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(Muſik.) 
M dieſem Buchſtaben bezeich⸗ 
nen wir in Deutſchland bie. 
fünfte Sayte unſrer diatoniſchehro⸗ 


matiſchen Tonleiter. Ihre Laͤnge 
verhalt fid) gegen die Lange der erz 
fien Sayte C, wie $ zu x; fo daß E 
gegen C eine reine große Terz aus⸗ 
macht. Dieſer Ton wird aber auch 
ſelbſt als ein Grundton, oder eine 
Tonice gebraucht, und zwar ſowol 
in der harten Tonart E dur, als in 
der weichen E mol. Die Tonleitern 
in beyden Faͤllen ſind im Artikel Ton⸗ 
art zu ſehen. 


Ebenmaaß. 

(Schoͤne Kuͤnſte.) 

Eine ſolche Uebereinſtimmung der 
Theile in Anſehung der Große, die 
keinen derſelben beſonders, zum Nach⸗ 
theil der andern oder des Ganzen, 
merkbar macht. Alfo hat ein Ge 
genſtand fein gehöriges Ebenmaaß, 
wenn jeder Theil die ihm, nach ſei⸗ 


\ 


ner Verhaͤltniß zum Ganzen zukom⸗ 
mende, Große hat. Durch das Ehen- 
maaß werden einige Theile groß und 
andre klein, jeder nach feinem Rang 
in den Verhaͤltniſſen; durch daſſelbe 
iſt der Rumpf an dem menſchlichen 
Körper fein größter, und der Kopf 
ſein kleineſter Haupttheil. Die Wir⸗ 
kung des Ebenmaaßes auf unſre Vor⸗ 
ſtellung iff die Ruhe oder Befriedi⸗ 
gung derſelben, weil durch ſte die 
mannigfaltigen Theile eines Gegen⸗ 
ſtandes ihr Gleichgewicht unter ein⸗ 
ander bekommen, daß der Gegen⸗ 
ſtand nicht einſeitig, oder einthei⸗ 
lig, ſondern mit allen ſeinen Thei⸗ 
len zugleich, als ein einziges Ding, 
oder ein wahres Ganzes erſcheint, 
ohne welches Gleichgewicht kein Ge⸗ 
genſtand ſchoͤn ſeyn kann: deßwegen 
das Ebenmaaß auch der Grund der 
Schönheit ift. 

Das Ebenmaaß der Theile ift al- 
ſo eine allgemeine Eigenſchaft aller 
Werke des Geſchmaks, weil ſie da⸗ 
durch zu einem harmoniſchen Gane 
zen werden. Es erſtrekt ſich aber 
nicht nur auf die verhaͤltnißmaͤßige 
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Größe, fondern auch auf die Aus⸗ 
arbeitung der Theile. Wenn ein be- 
ſondrer Theil eines Gemaͤhldes fleißi⸗ 
ger, als ſeine Stelle oder ſeine Wir⸗ 
kung zum Ganzen es erfodert, bear⸗ 
beitet wäre, fo würde dieſes auch 
das Ebenmaaß ſtoͤhren. Denn jeder 
Theil muß in allen Abſichten gerade 
fo ſeyn, wie die Wirkung des Gan- 
zen es erfodert. 

Dieſe Beobachtung des Eben⸗ 
maaßes if die Wirkung einer über 
aus ſcharfen Beurtheilungskraft, 
oder des feineſten Geſchmaks. Es 
iſt aber offenbar daß nur die ge⸗ 
naue und beſtimmte Vorſtellung des 
Ganzen, mit allen ſeinen Theilen, 
daſſelbe moglich macht. Wer nicht 
vermoͤgend ift, das Ganze auf el 
nen Blik richtig zu uͤberſehen und 
genau zu faſſen, der fuͤhlt weder 
Ebenmaaß noch Abweichung davon. 
Um alfo dieſen wichtigen Theil der 
Kunſt zu beſitzen, muß man ſich un⸗ 
aufhoͤrlich üben, die Fertigkeit zu er⸗ 
langen, ein Ganzes richtig zu faſſen. 
Der Mahler tritt waͤhrender Aus⸗ 
arbeitung ſehr oft weit von ſeinem 
Gemaͤhlde weg, um es im Gan⸗ 
zen zu uͤberſehen, und der Tonſetzer 
hoͤrt in einiger Entfernung die erſte 
Auffuͤhrung feiner Arbeit an. f 
Stener und dem Dichter aber wird 
dieſes bey einiger Große des Werks 
am ſchwerſten. Darum muß ein 
Dichter ſich aͤußerſt angelegen ſeyn 
laſſen, ſein Werk, eh' er die letzte 
Hand daran legt, nach allen ein⸗ 
zeln Theilen im ganzen Plan zu 
überfehen. Nur der, welchem das 
ganze Werk fo gelaͤufig ift; als 
wenn er ſich einen einzigen Gedan⸗ 
ken vorſtellte, ift faͤhig alle Theile ⸗ 
in Abſicht auf das Ebenmaaß, zu 
beurtheilen. 

Auch der Baumeiſter hat eine 
beträchtliche Zeit noͤthig, ſich den 
Plan eines großen Gebaubes mit al- 
len ſeinen Theilen ſo bekannt zu 
machen, daß er mit Leichtigkeit je 
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den Theil in der Vorſtellung des Gan⸗ 
zen fuͤhle. 

Es iſt alſo eine fuͤr jeden Kuͤnſtler 
zur Cultur des Genies febr nuͤtzliche 
Uebung, ſich aus vielen und mancher⸗ 
ley Theilen zuſammengeſetzte Gegen⸗ 
ftande im Ganzen fo oft vorzuſtellen, 
bis er es mit Leichtigkeit uͤberſehen, 
und jedes einzele auf einmal bemer⸗ 
ken kann. Nur die Genien der erſten 
Größe find im Stand, ganz große 
und aus ſehr viel Theilen beſtehen⸗ 
de Gegenſtaͤnde auf einmal zu überfes 
hen, und es iſt allemal, auch blos 
in Nuͤkſicht auf dieſen Theil der Kunſt, 
ein ſchweres Werk, in einer weitlaufs ` 
tigern Epopee das Ebenmaaß der 
Theile zu beobachten. 

Aber die blos mechaniſche Faſſung 
des Ganzen iſt zur Erreichung des 
Ebenmaaßes nicht hinlaͤnglich; man 
muß dabey auch empfinden, von 
welcher Natur und von welcher Wir⸗ 
kung das Werk im Ganzen ſeyn ſoll. 
Denn nur dadurch kann man fuͤh⸗ 
len, ob jeder Theil ſeine angemeſſene 
Wirkung im Ganzen thut, und ob 
jeder in ſeiner befondern Natur mit 
dem Weſen des Allgemeinen übereitte 
kommet. 


Aus dieſen Anmerkungen kann 
man den allgemeinen Schluß zie⸗ 
hen, daß ein ganz anderes Genie 
zu großen und weitlaͤuftigen, als 
zu kleinen Werken gehoͤre. Ein Ton⸗ 
ſetzer kann einen Menuet oder ein 
Lied fuͤrtrefflich ſetzen, und ganz un⸗ 
geſchikt ſeyn, eine Ouverture, oder 
einen Chor zu machen. Ein Dich⸗ 
ter kann der erſte Odendichter und 
ein ſehr ſchlechter epiſcher oder dra⸗ 
matiſcher Dichter ſeyn; und der Bau⸗ 
meiſter, der ein Wohnhaus auf das 
vollkommenſte angeben kann, muß 
darum ſich nicht einbilden, Talente 
genug zu haben, einen Pallaſt anzu⸗ 
geben. Die großen Arbeiten in je⸗ 
der Art find nur für die groͤßten 
Kuͤnſtlergenien. 

C) Da 
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() Da Ebenmaß, (Symmetrie und 
Eurythmie) in dem eigentlichen Sinne 
des Wortes, nur von Werken der Bau⸗ 
kunſt gebraucht wird; fo gehört, unter 
mehrern, das ate und zte Buch aus dem 
sten B. von Militias Grundſ. der búr 
gerlichen Baukunſt, S. 165 u. f. d. deut⸗ 
ſchen Ueberſ. hieher, worin, von den ar⸗ 
chiteetiſcheu Verhaͤltniſſen; vom Sehen in 
Abſicht auf die Architeetur; von den ali 
gemeinen Verhaͤltniſſen der Faſſaden; vom 
Verhaͤltniß der Theile mit dem Ganzen 
der Faſſaden; von den allg. Verhaͤltuiſſen 
im Innern der Gebaͤude; von Verhaͤlt. 
der Theile mit dem Ganzen, im Innern 
der Gebäude; von der Natur der Wohl⸗ 
gereimtheit (Eurythmie); von der Ord- 
nung; von der Einheit; von der Sim⸗ 
plieitaͤtz von der Abwechſelung; vom Con⸗ 
traſt; von der zunehmenden Schönheit in 
Werzlerungen, als von den Beſtandthei⸗ 
len der Symmetrie und Eurythmie, ge⸗ 
handelt wird, 


Edel. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Man nennt in allen Gattungen ſitt⸗ 
licher Dinge, die den Geſchmak He- 
treffen, dasjenige edel, was ſich von 
dem gemeinen ſeiner Art durch ei⸗ 
nen erhöhten Geſchmak unterſcheidet. 
Das Edle im metaphoriſchen Sinn 
ſcheinet allemal ſich auf etwas ſittli⸗ 
ches zu beziehen; denn man hoͤrt nie 
von edlem Verſtand, oder von edler 
Ueberlegung, ſondern von edlem Be⸗ 
tragen, von edlen Geſinnungen ſpre⸗ 
chen. Eigentlich liegt alſo das Edle 
in den Empfindungen, welche ge⸗ 
mein oder auch unedel ſind, wenn 
ſie durch keine Ueberlegung, durch 
keinen verfeinerten Geſchmak, der 
das Beſſere dem Schlechtern, das 
Wolſchikliche dem weniger Schikli⸗ 
chen, das Wolanſtaͤndige dem we⸗ 
niger Anſtaͤndigen vorzieht, erhoͤht 
worden. 

Demnach beſteht das, was den 
Geſchmak und die Sinnesart edel 
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macht, darin, daß man bey aͤſtheti⸗ 
ſchen und ſittlichen Gegenſtaͤnden 
das, was feiner, fchoner, uͤberleg⸗ 
ter, ſchiklicher, mit einem Worte, 
vollkommener iſt, dem weniger voll⸗ 
kommenen nicht nur vorzieht, wenn 
beyde vorhanden find, fondern das 
Vollkommenere bey Empfindung des 
Unvollkommenern ſucht und füblef. 
Es giebt Menſchen, denen in Abſicht 
auf die erwaͤhnten Arten der Gegen⸗ 
ſtaͤnde faſt alles gleichguͤltig iſt, die 
nicht empfinden, daß eine Art ſich 
auszubdruͤken feiner und ausgeſuchter 
iſt, als eine andre; daß ein Ton der 
Stimme vor dem andern etwas ge⸗ 
faͤlliges hat; daß einige aͤußerliche 
Manieren vor andern etwas vorzug⸗ 
liches haben; dieſe Menſchen ſind 
von gemeinem, nicht edlem Ge- 
ſchmak. Diejenigen, die alle Em⸗ 
pfindungen ohne Ueberlegung und 
ohne Wahl aͤußern, die darin mte 
der Anſtand, noch Grade, noch Ver⸗ 
haͤltniß empfinden, ſind Menſchen 
von gemeiner, nicht edler Sinnes⸗ 
art. 

Es erhellet hieraus, daß die Be⸗ 
trachtung des Edlen der Theorie der 
ſchoͤnen Kuͤnſte weſentlich sugebore. 
Denn da ſie unmittelbar auf die Er⸗ 
hoͤhung und Verfeinerung der untern 
Seelenfräfte, folglich auf die Bere 
ediung derſelben abzielen! fo muß 
das Edle nothwendig eine Eigen⸗ 
ſchaft jenes Gegenſtandes der Kunſt 
ſeyn; das Unedle, Niedrige oder Ges 
meine kann in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
nicht anders, als zum Gegenſatz und 
zur Erhoͤhung des Edlen gebraucht 
werden, ſo wie der Schatten zur Er⸗ 
hoͤhung des Lichts dienet. 

Es iſt alſo eine allgemeine und 
weſentliche Regel, daß in den Werken 
der ſchoͤnen Kuͤnſte alles edel ſeyn 
muͤſſe, außer in dem Fall, da man 
zu Erhoͤhung des Edlen, mit guter 
Wahl, dem Unedlen einen Platz ver⸗ 
goͤnnet. In den Werken des Ge- 
ſchmaks muß alles und jedes von ei⸗ 
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ner Wahl zeugen, durch welche der 
Kuͤnſtler das Vollkommene in jeder 
Art dem Unvollkommenern vorgezo⸗ 
gen hat. Was nicht deutliche Spu⸗ 
ren dieſer Wahl an ſich hat, iſt in 
Abſicht auf den Geſchmak ein ſchlech⸗ 
tes Werk. Das Unedie aber kann 
Da gebraucht werden, wo Spott oder 
Verachtung zu erwecken iſt. Dazu 
hat Homer feinen Therſites und fo 
manchen unedlen Menſchen unter den 
Hreyern der Penelope gebraucht; 
und aus dieſer Abſicht hat Buttler 
in feinem Hudibras nichts, als nie- 
drige und unedle Perſonen und Auf⸗ 
fritte gewählt; beydes zeuget von 
Wahl und Geſchmak. Aber wenn 
Paul von Verona, wenn Rembrand 
und ſo mancher Niederlaͤnder in ernſt⸗ 
haften Vorſtellungen Perſonen, die 
nichts veraͤchtliches haben ſollen, 
von niedrigen und unedlen Geſichts⸗ 
bildungen, Gebehrden, Stellungen 
und Handlungen einfuͤhren, ſo iſt 
es Mangel der Wahl und der Em⸗ 
pfindung des Edlen. 

Daß auch Kenner der Kunſt von 
ſo vielen Gemaͤhlden niederlaͤndiſcher 
Meiſter, darin man das Edle ganz 
vermißt, mit großem Lobe ſprechen, 
daß ſolche Stuͤke von Sammlern ſehr 
Hoch gehalten werden, beweiſt nichts 
gegen den vorher angenommenen 
Grundſatz des Geſchmaks. Man 
ſchaͤtzet ſolche Werke deßwegen, weil 
darin Theile der Kunſt, naͤmlich die 
Haltung und das Colorit in der Voll⸗ 
Fommenheit erſcheinen. 

Das Edle zeiget ſich entweder in 
der Sache ſelbſt, oder in der Art des 
Vortrages; beydes muß immer zu⸗ 
ſammen ſeyn. Ein edler Gedanken 
kann durch einen ſchlechten Ausdruk 
verdunkelt werden, die edelſte Hand⸗ 
lung durch eine ſchlechte und gemeine 
Art, viel von ihrem Werth verlie⸗ 
ren; ein Gebaͤude von edlem und 
großem Anſehen, in ſo fern man es 
im Ganzen betrachtet, kann durch 
uͤberhaͤufte, gemeine und pobelhafte 
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Verzierungen ſchlecht werden. Dar⸗ 
um ſollen nicht nur edle Gegenſtaͤn⸗ 
de gewaͤhlet, ſondern auch das Zu⸗ 
faͤllige darin ihrer edlen Natur rich 
tig angemeſſen werden. 

Jeder Kunſtler hat fid unaufhoͤr⸗ 
lich zu beſtreben, feinen Geſchmak 
und den ſittlichen Theil ſeiner Seele 
immer mehr zu veredlen. Denn ob⸗ 
gleich das Gefuͤhl, wodurch wir 
ſchnell, und oft uns ſelbſt unbewußt, 
das edlere dem gemeinern vorziehen, 
eine Gabe der Natur iſt, ſo kann es 
doch durch Uebung und Studium 
febr geſtaͤrkt und allmaͤhlig zur Ge 
wohnheit gemacht werden. 

Wer das Gluͤk hat, von Jugend 
auf mit Menſchen von feinerm Ge⸗ 
fühl und einer edlern Lebensart ums 
zugehen, deſſen Geſchmak wird all⸗ 
máblig zu dem edlern gebildet. Wer 
aber von dem Gluͤk dieſe Wohlthat 
nicht erhalten hat, der muß deſto 
aufmerkſamer das Genie und den 
Geſchmak der beſten Werke der Kunſt 
alter und neuer Volker ſtudiren. 
Mit Vorbeygehung aller Schriftſtel⸗ 
ler und Künftler, die nur einen gue 
fälligen Ruhm, aus irgend einem 
mechaniſchen Theil der Kunſt, oder 
nur einen voruͤbergehenden Beyfall 
erhalten haben, muß er ſich an die 
erſten und claſſiſchen Maͤnner jeder 
Art halten; an die, die nicht blos 
bey ihrer Nation, ſondern bey allen 
Voͤlkern, wo der Geſchmak aufge 
kommen iſt, fuͤr die erſten in ihrer 
Art gehalten werden. Fuͤr junge, 
noch ungebildete Genies, wenn die 
Natur ſie nicht vorzuͤglich bedacht 
hat, iſt es allemal gefaͤhrlich, gutes, 
mittelmaͤßiges und ſchlechtes durch 
einander zu leſen, oder zu ſehen. Es 
gehort ein ausnehmendes Genie da⸗ 
zu, ſich nach ſchlechten Muſtern zu 
bilden, und gut zu werden. 

Der deutſche Kuͤnſtler hat vorzuͤg⸗ 
lich noͤthig, feinen Geſchmak durch 
fleißiges Studium der Alten, und der 
größten Ausländer zu bilden. Hat 
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Zoras feinen Römern ſagen duͤrfen, 
daß fe die griechiſchen Muſter nie 
aus den Haͤnden laffen follen, fo kann 
auch ein Deutſcher ſeine Mitbuͤrger 
au fremde Schulen verweiſen. 

Neun würde es vergeblich leugnen, 
daß Weutſchland im Ganzen genome 
men, in Anſehung des Edlen in dem 
Geſchmak, bis itzt noch weit, nicht 
nur hinter den Alten, ſondern auch 
hinter mancher neuern Nation zuruͤk⸗ 
bleibe. Dieſer Mangel iſt in den re⸗ 
denden Kunſten noch weit fuͤhlbarer, 
als in den andern. Die meiſten 
Deulſchen arbeiten für den Geſchmak 
in den erſten Aufwallungen eines jus 
gendlichen Genies, und boren zu der 
Zeit «uf, ba fie hätten anfangen ſol⸗ 
len. Selten bekommt man das Ge⸗ 
fühl des Edlen in den Hoͤrſaͤlen der 
Univerſitäten, und in dem Umgang 
mit der juͤngern Welt, welche zu leb- 
haft empfindet, um immer fein zu 
wählen. Eine edlere Art zu denken 
und zu empfinden erlanget man ins⸗ 
gemein erſt alsdenn, wenn man alle 
Arsen der ſittlichen und aͤſthetiſchen 
Gegenſtaͤnde vielfältig und ſehr oͤfters 
vor Augen gehabt, und den verſchie⸗ 
denen Ton ähnlichen Gegenſtaͤnde ge⸗ 
nau bemerkt hat. 

Dieſes fey nicht geſagt, um je 
manden, der, nod) nicht vollig rett, 
ſich in redenden Kuͤnſten oͤffentlich 
gezeigt hat, zu tadeln oder zu belei⸗ 
digen; denn die Abſicht dieſer An⸗ 
merkungen geht blos dahin, einigen 
unſrer ſchoͤnen Geiſter diefe wichtige 
Erinnerung zu geben, daß ſie, da 
es ein Haupttheil ihres Berufs iſt, 
einen edlen Geſchmak und eine edle 
Sinnesart unter ihrer Nation aus⸗ 
zubreiten, ein ſo wichtiges Werk 
nicht eher unternehmen ſollen, bis ſie 
ſelbſt diefe ſchönen Wirkungen der 

Kuͤnſte an ihren eigenen Gemuͤthern 
erfahren haben. Weder das Feuer 
des Genies, noch eine lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft, noch ſtarke Empfin⸗ 
dungen, ſind dazu hinreichend. Das 
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feine Gefuͤhl der beſten Art zu han⸗ 
deln und ſeine Empfindungen zu aͤuſ⸗ 
ſern, dieſes Gefuͤhl, das die, nie 
deutlich zu zeichnenden Graͤnzen, zwi⸗ 
ſchen dem gemeinen und dem edlen, 
zwiſchen dem feinen und dem grós 
bern, zwiſchen dem gezwungenen 
und dem natuͤrlichen, ſicher empfin⸗ 
det, iſt die Frucht eines langen und 
ſcharfen Nachdenkens, und eines ſehr 
anhaltenden Beobachtungsgeiſtes. 

Nixgend zeiget fid) aber der Manta 
gel des Edlen ſichtbarer, als auf der 
deutſchen Schaubuͤhne, wo es uͤber⸗ 
aus ſelten iſt, daß ein deutſcher Pa⸗ 
triot, ohne roth zu werden, Leute 
von feinem Geſchmak unter den Zu⸗ 
ſchauern erbliket; ſo ſehr oft fallen 
ſowol die Dichter, als die Schau⸗ 
ſpieler in das gemeine, und wol gar 
in das poͤbelhafte, oder auch in das 
verſtiegene und in das kindiſche. 
Wir haben alfo ſehr große Urſache, 
die Alten und die beſten der neuern 
Auslaͤnder noch nicht von der Hand 
zu legen, ſondern ſie ſo lange zu Mus 
ſtern zu nehmen, bis unfer Geſchmak 
eine reifere Ausbildung wird bekom⸗ 
men haben. 


* 0 d* 


Den Begriff vom Edlen hat Hr. Eber⸗ 
hard in feiner Theorie der ſchoͤuen Wiſſen⸗ 
ſchaften S. 52. F. 38. zu beſtimmen ges 
ſucht. — Von dem Edlen in den reden⸗ 
den Kuͤnſten, handeln, unter mehrern, 
obgleich nur in Ruͤckſicht auf Schreibart, 
Hr. Klopſtock in der erſtan Fortſetzung der 
Fragmente über Sprache und Dichtkunſt, 
Hamb. 1779. 8. S. 9. — Ant. Klein, in 
der Schrift vom Edien und Niedrigen im 
Ausdrucke, Mannh. 1781. 8. und im zten 
B. S. 374 der Litterariſchen Chronik, 
Bern 1786. 8. — Chr. Adelung in ſ. W. 
Ueber den deutſchen Styl, im zten Kap. 
des sten Bds. S. 206 der sten Aufl. — 
Von dem Edlen in den bildenden Kuͤnſten 
handelt, beylaͤufig, Hagedorn, in ber 
ioten Betr. S. 141 feiner Betr. über die 
Mahlerey. — Auch gehoͤrt, im Ganzen, 
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das eilfte Kap. aus Home's Elements of 
Criticism, Von ber Würde und der Mie 
muth, und ein Theil des raten Abſchn. 
aus F J. Riedels Theorie der ſch. Kuͤn⸗ 
fe, S. 249 der erken Ausg, hieher. — 
Vom Edeln, im Charakter der Bebsus 
de, wird, unter mehrern, in den Un- 
terſuchungen Aber den Charakter der Ger 
baͤude, Sein. 1788. 8. S. 164 gehan⸗ 
delt. — — S 


Eigenthuͤmliche Farbe. 
(Mahlerey.) 


Mit dieſem Worte bezeichnen wir 
das, was man ſonſt Localfarbe 
nennt, nämlich die natürliche Farbe 
eines Körpers, z. E. die rothe Farbe 
eines Kleides von Scharlach, in ſo 
fern ſie durch den Ort, wo der Koͤr⸗ 
per ſteht, in ihrer Art eingeſchraͤnkt 
wird. Wenn man die Wiſſenſchaft 
der Localfarben recht verſtehen will, 
fo bedenke man zuvorderſt, daß die 
Farbe eines jeden Korpers nichts an- 
ders ſey, als ein auf ihn fallendes 
und von ihm ins Auge prallendes 
Licht. Dieſes kann von unendlich 
verſchiedener Art ſeyn, ſowol in An⸗ 
ſehung der Staͤrke, als in Anſehung 
ſeiner uͤbrigen Eigenſchaften. Wenn 
das helleſte Sonnenlicht auf einen 
Körper fallt, fo giebt es ihm eine 
andre Farbe, als wenn er ſchwaͤcher 
ift; und jeder Grad der Starke die- 
fts Sonnenlichtes bringt im Korper 
eine andre Farbe hervor, ob ſie 
gleich von derſelben Art bleibt. Daſ⸗ 
ſelbe Stuͤk Scharlach hat eine andre 
Farbe, wenn die Sonne ſehr hell 
darauf ſcheinet, als wenn ſie ſchwach 
ſcheinet; und in dieſem Fall wieder 


eine andre, als wenn das bloße Ta⸗ 


geslieht darauf fallt; und auch in 
dieſem wieder eine andre, wenn der 
Tag heller iſt, als wenn er dunkel 
iſt, anders wenn das hellere oder 
dunklere Tageslicht unmittelbar dar⸗ 
auf faͤllt, oder es erſt durch vielerley 
Abprellungen trifft. Dennoch wird 


es immer Scharlach genennt, weil 
es nicht möglich wäre, dieſe unzaͤh⸗ 
ligen Grade der Scharlachfarbe mit 
ſo viel verſchiedenen Namen zu be⸗ 
nennen. 

Eben ſo groß wird die Mannigfal⸗ 
tigkeit der eigenthuͤmlichen Farbe des 
Korpers durch die verſchiedenen Are 
ten ſowol des urſpruͤnglichen, als 
des zuruͤkgeworfenen Lichts. Das 
Sonnenlicht giebt dem Koͤrper eine 
andre Farbe, als das Licht einer 
Lampe, oder einer Wachskerze, oder 
das blaue Licht des Himmels. Denn 
das urſpruͤngliche Licht, welches auf 
den Korper faͤllt, hat ſchon eine 
herrſchende Farbe, iſt entweder weiß, 
gelb, roth, blau oder von andrer 
Art, und muß demnach nothwendig 
der Farbe des Koͤrpers ein anderes 
Anſehen geben. 

Drittens wird die eigenthuͤmliche 
Farbe des Korpers durch die Vermi⸗ 
ſchung mehrerer Arten des Lichts 
wieder neu eingeſchraͤukt. Es kann 
röthliches und blauliches Licht zu⸗ 
gleich auf den Korper fallen. Die 
Vermiſchung beyder bringt eine ab⸗ 
geaͤnderte Farbe hervor. Endlich 
ändere fich die Farbe auch nach Bes 
ſchaffenheit des Raums, der zwi⸗ 
Iden dem Auge und dem Korper ift. 
Das Licht der auf oder untergehen⸗ 
den Sonne iſt ganz anders, als das 
Licht der hohen Mittagsſonne, weil 
es durch eine mehr mit Duͤnſten an⸗ 
gefuͤllte Luft geht; und das Licht des 
Körpers, das durch ein gefaͤrbtes 
Glas in die Augen faͤllt, iſt ganz 
anders, als wenn es blos durch die 
Luft geht; in der Luft anders, wenn 
fie rein als wenn ſie voll Dünfte iſt, 
anders wenn der Korper entfernt, 
als wenn er nahe iſt. : 

Die Farbe eines jeden im Gemaͤhl⸗ 
de vorkommenden Körpers, in fo fern 
fie durch alle diefe Umſtaͤnde enge 
ſchraͤnkt wird, iſt das, was die Mah⸗ 
ler die Localfarbe, und wir die ei» 
genthuͤmliche Farbe deſſelben nennen. 
: Die 
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Die eigenthuͤmlichen Farben aller 
einzeln Gegenſtaͤnde eines Gemaͤhl⸗ 
des, in eine einzige Haupterleuch⸗ 
tung geſchikt verbunden, machen die 
Harmonie der Farben aus. Mithin 
kann dieſe, und folglich die Einheit 
in der Farbe und die allgemeine Hal⸗ 
tung, ohne die Wiſſenſchaft der Lo⸗ 
calfarben nicht erreicht werden. 

Dieſe Wiſſenſchaft betrifft zwey 
Hauptpunkte: die eigenthuͤmliche 
Farbe jedes einzeln Gegenſtandes 
muß wahrhaft, oder natuͤrlich ſeyn; 
zugleich aber muß ſie eine gute Wir⸗ 
kung zur Haltung des Ganzen thun. 
Jener Punkt betrifft die Wiſſenſchaft, 
die fuͤr einen Gegenſtand gewaͤhlte 
Farbe, nach Befchaffenheit des Lichts 
und der Erleuchtung, zu beſtimmen. 
Wenn man z. B. angenommen hat, 
daß eine Figur des Gemaͤhldes einen 
Purpurmantel zur Bekleidung haben 
ſoll, ſo iſt zu uͤberlegen, welcher 
Grad der Purpurfarbe ſowol an hel⸗ 
len, als an dunkeln Stellen genom⸗ 
men werden ſoll. Man ſieht, daß 
dieſe Frage die ganze Farbenmi⸗ 
ſchung, die Wiſſenſchaft der Wie⸗ 
derſcheine und der Schattirungen, 
in ſich begreife. Weil man aber ins⸗ 
gemein nur alsdenn die Localfarben 
nennt, wenn man ihre Wirkung auf 
das Ganze betrachtet, ſo wollen wir 
nur von dieſem zweyten Punkt ſpre⸗ 
chen, da von dem erſten in andern 
Artikeln geſprochen worden. 

Wir betrachten demnach hier die 
Wiſſenſchaft der Localfarben, nur in 
ſo fern ſie dienet, dem Ganzen die 
Harmonie und Haltung zu geben. 
Wir ſetzen zum voraus, daß der 
Mahler ſein Werk erſt auf der Lein⸗ 
wand gezeichnet habe, und daß er je⸗ 
tzo ſich mit der Wahl der Farbe eines 
jeden einzeln Gegenſtandes beſchaͤff⸗ 
tige. Einige dieſer Farben ſind ganz 
willkuͤhrlich, z. E. die Farbe ber Klei» 
der; hingegen ſind auch andre, dis 
nur zum Theil willkuͤhrlich ſind, wie 
ij. E. die Farbe des hellen Himmels, 


Ei g 9 


die mehr oder weniger blaß, hell oder 
dunkel kann gewaͤhlt werden; noch 
andre ſind gar nicht willkuͤhrlich, 
als das Gruͤne des Graſes oder der 
Baͤume. Ueberall, wo eine Wahl 
ſtatt hat, muß der Mahler auf die 
beſte Uebereinſtimmung und die voll⸗ 
kommenſte Haltung des Ganzen ſe⸗ 
hen. Jede dieſer beyden Abfichten 
erfodert viel Erfahrung und Ueber⸗ 
legung. 

Noch ehe er die geringſte Entſchlieſ⸗ 
ſung in Anſehung der Localfarben 
nehmen kann, muß er die Art ſeines 
Colorits, den Ort der Scene, den 
Grad des allgemeinen Lichts und der 
Einſchraͤnkung deſſelben genau erwo⸗ 
gen haben. Wenn er ſich dieſes al⸗ 
les feft eingeprägt und ganz gelaͤufig 
gemacht hat, ſo kann er an die Lo⸗ 
calfarben denken. Verſaͤumet er 
diefe vorlaͤufigen Beſtimmungen, fo 
wird er oft, wenn ſein Gemaͤhlde 
ganz angelegt, oder wol gar halb 
ausgemahlt iſt, alles wieder umarbei⸗ 
ten muͤſſen, weil eine einzige Local⸗ 
farbe, die er unrecht gewaͤhlt hatte, 
ihm Harmonie oder Haltung zer⸗ 
nichtet. So wie der Tonſetzer bey 
ſeiner Melodie die Harmonie nicht ei⸗ 
nen Augenblik bey Seite ſetzen kann, 
ſo muß der Mahler, wenn er ans 
Farbengeben denkt, gar alles was 
zum Gemaͤhlde gehort, die Anord⸗ 
nung, die Gruppirung, das Licht 
und alles uͤbrige beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen haben. 

In Sachen, die ſo ſehr auf lange 
Erfahrungen ankommen, wo ſo gar 
vielerley auf einmal und als eine 
einzige Hauptvorſtellung der Einbil⸗ 
dungskraft vorſchweben muß, iſt es 
faſt unmöglich und auch unnuͤtze, be- 
ſondre Regeln zu ſuchen. Man muß 
fic begnuͤgen, den Kuͤnſtler übers 
haupt auf alle weſentliche Umſtaͤnde 
aufmerffam zu machen. 

In der Wahl der eigenthuͤmlichen 
Farben habe der Mahler die Harmo⸗ 
nie des Ganzen beſtaͤndig vor Augen. 
A 5 
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Iſt er gensthiget zwey Farben neben 
e nander zu ſetzen, die fid) ſchwer 
vereinigen, ſo ſuche er ſich durch die 
Daͤmpfung der einen durch ſtarken 
Schatten, oder durch verbindende 
Wieberſcheine zu helfen. Es koͤmmt 
biebey foft alles auf die Wahl des 
Lichts und der Erleuchtung an. Hat 
er z. B. ſein Gemaͤhlde ſo angeord⸗ 
net, daß der hinterſte Grund gegen 
den vordern zu helle wird, fo wähle 
er eine ſtaͤrkere Erleuchtung für die⸗ 
fen und eme ſchwaͤchere für jenen. 
In Anſehung der Haltung bietet 
ſich eine ganz einfache Regel von 
Wo das Licht und der 
Schatten in dem Grade, den ſie auf 
gewiſſen Stellen haben muͤſſen / nicht 
hinreichen, den Gegenſtand genug zu 
heben oder zu daͤmpfen: da waͤhle 
man im erſten Falle ſehr helle, im 
andern ſehr dunkle, eigenthuͤmliche 
Farben: jene muͤſſen oft die Stelle 
des hellern Lichts, dieſe aber des 
Schattens vertreten. Mancherley 
ſehr feine, aus Betrachtung wirkli⸗ 
cher Gemaͤhlde genommene Anmer⸗ 
kungen über die Localfarben wird man 
in des Hrn. von Hagedorn Betrach⸗ 
tungen uͤber die Mahlerey finden. 


* * 


Von der eigenthuͤmlichen Farbe hans 
delt, unter mehrern, Hagedorn, in ſeiner 
Betrachtung über die Mahlerey, gelez 
gentlich in der izten Betr. S. go, in 
der asten Betr. S. 645. — De Piles 
in dem Cours de Peinture, S. 304. 
Spar. Ausgabe von 1708. -— 


Einbildungskraft. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Das Vermoͤgen der Seele bie Ge- 
genſtaͤnde der Sinnen und der inner⸗ 
lichen Empfindung ſich klar vorzu⸗ 
ſtellen, wenn ſie gleich nicht gegen⸗ 
Es iſt alſo 
eine Wirkung der Einbildungskraft, 
daß wir uns eine Gegend, die wir 


ehedem geſehen haben, mit einiger 
Klarheit wieder vorſtellen, ob ſte 
gleich nicht vor unſern Augen iſt. 
Insgemein erſtrekt ſich der Begriff 
dieſer Faͤhigkeit noch etwas welter, 
indem man ihr auch noch das zu⸗ 
ſchreibt, was wir die Dichtungskraft 
genennt haben *). 

Die Einbildungskraft iſt eine der 
vorzuͤglichſten Eigenſchaften der Gees 
le, deren Mangel den Menſchen noch 
unter die Thiere erniedrigen wuͤrde; 
weil er alsdenn, als eine bloße Ma⸗ 
ſchine, nur durch gegenwaͤrtige Ein⸗ 
druͤke und allemal nach Maaßgebung 
ihrer Staͤrke wuͤrde in Wirkſamkeit 
geſetzt werden. Wir betrachten ſie 
aber hier nur, in ſo fern ſie eine der 
vorzuͤglichſten Gaben des Kuͤnſtlers 
iſt, und ihre Wirkung an den Wer⸗ 
ken des Geſchmaks bewundern laͤßt. 
Sie iſt eigentlich die Muter alter ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte, und durch ſie unterſcheidet 
fic) der Kuͤnſtler vorzuͤglich vor an= 
dern Menſchen, ſo wie der Philoſoph 
ſich durch ben Verſtand unterſcheidet. 

Zwar wird kein Menſch ohne Ein⸗ 
bildungskraft gefunden; aber nur der 
kann ein Kuͤnſtler werden, in deſſen 
Seele fie mit vorzuͤglicher Lebhaftig⸗ 
keit wirket. Das Weſen der ſchoͤnen 
Kuͤnſte beſteht darin, daß ſie fuͤr je⸗ 
den gegebenen Fall, da man auf die 
Gemüther andrer Menſchen wirken 
ſoll, die Vorſtellungen in denſelben 
erweken, welche die verlangte Wir⸗ 
kung mit vorzuͤglicher Kraft hervor⸗ 
bringen. Da aber nichts ſtaͤrker auf 
uns wirkt, als die Gegenſtaͤnde der 
Sinnen und der unmittelbaren Em⸗ 
pfindung, fo müffen die Kuͤnſte, durch 
Huͤlfe der Einbildungskraft des 
Kuͤnſtlers, aus der ganzen Natur die 
ſinnlichen Gegenſtaͤnde zuſammen⸗ 
bringen, deren Wirkung in jedem 
Fall noͤthig wird. Weſſen Einbil- 
dungskraft leicht und fuel, bey je⸗ 
der natuͤrlichen Veranlaſſung, das, 

was 
*) S. Dichtungskraft. 
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was er jemal von finnlichen Dingen 
mit vorzuͤglicher Wirkung gefühlt 
hat, wieder gleichſam an ſeine Sin⸗ 
nen zuruͤkbringt, der kann, wenn es 
ihm ſonſt nicht an Erfahrung fehlt, 
faſt allezeit, welche Empfindung er 
will, in ſich ſelbſt hervorbringen. 
Kommt nun zu dieſer Wirkung der 
Einbildungskraft die Gabe und die 
Fertigkeit, durch die ſchiklichſten Zei⸗ 
chen von dem, was er ſelbſt ſich vor⸗ 
ſtellt, aͤhnliche Vorſtellungen auch in 
andern zu erwecken, fo ift er ein Kuͤnſt⸗ 
ler. Demnach iſt die Einbildungs⸗ 
kraft, wie geſagt worden, die Mut⸗ 
ter der ſchoͤnen Kuͤnſte. Durch ſie 
liegt die Welt, ſo weit wir ſie geſehen 
und empfunden haben, in uns, und 
mit der Dichtungskraft verbunden 
wird fie die Schoͤpferin einer neuen 
Welt. Dadurch erſchaffen wir uns 
mitten in einer Wuͤſte paradieſiſche 
Seenen von uͤberfließendem Reich⸗ 
thum und von reizender Annehmlich⸗ 
keit; verſammeln mitten in der Ein⸗ 
ſamkeit diejenige Geſellſchaft von 
Menſchen, die wir haben wollen, 
um uns, horen fie ſprechen, und 
ſehen ſie handeln. 

Man ſchreibet der Einbildungs⸗ 
kraft Leichtigkeit zu, wenn ſie bey 
ver geringſten Veranlaſſung eine groß 
ſe Menge ſinnlicher Gegenſtaͤnde ſich 
wieder vorſtellt; Lebhaftigkeit, wenn 
dieſe wiederkommende Vorſtellungen 
einen großen Grad der Klarheit ha⸗ 
ben; Ausdehnung, wenn ſie viel ſol⸗ 
cher Vorſtellungen auf einmal mit 
Klarheit hervorbringt: dieſe drey Ei⸗ 
genſchaften hat die Einbildungskraft 
des Künſtlers in hoͤhern Graden, als 
ſie bey andern Menſchen ſind. Durch 
die Leichtigkeit der Einbildungskraft 
wird ſein Werk reich an Vorſtellun⸗ 
gen; durch ihre Lebhaftigkeit geraͤth 
er in Begeiſterung, und ſein Werk ge⸗ 
winnt dadurch das Feuer, das auch 
uns anflammet; ihrer Ausdehnung 
haben wir hauptſaͤchlich Ordnung, 
Plan und Ebenmaaß in großeru Wer- 
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fen zu danken, und fie macht dem 
Kuͤnſtler auch die Wahl des Beſſern 
moglich. 


Aber alle diefe Vorzuͤge find nur 
noch eine Theil des bem Kuͤnſtler no- 
thigen Genies. Denn die Einbil⸗ 
dungskraft ift an fich leichtſinnig, 
ausſchweifend und abentheuerlich, 
wie die Traͤume, die ihr Werk ſind, 
wenn ſie allein in der Seele wirkt: 
allein kann ſie den Kuͤnſtler nicht 
groß machen. Ein feines Gefuͤhl der 
Ordnung und Uebereinſtimmung 
muß fie beſtaͤndig begleiten, um dem 
Werk, das fie erſchafft, Wahrheit 
und Ordnung zu geben; eine durch⸗ 
dringende Beurtheilungskraft, und 
ſtarke, aber allezeit auf Wahrheit und 
auf die wichtigſten Beziehungen der 
Dinge gegründete Empfindungen, 
muͤſſen die Herrſchaft über fie behal- 
ten. Denn weh dem Kuͤnſtler von 
vorzuͤglicher Einbildungskraft, wenn 
ihr dieſe Begleiter und Beherrſcher 
mangeln! Sein Leben wird ein immer⸗ 
waͤhrender Traum ſeyn, und ſeine 
Werke werden mehr den Abentheuern 
einer bezauberten Welt, als den ſchoͤ⸗ 
nen Scenen der wirklichen Natur 
gleichen. Was fuͤr ausſchweifende 
Dinge wuͤrde uns nicht Homer von 
ſeinen Helden erzaͤhlt haben, wenn 
nicht ſeine außerordentliche Einbil⸗ 
dungskraft durch jene hoͤhere Gaben 
waͤre regiert worden? Wir ſehen es 
an dem Arioſt, dem diefe Gaben 
zwar nicht gemangelt haben, bey dem 
ſie aber nicht ſo herrſcheud geweſen, 
daß nicht die ſtaͤrkere Einbildungs⸗ 
kraft bisweilen ſich ihres Einfluſſes 
entzogen haͤtte. 


Die Einbildungskraft iſt zwar un⸗ 
mittelbar eine Gabe der Natur, die 
ſich vielleicht auf feinere Sinnen, auf 
eine vorzuͤgliche Sinnlichkeit der ganzen 
Seele, und auf eine große Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes gründet; fie 
kann aber ohne Zweifel, wie alle an⸗ 
dre Gaben der Natur, durch Uebung 

geſtaͤrkt 


geſtaͤrkt werden, und diefe Uebung ges 
hört zur Bildung des Künftlers. 

Scharfe Sinnen ſind der Erfolg 
einer glücklichen Organiſation: aber 
die Weltiweiſen lehren uns, daß fie 
durch Uebung noch mehr geſchaͤrft 

, werden. Durch fie erlanget ber Mah⸗ 
ler ein fchärferes Geſicht, mißt Ber- 
haͤltniſſe, ſieht feinere Abaͤnderun⸗ 
gen der Umriſſe und Schattirungen 
der Farben, wo ein andrer mit gleich 
ſcharfem Auge ſie nicht ſteht. Wer 
fein Gehoͤr wenig in Bemerkung der 
feinern Modification des Klanges 
geuͤbt hat, der empfindet bey dem 
Klang einer Gloke etwas ganz einfoͤr⸗ 
miges, darin er nichts unterſcheidet, 
da das geubtere Ohr des Tonkuͤnſt⸗ 
lers eine Menge einzele Tone darin 
bemerket ). Darum befahl Pytba- 
goras feinen Schuͤlern, ihr Gehoͤr 
taglich an dem Wonochord zu uͤben. 
Ohne die fleißigſten Uebungen der 
Sinnen, für welche der Kuͤnſtler ar- 
beitet, wird feine Einbildungskraft 
da, wo er ſie am meiſten noͤthig hat, 
mittelmaͤßig bleiben. Aber der Dich⸗ 
ter, der allein fuͤr alle Sinnen ar⸗ 
beitet, muß auch alle durch Uebung 
verfeinern. 

Auch der Hang nach einer allge⸗ 
meinen Sinnlichkeit, wodurch die 
Einbildungskraft unterſtuͤtzt wird, 
kann durch Uebung vermehrt werden. 
Hier iſt nicht von der groͤbern Sinn⸗ 
lichkeit die Rede, von dem blos thie⸗ 
riſchen Hang, undeutliche, von al⸗ 
lem geiftigen Weſen entbloͤßte, nur 
den Körper reizende Empfindungen 
zu haben. Je mehr die Seele des 
Kuͤnſtlers ſich von dieſer groben 
Sinnlichkeit entfernt, je mehr ge⸗ 
winnt ſeine Einbildungskraft, weil 
diefe Sinnlichkeit die Seele mit Traͤg⸗ 
heit erfüllt, und ein blos leidendes 
Weſen aus ihr macht. Die feinere 


Sinnlichkeit des Kuͤnſtlers iſt ein 

Hang, ſich den ſinnlichen Eindruͤken 

mit Geſchmak und Ueberlegung fo zu 
*) S. Harmonie 
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uͤberlaſſen, daß man jedes reizbare 
darin bemerkt, ohne es ergruͤnden 
oder es der Pruͤfung des Verſtandes 
unterwerfen zu wollen. Der Kuͤnſt⸗ 
ler uͤberlaͤßt ſich der angenehmen Em⸗ 
pfindung, die der Regenbogen in ihm 
erwekt, mit Gefehmaf, indem er jte 
des einzelne dieſer Empfindung be⸗ 
ſonders, aber doch immer auch alles 
zugleich empfinden will; er fuͤhlt die 
Schönheit der Farben, die Harmo⸗ 
nie derſelben, und die liebliche Wih 
bung des Bogens, einzeln und doch 
alles zugleich: da der weniger ſinn⸗ 
liche Naturforſcher beſchaͤfftiget iſt, 
bey dieſer Empfindung mehr ſeinen 
Verſtand, als ſeine untern Seelen⸗ 
kraͤfte zu üben. Er will die Entſte⸗ 
hung der Farben, und die geometri⸗ 
ſche Beſtimmung der Rundung deut⸗ 
lich erkennen. Dieſer Hang, in jeder 
Vorſtellung das einzelne aufzuſuchen, 
abzuſondern und mit Deutlichkeit zu 
faſſen, iſt der Grund des Unter⸗ 
ſuchungsgeiſtes, und zerſtoͤhrt die 
Sinnlichkeit, die eine Stuͤtze der 
Einbildungskraft iſt. 

Es kann einem kuͤnftigen Kuͤnſtler, 
deſſen Einbildungskraft an das Aus⸗ 
ſchweifende graͤnzet, nuͤtzlich ſeyn, 
die ſtrengern Uebungen des Verſtan⸗ 
des, durch Erlernung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, bis auf einen gewiſſen Grad zu 
treiben. Ein großer Dichter nennt 
die Meßkunſt ganz richtig den Zaum 
der Phantaſie ); aber der zum Kuͤnſt⸗ 
ler berufene Juͤngling muß ſich, wo 
er nicht ein außerordentliches zu al⸗ 
lem gleich aufgelegtes Genie hat, 
nicht zu tief in abgezogene Unterſu⸗ 
chungen einlaſſen; er muß ſich vor⸗ 
zuͤglich bemuͤhen, Begriffe, Wahr⸗ 
heit und allgemeine Kenntniß mehr 
anſchauend in ſinnlichen Gegenſtaͤn⸗ 
den zu empfinden, als durch den reje 
nen Verſtand zu ekkennen, 

Wir haben eine vorzuͤgliche Leb⸗ 
haftigkeit und Thaͤtigkeit des Geiſtes 

mit 

*) Haller an Hrn. D. Geßner. 
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mit zu den Grundlagen einer lebhaf⸗ 
ten und leichten Einbildungskraft ge⸗ 
zaͤhlt, und auch dieſe muß durch Ue⸗ 
bung vermehrt werden. Jede Seele 
kann durch Hemmung der Thaͤtigkeit 
traͤg werden. Man gebe nur auf die 
Wirkungen der weibiſchen Erziehung 
Achtung, bey der das erſte Geſetz iſt, 
das vornehme Kind von allem, was 
es in Verlegenheit ſetzen, von allem, 
was ihm Muͤhe machen koͤnnte, von 
allem, wobey ihm eigene Ueberle⸗ 
gung und Anſtrengung ſeiner Kraͤfte 
noͤthig wären, zurückzuhalten; jeder 
Begierde und jeder Aeußerung ſeiner 
Wirkſamkeit zuvorzukommen. Durch 
eine ſolche Erziehung wird der Seele 
ihre männliche Kraft weggeſchnitten, 
alle Nerven werden ſchlaff, und man 
macht aus dem Menſchen eine Miß⸗ 
geburt, der die weſentlichſte Eigen⸗ 
ſchaft eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfes, 
die innere thaͤtige Wirkſamkeit be⸗ 
nommen iſt. 

Aber durch fleißige Uebung ſeiner 
Vorſtellungskraͤfte erlangt der Geiſt 
die Lebhaftigkeit, der er faͤhig iſt. 
Gluͤklich hierin iſt der, deſſen Erzie⸗ 
hung frey und thaͤtig geweſen, deſſen 
noch unentwikelte Seelenkraͤfte bine 
laͤngliche Reizung zur Wirkſamkeit 
empfunden, der ſchon fruͤh fuͤhlen 
gelernt, daß durch Aufforderung fee 
ner Kräfte das Gebiet feiner eigenen 
Wirkſamkeit erweitert, durch Unthaͤ⸗ 
tigkeit aber in enge Schranken einge⸗ 
ſchloſſen werde. Dadurch bekommt der 
Geiſt ſeine Lebhaftigkeit, daß er unauf⸗ 
hoͤrlich gegen alle ihm vorkommende 
Gegenſtaͤnde wirkſam wird. Dieſes 
ſind alſo die Mittel, der Einbildungs⸗ 
kraft ihre völlige Staͤrke zu geben. 

Das naͤchſte, was hierauf zur 
Bildung eines großen Kuͤnſtlers ge⸗ 
hoͤrt, iſt, daß er ſeine Phantaſie be⸗ 
reichere. Denn ſie iſt das Zeughaus, 
woraus er die Waffen nimmt, die 
ihm die Siege (über die Gemuͤther 
der Menſchen erwerben helfen. Die 
Einbildungskraft erſchafft nichts 


der Tonkuͤnſtler ſein Ohr, 
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neues, ſie bringt nur das, was un⸗ 
ſere Sinnen gerührt hat, wieder heran. 
Alſo muß ſie durch Erfahrung berei⸗ 
chert werden. Der Kuͤnſtler muß die 
Gegenſtaͤnde feiner Kunſt zuerſt in 
der Natur geſehen oder empfunden 
haben; damit ſie ihm hernach, wenn 
er ſie gebraucht, wieder gegenwaͤrtig 
ſeyn; damit ihre Menge und Mair 
nigfaltigkeit ihm entweder eine gu te 
Wahl verſtakten, oder feiner Didj- 
tungskraft Gelegenheit geben, deſt o 
gluͤklicher neue zu erfinden. Alſo muß 
er unaufhoͤrlich feine Sinnen für ja⸗ 
den Gegenſtand offen halten, bof 
ihm nichts entgehe; er muß den man⸗ 
nigfaltigen Scenen der Natur und 
des ſittlichen Lebens der Menſchen 
überall‘ nachgehen, fie in mehrern 
Laͤndern und unter mehrern Volkes 
aufſuchen; aber ein ſcharfer Beoh⸗ 
achtungsgeiſt muß ihn überall beglei⸗ 
ten. Was ein guter Kenner *) dein 
Nahler anräth, kann jedem Künfk⸗ 
ler zur Lehre dienen, er ſoll dem Ph ia 
lopómen nachahmen, der auf allem 
Reifen, auch mitten im Frieden, jc» 
de Gegend, die ihm fürs Geſicht kam, 
mit dem Auge eines Heerfuͤhrers ben 
trachtete: hier ſtekte er in Gedanken 
ein Lager ab; da ſtellte er ſeine Po⸗ 
ſten zur Sicherheit aus; hier ruͤkte 
er gegen den Feind an; durch dieſen 
Weg nahm er einen verdekten Marſch 
vor: durch dergleichen Betrachtun⸗ 
gen bereicherte er ſeine Einbildungs⸗ 
kraft mit allem, was ein Heerfuͤhrer 
zur Beurtheilung der guten und 
ſchlechten Lage der Oerter noͤthig hat. 
So hat Homer durch Reifen, durch 
Beobachtung der Menſchen, der Sit⸗ 
ten, der Kuͤnſte, der Beſchaͤfftigun⸗ 
gen im Öffentlichen und im Privatle⸗ 
ben, ſeine Einbildungskraft derge⸗ 
ſtalt angefuͤllt, daß fie unerfchöpflich 
an jeder Art der Gegenſtaͤnde gewor⸗ 
den. So muß der Mahler ſein Auge, 
aber der 

— Dichter 
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Dichter jeden Sinn unaufhoͤrlich ge⸗ 
ſpannt halten, damit feiner Beobach⸗ 
fung von allen ihm dienenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden nichts entgehe. Es würde 
überaus nuͤtzlich ſeyn, wenn jemand 
mit hinlaͤnglicher Kenntniß der Sa⸗ 
chen, jungen Kuͤnſtlern zu gefallen, 
ein Werk ſchriebe, wodurch ſie alle 
Mittel ihre Phantaſte zu bereichern 
konnten kennen lernen. Einen Ver⸗ 
fad) hieruͤber hat Bodmer gemacht!), 
und der Mahler wird indem fürtref- 
lichen Werk des Leonhard Vinci viel 
dahin dienendes antreffen “). 

Einer lebhaften und mit hinlaͤng⸗ 
lichem Reichthum angefuͤllten Einbil⸗ 
dungskraft, die Geſchmak und Be⸗ 
urtheilung zur Begleitung hat, fehlt 
denn, um die glaͤnzendſten Werke 
hervorzubringen, nichts weiter, als 
daß fie zu rechter Zeit gehoͤrig erwaͤr⸗ 
met werde, und nach Beſchaffenheit 
der Sache eine ſtaͤrkere oder gemaͤſ⸗ 
ſigtere Begeiſterung in der Seele des 
Dichters hervorbringe. Wir haben 
aber an einem andern Orte, ſowol 
bie Eutſtehung, als die wunderba⸗ 
ren Wirkungen dieſer erhoͤhten Waͤr⸗ 
me der Einbildungskraft in nähere 
Betrachtung gezogen, und das, was 
über die Begeiſterung geſagt worden, 
Aft als eine Fortſetzung des gegen- 
waͤrtigen Artikels anzuſehen. 

Sehr wichtig ift auch die Betrach⸗ 
kung der Einbildungskraft, in fo fern 
die Wirkung eines Werks der Kunſt 
von ihr abhaͤngt. Es giebt tauſend 
Faͤlle, wo der Kuͤnſtler nicht alles 
darſtellen kann, was der, für den fein 
Werk beſtimmt iſt, ſich vorſtellen 
muß, um den ganzen Eindruk zu 
empfangen, den man auf ihn machen 
will. Da kommt dem Kuͤnſtler die 
Einbildungskraft feines Zuhoͤrers, 
oder Zuſehers zu Huͤlfe. Wenn die⸗ 
ſe durch irgend eine in dem Werke 
Aiegende Urfache in lebhafte Wirkſam⸗ 
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) Von den poetiſchen Gemälden im 
1 Cap. 


**) Traité de la Peinture. 
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keit geſetztlwird, fo thut ſie alsdenn 
das Uebrige von ſelbſt. Ein zur Zaͤrt⸗ 
lichkeit geneigtes Herz kann durch 
einen einzigen recht zaͤrtlichen Ton 
pletzlich in die tiefſte Empfindung 
geſetzt werden, weil die Einbildungs⸗ 
kraft durch dieſen Ton ins Feuer ge⸗ 
rathen iſt. Und ſo kann ein einziger 
ſtrenger Blik des Auges eine furcht⸗ 
ſame Seele in den größten Schreken 
ſetzen. 

Es iſt zur Theorie der Kuͤnſte hoͤchſt 
wichtig, daß man ſich die bewun⸗ 
drungswuͤrdige Wirkſamkeit der 
Einbildungskraft durch genaue Be⸗ 
obachtung beſonderer Fälle wol bes 
kannt mache. Dieſer Wirkſamkeit 
der Einbildungskraft war es zuzu⸗ 
ſchreiben, daß das römifche Volk, 
das den Mord des Caͤſars ſchon halb 
gebilliget hatte, hernach vor Zorn 
gegen die Moͤrder halb raſend gewor⸗ 
den, als Antonius, nach Ableſung des 
Teſtaments des ermordeten Difta- 
tors, deſſen blutiges Unterkleid ofa 
fentlich zeigte. Eben daher machte 
das eine Wort in der Aeneide Tu 
Marcellus eris einen ſo gewaltigen 
Eindruk auf die Livia. 
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Auſſer dem, was in philoſophiſchen 
Schriften, als in D. Ernſt Platners 
Neuer Anthropologie, Leipz. 1790. g. im 
ten Hauptſt. des zten Buches S. 175. 
Von den materiellen Ideen derjenigen 
Vorſtellungen, welche innerhalb der Phan⸗ 
tafie, durch Umbildung der Gedaͤchtniß⸗ 
eindruͤcke hervorgebracht werden, und in 
f- Aphorismen, B. 1. S. 155.8. 430, Ausg. 
von 1784. — in J. N. Tetens pis 
loſophiſchen Verſuchen, Leipj. 1777.8. 
B. 1. S. 115. Von der bildenden Dicht⸗ 
kraft — in D. Tiedemanns Unterſu⸗ 
chungen über den Menſchen, Leipz. 1778. 
8: Th. 3. S. 141. Von der Oichtkraft u. 
g. m. von der Einbildungskraft uberhaupt 
geſagt wird, handeln, unter mehrern, 
ausfuͤhrlich, von ihr L. Ant. Muratort in 
der Schrift: Della forza della Fantaſia 
umana, 
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umana, Ven. 1745 fub 1766. 8. 
Deutſch, mit Zuſ. von G. Herm. Richerz, 
Leipl. 1785. 8. 2 Th. — Phantafiologie, 
ou Lettres philoſoph. . fur la facul- 
téimaginative, Oxf, etPar. 1760. 12, 
— Ueber bie Einbildungskraft, von Leonh. 
Meiſter, Bern 1778. 8. — und, von 
ihr, als einem Beſtandtheile des Genies, 
und in Ruͤckſicht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte, 
Duff, in dem Effay on original Ge- 
nius, Lond, 1767. 8. S. 6. 63. 96. 163. 
191. 262, — Al. Gerard, in dem Bay 
on Genius, Lond. 1774. 8. S. 55. 
121.242.353 der d. Ueberſ. von Chr. Gare 
ve, Leipz. 1776. 8. (Wie das Genie aus 
btt Einbildungskraft entfpringt s von den, 
in der Einbildungskraft liegenden Urſa⸗ 
chen der Verſchiedenheit des Genies; von 
der Veraͤnderlichkeit und Biegſamkeit der 
Einbildungskraft; von der beſondern An⸗ 
lage der Einbildungskraft zu den verſchie⸗ 
denen Arten von Genie) — Chr. Garve, 
in ſ. Abhandlung von der Pruͤfung der Faͤ⸗ 
higkeiten, in dem gten B. der Neuen 
Bibl. der fh. Wiſſenſch. S. 16. — E. 
L. Wieland, in dem Verf. über das Gez 
nie, Leipz. 1779. 8. S. 16 — U. a. BL — 


Einfalt. 


(Schoͤne Kuͤnſte.) 
Die Einfalt iſt im allgemeinſten Ver⸗ 
ſtand der Mangel der Theile, oder 
die Unzertrennlichkeit eines Dinges. 
In Gegenſtaͤnden des Geſchmaks ver⸗ 
ſteht man durch dieſes Wort den 
Mangel oder die Abweſenheit aller 
zufaͤlligen, durch Kunſt hereinge⸗ 
brachten Umſtaͤnde. Man ſchreibt 
einer Sache eine edle Einfalt zu, ent⸗ 
weder wenn die Wirkung, die ſie thun 
foil, durch wenig Umſtaͤnde erhalten 
wird, oder auch, wenn ſie nur durch 
das Weſentliche, ſo in ihr iſt, ge⸗ 
fallt, und alle zufaͤllige Verſchone⸗ 
rungen wegbleiben. So ſchreibet 
man einer körperlichen Form oder 
Figur eine edle Einfalt zu, wenn ſie, 
wie die meiſten antiken Vaſen oper 
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Kruͤge blos durch ihre Geſtalt und 
ſanfte Umriſſe angenehm in die Au⸗ 
gen fallen, ohne daß ſie durch aus⸗ 
geſchweifte Zierrathen, durch kuͤhn 
geſchlungene Handgriffe oder daran 
geſetztes Schnitzwerk einen mehrern 
Grad der Mannigfaltigkeit haben. 
In einem Gebaͤude bemerkt man die 
edle Einfalt, wenn die ganze Maſſe 
deſſelben eine einzige, untheilbare, 
wol in die Augen fallende Figur vor⸗ 
ſtellt, an welcher außer den weſent⸗ 
lichen Theilen keine zufällige Zierra⸗ 
then angebracht ſind. Von dieſer 
Art iff das Pautheum oder die ſoge⸗ 
nannte Rotonds in Rom. In einer 
Rede herrſcht eine edle Einfalt, tocum 
mit Weglaſſung aller zufälligen Ver⸗ 
ſchoͤnerungen nur die dem Zwek des 
Redners weſentlichen Vorſtellungen 
kraͤftig und wol vorgetragen werben. 
In den Sitten und in dem Betra⸗ 
gen eines Menſchen herrſcht edle Ein⸗ 
falt, wenn er in allen Umſtaͤnden 
nach einem wahren und richtigen Ge⸗ 
fühl ohne Umſchweife den geradeſten 
Weg ſo wandelt, wie die Natur der 
Sache es mit ſich bringt. In ei⸗ 
nem ganzen Syſtem herrſcht Einfalt, 
wenn alles darin nach einem einzi⸗ 
gen Grundſatz geſchieht oder vorhan⸗ 
den iſt. Es giebt demnach in den 
Werken des Geſchmaks eine doppelte 
Einfalt, naͤmlich die Einfalt des 
Weſens, und die Einfalt in dem Zu⸗ 
faͤlligen. Man kann ſich von dieſen 
beyden Arten der Einfalt einen deut- 
lichen Begriff machen, wenn man 
ſich zwey Uhren vorſtellt, welche 
gleich richtig die Zeit anzeigen, de⸗ 
ren eine aber aus weit weniger we⸗ 
ſentlichen Theilen oder Raͤdern be⸗ 
ſtuͤnde, als die andre. Die die mee 
nigſten Raͤder hat, iſt einfacher im 
Weſen. Aber auch in den zufälligen 
Geſtalten der Theile kann die eine 
einfacher ſepn, als die andre, je 
nachdem die weſentlichen Theile durch 
mehr oder weniger kleinere zufaͤllige 
Theiſe verziert ſind oder nicht. Dies 

waͤre 
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waͤre die Einfalt in zufälligen Din⸗ 


en. 
S Der Einfalt des Weſens wird bie 
Verwiklung deſſelben entgegengeſetzt, 
da eine Sache aus mehrern weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften muß beurtheilt 
werden, wie die Handlungen eines 
Menſchen ſeyn würden, der nach 
vielerley Maximen zugleich handelt. 

Der Einfalt in dem Zufaͤlligen ift 
das kuͤnſtlich verzierte, das geſuch⸗ 
te, entgegengeſetzt, wo man kuͤnſtli⸗ 
che Veranſtaltungen zu Einmiſchung 
zufälliger Umſtaͤnde wahrnimmt. 
Doch kann man Faͤlle bemerken, wo 
dieſes Zufällige fo natürlich und une 
gezwungen mit dem Weſentlichen ver⸗ 
bunden iſt, daß die edle Einfalt we⸗ 
niger zu leiden feheint. So find 
uͤberhaupt die Fabeln des Phaͤdrus 
von einer edlen Einfalt, weil er 
nichts, als das Weſentliche der 
Handlung vorſtellt; da hingegen La. 
Fontaine febr viel Zufaͤlliges Dep» 
miſcht, welches aber an einigen Or⸗ 
ten ſo natuͤrlich geſchieht, daß man 
beynahe die Kunſt und die Veran⸗ 
ſtaltungen zu einer unnothigen Aus⸗ 
zierung daruͤber vergißt. 

Daß der gute Geſchmak ein großes 
Gefallen an der edlen Einfalt habe, 
iſt aus der Erfahrung bekannt, wie⸗ 
wol man die Gründe dieſes Wolge⸗ 
fallens wenig entwikelt hat. Die 
edle Einfalt haͤlt ſich an dem Weſentli⸗ 
chen einer jeden Sache. Deßwe⸗ 
gen iſt alles, was ſich in dem Ge⸗ 
genſtand befindet, nothwendig da: 
es iſt da nichts, das man davon 
thun koͤnnte; alle Theile paſſen ohne 
Zwang an einander, nichts iſt uͤber⸗ 
fluͤßig; nichts, das die Vorſtellungs⸗ 
kraft von dem Weſen des Gegen⸗ 
ſtandes ableitet; die Abſichten wer⸗ 
den durch den kuͤrzeſten, geradeſten 
und natuͤrlichſten Weg erreicht. Ein 
ſoſcher Gegenſtand ift demnach hoͤchſt 
vollkommen, weil alles darin auf 
das ſtrengſte zuſammenſtimmt. Man 
fuͤhlt den Grund eines jeden Umſtau⸗ 


des, der, weil er in dem Weſen der 
Sache gegruͤndet iſt, nicht anders 
oder beſſer ſeyn koͤnnte. Die Vor⸗ 
ſtellungskraft wird nirgend aufgehal⸗ 
ten, ſie findet nichts auszuſetzen. 
Alles, was zum Gegenſtand gehört, 
macht ein vollig vollkommenes Gana 
zes aus. Man wird ſo wenig Kunſt 
gewahr, daß man glaubt, die Na⸗ 
tur ſelbſt habe nach der vollkommen⸗ 
ſten Anwendung ihrer Geſetze den 
Gegenſtand hervorgebracht. Kurz, 
die edle Einfalt ift der hoͤchſte Grad 
der Vollkommenheit. 

Es liegt aber in der Natur des gu⸗ 


ten Geſchmaks, daß wir gerne den 


geradeſten Weg gehen, daß wir das 
unnütze und uͤberfluͤßige, wo wir es 
einſehen, gern entfernen mochten; 
daß wir gerne fuͤhlen oder einſehen, 
warum jedes Ding da iſt; und daß 
es uns angenehm iſt die Verbindung 
zwiſchen dem Weſen und den Eigen⸗ 
ſchaften der Dinge zu ſehen. Alles 
dieſes finden wir bey den Gegenſtaͤn⸗ 
den, darin die edle Einfalt herrſcht. 
Sie muß inſonderheit denjenigen 
Vergnuͤgen erweken, deren natuͤr⸗ 
liche und richtige Art zu denken mit 
Gegenſtaͤnden der ausſchweifenden 
Kunſt öfters ift beleidiget worden. 
Denn da ſolche Werke ihrer Vorſtel⸗ 
lungskraft einen beſtaͤndigen Zwang 
angethan, fo fühlen fie fid) bey Bes 
trachtung der Werke von edler Ein⸗ 
falt erleichtert Das Andenken der 
Muͤhe, ſo ihnen das gezwungene und 
verworrene fo oft macht, erhoͤhet die 
Luſt an der edlen Einfalt der Natur. 
Niemand wird ſo ſehr die Wolluſt 
einer edlen Einfalt in der Lebensart 


und dem Umfang fühlen, als der, 


welcher den Zwang einer kuͤnſtlich ab⸗ 
gepaßten, mit willkuͤhrlichen Auſtaͤn⸗ 
digkeitsgeſetzen beſchwerten, Lebens⸗ 
art recht gefuͤhlt hat. 

Wer in dieſem beſondern Fall die 
edle Einfalt der Natur mit dem ge⸗ 
ſuchten und gekuͤnſtelten Weſen ver⸗ 
gleichen will; wer die Regeln einer 
abge⸗ 
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abgepaßten Lebensart, darin Hofliche 
keiten, willkuͤhrlich eingefuͤhrte Cere⸗ 
monien und weit her geſuchte Geſetze 
herrſchen, die weder in der Natur 
unſrer Bebuͤrfniſſe, noch in der na⸗ 


tärlichen Zuneigung und Wolgewo⸗ 


genheit der Menſchen gegen einander 
gegruͤndet find, und die man nur 
durch das Gedaͤchtniß erlernen kann; 
wer dieſes, ſage ich, mit einer ganz 
einfachen Lebensart vergleichet, da 
jeder Menſch den Eindrüfen der Na⸗ 
kur folget, feine natürlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe und Geſinnungen auf eine edle 
Weiſe an den Tag legt, ſeine Gewo⸗ 
genheit, Zuneigung, ſeine Huͤlfe oder 
Abhängigkeit: gegen andre geradezu, 
aber auf eine edle Art erklaͤret: der 
wird ſowol die Natur der edlen Ein⸗ 
falt überhaupt, als ihren unendlichen 
Werth über das geluͤnſtelte und úber: 
ladene lebhaft empfinden. 

Wer bey einem richtigen und geuͤb⸗ 
ten Verſtand der Natur treu geblie⸗ 
ben ifi, der wird ſowol in feinem 
Betragen, als in ſeinen Reden und 
Werken, diefe edle Einfalt zeigen. 
Dies ift der allgemeine Charakter ber 
aͤlteſten griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſteller und Kuͤnſtler, wodurch 
fie fid) vornehmlich von den neuern 
unterſcheiden. Ein gewiſſer Beweis, 
daß bie edle Einfalt eine Wirkung 
der unverdorbenen Natur ſey. Erſt 
zu der Zeit, da in Athen und Rom, 
durch den Verluſt der natürlichen 
Freyheit, unnatuͤrliche Mittel den 
Großen und den Regenten zu gefallen 
nothwendig wurden, kam eine ge⸗ 
zwungene Art zu denken auf, die ſich 
nach und nach aus der Lebensart in 
die Werke der Kunſt einmiſchte. 

In den neuern Zeiten hat das will⸗ 
kuͤhrliche und gezwungene die Natur 
ſo ſehr verdrängt, daß die Geſichts⸗ 
juge, die Leibesſtellungen, die Gee 
behrden, die Reden, das ganze Be- 
tragen eines Menſchen, nach will⸗ 
kuͤhenchen oder doch weithergefuch⸗ 
ten Veget der Kunſt muͤſſen abgepaßt 

Sweyter Theil. 
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werden. Aus dieſer Urſa he if auch 

die edle Einfalt in den Werken der 
Kunſt fo felten, als das Erhabene. 
Und weil die mit Muͤhe erlernte Kunſt 
beynahe ſchon zur andern Natur ge⸗ 
worden iſt, ſo iſt ſogar bey vielen 
Menſchen das natuͤrliche Wolgefallen 
an der edlen Einfalt erloſchen. Man 
vermißt die Einfalt in den Gebäuden, 
in den Werken der bildenden Künſte, 
in den Gemaͤhlden, in der Beredſam⸗ 
keit, Dichtkunſt und Muſik. Das 
weitlaͤuftige, uͤberfluͤßige und mit, 
kuͤhrliche hat ſowol in den Sitten, 
als in den Werken der Kunſt ſo ſehr 
uͤberhand genommen, daß man gar 
oft Mühe hat, das wenige natiir« 
liche darin zu erkeunen. Wie viel, 
ſowol ganze Gebaͤude, als einzelne 
Zimmer, ſieht man nicht, wo un⸗ 
nuͤtze oder gar wldernatuͤrliche Zier⸗ 
rathen die Augen ſo ſehr auf ſich zie⸗ 
hen, daß man vergißt auf das We⸗ 
ſeutliche zu ſehen! So fucht mancher 
Dichter, durch kleine Zierrathen der 
Harmonie und witzige Bilder ſein 
Lied mit fo viei Glanz zu uͤberſtreuen, 
daß man daruͤber den Hauptinhalt 
deſſelben vergißt, fo wie man über 
einer uͤppig reichen Kleidung vergißt, 
daß ein Menſch darunter ſtekt. Man 
kann oft vor allem Glanz der Farben, 
und allem Witz und falſcher Lebhaf⸗ 
tigkeit in den Geſichtszuͤgen und Stel⸗ 
lungen der Perſonen, die Geſchichte 
ſelbſt nicht ſehen, die das Gemaͤhlde 
vorſtellen ſoll. 

In der edlen Einfalt beſteht die 
wahre Vollkommenheit eines jeden 
Werks der Kunſt. Jedes ſoll etwas 
vorſtellen, das iſt, in der Einbil⸗ 
dungskraft oder dem Herzen der Men⸗ 
ſchen einen gewiſſen beſtimmten Ein⸗ 
druk machen. Alles, was dieſen Cins 
druk nicht befördert, üt der Abſicht 
der Kunſt entgegen; was aber ihn 
gar hindert, ift ein Zeichen des Un⸗ 
ſinnes in dem Künftler. Es ift ihm 
deßwegen keine Sache ernſtlicher aus 
zug ien, als die Beſtrebung nach 
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der edlen Einfalt, Könnten wir in 
unſern Kuͤnſten die Einfalt der Na⸗ 
tur wieder erhalten, ſo wuͤrde ſie ſich 
gewiß von da auch wieder uͤber die 
Sitten ausbreiten. Ohne Zweifel 
haben die von der edlen Einfalt ab: 
gewichenen Künſtler zu dem verdor: 
benen Geſchmak in dem Leben des 
Menſchen das ihrige beygetragen. 
Die Sanzmeifter haben viel fleife und 
unnatürliche Leibesſtellungen aufs 
gebracht. Verſchiedene Fehr abge⸗ 
ſchmakte Zierungen, und das gezwun⸗ 
gene Spiel der Hände, der Augen 
und des Mundes, haben einige Per⸗ 
ſonen des ſchoͤnen Geſchlechts von 
den Schauſpielerinnen gelernt. Die 
abgeſchmakte Art der Auszierungen 
der Zimmer, der Hausgeraͤthe, hat 
man den Zeichnern und Baumeiſtern 
zu danken; und die ekelhafte Rafini⸗ 
rung im Ausdruk der Empfindungen 
und ſo viel gezwungenes und verſtie⸗ 
genes in dem Ausdruk der Rebe, ha⸗ 
ben einige Dichter aufgebracht. Die⸗ 
ſes mannigfaltige Verderben in der 
Lebensart und den Sitten koͤnnen 
Kuͤnſtler von reinem Geſchmak wie⸗ 
der hemmen, und auch das verlorne 
Gute wieder herſtellen. Die Mahler 
und Bildhauer können die Begriffe 
von der urſpruͤnglichen Schoͤnheit 
der meuſchlichen Geſtalt wieder aufs 
weken. Die Taͤnzer und Schauſpie⸗ 
ler koͤnnen das wahrhaftig Schoͤne 
und Edle in den Mienen, Manieren, 
Gebehrden und Bewegungen ein⸗ 
pflanzen. Die Dichter koͤnnen die 
Sitten, die Handlungen, die Cha⸗ 
raktere, die Tugenden, alles Liebens⸗ 
würdige der einfachen Natur die 
kennen lehren, die ſie in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft nicht mehr an⸗ 
treſſen. 

Es muß aber einem heutigen Vir⸗ 
tu ſen febr viel ſchwerer werden, ber 
edlen Einfalt der Natur zu folgen, 
als es den Alten geworden iſt. Die⸗ 
ſe durften ſich nicht erſt aus dem ver⸗ 
dorbenen Geſchmafk ihrer Zeit loswi⸗ 


keln. Man war damals in den Ge⸗ 
hätten des Lebens und im Zeitver⸗ 
treib einfacher, als die heutige Welt iſt. 
In unſern Tagen erfodert es einen gu⸗ 
ten Verſtand und ein ſcharfes Nach⸗ 
denken, um das zu erreichen, was den 
Alten fo leicht und fo geläufig war. 
Die folgenden Anmerkungen können 
dienen, den Sünftler auf die Spur 
der edlen Einfalt zu bringen. 

Dieſe liebenswürdige Eigenſchaft 
der Kunſt kann ſich in einem Werk 
auf verſchiedene Weiſe zeigen. Sie 
erſtrekt ſich von dem allgemeinen oder 
erſten Entwurf des Kunſtwerks bis 
auf die kleineſten Ausbildungen Det 
ſelben. Die beſten Werke der Kunſt 
ſind faſt durchgehends die einfache⸗ 
fen in der Anlage und im Plan, 
Man kann den ganzen Plan der Ilias 
in wenig Worten vollkommen aus⸗ 
drüfen. Sophokles und vornehm⸗ 
lich Aeſchylus haben ihre Trauer⸗ 
ſpiele nach ſo ſehr einfachen Planen 
eingerichtet, daß man ſie mit un⸗ 
yerwandten Augen gar vollſtan ig 
faſſen kann. Zwiſchen drey, vier, 
hschitens fünf Perſonen, die fid) 
nicht ſehr weit von der Stelle bewe⸗ 
gen, geht eine ſehe wichtige Hunde 
fung vor, darin fid) ihre Charaktere 
vollkommen entwikeln, Eben ſo find 
die vollkommenſten Gemaͤhlde der 
größten Meiſter von den wenigſten 
Figuren, und meiſtens von einer ein⸗ 
zigen ganz einfachen Gruppe. Die 
feineſten Gebaͤude der Alten machen 
nur eine, und ſehr einfache Maſſe, 
einen Wuͤrfel, oder einen oben abge⸗ 
ruͤndeten Cylinder aus, den man auf 
einmal mit der groͤßten Leichtigkeit in 
das Auge faßk. Sie ſuchten das 
Große nicht in einer uͤberftuͤßigen 

enge der Theile, ſondern in der 
innerlichen Größe, in der Vollkom⸗ 
menbeit, in der vollkommenſten Fi⸗ 
gur des Ganzen. Freylich haben 
auch große Meiſter ſehr reich zuſam⸗ 
mengeſetzte Werke gemacht: aber nur 
denn, wenn der Inhalt die n 
er 


der Theile ganz nothwendig machte: 
denn die an Gegenſtaͤnden ſo ſehr rei⸗ 
che Ilias iftim Plan béit einfach; 
alles fließt aus einem einzigen Haupt- 
begriff. Wenn Poußin die Samm⸗ 
jung des Manna in der Wuͤſte por- 
ſtellen mußte, ſo konnte er ſich mit 
wenigen Figuren nicht behelfen. 

Damit aber der Kuͤnſtler die moͤg⸗ 
lichſte Einfalt in ſeinem Plan, erreiche, 
nachdem er den Inhalt gewählt bat, 
fo bedenke er wol, daß fein Werk, im 
Ganzen betrachtet,, allemal eine ein⸗ 
zige beſtimmte Hauptvorſtellung er⸗ 
weten muͤſſe. Ueber dieſe Hauptvor⸗ 
ſtellung muß er ſich auf das beſtimm⸗ 
tefte ſelbſt Rechenſchaft geben konnen. 
Hat er dieſes gethan, ſo denke er der 
Natur dieſer Vorſtellung ſo lange 
nach, bis er ihr ganzes Weſen ent⸗ 
deket hat, damit er über alles, was 
nothwendig dazu gehe, was ohne 
Entkraͤftung oder Verſtellung derfel 
ben nicht wegbleiben kann, völliges 
Licht habe. Alsdenn entferne er al⸗ 
les, was nicht nothwendig zum We⸗ 
ſen der Sache gehoͤrt, er ſuche die⸗ 
Zeg nothwendige auf die befte Weiſe 
in ſeinen Plan zu bringen: ſo wird 
ihm die edle Einfalt nicht fehlen. 
Der Mangel derſelben im Plan koͤmmt 
meiſtentheils daher, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler entweder ſeine Materie ſich nicht 
beſtimmt genug vorgeſtellt, und da⸗ 
her es zufällige oder gar ſtrei⸗ 
tende Dinge mit eingemiſcht hat, 
oder daß er nur uͤberhaupt durch 
Auhaͤufung mancherley Gegenſtaͤnde 
die Einbildungskraft andrer in eine 
un beſtimmte Bewegung ſetzen will. 
Nicht nur alles, was das Haupt⸗ 
inte *te(fe des Juhalts gar nicht uns 
terſtuͤtzt, ſondern auch das, was 
nicht unumgaͤnglich dazu gehört, 
muß, wenn man die edle Einfalt er⸗ 
reichen will, als ſchaͤdlich verworfen 
werden. 

Auch in der Anordnung kann dieſe 
au Eigenſchaft mehr oder weniger 

sed) werden. Die Sachen fone 
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nen ſich mit mehr oder weniger Leich⸗ 
tigkeit und Nothwendigkeit zuſammen 
paſſen. Wenn nicht jeder Theil den 
Ort einnimmt, der dem Weſen der 
Vorſtellung der gemaͤßeſte (ft, fo fei» 
det die edle Einfalt darunter. 

In den Charakteren, Handlungen 
und Reden der Perſonen, die in das 
Werk kommen, wird die edle Einfalt 
auf eine aͤhnliche Art erreicht. Der 
Menſch iſt in ſeinem Charakter und 
in ſeinen Handlungen einfach, der 
durchaus nach wenigen Hauptbegrif⸗ 
fen handelt, deren Einfluß man in 
feinem ganzen Thun und Laſſen ent⸗ 
dekt. 1 


In der Rede kann die Einfalt for 
wol in den Gedanken, als in dem 
Ausdruk ſtatt haben. Man erreicht 
fie in den Gedanken, wenn man 
gluͤklich genug iſt den einzigen herr⸗ 
ſchenden Begriff“) zu entdeken, aus 
dem alles, was man zu ſagen hat, 
entſteht, oder auf den alles kann zu⸗ 
ruͤkgefuͤhrt werden. Der Redner, 
der in der Vertheihigung eines Bes 
klagten, dem vielerley Dinge Schuld 
gegeben werden, in deſſen Charakter, 
ober in irgend einer zur Klage gehs⸗ 
rigen Sache, etwas entdeket, wo⸗ 
durch alle Punkte der Klage zugleich 
können widerlegt werden, wird feirer 
Vertheidigung ohne Muͤhe die hoͤchſte 
Einfalt geben konnen. Die Were 
theidigung der Andromache, die an 
einem andern Ort) angeführt more 
den ift, kann hier als ein Beyſpiel 
gebraucht werden; in dem einzigen 
Begriff von der Perſon und den Um⸗ 
ſtaͤnden dieſer Ungluͤklichen liegt alles, 
was zu ihrer Vertheidigung kann 
geſagt werden. Nichts iſt fuͤr den 
Rebner in allen Gattungen der 
Reden wichtiger, als den Hauptbe⸗ 
griff zu entdeken, auf den alles ane 
kommt; denn wo man dieſen gefun⸗ 
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ſelbſt. 

Die Einfalt des Aus druks beſteht 
darin, daß man jeden einzelnen Ge⸗ 
danken geradezu, und nur in ſo viel 
Worten ausdruke, als noͤthig ſind 
ihn richtig zu faen: dieſes aber fin, 
nen nur Menſchen von der geſunde⸗ 
fen und richtigſten Beurtheilungs⸗ 
kraft. Dieſe Einfalt muß vorzuͤg⸗ 
lich da herrſchen, wo das Weſentli⸗ 
che der Gedanken voͤllig hinlaͤnglich 
iſt, das Gemuͤth ganz einzunehmen. 
Es ift damit fo, wie mit jeder Aus⸗ 
bildung eines einzelen Theiles be⸗ 
ſchaffen; alles koͤmmt dabey auf die 
einzige große Regel an; So viel, als 
nothwendig; wenn nur der Kuͤnſt⸗ 
ler das nothwendige einſteht. Nicht 
nur alle Zierrathen, alle witzigen 
Einfälle, alles glänzende in den Far⸗ 
ben, alles wolklingende in den Wor⸗ 
ten, das blos die Menge der Theile 
vermehrt, ohne die Hauptvorſtellung 
zu verſtaͤrken, muß wegbleiben; ſon⸗ 
dern auch alles das, deſſen Abwe⸗ 
ſenheit keinen wirklichen Mangel ge⸗ 
biehrt. Wenn ein gewiſſer Wolklang 
der Worte, ein gewiſſes Leben 
der Farben, ein gewiſſer Nachbruf 
der Gedanken, eine gewiſſe einfache 
Verzierung eines Haupttheiles hin⸗ 
laͤnglich iſt, die Vorſtellung zu erwe⸗ 
ken, die der Abſicht gemaͤß iſt, ſo huͤte 
man fid) ihr mehr Glanz zu geben: 
denn das Mehrere wuͤrde nur blen⸗ 
den, man wuͤrde den Glanz fühlen, 
und die Beſchaffenheit der glaͤnzen⸗ 
den Sache nicht mehr ſehen, ſo wie 
der, welcher in die hellſcheinende 
Sonne ſehen will, ihre ſcheinbare 
Groͤße und runde Figur nicht wahr» 
nehmen kann. 

In manchen Faͤllen iſt die edle 
Einfalt der Gewohnheit ſo ſehr ent⸗ 
gegen, daß der Künftler auch da, 
wo er fie erreichen koͤnnte, fid): ſcheuet 
es zu thun, aus Furcht den herr⸗ 
ſchenden Geſchmak zu beleidigen. 
Man iſt in der Baukunſt gewiſſer, 
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der Einfalt entgegenſtreitender, Bets 
zierungen an einigen Orten ſo ge⸗ 
wohnt, daß auch die Baumeiſter, 
die es beſſer wiſſen, ſich von der 
Gewohnheit hinreißen laſſen. Dies 
folte aber keinen abhalten ber Naa 
tur zu folgen. Es ſind immer noch 
Kenner vorhanden, die ſein Werk zu 
ſchaͤtzen wiſſen, wenn der große Hau⸗ 
fen es verachtet. Das Weſentliche 
der Sachen if unveraͤndeklich; das 
Zufällige aber ift der unaufhorſi⸗ 
chen Abwechslung der Moden untere 
worfen. Der Künſtler alfo, der ale 
len Menſchen und durch alle Zeiten 
gefallen will, muß ſich am Weſent⸗ 
lichen halten, folglich der edlen Ein⸗ 
falt befleißigen. 
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Von der Einfalt überhaupt han⸗ 
deln. F. J. Riedel, in f. Theorie der fip; 
K. und Wiſſenſch. im öten Abſchn. S. 77. 
u. f. der sten Aufl. (wenig befriedigend) 
— J. C. König, in f. Pyfloſophie der 
fb. Kuͤnſte, Nurnb. 1734, 8. im 16 ten 
Abſchn. S. 432 (zwar ausführlicher , aber 
kelnesweges befriedigender) — Einzele, 
ganz gute Bemerkungen finden ſich darüber 
zerſtreut, in den Elements of Criticism, 
als B. 1. S. 42. 270. 278. B. 3. ©. 270. 
315 d. b, Ueberſ. ate Ausg. — — Von 
der Einfalt, in Werken der Mahlerey, 
Hagedorn, in der aten ſ. Betrachtungen 
über die Mahlereb, S. 23. u. f. — — 
Von der Simplleftat in der Baukunſt, 
Militia, im zten Buche des erſten 3508, 
f. Grunbf, der büͤrgerl. Baukunst, S. aoe 
b. led, — Von der Gimplieität in der 
proſaiſchen Schreibart, ein Aufsatz 
in Knoks Effays, Lond. 1779. 8. 2 B. 
— neber die Simplicitaͤt in den 
Schriften der Alten finden ſich vor⸗ 
treffliche Bemerkungen in H. Garvens Nba 
þandi, von der Verſchiedenheit in den 
älteffen und der neuern 
Scheiftſteller, in der N. Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch. B. 1e. S. 195. 
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Ein faſſung. 
Baukunſt.) 


Die Einfaſſungen der Defnungen 
nĩmlich der Thuͤren oder Fenſter. 
Wenn die Oeffnungen nicht als bloße 
Locher erfcheinen foflen, deren Figur 
und Große man für unbeſtimmt unb 
zufallig halten koͤnnte, ſo muß et⸗ 
was da ſeyn, das ſie beſtimmt 
und jede zu etwas Ganzen macht ). 
Vieſes wird offenbar durch bie Ein» 
faſſungen erhalten, welche den Dep, 
nungen das Anſehen von Dingen ge⸗ 
ben, die mit Fleiß gemacht find, und 
ihre beſtimmte Grängen haben. Je⸗ 
dermann wird fuͤhlen, daß Fenſter 
an der Außenſeite eines Hauſes, dle 
ohne Einfaſſung find, blos wie Loͤcher 
ausſehen; aus ihrer Einfaſſung aber 
entſteht das Gefuͤhl, daß ſte nichts 
zufälliges, ſondern etwas ordentlich 
abgemeſſenes und fertiggemachtes 
ſeyen. Dieſelbe Wirkung thun auch 
die Gewaͤnde, welche gleichſam die 
Rahmen ſind, in welche die Oeffnun⸗ 
gen eingefaßt werden. 

Zur Breite der Einfaſſungen und 
der Gewaͤnde wird insgemein der 
ſechste Theil der Breite der ganzen 
Oeffnung genommen. Die Verzie⸗ 
rungen an den Gewaͤnden müſſen 
nicht uͤbertrieben ſeyn, und ſich uͤber⸗ 
haupt nach der Bauart des Ganzen 
richten. 


Einfoͤrmigkeit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Iſt eigentlich die Gleichheit der Form 
durch alle Theile, die zu einer Sache 
gehoͤren. Sie iſt der Grund der Ein⸗ 
heit; denn viel Dinge, ſie liegen ne⸗ 
ben einander oder fie folgen auf ein⸗ 
ander, deren Beſchaffenheit oder Ord⸗ 
nung nach einer Form, oder nach 
einer Regel beſtimmt iſt, koͤnnen 
durch Huͤlfe dieſer Form mit einem 
Begriff zuſammengefaßt werden, und 
S. Ganz. 
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in ſo fern machen fie zuſammen Bin 
Ding aus. So wie man bermif. 
telſt der einen Regel, wie dieſe Zah⸗ 
In x. 2. 3. 4. 5. 1c. oder r. 3. 4. 8. 
16. 3c. auf einander folgen, die ganze 
unendliche Reihe derſelben auf ein⸗ 
mal uͤberſehen kann, ſo thut die Ein⸗ 
foͤrmigkeit überall. dieſe Wirkung. 
In einem Tonftüf, das durchaus 
einerley Takt hat, darf man nur 
den erſten Takt ins Ohr grfafit bas 
den, um durch das ganze Stuͤk den 
Takt richtig anzuſchlagen. Alſo er⸗ 
leichtert die Einfoͤrmigkeit die Vor⸗ 
ſtellung einer aus viel Theilen beſte⸗ 
henden Sache, und macht, daß 
man ſie, wenigſtens in Abſicht auf 
eine Eigenſchaft, auf einmal ſieht 
oder erkennet. 

Erſtrekt ſich aber dieſe Einfoͤrmig⸗ 
keit auf alles, was zur Beſchaffen⸗ 
heit oder zur Ordnung der Theile ge⸗ 
hoͤrt, ſo wird der Begriff des Viel⸗ 
fachen einigermaßen zernichtet, und 
wir erbliken in einer ganzen Reis 
he von Dingen immer nur daſſelbe. 
So iſt die Reihe a. 2. 2. dc. eigent⸗ 
lich keine unendliche Reihe, wie bie 
vorher angefuͤhrten, ſondern eine 
Zahl, ohne Ende wiederholt: da 
diefe Reihe 1. 2. 3. 4. 1c. verſchiedene 
Zahlen enthaͤlt, deren jede aber nach 
derſelben Regel, wie die andern, aus 
der vorhergehenden entſteht. Jene 
ſich auf alles erſtrekende Einfoͤrmig⸗ 
keit iſt der Mannigfaltigkeit entge⸗ 
gen geſetzt, macht eine vollkommene 
Gleichheit der Theile aus, und giebt 
der Vorſtellung anſtatt des Vielfaͤl⸗ 
tigen nur Eines. 

Sie zernichtet alſo den Reiz, den 
die Vorſtellungskraft durch das Man⸗ 
nigfaltige bekoͤmmt, ſie bringt eine 
Erſchlaffung in derſelben hervor, und 
iſt die Mutter der Langenweile und 
des Schlafs. Nichts iſt langweili- 
ger als ein Leben, wo jeder Tag 
dem andern gleich it; und eine voͤl⸗ 
lige Einfoͤrmigkeit e Eindruͤ⸗ 


ir wie das Murmeln eines Baches, 
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oder das Eintoͤnige einer Rede, ſchlaͤ⸗ 
fert ſehr bald ein. 

Da alfo in den Theilen eines Ge⸗ 
genſtandes Einfoͤrmigkeit und Man⸗ 
nigfaltigkeit zugleich vorhanden feng 
muͤſſen, wenn er ſinnliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit unterhalten ſoll, dieſe beyde 
Eigenſchaften aber einander einiger⸗ 
maßen entgegen Rehin: fo wird ein 
feiner Geſchmak dazu erfordert, die 
Dinge ſo einzurichten, daß Ginfor: 
migkeit und Mannigfaltigkeit einan⸗ 
der gleichſam die Wage halten. 

Es ſind zwey Kuͤnſte, deren Werke 
den übrigen hierin zum Muſter ble» 
nen koͤnnen; die Baukunſt fuͤr Din⸗ 
ge, die zugleich neben einander ſind, 
und die Muſtk fuͤr ſolche, die auf 
einander folgen. Das Geheimniß 
der Vereinigung der Einformigfeit 
und der Mannigfaltigkeit koͤmmt im 
Grunde darauf hinaus, daß das 
dunkle Gefühl einer volligen Einfoͤr⸗ 
migkeit alle ſinnliche Zerſtreuungen 
hemme, damit die Aufmerkſamkeit 
auf die etwas helleren Vorſtellungen 
deſto freyer und ungehinderter wirke. 
Eben die einſchlaͤfernde Eigenſchaft 
der Einfoͤrmigkeit, wenn ſie blos die 
Zerſtreuung der Sinnen hemmt, be⸗ 
wirkt eine deſto freyere Aufmerkſam⸗ 
keit auf weniger ſinnliche Dinge. Es 
iſt ſehr viel leichter, bey einem immer 
einfoͤrmigen Geraͤuſche eines Waſſer⸗ 
falles mit voͤlliger Freyheit des Gei⸗ 
ſtes einer Betrachtung nachzuhaͤngen, 
als wenn alle Augenblike ein anderes 
Geraufche fid) hören laͤßt. Die 
Wahrheit dieſer Beobachtung bewei⸗ 
ſet die Muſik am deutlichſten. Der 
Takt und die Reintskeit der Harmo⸗ 
nie find das Cinfórmige, die das 
Gehoͤr in immer gleicher Faſſung oder 
in ruhiger Lage erhalten; die den 
hellern Empfindungen, welche durch 
das Sprechende der! Tone erregt 
werden, völlige Freyheit verſtatten. 
Man glaubt bey jedem guten Ges 
ſang einen von gewiſſen Empfindun⸗ 
gen geruͤhrten Menſchen ſprechen zu 


hoͤren; man folget ihm in allen Aeuſ⸗ 

ſerungen ſeiner Empfindung nach, 
fo lange die vollige Einfoͤtmigkeit des 
Takts und die Reinigkeit der Harmo⸗ 
nie das Gehör in einer ruhigen Safe 
fung laſſen: aber jeder Fehler gegen 
dieſe Einformigkeit des Takts, oder 
gegen die reine Fortſchreitung der Har⸗ 
monie unterbricht die Ruhe des Geo 
hoͤrs; die Aufmerkſamkeit witd von 
dem Inhalt des Geſanges abgezogen, 
und auf das blos Tonende deſſelben 
gelenkt, weil darin etwas neues vor⸗ 
koͤmmt. Dieſes iſt im Grund eben 
das, was wir erfahren, mern wir 
einem Redner lange mit Aufmerfſam⸗ 
keit zugehoͤrt, jeden Begriff und Ges 
danken vollig gefaßt haben, auf ein⸗ 
mal aber, wenn er zu ſtottern, oder 
uͤberhaupt in einem andern Tone zu 
reden anfaͤngt, plotzlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von den Gedanken der Rede 
auf ihren Ton lenken. 

Jedes Werk der Künſt hat einen 
Koͤrper, der die aͤußern Sinnen 
ruͤhrt, und einen Geiſt, der die in⸗ 
nern Sinnen beſchaͤfftiget. In der 
Muſik ſind Takt und Harmonie der 
Körper; der Aus drnk aber fett den 
Geiſt in Wirkſamkeit, der nun ei⸗ 
nen von tiefer Empfindung geruͤhr⸗ 
ten Menſchen hört, dem er durch alle 
Eutwiklungen des Affekts folget. 
In dem Gemaͤhldeſ (iub die Farben, 
das Helle und Dunkele, die verſchie⸗ 
denen Maſſen, der Korper; diefe 
feſſeln das Auge: mittlerweile aber 
beſchaͤfftiget der Geiſt ſich mit den 
Handlungen, Gedanken und Em⸗ 
pfindungen der vorgeſtellten Perſo⸗ 
nen, oder wenn es eine Landſchaft 
ohne Perſonen iſt, mit dem vergnuͤg⸗ 
lichen oder traurigen, oder ſchrekli⸗ 
chen, was fie an Go bot, ` Der 
Koͤrper des Werks der Kunſt feſſelt 
durch ſeine Einfoͤrmigkeit unſre Sin⸗ 
nen, hemmt ihre Zerſtreuung, und 
überläßt die ganze Kraft der Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem geiſtlichen Theil. So iſt 
im Gebaͤude Negelmaͤßigkeit, Ebens 
maaß, 


maaß, . Einförmigfeit der Bauart 
das, was zum Korper gehort; die 
Begriffe von Pracht, von Reichthum, 
von Annehmlichkeit, oder was ſonſt 
zu dem Charakter des Gebaͤudes ge⸗ 
hort, find der Gift deſſelben, defen 
Kraft wir empfinden, ſo lang der 
Körper nichts gegen die Einformig⸗ 
keit hat. Sollten wir aber in einer 
Reihe joniſcher Saͤulen eine doriſche 
entdeken, oder unter einer Reihe vier⸗ 
ekigter Fenſter ein rundes, ſo wird 
die Ruhe der Sinnen unterbrochen, 
und die Aufmerkſamkeit von dem Geiſt 
des Gebäudes abgelenkt. Eben ſo 
ſind in der Poeſie Vers, Wolklang 
und Ton das Körperliche, das die 
Sinnen feſſelt, und die Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Inhalt richtet. 

Hieraus ift ſowol bie gute als die 
ſchlechte Wirkung der Einfsrmigfeit 
zu erkennen. Einformig muß das 
Körperliche eines Werks ſeyn, ſo 
lange die Aufmerkſamkeit auf das 
Geiſtige deſſelben keiner neuen Lets 
kung bedarf; iſt aber dieſe noͤthig, 
fo muß auch die Einfoͤrmigkeit des 
Koͤrperlichen unterbrochen werden. 
Der Tonſetzer bleibet nicht nur in 
einem Takt; ſondern auch in einem 
Ton, ſo lange er dieſelbe Empfindung 
im Gemuͤth unterhalten will; ſoll ſie 
nun eine andre Wendung bekommen, 
ſo aͤndert er den Ton; dadurch wird 
die Aufmerkſamkeit auf den bisheri⸗ 
gen Gegenſtand unterbrochen, und 
kann eine neue Lenkung bekommen. 
So andert der Redner den Ton der 
Stimme, wenn er eine neue Reihe 
der Gedanken anfängt, 

: Aus bieten Betrachtungen, worin 
vielleicht einiges zu ſubtil ſcheinen 
moͤchte, fließt denn doch zuletzt dieſe 
ganz einfache Lehre, die jedem Kuͤnſt⸗ 
ler wichtig ſeyÿn muß. Was in ei⸗ 
nem Werk der Kunſt die innern Sin⸗ 
nen mit klaren oder deutlichen Vor⸗ 
ſtellungen beſchaͤfftiget, muß durch⸗ 
aus Mannigfaltigkeit haben; jeder 
Begriff muß etwas eigenes haben, 
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wenn das Werk nicht fanatecifta fenn 
fol. Aber fo lange diefe mannigkal⸗ 
tigen Begriffe zur Entwiflung einer 
einzigen Art der Vorſtellung gehören, 
ſo lange muß in dem Körperlichen 
des Werks eine gaͤnzliche Einfoͤrmig⸗ 
keit herrſchen, damit alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit blos auf den Geift der Sa⸗ 
chen gerichtet ſey. Wo Gedanken 
oder Empfindungen eine andre Wen⸗ 
dung nehmen, oder gar in eine an⸗ 
bre Gattung übergeben, ba nimmt 
auch das Körperliche eine andre 
Form an. 

Da aber endlich in jedem Werk der 
Kunſt, wenn es wahrhaftig Ein 
Werk iſt, gewiſſermaßen durchaus 
Ein Geiſt herrſchen muß, ſo muß 
auch durchaus In dem Körperlichen 
etwas ganz Einfoͤrmiges vorkommen. 


* ** 


Von Einförmigkelt (und Mannichfal⸗ 
tigkeit) uberhaupt handelt Home in dem 
gten Kap. der Elements of Critic. B. 1. 
S. 302 u. f. der Ausg. von 1769. — 
Rledel in feiner Theorie, im sten Abſchn. 
S. 6s der ıten Ausg. — leber den Ups 
terſchied zwiſchen Einheit und Einfoͤrmig⸗ 
keit in der Mahlerey, ſ. Hagedorns Be⸗ 
trachtungen S. 10 u. a. St. in. 


Eingang. 
(Beredſamkeit.) 

Der Eingang der Rede iſt dasjenige, 
was der Redner gleich im Anfang der 
Rede zu Vorbereitung des Zuhorers 
und zu Erwekung der Aufmerkſam⸗ 
keit und eines geneigten Gehoͤrs vor⸗ 
trägt: Es ift eine fo natürliche Sa⸗ 
che, der Rede einen Eingang vorzu⸗ 
ſetzen, daß auch diejenigen, welche 
niemal uͤber die Beredſamkeit nach⸗ 
gedacht haben, einen Eingang ma⸗ 
chen, ſo oft ſie etwas vor Gerichte 
vortragen. 

In der That hat es etwas toibere 
ſinniſches, wenn man ohne alle Börte 
bereitung gleich die Hauptſache vor⸗ 


B 4 tragt, 


ti 
Iu 


au Ein 


tráat, unb mau läuft dabey Gefahr, 
daß der, mit welchem man zu reden 
hat, nicht fosteid) Achtung gebe, 
und alfo den Vortrag der Hauptſa⸗ 
che überhoͤre. Daher koͤmmt es, daß 
jedermann, aus einem dunkeln Ge⸗ 
fühl der Nothwendigkeit einer Vor⸗ 
bereitung, ſo oft die Unterredung 
auf einen neuen Gegenſtand gelenkt 
wird, etwas zur Erwekung ber Auf 
merkſamkeit ſagt , als: Aber nun 
auf etwas anders zu kommen; Bey 
dieſer Gelegenheit faͤllt mir ein; 
oder etwas dergleichen. - 

Es giebt aber dennoch Fälle, wo 
der Redner fid) eines foͤrmlichen Ein. 
ganges uͤberheben kann. Dieſes hat 
allemal ſtatt, wo er weiß, daß der 
Zuhoͤrer ſchon hinlaͤnglich vorbereitet 
iff, ihn anzuhören; wo er der Auf⸗ 
merkſamkeit ſchon vorher gewig if 

Nach der Abſicht des Einganges 
muß der Redner alſo dadurch den 
Subérer für feine Perſon, und für 
feine Sache vortheilhaft einnehmen. 
Dieſes kann auf unzaͤhlige Arten ge⸗ 
ſchehen. Quintilian *) ſetzt dreyer⸗ 
ley verſchiedene Wirkungen, die durch 
den Eingang koͤnnen erhalten wer⸗ 
den, daß der Zuhoͤrer dem Redner 
gewogen, daß er aufmerkſam, daß 
er fuͤr die Sache eingenommen werde. 
Die Alten haben die Erfindung ei⸗ 
nes guten Einganges fuͤr ſo wichtig 
gehalten, daß die Lehrer der Redner 
iusgemein hierüber febr. weitlaͤuftig 
ſind. Man ſehe, um nur ein Bey⸗ 
ſpiel anzufuͤhren, wie genau Zermo⸗ 
genes in dieſem Stuͤk iſt““). Aber 
die Regeln helfen hier wenig; es 
koͤmmt alles auf eine geſunde Ur⸗ 
theilskraft des Redners an, und auf 
eine genaue Kenntniß der Sinnesart 
feiner 3ubérer in Anſehung der Sa⸗ 
che, die er vorzutragen hat. Daß 
ein Redner Gehoͤr finde, oder nicht; 
daß er feine Zuhörer uͤberzeuge oder 
nicht, haͤnget gar oft von einer 

) I. IV. c. 7. 
**) Hegi évesesos E, E. 


kaum merklichen Kleinigkeit ab. Es 
erfodert einen großen Kenner des 
menſchlichen Herzens, und in jedem 
beſondern Fall der Perſonen und der 
Umſtaͤnde, um dieſe Kleinigkeiten, 
die der Sache helfen oder fie verder⸗ 
ben, zu entdeken. 

Die Urtheile der Menſchen ſind gar 
ſelten Erfolge der Ueberlegung ober 
der richtigſten Bemerkung der Dinge, 
von denen die Wahrheit des Urthells 
abhängt: in den meiſten Fällen onta 
ſtehen fie aus einem dunkeln Gefuͤhl, 
auf welches Neben ſachen den Gärt, 
fen Einfluß haben, fo daß bie 
meiſten Urtheile wirkliche Vorur⸗ 
theile find. Man hat febr oft Gelee 
genheit ſich zu verwundern, wie 
daß, was uns ſo gar einleuchtend 
vorkommt, andern unbegreiflich ift; 
wie das, was wir fuͤr ſo offenbar 
recht halten, andern ganz unrecht 
ſcheinet. Wer nicht zu kurz kommen 
will, muß ſich nicht leicht auf Wahr⸗ 
heit oder Gerechtigkeit verlaſſen, well 
eine Kleinigkeit, ein Gefuͤhl, dieſe 
verkennen macht. 

Da es die Abſicht des Einganges 
ift, ſolche im dunkeln Gefuͤhl des Zu- 
boͤrers liegende Hinderniſſe aus dem 
Wege zu raͤumen, oder etwas vor⸗ 
theilhaftes für die Sache des Neda 
ners in daſſelbe zu legen, fo ift of» 
fenbar, daß es beym Eingange mehr 
darauf ankommt, das Gefühl, als 
den Verſtand des Zuhorers anzugrei⸗ 
fen. Es iſt deßwegen eine vergebli⸗ 
che Sache, dem Redner Regeln fuͤr 
den Eingang vorzuſchreiben. Bis⸗ 
weilen koͤmmt es vielmehr auf den 
Ton an, worin er anfängt, als auf 
die Sachen, die er ſagt. 

Einige Kunſtrichter halten ben Bes 
ſchluß fuͤr den wichtigſten Theil der 
Rede!) oft aber ift es der Eingang; 
weil die gründlichſte oder ruͤhrendſte 
Rede nur dann etwas hilft, wenn 
der Zuhsrer Verſtand und Gefuͤhl 


fuͤr 
*) S. Beſchluß. 


für dieſelbe offen behält, 
vornehmlich der Eingang bewirken 
muß. Es iſt alſo kaum ein Theil 
der Rede, an dem man die Große 
des Rebners beſſer erkennen kann, 
als der Eingang. Das große Ge⸗ 
nie des Cicero zeiget fid) vornehm⸗ 
lich in ſeinen Eingaͤngen, die faſt im⸗ 
mer ſehr gluͤklich ſind. 


* o4 


() Von dem Eingange wird, unter 
andern, in dem nen der Bücher an den 
Herennius (Oper. Cic. B. 1 S. 4 u. f. 
Ed. Ern.) — in dem ı8ten Kap. des ten 
Buches De Inventione, (ebend. S. 156) 
— in des Batteux Einleitung in die fd. 
Wiſſenſch. B. 3. S. 5 d. Ueberſ. gte Aufl. 
— in Lawſons Vorlefungen (mit Nuͤck⸗ 
fibt auf geſſtliche Redner) Th. a. S. 198 
d E in Blairs Lectufes. B. 2. 
S. 157 u. f. der Quartausg. gehandelt. 


Eingeſtaͤndniß. 
(Beredſamkeit.) 


Eine retoriſche S Figur ), die in Be⸗ 
weiſen und Widerlegungen mit grof 
ſem Vottheil kann gebraucht werden. 
Wenn man naͤmlich merkt, daß dem 
Zuhörer noch ein Zweifel gegen das, 
was man bewieſen hat, uͤbrig blei⸗ 
bet, der aber kann gehoben werden; 
ſo wird er deſto ſicherer gehoben, 
wenn man feine Richtigkeit, oder ſein 
Gewicht eingeſteht. Zum Beyſpiel 
kann folgende Stelle *) dienen: 
„Man muß in dem Staatskoͤrper, um 
„das Ganze zu erhalten, den Theil, 
„der mit einem um fh freſſenden 
n Krebsſchaden angefteft ift, ganz ab» 
„trennen. Ein barter Ausſpruch; 
„ich geftebe es. Aber viel härter ift 
„diefers Man erhalte die Nichtswuͤr⸗ 

*) Concelffio. 

**) In reip. corpore, ut totum ſal vum 
fit, quicquid ett peſtiferum amputetur. 
Daia vox.. Multo illa durior: Salvi 
fint improbi, fcelerati, impii ; delean- 
tur innocentes, honefti, boni, tota 
respublica; Cic. Philip. III. e. 5. 


welches 
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„digen, die Boͤſewichte, die Gottlo⸗ 
„fen, und vertilge dadurch bie une 
„ſchuldigen, die guten und recht 
„ſchaffenen Buͤrger, die ganze Re- 
„publik.“ 

Etwas auf diefe Art eingeſtehen, 
iſt im Grund nichts anders, als 
einen Schrit rüͤkwaͤrts thun, um 
deſto weiter vorwaͤrts zu fpringen. 
Man ſiehet, daß das Eingeſtaͤud⸗ 
niß, dura vox, der Rede eine groß 
ſere Kraft giebt. Denn wenn das 
ſchon hart ift, Bofe zu beſtrafen, 
wie viel haͤrter iſt nicht, Gute zu 
unterdruͤken! 

Wenn bey dem Eingeſtaͤndniß noch 
ein Spott iſt, ſo wird ſeine Kraft 
noch großer, wie in folgendem Bey⸗ 
ſpiel. „Wir ſind (wie du vorgiebſt) 
»in unſern Meinungen nur wenig, 
„und geringer Sachen halber aus 
„einander. Ich bin dieſem gewogen, 
„du jenem. Freylich hat die Sache 
„weiter nichts auf ſich, als daß ich 
„ fuͤr den D. Brutus, du für den 
„M. Antonius redeteſt "1 

Torquatus, der Anklaͤger des P. 
Sylla, hatte deſſen Vertheidiger dem 
Cicero vorgeworfen, daß er herrſch⸗ 
ſuͤchtig fep und hatte ihm fogar den 
verhaßten Namen eines Koͤnigs ge⸗ 
geben. Cicero zeigt die Ungereimt⸗ 
heit dieſer Verlaͤumdung, und ſchließt 
mit folgendem Eingeſtaͤndniß. „Künfe 
tig alſo wirſt du mich weder einen 
Fremdling noch einen Koͤnig nen⸗ 
nen — — Es ſey denn, daß dir 
dieſes koͤniglich ſcheine, wenn man 
nicht nur keinen Menſchen, ſondern 
auch ſo gar keine Begierde über ſich 
will herrſchen laſſen; wenn man uͤber 
alle Lüfte weg ift; und weder Gelb, 
noch Guͤter, noch andre Dinge dieſer 
Art vermißt; wenn man im Senat 

$55 (cine 


=) Parva enim khi tecum, aut de par- 
va te diſſenſio. Ego huic videlicct fa- 
veo, tu illi. Immo vero ego D. Bru- 
to faveo, tu M. Antonio. Cic. in 
derſelben Rede. 
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feine Meinung fren fagts den Nutzen 
des ganzen Volks feinen Neiguns 
gen vorzieht, keinem Menſchen aus 
Schwachheit nachgiebt, und ſich ſehr 
vielen widerſetzt. — Wenn du das 
für koͤniglich haͤltſt: denn gebe ich 
mich für einen Konig aus?).“ 


Einheit. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Dasjenige, wodurch wir uns viel 


Dinge als Theile eines Dinges vor⸗ 


ſtellen. Sie entſteht aus einer Ver⸗ 


bindung der Theile, die uns hindert 


einen Theil als etwas Ganzes anzu⸗ 
ſehen. Vlele auf einem Tiſch neben 
einander ſtehende Gefaͤße, die man 
blos zum Aufbehalten dahin geſetzt 
hat, haben keine Verbindung unter 
einander; man kann jedes fuͤr fich, 
als etwas Ganzes betrachten; hin⸗ 
gegen haben die verſchiedenen Raͤder 
und andere Theile einer Uhr eine ſol⸗ 
che Verbindung unter einander, daß 
eines allein, von den übrigen abge» 
ſondert, nichts Ganzes iſt, ſondern 
ein Theil von etwas andern. Alſo 
iſt in der Uhr Einheit; in den auf 
einem Tiſche zuſammengeſtellten Ge⸗ 
faͤßen aber ift keine Einheit. 
Eigentlich iſt das Weſen eines 
Dinges der Grund ſeiner Einheit, 
weil in dem Weſen der Grund liegt, 
warum jeder Theil da iſt, und weil 
eben dieſes Weſen eine Veranderung 
leiden wuͤrde, wenn ein Theil nicht 
da waͤre. Alſo iſt Einheit in jeder 
Sache, die ein Weſen hat, folglich 
in jeder Sache, von der es moͤglich 
*) Neque peregrinum poſt haec me di- 
xeris neque regem, Nifi forte regium 
tibi viderur ira vivere, ut non modo 
homini nemini , fed ne cupiditati ulli 
fervias ; contemnere omnes libidines, 
non auri, non argenti, non caetera- 
rum rerum. indigere; in fenatu fen- 
tire libere, pepuli utilitati magiscon- 
fulere quam voluntati, nemini ce- 
dere, multis obfitere. Si hoc putes 


effe regium, me regem effa confiteor, 
Or. pre P. Sylla. 


kommen ſey. 


iſt zu ſagen, oder zu begreifen, was 
ſie ſeyn ſoll. Daß eine ſolche Sache 
das iſt, was ſie ſeyn ſoll, koͤmmt 
daher, daß alles, was dazu gehoret, 
wirklich in ihr vorhanden iſt. 

Alſo iſt die Einheit der Grund der 
Vollkommenheit und der Schönheit; 
denn vollkommen iſt das, was gaͤnz⸗ 
lich und ohne Maugel das iſt, was 
es ſeyn foll; ſchoͤn if das, defen 
Vollkommenheit man ſinulich fühle 
ober empfindet *) Daher alfo koͤmmt 
es, daß uns von Gegenftánben uns 
frer Betrachtung nichts gefallen kann, 
darin keine Einheit iſt, ober deſſen 
Einheit wir nicht erkennen, weil wir 
in dieſem Fall nicht beurtheilen koͤn⸗ 
nen, ob die Sache das iſt, was ſie 
ſeyn ſoll. Wenn uns irgend ein 
Werkzeug getoiefen wuͤrde, von defa 
ſen Gebrauch wir uns gar teine Vor⸗ 
ſtellung machen konnen, fo werden 
wir niemal ein Urtheil daruͤber faͤl⸗ 
len, ob es vollkommen oder unvoll⸗ 
So iſt es mit allen 
Dingen, deren Betrachtung Gefal⸗ 
len oder Mißfallen erwekt. So oft 
unſre Aufmerkſamkeit auf einen Ge⸗ 
genſtand gerichtet wird, ſo haben 
wir entweder ſchon einen hellen oder 
dunkeln Begriff von ſeinem Weſen, 
nämlich von dem, was er ſehn ſoll, 
oder wir bilden uns erſt einen ſol⸗ 
chen Begriff. Mit dieſem Ideal ver⸗ 
gleichen wir die vorhandene Sache, 
eben ſo, wie wir ein Bildniß mit 
dem Begriff, den wir von dem Ori⸗ 
ginal haben, vergleichen. Die Ue⸗ 
bereinkunft des Wirklichen mit dem 
Idealen erwekt Wolgefallen; die Ab⸗ 
weichung des Wirklichen vom Idea⸗ 
len erwekt Mißfallen, weil wir einen 
Widerſpruch entdeken, und, welches 
uns unmoͤglich iſt, auf einmal zwey 
ſich widerſprechende Dinge uns vor⸗ 
fellen follen: 

Dieſe Entwiklung der zur Einheit 
gehoͤrigen Begriffe hat das Anſehen 

einer 
JS. Schönheit; Vollkommenheit. 


einer Subtilitaͤt; ſie iſt aber zu ges 
nauer Beſtimmung einiger Grund⸗ 
begriffe der Aeſthetik nothwendig. 
Wenn die Philoſophen fagen, die 
Vollkommenheit, und in ganz ſinn⸗ 
lichen Sachen die Schoͤnheit, beſtehe 
aus Mannigfaltigkeit in Einheit ver⸗ 
bunden; fe kann der Künſtler durch 
Huͤlfe der vorhergegebenen Entwik⸗ 
lung dieſe Erklarung leicht faffen. 
Er ſagt ſich, daß jedes Werk, das 
vollkommen, oder das ſchoͤn ſeyn 
ſoll, ein beſtimmtes Weſen haben 
muͤſſe, wodurch es zu Einem Ding 
wird, davon man ſich einen beſtimm⸗ 
ten Begriff machen kann, daſt die 
mannigfaltigen Theile deſſelben ſo 
ſeyn muͤſſen, daß eben dadurch das 
Werk zu dem Ding wird, das es 
nach jenem Begriff fyn ſoll. So 
wird der Baumeiſter, wenn ihm auf⸗ 
getragen wird, ein Gebdube zu nie 
werfen, ſich zuerſt bemuͤhen, den 
Begriff deſſelben beſtimmt zu bilden; 
hernach wird er die mannigfaltigen 
Theile des Gebaͤudes ſo erfinden und 
ſo zuſammenordnen, daß aus ihrer 
Vereinigung das Gebaͤude gerade zu 
dem wird, was es ſeyn ſollte. Der 
Mahler wird zuerſt ſich angelegen 
ſeyn laſſen, den Begriff der Sache, 
die er vorſtellen ſoll, feſtzuſetzen; 
hernach wird er in ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft jedes einzele aufſuchen, 
wodurch die Sache dazu wird, was 
ſie ſeyn ſoll. 


Der Begriff von dem Weſen einer 
Sache, wodurch ſie die Einheit be⸗ 
kömmt, iſt nicht immer klar, und es 
iſt auch zu Bemerkung der Vollkom⸗ 
menheit oder Schoͤnheit einer Sache 
nicht allemal nothwendig, daß ler es 
ſey; er kann ziemlich dunkel und den⸗ 
noch hinreichend ſeyn, die Vollkom⸗ 
menheit und Schoͤnheit der Sache 
zu empfinden. So empfinden wir 
die Vollkommenheit und Schoͤnheit 
des menfchlichen Korpers bey einer 
fhr dunkeln Vorſtellung feines Wer 
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feng !). Eben fo kann ein blos dun⸗ 
keler Begriff von einer gewiſſen Lage 
des Gemuths ſchon hinlaͤngſich ſeyn, 
daß wir einen Geſang, eine Ode, 
oder eine Elegie, welche dieſe Ge⸗ 
muͤthslage ausdruͤken foll, febr fhón 
finden. Aber, wo wir uns gar kei⸗ 
nen Begriff von Einheit machen 
konnen, wo wir gar nicht fühlen, wie 
das Mannigfaltige, das wir ſehen, 
ſich zuſammen ſchikt, da koͤnnen uns 
einzele Theile gefallen, aber der ganze 
Gegenſtand kann kein Wolgefallen in 
uns erweken. 

Hieraus folget denn auch dieſes, 
daß jeder einzele Theil eines Werks, 
der in den Begriff des Ganzen nicht 
hineinpaßt, der keine Verbindung mit 
den andern hat, und alſo der Ein⸗ 
heit entgegen ſteht, eine Unvollkom⸗ 
menheit und ein Uebelſtand ſey, der 
auch Mißfallen erweket. So macht 
in einer Erzaͤhlung ein Umſtand, der 
zu dem Geiſt der Sache, zu dem 
Weſentlichen nichts beytraͤgt, im 
Drama eine Perſon, die mit den uͤbri⸗ 
gen gar nicht zuſammenpaßt, einen 
Fehler gegen die Einheit. 

Ein noch weit betraͤchtlicherer Feh⸗ 
ler aber iff es, wenn mehr weſent⸗ 
liche Einheiten blos zufaͤllig in ein 
einziges Werk verbunden werden. 
Ein ſolches Werk berühet auf zwey 
Hauptvorſtellungen, die keine Ver⸗ 
bindung, als etwa eine blos zufaͤl⸗ 
lige, unter einander haben, die doch 
auf einmal ſollten in eine einzige Vor⸗ 
ſtellung zuſammen begriffen werden. 
Da ift es unmoglich zu fagen, was 
das Werk ſeyn ſoll. Zu einem Bey⸗ 
ſpiel hievon kann das beruͤhmte Ge⸗ 
maͤhlde des großen Raphaels von 
der Verklaͤrung Chrifi angeführt 
werden, oder das Gemaͤhlde des 
Ludwig Carraccio, da der Erzengel 

Viol die gefallenen Geiſter in den 
Abgrund ſtuͤrzt, zugleich aber der 
Ritter St. George den Drachen um⸗ 


bringt. 
JS. Schoͤnheit. 
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bringt. So ift in manchem Drama 
mehr als eine Handlung, daß es 
unmoglich wird, zu fagen, was das 
Ganze ſeyn fol. 

Alſes, was bis dahin uͤber die Ein⸗ 
heit angemerkt worden iſt, betrifft 
die Einheit des Weſens eines Gegen⸗ 
ſtandes. Es giebt aber außer dieſer 
Einheit noch andre, die man einiger⸗ 
maßen zufaͤllige Einheiten nennen 
könnte. So koͤnnte ein hiſtoriſches 
Gemaͤhlde in Anſehung der Perſonen 
und der Handlung eine voͤllige Ein⸗ 
helt haben, und in zufaͤlligen Dingen 
ganz ohne Einhelt ſeyn; der Mahler 


koͤunte z. E. für jede Figur ein beſon⸗ 


ders einfallendes Licht annehmen, 
und dadurch wuͤrde die Einheit der 
Erleuchtung aufgehoben; oder er 
könnte für jede Gruppe des Gemaͤhl⸗ 
des einen beſondern Ton der Farbe 
wählen. Auch in dem Zufaͤlligen 
beleidiget der Mangel der Einheit. 
Denn indem wir eine Geſchichte vor⸗ 
geſtellt ſehen, ſo entſteht auch zugleich 
in uns der Begriff von der Einhelt 
des Orts und der Zeit. Findet fid) 
nun in dem, was wir ſehen, etwas, 
bas dieſen Begriffen widerſpricht, 
ſo muͤſſen wir nothwendig Mißfallen 
daran empfinden. Nifo muß ſich 
der Kuͤnſtler, der ein vollkommenes 
Werk machen will, nicht nur die 
Einheit ſeines Weſens, ſondern auch 
die Einheit des Zufaͤlligen beſtimmt 
vorſtellen. 

Aus den hier angeführten Anmer⸗ 
kungen laͤßt ſich leicht abnehmen, 
baß auch zu Beurtheilung eines 
Werks die Entdekung oder emere 
kung ſeines Weſens und ſeiner daher 
entſtehenden Einheit ſchlechterdings 
nothwendig ifi. Wer nicht, wenig: 


ſtens dunkel, fuͤhlt, was ein Ding 
ſeyn ſoll, und wohin das einzele dar⸗ 
in ſich vereinigt, der kann ſeine Voll⸗ 
kommenheit weder erkennen noch em⸗ 
ofinden. Daher koͤmmt esſohnegwei⸗ 
fel, daß über eine Sache oft fo ſehr 
Arſchiedene Urtheile gefaͤllt werden. 


Ohne allen Zweifel beurtheilen wir 
jede Sache nach einem Idealbegriff, 
der in uns liegt, nach welchem wir 
jedes, das in der Sache iſt, als da⸗ 
hin einpaſſend oder ihm widerſpre⸗ 
chend annehmen oder verwerfen. 
Wer ſich ein ſolches Ideal nicht bil⸗ 
den kann, der weiß auch nicht, wo⸗ 
her er jedes, das er hort oder ſieht, 
beurtheilen ſoll. Daher bemerkt er 
blos den Eindruk jedes einzelen Theis 
les, als eines fuͤr ſich beſtehenden 
Dinges. Iſt er damit zufrieden, ſo 
urtheilt er, daß auch das Ganze 
ſchoͤn ſey. Auf dieſe Art findet man⸗ 
cher eine Rede fhón, weil ihm darin 
viel einzele Redensarten und Auge 
druͤke an und fuͤr ſich ſelbſt gefallen; 
da ein anderer, der einen gaͤnzlichen 
Mangel des Plans im Ganzen ent⸗ 
dekt, dieſe Rede mit großem Mißfal⸗ 


len anhoͤret. 
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Von der Einheit überhaupt handeln, 
natürlich, beynahe alle Schriſtſteller, mels 
che von der Schönheit geſchrieben haben, 
als Crouſatz, Andre, Burke, Home, (in 
dem Kap. von der Schoͤnheit) u. a. m. 
aber an zerſtreuten Stellen. — Von der 
Einheit (und Mannichfaltigkeit) beſonders, 
J. C. König, in f. Philoſophte der Kuͤnſte; 
im ꝗ ten Abſchn, S.“ 135. — Von der 
Einheit der! Gedanken, in wie fern fie 
zu der aſthetiſchen Waheſchelnlichkeit erz 
fobert werden, Meyer in der Aeſth. . 6. 
102. U. f. — Von der Einheit des Tones, 
in Anſehung der Dichtkunſt, findet ſich et⸗ 
was weniges, in der Schlegelſchen Ueberſ. 
des Batteur, I. S. 297. — Von der 
Einheit in der Mahlerey, unter mehrern, 
Hagedorn in der isten ſeiner Betr. S. 172. 
und aufferdem S. 166. 288 und 668. — 


Einheiten. 
(Dichtkunſt.) 
Seitdem man angenlerkt hat, daß 
die griechiſchen Dichter in ihren ſce⸗ 
niſchen Schauſpielen eine add s 
Gun 


Einheit beobachtet haben, nämlich 
die Einheit der Handlung, des Orts 
und der Zeit, ift vielfältig über diefe 
drey Einheiten in Abſicht auf die 
Vollkommenheit des Drama geſchrie⸗ 
ben worden. Dasjenige, was in 

dem vorhergehenden Artikel von der 
Einheit uͤberhaupt abgehandelt wor⸗ 
den, wird uns hinlaͤngliche Grunde 
fäge an die Hand geben, die Mate⸗ 
rie von dieſen drey Einheiten in ein 
voͤlliges Licht zu ſetzen. 

Weil das Drama die Vorſtellung 
einer wichtigen und lehrreichen Hand⸗ 
lung iſt, die ſich der Einbildungs⸗ 
kraft reizend darſtellt; fo iff die Eine 
heit der Handlung dabey ſchlechter⸗ 
dings nothwendig; weil man ohne 
dieſelbe die Handlung ſich weber be⸗ 
ſtimmt, vielweniger reizend vorſtel⸗ 
len kann. Wiewol nun zu jeder 
Handlung nothwendig Zeit und Ort 
erfodert werden, fo kann man doch 
dergeſtalt das Gemuͤth bey der Be⸗ 
trachtung der Handlung von beyden 
abziehen, daß man ſich weder die 
eine noch den andern klar dabey vor⸗ 
ſtellt. Wenigſtens kann es ſeyn, daß 
weder die Laͤnge und Unterbrechung 
der Zeit, noch die Verſchiedenheit der 
Oerter, der Einheit der Handlung 
den geringſten Schaden thun. 

Damit aber wollen wir nicht fa» 
gen, daß die zufälligen Einheiten im 
Drama ganz unndthig ſeyen. Die 
Handlung des Drama geſchieht vor 
unfern Augen; wir konnen uns alfo 
nicht enthalten, die Zeit, darin ſie ge⸗ 
ſchieht, nach dem Maaße der Zeit, 
in welcher wir zugeſehen haben, ab⸗ 
zumeſſen; ein ſtarker Widerſpruch in 
dieſer Abmeſſung würde uns beleidi- 
gen, und unſre Aufmerkſamkeit auf 
die Einheit der Handlung hindern. 
Eben dieſes bemerken wir von der 
Einheit des Orts, den wir mit dem 
Orte, wo wir ſind, in Vergleichung 
ſtellen. 

Es verlangen alſo einige Kunſt⸗ 
richter, daß die Handlung des Dias 
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ma, wie Ariſtoteles fordert, auf die 

eit eines einzigen Tages einge⸗ 
ſchraͤnkt (com fol; wiewol fie für 
nothwendig halten, daß dieſe ganze 
Zeit auf ein Paar Stunden konne jue 
ſammengezogen werden, weil es der 
Einbildungskraft leicht iſt, den Zwi⸗ 
ſchenraum der Aufzuͤge ſich laͤnger 
vorzuſtellen, als er wirklich fey: 
In Sinfebung der Einheit des Orts 
verlangen fie, daß die ganze Hand⸗ 
lung auf einer Stelle geſchehe, ſo daß 
alle handelnden Perſonen, ſo oft fie 
auftreten, beſtaͤndig auf demſelben 
Platz erſcheinen. 

Die Alten haben dieſe Einheit des 
Orts beſtaͤndig und auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte beobachtet. Der Platz, auf 
welchem die Handlung angefangen, 
war der, auf dem alles, was darin 
ſichtbar erſcheinet, ift fortgeſetzt und 
vollfuͤhret worden. Sie waren um 
ſo viel mehr au die genaue Einheit 
des Orts gebunden, well der Chor 
die ganze Handlung durch auf der 
Schaubuͤhne Fund. Mithin wuͤrde 
es ungereimt geweſen ſeyn, den Ort 
der Handlung zu veraͤndern, da man 
doch dieſelben Perſonen unbeweglich 
vor ſich geſehen hatte. 

In Anſehung der Zeit ſind ſie nicht 
allemal fo genau geweſen. Biswel⸗ 
len haben ſie das, was kaum in 24 
Stunden geſchehen kann, in wenig 
Minuten geſchehen laſſen, wie aus 
der Sermione des Euripides erhel⸗ 
let, ingleichen aus den um Hülfe 
flehenden deſſelben Dichters. 

Es iſt indeſſen gewiß, daß die Al⸗ 
ten, inſonderheit in ihren Trauer» 
ſpielen, ſo einfache Handlungen ein⸗ 
gefuͤhrt haben, daß die Einheiten der 
Zeit und des Orts dabey faſt noth- 
wendig geworden. Was iſt z. E. 
einfacher, als diek Handlung: Ajax, 
der im Kopf irre geworden, und in 
der Nacht aus ſeinem Zelt einen Aus⸗ 
fall auf eine Heerde Vieh gethan, die 
er für das Heer der Griechen gehal⸗ 
ten hat, bekommt in feinem Zelt ot 

nen 
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nen Zwiſchenraum von Verſtand, er⸗ 
faͤhrt von feiner Beyſchlaͤferin, was 
er in der Tollheit gethan hat, und 
bringt ſich ſelbſt ums Leben? Wer 
ein ſo fruchtbares Genie hat, aus 
dieſer einfachen Begebenheit ein 
Trauerſpiel zu machen, dem wird es 
nicht ſchwer ankommen, die Ein, 
heiten der Zeit und des Orts zu be⸗ 
obachten. 3 
Den Neuern muß dleſes defo 
ſchwerer werden, weil fie gerne Hand» 
lungen von weitem Umfange mit ntel 
Vorfaͤllen angefuͤllt zum rund legen, 
da es denn oft ganz umusglich if, 
alles dem Raum und der Zeit nach 
fo febr in die Enge zu zwingen. 

Dieſe zufälligen Einheiten find 
aber nicht blos der Wahrſcheinlichkeit 
halber zu beobachten, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich darum, weil dadurch die Eins 
heit der Handlung deſto vollkomme⸗ 
ner wird. Je mehr man von dem, 
was zur Handlung gehort, ſelbſt Be 
het, je weniger hinter dem Vorhang, 
oder zwiſchen den Aufzügen vor⸗ 
geht, ſe genauer und leichter merkt 
man alle Verbindungen. Getrennte 
Scenen thun der Vollkommenheit 
der Handlung merklichen Schaden; 
die Veraͤnderung des Orts aber 
trennt ſie. 

Wir halten demnach das Drama, 
darin alle Einheiten beobachtet wer⸗ 
den, allerdings fuͤr vollkommener in 
ſeiner Art, als die andern. Doch 
wollen wir deßwegen die Uebertre⸗ 
tung der zufaͤlligen Einheiten nicht 
ſchlechterdings verwerfen. Wenn 
nur die Einheit der Handlung beob⸗ 
achtet wird; wenn fie hinlaͤnglich in 
einem fortgeht; wenn unſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das Weſentliche der 
Handlung fo ſtark geſpannt erhalten 
wird, daß wir das Zufaͤllige übers 
ſehen: fo wollen wir ihm die Feh⸗ 
ler gegen die andern Einheiten ver⸗ 
geben, wenn Fe nür nicht fo groß 
ſind, daß die Aufmerkſamkeit auf 


Ein 


die Hauptſache dadurch merklich ge⸗ 
hemmt wird. . 


de cae 


Faſt alle franzoͤſiſche Schriften über 
das Drama, enthalten weitläuftige, lang⸗ 
eilige Abhandlungen über die Dramas 
tiſchen Einheiten, als die Pratique da 
Theatre bes Hedelin in dem 3 sten Kap. 
des aten Buches S. 7a d. f. der Aushabe 
yon 17:5. 8. — Corneille, in der sten 
ſeiger Abhandlungen, deutſch in den Beytr. 
zur Geſch. und Aufnahme des Theaters 
S. s45. — S5atteur in feiner Eluleitung 
S. 231 des aten B. der Ausg. von 1774. 
— Cuflhava in der Art de la Comedie, 
im seen Kap. B. 1. S. 354 u. a. m. — 
Clement, im ꝛten Th. 6. 14 u. f. f. Schrift 
De la Tragedie; Amit. 1784. 8. — : 
— on enalifdben. &deittfiellern] hat 
Home dieſer Materie das 2zte Kap. B. 2. 
S. 403 der Ausgabe von 1769 gewid⸗ 
met. — Das) Bündigſte über Geſchichte 
und Werth der Einheiten, findet ſich in 
G. €, Leſſings Dramaturgie, als I. 361 
U. g. g. St. mehr. — Ariſfoteles hans 
delt nur (eor soe. VIII.) von der Eins 
heit der Fabel. — Von der Einheit in 
dem epiſchen Gedichte handelt weitlauf⸗ 
tig Brumoi, als von der Einheit der 
Handlung, im zten Kap, des zten, und 
von der Einheit des Charakters in dem 
Helden, in dem laten Kap. des aten Bus 
ches; fo wie Mambrun (in der differrae 
tio peripat. de epico Carin. P. 1652. 4.) 
von der Einheft in der Handlung, in der 
Quseſt. V. des erten Zh. S. 5 2. und von 
der Einheit der Fabel in der Quaeft, III. 
des aten Th. S. 163.— — 


Einklang. 
(Muſik.) 
Man ſagt von Tönen, daß ſie im 
Einklang find, wenn fie gleich hoch 
find. Da die Höhe der Lone von der 
Anzahl der Schlage oder Vibrationen 
der klingenden Körper herkommt), 
3 0 


S. Klang. 
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fo ſind die Tone meer klingenden 
Koͤrper im Einklang, wenn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Vibrationen in bey⸗ 
den gleich iſt, welches bey zwey glei⸗ 
chen und gleich ſtark geſpannten Say⸗ 
ten allemal ſtatt hat. : 

Im Einklang ift alfo die vollkom⸗ 
menſte Harmonie, weil beyde Töne 
in einen zuſammenfließen, zumal 
wenn beyde von einerley Inſtrument, 
oder klingenden Koͤrpern herkommen. 
Einige rechnen den Einklang unter 
die Conſonanzen; andre aber verwer 
fen dieſes, indem ſie ſagen, daß das 
Wort Conſonanz nur von Intervallen 
gebraucht werde: oder von Tönen, 
die in Anſehung der Höhe verſchieden 
ſind. Der Streit hat im Grund gar 
nichts auf ſich. Jedermann geſteht, 
daß zwey im Einklang geſtimmte 
Ganten vollkommen conſoniren; in 
ſo fern iſt der Einklang die vollkom⸗ 
menſte Conſonanz; indeſſen machen 
zwey gleich hohe Tone kein Inter⸗ 
vall aus. Man nennt aber auch, 
wiewol nicht gar ſchiklich, zwey 
nicht gleich hohe Tone, bisweilen 
einen erhoͤhten Einklang oder Uniſo⸗ 
nus, und ſieht dann einen ſolchen 
Uniſonus als ein Intervall an, dem 


man den Namen der Prime giebt, 


wie in der Tabelle der Diſſonanzen 
zu ſehen iſt ). 

Wenn uͤber oder unter einem lee⸗ 
ren Notenſyſtem, für eine Stimme 
oder fuͤr ein Inſtrument die Worte 
im Einklang, oder italiaͤniſch all' 
Unifono. ſtehen, fo bedeutet dieſes, 
daß dieſe Stimme eben die Tone 
habe, als die uͤber ihr ſtehende 
Stimme. 

(8 ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
in der alten Muſik, wo viel Stim⸗ 
men zugleich vorgekommen, alle im 
Einklang, oder hoͤchſtens einige or: 
gen die andern, in Octaven fortge⸗ 
ſchritten ſind, daß folglich jeder Ge⸗ 
fang und jedes Tonſtuͤk blos einſtim⸗ 
mig geweſen. Wenn ein ſolches Grof 

) Diſſonam, I. Th. S. 687. 
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von viel Menſchen von verſchiedenem 
Alter und von verſchiedenen Stim⸗ 
men geſungen wied, ſo iſt es ganz 
natürlich, daß die hoͤchſten oder die 
tiefſten Stimmen, anſtatt der vorge⸗ 
ſchriebenen Toͤne, deren Oetave dar⸗ 
uͤber oder darunter nehmen. Ferner 
ſcheinet es ſehr natuͤrlich, daß eini⸗ 
ge Stimmen, wenn gleich durchge⸗ 
hends der Einklang vorgeſchrieben 
iſt, bisweilen an deſſen Stelle Ter⸗ 
zen oder Quinten nehmen werden; 
weil die Kehle, fo wie die giste, durch 
eine Kleinigkeit von dem Einklang 
auf eines dieſer Intervalle koͤmmt. 
Dieſes ſcheinet der Urſprung des viel⸗ 
ſtimmigen Geſanges und unſrer heu⸗ 
tigen Harmonie zu ſeyn. : 

Ohne Zweifel hat etwa ein Ton⸗ 
ſetzer, dem die verſchiedenen von ohn⸗ 
gefehr ſich ereignenden Abweichungen 
vom Einklang mögen gefallen haben, 
hernach verſucht, anſtatt einer Me⸗ 
lodie zwey oder drey verſchiedene in 
conſonirenden Intervallen zu ſetzen, 
und dadurch die Gelegenheit zum har⸗ 
moniſchen vielſtimmigen Satz gege⸗ 
ben ^). 

Jener einfache Geſang, der mit 
ſehr viel Stimmen im Einklang geht, 
wird von dem berühmten Xonffeau 
für den natürlichffen und vollkom⸗ 
menſten Geſang halten, und er geht 
ſo weit, daß er den vielſtimmigen 
harmoniſchen Geſang für eine bare 
bariſche und gothiſche Erfindung 
bált *). Er laͤßt fich hieruͤber fehe 
lebhaft, aber mit etwas verdrießli⸗ 
cher Laune heraus; inzwiſchen bere 
dienen ſeine Gedanken hieruͤber von 
den Meiſtern der Kunſt in Erwägung 
gezogen zu werden. 

„Wenn man bedenkt, (ſagt er) 
daß von allen Völkern der Erde de⸗ 
ren jedes ſeine Muſik und ſeinen Ge⸗ 
fang hat, die Europaͤer die einzigen 

find, 

*) €. Discant. 

* S. Diction. de Muf. im Artikel Har⸗ 

monie. 
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find, die Harmonie und Accorde har 
ben und dieſes Gemengſel der Tone 
angenehm finden; wenn man ferner 
erwägt, daß durch ſo viel Jahrhun⸗ 
derte, da die ſchoͤuen Kuͤnſte bey 


verſchiedenen Bolfern gebluͤht haben, 


keines dieſe Harmonie gekennt hat; 
daß weder dle orientaliſchen Spra⸗ 
chen, die ſo wolklingend und zur 
Muſtk fo ſchiklich find, 


pfindlich und in der Kunſt ſo ſehr ge⸗ 
übt geweſen, jene fo empfindſamen 
und fo wolluͤſtigen Volker auf unſre 
Harmonie gefuͤhrt haben; daß ohne 
fit ihre Muſik fo bewundrungswuͤr⸗ 
dige Wirkung gethan hat, da die 
unſrige der Harmonie ungeachtet fo 
ſchwach ift; daß endlich den nordi⸗ 


ſchen Voͤlkern, deren groͤbere Sin⸗ 


nen mehr von der Staͤrke und dem 
Geraͤuſch der Stimmen, als von der 
Annehmlichkeit der Accente und den 
lieblichen Wendungen der Melodie 
geruͤhrt werden, aufbehalten gewe⸗ 
fen, diefe große Entdekung zu maz 
chen, und ſie zum Grundſatz aller 
Regeln der Muſik zu ſetzen; wenn 
man, ſag' ich, dieſes alles bedenkt; 
fo iſt es ſchwer fid der Vermuthung 
zu enthalten, daß unſre ganze Har⸗ 
monie eine gothiſche und barbari⸗ 
ſche Erfindung ſey, auf die wir nie⸗ 
mal würden gekommen ſeyn, wenn 
wir fuͤr die wahren Schoͤnheiten 
der Kunſt, und fuͤr die wahre Mu⸗ 
ſik der Natur mehr Gefühl gehabt 
harten.“ 

Es ift aus den mit andrer Schrift 
gedrukten Worten dieſes etwas ver⸗ 
drießlichen Ausfalles gegen die Har⸗ 
monie deutlich zu ſehen, daß dieſer 
große Kenner fich hier von dem Ver⸗ 
druß über die Prahlereyen des Ras 
meau weiter habe hinreißen laſſen, 
als ihn fein Geſchmak wurde geführt 
haben. 
zu verzeihen, da es in der That nicht 
möglich iſt, bey den ausſſchweifen⸗ 
den Lobſpruͤchen einiger Franzosen, 


noch das 
griechiſche Ohr, das fo fein, fo em 


Dieſes iſt ihm um ſo mehr 


Ein 


wenn fie von den vermeinten harmo⸗ 
niſchen Entdekungen des Ramat 
ſprechen, die fie. als die Epoche der 
wahren Muſtk angeben, bey kaltem 
Geblüͤte zu bleiben. 

Inzwiſchen wird doch auch kein 
Liebhaber der Harmonie in Abrede 
ſeyn, daß nicht ein im Einklang von 
einem großen Chor vorgetragener 
Geſang viel Schönheit haben und 
große Wirkung thun konne. 

* N 

(9) O5 der vollkommene Uniſonus. 
Einklang, oder Prime, wirklich ein Zur 
tervall ſey, oder nicht? Ob die verklei⸗ 
nerten, oder vergrößerten, oder welches 
einerley ik, bie erniebeigten, und erhoͤhe⸗ 
ten Untſonf, Einklange und Primen in 
der Muſik zuzulaſſen ſind, 
Hat Fd. W. Rledt, in dem zten Bde. 
©. 37r der Marpurgſchen Beytrage uns 
terſuͤcht. : 


Einkleidung. 
(Redende auch zeichnende $ünffe.)- 


Eine Vorſtellung einkleiden heißt ſo 
viel, als ihr etwas beyfuͤgen, wo⸗ 
durch ſie einigermaßen verſtekt wird, 
damit ſie ſich deſto vortheilhafter zeige. 
So wird ein Begriff durch ein Bild 
ausgedrukt; eine Wahrheit oder eine 
Lehre in einer Fabel, oder in einer 
Allegorie vorgekragen, und alſo in 
etwas ſinnliches eingeileiver, Das 
Einkleiden fegt allemal etwas Bloßen 
voraus; man kann auch in der That 
diejenigen Vorſtellungen blos nen⸗ 
nen, die durch abgezogene Begriffe 
und alſo durch den Verſtand müſſen 
gefaßt werden. Dieſen Vorſtellun⸗ 
gen Sinnlichkeit geben heißt alfo. fie 
einkleiden. 


Die ſchoͤnen fünfte, welche abge⸗ 


zogene oder allgemeine Voccſtellungen 
erweken konnen, muͤſſen fie einkleiden, 
weil ſie nicht für den Verſtand, fon⸗ 


dern fur die Sinnlichkelt arbeiten, 


alſo iſt die Einkleidung der Begriffe 
und 


oder nicht? 


Ein 


und der Gedanken eine den ſchoͤnen 
Kuͤnſten eigenthümlich zugehörige Ars 
beit. Nicht als ob jeder einzele allge⸗ 
meine Begriff oder Gedanken noth⸗ 
wendig müßte eingekleidet ſeyn; denn 
dieſes würde mehr ſchaden, als nuͤtzen. 
Es muß nur bey den Hauptvorſtellun⸗ 
gen geſchehen, von denen eigentlich die 
Wirkung, die der Künftler im Ganzen 
zu erhalten ſucht, abhaͤngt. 

Die Einkleidung betrifft entweder 
Rur einzele Theile, oder das Ganze. 
Von ihr bekommt bisweilen im letz⸗ 
tern Fall das ganze Werkſeine Form 
oder ſeine Art, und wird zur Allego⸗ 


rie, oder zur Fabel, auch wol zur, 


Ode, zur Elegie, zum Traum. Denn 
bisweilen (beſteht die Art eines Werks 
blos in der Einkleidung. 


Einſchnitt. 
(Redende Künfte, Muſik.) 


an iſt nicht immer ſorgfaͤltig ge⸗ 
Rug geweſen, die Kunſtwoͤrter, deren 
Bedeutung nahe an einander graͤn⸗ 
zen, ſo genau zu beſtimmen, daß man 
vollig ficher ſeyn könne, fie nie mit 
einander zu berwechſeln. Die Wir- 
ter Einſchnitt, Abſchnitt, Glied 
der Rede, ſind in dieſem Fall. In 
dem Artikel Abſchnitt iſt die Bedeu⸗ 
tung dieſes Worts auch noch etwas 
zu unbeſtimmt angenommen, daher 
dort verfihiedeneg fehlet, was theils 
hier, theils in dem Artikel Periode, 
ſoll nachgeholt werden. 

Wir wollen alfo. bie verſchiedenen 
Theile einer Periode, ſowol in der 
Rede als in der Muff und im Tanz, 
mit dem allgemeinen Namen der Glie⸗ 
der belegen, und die groͤßern Glieder, 
die ſich durch merkliche Ruhepunkte 
unterſcheiden, Abſchnitte, die klei⸗ 
nern aber Einſchnitte nennen. Alſo 
waͤren in der Rede die Einſchnitte 
die Theile, die man durch das fo ges 
nannte Comma; und Abſchnitte die, 

welche man durch die ſtaͤrkern Unter⸗ 
ſcheidungszeichen (5:21?) anden tet; 

Swen ter Theil. 
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und eine Ähnliche Bedeutung wuͤrden 
diefe Werter in der Muſtk und in dem 
Tanz haben. 

Lan muß aber in der Rede, fo 
wie im Geſang und Tanz, zwey Ara 
ten der Einſchnitte wol von einander 
unterſcheiden, ob es gleich nicht zu 
geſchehen pflegt. Wir muͤſſen, um 
dieſe gar nicht unwichtige Sache de⸗ 
(io deutlicher zu machen, die Erklaͤ⸗ 
rung derſelben etwas weiter herho⸗ 
len. In dem Artikel E 
iſt angemerkt worden, daß jedes 
Werk der Kunſt, ſo wie ue Senf 
aus zwey Theilen beſtehe, bem Koͤr⸗ 
per und dem Grift, 1 jeder ſeine 
eigenen ͤſthetiſchen Eigenſchaften 
haben muͤſſe. So bheſteht die Rede 
aus einer Folge ven Toͤnen, die 
blos das Ohr rühren, und aus eis 
ner Folge von Begriffen und Gedan⸗ 
ken; jene macht den Körper, diefe 
machen den Geiſt der Rede aus. In 
dem Geſang find die Tone, als Tone, 
der Korper; und die verſchiedenen 
Theile der Melodie, die Vorſtellun⸗ 
gen von innerlichen Empfindungen 
erweken, bey deren Anhoͤrung man 
glaubt eine, gewiſſe Empfindungen 
dußernde, Perſon reden zu hören, 
der Geiſt des Geſanges. 

Die Einſchnitte befinden ſich uͤber⸗ 
all, ſowol in dem Korper, als in 
dem Geiſt dieſer Werke. Die, wo⸗ 
durch in der Rede die Sylben, die 
Woͤrter und die Fuͤße, im Geſang 
aber die einzeln Tone, die Zeiten des 
Takts und die Takte ſelbſt, dem Ge⸗ 
hoͤr fuͤhlbar werden, ſind koͤrperliche 
Einſchnitte, ſie ſind der Gegenſtand 
der Proſodie und muͤſſen bey Erfor⸗ 
ſchung des Wolklanges in genaue Be⸗ 
trachtung gezogen werden; diejeni⸗ 
gen aber, wodurch ein Gedanken oder 
eine Vorſtellung von andern unter⸗ 
ſchieden wird, find Einſchnitte in dem 
Geiſt der Werke der Kunſt. Von die⸗ 
ſen iſt hier die Rede, weil die andern 
unter ihren beſondern Namen vor⸗ 


kommen. 
E Sit 


Ein 


Sie find ſolche kleinere Theile der 
Rede, die eine noch nicht hinlaͤnglich 
beſtimmte Vorſtellung erweken, ſo 

daß man zwar einen Augenblik ver⸗ 
weilen muß, um ſie zu faſſen, zu⸗ 
gleich aber fortzueilen hat, um das, 
was darin noch unbeſtimmt iſt, naͤher 
beſtimmt zu ſehen. Denn fold)e Thei⸗ 
le der Gedanken ſind eigentlich die 
Einſchnitte der Rede. Der vollſtaͤn⸗ 
dige Redeſatz, oder die Periode ent⸗ 
haͤlt eine Vorſtellung, die man vollig 
und beſtimmt faſſen kann, ohne et⸗ 
was vorhergehendes oder nachfol⸗ 
gendes noͤthig zu haben. Ein folder 
Satz beſteht allemal aus zwey, mehr 
oder weniger zuſammengeſetzten Be⸗ 
griffen oder Vorſtellungen, die als 
zuſammen verbunden oder getrennt 
vorgeſtellt werden. Die einfacheſte 
Art ſolcher Saͤtze iſt die, wo die bey⸗ 
den Begriffe, die man das Subjekt 
und das Praͤdicat nennt, jeder durch 
ein Wort, ohne Einſchraͤnkung oder 
beſondere umſtaͤndliche Beſtimmung 
genennt werden; wie wenn man faat: 
Der Wenſch iſt ſterblich. Werden 
nun zu dem einen der beyden Haupt⸗ 
begriffe noch beſondere Beſtimmun⸗ 
gen und Einſchränkungen hinzuge⸗ 
than, daß es einige Zeit erfodert, ſie 
richtig zu faſſen, ſo entſteht dadurch 
ein kleiner Ruhepunkt, der einen Ein⸗ 
ſchnitt macht, wie hier; Auch der 
Menſch, der im hoͤchſten Rang ge⸗ 
bohren iff, ift ſterbſich. Indem 
man ſagt: auch der Wenſch — eni 
pfinder der Zuhoͤrer, daß nicht vom 
Menſchen überhaupt, ſondern von 
einer beſondern Gattung deſſelben die 
Rede fep; daher entſteht ein augen⸗ 
bliklicher Ruhepunkt, auf dem ſich 
der Geiſt in die Faſſung ſetzt, dieſe be⸗ 
ſondere Beſtimmung zu hoͤren. Nun 
folgt — der im bócbfien Rang ge 
bohren iff. — Hier entſteht wieder 
eine kleine Ruhe; denn dieſe Worte 
druͤken einen beſondern Begriff aus, 
der den Begriff eines Menſchen von 
gewiſſer Art vollig beſtimmt; man 
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hat einen Augenblik noͤthig dieſe Be⸗ 
ſtimmung zu faſſen; alfo ein neuer 


Einſchnitt. Nun folget das Praͤdi⸗ 
cat, das nun, weil man einige Zeit 
noͤthig gehabt hat, das Subjekt wol 
zu faſſen, einen beſondern Theil des 
Satzes ausmacht. 
Alſo entſtehen die Einſchnitte alle⸗ 
mal aus den Nebenbegriffen, wodurch 
man einen der beyden Hauptbegriffe 
des einfachen Satzes naͤher beſtimmt, 
enger einſchraͤnkt, oder weiter aus⸗ 
dehnet, oder wo man ihm noch andre 
Begriffe beyfuͤget; da denn nothwen⸗ 
dig ein augenbliklicher Ruhepunkt in 
dem Fluß der Vorſtellungskraft erfo⸗ 
dert wird, um dieſe Beſtimmungen 
richtig zu faſſen. Guintllian erlaͤn⸗ 
tert dieſes durch ein artiges Bild, da 
er den Gang der Rede und der Ge⸗ 
danken mit dem eigentlichen Gehen, 
und die Einſchnitte mit den Schritten 
vergleicht, da allemal der Fuß nie⸗ 
dergeſetzt wird, und ob er gleich nicht 
ſtehen bleibt, dennoch auf dem Bo⸗ 
den eine Spur zuruͤklaͤßt ). Dieſes 
iſt alſo der Urſprung und die Natur 
des Einſchnitts der Rede 
Der Abſchnitt in derſelben entſteht 
daher, wenn ein völliger Satz, der 
ſein Subjekt und ſein Praͤdicat hat, 
durch Einmiſchung eines Nebenbe⸗ 
griffes aufhört ein Ganzes zu ſeyn, 
das ſich ohne etwas vorhergehendes 
oder nachfolgendes faffen läßt. Der 
Satz: auch oer Menih, der im 
hoͤchſten Rang gebobren ift, iff 
ſterblich; ift ein völliges Ganzes, 
dabey man ſtille ſteht, ohne irgend 
einen Begriff von etwas vorhergehen⸗ 
dem oder nachfolgendem zu empfin⸗ 
den. Ein einziges Wort aber kann 
machen, daß er aufhoͤrt ein Ganzes 
i zu 
„) Nam ut initis claufulseque plurimum 
momenti habent, quoties incipit fen- 
fus. aut delinits „c in mediis qnoque 
Junt quidam conatus, qui leviter inter- 
Sun (inſiſtunt), vg currentium | per, 
etiamfi uo» moratur, tamen vet gin 


facin- Quint, Inft, L. IX, e, 4, 67. 


Ein 


zu ſeyn: obgleich auch der Menſch 
der = = = fterblich ift: fo macht das 
Abſterben eines großen Monar⸗ 
chen weit ſtaͤrkern Eindruk, als 
der Tod eines gemeinen Menſchen. 
Das Wort, obgleich, macht ben 
erſten Satz, der vorher ein Ganzes 
fuͤr ſich war, nun zu einem Theile. 
Man hat einiges Verweilen noͤthig, 
um den erſten Abſchnitt, der ſchon 
mehrere Einſchnitte hat, wol be⸗ 
ſtimmt zu faſſen; empfindet aber zus 
gleich, daß nun noch ein Abſchnitt 
folgen muͤſſe, die Periode zu voll⸗ 
enden. 

Es kann aber auf zweyerley Weiſe 
geſchehen, daß ein ſonſt vollſtaͤn di⸗ 
ger Satz aufhört es zu ſeyn. Die 
erſtere iſt die, davon ſo eben ein Bey⸗ 
ſpiel durch Einmiſchung des Worts 
obgleich gegeben worden; bie an 
bee iff die, da erſt im zweyten Abs 
ſchuitt ein folder Begriff beyge⸗ 
miſcht wird, wie hier -auch oet 
Nienſch⸗⸗ =- ift ſterblich; den⸗ 
noch aber macht eines gemeis 
nen Menſchen. Hier macht das 
Wort dennoch, daß die benden Saͤ⸗ 
tze dieſer Periode, wovon ſonſt jeder 
ein Ganzes ſeyn könnte, zu Theilen 
eines Ganzen oder zu bloßen Ab⸗ 
ſchnitten werden. Die erſtere Art 
iſt vollkemmener als die andere, weil 
ſchon beym erſten Abſchnitt der Be⸗ 
griff eines noch folgenden Theiles er⸗ 
wekt wird. 

Der Wolklang und leichte Gang 
der Rede haͤngt großtentheils von 
der beſten Art, aus Einſchnitten und 
Abschnitten die Periode zu bauen, ab. 
Man müßte aber febr ins Kleine ae» 
hen, wenn man alles, was hier⸗ 
über koͤnnte geſagt werden, anführen 
wollte. Etwas haben wir im Arti⸗ 
kel Periode berührt; ubrigens aber 
muß man den Rednern und Dichtern 
empfehlen, durch fleißiges Studium 
der beſten Muſter fic ein richtiges 
und feines Gefühl des Wolklanges 
zu erwerben. Eine zwar gering ſchei⸗ 
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nende, doch nicht unrichtige Bemer⸗ 
kung über die Einſchnitte, beroiat 
dem Dichter zur Ueberlegung empfoh⸗ 
len zu werden: daß es dem Wol⸗ 
klang etwas fadet, wenn die Eins 
ſchnitte der Gedanken zu oft mit 
den Einſchnitten des bloßen Tones 
oder der Fuͤße zuſammen treffen, 
weil dadurch die Ruhe zu merklich 
werden konnte. Es hat damit diez 
ſelbe Bewandniß, als mit den Wor- 
tern, die zugleich ganze Füße des 
Verſes ausmachen. Verſe, da diez 
ſes oft geſchieht, klingen allemal 
ſchlecht; und ſo muß man auch den 
Einſchniet in den Gedanken lieber in 
die Mitte eines Fußes, als au ſein 
Ende fallen laſſen; eine Regel, die 
auch die beſten Tonſetzer im Geſang 
ſelten übertreten: 


Einſch nitt 
(Muſik.) 
Die Namen, welche man den grofe 
ſern und kleinern Gliedern einer Me⸗ 
lodie beylegt, ſind bis itzt noch et⸗ 
was unbeſtimme. Man ſpricht von 


Perioden, Abſchnitten, Einſchuitten, 


Rhythmen, Caͤſuren ꝛc. fo, daß daſ⸗ 
ſelbe Wort bisweilen zweyerley, und 
zwey verſchiedene Wörter biswellen 
einerley, Sinn haben. Wir wollen 
in dieſem Werk die Hauptglieder der 
Melodie, welche mit einem neuen 
Ton anfangen und mit einer ganzen 
Cadenz ſchließen, Perioden, oder 
Abſchnitte nennen. Ihre Betrach⸗ 
tung wird atfo in einem eigenen Ar⸗ 
tikel erwogen werden“). Die klei⸗ 
nern Glieder, aus deren mehrern die 
Periode insgemein beſteht, und deren 
jedes ins gemein ein Rhythmus ges 
nennt wird, wollen wir Einſchnitte 
nennen, die kleinern Glieder aber, 
die durch kurze Auhepunkte mitten 
in den Einſchnitten verurſachet wer⸗ 
den, wollen wir Cáfuven nennen. 

E 2 Dieſen 

*) S. Periode. (Muak) 
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Dieſen Benennungen zufolge beſtehet 
eine Melodie aus Perioden, die Pe⸗ 
riode aus Einfchnitten, die Eins 
ſchnitte (wenn fie nicht einfach find) 
aus Cäfuren. — 

Die Einſchnitte ſind in dem Ge⸗ 
ſange, was der Vers in dem Ge⸗ 
dicht iſt; jeder beſteht aus einer kur⸗ 
zen Reihe von genau zuſammenhan⸗ 
genden Toͤnen, die das Gehoͤr zu⸗ 
ſammennehmen, und als ein ganzes 
unzertrennliches Glied auf einmal 
faſſen kann. Sie muͤſſen ſo ſeyn, 
daß man auf keinem Ton ſtille ſte⸗ 
hen oder einen Ruhepunkt empfin⸗ 
den kann, bis man auf den letzten 
gekommen ift, der dem Gehör einen 
merklichen Abfall empfinden laͤßt. 

Beydes wird dadurch erhalten, 
daß mitten in dem Gliede oder Ein⸗ 
ſchnitt die vollkommenen Conſonan⸗ 
zen in der Melodie und die Oreyklaͤn⸗ 
ge in der Harmonie vermieden wer⸗ 
den, am Ende deſſelben aber entwe⸗ 
der vermittelſt ſolcher Conſonanzen, 
oder durch den Dreyklang, auch durch 
Clauſeln, eine kleine Ruhe fühlbar 
gemacht werde. 

Weil der Einſchnitt als ein einzi⸗ 


ges Glied auf einmal muß gefaßt 


werden, fo kann er eine gewiſſe Lan- 
ge nicht uͤberſchreiten; denn am En⸗ 
de deſſelben muß ſein Anfang in dem 
Gehoͤr noch nicht ausgeloͤſcht fern, 
In der Poeſte ift der laͤngſte Vers 
von ſechs Sylbenfuͤßen, weil man 
gemerkt hat, daß bag Gehör nicht 
wol mehr Füße auf einmal faſſen 
koͤnne. Die laͤngſten Einſchnitte der 
Melodie find von fünf, hochſtens 
ſieben Takten, und ſchon in dieſem 
Fall müffen fie, wie die laͤngern Bers 
fe, Caͤſuren haben. Die kuͤrzeſten 
Verſe ſind von zwey Fuͤßen, und 
die kuͤrzeſten Einſchnitte von zwey 
Takten. Wie aber eine Folge von 
vielen ſo kurzen Verſen gar bald 
langweilig wuͤrde, fo hätte auch ein 
Geſang von fo kurzen Einſchnitten 
feine Annehmlichkeit. Die von vier 


Ei n 


Takten ſind die gewoͤhnlichſten und 
beten. Man fann fie auch von drey 
Takten machen; wenn ſie aber gut 
klingen ſollen, fo müffen allemal zwey 
Glieder von drey Takten zuſammen 
verbunden werden, daß ſie, als Ein⸗ 
ſchnittte von ſechs Takten, mit einer 
Caͤſur in der Mitte empfunden Mere 
den. Dieſe ſchiken ſich fuͤr die unge⸗ 
raden Taktarten. 

In fo ferne man bi: auf den 
Wolklang des Geſanges ſiehet, ſind 
Einſchnitte von gleicher Laͤnge durch 
die ganze Melodie die beſten. Und 
ſo ſind fie auch in allen Tanzmelo⸗ 
dien. Wo aber ein beſonderer Aus⸗ 
druk der Empfindung zu erreichen iſt, 
da thun einzele Einſchnitte, die lán» 
ger oder kuͤrzer ſind, als die ſonſt in 
dem Stüf gewohnlichen, gute Wire 
kung. , 

Es erfodert mancherley Vorſichtig⸗ 
keit, um einen Geſang fo einzurich⸗ 
ten, daß das Gehoͤr in Anſehung 
ber rhythmiſchen Abtheilung irgend 
beleidiget wird. Eine vollſtaͤndige 
Abhandlung hieruͤber wuͤrbe fuͤr / die⸗ 
ſes Werk zu weitlaͤuftig ſeyn und 
kann um ſo fuͤglicher hier uͤbergan⸗ 
gen werden, ba dieſe Materie uns 
längft von einem Meiſter der Kunſt 
ausführlicher ift abgehandelt worden, 
wohin lid) die Liebhaber verweiſe “). 

In Singeſtuͤcken iſt es durchaus 
nothwendig, daß die Einſchnitte des 
Geſanges mit den Einſchnitten der 
Rede genau uͤbereintreffen; denn der 
Geſang muß die Gedanken des Tex⸗ 
tes ausdruͤken, daher im Geſang eher 
kein Einſchnitt kommen kann, bis 
im Text ein Einſchnitt in den Gedan⸗ 
ken iſt. Dieſes macht die Erfindung 
der Melodie noch weit ſchwerer, als 
fie ſonſt ſeyn würde. Denn oft hat 
der Tonſetzer eine dem Affekt ſehr an⸗ 
gemeſſene Melodie gefunden, die aber 

leicht 

*) S. Kirnbergers Kunſt des reinen 

Satzes, des zweyten Th. erſte Abtheil. 
S. 137 u. ff. 
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leicht Einſchnitte haben kann, wo 
der Text keine leiden will. So hat 
unſer Graun in der Arie in dem Fe- 
fti galante, welche anfängt: Dalla 
bocca del mio Bene — eine der 
Gmpfinbuna auf das vollkommenſte 
angemeſſene Melodie gefunden, die 
aber gleich auf dem erſten Vers zwey 
kleine Einſchnitte hat, die den Wor⸗ 
ten des Textes ganz zuwider ſind. 
Wenn alſo ſo große Melſter der Kunſt 
in dieſem Stuͤk Fehler begehen, fo 
moͤgen die, die weniger Fertigkeit 
haben alle Hinderniſſe zu uͤberſtei⸗ 
gen, fich hierin die aͤußerſte Sorgfalt 
angelegen feyn lafen. Die Vorſich⸗ 
ligkeit erfodert, daß der Tonſetzer, 
ehe er an die Melodie denkt, den Text 
auf das vollkommenſte zu deklami⸗ 
ren ſuche, und erſt, wenn er dieſes 
gefunden hat, einen dem richtigſten 
Vortrag voͤllig angemeſſenen Geſang 
zu erfinden fic) bemuͤhe. 

Es laͤßt ſich hieraus leicht abneh⸗ 
men, daß die aus vielen Strophen be⸗ 
ſtehenden Lieder nicht wol Melodien 
haben koͤnnen, bie fid) auf alle Etro- 
phen ſchiken. Denn auch in den nach 
alter Art verfertigten Liedern, da je⸗ 
der Vers einen Einſchnitt in den Ge⸗ 
danken macht, trifft es ſich doch, 
daß bisweilen die kleineſten Einſchnit⸗ 
te mitten in den Verſen einer Stro⸗ 
phe anders, als in den uͤbrigen ſte⸗ 
hen. Alsdenn kann die Melodie fim 
moͤglich auf alle paſſen. Oden aber, 
die in Horaziſchen oder andern grie⸗ 
chiſchen Versarten abgefaßt find, da 
die Einſchnitte der Gedanken in jeder 
Strophe anders ſind, koͤnnen auf 
keinerley Weiſe anders in Muſik ge⸗ 
ſetzt werden, als daß jede Strophe 
ihren beſondern Gefang habe “). 


Eintheilung. 
(Beredſamkeit.) 


Venn in einer foͤrmlichen Rede bie 
Abhandlung aus verſchiednen Haupt⸗ 
) S. Lieder. 
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thellen beſteht, fo thut der Redner 
wol, im Anfang derſelben den Inhalt 
eines jeden Haun ttheiles anzuzeigen, 
damit der Zuhoͤrer die Folge der Vor⸗ 
ſtellungen deſto leichter faſſe. Dieſe 
Anzeige der Hanpttheile der Abhand⸗ 
lung wird die Eintheilung der Rede 
genennt. In der Rede fuͤr den Vor⸗ 
ſchlag des Ma nilius fand Cicero dren 
Dinge nétbig zu beweiſen, um die⸗ 
ſen Vorſchlag annehmen zu machen: 
1) daß der Krieg gegen den Mithri⸗ 
dates nothwendig, 2) daß er wichtig 
ftp, und 3) daß man den Pom pejus 
zum Heerfuͤhrer deſſelben machen muͤſ⸗ 
ſe; daher theilte er ſeine Abhandlung 
in dieſe drey Theile. 

Ehe die Eintheilung kann gemacht 
werden, muß der Redner alle Haupt⸗ 
theile ſeiner Rede erfunden haben, 
und ſich dieſelben in der Ordnung, wie 
fie folgen folen, vorſtellen. Die 
verfchiedenen Punkte der Einthellung 
ſind eigentlich die Vorſtellungen, aus 
welchen das, was der Redner durch 
ſeine Reden erhalten will, natuͤrlicher 
Weiſe folget; alſo enthaͤlt die Ein⸗ 
theilung den Inhalt der ganzen Rede 
in wenig Worten, und kann zum 
voraus das Genie und die Gruͤndlich⸗ 
keit des Redners anzeigen. Denn 
die Hauptſache kommt allemal dar⸗ 
auf an, daß er die wahren Quellen, 
woraus das, was er zu erhalten 
ſucht, natuͤrlicher Weiſe herfließt, 
entdeke, und dieſe Quellen zeiget er 
in der Eintheilung an. 

Zum Vortrag der Eintheilung 
wird Kürze, Einfalt und die groͤßte 
Deutlichkeit erfodert, damit der Zu⸗ 
hoͤrer den Juhalt der Hauptpunkte 
der Rede ſehr leicht und beſtimmt 
faſſe, welches Cicero fuͤr ſo wichtig 
hielt, daß er bisweilen die Einthei⸗ 
lung wiederholt hat, wie in der Re⸗ 
de für den P. Quinctius, wo er fie 
alfo vortraͤgt: „Ich will zuerſt zei⸗ 
gen, daß kein Grund vorhanden fep, 
warum du von dem Praͤtor haͤtteſt 
verlangen koͤnuen, in den Beſitz der 
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Güter des p. Quinctius geſetzt zu 
werden; hernach, daß bu fie durch 
kein Edikt habeſt befiken koͤnnen; 
und zuletzt, daß du fie wirklich nicht. 
befeffen Habek. Ich bitte euch, (thut 
er hinzu) dich G. Aquilius, und 
euch, die ihr eure Meinung hieruͤber 
zu geben habt, euch biefer Punkte wol 
zu erinnern; denn wenn ihr fic vor 
Augen habet, ſo werdet ihr die ganze 
Sache leichter faſſen, und mich, alls 
ich aus den Schranken, die ich mir 
ſelbſt ſetze, heraustreten ſollte, durch 
Det Anſehen zurükhalten können. 
Ich leugne alfo, 1) bafi er die Gü- 
ter har fodern koͤnnen, 2) daß er fie 
ebik maͤßig habe besitzen koͤnnen, und 
3) daß er ſie wirklich beſeſſen habe. 
Habe ich diefe drey Punkte bewigſen, 
ſo werde ich den Schluß machen.“ 
Uebrigens iſt verſchiedenes , was 
zur Erfindung der Einthellung dienet, 
in dem Artikel von den Betpeifen be, 
reits angefuͤhret worden. 


Ekel. Ekelhaft. 
(Schoͤne Kunſte.) 

Einige unſrer Kunſtrichter haben es 
zu einer Grundmaxime der (dénen 
Kuͤnſte machen wollen, daß nie ets 
was Ekelhaftes in einem Werk ⸗ſoll 
vorgeſtellt werden?). Allein bey nå- 
herer Unterſuchung der Sachen ſin⸗ 
det man dieſes Verbot nicht nur an 
ſich ungegruͤndet, ſondern auch von 
den größten Meiſtern der Kunſt Ober, 
treten. Zwar muͤſſen alle, die das 
Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte in der 
Nachahmung der ſchoͤnen Natur ſu⸗ 
chen, oder die das Gefallen oder das 
Ergoͤtzen zum letzten Endzweck derſel⸗ 
ben machen, dieſe Grundmaxime gel⸗ 
ten laſſen, weil das Ekelhafte weder 
ſchoͤn noch gefaͤllig if. Soll aber 
der Kuͤnſtler ſich darin gls ein Nach⸗ 
ahmer der Natur zeigen, daß er, wie 
ge, durch Vergnuͤgen zum Guten ane 

* ©, Briefe ker die neueſte Litteratur 
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lofe, und durch Mißvergnuͤgen und 
Widrigkeit vom Boͤſen abhalte, fo 
muß er fid) aller Arten des Widrigen, 
und alſo auch des Ekelhaften bedie⸗ 
nen, fo wie ſeine Lehrmeiſterin, die 
Natur, es gethan hat. Man kann 
gewiß annehmen, daß die Dinge, 
für welche der Menſch einen natuͤr⸗ 
lichen Ekel hat, etwas ſchaͤdliches 
an fid) haben, und daß das Gefuͤhl 
des Ekels das Mittel iſt, uns von 
ſchaͤdlichen Dingen abzuhalten. 
Darin alfo kann der Kuͤnſtler ohne 
alles Bedenken biefer großen Lehrmei⸗ 
ſterin nachahmen, dasjenige mit Ekel 
zu belegen, wovon ble Menſchen 
müffen abgeſchrekt werden. Alſo hat 
ſich Hogarth als ein wahrer Kuͤnſt⸗ 
ler gezeiget, da er in ſeinen Kupfer⸗ 
ſtichen, Harlots⸗Progreß, manches 
wirklich Ekelhaftes eingemiſcht hat. 
Eben ſo wenig iſt auch Homer zu 
tadeln, daß er uns von den ruch⸗ 
loſen Cyelopen ein ganz ekelhaftes 
Bild macht!); oder Aeſchylus, def⸗ 
fin Eumeniden auch gewiß nicht 
ohne Ekel geſehen worden ſind. Auch 


iſt es wol niemand eingefallen, den 


Poußin zu tadeln, daß er in der Vor⸗ 
ſtellung der Krankheit der Philiſter, 
die ſich an der Lade des Bundes 
vergriffen, einiges. Ekelhaftes mit 
eingemengt. 

Freylich muß man ſich nicht, wie 
ſchwache Köpfe wirklich bisweilen ge» 
than haben, das Ekelhafte blos dar⸗ 
um waͤhlen, um die Kunſt einer ge⸗ 
nauen Nachahmung zu zeigen. Zum 
Vergnügen und zur Ergotzung müß 
ſen angenehme Gegenſtaͤnde gewaͤhlt 
werden; aber zur Abſchrekung, wo 
diefe noͤthig ift, bienet ſowol das 
Haͤßliche, als das Ekelhafte; daher 
dann in der That beydes von den 
groͤßten Meiſtern wirklich gebraucht 
worden (ze), 

. Aus 

*) Odylff. I. vſ. 373.374. 


**) Man he, was im Artikel Entſetzen 
hierliber erinnert worden, 
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Aus leicht zu errathenden Gründen if 
dieſer Artikel ſehr einſeitig und ſehr flach 
gerathen: Die Lefer werden wohl thun, 
wenn ſie ihn, durch den, von Hrn. Sul⸗ 
zer verworfenen geten Brief aus dem sten 
Theil der Litteraturbriefe S. 97. vergl. 
mit dem faocoon S. 239. u, f. und dem ten. 
der kritiſchen Wälder S. 265 U. f. berich⸗ 
tigen. — In Anſehung der bildenden 
Künste ift über dieſe Materie in dem großen 
Mahlerbuch des Lalreſſe, das pte Kap. des 
sten Buches, und die ote der Hagedorn⸗ 
ſchen Betrachtungen uber die Mahlerey 
S. 108 nachzuleſen. 


Elegie. 
(Dichtkunſt.) 


Bedeutet eigentlich ein Klagelied, 
welchen Namen man dieſer Art des 
Gedichts geben koͤnnte, wenn nicht 
auch bisweilen vergnuͤgte Empfin⸗ 
dungen der Inhalt der Elegie wären. 
Der wahre Charakter derſelben ſcheint 
darin zu beſtehen, daß der Dichter 
von einem fanften Affekt der Trau⸗ 
rigkeit oder einer ſanften mit viel 
Zaͤrklichkeit vermiſchten Freude ganz 
eingenommen ift, und ffe auf eine 
einnehmende etwas ſchwatzhafte Art 
aͤußert. Alle ſanften Leideuſchaften, 
die ſo tief ins Herz dringen, daß 
man ſich gerne und lange damit be⸗ 
ſchaͤfftiget; die dem Geiſt ſo viel Faſ⸗ 
ſung laſſen, daß er den Gegenſtand 
von allen Seiten betrachten, und 
der Empfindung in jeder Wendung, 
die fie annimmt, folgen kann; fohi» 
ken ſich für die Elegie. Sie bindet 
ſich nicht ſo genau an die Einheit der 
Empfindung, als die Ode, nimmt 
auch den lebhaften Schwung derſel⸗ 
ben nicht; ihr Ausdruk ift nicht fo 
rafd) ,— fonden- hat den klaͤglichen 
Ton, der mehr der Ton eines blos 
leidenden und vom Affekt uberwaͤl⸗ 
tigten, als des wirkſamen Menſchen 
iſt. Er iſt im eigentlichen Verſtand 
einnehmend, da der Ton der Ode 
gar oft gebieteriſch, ſtuͤrmiſch, oder 
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hinreißend iſt. Sehr richtig nennt 
der Verfaſſer über Popens Genie und 
Schriften die Elegie ein affektvolles 
Selbſtgeſpraͤch. 

Alle fanften Affekte alfo, wobey 
die Seele fid) ganz leidend fühlet; 
Klagen uͤber Verluſt einer geliebten 
Perſon: über Untreue eines greun- 
des; über Ungerechtigkeit und Unter⸗ 
druͤkung; uͤber us Schikſal; Vers 
gnügen über zaͤrtliche Ausſohnung, 
über ein wieder erlaugte8 Gut; Aeuſ⸗ 
ſerungen der Dankbarkeit, der An⸗ 
dacht, und jedes andern zaͤrtlich ver⸗ 
gnuͤgten Affekts, find die eigentli⸗ 
chen Materien der Elegie. Da die 
Gemuͤthsfaſſung bey der Elegie ganz 
Empfindung ber einnehmenden Art 
ift, ſo dringt fie auch tief ins Herz, 
und iſt daher eine der ſchaͤtzbarſten 
Gattungen der Gedichte, wo es dar⸗ 
um zu thun ift, die Gemuͤther zu be⸗ 
ſaͤnftigen, oder fie vollig fuͤr einen 
Gegenſtand einzunehmen. Hinge⸗ 
gen ſchiken ſich maͤnnliche, feurige 
und heroiſche Empfindungen nicht 
für fies. fie überläßt fie der Ode. 

Die Griechen hatten für die Elegie 
eine beſondere Versart gewaͤhlt, die 
auch die Rómer beybehalten haben; 
ſie beſtund abwechſelnd aus einem 
Hexameter und einem Pentameter, 
verfibus impariter junctis, wie Ho⸗ 
raz ſich ausdrukt; und insgemein 
machten zwey Verſe zuſammen ein 
Diſtichon aus, darin ein völliger 
Sinn war. Es ſcheinet auch, daß 
diefe Versart fid) am beſten zum Afa 
fekt der Elegie ſchike dem ein ſanft 
enthuſtaſtiſches Herumſchwaͤrmen von 
einem Bild zum andern, und von 
einer Vorſtellung zur andern, faſt 
eigen ſcheinet. Indeſſen iſt die ele⸗ 
giſche Versart auch verſchiedentlich zu 
kleinen Gedichten gebraucht worden, 
die man nicht zu den Elegien rech⸗ 
nen kann. Die neuen Völker has 
ben bey der Armuth ihrer Proſodie 
der Elegie keine beſondere Versart 
geben koͤnnen. Die glexandrimiſche 
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ſcheint aber ſich vorzüglich dazu zu 
ſchiken. Seitdem man aber im Deut⸗ 
fen die griehi hen Sylbenmaaße 
eingeführt hat, ‚find auch Elegien in 
der alten elegifchen Versart gemacht 
worden. Ir 

Man weiß nicht, welcher griecht⸗ 
ſche Dichter die Elegie aufgebracht 
habe, und man wußte es ſchon vor 
Alters nicht. 

Quis tamen exiguos elegos emi- 

ferit auctor, 

Grammatici. certant ). 
Anfaͤnglich waren fie bloß für Kla⸗ 
gen beſtimmt; aber man fuͤhlte, daß 


ihr zon fid) auch für zaͤrtliche Freu⸗ 


de ſchikte. 

— — Querimonia- primum, 
| Poft etiam inclufa eft voti fenten- 

ria compos, 

Es ift ohne Zweifel ein großer Ver⸗ 
luft, baß dle griechiſchen Elegiendich⸗ 
ter verloren gegangen find; obgleich 
Quintilian glaubt, daß die lateini⸗ 
ſchen ihnen nichts nachgeben“). In 
der That haben wir drey fürtrefliche 
roͤmiſche Dichter in diefer Art, den 
Qvioius, den Catullus und den 
Propertius. 

Eine beſondere Art der Elegie ma⸗ 
chen die ſogenanntencheroiden aus p), 
von denen in einem beſondern Artikel 
geſprochen wird. 

Fur die geiſtliche Dichtkunſt fchele 
net die Elegie den vorzuͤglichſten Nu⸗ 
hen zu haben; da fie den fanften Em. 
pfindungen der Religion uͤberaus gut 
angemeſſen iſt: nur müßte man ſich 
darin vor dem Schwaͤrmebiſchen d, 
ten, welches der vorzuͤgliche Hang 
der Elegie zu ſeyn ſcheinet. Ueber⸗ 


haupt kann fie ſehr nützlich zu Be⸗ 


fanftigung der Gemüther angewen⸗ 
det werden. Denn es iſt gat nicht 
unwahrſcheinlich, daß ein etwas wil⸗ 
der Menſch, der den ſauften Affekten 
den Eingang in fein Herz verſchloſſen 
*; Horat. A. P. 75. 
„% Inf: Or. L. 10, 1. 39. 
3j €. Heroides. 
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hält, durch Elegien könnte gezaͤhmet 
werden, zumal wenn fie mit Muff 
verbunden waͤren. Zu wuͤnſchen 
mër es, daß ein recht geſchikter Tona 
ſetzer einige Verſuche, Elegien in 
Muſik zu ſetzen, machte: das Necis 
tativ mit einem blos begleitenden 
Baß; das mit begleitenden Inſtru⸗ 
menten; das Arioſo und bisweilen 
das Arienmaͤßige ſelbſt koͤnnten da⸗ 
bey ſehr angenehm abwechſeln. Es 
läßt fid) vermuthen, daß ein wolge⸗ 
rathener Verſuch in dieſer Art, dieſe 
neue Gattung elegiſcher Cantaten in 
Gang bringen wuͤrde. 


„ * 


Daß H. Sulzer den vorzuͤglichſten der 
alten elegiſchen Dichter, den Cibuli, 
anzufuͤhren vergeſſen, werden die Bett, 
ohne meine Erinnerung, fehen, — 

Huffer dem, was in den verſchiedenen 
Anwelfungen zur Dichtkunſt uberhaupt, 
und in andern eeltiſchen Schriften, als 
in J. C. Scallgers Poer. Lib. I. c. 50. 
Lib, III. c; 125. — in des J. Pontanus 
Poetic. Inſtitut. Lib. III. e, 24 26,— 
in des G. J. Voſſius Inſticut. poen = 
in der Isten von Sof Trapps Praele&t. 
poet. — ín bem roten Kap. des sten 
Buches der Arte poetica des. Minturno. 
— in des Cav, Quadrio Stor. e Rag. 
dogni Poet, Vol. 2; P. 1, S. 635 u. f. 
(vo von der Elegie aller Völker und aller 
Zeiten, ſo wie von der Theorte derſelben 
gehandelt wird) — in der Poetique 
des Jul. Phil. de la Mesnadfere, Par. 
1640. 4. — in Ch. Batteur Einleftung, 
Th. 2. Abſchn. 3 Kap. 12, (B. 3. S. 118 
d. U. Ausg. von 1774) — in des Remond 
de St. Mard Poetique priſe dans fes 
fources, Oeuvt. B. 4. S. 223. Ainſt. 
1749. 18. — in F. Marmontels Poeti- 
que, Ch. XIX. B. 2, S. 504. Ausg. von 
1763, — in Domairons Princ: gen. des 
belles lettres, B. 2. Ch. 2. Art. 5. 
S. 98. Ausg. von 1785. — in der Art o£ 


* poetry on a new plan, B. 1. S. 70. 
` dü J. A. Eberhards Theorie der (dp. 
Wiſſenſch. S. 255 der sten Ausg. — 


in 
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"An J. J. Eſchenburgs Entw. einer Theo⸗ 
gie und Litterat. der fi, Wiſſenſch. S. 139 
der Auf. von 1789. — vorzüglich aber in 
bem izten Th. der Litteraturbriefe, S. 69 
der erſten Ausg. vergle mit der zten Samml. 
der Fragt. über die neuere deutſche Litte⸗ 
rat. S. 220, u f. u. a. m. von der Elegie 
geſagt worben ift, handeln davon beſon⸗ 
ders, in lateiniſcher Sprache: Expli 
catio eorum omnium quae ad Elegiae 
antiquiratem et. artificium fpe&ant, 
von Fr. Koborteli, in f. W. Flor, 1548. 
f, — Th. Correae de Elegia Libellus, 
Bon. 1590. 4. — Differt. de Elegiae 
nomine et origine von Lel, Bisciola, 
in ſ. Horis ſublec. Buch 8. Kap. 23. 
lügolft, 1611. f. De Elegia, Com: 
mentar, von Larg- Gallucet, bey f. Vin- 
dicat, Virgil. Rom, 1621. 3. — De 
vera carminis elegiaci natura et opti- 
ma inventione, Differt. Chrift, Phi- 
lomuf (des Cardinal Angel. Durint) in 
den A ox elegiac. par nobile, Varf. 
1771. 8. und im atem Bde. der Colleck. 
poetar, elegiac. von C. Michaeler, Aug. 
Vind. 1776. 8. De Poetis Roman. 


Elegiac. Differt, Frdr, Aug. Wide- 
burg, Helmi. 1773. 4. — Super 
Elegia, maxime Romanor, von Fr. 


Gottl. Barth, bey feinem Properz, Lipf. 
1772.8. — In franzoͤſiſcher pra» 
che: Mem, fur l'Elegie grecque et la- 
tine, von Cl. Franc, Fraguier, in dem 
sten Bde. der Mem. de l'Acad, des In- 
ſeript. Deutſch, im aten Bde. des Ghis 
rachſchen Magazines >= De, fur l'Ele- 
gie, und Deux difcours fur les Poe- 
tes Elegiaques, von J. Bapt. Souchai, 
ebend. im. roten. Bd. und Trois Difc. 
fur les Poetes Eleg. von ebendemſelben, 


ebend. im asten Bde. — Difc. fur J' Ele- 


gie, von dem Abt de Blanc, vor f. Ele- 
gies, Par, 1731. 12, (Er erkldet die 
Elegie als eine Klage einer betrübten Perz 
ſon; aber er will, daß ſie der Ausdruck 
einer heftigen Gemuͤthsbewegung ſeyn foll, 
und ſieht zu dieſem Ende die Monologen 
Fur Trauerſpiele dafur an. Vorzüg⸗ 

lich glaubt er, daß man ſie Frauenzim⸗ 
mern in den Mund legen tffe.) Rez 
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flex. critiques fur PElesie,; p. Jean 
Bern. Michaul. Dijon 1754. 8. (Sie 
find vorzüglich gegen den vorhergehen⸗ 
den Difcours gerichtet, der Verf. will, 
daß die Elegie blos rühren fol, und daß 
fie folglich nicht mit heftigen Leidenſchaf⸗ 
ten fid vertedgt, Auch fudit er die Meya 
nung des fe Bianc, daß blos weibliche 
Charactere darin redend einzuführen mde 
ren, zu deſtreiten.) — — In engli⸗ 
ſcher Sprache: Some obſervations on 
the original defign of Elegiac .verfe, 
with the characters of the moſt ce- 
lebrated Greek, Latin and Englifh 
Elegiac Poets, bes Darts engliſcher Hes 
bert. des Tibul, Lond. 1720. 8. — 
Effay upon the Roman Elegiac Poets, 
by Major Pack, bey Addiſons Differtat, 
upon the moft: celebrated Roman 
Poets, Lond. 1721. 8,— — In deut⸗ 
ſcher Sprache: Gin Auſſatz, in dem aten 
Bde. der Irls von J. G. Jacobi, Dúfa 
feld, 1778. 8. (fur Frauenzimmer geſchrie⸗ 
ben.) 

Von ben griechiſchen, elegiſchen 
Dichtern if, wofern wir nicht, wegen 
des, für die Elegle, von Griechen und 
Roͤmern, angenommenen Sylbenmaßes 
den Hymnus des Kallimachus auf das 
Bad der Palas, (. den Art. Hymne) 
und die Catulliſche Umſchreibung der ver⸗ 
loren gegangenen Elegie deſſelben auf das 
Haußthaar Berenices, (welche unter ats 
dern, Gav. Mattel, in dem iten Bde, 
des Saggio. di Poefie, Napi 1774. 4. 
italieniſch uberſetzt hat) die Kriegslieder 
des Tyrtaus (f. den Ark. Lied) und einige 
Fragmente, als von dem Hermeſtangx (bey 
dem Athendus, Lib. XIII. S. 597. Ausg. 
von 1612) u. d. m. dazu zählen moflen, 
nichts übrig. Die Nahmen der Dichter, 
welche deren geſchrieben haben ſollen, fine 
den ſich, unter andern, in dem vorher 
angezeigten Difeours des Souchay, unb 
bey dem Quadrio (a. a. O. S. 641 u. f.) — 

Von roͤmiſchen Dichtern: Q. Va⸗ 
lec, Catullus (Von f. Gedichten gehoͤrt 
vorzüglich, die Klage auf den Tod eines 
Sperlinges, Deutſch von C. W. Rams 
ler, in s. Lheſſchen Ged. Berl. 1772, 8. 

€ 5 S. 234. 
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S. 234. ob ſie gleich nicht in dem Elegi⸗ 
fien Solbenmaße abgefaßt (ff, hleher. 
Indeſſen Anden ſich, unter feinen Gedich⸗ 
ten, noch mehr Elegiſche, als auf den 
Tod feines Bruders u. d. m. welche, in 
den fruͤhern Ausgaben derfelben, bas 
zweyte Buch ausmachen. Mehrere Nach⸗ 
richten finden fid ben deim Ark. led.) — 
Alb. Tibullus (Die, von ihm vorhan⸗ 
denen Elegien find in vier Bücher abge: 
theilt; aber das letztere derſelben enthält 
nicht allein ein, im herolſchen Sylben⸗ 
maße, abgefaßtes Lobgedicht auf den Meſ⸗ 
fala, ſondern die darin befindlichen Elez 
gien And auch von einigen Kritikern, als 
C. Barth, und €, G. Heyne, einem an⸗ 
dern Verfaſſer, nähmlich einer gewiſſen 
Sulpieſa, welche, redent, darin einge⸗ 
fuͤhrt iſt, zugeſchrieben worden. Die 
-erfte Ausgabe derſelben, mit den Gedich⸗ 
ten des Catull und Properz auf. erſchlen, 
J. I. 1472. f. und eben fo find fie, Ven. 
1502. 8. Lugd. B. 1554. 8. Ven. 1559. 
8. 1562 mit ben Anm. des Ant. Muret; 
Lugd. B. 1592. 12, 1603. 16, mit den 
Anm. der beyden Douſa; Par. 1604. f. 
mit den Anm. mehrerer; ebend. 1608. f. 
mit dem Comm. des Joh. Paſſerat; Can- 
tabr. 1702. 4, Pat. 1710. 4. mit den 
Anm. des Joh. Vulpius; Par, 1723. 4. 
von dem Abt Brochard; Lond. 1749. und 
1774. 12. gedruckt. Einzeln ik Tibull, 
von Jan. Brouckhuis, Amſt. 1707. 4. 
Von Ant. Vulpius, Pat. 1744. 4. Von 
Chr. G. Heyne, Lipf. 1755 und 1777. 8. 
herausgegrben worden. Ueberſetzt hat 
ihn in das Italieniſche: Guido Ri⸗ 
viera, in bem sten B. des Corp. 
omnium ver. Poerar, lat, Mediol, 1731 
uf. 4. in reimfreye Berfe und eine Aus, 
mahl aus Tibul und Properz, Franc. Cor» 
jetti, Den, 1756. 8. In das Spani» 
ſche: fuis de Leon (F 1591) die ste Eles 
gie des aten Buches, in f. Obras, Va- 
jenc, 1761, 8. S. 177. In das Stans 
zöſiſche: Michel de Morelles, Par. 1653. 
8. in Proſe; der Verf. der Soirces Hel- 
vetiennes, (Pezay) mit dem Catull und 
Gallus zuſammen, P. 1771. 8. 2 B. in 
Prosa; H. Guys, unter dem Titel: Effat 
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fur les Peefies de Tibulle, P. 1779. 8. 
der auch ben 4ten B. f, Voy, litter, de ` 
la Grece ausmacht; ein Ungen. Par, 
1784. 8. in Proſa. Auch Pierre Longe 
champs hat ihn noch uͤberſetzt; ich weiß 
aber feine Arbeit nicht naher nachzuwel⸗ 
fen; unb der Chev. Langege hat ihn in 
Verſe überfegen wollen; imgleichen ſind, 
in die Amours de Tibulle p. (Jean) 
de la Chapelle, Par. 1712. 12. 3 B. 
der groͤßte Theil der Elegten deſſelben, in 
fepe (schlechten) ſreyen Nachahmungen, 
und eben fo in die Vie de Tibulle, ti- 
rte de fes ecrits p. Mr. Gillet de 
Moyvre, Par. 1743. 12. a Bde. einge⸗ 
webt, fo wie von Lg Fare, von Richer, 
u. a. m, einzele uͤberſetzt worden. In 
das Engliſche: Dart, Lond. 1720. f. 
Jam. Grainger 1759. 12. 2 B. Auch fol 
noch Th. Creed) ihn 1694, uͤberſetzt haben. 
In das Deutſche: Einzele Elegien, als 
aus dem iten Buche die erſte, ſind von 
€. W. Müller, in ſ. Verſ. in Ged. Dein. 
1755. 8. und von einem Ungen, im loten 
Th. des Taſchenbuches fuͤr Dichter, ſo 
wie, nebſt der zehnten, von Küttner, im 
Journal fuͤr Liebhaber der Litteratur; die 
zte in der Iris und von Ehr. H. Schmid 
in der Olla Potrida; und die 10te in J. 
B. Michaelis Poet. Werken; aus dem 
dritten Buche, die ste im Taſchenb. für 
Dichter; aus dem vierten, die nite von 
Pfeffel, im Taſchenb. für Dichter, u. a. m. 
überſetzt, Gänzlich haben ipn geliefert, 
ein Ungenannter, feipj.1780. 8. J. F. 
Degen, Anſp. 1781. 8. mit Anm. und. 
nebſt dem Catul und Properz, Frz. Zon. 
Mayr, Wien 1783. 8. 2 B. Auch has 
ben wir noch, von J. M. Periali (Pers 
leberg) die durchlauchtige Römerinn Dea 
lia, worin Tibunl, und theils Horatit 
Carmina erklaͤret wird, Frft. 1707, 8. 
Erläuterungsſchriften: Ueber den 
Sibul. . . von J. 8. Degen, Anſp. 1780. 
8. Das Leben des Dichters iff von 
mehrern Herausgebern und Ueberſetzern, 
als J. A. Vulpius, Dart u. a. m. fe 
wie von Greg. Gyraldi, lu der Hiftor. 
Poetar. Baf, 1545. 8. S. 437. und von 
fub, Cruſius, in den kebensbeſchr. Ris 
miſcher 
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mifer Dichter, B. 1. S. 90, d. U. und 
einzeln, lat. von &brffn, Frdr. Ayrmann, 
Vit. 1719. 8. beſchrieben worden; und 
Litterar. Notitzen finden ſich in J. G. 
Fabricii Bibl, lat. Lib. I. c. 14. B. 1. 
S. 430. Ausg. von 1773.) — Sertus 
Aurel. Propertius (Seine Elegien ſind 
in vier Bucher abgetheilt; und, aufer 
den vorher angezeigten Ausgaben mit dem 
Dibull zuſammen, einzeln von Jan. Brouck⸗ 
huis, Amft. 1702 und 1727. 3. Von J. 
A. Vulpius. Pat. 1755. A. Von Frdr. 
Gottl. Barth, Lipf. 1777. 8. und mit 
einem Commentar. von dem jängern Wutz 
man, Amſtel. 1780, 4, herausgegeben 
worden. Ueberſetzt in des Italie⸗ 
niſche hat ihn Guido Riviera, in dem 
azten. B. des Corp. omnium- Poetar. 
latinor. Mediol, 1731 u. f. 4. in reimfr. 
Verſe, und Giul. Ceſ. SSecelli Ber. 1742, 
4. in Terzinen. In das Fran zoͤſiſche: 
Mich. Marolles, Par. 1655. 8. und 
Longchamps, P. 1771. 8, beyde in Proſe; 
und bey den Amours d' Ense et de Di- 
don, Par, 1688, 12. von dem Pref, Nis 
«ole ſinden fich 12 Elegien des Properz, fo 
wie verſchiedene in der Vie de Properce 
„P. Gillet de Moyvre, Par. 1746. 
12, In das Engliſche: ein ungenann⸗ 
ter das erſte Buch, Lond. 1782, 8. 
In das Deutſche: Ein ungenannter, 
die ſechs erſten des erſten Buches, in dem 
ten Bde. der Beluſtigungen für allerley 
Leſer; Pfeffel, die 17te und 18te eben dies 
ſes Buches, im Taſchenb. für Dichter; 
F. G. Barth einige in den Vorleſungen 
uͤber den Properz, Dresd, 1767. 8. und 
rz. Lav. Mayr, ganzlich, mit dem Caz 
tull und Sibul zuſ. Wien 1784. 8. 2 B. 
Erlaͤuterungaſchriften: Aufer ben 
einzeln Bemerkungen von Nie. Heinfius, 
in f. von Burmann herausgegeb. Adver- 
far. und eben dergleichen in Dorville's 
Mifeell,, Obfervat, hat Chr. W. Mits 
ſcherlich Le&iones in Catull. et Proper- 
tium, Gött, 1786. g. und F. G. Barth 
Vorleſungen über einige Eleglen des Prop. 
Dresden 1767. 8. geſchrleben. Das Be, 
ben des Dichters if in G. Gyraldi Hi- 
ftor; Poetar, Baf, 1545. 8. S. 489. in 
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f, Cruſtus Lebensbeſchr, ber Nim. Diha 
ter, B. 1. S. 100, d. U. und vor A. Buls 
pius, und Barths Ausg. von dem erſten 
beſchrieben, befindlich. Litter. Nachrich⸗ 
ten liefert Fabricii Bibl. lat. q, a. O. 
©. 433.) — Publius Gvidius Naſo 
(Von feinen Gedichten, deren yollſtandige 
Ausgaben, bey dem Art Heroide anges 
zeigt find, gehören hieher 1) Amorum 
Lib. III. Ueberſetzt in das Italieni⸗ 
fche find fie von Giuſ. Baretti, im zoten 
B. der vorhin angezeigten Samml. Meyl. 
1731 U. f. 4. In das Franzoſiſche: von 
Bellefleur, mit dem Titel, Les amours 
d'Ovide, Par. 1621. 8. in Profe; von 
Jean Barrin, Par. 1676. 12, in Verſe; 
und von Et. Algay de Martignac, in dem 
aten B. der Oeuvr. d'Ovide, Lyon 
1697. 12. 9 B. Eilnzele als vier bete 
ſelben, hat Fres. Habert, Dep-f. Epitres 
cupidiniques; eine Auswahl daraus 
Nie, Bourdin, Mare. de Villenes, Uns 
ter der Aufſchriſt, Les Eleg. choilies 
des amours d'Ovide, Par. 1668, 12. 
unb 17 derſelben, Jean Nicole, (n. f, 
Oeuvr. Par. 1660, 1705. 12. fo wie 
Th. Corneille einige in den Pieces choi 
fies.d'Ovide, Rouen 1670, 12, u. a. m. 
dergleichen einzeln geliefert. In das 
Engliſche: Von Chr. Marloe C 1593) 
1. a. 12, welche Ueber], das Geſchick hatte, 
von dem Erzbiſchofe zu Canterbury, im 
J. 1599 zum Feuer verdammt zu werden; 
von einem Uigen, Lond. 1725. 8. In 
das Deutſche: Schon ums J. 1368. wur⸗ 
de auf Veranlaſſung des Herzog Albrecht 
des sten von Oeſterreich eine proſaiſche Uea 
berſetzung davon verfertigt, welche dem 
Lambeck zu Folge (Lib. 1I. S. 985) auf 
der Bibl, zu Wien fic) handſchriftlich bea 
findet; von Joh. Bapt. von Knoll, Augsb. 
1777. 8. in Proſa. 2) Tritium, Lib. V. 
welche, aufer den Ausg. in den ſaͤmmtl. 
Werken des Dichters, unter andern, mit 
den Epiftol, ex Ponto, Ven. 1489, f. 
und einzeln von Is. Berburg, Amft, 
1713. 12, und von Th. Che. Harles, Erl. 
1272. 8. hergusgegeben worden find. 
Ueberſetzt in das Italieniſche: von 
Giul. Morigi, Ravenna 1581. 12, in 
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reimfr. Verſe; unb von Francescg Mans 
aona Gluslo, in dem esten B. des Corp. 
Poetar. lat. Med, 173 1 U. f. 4. In 
das Franzoͤſiſche: von Jean Binard, 
Par. 16:5. 8. in Profa; von Mich. Mar 
toles, Par. 1661. 9. ebenfe; von Et. Al⸗ 
gay de Martianac, im sten B. f. Ueber, 
der (fimt, W. des Ovids, Lyon 1697. 
i2, in Proſa, und von dem Jeſ. J. M. 
de Kervillars, mit den Briefen aus dem 
Pontus, Par, 1723. 12. Bde. In das 
Engliſche; Die drey erfien Bucher, ven 
Th. Churchyard, Lond. 1580. (1577) 4. 
Von Zach. Catlin, Lond. 1639. 8. In 
das Deutſche: Von Joh. Heinr. Seyp, 
Darmſt. 1644. 8. Von Joh. Heinr. Kir 
bof, Hamb. 1779. 8. in elende Reime; 
von einem Ungen. Halle 1780. 8. in Profe. 
Das Leben des Dichters iſt, unter an⸗ 
dern, von Gr. Gyraldi, in der Hiftor, 
Poctar. S. 492. Von J. Mafon, Am- 
ſtel. 1708. 8. und bey mehrern Ausga⸗ 
ben der Werke des Ovidius; und von Lud. 
Cruſtus, in den Lebensbeſchr. Rom. Dich⸗ 
ter, B. 1. S. 307. d. U. geliefert worden. 
Auch Dayle hat ihm einen Artikel ge» 
widmet. Uebrigens If es bekannt, daß, 
wenn nach der Hersart allein, der Platz 
der Gedichte beſtimmt werden foB, meh⸗ 
rere Gedichte des Ovidius hierher gehoͤ⸗ 
ren würden. Auch find oͤfterer einige Ges 
dichte dieſer Art, als eine Elegte de Phi- 
lomela, eine de pulice, u. b, m. ihm 
zugeſchrieben worden, welche, unter ans 
dern, in den Catalect. Ovidii ex ed. Gol- 
daft. Frcft. 1610. 8. abgedrukt more 
den find.) — Caf. pedo 2ffbinova: 


nus (Unter ſeinem Nahmen ſind noch 


zwey Elegien und ein Fragment übrig, 
welche de Clere, c. nor, varior, Am- 
feli 1705. herausgegeben hat, und moti 
über fi in Fabricii Bibl. Lat. Lib. 1. 
e. 12. . 7. Und g. litter. Nachr. finden.) — 
Cornel. Gallus, oder vielmehr Cor⸗ 
nel. Maximinianus Gallus (Unter 
dem Nahmen Gaftus- gehen ſechs Elegien, 
welche dem erſtern, der in dem Zeitalter 
des Augufts lebte, von faſt aßen Kriti 
kern abgeſprochen, und, hoͤchſt wahrſchein⸗ 
licher Weite, erſt zu den Zeiten des Ver, 


falles der roͤmiſchen Poeſte geſchrleben more 
den find. Der einzige Rapin, in f. Re- 
flex, für la Poet. en particulier $. 29. 
fand viel Delleateſſe und Kraft in ihnen. 
Herausgegeben bot Oe zuerſt Pomponius 


Gaurteus, Ven. 1501. 4. Nachher ſind 
ſie noch Antv. 1869. 16. und Öfteren bey 
dem Catull, Tibull, und Properz abge⸗ 
drukt worden. Ueberſetzt in das Fran» 
zoͤſiſcbe hat fie Pezay bey feinem Tibull. 
Urtheile und litterar. Nachrichten ſind in 
Ad. Ballets Jugemens des Savans, 
$5, 3. Th. 2. No. 1147. S. 105. Ausg. von 
1725 und in G. Fabricii Bibl. lat. Lib. I. 
C. 14. 6, 1, U. f. B. 1. S. 425 U. f. geſom⸗ 
melt.) — — Noch beſitzen wir eine 
„Deutſche Anthologie der römiſchen Cles 
giker, von Joh. Grdr- Degen, Nuͤrnb. 
1784. 8. — und, als Verſaſſer von Ele 
gien, kommen noch unter ben roͤmiſchen 
Dicptern, bev dem Ovidius Epiſtol. ex 
Ponto Lib. IV. Ep. XV.) bey dem Mar⸗ 
tial u. d. m. die Nahmen des Montanus, 
Proculus, Fontanus Capella, Arunzius 
Stella, Marcus Unicus, Luſtricus Brüs 
tianus, u. a. m. vor, —— — 

Von den neuern lateiniſchen Dich⸗ 
tern haben ſehr viele unter der Benen⸗ 
nung von Elegie, und im Elegiſchen Syl⸗ 
benmaaße, Gedichte dleſer Art geſchrieben, 
als Angel. Politianus (F 1494. In dem 
nten B. S. 256. der Delic. Poetar. Ital, 
Freft, 1608. 8.) — Joh. Job. Ponta- 
nus (F 1805. Opera poet. Ven. 1518- 
1533. 8.) 2 B. und im aten B. f. Oper. 
Bal. 1556. 8. — Tit. und Herk. Stroz⸗ 
za, Vater und Sohn (1508, Oper. Ven. 
1512. 8. Par. 18 30. 8.) — Joh. Giov. 
Cotta (F 1509. In dem ten B. ©. 314 
der Delic. Poeta, Italor.) — Gab. Als 
titius (isto. Ebend. S. 57.) — Conr. 
Celtes (+ 1508, Poem. Nor. 1502; 4.) 
— San. Pannonius (1510. Elog. Ven. 
1553. 8) — Joh. Aurel. Augurellus 
1516. Poem, Ven, 1505. 8. Gen. 160g. 
g. und im iten B. S. 287. der Delic, 
Poetas, Ital.) — Fauſtus Andrelinus 
(+ 1518. Amor. Lib. IV. Par. 1499. 4. 
Elegiar. Lib. III. ebend. 1494. 4. Ele- 
giae quaed, gaſtiores + Argent. 
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1508. 4.) — Balt. Caſtiglione Ca, 
In dem iten B. S. 716 der Delic, Poe- 
tar. Ital.) — Pet. Gravina (t1528. 
Poem Nap. 1532. 4, — Gint. San; 
Uazar Cp 1533.  Elegiar. Lib. III. Ven. 
1535. 8) — Johannes Secundus 
(+ 1536, Elegiar, Lib. III. in f. z 
Lugd. B. 1651, r2, Par. 1748. 

Auch find von f Bahis, welche, angie 
Lond. 1775. 8. und deutſch im aten Th. 
von Alxingers Ged. Klagenf. 178 8. 8. €t» 
ſchienen, einige, und von ſ. Epiſteln das 
erſte Buch im Elegiſchen Sylbenmaße ab⸗ 
gefaßt.) — Hel. Eobanus Heſſus ( 1540. 
Opera, Hal, 1539. 3.) Fre. Mor. 
Molza ( 1548. Im aten Bde. S. 38 der 
Delic, Poetar. Italor.) — Jak. Mol 
ger, Michllus gen. (seg, Sylvar. Lib. 
IV. in dem aten B. S. 515 der Delic, 
Poetar, Germanor, — Pet. Lotichius 
Sceundus (+ 1569, Elegiar. Lib. Luter. 
1551, 8. Poem. Lipf, 1581. 8, Opera, 
ebend. 1586, 8. Lugd. B. 1609. 8. 
Dresd. 1702. 8, Ex rec, Burm. Lugd, 
B. 1760, 8. Ex rec. Car, Traug, 
Kretíchmar, Dresd, 1773. 8. Auch 
hat Ehr. Fr. Quell eine Abhandl. De 
pulcro Poematum Lech, Dresd. 
1766. 4. herausgegeben.) — G. € dil 
ler, oder Gabinus ( 1560. Poem. 
(Lipſ.) 1563. 1597 8.) —. Joh. bu 
Wil (+ 1560. Elegiar. Lib. bey den 
Oden des Joh. Salmon Maerinus, Par. 
1546, 8. — Joach. du Bellay (T 1560. 
Poem. Par 1558. 4. — Joh. Stige⸗ 
lits (f 1562. Poem. Jen. 1660. 8.) — 
Bruno Seidelius (f 1577. In ſ. Poe- 
mat, Raf, 1554. 8. finden fip 2 Buͤ⸗ 
cher Elegien) — Geo. Buchanan (7 1582. 
Ein Buch Elegien in ſ. Poemat. Amſt. 
1676. 24.) — Marc. Ant. Muret 
+ 1585. In ſ. Juvenil. Par, 1553 und 
1590. 8.) — Joh. Schoſſer (T 1585. 
Poem. 1585. 8. — Nie. Sei 
(1890. Oper, eleg. Argent. 1601. 8. 
fub. Vanderbecken, oder Laev. Tore 
rentius (t 1595. Oper, Anv, 1594. 8.) 
— Douza, Vat. und Sohn (f 1604 und 
1597. Eleg. Antv. 1570.8. Eleg. Lib. 
II. bep f. Echo. Hag, Cum. 1603, 4.) 
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— Sceu bla be St. Marthe Cr 1693. In 
dem sten B. S. 262 der Delic, Poetar. 
Gallor.) — Heinr. Meibom (t 1625. In 
dem sten B. S. 310 der Delic: Poetar, 
Germanor.) — Jan. Gruterus (T 1727. 
Eleg. Lib. IV; in feinem Peric. poet. 
Heidelb. 1587.8.) —- J. Rouſſel (1640. 
Poem, Roter. 1600, 8.) — (Gasp. Bars 
laus (t 1647. Elegiar. Lib II. inf. Poe- 
mat. Lugd. B. 1628 und 1631. 8.) — 
Vit. Bering (1650, Im aten B. S. 1u. f. 


der Delic, Poetar. Danor.) — Sidr. 
Sosius (+ 1653. Eleg. Lib. VI. in f. 
Poemat, Antv. 1656. 8. Norimb, 


1697. 8.) — Vine. Quinifiu$ (t 1653. 
In f. Poemat. Rom. 1621. 8. Par, 
1639, 12.) — Dan, $einjius (f 1655. 
Eleglar. Lib. III. ín ſ. Poemat. Lugd, 
B. 1613. 8.) — Louis de Balſac (T 1654. 
In dem ıten Bde. S. 386 der Delic, 
Poetar. Gallor.) — faur, De Brun 
(+ 1663. bey f- Eccl, Salom. Par. 1653. 
12.1 Ferd. von Fuͤrſtenberg (T 1683. 
Poemat, e Typ. Reg. 1684. f Ac. 
Wallius (Poem f An 1636, 11669. 
12.) — Pet. Sraneius Ka Mod. Poem, 
Amſtel. 1682, 115 verm. ebend. 1697. 3.) 
— Dan. Hu Ch 17% Poem Ultraje 
1694. und 1700.8,) — E, Ebi, Schining 
(Carm. Lib. bt: 5618-9 Von 
verſchiedenen neuen Elegiſthen TI 
bot C. delt d Cleo E ai 
Vindob. 1784. 8. 2 Bere herällsgege⸗ 
ben. — — 

Elegien in italieniſcher Sprache: 
Die für fie hier angenommene Versart find 
die Terze rime, daher fie auch zuwel⸗ 
len blos die lleberſchrift, Capitolo fuͤh⸗ 
ren; indeſſen giebt es deren auch in an⸗ 
dern Versgeten, und es hat deren, d. h. 
es hat Gedichte gegeben, welche, den Be⸗ 
griffen der Italiener nach, Elegien, oder, 
wie Minturno fie erflder, Nachahmun⸗ 
gen d'una perfetta faccenda propria- 
mente lamentevole o che fe ftef- 
fo o che altrui il Poeta introduca a 
lamentarfi, e a moftrale il piangevo- 
le, e il dolorofo, fjub, noch ehe mau 
eine beſondere Benennung für ſie angenom⸗ 
men batte. Cxeseimbeni (Utror. della 
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volgar, Poeſia, B. 1. S. 38. Ausg. von 
1731) führt ein Gedicht von dem Cino da 
Piſtoſa (F 1366. Rime, Roma 1559, 8- 
Vin. 1589. 4.) an, welches fuͤglich zu 
den Elegien gezahlt werden kann. Den 
Nahmen ſelbſt fol dem Quadrio zu Folge 
(tor, e Rag. dogni Poefia, Vol. 2. 
S. 659.) Bern. Bellineisne (Opere 
Mil 1493.) und bem Creseimbent zu 
Folge (a. a. O. S. 207. Anm. 60.) Sac. 
Sannazar (F 1530. Arcadia Nap. 1504. 
4. Opere, Pad. 1723. 4.) zuerſt ges 
braucht haben. Geſchrieben haben deren. 
übrigens noch: Fabio Galeotto (Eine, 
ums J. 1530 von ihm geſchriebene Elegle 
hat Crescimbent in f. Itor. della volgar. 
Pocha, Bi 1. S. 43 aufgenommen) — 


Hud. Arioſto (+ 1533. Die, unter feinen ~ 


Gedichten, deren Ausg. bey dem Art. 
Heldengedicht angezeigt find, befind 
lichen Capitoli. werden mit Recht zu 
den italtenifchen Elegien gezahlt, obgleich 
Crescimbeni (a g. O. S. 208.) ſie nich tzu 
den eigentlichen Elegien zählen will. Eine 
derſelben iſt in die Eſchenburgſche Bey⸗ 
ſpielſammlung zur Theorie und Litteratur 
der fib. Wiſſenſch. B. J. S. 22 gufgenom⸗ 
men worden.) — Angel. Firenzuola (1541. 
In f. Rime, Fir. 1549. 8. Opere, Fir, 
1723. 8. 3 B. finden fich einige in riit, 
Derfen.) — Luigi Aamanni (F 1556, 
Elegie, Ven. 1542. 8.) — fob. Paz 
terno: (1560. Bey ſ. Nuove Fiamme; 
Lione 1568. 16: finden fid). verſchledene, 
in fo, genannten Sefte Rime, oder ſechs⸗ 
jeiligen Strophen, abgefaßte Elegien.) 
— Ant. Minturno (+ 1574. Rime, Ven. 
3559; 8. Carlo della Lengueglia 
(klegie . .. R. 1636.12. Verſchiedene 
davon [inb in vierzeiligen Strophen abge 
st) — Girol. Fontanella (Elegie, 
Nap. 1635. 8. wovon, unter andern, 
eine in Detaven, und eine in der Sap⸗ 
phiſchen Versart, abgeſaßt fit.) — Der 
ned. Menzin (Elegie, R. 1697. 8. und 
in f. Opere, Ven. 1769. 12. 4 B. 
Eine davon iſt in der vorgedachten Eſchen⸗ 
burgiſchen Samml. S. 26 befindlich.) — 


Gif Calio (Unter der Benennung von, 


legte hot er, Pad. 1723: 4. ein Ge⸗ 


Ele 


dicht auf bie Krönung des Kaſſers Karl des 
ſechſten druken lafen.) — Vine. feonío 
(T 1726. Ereseimbeni hat in f. Iftor, della 
volgar Poeſia, B. 1. S. 208 eine Ele 
gie von ihm eingeruͤckt.) — Giuſ. Berz 
tola (S. Notte Clementine in 4 ef. 
fraich. P. 1778. 12, lafen fib mit. Recht 
zu den Elegien überhaupt rechnen.) — 
Aurelio de' Giorgi. Beola (La Norte, 
Sienna 1774, 12. Ein Gedicht auf den 
Tod Clemens des naten, welches hier auch 
eine Stelle verdient. — Von der (Gr 
ſchichte der Italienſſchen Elegie, beſonders 
in den ffuͤhern Zeiten, handeln, 
rescimbent (a. g. O. S. 207 U. f.) — 
und Zon, Quadro (g. a. O. S. 659 
u. f.) — — 

Elegien von ſpaniſchen Dichtern: 
Gomez Manrique (1456) it, unſerm Diez 
(Velazg. S. 417. Anm. ac) zu Sole, einer 
der erſten elegiſchen Dichter der Spauler. 
In dem Cancionero general findet fid) 
eine von ihm guf den Tod des Marquis 
von Santillano. Nach ihm haben deren 
geſchrleben: Juan Boscan (1144. In f. 
Obras, Lisb 1543. 4, Amb. 1597. 
12.) — Gaxeſlaſo de la Bega (K 1536. 
Mit den Werken des vorigen zuſammen; 
und einzeln Sev. 1580. 4. Mad. 1765. 
8.) — Diego Hurtado de Mendoza (T 1575. 
Obr. Mad. 1610. ds — D. Herna 
do de Acuna ( 1580. Von den, (n f. 
Obras, Salam. 1591. 8. befindlichen 
Eleglen ift eine in dem Parnafo Efp. B. 7. 
©. 80 eitigeruͤckt.) — Juan de [a Cueva 
(15890. Obras, Sev, 1582. 8. Eine f. 
leg. if in dem gten B. S. 7 1. De Parn. 
Eip. befinblíd.) — Fern. de Herrera 
(Bwen. Glegien aus ſ. Obras, Sev. 1582 
und 1619. 4. ſind in den 7tei B. S. 3 und 
19. des Parn. Efp. aufgenommen.) 
Juan de Caſtellanos Primera Parte de 
las Elegias de Varones iluſtres de In- 
dias, Mad. 1589. 4.) — Bint. de Egs 
pine! (Bey f. Arte poer, Efpanola, 
Mad. 1591. 8. finden fi) verſchiedene 
Elegien, wovon eine in den sten B. 
S. 199 des. Parn. Eip. aufgenommen wor⸗ 
bei) — Eſtev. Manuel de Hieras 
(Im aten Th. f Eroticas Naj. 1617. 4. 

£ ſinden 
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finden ſich 13 Elegien, wovon eine in den 
sten B. S. 45 und eine in den sten B. 
©. 367 des Parn. Efp. eingerückt find.) 
— Bart. Leonardo da Argenſola (1633. 
Von den, inf, Rimas . . Zarag. 1637. 
A. befindlichen Elegien, ſteht eine in dem 
sten B. S. 228. des Parn, Efp.) — Lore 
de Vega Carpio (t 1635. Eine f. Elegien 
if in den gten B. S. 360 des Parn. Efp. 
aufgenommen worden.) — Franc. Que⸗ 
vedo (T 1647. Obras, Bruff. 1660. 4, 
3 B. 1620. 4. 4 B. Mad, 1736. 4. 6 Bde.) 
— France. Borja Súrt von Esquilache 
(1.1658. Obr. Mad. 1654. 4.) Bernard 
Gr. v. Nebolledo (In f, Rimas facras, 
Amb 1661. 4. Obr. Mad, 1778. 8. 
4 B. finder (id) eine Umſchreibung der 
Klagelieder Jeremic.) — — Etwas me 
niges von der Geſchichte der ſpaniſchen Ele⸗ 
gie fat Velazauez S. 417 u. f. Nach 
ben mir bekannten zu urtheren, ſind, 
wenigſtens der Form nach, die italieni- 
ſchen Dichter bas Muſter der ſpaniſchen 
hierin geweſen; die Elegien der letztern 
find naͤhmlich (o wie die der erken in 
Terzinen abgeſaßt.) — — 

Eleglen in franzoͤſiſcher Sprache. 
Daß Gedichte, welche ihrem Inhalte 
nach hierher gehoͤren, ſehr frühzeitig in 
der franzoͤſiſchen Sprache geſchrieben mors 
den find, leidet keinen Zweifel; und 
Michault, in der vorher angeführten 
Schrift úber die Elegie, rechnet fo gar 
verſchiedene Lieder des Thibault dazu. 
Aber ſie fuͤhrten nur nicht ſo gleich den 
Nahmen Elegie, ſondern hatten entwe⸗ 
der gar keinen, oder hießen, z. B. Com- 
plainte, deren in den Oeuvr. d'Alain 
Chartier, (1458.) Par. 1529. 8. 
1617.4. u. d. m. vorkommen, oder quid) 
mit dieſem, oder dhnlichem Titel, als La 
Complainte de lamant à fa Dame; 
La plainte du defité , . Par, 1509. 8. 
Complainte . fur la mort de Char- 
les VIII. in dem Vergier d'honneur 
des Dctavien de St. Gelals, Par, f; a. 4, 
Les Complaintes de l'Efclave fortuné, 
von Mich. d Amboiſe, Par. (1529) 8, bes 
ſonders gedruckt find. Zuerſſ ſcheint Cie 
ment Marot (f 1554) das Wort Elegie zue 
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Bezeichnung einer eigenen Dichtart ges 
braucht zu haben. Wenlgſtens find die, 
in f. Oeuvr. (B. 1. S. 323. Haye 1736. 
12.) vorkommenden 27 Eletzien, wovon 
die erſte im J. 1525. geſchrieben iſt, die 
erſten mir bekannten. Nach ihm haben 
deren noch, unter mehrern, geſchrieben; 
Ch. de St. Marthe ( 1555. Poefies franc. 
Lyon 1540, 8. In einer, welche den 
Titel Tempe de France fuͤhrt, finden 
fih Nachr. von franzoͤſiſchen Dichtern.) 
— Berenger de la Tour (In f, Siecle 
d'or, Lyon 1551. 8. finden fich 13 Eleg. 
und ein Chant elegiaque.) — Gilles 
Dorigno (Le Tuteur d'amour; Lyon 
1547. 8.) — Charl. Fontoine (Les Ruif- 
feaux de Fontaine, Lyon 1555. 12. 
Jardin d'amour, ebend. 1588, 16.) — 
Jean de [a Peruſe (T 1555. In f, Oeuvr, 
Par. 1573. 16. find 6 Elen.) — Jeon 
Doublet (Elegies, Par, 1559. 8. wovon 
ſechs in den zehnten B. der Annal. poet, 
aufgenommen worden ſind.) — Pili 
Bugnhon (In f. Erotalmes de Phidie 
et de Gelafine, Lyon 1557. 8.) — 
Cl. Taillemont (Bey ſ. Tricarite, Lyon 
1556. g. finden ſich ſogenannte Elegia- 
ques francois meſurées par pieds com- 
me latins, ) — Lontfe Labbe (+ 1566. In 
ihren Oeuvr. Lyon 1556. 12. finden fid) 
brey Elegien, wovon eine in die Annal. 
poet. „aufgenommen if) — Cl. Turrin 
(1566. Swen Bücher Eleg. in f. Oeuvre 
Par. 1572. 8,) — Cl. Pontoux (In ſ. 
Oeuvr, Lyon, 1569, 16.) — Ronſard 
(ege, Von ben, in f. Oeuvr. Par, 
1567. 4, 1604. 12. 1623. f. 2 B. 1629. 12, 
9 Bde, befindlichen Elegien find einige in 
bie Annales poer, aufgenommen mora 
den.) — Pierre Boton (Bey f. Camille, 
Par. 1573. 8. finden fich fünf Elegien.) — 
Jean Ant. be $5aif. (Oeuvr. Par. 15724 
1573. 8. 2 Th.) — Phil Desportes 
(Oeuyr. Par. 1573. 4. Anv. 1591. 12) 
— Melin de St. Gelis (S. Oeuvr, 
poet. Lyon 1574. 8. Par. 1719. 8.)— 
Et. Jodelle (Oéuvr. Par. 1874. 4. Lyon 
1597. 8.) — Amadis Jasmin (In dem 
sten Buche f. Oeuvr, Par. 1575, 4. fins 
den fish verfipfedene, wovon drey in den 
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gten B. der Annales poet. aufgenom⸗ 
men find.) — Pierke de Brach (Poe- 


mes, Bord. 1576. 4.) — Ant. Gott 
(Le premier livre des Mignardifes, 
Par. 3578. 4. enthält einige, nicht ganz 
ſchlechte, Cleg) — Jean de Poyſſieres 
(In f. Oeuvr. Par. 1578 179,12. 3 Dh. 
finden ſich verſchiedene.) — Jean Forea⸗ 
del (Oeuyr. Par. 1579.8.) — Jean 
Ed. du Monin (Oeuvr. Par, 1582, 12.) = 
Jer. d'Avoſt Poef. Par. 1883. 8. Die 
darin enthaltenen ſind aber außerſt ſchlecht.) 
— Huet. de Romics (Mel, de Poetes; 
Lyon 1584. 8.) Sr, de Poulchre, 
(In f. Honneétes Loifirs , Par. 1587. 12. 
finden ſich verſchledene.) — Cl. de Lrel⸗ 
fon (Ocubr. poet. Lyon 1594. 12. 1605. 
12.) — Gil. Durant de la Bergerie 
(Oeuvr. poer. Par. 1594. 12, 1737. 12.) 
— Guy de Tours (Oeuyr. poet. Par, 
1598.12. — Bres, Berthrand (Les pre- 
mières Idées d'amour, Orl. 1599. 8.) 
— Scalion. de Virblunegu (Loyales et 
pudiques Amours , Par. 1899. 12.) — 
Eervola de St. Marthe-(Oeuvr. Poi- 
tiers 1600. 12, Par. 1633. 4. Fünf f. Eleg. 
find in den gten B. der Annales poet. 
aufgenommen worden.) — Jean Ber⸗ 
taut (Rec. de quelques vers amoureux, 
Par. 1682. 8. Oeuvr, poet. Par. 1605, 
und 1620.) 8.) — Nobert Angot (Sein 
Prelude poet, Par, 1603. 12, enthält, 
unter andern, zwölf Elegien.) — Guil. 
Bern. de Nerveze (Elfaf poer. Por. 
1605. la.) — Sean Paſſerat (Rec, des 
Geer, poet. Par. 1666, 8.) — Et. 
Pasquier (La Jeuneile, Par. 161p. 8. 
und im aten B. ſ. Oeuvre Par. 1723. f.) 
— Jean d'Ennetieres (S. Amours de 
"Dheagines et de Philoxene, "Toun, 
4646. 16, enthält verſch. Elegien.) — 
Geny, de Coligny , Grain von Suze 
(41675. Mit ihr fangen die Geſchichtſchrei⸗ 
ber der franzöſiſchen Elegie, gewohnlich, 
wenlgſtens die Reihe ihrer beſſern Elegis 
foen Dichter, an; aber, meines Bedüns 
fens hat Remond de St. Mard, in f. 
Reflex. fur I Elegie (Oeuvr, B. 4. 
S. 225, U. f.) ziemlich anſchaulich gezeigt, 
daß auch ihre beſſern Gedichte dieſer Art 
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nicht gute Elegien ſind. Geſammelt find 
fie in dein Ree. de pieces galontes 
Par. 1695. 12. Verm. Trey, 1748. 12. 
5 B.) — Jean Henault (682, Er gra 
hoͤrt zu denen Dichtern, un welchen Boi⸗ 
leau fich verfündigt bat; es [inb verſchle⸗ 
dene, nicht ganz ſchlechte Elegien vou ibm 
vorhanden.) — 3intenicite du Ligier be 
la Garde, Dame Deshoulieres (T 1694: 
In ihren, vielfältig gedruckten, Oeuvr. 
finder ſich eine Elegie, und unter ihren 
Eklogen einige, welche für Eleglen gelten 
könnten.) — Jean la Fontaine (T 1695. 
Die, in ſ. Oev. Anv 1726. 4. 3 B. 
Par, 1758. 12, 4 95. befindlichen zaͤrtlichen 
Elegien find hochſt unbedeutend z ober zu 
den beiten franzoͤſtſchen gehort die auf den 
Fall des Fouquet geſchrlebene.) — (uci, 
Seraphig Regnier des Marais (f. 713. 
In f. Poeſies franc. Par, 1716 und 1753. 
12. 2 B. finden Go verſchiedene, aber fer 
ſchwache Elegien.) — Jegn Bernard le 
Piane (Elesies, Par, 1731: 8.) — Im⸗ 
bert Sur la mort de Piron, Par; 1773. 
3.) J. B. Guys (Elegies, Par. 1779. 
8.) — Flies des Olivters (Les Amours, 
Eleg. en HI. Livres, nebſt einem iffa 
fur la Poefie erotique, Por. 1780. 8. 
und in feinen, unter bem Nahmen des 
Chev, Bert. .. gedruckten Oeuvr. Par, 
1785, 12, 3 B. Sie wurden, uriprünge 
lich, dem Chev. Parni zugeſchrieben, und 
gehoͤren zu den beſſern, welche die Fran⸗ 
zoſen haben.) — Cheb, de Parni (In f. 
Opufeules, Par. 1781. 16. 1787, 12. 
a Bde. finden fid) 12 ſchöͤne Elegien.) — 
In dem Almanac des Mufes finden ſich 
deren noch einzele von Arngud. — Polis 
(Les Amans de Flore, Eleg. en A 
part.) — Der Gr. Buſſt — Aude — 
Leonard (Oeuvr; Par. 1787. 12, 225.) — 
Rivarol, u. a. m. Auch haben die Frans 
zoſen noch Gedichte, welche, ohne den 
Rahmen von Elegien zu führen, doch 
nur hieher gerechnet werden können, als, 
auſſer fo genannten Deplorsrions, und 
Lamentations in den fruͤhern Dichtern, 
3. B. das Gedicht des H. v. Voltaire 
auf den Tod der Mil. Le Gouvteur, und 
a, m. Uebrigens paben: fie für die 
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Elegie keine beſtimmte Versart angenom⸗ 
men. - — 

Elegien in engliſcher Sprache. Auch 
in England ſcheint der Name Elegie erſt 
fodter, und noch fpdter, als in Frank⸗ 
reich, fúr Gedichte dieſer Art, gebraucht 
worden zu ſeyn. In den fruͤhern Dich⸗ 
tern heißen ſie Complaints, Lamenta- 
tions, u. d. m. Die erſten, mir be⸗ 
kannten, finden ſich in den Werken von 
J. Donne Cf 1631) Lond. 1789. 12. und 
von Mich. Drayton (+ 1631) Lond. 1619. 
1625. f. 2 B. im zweyten Bande. Un⸗ 
ter den folgenden Dichtern haben deren 
noch geſchrieben: Abrah. Cowley (+ 1667. 
Works herausg. von Hurd, Lond. 1721 
und 1777, 12, 3 Bde. und in ber John⸗ 
ſonſchen Samml.) — Henry King (+ 1669. 
Poems, Elegies, Parad. Sonnets, 
Lond. 1657, 3.) — John Milton 
CH 1674. Von feinen poems on feve- 
ral Occafions, welche oͤſterer, einzeln, 
als zuletzt, Lond. 1785. 8. 1790. 8. 2 B. 
von Th. Warkon herausgegeben worden 
find, laßt der Meidas fic hieher rech⸗ 
nen.) — John Oldham (+ 1683. In f. 
Works, Lond. 1722. 12. 2 B. finden ſich 
fo genannte Elegiae Verſes.) — F. 
Denham (+ 1688. In f. Poems Lond. 
1668 und 1709. 8. 1780. 12. findet fid, 
unter andern, eine Elegie auf Cowleys 
Tod.) — Edm. Smith (F 1710. Unter 
f. Poems, Lond. 1713. 8. und in John⸗ 
fons Sammlung, if elne vortreffliche Eles 
gie auf den Tod feines Freundes J. Pht. 
lips.) — Will. Walſh (1710. Ih den 
Mifcellanies, L. 1692. 8. und in der 
Johnſonſchen Samml. der engl. Dichter 
ſind einige leidliche Elegien.) — Nahum 
Tate (716. Seine Elegies, Lond. 
1699. 8. find febr míttelimdBtge Gelegen⸗ 
heitsgedichte.) — John Gay (Fı732. In 
feinen, vielfältig, als zuerſt 1720, 4. Mis 
letzt 1775, 18, B. gedruckten Poems fins 
ben (id dreh Elegien, unb in f. Mi/cel- 
lauies, B. 4. S. 130 an Elegiac Epiſtle 
to a Friend, welche, wenn fie gleich 
nicht Muſter in der Gattung feyn ſollten, 
doch einzele gute Stellen haben.) — Elis 
ſabeth Rome (f 1736, Ihre Mifcell, W. 

Sweyter Theil. 
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enthalten, unter andern eine Elegie auf 
den Tod ihres Gatten.) — Mer. Pope 
(t 1749, Seine Elegie auf eine ungluͤck⸗ 
liche junge Dame, ums J. 1709 geſchrie⸗ 
ben, iſt von mehrern Kunſtrichtern, als 
ein Melſterſtuͤck dargeſſellt worden; aber, 
wenn auch das Geſchick, oder das Betra⸗ 
gen der Perion Mitleld erwecken koͤnnte; 
ſo fehlt es dem Gedichte denn doch, ſo 
vortreffliche Stellen es hat, an Selbſtſtan⸗ 
digkeit. Pope preißt ihren Ehrgeiz darin, 
und macht zugleich den Stolz des Oheims 
zur Quelle ihres Ungluͤcks: wie verträgt 
fib dieſes mit einander? — Nie. Am⸗ 
hurſt CH 1742. Unter feinen Milfcell. fins 
den ſich einige Elegien.) — Jam. Ham⸗ 
mond ( 1743. 
1744. 4. 17589. 8. Poet. W. 1781. 8. 
Es ſind ihrer deeyzehn; unb ob Johnſons 
Ultheil, in f. bebensbeſchreibung ihres 
Verf. B. 3. S. 163 u. f. der Lives o£ 
the moſt eminent Engl. Poets Ausg. 
von 1782 gleich zu hart ausfällt: fo ſieht 
man ihnen doch zu ſichtlich die Nachah⸗ 
mung des Dibull an, als daß man mit 
den Empfindungen des Dichters febr ſum⸗ 
patbifitem koͤnnte. und das gewahlte 
Sylbenmaaß, die zehnſolbigen vierzeill⸗ 
gen Strophen ſind dem eigentlichen Cha⸗ 
kaeker der Elegie nicht ſehr günftig, Eine 


derſelben ift in die vorgedachte Eſchenbur⸗ 


giſche Beyſpielſammlung, B. 4. S. 37 
u. f. aufgenommen worden; und das be⸗ 
ben des Dichters findet fith in Cibbers LI. 
ves, B. 5. S. 507 und Bep Johnſon a. 
a. O.) — Will. Shenſtone (te63. In 
den uerſchiedenen Samml. f, Gedichte, 
als 1764:8. e. B. 1777 8. 3 B. finden ſich 
26 Elegien, in welchen zwar, wie John⸗ 
fon, in der bebensbeſchr. des Verf. B. IV. 
S. 33: fagt, und wie es nuch bie Natur 
der Sache ſelbſt mit ſich bringt, Ginfóra 
migkeit herrſcht, die aber denn doch dem, 
von Shenſtone angenommenen, Character 
der Elegie gemäß, oder, wie er ſich auge 
drückt, efulious of a contemplative 
mind, ſometimes plaintives, and al- 
ways ferious, and therefore fuperior 
to che gletter of flight ornaments 
find. Nur koͤnnte die Verſiſtration der⸗ 

D ſelben 
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ſelben Jamelfen fanfter und natärlicher 
ſeyn. Eine derſelben iſt in ber Eſchen⸗ 
burgſchen Sammlung befindlich, und das 
Leben des Verfaſſers von Johnſon, g. a. 
O. S. 323 u. f. erzählt.) — Tob. Smol⸗ 
let (T 771. In ſ. Pl. and Poems, Lond. 
1717. 8. 1780, 8. findet fip ein, in 
Stanzen abgefaßtes Gedicht, The Tears 
of Scotland, welches zu den Elegien ger 
zahlt zu werden verdient.) — Thomas 
Gray (t 1771. Seine, auf einem Doris 
kirchhofe und ums J. 1750 geſchrlebene, 
in f. Gedichten 1753, 4.1768. 12. 1775, 4. 
1786. 8. 1788. 12. befindliche Elegle if, 
von Will. Cooke, bep f. Ausg. von ris 
ſtoteles Poetik 1785. 8. in das Griechiſche; 


von A. J. Wright 1786. 4. in das Latei⸗ 


niſche; von J. Giannini 1784. 4 in das 
Italieniſche; von Guebon be Berchere, 
1788. 8. in das Franzöſiſche, und von grd, 
W. Gotter, vortrefflich, in der Gòts 
tingſchen Blumenleſe vom J. 1771 und 
im ite B. ſ. Gedichte, Gotha 1787. 
g. überſetzt worden. Aufgenommen hat 
J. J. Eſchendurg fie in die vorgedachte 
Sammlung, B. 4. S. 4s. Das Leben 
des Verf. findet ſich in Johnſons Lives 
D. 4. S. 447.) — Mille, Legpor 
(In ihren Poems, L. 1750 — 1752, 
3. 2 Bde.) — Geo. Lotkleton (T 1773. 
Unter f. Gedichten findet fiH eine, ums 
J. 1747. geſchriebene, und auch in Dobs⸗ 
lep'$ Collection of Poems, B. a. S. 67 
der sten Ausg. abgedruckte Monody zum 
Andenken einer Dame, welche von den 
Engländern zu den guten elegiſchen Ge⸗ 
dichten gezahlt wird.) — J. Langhorne 
(p 1779. The death of Adonis, Lond. 
1759. 4. und mehrere in f. Poet, W. 
L. 1766. 8. 2 B.) — J. Cuningham 
(4.1773. (In f. Poems, Lond. 1766. 8. 
— Will. Whitehead (T 1785. Sechs Eles 
gien von ihm finden ſich in der vorherge⸗ 
dachten Dodsleyſchen Sammlung, B. 6. 
S. 31 u. f. und auch ín f. Plays and 
Poems, 17714. 8. 2 B. 1788. 8. 3 B.) 
— Richard Jago (+ 1781. In der eben 
angeführten Collection, B. 4 S. 311 
u. f. und in f. Poems, moral and de- 
feriptive, Lond, 1784. 8. ſinden ſich 
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zwey berühmte Efegien, The Goldfin-. 
ches und The Blackbirds.) — Rob. 
Blair (The Grave 1743. 4. 1786. 8.) 
Ungenannter (The hours of love in 
four Eleg. Lond, 1752. f) — tit» 
genannter (Paltoral and. Elegiac Effays 
by a Gentleman, Lond. 1756. 8.) — 
J. Delay (klegies, Lond. 1760. 4. 
Auch hat eben bieſer Verf. noch cine duf 
den Tod des Herz. von Rukland (788. 4. 
herausgegeben.) — E. Cooper (Colleck. 
of elegiac Poefy, L. 1760. 8.) — 
ungen. (Love Elegies, Lond. 1760. 4.) 
— (ingen. (Woodftock, an El, 176 1. 
4.) — Ungen, (Four Elegies, Lond. 
1762, 4. Auf den Morgen, den Mittag, 
den Abend und dle Nacht.) — Will. Ma⸗ 
fon (Eleg. L. 1762. 4. wovon dreh in 
f. Pooms, Lond. 1764. 8. 1779. 8. 
ſich finden.) — John Grott (f 178% 
Four Eleg. 1763, 4. und in f. Poen 
Works, L. 1782. 8.) — Robert Gott 
(Eleg. Lond. 1764, 4. Und in f. Poems 
E. 1766. 8. — J. Jerningham (The 
Magdalens 1762. 4, und in der vorhin 
angeführten Eſchenburgiſchen Beyſpiel⸗ 
ſammkung, B. 4. S. so. The Nunnery 
1762.4. The Nun 1764.4. Elegy 
written among the Ruins of an Ab- 
bey, 1764. 4. Unt mehrere in f. Poems 
1766, 8, verm. 1786. 8. 2 Bde.) — 
Th. Ruſſel C 1788. Elegies 1767. 4. 
vieran der Zahl.) — De. Roberts (The 
poor Man's Prayer 1767. 4. t. in L 
Poems 1774. 8.) — Ungenannker (Con- 
ſtantia 1768, 4. Auf eine junge, im 
Säochenbett geflorbene Frau) — Unges 
nannter (Elegies on different occafions 
1769. 4. neun an der Zahl.) — Ungen 
(An Elegy written at Amwell 1769. 
4.) — Ungen. (Conjugal love, 1772. 
4.) — Th. Boyce (Specim, of ele- 
giac Poetry, 1773, 4.) — Ungen, (The 
ſentimental Sailor 1773. 4. — Jef⸗ 
ferfon (In L Poems, Lond. 1773. 8. 
ate Ausg.) — C. Crawford (Sophro- 
nia and Hilario, 1774. 4. — lingen. 
Nuptial Elegies, 1774. 4: vier an der 
Zahl.) — Ungen. (The Matron 1774. 
4.) — Ange, (An Elegy written at 
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a Carchuſtan Monaftery, 1775. 4.) — 
ungen. (Love Elegies 1775. 4. fleben 
an der Zahl.) — Ungen: (Love tales 
and Elegies, 1775. 12.) — James 
Brattie (In f. Original Poems and 
Translat. 1766. 8, verm. unter dem 
Sitel: Poems on ſeveral occafions, 
1780. 8, finden ſich eintge Elegien, wo⸗ 
von eine in die angeführte Eſchenburgiſche 
Sammlung aufgenommen if.) — tingen, 
{The cave of death, 1776. 4.) — Ch. 
Holeroſt (Elegies, 1777. 4. Auf Santer? 
Zod und auf das Alter.) — John Jones 
(Elegy on winter 1179. 4. — Joſ. 
Holden Pott (In f. Poems 1779. 8. 
und beſondre Elegies bey J. Trſpl. Gel 
mann 1782. 8.) — Th. Maurice (In 
f. Poems 1779. 4. unb Weltminfter 
Abbey, an Elegiac Poem, 1784, 4.) 
=— Ungen. (Eleg. epiſtles on the cala- 
mities of love and War, 1780. 8. 
Brlefwechſel zwiſchen einem Matrofen, 
und f, zueuckgebllebenen Frau, Tehe mits 
telmäßig.) — tingen, Love- Elegies by 
a Sailor, 1280. 4. Es find deren zehn, 
welche zu den mittelmäßigen gehören.) — 
Ungen. Four Blegiac tales, 1780. 4. 
Der Inhalt it aus der altern engliſchen 
Geſchichte genommen; und die befe bars 
unter i( die Nonne.) — Ch. Gin 
(The Sea- Fight, an eleg. Poem, 
1780. 4.) — Miß Anna Seward (Ele- 
gy on Capt. Cook... 1780. 4. Mo- 
nody on Maj. Andre, 1781. 4, — 
In den Poetical effufions of che heart, 
1783. 8. finden fich verſchiedene Eleglen.) 
— lingen. (Poems by a Gentleman, 
1783. 8. find alle elegiſchen Inhaltes.) 
— Percival Stockdale (In f Three 
Poems, 1784. 4. findet ſich eine vortreſti⸗ 
che Elegie auf den Tod eines jungen Offis 
clers.) — John Powel (In f. Poáms 
on var. fub jects, 1784. 8.) — Sam. 
Xnibit (Elegies and Sonnets 1785, 4. 
1787. 4. — 8. Teasdale (In der Picto⸗ 
féfque Poetry; 1785. 3. febr mittel» 
tidige) — ungen. (The Wanderer, 
or Edward to Elonora, 1785.4. gehört 
zu den beſſern engliſchen Elegien.) — 
S. Whitechurch (Monody to the Me- 
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mory. of Adm, Hyde Parker, 1785. 4.) 
—— Ungen. (An Invocation to Melan- 
choly, 1785. 4. fehr gut.) — Rob. Al⸗ 
des (Unter den, in f. Poems; L. 1788. 8. 
befindlichen Elegien, iſt die auf die Zeit, 
die beſſere.) — John Robinſon Jeſſy, 
or the forced vow 1785. 4, — Hel. 
Mor. Williams (In ihren Poems. E: 
1786. 8. 2 B. finden ſich men Elegien, 
Queen Mary's Complaint und Euphe- 
la.) — Milreh Wer (In ihrer Miicel- 
laneous Poetry, 178 6. 4. finden Dä 
einige gute Elegien.) — Will. More 
Smith (In f. Poems on feveral occa- 
fions.1786. 8.) — Robert Burns (In 
f. Poems, chiefly in the ſeottiſ h dia- 
lect, 1786 und 1787, 8.) — Unzen. 
(The Carſe of Stierling, 1786, 4.) — 
J. M. Good Maria, en Eleg Poem. 
1786. 4. mittelmäßig.) — H. J. Pye 
(In f. Poems on var, Subjects 1787. 8. 
2 B. (In dem Poetical Towr, L. 
1787. 8, finden ſich einige ganz gute Ele⸗ 
Blen von der leichtern Art.) — Hugb Mule 
Hun (S. Poems , . . 1788. 4. enthalten 
einige, ganz gute Elegien.) — John 
Wyhitehouſe (Poems, 1787. 8.) — In 
der Poetry of the World, 1788. 8. 2 B. 
und unter dem Sitel The britrifh Al- 
burn 1799. 12, 2 B. von Rod. Merry, 
u. g. in, verſchiedene ſehr gute. — Die 
Poerical flights, 1788. 4. enthalten des 
ten, die beſſer verfüfitiet, als gedacht 
find. — John Bidlaker (Elegy written 
on che authors reviliting the place of 
his former telidence 1 788, 4. Die beſte 
engliſche Elegie nach der augezeigten vom 
Gray.) — J. Rannie (In f. Poems, 
1789. 4. find einige mittelmdfige Elegien.) 
— Auch finden ſich in den Poems on 
fev. ſub jects, by John Ogilvie, Mond. 
1769 unb vn, 8. 2 B. — in den 
Poems by John Walters, L. 1780, g. 
— in dem Trifler, 1788. 4. u. m. noch 
Gedichte dieſer Net, fo wie deren, ein⸗ 
zeln, noch von febr vielen, als von y 
Fellows, von Th. Hobhouſe, auf John⸗ 
fons Tod, von L. Bowles auf Howards 
Tod, u. a. a. m. hergusgegeben worden 
fu. — — 
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Elegien in deutſcher Sprache. Wer 
von unſern Dichtern, zuerſt, den Nah⸗ 
men legte gebraucht hat, weiß ich nicht 
mit Genwiähelt zu fagen, Im aten Buche 
von Opttzens Poet. Wäldern (Bd. 2. 
S. 550, der Trillerſchen Ausg.) kommt ein 
Gedicht mit dieſer Aufſchrift vor; und 
mehrere Gedichte in eben dieſem Buche, 
ob fie gleich nicht Elegien heißen, laſſen zu 
ihnen ſich rechnen. Auch in P. Flem⸗ 
mings Gedichten, Naumb. 46 42. 8. 1685, 8. 
findet ſich eine Elegie an ſein Vaterland, 
fo wie in Andr. Dſchernings Vortrab des 
Sommers, Rotot 1655. 8. einige, allen, 
falls hieher gehörige Aufsatze; und, wenn 
wir die, in dieſen, und andern, zum 
Theil fruͤhern, Dichtern befindlichen feiz 
chen, und Trauergedichte zu den Elegien 
zahlen wollen; ſo ſind wir ſehr reich 
daran. Die erſten, indeſſen, welche be⸗ 
merkt zu werden verdienen, find Abr. 
Hallers Klaggedichte uber den Tod feiner 
Gattinnen. Naͤchſt ihm haben deren noch 
geſchrieben: Joh. Jae. Bodmer (1782. 
Krittfche Lobgedichte und Elegien, Büt. 
1747. 8) — Grdr. Wilh. Klopſtock 
(Seine alteſte Elegie ik vom J. 1748. 
Drey find f. Oden, Hamb. 1771 4. als 
gehaͤngt; und in f. Kleinen Poet. und 
Prof. W. Frankſt. 1771. 8. findet fih, 
S. 49. doch eine: fo wie noch eine Klag» 
ode von ihm in einem der Muſenalma⸗ 
nache abgedruckt it.) — Eberh. Freyb. 
v, Gemmingen (In f. Briefen gebſt ane 
dern poet, und prof. 3luffágen, Frft. 1755. 
8. und, unter dem Titel: Poet. und 
Proſaiſche Stucke, Brſchw. 1769. 8. find 
einige, bieher zu rechnende Gedichte enta 
Halten, wovon zwey in die Eſchenburg⸗ 
ſche Beyſpielſammlung aufgenommen mote 
den ſind; auch finden ſich von ihm noch 
einige Elegien in den Goͤttingſchen Mu⸗ 
ſenalm. für 1771 und 1774.) — Abr. Kalt 
ner (Inf. Vermiſchten Schriften, Altenb. 
17551772, 8. 2 Th.) — — Pub. Heinr. v. 
Nicolal (Elegien (zehn) Bas. 1760. 8. 
und in den Verſe und Proſe, Ebend. 1773. 
a fo wie im iten Th. f. Vermiſchten 
Gedichte, Berl. 7778. 8. S. 188.) — 
H. J. T. (Elegien, Gott. 1762. 8. = 
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Joh. Wilh. Gleim (Klagen, 1762. 8. 
und funfzehn elegiſche Gedichte in den Ele⸗ 
gien der Deutſchen.) A. L. Koeſchinn 
(In ihren auserl. Gedichten, Berl. 1763. 
g. fo wie in den Elegien der Deutſchen, 
und in verſchiedenen Mufenalmanashen.) 
— Heinr. Ehr. Krete (Einige Elegien 
von ihm finden ſich im ıten und zten Th. 
der Anthologie der Deutſchen.) — In den 
fieben kleinen Gedichten, Berl, 1769. 8. 
findet ſich, S. 49 eine Elegie auf Win⸗ 
kelmanns Tod. — Joh. Andr. Cramer 
Kr Auf das Abſterben Gellerts, Leipz. 
1770. 4. Auf den Tod der Gräfin Stoll 
berg, im Goͤttingſchen Muſenalmanach 
für 1775. Auf D. Zachariqs Tod, im 
Voßiſchen Muſenalm, fur 1779. 
tfta. Fel. Weiße (Elegie bey dem Grab⸗ 
mahle Gellerts, Leipz. 1770, 4. und in fcd 
Kleinen for. Gedichten, (o wie im At 
Bde, der Eſchenburgiſchen Beyſptelſamm⸗ 
lung.) — F. W. Gotter (Im iten B. 
f. Gedichte, Gotha 1787. 8.) — Lud. 
Heinr. Ehr, Hoͤlty (+ 1776. In feinen Geo 
dichten, Hamb. 1783. 8. finden ſich zwar, 
der Ueberſchrift nach, nur zwey Eleglen; 
aber mehrere feiner vortrefflichen bieder und 
Gedichte haben den, der Elegie eigenen, 
Ton der fanften Schwermuth. Auch ſte⸗ 
hen noch einige fruͤhere, in jene Gamma 
lung f. Gedichte nicht aufgenommene Ele⸗ 
gien von ihm, im zien Th. der Antho⸗ 
logie der Deutſchen, beipz. 1772. 8. S. 201 
u. f. und im Voßiſchen Muſenalm. fuͤr 
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ihrer Geſpielin.) — Ungenannter (Die 
Mädcheninſel, in der vorgedachten Anthos 
logie, S. 297. verb. im Göoͤttingſchen 
Muſenalm. für 1275.) — Otto Friedr. 
v. Dierite (Gedichte von dem Ueberſetzer 
des treuen Schäfers, Mietau 1773. 8. 
S. 29. u. f. und eine über die Vergang⸗ 
lichkeit im Goͤttingſchen Alm für 1773.) 
K. E. K. Schmidt (Elegien an meine 
Minna, Lemgo 1773. 8. und einzele im 
beipziger Mufenafm, im Muſeum.) — 
Joh. Mart. Miller (Inf. Gedichten, D 
1783. 8. wovon die erken in den verſchie⸗ 
denen Almanachen, im Taſchenbuche für 
Dichter u. d. w. feit dem J. 1775 einge⸗ 
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rückt waren.) — Ungenannter (Elegien, 
Leipz. 1774. 8. Es find deren ſechſe, uns 
ter welchen keine ſich auszeichnet.) — 
Joh. Heinr. Voß (In f. Gedichten, Sam. 
178%. 8. S. 213 u. f. wovon die alteſte im 
$1776 geſchrieben iſt. Aus noch frübern 
Zeitpunkten finden fip deren im Goͤtting⸗ 
ſchen Almanach für 1774 und in f. eigenen 
Almanachen.) — Phil. Ernſt Raufseiſen 
(+ 1775. Unter f. Gedichten, Berl. 1782; 8. 
find die elegiſchen die beſſern; die erſtern 
erſchienen in der rten Abtheil. des Za: 
ſchenbuches für Dichter.) — In den neuen 
Gedichten, Koppenh. 1777 8. finden ſich 
auch Elegien. — Die Grafen zu Stoll⸗ 
berg (Ihre Ged. feint, 1779. 8. enthal 
ten nur eine eigentliche Elegie, S. 286; 
aber elegiſchen Inhaltes überhaupt, find 
mehrere.) — Joh. Geint, Thomſen (T1 777. 
In den Proben f. Dichtkunſt, Koppenh. 
1783. 8. ſinden ſich verſchiedene, zum 
Theil im Voßiſchen Almangch fuͤr 1777 
zuerſt abgedruckte, eleglſche ſchoͤne Lies 
der.) — Friedr. Schmitt (In f, Gedich⸗ 
ten, Nuͤrnb. 1779. 8. find, S. 77 und 86 
zwey Elegien oder vielmehr Elegiſche 
Lieder unb S. ep eine Petrarchiſche Ode, 
welche in der Eſchenburgiſchen Beyſpiel⸗ 
ſammlung, B. 4. S. 78 unter die deut⸗ 
ſchen Elegien aufgenommen iſt.) — Joh. 
Frledr, Degen (In ſ. Gedichten, Anſp. 
1785. 8. findet ſich, unter mehrern, ein 
im Leipziger Muſenalmanach für 1780 ab⸗ 
gedrucktes, bicher gehoͤriges Gedicht.) — 
Fibre. Chrſtu. Schlenker (Elegien, Erf. 
1780. 9.) — Weidmann (Emanuel und 
Kofalia, eine Geſchichte in Elegien, Def 
fau 1785. 8. — Gede, Matthiſon (In f. 
Ged. Maunh. 1787. 8.) — Gotti. Leon 
(In f. Ged. Wien 1788. 12.) — Lud. 
Theob. Koſegarten (In f. Gedichten, Leipz. 
1788. 8. 2 B. wovon, meines Willens, 
ſchon verſchledene in f. Melancholien, 
Stralſ. 1777. 8. und in Thränen und 
Wonnen, ebend. 1778. 8. erſchienen mas 
ten.) — Selmar (Ein angenommenen 
Naähme; Gedichte, feint. 1789. 8. 2 B.) 
-- — Auch finden fid) in unſern verſchie⸗ 
denen Muſenalmanachen und dergleichen 
Sammlungen mehr, einzeſe Elegien und 
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elegiſche Gedichte, von J. J. Eſchenburg 
— Frl. von Arnim — E. Theod. Brüde 
ner — E. L. Friedel — Engelihall — 
v. Goͤckingh — Aug. Gottl. Meißner — 
v. Stamford — J. W. Grimm, u. a. m. 
ſo wie von den, in der Fanny Wilkes und 
in Sophiens Reiſe von T. Hermes, bez 
findlichen Liedern viele hierher gehören. — 
— Und an Sammlungen beſitzen wir: 
Elegien der Deutſchen, Lemgo 1776. 8. 
2 B. — Oden und Elegien der Deut⸗ 
ſchen, Zuͤr. 1788. 8. — — 


Empfindung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Dies Wort druͤkt fomohkeinen pſy⸗ 
chologiſchen als einen moraliſchen 
Begriff aus; beyde kommen in der 
Theorie der Kuͤnſte vielfaͤltig vor. 
In dem erſtern Sinn, der allgemei⸗ 
ner iſt, wird die Empfindung der 
deutlichen Erkenntniß entgegen ge⸗ 
ſetzt, und bedeutet eine Vorſtellung, 
in ſo fern ſie einen angenehmen oder 
unangenehmen Eindruk auf uns 
macht, oder in fo fern fie auf unſte 
Begehrungskraͤfte wirkt, oder in ſo 
fern ſie die Begriffe des Guten oder 
Boſen, des Angenehmen oder Wis 
drigen erwekt; da hingegen die Er⸗ 
kenntuiß eine Vorſtellung ift, in fo 
fern ſie auf die bloßen Vorſtellungs⸗ 
kraͤfte wirkt, oder in ſo fern ſie uns 
die Beſchaffenheit der Dinge mit 
mehr oder weniger Deutlichkeit er⸗ 
kennen laßt). Bey der Erkenntniß 
ſind wir mit dem Gegenſtand, als 
einer ganz außer uns liegenden Sa⸗ 
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) Wer auf Melen beſtimmten Untera 
ſchied zwiſchen Empfindung und Era 
kenntniß genau acht hat, wird dars 
aus leicht begreifen, woher es komme 
daß bisweilen die Empfindung der 
Erkenntniß widerſericht; daß jene gut 
beißt, was dife verwirft. Die Ema 
phnbung enticheidet iber das, was ge⸗ 
fällt, oder mupfallt; bie drem 
urtbeter Diet das, was wahr, oder 
falſch ift. 
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che beſchaͤfftiget; bey der Empfin⸗ 
dung aber geben wir mehr auf uns 
ſelbſt, auf den angenehmen oder un⸗ 
angenehmen Eindruk, den der Ge⸗ 
geuſtand auf uns macht, als auf 
feine Beſchaffenheit, Acht. Die 
Erkeuntniß iff hell oder dunkel Peut 
lich und ausfuhrlich, oder contug 
und eng eingefchränft; die Empfin⸗ 


dung aber iſt lebhaft oder ſchwach, 


angenehm oder unangenehm. 

In moraltſchem Sinn ift die Em⸗ 
pfindung ein durch éftere Wiederho⸗ 
lung zur Fertigkeit gewordenes Ges 
fühl, in ſo fern es zur Quelle gewiß 
fer innerlichen oder aͤußßerlichen Hands 
lungen wird. So find Empfindun⸗ 
gen der Ehre, der Rechtſchaffenheit, 
der Dankbarkeit, Eindruͤke, die ge⸗ 
wiſſe Gegenftände fo oft auf uns ge⸗ 
macht haben, daß fie, wenn åbne 
liche Gegenſtaͤnde wieder vorkommen, 
ſchnell in uns entſtehen, und ſich als 
herrſchende Grundtriebe der Hand» 
lungen äußern. Dieſes find bie Ems 
pfindungen, deren verſchiedene Mis 
ſchung und Starke den firelichen Cha⸗ 
rakter des Menſchen beſtimmen. In 
dieſem Sinn ſagt man von einigen 
Menſchen, fie haben kein Gefuͤhl oder 
keine Empfindungen, naͤmlich keine 
Herrſchenden Empfindungen von Eh⸗ 
re, von Recheſchaffenheit, von 
Menſchlichkeit, von Liebe des Ma: 

terlandes u. d. gl. ` 

Menſchen von etwas ſtumpfen 
Sinnen, die nie mit irgend einem 
beträchtlichen Grad der Lebhaftigkeit 
fuͤhlen, bey denen angenehme ſowol 
als unangenehme Empfindungen nur 
durch febr ſtark wirkende Eindrüfe 
Erregt werden, haben wenig Empfin⸗ 
dung im oſychologiſchen Sinn des 
Worts; die aber, auf welche die Ge⸗ 
genſtaͤnde bald vorübergehende Wits 
kung thun, fie fep ſtark oder ſchwach, 
in denen keine Art der Empfindung 
berrſchend worden, find die, denen 
man das morallſche Gefühl, das, 
was die Franzoſen Sentimens nar 
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nen, und was wir oft durch Geſin⸗ 
nungen ausdruͤken, abſpricht. 

So wie Philoſophie oder Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, die Erkenntniß zum 
Endzwek hat, fo zielen die ſchönen 
Künſte auf Emofindung ab. Ihre 
unmittelbare Wirkung ift, Empfins 
dung im pſychologtſchen Sinn zu er⸗ 
weken; ihr letzter Endzwek aber geht 
auf moraliſche Empfindungen, Wos 
durch der Menſch feinen ſittlichen 
Werth bekommt ). Sollen bie fchds 
nen Küuſte Schweſtern der Philoſo⸗ 
phie, nicht blos leichtfertige Dirnen 
ſeyn, die man zum Zeitvertreib bete 
bey ruft: fo müffen fie bey Aus⸗ 
ſtreuung ber Empfindungen von Ver⸗ 
fand und Weisheit geleitet werden. 
Dieſes iſt ein Geſetz, das auch den 


Wiſſenſchaften vorgeſchrieben ift. 
Nifi utile eft, quod facimus, ftulta 


ett fapientia, ſagt ein eben ſo heſchei⸗ 
dener, als verſtaͤndiger Dichter **). 
Die Wiſſen ſchaft, die bey Aufklaͤrung 
und Enewiklung der Begriffe keine 
Wahl besbachtet, der jeder Begriff, 
er ſey brauchbar oder nicht, gleich 
wichtig iſt, ſtrikt Netze von Spinn⸗ 
weben, darin nur Fliegen gefangen 
werden; fie wird allen Verſtaͤndigen 
zum Geſestt. Dieſes iff in der alle 
gemeinen geſunden Vernunft gegruͤn⸗ 
det, daß wir über die lachen, die 
ſich in Wiſſenſchaften und in mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſten mit muͤhſamen Klei⸗ 
nigkeiten abgeben. Sollte denn dies 
ſes Geſetz der Nutzbarkeit, dieſer 
nothwendige Beyſtand der Weisheit, 
die ſchoͤnen Künfte nichts angehen? 
Welcher verſtaͤndige Künſtler wird 
fid) ſelbſt dadurch erniedrigen wollen, 
daß er ſich und ſeine Kunſt von den 
Geſetzen der Weisheit und der allge⸗ 
meinen philoſophiſchen Polizey aus⸗ 
geſchloſſen Halt? Seinrich der IV. 
in Frankreich gab ein Geſetz, das die 
Kleiderpracht einſchräͤukte; einige 

dem 

) Kuͤuſte. 
**) Phaedrus. 
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bem Volke zum Zeitvertreib dienende 
Frauensperſonen wollten ſich dem 
Geſetz auch unterwerfen, aber der 
philoſophiſche Koͤnig ſagte fportifd) 
zu ihnen : für euch iſt dieſes Geſetz 
nicht gemacht; ihr ſeyd nicht wich 
tig genug, daß ein Geſetzgeber ſich 
um euch bekümmern ſollte. In 
dieſe edle Geſellſchaft verweiſen wir 
auch die Känſtler, die die Geſetze ber 
Weisheit, denen ſich die Philoſophie 
vollig unterwirft, für fic) nicht vers 
bindlich halten. 

Da es alfo das eigentliche Ger 
ſchaͤfft der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, Empfin⸗ 
dungen zu erweken, und da ſie in die⸗ 
fau. Gefchäffte von Vernunft und 
Weisheit muͤſſen geleitet werden: fo 
entſtehet daher in der Theorie der 
Känſte dieſe wichtige Frage, wie die 
Empfindungen uͤberhaupt muͤſſen be⸗ 
handelt werden? 

Die allgemeine Beantwortung die 
ſer Frage iſt nicht ſchwer. Der 
Menſch muß auf der einen Seite ei⸗ 
nen gewiſſen Grad der Empfindſam⸗ 
keit für das Schoͤne und Haͤßliche, 
fuͤr das Gute und Boͤſe haben; denn 
der unempfindliche Menſch ift in An⸗ 
ſehung des ſittlichen Lebens fo übel 
daran, als der, deſſen Sinnen ſtumpf 
find, für das thieriſche Leben; auf 
der andern Seite iſt es wichtig, daß 
er nach den allgemeinen und beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſen, darin er lebt, 
gewiſſe, mehr oder weniger herrſchen⸗ 
de, Empfindungen in ſeiner Seele 
habe, aus deren harmoniſcher Mi⸗ 
ſchung ein ſeinem Stand und Beruf 
wol angemeſſener moraliſcher Cha⸗ 
rakter entſtehe. Alſo muͤſſen die 
ſchoͤnen Kuͤnſte dieſe beyden Beduͤrf⸗ 
niſſe des Menſchen zu ihrem letzten 
Endzwek haben; fie muͤſſen das ih- 
tige beytragen, ihm einen wol gemaͤſ⸗ 
ſigten Grad der Empfindlichkeit zu 
geben, und eine gute Miſchung herr⸗ 
ſchender Empfindungen in feiner See» 
le feſtzuſetzen: bey beſondern Geles 
genheiten aber muͤſſen fie ſowol die 
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Empfindlichkeit, als die herrſchenden 
Empfindungen in dem Grad erweken, 
als es nothig ift, ihn thaͤtig zu mas 
chen. Diejenigen alſo, die ſich ein⸗ 
bilden, der Künftler habe nichts zu 
thun, als mancherley Gegenſtaͤnde 
der Empfindungen, in einer ange⸗ 
nehmen Miſchung durch einander, 
dem Geſchmak ſo vorzulegen, daß 
aus dem Spiel der Empfindungen 
ein unterhaltender Zeitvertreib ent⸗ 
ſteht, haben zu niedrige Begriffe von 
der Kunſt. Werke von dieſer Art 
wollen wir nicht verwerfen; fie ge⸗ 
hören, wie die mancherley augeneh⸗ 
men Scenen der lebloſen Natur, die 
Empfindſamkeit des Herzens zu un⸗ 
terhalten ; aber wie der ſchoͤne 
Schmuk der Natur nur das Kleid iſt, 
das die, zur allgemeinen Erhaltung 
und Vervollkommnung aller Weſen 
abzielenden Kräfte einhuͤllet: fo muͤſ⸗ 
ſen auch die angenehmen Werke der 
Kunſt, durch! die, unter dem ſchoͤ⸗ 
nen Kleide liegenden, hoͤhern Kraͤfte 
ihren Werth bekommen. 

Eine allgemeine, wol geordnete 
Empfindſamkeit des Herzens iſt alſo 
der allgemeinſte Zwek der: fchonen 
Künſte. Darum ſuchen ſie jede 
Sayte der Seele, ſowol die, die 
Luſt, als die, welche Unluſt erweken, 
zu ruͤhren. Denn da der Menſch ſo⸗ 
wol antreibende, als zuruͤkſtoßende 
Kraͤfte noͤthig hat: fo muß er für 
das Schoͤne und für das Haͤßtzliche, 
für das Gute und für das Boͤſe eme 
pfindſam ſeyn. Dazu dienen die ſo 
unendlich verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
und Scenen, aus der lebloſen und 
aus der belebten, aus der blos phy⸗ 
ſiſchen und aus der ſittlichen Welt. 
Alle Gegenſtaͤnde des Geſchmaks wer⸗ 
den im Gemaͤhlde, in der Beſchrei⸗ 
bung, in der Ode, in der Epopes 
oder im Drama, in jeder Gattung 
der Behandlung ſo vorgelegt, daß 
die Seele ihre Empfindſamkeit daran 
üben koͤnne, daß fie bas Schone und 
Gute angenehm, das Haͤßliche und 
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Boſe widrig empfinde. Hiebey hat 
alfo der Rünftler nur dafür zu fors 
gen, daß jedes in ſeiner wah ren Ge⸗ 
ftalt hell vor uns ſtehe, damit wir 


es empfinden mogen. Er hat fid) 
vor dem unbeſtimmten und unwirk⸗ 
ſamen zu huͤten, auf die richtigſte 
Zeichnung jedes Gegenſtandes jube 
fleißigen, und auf eine gute Form 
ſeines Werks zu denken, wodurch es 
im Ganzen intereſſant wird. 

Aber die allgemeine Regel der 
Weisheit muß er nicht aus den Au⸗ 
gen laſſen, daß er das Maaß der 
Empfindſamkeit nicht überfchreite, 
Denn wie der Mangel der genugſa⸗ 
men Empfindſamkeit eine große Un⸗ 
vollkommenheit iſt, indem er den 
Menſchen ſteif und unthaͤtig macht: 
ſo iſt auch ihr Uebermaaß ſehr ſchaͤd⸗ 
lich, weil er alsdenn weichlich, 
ſchwach und unmaͤnnlich wird. Dies 
ſe wichtige Warnung, die Sachen 
nicht zu weit zu treiben, ſcheinen ei⸗ 
nige unſre deutſchen Dichter, die 
ſonſt unter die beſten gehoͤren, beſon⸗ 
ders noͤthig zu haben. Sie ſcheinen 
in dem Wahn zu ſtehen, daß die Ger 
mütber nie zu viel konnen gereizt 
werden. Den Schmerz wollen fie 
gern bis zum Wahnſinn und zur Ver⸗ 
zweiflung, den Abſcheu bis zum Auf 
ſerſten Grad des Entſetzens, jede Luſt 
bis zum Sommet, und jedes zaͤrtliche 
Gefühl bis zur Zerfließung aller Sin- 
nen treiben. Dieſes zielt gerade dar⸗ 
auf ab, den Menſchen zu einem elen⸗ 
den ſchwachen Ding zu machen, das 
von Luſt, Zaͤrtlichkeit und Schmer⸗ 
zen ſo uͤberwaͤltiget wird, daß es kei⸗ 
ne wirkſame Kraft mehr behält, dem 
alle Standhaftigkeit und aller maͤnn⸗ 
liche Muth fehlt. 

Man erzähle von der Porcia, des 
großen Catos Tochter, und Gemah» 
lin des Marcus Brutus, daß ſie 
den Abſchied ihres Gemahls, der 
nun auszog das große Werk der Be⸗ 
freyung der Republik, das durch Gd» 
fars Tod angefangen worden, durch 
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die Waffen zu unterſtuͤtzen, mit grofe 
fer Standhaftigkeit ertragen habe. 
Einige Zeit hernach aber, als ſie ein 
Gemaͤhlde geſehen, das den Abſchied 
des Hektors von der Andromache 
nur allzu beweglich vorſtellte, ver⸗ 
lor fie den männlichen Muth, der 
ihr ſo viel Ehre gemacht hatte. Alſo 
hat der Mahler einer ſonſt großen 
Seele den Muth und die Staͤrke be⸗ 
nommen. An einem eben ſo ſchaͤdli⸗ 
chen Werk arbeiten alle Kuͤnſtler, die 
die Empfi bungen zu weit treiben. 
Der aͤußerſte Grad des Großen in 
der Empfindung geht wieder ins 
Kleine hinüber. Selbſt Liebe und 
Freundſchaft müffen, wie ein großer 
Kuͤnſter anmerkt, in gewiſſen Schran⸗ 
ken gehalten und nicht ſo weit getrie⸗ 
ben werden, daß ſie bis in das in⸗ 
nerſte Mark der Seele bringen *). 
Man wird wentg Beyſpiele der zu 
weit getriebenen Empfindungen bey 
den Alten antreffen, die alſo auch in 
dieſem Stuͤk unſre Muſter fen koͤnnen. 
Wenigſtens wird man felbfe- im 
Trauceſpiel, bis auf den Seneca here 
unter, eine weiſe Behandlung der 
Empfindungen antreffen. Auch in 
den heftigſten Leidenſchaften behalten 
ihre Perſonen eine gewiſſe Große, die 
nicht unter ihr Ziel ſinkt, Wenn 
Anakreon ſich durch Wein und Liebe 
zur Fröhlichkeit ermuntert, wenn er 
damit feinen Scherz treibet; fo bleis 
bet er in den Schranken einer wol⸗ 
geordneten Empfindung; wenn aber 
viele ſeiner neuern Nachfolger keinen 
Scherz verſtehen, wenn ſie dabey in 
Leidenſchaft gerathen die fo gar 
bisweilen bis zum Unſinn getrieben 
wird; wenn ſich einige wie Trunken⸗ 
bolde, andre wie entnervte Wolluͤſt⸗ 
linge zeigen: ſo ſchweifen ſie weit 
uͤber die Schranken heraus; und in⸗ 
dem wir uns an Anakreon ergotzen, 
erweken dieſe unſer Mitleiden, oder 
ziehen ſich unſre Verachtung zu. 
Dieſes 
*) Euripid. in Hippol. verf. 253. feq. 
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Dieſes ſey von den Schranken der 
Empfindungen geſagt. 

Der wichtigſte Dienſt, den die 
ſchoͤnen Kuͤnſte den Menſchen leiſten 
koͤnnen, beſteht ohne Zweifel da rin, 
daß ſie wolgeordnete herrſchende Neja 
gungen, die den ſittlichen Charakter 
des Menſchen und ſeinen moraliſchen 
Werth beſtimmen, einpflanzen koͤn⸗ 
nen Empfindungen der Rechtſchaf⸗ 
fenheit und allgemeinen Redlichkeit, 
der wahren Ehre, der Liebe des Va⸗ 
terlandes, der Freyheit, der Menſch⸗ 
lichkeit u. € f. find in der ſittlichen 


Welt die allgemeinen Kraͤfte, wo⸗ 
durch die Ordnung, Uebereinſtim⸗ 


mung, Ruhe und Wolſtand erhalten 
werden. Nur durch ſie gelangen die 
Menſchen zu Verdienſten, werden 
Beſchuͤtzer der Rechte der Menſchlich⸗ 
keit, Stützen des Staats und Erhal⸗ 
ter der Ordnung, der Ruhe und des 
Wolſtandes in groͤßern oder kleinern 
Geſellſchaften, die gewiß verloren 
ſind, wenn es ihnen an Maͤnnern die⸗ 
ſer Art fehlt. Weh dem Volke, der 
Geſellſchaft, der Familie, wo die 
Empfindungen der Ehre, der Red⸗ 
lichkeit, des Rechts erloſchen, oder 
nur ſo ſchwach ſind, daß ſie nicht 
mehr die Triebfedern der Handlun⸗ 
gen ſeyn koͤnnen. 

Hier oͤffnet ſich alſo ein ſchoͤnes 
Feld für alle Kuͤnſtler, vorzüglich 
aber fuͤr Dichter, die es in ihrer 
Macht haben, jede wohlthaͤtige Neis 
gung und Empfindung in ben Gemuͤ⸗ 
thern wolgebohrner Menſchen herr⸗ 
ſchend zu machen. Nach dieſer Kro⸗ 
ne laufe du, Juͤngling, dem die Na⸗ 
tur die Gabe verliehen hat, durch 
ſuͤße Worte jedes Ohr zu feſſeln, und 
durch reizende Bilder jede Phantaſie 
einzunehmen. Erweke deiner Nation 
Maͤnner, deren herrſchende Leiden⸗ 
ſchaft die Liebe des allgemeinen Ber 
fien, die Liebe des Rechts und der 
Ordnung, Haß des Unrechts und 
ber Gewaltthaͤtigkeit, Feindſchaft gen 
gen jeden Kraͤnker der Rechte der 
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Menſchlichkeit its dann wollen wir 
dir Ehrenſaͤulen aufrichten; dann 
foll dir unter den großen Maͤnnern 
des Staats eine Stelle gegeben mer: 
den! ; 

Die ſchoͤnen Kuͤnſte haben zwey 

Wege dem Menſchen Empfindungen 
einzufloͤßen. Wenn du mich willſt 
zum Weinen bewegen, fast Horaz, 
ſo weine du ſelbſt; dieſes iſt der eine 
Weg. Der andre iſt die lebhafte 
Darſtellung oder Vorbildung der Ge⸗ 
genſtaͤnde, worauf die Empfindung 
unmittelbar geht; wer Mitleiden er⸗ 
weken will, muß den Gegenſtand des 
Mitleidens uns lebhaft vors Geſichte 
bringen. Faſt alle Arten der Dich⸗ 
tungen ſchiken ſich ſowol zum einen 
als zum andern Weg. Der epiſche 
Dichter und der dramatiſche, beyde 
konnen die Empfindung, die fie uns 
einfloͤßen wollen, in andern ſo leb⸗ 
haft, ſo ſtark und ſo liebenswuͤrdig 
zeichnen, daß auch unſer Herz dafuͤr 
eingenemmen wird. So ſchildert 
Bodmer die herrſchende Gottesfurcht 
und die daher entſtehende Unſchuld 
und himmliſche Seeleuruh an den 
oachiden auf eine Art, die jeden 
empfindſamen Menſchen dafuͤr ein⸗ 
nimmt ). Der Oden und lieders 
dichter aͤußert die Empfindung, bie 
er in unſer Herz legen will, an ſich 
ſelbſt; er offnet fein Herz, daß wir 
die lebhafteſte Wirkſamkeit der Em⸗ 
pfindung darin ſehen, und wir legen 
unfer eigenes Herz an das feinige, 
damit es von derſelben Empfindung 
gerührt und von demſelben Feuer 
entflammt werde. 

Eben ſo gewiß kann der Kuͤnſtler 
jeder Empfindung den Weg in unſer 
Herz bahnen, wenn er durch ſeine 
zauberiſche Kunſt den Gegenſtand der⸗ 
ſelben unſrer Phantaſie lebhaft vor: 

O 5 bildet. 


) Man fefe unter andern in der Noaz 
Hide S. 3. im IV. Geſang; 153 u. ff. 
in dem VI; S. 204 in dem VII. Gef. 
nach der berliniſchen Ausgabe. 
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bildet. Kein Grieche konnte das er⸗ 
habene Bild des Jupiters, von Phi⸗ 
dias gemacht, im Tempel zu Olym⸗ 
pia ſehen, ohne von Ehrfurcht gegen 
dieſen Gott erfuͤllt zu werden. Welcher 
Menſch von einiger Empfindſamkeit 
kann die Schilderung der Tyrannen 
Magogs leſen ), ohne daß er mit 
Haß und Abſcheu dagegen eingenom⸗ 
men werde? Oder wer kann den wuͤ⸗ 
thenden Philo reden foren “), und 
nicht auf immer mit Haß und Ab⸗ 
ſchen gegen einen gewaltthaͤtigen 
Heuchler erfuͤllt werden? Welcher 
Sohn kann das Bild eines wegen 
ſeiner vaͤterlichen Sorgfalt und ſei⸗ 
ner nachgebenden Liebe verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Vaters, das Terenz in der 
Perſon des Chremes geſchildert hat, 
(eben, und nicht mit kindlicher Ehr⸗ 
furcht für einen ſolchen Vater erfullt 
werden, und wenn er einen ſolchen 
Vater hat, mit dem Sohn ausru⸗ 
fen: „und dieſer iſt mein Vater, und 
ich ſein Sohn? Waͤr er mein Bru⸗ 
der, mein Freund, wie koͤnnt' er ge⸗ 
faͤlliger ſeyn? Den folt ich nicht lier 
ben? Nicht auf den Armen tragen? 
O! wahrlich ich fuͤrchte mich ſo ſehr 
ihn zu beleidigen, daß meine größte 
Sorge ſeyn wird, auch nicht aus 
Unvorſichtigkeit etwas zu thun, das 
ihm zuwider ſeyn koͤnnte f). 

Da es das eigentſiche Werk der 
Kuͤnſtler ift, die Gegenſtaͤnde der Em» 
pfindungen und die Empfindungen 
ftlbft auf das lebhafteſte zu ſchildern, 
beydes aber wichtigen Einfluß auf 
die Bildung der Gemuͤther haben 
kann; fo ſteht es offenbar bey ihnen, 
jede Empfindung zu erweken, wenn 
ſie nur nicht ganz unempfindliche 
Menſchen vor fid) haben. Der Kuͤnſt⸗ 
ler alfo, der, feines Berufs einge 
denk, feine Kräfte fuͤhlet, weihet fid) 
ſelbſt zum Lehrer und Führer feiner 
Mitbuͤrger. Mit dem Auge eines Phi⸗ 


„) Poachide II. Gef. S. 44. u. fl. 
**) Sepia. IV. Gef. 
T) Terent. Adelph. Act. IV. Scta. 5. 
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loſophen und Patrioten, erforſcht 
er ihren Charakter und ihre Geſin⸗ 
nungen; er kennt darin die Quellen 
und Urſachen des gegenwaͤrtigen 
oder zukunftigen Wolſtandes oder 
Verfalls einzeler Haͤufer und der 
ganzen Geſellſchaft. Dann begei⸗ 
ſtert ihn fein Eifer für Ordnung und 
Recht, feine Begierde rechtſchaffene 
und auch gluͤkliche Menſchen zu ſe⸗ 
hen; er entflammt die noch nicht je⸗ 
dem Gefuͤhl der Rechtſchaffenheit ab⸗ 
geſtorbenen Herzen mit neuen Em⸗ 
pfindungen; unterhalt und verſtaͤr⸗ 
ket das Feuer derſelben, wo es noch 
nicht erloſchen ift. 5 

Diefen großen Einfluß fonnten 
und follten die ſchoͤnen fünfte haben: 
ſie würden ihn haben, wenn bey dem 
Kaͤnſtler das große Genie, mit die 
nem großen Herzen verbunden, und 
die Regenten der Voͤlker auch Vaͤter 
derſelben waͤren, die der Wirkſam⸗ 
keit des Genies der Künſtler ihre 
rechte Lenkung gaͤben. Nur ein ein⸗ 
ziger Menſch, wie Voltaire, was 
wuͤrde der nicht ausgerichtet haben, 
wenn ſein Herz ſo groß, als ſein Ge⸗ 
nie geweſen, und wenn er im Dienſt 
eines Solons oder Aycuraus ges 
ſtanden haͤtte? Wenn dieſe Betrach⸗ 
tungen blos ſuͤſſe Traͤume ſind, ſo 
ſind ſie es gewiß nicht darum, daß 
es ihnen an innerer in der Natur der 
Sachen liegenden Gruͤndlichkeit fehlt; 
denn die Moglichkeit der Sache liegt 
am Tage. 

Noch eine Anmerkung wollen wir 
dieſen Betrachtungen für die Kuͤnſt⸗ 
ler hinzufuͤgen, die wirklich die Ab⸗ 
ſicht haben nuͤtzlich zu ſeyn. Wir 
wollen ſie warnen, bey den Empfin⸗ 
dungen, die ſie erweken wollen, nicht 
allzu ſehr nach einem allgemeinen 
Ideal zu arbeiten. So wie der, wel⸗ 
cher alle Menſchen ſeiner Freundſchaft 
verſichert, keines einzigen Menſchen 
Freund iſt: ſo iſt auch der nach ei⸗ 
nem allgemeinen Ideal der Ze Lotte 
menheit gebildete Menſch ſchwerlich 
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in irgend einem Staat der rechtſchaf⸗ 
fene Buͤrger. Die Empfindung, die 
recht wirkſam werden foli, muß ei» 
nen ganz nahen und völlig beſtimm⸗ 
ten Gegenſtand haben. Es giebt 
freylich allgemeine Empfindungen 
der Menſchlichkeit, die in allen Laͤn⸗ 
dern, in allen Zeiten und unter allen 
Voͤlkern gleich gut find. Aber auch 
dieſe muͤſſen bey jedem Menſchen ih⸗ 
re beſondere, ſeinem Stand und den 
nähern Verhaͤltniſſen, darin er iſt, 
angemeſſene Beſtimmung haben. Der 
allgemeine rechtſchaffene Menſch muff 
noch beſonders gebildet werden, wenn 
er in Sparta oder in Athen, oder 
in Rom, der rechtſchaffene Buͤrger 
ſeyn CH. Wir rathen keinem Kuͤnſt⸗ 
ler, für alle Volker und fogar für alle 
nachfolgende Zeiten zu arbeiten; dies 
waͤre der Weg, bey keinem Volk und 
in keiner Zeit nuͤtzlich zu ſeyn. 
Homer und Qfiian, der ſchottiſche 
Barde, haben weder an die Nach⸗ 
welt, noch an andre Volker, als 
die, unter denen ſie lebten, gedacht, 
als ſie Geſaͤnge gedichtet, die zu 
allen Zeiten werden geleſen werden. 
So haben Sophokles, Euripides 
und Horaz nicht für das menſchlicht 
Geſchlecht, ſondern fuͤr Athen und 
Rom geſchrieben. Je mehr ber Staf: 
ler die beſondern Verhaͤltniſſe feiner 
Zeit und ſeines Orts vor Augen hat, 
je gewiſſer wird er die Sayten treffen, 
die er berühren will. Am allerwenig⸗ 
fien ſollten fid) die Kuͤnſtler einfallen 
laffen, Gegenſtaͤnde, die blos auf einen 
fremden Horizont abgepaßt ſind, auf 
dem unſrigen aufzuſtellen. Was für 
eine abgeſchmakte Figur machen nicht 
die Goͤtter der Griechen in unſernGaͤr⸗ 
ten und auf unſern Pallaͤſten? Sie 
find eben (o ſchiklich, als es fen wuͤr⸗ 
de, wenn der Laplaͤnder die leichten 
ſeidenen Kleider der Indianer in fei» 
nem Lande einfuͤhren wollte. Dieſes 
ſollten vornehmlich die Mahler und 
die dramatiſchen Dichter beobachten, 
und uns nicht unauf hoͤrlich mit my⸗ 
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thologiſchen und aus einer uns unbe⸗ 
kannten Welt hergenommenenGegen⸗ 
ſtaͤnden unterhalten. Wir koͤnnen an 
den gemahlten Verwandlungen des 
Ovidius wenig mehr, als den Pinſel 
des Mahlers ſchaͤtzen; dieß iſt aber 
nicht der Zwek der Kunſt; und was 
kann uns auf der deutſchen Schau⸗ 
bühne der laͤcherlichſte Marquis, die 
leichtferrigſte Soubrette, oder ein 
ſchelmiſcherkakay helfen? Was wuͤrde 
der beſte Liederdichter, der die wichtig⸗ 
ſten und artigſten Vaudevilles der 
Franzoſen aufs beſte nachahmen koͤnn⸗ 
te, in irgend einer deutſchen Stadt 
damit ausrichten? Der Kuͤnſtler trifft 
am gewiſſeſten den Weg zum Herzen, 
der einheimiſchechegenſtaͤn de ſchildert, 
und der das Allgemeine der Empfin⸗ 
dung durch Localumſtaͤnde fuͤhlbarer 
und reizender macht. 


Encauſtiſch. 
(Mahlerey.) 


Man findet bey den Alten einer be⸗ 
fondern Art der Mahlerey Erwaͤh⸗ 
nung gethan, nach welcher die Far⸗ 
ben eingebrennt worden. Ovidius 
gedenkt derſelben: 
— Et picta coloribus uflis 
Coeleſtium maem concava 
pis habet *). 
und Plinius, wenn er ſagt: Man 
iſt nicht einig, wer zuerſt den 
Einfall gebabt mit Wachs zu mah⸗ 
len, und das Gemaͤhlde einzubren⸗ 
nen **), Man kann aber nicht eis 
gentlich ſagen, was es fuͤr eine Be⸗ 
wandniß mit dieſer encauſtiſchen oder 
eingebrannten Mahlerey gehabt habe. 
Vitruvius erzählt ganz beſtimmt ), 
daß man, um die Farben auf den 
Rayren beſtaͤndig zu erhalten, fie 
mét puniſchem Wachs uͤber ziehe, und 
daß 


pup- 


) Faftor. L. V. verf, 274. 
**) Plin. Hift. nat. L. XX XV. c. II. 
19 L. VI. c. 9. 
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daß dieſes Encauſis, Einbrennen, 
genennt werde; und ſo wurden ver⸗ 
muthlich auch die Mahlereyen an 
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Schiffen mit Wachs überzogen. 


Plinius gedenkt an angezogenem 
Orte drey verſchiedener Gattungen 
des Encaufti *), aber auf eine Art, 
die über ihre Beſchaffenheit wenig 
Licht giebt. Dieſe Arten zu mahlen 
hatten ſich ganz verloren und es 
hatte ſich niemand einfallen laſſen, 
fie wieder herzuſtellen, bis daß der 
Graf Caylus in Frankreich, ein 
Mann, der ſich um die Kunſt der 
Alten ſehr verdient gemacht hat, 
Verſuche Darüber anſtellte. Im Jahr 
1752 kuͤndigte dieſer Befoͤrderer der 
Künſte der franzsſiſchen Academie 
der Mahler ſeine Verſuche uͤber die 
encauftifd)e Mahlerey an, und ber 
Academie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten las er 1753 ſeine Abhandlungen 


darüber vor; das nachfte Jahr dar⸗ 


auf aber ließ er ein Gemaͤhlde in 
Wachs auf Holz nach ſeiner Art ver⸗ 
fertigen. 

Was man alfo gegenwärtig die en 
cauſtiſche Mahlerey nennt, ift nichts 
anders, als eine Mahlerey mit ge⸗ 
faͤrbtem Wachs, welche auf vielerley 
Art ausgefuͤhrt werden kann, bis itzt 
aber wenig in Gang gekommen iſt. 
Wer einen ausfuͤhrlichen Bericht uͤber 
diefe Erfindung und über die er 
ſchiedenen Arten der Wachsmahlerey 
verlangt, wird ihn in Dom Perne⸗ 
tis Dictionaire portatif de peinture, 
auf der 37 u. ff. Seiten der Vorre⸗ 
de finden. Seit kurzem hat ein ge⸗ 
wiſſer Baron von Taubenbeim in 
Mannheim an alle Mahleratcade⸗ 
mien eine Probe einer von ihm erfun⸗ 
denen und zubereiteten einem weichen 
Wachs aͤhnlichen Materie geſchikt, 

5) Encaufto pingendi duo fuiffe anti- 

quitus genera conſtat, cera et in ebore 
ceftro , id eft veruneulo, donec claf- 
fes pingi coepere. Hoc tertium ac- 
celit, refoluris igni ceris penicillo 


utendi, quae pi&tura in navibus nec 
fole nec (ale venrisque corrumpitur, 
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die von ihm anſtatt des Oels unter 
die Farben zu miſchen vorgeſchlagen 
wird. 
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Mehrere Nachrichten von dieſer Art 
der Mahlerey, ober. vielmehr von den vers 
ſchiedenen Arten derſelben, geben un⸗ 
ter mehrern: Memoire für la Peintu- 
re à l'Encauftique et fur. la Peinture 
ala cire, im agten B. S. 179 der Mem. 
de l'Acad. des Eufeript. Quartausg. von. 
Caylus und Mich. Ser. Mafaut, einzeln, 
Gen, 1755. 8. Engliſch von J. H. 
Munz, mit einem Zus. of a fure and 
eafy method of fixing crayons, Lond. 
1760, 8. Deutſch in Caylus Abhandl. 
zur Geſchichte und Kunſt, Altenb. 1768. 4. 
2 B. im ztn Bde. €. 278. (Der Graf 
giebt nicht allein vier verſchiedene Arten 
von Enkauſtißher, unb eine Art von 
Wachsmahlerey darin an, ſondern glaubte 
auch dadurch die, vom Plinius, Vitru⸗ 
vius u. a, m. erwahnte Enkauſttſche Maps 
lerey der Alten wiedergefunden zu haben.) 
— Auszug aus einem Briefe von dem 
Abt Mazeu, die alte Wachsmohlerey bes 
treffend, in dem Eten B. S. 183 der 
Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. — Hiftoirc 
et Secret de la Peinture à la Cire, 
Par. 1755. 12. (Eigentlich von Diderot, 
worin die verſchiedenen, von bem Mah⸗ 
ler Bachelier erfundenen Arten von Wachs⸗ 
mahlerey, welche von deu Erfindung des 
Gr. v. Caplus abweichen, angegeben mors 
den find, und welches unter andern eine 
Satire von Rouquet, L'art de peindre 
en fromage ou en ramequin, Pax. 
1755. 12, veranlaßte. Nebrigens werden 
darin vier verſchiedene Arten Enkauſtiſcher 
Mahlerey gelehrt, und es erſchien eigent⸗ 
lich früher im Druck, als das Memoire 
des Tablus.) — — Expofe d'une nou- 
velle facon de peindte en paſtell, von 
H. Reiſſtein, im Februar des Journal 
etranger vom J. 178 1. S. 199. (H. Reif⸗ 
fein lehrt darin, wie er Kine Naſtelſe init 
Wachs und Hirſchtalg verſetzt habe, um 
die Farben fefe zu machen.) — — Aus⸗ 


führlicher Bericht, wie das Puniſche oder 
Eleo⸗ 


Ene 


Eleodoriſche Wachs aufzuldfen, Leipa. 1769. 
8. von dem verſtorbenen Mahler Calau, 
verglichen mit der Schriſt — über die 
Mahlerey der Alten, von B. Rode und 
A. Riem, Berl. 1787. 4. S. 99. u. f. 
(Calau hatte eine Art von Wachs erfun⸗ 
den, vermittelſt deſſen Beymiſchung zu 
den Farben, er glaubte, daß alles das 
gelelſtet werden koͤnnte, was von der En⸗ 
kauſtik der Alten im Plinius geſagt wird.) 
— Beſchreibung einer, mit Calauiſchem 
Wachs ausgemahlten Farben⸗Pyrami⸗ 
de, wo die Miſchung jeder Farbe ouf 
Weiß und bre Grunbfarden angeord⸗ 
net, dargelegt, und derſelben Berech⸗ 
nung und vielfacher Gebrauch gewfeſen 
wird, von J. H. Lambert, Berlin 1772. 
4. — — La Cire alliee avec l'huile, 
ou la peinture à huile cirée, trouvée 
à Mannheim par Mr. Chr, Baron de 
Taubenheim, .experimentée, decrite et 
dediée à l'Ele&eur par Jof. Fratrell 
à Mannheim 1770. 8, — — Saggi ful 
riſtabilmento dell" antica arte de’ Greci 
c dei Roman Pittori, del Sign. Abbate, 
D. Vincenzo Requeno, Ven. 1784. 8. 
verm. Parm. 1787. 8.2 B. Franzbſiſch, 
Rome 1786, 8. Auch diefer Art zu bete 
fahren liegt ein fo genanntes puniſches 
Wachs, das, wie Zucker oder Mehl, im 
Wafer fib aufloͤßr, und mit dem die mi» 
neraliſchen Farben abgerieben werden, zum 
Grunde. neber das fertige Gemählde 
wird geſchmolzen Wachs gegoſſen, und 
ſolches nachher am Feuer wieder wegge⸗ 
ſchmolzen.) — Della cera punica, dife. 
del Cay. Lorgna, Ver. 1785. 4. — 
Ollervazione intorno- all Dife. della 
Cera punica dell S. Colonna, Cav. 
Lorzna, Ver. 1785. 4. — In den 
Transactions of the Society for the 
Encoursgements of Arts, in London, 
finder ſich im sten Bde. Lond. 1787. 8. 
— — In der vorhin angeführten Schrift, 
Ueber die Mahlerey der Alten, Berl. 
1787. 4. wird, im sten Abſchnitte S. 130 
von der Enkauſtik der Alten überhaupt, 
jedoch ohne Ruͤckſicht auf die vorher ange⸗ 
führten italkeniſchen Schriften, und die 
neuen vorgeblichen Entdeckusgen der tae 
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tiener, gehandelt; — und in den Phi- 
lofophical Transactions vom J. 1751 
findet ſich noch eine Abhandlung über das, 
was Plinius von der Enkauſtiſchen Mah? 
lerey fagt. — — 

Was die Geſchichte dieſer Art von Mah⸗ 
lerey überhaupt anbetrift: fo iſt es be⸗ 
kannt, daß der Urſpeung derſelben ſich 
nicht beſtimmen laßt, und daß fie, laut 
den Wandeeten, (Martian. Tit. de fun- 
do inſtructo, B. XVI.) noch im aten 
und sten Jahrhundert geteleben worden 
zu ſeyn ſcheint. — In neuern Zeiten 
ſind nicht in Frankreich die erſten Verſu⸗ 
che, fie wieder herzuſtellen, gemacht mot» 
den. Schon in der Mitte des ſlebzehn⸗ 
ten Jahrhundertes, mahlte ein dent” 
ſcher Künſiler, Dan. Neuberger, mlt 
Wachs. Als ein geſchickter Poſſirer war 
dleſer Kuͤnſtler aus dem Sandrart (Aca- 
dem. Artis pictor. P. II. Lib. III. c. 24. 
©. 349. Nor. 1683. f.) bereits bekannt; 
aber er mahlte auch in das Stammbuch 
des Optikers Cuno, im J. 1654, einen 
Moſes von Wachs ohne Pinſelſtrich, wie 
es, in der Kunſt⸗Gewerb⸗ und Hands 
werksgeſchichte der Reichsſtadt Augsburg, 
von P. v. Stetten, Ausgb. 1779. 8. 
S. 39 erzaͤhlt wird. — Die Erfindung 
de: calus fallt. ins Jahr 1782; und im J. 
1754 wurde das erſte, in dieſer Manier, 
von dem Mahler Vien verfertigte Ger 
mahlde, der Kopf einer Minerva, oͤffent⸗ 
lich ausgeſtelt. Bald darauf erſchien das 
vorher gedachte, dem Diderot zugeſchrle⸗ 
bene Werkchen, worin behauptet wurde, 
daß der Mahler Bachelier bereits im J. 
1749 Verſuche mit Wachs zu mahlen ge⸗ 
macht habe, und worin die verſchiedenen 
Manieren deſſelben bekannt gemacht mnra 
den. Dleſe Schrift erregte allerhand 
Lerm; beſonders zog Freron in der An- 
née literaire dagegen zu Felde, vote 
züglich, weil man glaubte, daß der Verf. 
dem Gr. Caylus die Ehre der Erfindung 
Habe ſtreitig machen wollen. Indeſſen 
zeigte ſich bald, daß das Verfahren des 
H. Bachelier, welches im Grunde, auf 
dem Gebrguch einer Art fo genannter 
Wach sſeife beruht, fepe verſchieden von 

der 
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der Erfindung des Gr. Caglus war. Dies 
fet ließ fein Memoire drucken, und nun 
verſuchten, außer dem gedachten Vien, 
mehrere Mahler, als Roslie, Le Torrin, 
u. 0. m. dergleichen Mahlereven. Der 
Erfolg entſprach aber der Erwartung nichr; 
wenigſtens find nicht viele Gemaͤhlde die, 
fer Art bekannt geworden. Auch verdient 
noch bemerkt zu werden, daß mehrere 
Franzoſen, z. B. der Verf., der De- 
feription hiftorique de l'Italie, der Abt 
Richard, B. 4. S. 199 den Pr. von San 
Gevero zu Neapel, als den eigentlichen 
Erfinder nennen. — Mit dem Calaui⸗ 
schen. Wachs haben einige unſrer vorzüg⸗ 
lichern Künftler, B. Rode und Seifh zu 
Berlin, allerhand Verſuche angeſtellt, von 
welchen in der vorgedachten Schrift, Ueber 
die Mahlerey der Alten Nachricht gegeben 
wird. — Auf die, zuletzt in Italien be⸗ 
kannt gemachte Art haben, unter meh⸗ 
sern, Angeloni und auch unfer Reif⸗ 
ficin gemahlt, aber, fo viel ich weiß, ift 
es noch nicht entſchieden, ob die Farben, 
auf Dauer, in ſolchen Gemäahlden ſtehen, 
ob fie nicht ahſpringen, u. d. m. — lieber» 
haupt duͤrſte fie ſchwerlich je alle Hors 
theile gewaͤhren, welche die Oelmahlerey 
gewührt; und fo vief ſcheint gewiß, daß, 
wenn man alle Stellen im Plinius, im 
Vitruvius, u e. m. worin von der Ens 
kauſtik der Alten die Rede iſt, aufmerk- 
ſam mit einander vergleicht, keine der bis 
jetzt bekannt gemachten Methoden gerode 
tiefe Enkauſtik if. — Uebrigens enthält 
der Art. Encauftique im Dict. Encyck 
noch allerhand hieher gehoͤrige Nachrich⸗ 
ten; und der, von H. ©, angeführte Perz 
netty it etwas polternd dabey zu Werke 
gegangen. Was Klotz, in f. Vorreden 
zum Kablus, darüber ſagt, iſt ſehr fluͤchtig 
hingeſchrieben. — — 


Ende. 
(Schöne Kune.) 
Das letzte in einer Sache, wodurch 
ihr ſolche Schranken geſetzt werden, 
daß nichts mehr folgen kann, das 
ihr zugehoͤret. Jeder ſchoͤne Gegen⸗ 
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ſtand muß ein Ganzes ausmachen, 
uͤberall ſo beſchraͤnkt ſeyn, daß kein 
Mangel mehr daran zu merken iſt. 
Er muß einen Anfang und ein Ende 
haben. Eigentlich wird nur den Ge⸗ 
genſtänden ein Anfang und ein Ende 
zugeſchrieben, deren Theile der Zeit 
nach auf einander folgen; einer Re⸗ 
de, einem Geſang, einer Begeben 
heit oder Handlung. Doch kann 
man einigermaßen aud) den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, deren Theile auf einmal vor⸗ 
handen find, Anfang und Ende zu⸗ 
ſchreiben; denn wenn ſie ſo ſind, daß 
man an ihren beyden Enden nichts 
hinzuſetzen kann, das noch dazu gt» 
hörte, fo ſagt man fie ſeyen vollen⸗ 
det. So iſt z. B. eine Saͤule, die ih⸗ 
ren Fuß und ihren Knauf hat, vol⸗ 
lendet, und man kann weder unten 
noch oben etwas hinzuthun, das 
noch zur Saͤule gehoͤrte. Beyde. fo 
wol das obere, als das untere En- 
de, ſind daran; deßwegen nennt man 
fie vollendet, ganz fertig, und bes 
trachtet fie als ein Ganzes“), Da 
von dieſer Art der Vollendung im Ar⸗ 
tikel Ganz hinlaͤnglich gesprochen 
worden: fo bleibt hier übrig, die Be⸗ 
ſchaffenheit des Endes in der Folge 
der Dinge zu betrachten. 

Darum, daß eine Sache das Letz⸗ 
te in der Vollendung ift, kann fie noch 
nicht das Ende derfelben genennt mer, 


den. Wenn eine Erzählung in ihrer 


Mitte abgebrochen wird, fo tft aller⸗ 
dings etwas das Letzte in dem, was 
erzähle worden, aber die Erzählung 
hat darum kein Ende. Eben fo voce 
nig hat ein angegebenes Unterneh⸗ 
men, das weder gelungen noch miß⸗ 
gelungen iſt, ſondern abgebrochen 
worden, eh' alles, was dazu gehöre 
te, angewendet worden, ein Ende. 
Nur alsdann iſt das Letzte in einer 
Sache das Ende derſelben, wenn 
man daraus erkennt, daß die Sache 

nun 
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nun ganz fep, und daß nichts mehr 
darin folgen koͤnne. 

Je beſtimmter und ausdruͤklicher 
das Ende kann bemerkt werden, je 
vollkommener iſt es, weil alsdann 
der Geiſt den Gegenſtand vollig faffer, 
und ihm nichts mehr zu ſuchen oder 
zu verlangen uͤbrig bleibet. Indem 
man ſich die Theile eines wolgeord⸗ 
neten Werks, nach und nach vorſtellt, 
ſo merkt man eine gewiſſe Beſtim⸗ 
mung derſelben. Man erkennt oder 
vermuthet eine Abſicht, warum ſie 
auf einander folgen. An dem Ende 
erkennt man die voͤllige Erreichung 
der Abſicht, zu deren Vollkommen⸗ 
heit nichts mehr hinzugethan wer⸗ 
den kann. 

Es kann ſich aber eine Vorſtellung 
auf zweyerley Art enden, deren jede 
eine beſondere Beſchaffenheit des En⸗ 
des erfodert. Entweder hat man 
gleich anfangs einen allgemeinen Be⸗ 
griff von der Beſchaffenheit des Gan⸗ 
zen, und weiß alſo, womit daſſelbe 
fid) enden muß. Wenn ein Redner 
oder Dichter den Inhalt der Rebe, 
oder des Gedichts angezeiget hat, fo 
weiß man überhaupt, wo er das En- 
de derſelben ſetzen wird, naͤmlich, da 
wo der Inhalt ſeines Werks vollendet 
if. So erwartet man in der Ilias 
das Ende, wo der Zorn des Achilles 
und die uͤbeln Folgen deſſelben er- 
ſchoͤpft, oder die Paſſion ſelbſt ge- 
daͤmpft ift; in der Odyſſee erwartet 
man es bey der Zuruͤkkunft und Eins 
ſetzung des Ulyſſes in fein Reich; don 
der Aeneis erwartet man das Ende 
da, wo dieſer Held einen ruhigen Sig 
in Italien gefunden hat. 

Eine andre Art des Endes aber iſt 
das, von deſſen Beſchaffenheit man 
keine beſtimmte Erwartung hat, weil 
man ſich vorher von dem Ganzen 
keinen Begriff hat machen konnen, 
da man die Einheit deſſelben ert durch 
das Ende einfieht. In dieſem Fall 
ift das Ende der Schlüfel zum Gan» 
zen, ohne den man ſich keinen Begriff 
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don der Beſchaffenheit der Sache hat 
machen konnen. Von dieſer Art ik 
das Ende einer ſolchen Rede, deren 
Abſicht man nicht eher erkennt, bis 
ſie ganz vollendet iſt. Deutliche Bey⸗ 
ſpiele eines ſolchen Endes haben wir 
an den Gleichniſſen, darin die ver⸗ 
glichene Sache erſt zuletzt, wenn das 
ähnliche Bild ganz ausgezeichnet ift, 
genennt wird. Ein ſolches Ende if 
auch der moraliſche Satz einer Fabel, 
der et den ganzen Aufſchluß zu der 
Erzählung giebt. 

In den Werken der erſten Ark 
muß die Handlung oder die Erzaͤh⸗ 
lung ein ſolches Ende haben, daß die 
Erwartung vollig befriediget wird, 
und alles Verſprochene gänzlich ers 
füllt worden. Da Virgil in der An⸗ 
kuͤndigung der Aeneis geſagt hat, er 
wolle ſeinen Helden von Troja aus 
durch mancherley Gefahren bis nach 
Italien begleiten, wo er einen ruhi⸗ 
gen Sitz finden foll: fo Härte dies 
Werk kein Ende, wenn er eher auf⸗ 
gehort hätte. Das Ende der Odyſ⸗ 
fe mär unvollkommen, wenn das 
Werk da aufhorte, als Ulyſſes wieder 
in ſeinem Hauſe angekommen, und 
ehe man ſaͤhe, ob er ruhigen Beſitz 
bon feinem kleinen Staat genommen 
habe. In dem Drama muß das Erk 
de fo beſchaffen ſeyn, daß die billige 
Aufloſung der ganzen Verwiklung, 
und der ganze Zwek der Handlung ers 
füllt iſt. Dieſes hat Plautus nicht 
allemal in Acht genommen. In ſeinet 
Caſina beruhet die ganze Handlung 
auf der Verheyrathung Dieter Perſon. 
Sie wird am Ende blos zum Schein 
dem Stalino gegeben, und er, da 
die Handlung auf der Bühne ſchon 
ganzlich aufgehoͤrt hat, kommt einer 
von den Schauſpielern noch einmal 
hervor, und ſagt, der Sohn des Sta⸗ 
lino werde fie bekommen. Biswei⸗ 
len geht es gar nicht an, daß die 
Handlung auf der Bühne oder uͤber⸗ 
haupt im Drama ganz zu Ende ge⸗ 
bracht werde, weil durch die meite 

Mut, 
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laͤuftigen Veranſtaltungen, um das 
Ende natuͤrlich vorzuſtellen, der Zu⸗ 
ſchauer wieder erkalten wuͤrde. 

Am vollkommenſten iſt das Ende 
dieſer Art, wenn es mit einer Hand⸗ 
lung, Verrichtung oder Begebenheit 
endiget, die ein offenbares Zeichen 
iſt, daß alles vollendet ſey, ſo daß 
es ungereimt war einen Zweifel bare 
an zu haben. 

Das Ende von der andern Art iſt 
vollkommen, wenn es alles vorher⸗ 
gehende in einen einzigen Geſichts⸗ 
punkt vereiniget, fo daß man nun 
dasjenige, worauf alle Theile zuſam⸗ 
mengeſtimmt haben, vollig einſteht, 
und an der gaͤnzlichen Erreichung des 
Zweks keinen Zweifel mehr haben 
fans. Sind aber die Theile, welche 
vorhergegangen, zu mannigfaltig ge- 
weſen, als daß ſie kurz in einen Ge⸗ 
ſichtspunkt koͤnnten vereiniget mete 
den, ſo muß dem Ende eine Juſam⸗ 
menfaſſung des voehergehenden, 
welche die Lateiner Recapitulatio nen⸗ 
nen, vorhergehen. Denn je kuͤrzer 
alsdenn das wirkliche Ende iſt, je 
ſchoͤner wird es. » 

Die moͤglichſte Kürze muß bep dem 
Ende um ſo viel mehr in Acht genom⸗ 
men werden, weil es ſonſt als ein 
merklich großer Theil wieder ein En⸗ 
de haben muͤßte. 5 

Wenn alſo das, was eigentlich 
das Ende einer Handlung ausmacht, 
ſelbſt eine etwas weitlaͤuftige Hand 
lung wäre, fo läßt fie fid) wirklich 
weder ganz erzählen, noch vorſtellen. 
In der Erzaͤhlung muß fie (cbr abge: 
kuͤrzt werden; in ber Vorſtellung 
muß ſie lieber ganz wegbleiben, wenn 
nur der Zuſchauer gewiß iſt, daß ſte 
vorgeht. Es geſchieht im Drama 
bisweilen, daß das eigentliche Ende 
der Handlung fich nicht orffen 
laßt, und daß der Dichter mit dem 
Terens fagen muß: intus tranfige- 
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tur, fi quid eft quod reftet*), Aber 


*y Andr, in fine. 


Eng 


ein ſolches Ende ift doch weniger voll 
kommen. ; 

In der Muſik wird das Ende eines 
Geſanges dadurch fühlbar, daß man 
in den Hauptton, in welchem man 
angefangen hat, und aus dem man 
in verſchiedene andre Tone ausgewi⸗ 
chen iſt, wieder zuruͤkkehret, und al⸗ 
les mit einer ganzen und vollkomme⸗ 
nen Cadenz in dieſem Ton beſchließt *). 
Auch der Tanz muß, ſowol in der 
Muſik, als in der Handlung der Per⸗ 
ſonen, ſeinen foͤrmlichen Schluß ha⸗ 
ben; denn es iſt kindiſch, daß die 
Tänzer ohne Schluſt der Handlung 
von ber Bühne weglaufen, als wenn 
ſie waͤren verjagt worden. ; 


Eng. 
(Muſik.) 


Man nennt die Harmonie enge, 
wenn die zu einem Accord gehörigen 
Tone nah an einander liegen, und 
weit oder zerſtrenet, wenn fie weit 
aus einander llegen. In der im Ara 
tikel Dreyklang befindlichen Tabelle 
der Dreyklaͤnge “), ſieht man bey a, 
b, c, den Dreyklang in der engen, 
und bey d, e, f, g, in der zerſtreuten 
Harmonie. s 

Bey den zur Harmonie gehörigen 
Lehren und Regeln werden die Inter⸗ 
valle, in welcher Octave fie liegen 
mögen, für gleich gehalten und ber 
kommen auch dieſelben Namen, z. B. 
e wird die große Terz von Cgenennt, 
es fep, daß man es in derſelben ctas 
ve nehme, da C liegt, oder eine, zwey 
und xod) mehr Octaven hoher, ſo daß 
die Terz eines Tones drey, oder ze⸗ 
hen, oder ſiebenzehen, oder vier und 
zwanzig 2c. diatoniſche Stufen von 
ihrem Grundton entfernt ſeyn kann. 
Sobald man aber auf den wirklich 
vielſtimmigen Geſang ſieht, fo iſt es 
gar nicht mehr gleichgültig, ob die 

Stim⸗ 
*) G Cadei. 
S. I, Th. S. 497. 
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Stimmen weit aus elnander, oder 
nah an einander liegen; denn wenn 
der Geſang die befte Wirkung thun 

ſoll, ſo muͤſſen ſeine verſchiedenen 
Stimmen innerhalb gewiſſen Graͤn⸗ 
zen liegen, die ſie weder durch An⸗ 
naͤherung noch durch Entfernung 
überfchreiten ſollen; und eben dieſes 
hat auch in Anſehung der Orgeln 
oder Claviere, die man zur Beglei⸗ 
tung braucht, ſtatt. 

Die Graͤnzen der Annaͤherung und 
der Entfernung ſcheinen von der 
Natur in bem Urſprung des harmo» 
niſchen Klanges feſtgeſetzt zu ſeyn. 
Man nehme die im Artikel Conſo⸗ 
nanz *) befindlichen Notenſyſteme 
vor ſich, und bemerke, was im Arti⸗ 
kel Klang gezeiget worden, daß bey 
Anſchlagung des tiefſten Tones alle 
auf den beyden Syſtemen angezeich⸗ 
neten Toͤne mitklingen, und daß ei⸗ 
gentlich die Toͤne zuſammen den 
Klang des tiefſten Tones ausmachen. 

Man kann hieraus lernen, 1) daß 
zwiſchen bem tiefſten Ton, oder dem, 
durch den begleitenden Baß ange⸗ 
ſchlagenen, Grundton und ſeiner 
Octave kein anderer Ton liegen muͤſſe; 
2) daß der völlige Dreyklang feinen 
natürlichen Sitz in der dritten Octave 
von dem Grundton habe, da in der 
zweyten Octave die Quinte des Grund» 
tones, oder vielmehr feine Duodes 
cime allein vorkommt. 

Aus dieſer von der Natur angege⸗ 
benen Beſchaffenheit des harmoni⸗ 
ſchen Klanges, lågt fic) abnehmen, 
daß in dieſen Beyſpielen 
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die Harmonie bey a die natürlichen 
Graͤnzen der Entfernung, bey b aber 
die Graͤnzen der Annäherung über 
ſchreite. 

Ueberhaupt alfo ſcheinen ſowol für 
die Stimmen, als fuͤr die begleitende 
Harmonie, folgende Regeln in der 
Natur gegruͤndet. 

1) Dem tiefſten Baßton kann kein 
Ton naͤher, als auf eine Octave kom⸗ 
men. So wuͤrde z. B. auf einer Or⸗ 
gel, die ein Pedal von 16 Fuß hat, 
dieſe Begleitung angehen: 
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Wo aber der tiefſte Ton eine Octave 
hoͤher und alſo von 8 Fuß genommen 
würde, fo müßten die übrigen Stim- 
men alle auch hoͤher genommen wer⸗ 
den, wie hier: 


2) In der kleinen oder ſogenann⸗ 
ten angeſtrichenen Oetave“) konnen 
die Toͤne, wenn der Grundton in der 
großen Octave liegt, nicht wol naͤher 
als eine Quarte an einander liegen; 
ift aber noch ein tieferer Baß Vor- 
handen, fo koͤnnen fie auch fon bis 
auf Terzen an einander kommen. Al⸗ 
fo wår in dem naͤchſt vorhergehen⸗ 
den Beyſpiel die Terz H ſchon um 
eine Octave zu niedrig; und um die 
ganze Harmonie ſo zu nehmen, wie 
fie hier liegt, müßte man ſchon den 
tiefſten Ton eine Octave tiefer nef» 
men. 

3) Hohe concertirende Stimmen, 
oder hohe Soloſtimmen koͤnnen nicht 

einen 
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einen tiefen Baß zur Begleitung Ba» 
ben. Der begleitende Baß kann ſich 
überhaupt von den concertirenden 
Stimmen, oder von der Soloſtimme 
nicht weiter, als bis in die zweyte 
Octave entfernen; ihm aber auch nie 
naher kommen, als bis auf eine De» 
tave. Nur wenn Mittelſtimmen vor⸗ 
handen find, kann fich der Baß von 
den Hauptſtimmen noch um eine Dc 
tave tiefer entfernen. 

Eine ſorgfaͤltige Beobachtung der 
engen oder entfernten Harmonie traͤgt 
ſehr viel dazu bey, daß in einem viel⸗ 
ſtimmigen Stüf fid) jede Stimme ge» 
hoͤrig ausnimmt, und daß das Gan⸗ 


ze ſchoͤn wird. 


Engliſche Taͤnze. 
(Muſik, Tanskunſt.) 


Sie werden auch GContretánse ger 
nennt von dem engliſchenWort Coun- 
try- dances; welches fo viel bedeu⸗ 
tel, als Taͤnze, die unter dem fand- 
volk, in den verſchiedenen Provinzen, 
uͤblich ſind. Dieſe Taͤnze, die ver⸗ 
muthlich aus England und Schott⸗ 
land ſich in Europa verbreitet haben, 
find von vielerley Arten, und koͤnnen 
von vier, ſechs, acht und noch mehr 
Perſonen zugleich getanzt werden. 
Deßwegen wird insgemein bey den 
Baͤllen, nachdem eine Zeitlang Me⸗ 
nuetten getanzt woeden, die meiſte 
übrige Zeit damit zugebracht, weil fie 
mehr Perſonen auf einmal beſchaͤffti⸗ 
gen, und weil man bis ins unend⸗ 
liche damit abwechſeln kann; denn 
man hat unzählige Conkretaͤnze. Sie 
ſind von verſchiedenen Bewegungen 
von zwey und von drey Zeiten; alle 
kommen darin überein, daß fie fefe 
lebhaft find, und großtentheils et- 
was maͤßig comiſches haben, dadurch 
fie Verguuͤgen und Artigkeit mit ein. 
ander vereinigen. Es ſcheinet, daß 
keine Nation in der Welt mehr tanzt, 
als die engliſche; denn alle Jahre wer⸗ 
den in London neue Taͤnze in großer 
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Anzahl erdacht und durch den Druf 
bekannt gemacht. Man findet unter 
ber Mufif den Tanz ſelbſt theils durch 
choregraphiſche Zeichen, theils ſehr 
kurz durch Kunſtwoͤrter beſchrieben. 
Die Muſik zu den engliſchen Taͤn⸗ 
zen, die man in Deutſchland insge⸗ 
mein Angloiſen nennt, iſt insgemein 
bey einer großen Einfalt ſehr lebhaft, 
mit ungemein deutlich bemerkten Ein⸗ 
ſchnitten, und hat vielfältig das Ber 


ſondere, daß die Cadenzen in den Auf⸗ 


ſchlag fallen). Diejenigen, die zu 
muntern Liedern Melodien ſetzen wol⸗ 


len, koͤnnen die engliſchen Tänze zu 


Muſtern dazu nehmen. In London 
kommt insgemein alle Jahr eine be⸗ 
traͤchtliche Sammlung neuer Tatze 
heraus. Artig iſt dabey, daß die 
meiſten Melodien zu bekannten engli⸗ 
ſchen Liedern gemacht ſind, ſo daß 
man bey den engliſchen Taͤnzen Poe⸗ 
fie, Geſang und Tanz mit einander 
vereinigen, und die Lieder nicht blos 
ſingen, ſondern auch tanzen kann, 


wodurch ſie natuͤrlicher Weiſe weit 


mehr Eindruk machen. Diefes if 


alſo noch in dem alten Geſchmak, diefe 


drey ſchoͤnen Kuͤnſte zu vereinigen. 


Enharmoniſch. 
(Muſik.) 
Hieß bey den Griechen die Tonleiter, 
in welcher das Tetrachord, oder die 
Quarte ſo getheilt war, daß die zwey 
erſten Intervalle kleiner, als halbe 
Tone waren. Nach dem Ariſtoxe⸗ 
nus wurde der große halbe Ton, in 
unferm Syſtem z. E. H-c in zwey 
gleiche Theile getheilt, und die Quar⸗ 
te H-E beſtund aus vier Toͤnen, da⸗ 
von die drey erſten zwey gleiche In⸗ 
tervalle von Vierteltoͤnen, die zwey 
letzten aber einen Ditonus “) mad» 
ten. Ptolomaͤus giebt folgende Ber 
haͤltniſſe fuͤr das enharmoniſche Te⸗ 
trachord 
S. Caden I. Tb. S. At, 
S: Ditonus. 
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trachord an, 42, 22, $, bag ift, wenn 
die Länge der tiefften Gapte ; €. H, 
1 gefegt wird, fo. würden die bier 
Sayten des Tetrachords diefe Långe 
haben: 


H. Io 6E 
[o4 4 


Da wir in ber heutigen Muſik den 
Geſang nie durch ſo kleine Intervalle 
fortfuͤhren, (o koͤnnen wir auch nicht 
fühlen was für Wirkung ein ſolcher 
Geſang koͤnne gehabt haben. Unſer 
Ohr iſt ſo ſehr gewohnt den kleinen 
halben Ton fuͤr die kleinſte Stufe der 
Fortſchreitung zu halten, daß man⸗ 
cher ſich einbildet, der enharmoniſche 
Geſang der Alten könne keine Deut⸗ 
lichkeit gehabt haben. Allein der 
Schluß iſt nicht richtig. Das Ohr 
kann, wie andre Sinnen, durch Ue⸗ 
bung eine Fertigkeit erlangen, auch 
die kleinſten Intervalle genau zu un» 
terſcheiden. Ariſtides Quintilianus 
ſagt, daß der enharmoniſche Geſang 
der lieblichſte geweſen ſey; und Piu: 
tarchus verweift es den Tonkuͤnſtlern 
feiner Zeit, daß fie bie ſchoͤnſte von 
den drey Arten des Geſanges, das 
Enharmoniſche, haben in Abgang 
kommen laſſen. Man ſieht aus dem, 
was er davon ſagt, daß ſchon zu ftis 
ner Zeit dieſer Geſang für unmöglich 
gehalten worden *). Ariſtoxenus 
ſagt, daß die Alten bis auf die Zeit 
des Alexanders ſich blos an dieſer 
Art gehalten, und das diatoniſche, 
wie das chromatifche nicht geachtet 
haben. Ohne Zweifel war es ſehr 
ſchwer, und die Saͤnger werden al⸗ 
lein durch fleißige Uebung nach dem 
Monochord es dahin gebracht haben, 
dieſe kleinen Intervallen genau zu 
treffen. 

Ob wir gleich in unſrer Muſtk das 
Enharmonifche in dem Geſang bere 
loren, ſo haben wir etwas aͤhnliches, 
oder doch etwas, dem wir denſelben 
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Namen geben, in der Harmonie beya 
behalten, wo bie enharmoniſchen 
Aus weichungen oft gebraucht wer⸗ 
den. Das Enharmoniſche in ber heu⸗ 
tigen 9Rufit hat dieſes Sonderbare, 
daß es gewiſſermaßen nur in ber 
Einbildung beſteht, und dennoch 
große Wirkung thun kann. Wir ſtel⸗ 
len uns vor, als wenn wir in unfrer 
Tonleiter die enharmoniſchen Sifers 
balle hätten, geben einer Saßte in 
der Einbildung mehr als einen Ton, 
und brauchen daſſelbe Intervall 3. E. 
gewiſſe kleine Terzen, einmal als Fers 
zen und dann gleich darauf als eg, 
cunden, und machen auf dieſe Art 
enharmoniſche Aus weichungen, 

Um dieſes deutlich zu verſtehen, 
muß man die Beſchaffenheit unferg 
Syſtems vor Augen haben *). Dar⸗ 
aus erhellet, daß zwar jede Sayte 
deſſelben als eine Tonica oder als der 
Grundton, der feine völlige doppelte 
diatoniſche Tonleiter ſowol der har⸗ 
ten, als der weichen Tonart in dem 
Syſtem hat, angefehen werde. Weil 
wir aber dazu viel zu wenig Sayten 
haben, fo erſetzen wir dieſen Mangel 
dadurch, daß wir bie vorhandenen 
Toͤne, wenn ſte nicht zu weit von den 
eigentlichen, die wir noͤthig haben, 
abweichen, auch an ihrer Stelle braus 
chen. So hat z. B. der Ton Czwar 
feine völlige diatoniſche Tonleiter in 
der harten Tonleiter, auf unſerm Sy⸗ 
ſtem; hingegen fehlt es ihm zur wei⸗ 
chen Tonart an der wahren kleinen 
Terz $5 an deren Stelle nehmen 
wir die vierte Sayte unſers Syſtems, 
die reine Duarte des Tones B, ob 
fie gleich gegen C nur ein Intervall 
von 3 ausmacht, unb alfo um ein 
Comma zu niedrig ift. Weil nun 
die große Terz zu Eden Namen E 
führt, und die kleine durch BE bes 
zeichnet, oder Es genennet wird, fo 
hat die vierte Sahle unſers Gpflems 
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zwey Namen, und heißt ſowel Dis, 
als Es; und ſo iſt es mit viel an⸗ 
dern Intervallen beſchaffen. Wenn 
man nun jeder der zwoͤlf Sapten uns 
fers Syſtems feine völlige Dárte und 
weiche Tonleiter geben wollte, ſo 
muͤßte man anftatt 12 Sayten in 
der Oetave, 21 haben. Man behilft 
ſich inzwiſchen mit den zwoͤlfen, giebt 
ihnen aber dieſe 21 Namen, weil 9 
Gapten doppelte Namen haben, c, 
cis, des, d, dis, es, e, eis, fes, 
f, fis, ges, g, gis) as, 2, ais; 
b, h, his, ces. 


Insgemein nennt man dieſes das 
diatoniſch » chromatifch » enharmonis 
ſche Syſtem: im Grund aber wär’ ed, 
wenn auch alle Sayten vorhanden 
wären, nichts, als ein aus 12 hars 
ten und eben ſo viel weichen in ein⸗ 
ander geſchobenen digtoniſchen Ton: 
leitern zuſammengeſetztes Syſtem. 
Einige nennen die Toͤne, fuͤr die keine 
beſondere Sayten im Syſtem ſind, 
als des, es, fes u. f. f. enharmoniſche 
Tone, aber mit Unrecht, weil ſie 
wahre diatoniſche Stufen einer Tos 
nica ſind. Nur die kleinern Fortſchrei⸗ 
tungen, die ſie geben wuͤrden, wer⸗ 
den enharmoniſche Fortſchreitungen 
genennt. 


Damit man deutlich begreife, wie 
in unfeer Muſik, ob uns gleich die 
kleinen enharmoniſchen Intervalle 
wirklich fehlen, dennoch enharmo⸗ 
niſche Fortruͤkungen moglich find, 
muß man überhaupt bemerken, daß 
ein und eben derſelbe Ton, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Harmonie, womit er 
verbunden iſt, uns bald hoͤher, bald 
tiefer vorkommt, weil das Gehör 
ſich ſelbſt taͤuſcht. Wenn wir Cis im 
Dreyklang des A bur hoͤren, fo mg» 
chen die uͤbrigen Toͤne, daß es uns, 
wie die reine große Terz von A. und 
alfo wie wenn feine Sayte +4 waͤre, 
klinget. Dieſelbe Sayte, als die 
kleine Terz von B. ſcheinet uns auch 
rein zu klingen, als wenn ihre Laͤnge 


End 
#2 ware. Aber jene Hoͤhe macht mit 


dieſer ein Intervall von 423 aus. 
Dieſes iſt das eigentliche enharmo⸗ 
niſche Intervall, um welches man 
das Ohe taͤuſchen kann. Daher 
kommt es, daß folgende Fortſchrei⸗ 
tung, d 
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welche mit dieſer vollig einerley iff: | 


* 
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durch richtige Behandlung der Dat, 
monie, eine ganz andere Wirkung 
thut, als die letztere, und faſt eben 
die, die ſie thun wuͤrde, wenn unſer 
Syſtem die kleinen enharmoniſchen 
Intervalle wirklich haͤtte. i 


Es kommt alfo nur darauf an, 
daß der Tonſetzer die rechte Behand⸗ 
lung ſolcher enharmoniſcher Fort⸗ 
ſchreitungen verſtehe. Da dieſe Ma⸗ 
terie insgemein von den Tonlehrern 
ſehr kurz und dunkel vorgetragen 
wird, ſo iſt noͤthig, um die Sache 
aus den erſten Gründen herzuholen, 
daß wir hierüber uns etwas umſtaͤnd⸗ 
lich einlaſſen. GE 

Wenn man, auf welchem Ton es 
fep, den Septimenaccord mit der klei⸗ 
nen None nimmt, ſo hat dieſer Ae⸗ 
cord die ſonderbare Eigenſchaft, daß, 
da er aus vier uͤber einander liegen⸗ 
den kleinen Terzen beſteht, er auch 
vier verſchiedene wahre Grundtoͤne 
haben kann, deren jeder, als die Dw 
minante eines Tones, kann angeſe⸗ 
hen werden, in welchen man durch 
die Auflöſung der Diſſonanzen un⸗ 
mittelbar ſchließen kann; und darin 
liegt der Grund der enharmoniſchen 


Fortruͤkungen und Ausweichungen. 


Um dieſes deutlich zu verſtehen, be⸗ 
trachte man folgende vier Accorde! 
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Alle diefe Yccorde find in den obern 
Stimmen gleich; ſie beſtehen aus 
denfelbigen Gapten; nur bekommen 
fie in andern Aecorden andre Namen. 
Was im erſten und vierten Accord b 
iſt, iſt im zweyten und dritten das 
erhoͤhte a, oder ais; was im erſten 
und zweyten Accord eis iſt, iſt im 
1 f. 8 des, oder das erniedrigte d; 
OU 

Weil nun im Septimenaccord auf 
der Dominante die große Terz allemal 
das Subfemitonium der Tonica ift 
dahin man ſchließen kann, ſo darf 
man nur jeden der vier obern Toͤne 
dieſer Accorde, als die große Terz 
eines Grundtones anſehen, um die 
vier verſchiedenen Grundtoͤne zu die⸗ 
ſem Accord zu finden. Im erſten 
Accord iſt es Cis, folglich iſt der 
Grundton A; im andern Accord iſt 
es ais, folglich der Grundton Fis; 
im dritten wird G als die große Terz 
angeſehen, das hier als ein erhoͤhtes 
fis angeſehen wird, oder xc f, folglich 
iſt der Grundton Dis; im vierten 
endlich wird e als die große Terz 
angeſehen, daher der Grundton C 
wird. 

Hieraus iſt offenbar, daß dieſer 
einzige Accord 


ein Septnonenaccord vier verſchiede⸗ 
ner Grundtoͤne ſeyn fónne, des A, 
des C, des Dis und des Fis. Folg⸗ 
lich kann man aus dieſem einen Ae⸗ 
(orb in vielerley Toͤne ſchließen. 
Als Septimenaccord von A, ſchließt 
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man daraus nad) D mol; als Septi⸗ 
menaccord von C, nach F mol; als 
Septimenaccord von Dis, nach Gis 
mol; gls Septimenaccord von Fis, 
nach H mol *), 

Da nun aber die obern Toͤne in 
allen vier Faͤllen dieſelben bleiben, 
ſo kann man mit einer keinen Ver⸗ 
änderung aus einem Ton, anſtakt 
in ſeine eigene Tonica zu ſchließen, 
in die Tonica eines der drey an⸗ 
dern ſchließen, als z. E. aus A in H, 
wie hier: 
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Der erſte Accord iſt eigentlich der 
Septnonenaccord von Ain feit er⸗ 
fien Verwechslung! ), wo die gewe⸗ 
ſene kleine None zur kleinen Septime 
wird. Weil nun eben dieſe Harmo⸗ 
nie, wenn man nur den Tonen ana 
dre Namen giebt, auch auf den 
Grundton Fis paſſen kann, ſo nimmt 
man im zweyten Accord die zweyte 
Verwechslung des Accords Fis, bae 
mit im Baſſe Cis liegen bleiben könne; 
und nun geſchieht der Schluß durch 
die ordentlichen Aufloͤſungen in H. 
Durch die im zweyten Accord mit 
der Sapte b vorgenommene Veraͤn⸗ 
derung ift fie, da fie im erſten Accord 
die Septime war, die unter ſich nach 
a haͤtte gehen muͤſſen, zur uͤbermaͤßis 
gen Gerte worden, die nun úber (id) 
in htritt. Dieſes ift alfo ein enhar⸗ 
moniſcher Uebergang, deſſen Weſen 
darin heſteht, daß eine Diſſonanz in 
zwey hinter einander folgenden Uce 
corden, in zweyerley Geſtalt er- 
ſcheint, und dadurch ihre Natur ſo 
ändert, daß De eine andre Aufloͤſung, 
€ 3 wo⸗ 
) S. Cadenz und Aus weichung. 
”) S. Verwechslung oder Drepklang 
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wodurch man auch in einen ganz an⸗ 
dern Ton ſchließen kann, bekommt. 
So haͤtte man auch durch eine an⸗ 
dre enharmoniſche Veränderung aus 
A den Schluß in Gis wol machen 
konnen; naͤmlich auf diefe Art: 


* 


eur B 


ba im zweyten Accord, wo Dis ber ei 
gentliche Grundton iſt, deffen dritte 
Verwechslung!) genommen wird. 
Hier wird, was im erſten Accord g 
war, als ein erhoͤhtes fis angeſehen, 
und wird dadurch zum Subſemitonio 
der Octave des folgenden Grundtones. 

Man wird alfo von der wahren 
Beſchaffenheit der enharmoniſchen 
Gaͤnge einen richtigen Begriff bekom⸗ 
men, wenn man ſie als ſolche, mit 
einem Accord, ohne ſeine Sayten 
auf dem Clavier zu veraͤndern, vor⸗ 
genommene Abaͤnderungen anſteht, 
wodurch er tuͤchtig wird, den Schluß 
in einen andern Ton zu lenken, wel⸗ 
ches ohne dieſe Veraͤnderung nicht 
haͤtte geſchehen koͤnnen. Wenn alſo 
dieſes 


ein ordentlicher Schluß nach C mol 
wäre: fo wird durch die, in dem bier, 
waͤchſt ſtehenden Beyſpiel im dritten 
Accord vorgenommene enharmoniſche 


Veranderung der Schluß nach A mol 
bewirkt: 


Nämlich da die Septime in den Baß 
koͤmmt. S. Septimengecord. 


C lac es zi SS 
een 


Ueberhaupt alfo. entfteben bie enhar⸗ 
moniſchen Gange aus einer Bera 
wechslung des Septnonenaccordes, 
darin die None bis in die folgende 
Harmonie liegen bleibt und dort eine 
enharmoniſche Ruͤkung thut, wo⸗ 
durch ſie zum Jutervall, meiſten⸗ 
theils zum Subfemitonig, einer ane 
dern Tonart wird, in welche ber: 
Schluß geſchieht. Alſo iſt in dem 
mit A bezeichneten Beyſpiel, der er⸗ 
ſte Accord die erſte Verwechslung des 
Accords der Septime und None auf 
A, da die geweſene None nun die 
Septime wird. Anſtatt, daß diefe, 
nach der gewohnlichen Art der None, 
auf derſelben Harmonie ſich aufloͤſen 
ſollte ), bleibet fie bis auf die fols 
gende Harmonie liegen, wo ſie itzt 
durch die kleine enharmoniſche Berz 
änderung des b in ais zur uͤbermaͤßi⸗ 
gen Sexte wird, und als Subſemi⸗ 
toni em des naͤchſten Tones im fol⸗ 
genden Accord in die Hohe tritt. 

In dem mit B bezeichneten Bey⸗ 
ſpiel, iſt der erſte Accord, wie in dem 
vorhergehenden, die erſte Verwechs⸗ 
lung des Accords A; die kleine Sep⸗ 
time oder geweſene None, bleibt eben- 
falls liegen, und wird auf dem naͤch⸗ 
ſten Accord durch dieſelbe enharmo⸗ 
niſche Veränderung zur großen Gott, 
und was G War, wird nun als ein 
erhöhtes Fis angeſehen. Hier ift der 
eigentliche rundton Dis mit der Sep⸗ 
time, die durch die dritte Verwechs⸗ 
lung in den Baß gekommen iſt. 

In dem dritten Beyſpiel C, iſt der 
eigentliche Grundton des zweyten Ac⸗ 
cords der Ton G, deſſen kleine None 

der 


) S. Vorhalt. 
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der oberſte Ton as ift, und deſſen 
Septime in den Baß geſetzt worden. 
In dem naͤchſten Accord wird dieſes 
as in gis verwandelt, wodurch es 
zum Subſemitonio der Octave des 
nächften Haußttones wird. 

Da bey allen dieſen enharmoni⸗ 
ſchen Gaͤngen der urſpruͤngliche Sept⸗ 
nonenaccord nie ſelbſt, ſondern ime 
mer in einer Verwechslung genom⸗ 
men wird, ſo kann die None ihren 
Namen nicht behalten, und wird in 
der erſten Verwechslung des Accords 
zur kleinen Seplime. Dadurch iſt 
Rouſſeau *) verführt worden, dies 
ſen Accord der kleinen Septime fuͤr 
einen Grundaccord zu halten, und 
es zu uͤberſehen, daß die Septime 
darin nur ein Vorhalt der Gute ift, 
die aus einem verwechſelten Nonen⸗ 
accord kommt. Die wahre Septi⸗ 
me, die wir auch bie weſentliche nens 
nen“), ift von der Natur, daß die 
Harmonie von dem Accord, wo ſie 
fich befindet, allemal fünf Tone fal- 
len oder vier Toͤne ſteigen muß, wie 
an ſeinem Orte bewieſen wird. 

Es iſt oben angemerkt worden, 
daß auf unſern Clavieren und Dre 
geln die enharmoniſchen Ruͤkungen 
nicht fuͤhlbar find, indem z. B. gis 
und as nur eine Sayte, ober nur eja 
ne Pfeiffe haben. Dieſes hindert 
aber nicht, daß man die kleine Rú- 
kung um das Intervall $25, wegen 
des Einfluſſes der uͤbrigen zur Har⸗ 
monie gehoͤrigen Toͤne, nicht em⸗ 
pfinden ſollte. Dieſe Empfindung 
iſt ſo gewiß, daß gute Saͤnger ei⸗ 
ne wirkliche Ruͤkung in der Stim⸗ 
me machen. Wenn ein Saͤnger, 
da er den Grundton F hart, die 
kleine Terz as dazu ſingt, hernach 
aber im Baß anſtatt F, der Ton E 
mit der reinen Quinte h genommen 
wird, ſo iſt ihm nicht moͤglich, das 
as noch laͤnger beyzubehalten. Es 


macht gegen E eine verminderte 


) Diction. Art, Enharmon. 
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Quarte, und gegen h, womit ſein 
Ohr geruͤhrt wird, eine uͤbermaͤſ⸗ 
Dar Secunde: dieſes bewegt ihn, eis 
nen fo übel harmonirenden Ton fab. 
ren zu laſſen und gis, als die reine 
Terz von E, zu nehmen. Alſo ge⸗ 
ſchieht eine wirkliche kleine enhar⸗ 
moniſche Ruͤkung in feiner Stimme, 
und eben dieſes thun auch die guten 
Spieler. 

Aus der Entwiklung der eigent⸗ 
lichen Beſchaffenheit der enharmoni⸗ 
ſchen Uebergaͤnge laͤßt ſich ſchon ab⸗ 
nehmen, wo ſie koͤnnen gebraucht 
werden. Naͤmlich 1) da, wo man 
ploͤtzlich von einem Ton in einen ſehr 
entfernten, oder ſehr abſtechenden, 
ausweichen muß, wie in Recitativen 
oft geſchieht, da eine Perſon etwas 
froͤhliches ſagt, und unverſehens 
von einer andern, die etwas ver⸗ 
drießliches anzubringen hat, unter⸗ 
brochen wird. 2) In dem Geſang 
ſelbſt, beym Ausdruk ſolcher Leiden⸗ 
ſchaften, die etwas ſchmerzhaftes 
haben, oder ſchnell eine andre Wen⸗ 
dung nehmen. 


* 1 


Von dem enharmoniſchen Klaug⸗ 
geſchlecht der Alten handelt am ansführs 
lichſten: L’antica muſica ridotta alla 
moderna prattica, con le dichiara- 
zioni, e con gli effempi dei tre gene- 
ri, con le loro fpecie... da D. Nic. 
Vincentino, Rom. 1555 und 1557. f. 
und aufer ihm, Giovb. Doni, in dem 
"Trattato fopra il genere enharmoni- 
co, in ſ. Opere, Fir. 1763. f. 2 B. 
B. 16/179 2235. — La Borde, in den 
Mem. für les proportions“ muficales, 
le, Genre enharmonique des Grecs, 
et celui des modernes Pax. 178 1. 4. 
— J. N. Forkel, in ſ. Geſch. ber Mue 
fif, B. 1. f. 112 u. f. S. 33 3 u. f. — — 
Uebrigens iſt es bekannt, daß Rameau das 
enharmoniſche Klanggeſchlecht in das En⸗ 
harmoniſch⸗Diatoniſche, und in das Eu⸗ 
harmoniſch⸗Chromatiſche theilte; und 
A. Scheibe, im rten Th. f. Werkes, über 
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die M Nuſikaliſche Composition, S. xor U. f. 
und S. 129 u. f. nimmt ein aufſteigendes, 
abſteigendes und vermiſchtes an. — — 


Entfernung. 
(Mahlerey.) 


Der ſcheinbare Abſtand eines Ge⸗ 

»genſtandes im Gemaͤhlde von denen, 
die auf dem vorderſten Grund deſſel⸗ 
ben ſtehen. In der Natur ſelbſt ift 
dieſe Entfernung wirklich, im Ge⸗ 
maͤhlde aber iſt alles gleich weit von 
dem Auge entfernt. Dennoch aber 
muß nach Beſchaffenheit der Vorſtel⸗ 
lung eines weit und das andere nahe 
ſcheinen. Die Kunſt das Auge in 
dieſem Stuͤk zu betruͤgen, und einen 
Gegenſtand weit von einem andern 
zuruͤkweichen zu machen, ift ein wes 
ſentlicher Theil der Kunſt zu zeichnen 
und zu mahlen. 

Die Entfernung eines Gegenſtan⸗ 
des, ſo weit naͤmlich das Auge da⸗ 
von urtheilet, wird in der Natur aus 
drey Umſtaͤnden erkennt: aus der 
ſcheinbaren Verkleinerung, welche 
die Entfernung nothwendig mit ſich 
bringt; aus der Undeutlichkeit der 
Umriſſe; und aus der Schwäche des 
Lichts und Schattens. Ueber den 
erſten Punkt kann der Mahler, wenn 
er ſein Werk nach der Natur zeichnet, 
nicht wol fehlen. Setzet er aber die 
Arbeit nach ſeiner eigenen Erfindung 
zuſammen, ſo muß er die Entfer⸗ 
nung der verſchiedenen Gruͤnde erſt 
feſtſetzen, und hernach jedem Gegen⸗ 
fand die Größe geben, welche die 
Regeln der Perſpektiv erfordern. 

In Anſehung des zweyten Punkts 
mien zwey Dinge in Betrachtung 
gezogen werden. Der Mahler muß 
namlich aus der Gptik wiſſen, was 
für Theile eines Gegenſtandes in ei⸗ 
ner gegebenen Entfernung noch ſicht⸗ 
bar find, z. €, auf was für eine 
Weite man in einem Geſicht die Au⸗ 
gen, oder in einem Haus die Fen⸗ 
ſtorſcheiben noch unterſcheiden kann 
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oder nicht. Daraus erkennet er, 
was fuͤr einzele Theile in einer ge⸗ 
wiſſen Entfernung noch anzuzeigen 
ſind oder nicht; allein die Haupt⸗ 
betrachtung muß von der Beſchaffen⸗ 
heit der Luft und der hellen oder dunk⸗ 
lern Farbe des Grundes, der hinter 
dem Gegenſtand iſt, hergenommen 
werden. Beyde Punkte erfordern eje 
ne nähere Erläuterung. 

In Gegenden, wo man weit enfa 
fernte Gegenſtaͤnde entdeckt, wie in 
bergichten Ländern, hat man oft Gele 
genheit wahrzunehmen, daß, nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, entfernte Gegen⸗ 
(tánbe einmal ſehr viel naͤher, als ans 
dere mal ſcheinen. Bey einer ſehr 
hellen und harten Luft, die insgemein 
ein Vorbote des den Tag darauf kom⸗ 
menden Regens iſt, ſcheinen die ent⸗ 
fernteſten Gegenftände, 4. € Berge, 
ſehr viel näher zu ſeyn, als wenn die 
Luft voll aufſteigender Duͤnſte, oder 
mit einem unſichtbaren Nebel ange⸗ 
fuͤllt iſt, der alles weich macht. Was 
man das eine mal zwey Meilen weit, 
von ſich ſchaͤtzet, erſcheint im andern 
Fall gewiß acht Meilen weit. 

Der Mahler | hat demnach zuvoͤr⸗ 
derſt auf den Ton, oder den Grad 
der Duftigkeit, den er der Luft ger 
ben will, acht zu haben. Denn 
nach dieſem richtet ſich die ſcheinbare 
Entfernung in Abſicht auf die haͤr⸗ 
tern oder weichern Umriſſe, und des 
ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Lichts. Je 
dunkler und lebhafter das Blaue des 
Himmels ift, je weniger iſt die Luft 
duftig, und je härter die Umriſſe. 
Wenn demnach alle Theile der Land⸗ 
ſchaft nach ihrer ſcheinbaren Groͤße 
gezeichnet worden, und der Mahler 
dabey noͤthig findet, die hintern Thei⸗ 
le derfelben noch weiter zu entfernen, 
als ihre V Verjüngung nach der Linjen⸗ 
perſpektiv mit ſich bringt, ſo muß 
er wiſſen, feiner Luft einen duftigen 
Ton zu geben. Dieſes geſchieht, 
wenn er das Blaue des Himmels ſtark 
mit Weißem vermengt, ſo daß es 
beſon⸗ 
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beſonders gegen den Horizont zu 
beynahe ganz verſchwindet. Da nun 
bey einer ſolchen Luft die Umriſſe der 
entfernteſten Gegenſtaͤnde ungewiß 
werden, ſo muß er die weißliche Far⸗ 
be der Luft uͤber die ſchwachen Um⸗ 
riſſe der letzten Gegenſtaͤnde herein⸗ 
ſpielen laſſen. 

Hiernaͤchſt muͤſſen alle Farben der 
Gegenſtaͤnde den Einfluß dieſer duf⸗ 
tigen Luft fuͤhlen. Jede Farbe wird 
undeutlicher, als mit einem weißlich⸗ 
ten Staub uͤberſtreut. Die Schat⸗ 
ten werden überall ſchwaͤcher. Was 
ſonſt die wirkliche Entfernung thaͤte, 
das thut jetzo blos die dichtere Luft 
zwiſchen dem Auge und den Gegen⸗ 
ſtaͤnden. Man weiß, daß ſowol 
durch die große Entfernung, als 
durch die duftige Luft das Schwarze 
blaͤulicht, und das Blaͤulichte weiß 
wird. Haͤtte ein Mahler genaue 
Beobachtungen uͤber die Einmſſchung 
der Farben, welche bemeldte Ume 
ſtaͤnde in den eigenthuͤmlichen Far⸗ 
ben der Korper verurfachen, fo koͤnn⸗ 
ft er jeden Gegenſtand nach feiner 
Entfernung faͤrben. 

Gegenftände, die nah am Horis 
zont ſind, verlieren ſowohl die eigen⸗ 
thuͤmliche Farbe, als das Licht und 
den Schatten in geringerer Entfer⸗ 
nung, als hohe Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
ches da Vinci ſchon angemerkt hat. 
Es laͤßt fic) nicht beſtimmen, in mels 
cher Entfernung die Koͤrper von 
jeder Farbe dieſelbe ganz verlieren; 
weil dieſes auf die mehr oder weni. 
ger helle Luft ankommt. Es iſt alfo 
nothwendig, daß der Mahler die 
Natur unaufhoͤrlich zu allen Tages⸗ 
zeiten, und in allen Abwechslungen 
des Wetters und der Jahrszeiten ge, 
nau beobachte. Dabey iſt ihm noch 
zu rathen, die ſcharfſinnigen Beob⸗ 
achtungen des da Vinci“) über diefe 
Materie wol zu ſtudiren “). 

*) ©, Traits de la peinture par L. da 

Vinci, Chap. 68.102, 106. 107, 

**) ©, Luftperſpektiv. 
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Entruͤſtung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Der hoͤchſte Grad des Unwillens ges 
gen das, was uns Boͤſe ſcheint. GL 
ne Leidenſchaft, die ſich die Kuͤnſtler 
ſehr wol koͤnnen zu Nutze machen. 
Wir ſind gar ſehr geneigt, durch dieſe 
Leidenſchaft, wenn wir ſie an andern 
ſehen, und wenn ſie uns dabey die 
Gerechtigkeit ihres Unwillens erken⸗ 
nen laſſen, uns ebenfalls zum Un⸗ 
willen gegen das Be hinreiſſen zu 
laſſen. Wer kann ſich enthalten, 
beym Leſen des vierten Epodos des 
Horaz gegen den Men as aufgebracht 
zu werden, zumal da, wo die Ent⸗ 
rüffung des Dichter am hoͤchſten 
ſteigt, der ſich uͤber einen aus dem 
niedrigſten Staub zu hohen Ehren 
erhobenen Bofervicht alfo auslaͤßt: 

Se&us flagellis Hie triumyfralibus, 

Praeconis ad fuſtidium, 

Arat Falerni mille fundi jugera, 

Et Appiam mannis terit; 

Sedilibusque magnus in -primis 

equies, E 

Othone contem ipto fedet; 
Daß auch in den zeiechnenden Kuͤn⸗ 
ften diefe Leidenſchaft richtig auszu⸗ 
druͤken fep, beweiſt Iiaphaels Cars 
ton von der Geſchichte des Ananias, 
wo der Apoſtel Petrus in wirklicher 
Entruͤſtung erſcheint. 

Der Kuͤnſtler, der gegen eine in 
hohem Grade ſchaͤdlichhe Sache Ab- 
ſcheu erweken will, kaun dieſes am 
gewiſſeſten durch einen guten Augs 
druk der Entruͤſtung erh alten. Aber 
der Ausdruk der Rede muß dabey 
dußerſt lebhaft, Gert unt) ſchnell ſeyn, 
ſonſt wird der Eindruk geſchwaͤcht. 
Die Strafpredigt, die Noah den Gis 
ganten haͤlt, als ſie durah Menſchen⸗ 
opfer die Satane gewinnen wollen, 
ift nicht durchaus in dein Ton der 
Entruͤſtung *): die Worte: Diefer 
Greuel noch fehlte, und diefe: 

E 5 3 Eine 

S. Noachide V. Gef: S, 131 f, 
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Eine verruchtere That war übrig, die 
é d Sina, 
it den Söhnen der Holle fid) gegen 
Ls den Hoͤchſten verbinden. 
ſind in dem wahren Ton der Entruͤ⸗ 
ſtung; aber uͤbrigens iſt die Rede zu 
lang und zu umſtaͤndlich. 


Entſetzen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Wi ein ſehr hoher Grad des Schre⸗ 
kens; und alſo, wie alle Leiden⸗ 
ſchaften, ein Gegenſtand der (conet 
Kuͤnſte. Das Entſetzen wird entwe⸗ 
der abgebildet, oder es wird durch 
entſetzliche Gegenſtaͤnde erweket: das 
letztere kann nur im Drama oder in 
der Rede geſchehen; denn keine bloße 
Beſchreibung, auch des entſetzlich⸗ 
ſten Gegenſtandes, wird ein wirkli⸗ 
ches Entſetzen verurſachen; man fuͤhlt 
blos ein Schaudern, ohne wirkli⸗ 
ches Schreken. So lieſt man in der 
Odyſſee die entſetzliche Scene, die 
Ulyſfes in der Hoͤhle des Cyclopen hat 
anſehen muͤſſen, ohne alles Entſetzen. 
Nichts koͤnnte entſetzlicher (epp: als 
die erſtaunlichen Scenen der einbre⸗ 
chenden Suͤndfluth, wie ſie in dem 
achten und neunten Geſang der Noa⸗ 
hide beſchrieben werden. Um auch 
zugleich Beyſpiele zu geben, wie das 
Entſetzliche groß zu beſchreiben ſey, 
wollen wir einige Stellen dieſer Be⸗ 
ſchreibung herſetzen: 
Furchtfam ſchwebte der Mond im Weſte, 
der Spiegel der Sonne; 
Damals mit voller Scheibe — — : 
— -— Statt Licht der Erde zu brin⸗ 
gen 
ür Di f vermehrt 
a N SE de > 
Denn er entwarf in dem Dunſtkreis der 
Erd' ungeheure Geſichte, 
Welche die Furcht noch furchtbarer mahl⸗ 
te; Geſtalten des Todes, 
feil und Wagen mit Sen⸗ 
eh, und Haaren mit Leichen. 
Ueber der Luft und dem Land (aj taub, 
er. Einbrechende Kälte 


Sebel und 
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Zeugt in dem warmen Clima den Mitte 
ter; die Thiere des Feldes 
Rochen den Tod, der uͤber ſie ſchwebt', 
und heulten gen Himmel. 
Aengſtlich reketen dieſe den ſpitzigen Kopf 
aus der Höhle, 
Andre liefen die Lang’ und die Queer, 
itzt vorwärts, dann rüktbaͤrts, 
Ohne Ruhe; noch andre draͤngten ſich 
dicht an einander, 
— Da verließen die Waſſer des Oceans 
ihre Geſtade, 
Hoben den Ruͤken empor und ſchwellten 
gegen den Stern auf. 


4 3 


Von der Gewalt in der Grundlag' unwi⸗ 
: derſtehlich erſchüttert, ; 
Fielen die Thuͤrme zu Trümmern; die 
Tempel und hohen Pallaͤſte, 
Hügel ſanken auf Huͤgel, und Klippen 
ſſtießen an Klippen. : 

Als die Planeten ſo Ermpften, zerriß der 

e Dunſtball des Schweifſterns. 
Seiten wie vorgebürgte Geſtad' ent⸗ 
ſchluͤpften zur Erden, 
Wanden um ſie ſich herum, in ſchwar⸗ 

zen wolkichten Schlaͤuchen. 
Niemals zuvor, noch hernach, hieng 
ſolcher eiferner Himmel 
Ueber dem Land. 
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Oefters erhellte die toͤdtlichen Schatten 
ein ſchlaͤngelndes Blitzen, 
Breit wie ein Strom und kreuzend vom 
Aufgang zum Untergang; Donner 
Bruͤllten mit ſchmetternder Stimm' und 
unter die Stimme des Donners 
Heulte Verzweiflung. Der Tod war in 
E allen Geſtalten vorhanden; 
Hing in der Luft, und wuͤhlt' in der Erd’ 
und ſtürmte vom Meer her; 
Wo man binfab', da droht” allgegen⸗ 
wärtig fem Antlitz. 
Aber itzt riſſen die Bande der Wolken, 
die Urnen und Schläuche 
Thaten fich auf und goſſen eometiſche 
Meere hinunter. 
Wen nicht die Erde begrub, den ergrif⸗ 
fen die Fluthen, fie ſchleppten 
Unerbittlich zum Tod Nationen von 
Menſchen und Thieren. 
Von der gehörnten Fluth geſpart, auf 
Berge geflohen 
Standen da dünne Schagren, den Tod 
i nur ‚länger zu ſchmeken; 
Käuchten nach Luft und umſchlangen mit 
beyden Armen die Baume, 
Eine Friſt von drey Athemzuͤgen vom 
Tod zu gewinnen. 
Ueber 
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Ueber fie raufchte die Fluth mit Rieſen⸗ 
ſchritten; nicht muͤde 

Bic fie die Erde durchwandert hatte, 
von Pole zu Pole. 


Eben ſo groß iſt die Beſchreibung der 
uͤber die Einwohner der Thamiſta 
einbrechenden Fluth im IX. Geſange: 


Als mit dem daͤmmernden Abend die 
Nacht vom Abgrund herauf kam, 
Hörten fie tief ein dumpfig Gebruͤll, das 
unter der Erde : 
Kreuzend von Siden nach Weſt binrollz 
te; von ſieberiſchem Aufruhr 
Vebte die Erde, die Dhurme wankten 
wie Srunfene manten, 
Hier und dg ſchwoll das Land, und neue 
Hügel entſtande n, 
Die bald riffen und dike cylindriſche 
Saulen gen Himmel 
Bleprecht thuͤrmten; die ſpaltenden 
ſchwarzen Gipfel - 
Spruͤtzeten Ströhme Gewaſſers von ſich 
mit wildem Getbfe. 
Bald kam ſchwaͤrzer, als Nacht, von 
Wirbelwinden getrieben, 
Ueber das Land ein eiſerner Himmel, und 
Wolken auf Wolken 
Hingen herab, zuſammen gebirgt. Die 
Menſchen auf Erden 
Gahen fie hangen, fie ſahen die Stirne 
. des Bods in dem Anblik. 
ldtzÜwich zerriſſen die aͤußerſten Bande der 
Wolken, ſie platzten 
Aufgelöfet mit fallenden Seen zur Erde: 
der Regen 
Zog ungeheure Furchen in Auen und fanz 
digten Ebnen, m 
Neue Bette von Ströhmen, die ihre 
Geſtade verließen, 
Und nach kurzem in Meere verwandelt, 
die Felder bedekten. 
Von der Verzweiflung betaͤubt, von aller 
Sure verlaffen, 
Stand Thamiſta mit ſtummer Croat 
tung darniedergeſchlagen. 
Denn wem wollten fie ſtehn? — — 
Wenn fie die Hände noch rungen, die 
Bruſt im Staube fich ſchlugen, 
Wars nur ein blinder Trieb und ein 
Winſeln ohne Gedanken. 


Von der Furcht vor der Zukunft betäubt, 
vom Troſte verlaſſen, 
Wuͤnkchten fie winſeind den Tod und 

flohn ihn mitten im Wünſchen. 


Unter dem Winſeln der Sünder vergaß 
die Fluth nicht zu ſteigen, 
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Nicht, fie mit ehernen Hoͤrnern qu faſſen 
und dahin zu reiten, 
Wo der Tod fie mit unerfattlicher Morde 
luſt erwartet. 
Man wird ſchwerlich etwas Entſetz⸗ 
licheres erdenken, als die hier bes 
ſchriebenen Scenen; aber, wie ſchon 
geſagt worden, die Beſchreibungen 
des Entſetzlichen erweken nur Schau⸗ 
dern und Bewundrung. Der Dich⸗ 
ter muß das Entſetzliche eben fo brans 
chen, wie die Natur das Schrelhafte 
uͤberhaupt braucht, den Menſchen 
von verderblichen Dingen abzuſchre⸗ 
ken. Die Natur erwekt Schreken 
und Entſetzen ba, wo der Menſch et, 
was, das plotzlich ſeinem Leben droht, 
gewahr wird; der Dichter muß daſ⸗ 
ſelbe erweken, wo er Gefahr laͤnft 
in große Verbrechen zu fallen. 
Verſchiedene Kunſtrichter ſprechen 
von den ſchoͤnen und lebhaften poeti⸗ 
ſchen Schilderungen ſolcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die in der Natur traurige oder 
aͤngſtliche Empfindungen oder gar 
Entſetzen erweken, auf eine Weiſe, 
als wenn ſie glaubten, der Dichter 
muͤſſe fie blos zur Beluſtigung ſeiner 
Leſer brauchen, ſo wie etwa ein Mah⸗ 
ler durch eine ſehr gute Abbildung 
eines haͤßlichen oder fuͤrchterlichen 
Thieres zu gefallen ſucht. Es ig 
nicht zu laͤugnen, daß dergleichen 
Schilderungen gefallen; nicht nur, 
weil man die Kunſt darin bewundert, 
ſondern auch, weil man uͤberhaupt 
an aufwallenden Empfindungen, die 
nur eingebildete, uns mit keinem 
Uebel drohende Gegenſtaͤnde zum 
Grunde haben, ein Gefallen hat. 
Allein es iſt ſchon anderswo ^) alla 
gemerkt worden, daß dieſes doch 
der geringſte oder unerheblichſte Ge⸗ 
brauch if, den Kuͤnſtler von ib» 
rem Vermögen, Empfindungen zu 
erweken, machen konnen. Weit wich⸗ 
tiger iſt es alfo, daß in den Rún- 
fien, fo wie in der Natur, die Ems 
pfindun⸗ 


S. Empfindung. 
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pfindungen zu ihrem wahren End- 
zwek gebraucht werben. 

So hat Aeſchylus das Entſetzen in 
ſeinen Eumeniden gebraucht, um tiefe 
Eindruͤke des Abſcheues fuͤr das er⸗ 
ſtaunliche Verbrechen des Oreſtes, der 
ſeine Mutter ermordet hatte, in ſei⸗ 
nen Zuſchauern zu erweken; und ſo 
braucht es auch Sbakeſpear in ver⸗ 
ſchiedenen ſeiner Trauerſpiele. 

Es iſt vorher angemerkt worden, 


daß die Beſchreibungen entſetzlicher 


Gegenſtaͤnde kein wirkliches Entſetzen 
machen: alſo hat der Dichter nicht 
leicht zu befuͤrchten, daß er damit zu 
ſtark rüfren werde; wenn er nur das 
Entſetzliche nicht durch ſolche Gegen⸗ 
fände zu ſchildern ſucht, die einen 
phyſiſchen Ekel oder Abſcheu erweken. 
Hieruͤber findet man verſchiedene rich 
tige Betrachtungen in den Briefen 
über die neueſte Litteratur). Horaz 
hat in Ruͤkſicht auf die Maͤßigung 
bes Entſetzlichen gefagt 2 

Nec pueros coram populo Medes 

trucidet. 


und in dem angezeigten Werk wird 
hierüber diefe gründliche Bemerkung 
gemacht, daß durch dergleichen Vor⸗ 
ſtellungen das Pantomimiſche der 
Poeſie die Aufmerkſamkeit entzieht, 
und ſich derſelben zu ihrem eigenen 
Beſten bemeiſtert; daß gewaltſame 
ſinnliche Handlungen durch ihre Ge⸗ 
genwart alle Taͤuſchungen der Dicht⸗ 
funſt verdunkeln. Man koͤnnte noch 
einen andern Grund hinzuthun, der 
auch zugleich begreiflich macht, in 
welchen Fällen uberhaupt eine große 
Maͤßigung im Entſetzlichen ftatt habe. 
Naͤmlich, wie Solon zur Beſtra⸗ 
fung der Vatermoͤrder kein Geſetz gé: 
macht hat, weil er glaubte, der bloße 
Begriff dieſes Verbrechens ſey hin⸗ 
laͤnglich / einen Athenienſer davon ab» 
zuſchreken; ſo iſt es aud) mit mate 
chen andern Dingen beſchaffen, da⸗ 
von man nicht nothig hat, die Men⸗ 
* Im V Zh. By. 83, 84. 
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ſchen durch ein kuͤnſtlich erregtes Ent 
ſetzen abzuſchreken. So haben ſte 
einen natürlichen Abſcheu vor dem 
Tode; deßwegen ift es nicht noͤthig, 
ihn in ſelner entſetzlichſten Geſtalt 
vorzuſtellen. Jedermann fuͤrchtet 
fif) vor ſtarken Verletzungen der 
Gliedmaßen, und braucht darin 
nicht durch Abbildung eines von 
Wunden bedekten Menſchen beſtaͤrkt 
zu werden. So verhaͤlt ſich die Sa⸗ 
che mit verſchledenen Arten des Ente 
ſetzlichen, das unlaͤngſt gegen allen 
Geſchmak und gegen die geſunde Cris 
tik verſchiedentlich auf den franzoͤſt⸗ 
(hen und deutſchen Schaubuͤhnen ift 
eingefuhrt worden. Der bloße Ber 
griff, daß ein Vater den Gedanken 
bekommt ſein geliebtes Kind, um es 
vor der großen Noth, die er ſelbſt 
fuͤhlt, zu bewahren, umzubringen, 
ift entſetzlich genug; und ber fft ein 
Barbar und ein ganz unempfindli⸗ 
cher Menſch, der noͤthig hat, um 
dieſes Entſetzen recht zu fuͤhlen, die 
Handlung ſelbſt zu ſehen, oder im 
epiſchen Gedicht eine lebhafte Be⸗ 
ſchreibung davon zu kefen. 

Alſo muͤſſen gewiſſe abſcheuliche 
Dinge, deren bloßer Begriff hinlaͤng⸗ 
lich ſchrekt, nie lebhaft beſchrieben, 
vielweniger im Gemaͤhlde oder gar 
auf der Schaubuͤhne vorgeſtellt wer⸗ 
den, wo man das Auge davon weg⸗ 
wendet, und alfo nicht einmal die eis 
gentliche Empfindung, die der Kuͤnſt⸗ 
ler hat erweken wollen, gehörig be⸗ 
kommt. Es iſt eine große Schwach⸗ 
heit zu glauben, daß man durch ber» 
gleichen Dinge ruͤhrender werde, da 
man blos ekelhaft wird. Wer fuͤr 
Canibalen arbeitet, mag ſolche ge⸗ 
waltſame Mittel zu ruͤhren vielleicht 
nöthig haben; aber wer es mit Mens 
ſchen zu thun hat, deren Gefuͤhl ſchon 
etwas verfeinert iſt, der ſcheucht ſie 
mit ſolchen Dingen von der Buͤhne 
weg. Es iſt gerade damit, wie mit 
einer ganz entgegengeſetzten Empfin⸗ 
dung, namlich der Wolluſt. Wer 

nur 
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nur einigermaßen ein feines Gefühl 
bat, wird die Gegenftände der Wol- 
{uft allemal gern mit einem Schleyer 
bedekt ſehen; ſobald man ihn durch 
Wegruͤkung deſſelben auf das ſtaͤrkſte 
tuͤhren will, wird er abgeſchrekt und 
bekommt Ekel, fuͤr Begierde. Nur 
ganz grobe Seelen, oder fo ſehr ab⸗ 
genußte Wolluͤſtlinge, deren Gefühl 
durch uͤbertriebenen Genuß vollig 
ſtumpf worden, haben ſo ſtarke Neis 
zungen nótfig. Für ſolche grobe 
Seelen ſehen uns die an, die uns 
nie durch ⸗feinere Gegenſtaͤnde ruͤhren, 
ſondern durch die gröbſten erſchuͤt⸗ 
tern wollen. Sie gleichen den Kss 
chen, die für ihre ſchwelgeriſchen Her 
ren alles mit beißenden Gewuͤrzen zu⸗ 
rechte machen muͤſſen, weil ſie ſonſt 
gar nichts davon ſchmeken. 


Entwiklung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Iſt eigentlich die Zergliederung oder 
Auslegung des Mannigfaltigen, das 
in einer Sache liegt, und iſt von der 
Aufloͤſung unterſchieden. Dieſe macht 
das Ungewiſſe gewiß, das Zweifel⸗ 
hafte beſtimmt; ſtellt die Ordnung 
her, mp fie nicht vorhanden ſchien; 
jene laͤßt uns das, was wirklich in 
einer Sache liegt, erkennen, indem 
ſie uns eines nach dem andern von 
den in ihr liegenden Dingen klar 
vor Augen legt. Das Verworrene, 
oder das, was ſo ſcheint, wird 
gufgeloͤſet, und das Zuſammenge⸗ 
legte wird entwikelt. Ein Begriff 
wird entwikelt durch die Erklaͤrung, 
ein Gedanken durch Zergliederung 
deſſelben; aber weder der eine, 
noch der andere wird aufgelofet , es 
ſey denn, daß etwas raͤthſelhaftes 
oder unbegreiflich ſcheinendes darin 
geweſen ſey. Die Auflsfung ge 
biehrt Gewißheit und Richtigkeit; 
die Entwiklung aber Deutlichkeit. 
Da nun dieſe bey den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten verſchiedentlich in Betrachtung 
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kommt *), ſo iſt auch die Entwik⸗ 
lung in der Theorie derſelben zu be⸗ 
trachten. 

Sie iſt überall noͤthig, wo die Ge 
genſtaͤnde nicht anders, als durch 
eine voͤllige Deutlichkeit ihre Wir⸗ 
kung thun koͤnnen. Der Redner muß 
die Hauptbegriffe, auf denen ſeine 
Beweiſe beruhen, entwikeln; die Ge⸗ 
danken, auf deren Deutlichkeit viel 
ankommt, die Geſinnungen, die 
Charaktere, die Handlungen muͤſſen 
uͤberall, wo ſie als Hauptgegenſtaͤn⸗ 
de, nicht aber blos zufaͤllig im Vor⸗ 
beygehen erſcheinen, gehoͤrig entwi⸗ 
kelt werden. 

Begriffe werden, wie ſchon ange⸗ 
merkt worden, durch Erklaͤrungen 
entwikelt, auch, wo dieſe fehlen, oder 
ſonſt nicht noͤthig ſind, durch Zer⸗ 
gliederung. Wenn Virgil fag : 

Obftupui , ſteteruntque comae, 

vox faucibus baeſit. 

fo druͤkt er im erſten Wort den Haupt 
begriff des Entſetzens aus: was er 
aus der Zergliederung deſſelben hin⸗ 
zuthut, gehoͤrt zur Entwiklung. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß nur die 
wichtigſten Begriffe, auf deren Kraft 
viel ankommt, die Entwiklung nd» 
thig haben. ni 

Gedanken werden ebenfalls durch 
Zergliederung entwikelt; zum Bey⸗ 
ſpiel davon kann folgendes dienen. 
Cicero wollte in einer Rede! ) fagen: 
ich merke wol, daß ich über eine 
ſo abſcheuliche Sache nicht reden 
kann, was und wie ich wollte; 
weil dieſer Gedanke da wichtig war, 
fo entwikelt er ihn alfo f): „Ich 
ſehe wol ein, daß ich von ſo wichti⸗ 
gen und dabey ſo abſcheulichen Din⸗ 

gen, 
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„JS. Deutlichkeit. 

e Pro Rofcio Amerigo. 

1) De his rebus tantis tamque atrocibue, 
neque fatis commode dicere, negue 
ſatis graviter conqueri, neque fays 
libere vociferari poffe intelligo; nam 
Sommodirati ingenium,gravitati aetıs, 
liberati tempora funt. impedimento, 
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gen, weder geſchikt genug reden, noch 
ernſtlich genug klagen, noch frey ge⸗ 
nug meine eifernde Stimme dagegen 


erheben kann; zu dem erſten fehlt mir 


die Faͤhigkeit, zu dem andern das 
Anſehen, welches das Alter giebt, 
und der Freyheit ſtehen die Umſtaͤnde 
der Zeit im Weg.“ Geſinnungen und 
Charaktere werden entwikelt, wenn 


die weſentlichſten Faͤlle, bey denen 


ſie ſich aͤußern, und durch die man 
ihre völlige Natur erkennen lernt, 
herbeygebracht werden; diefe alle 
muͤſſen aber wirklich verſchieden ſeyn, 
nicht immer derſelbe Fall unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden. So entwifelt ſich 
in der Ilias der Charakter des Achil 
les durch vielerley, wirklich ver⸗ 
ſchiedene Faͤlle; und fo wußte Als 


chardſon in der Clariſſe und in dem 


Grandiſon, jeden Charakter, auch 


jede Geſinnung völlig zu entwikeln; 


und kann in dieſem Theil der Kunſt, 
als das beſte Muſter, das der Dich⸗ 
ter zu ſtudiren hat, vorgeſchlagen 
werden. 

Die Entwiklung der Leidenſchaf⸗ 
ten hat ihre beſondern Schwierig⸗ 
keiten, wenn fie entweder einen et» 
was ungewöhnlichen Gang nehmen, 
oder zu einer ungewöhnlichen Große 
ſteigen; in beyden Faͤllen iſt es ſchwer, 
alles ſo zu veranſtalten, bag. nit» 
gend etwas unnatuͤrliches oder ge⸗ 
zwungenes mit unterlaufe. Dazu 


gehoͤrt eine große Kenntniß des 


menſchlichen Herzens und eine gute 
Bekanntſchaft mit vielerley Charak⸗ 
tern der Menſchen. Die ſeltſamſten 
Aeußerungen der Leidenſchaften ente 
ſtehen oft aus Kleinigkeiten, ohne 
welche ſie unbegreiflich ſeyn wuͤrden. 
Als ein Muſter einer ſehr geſchik⸗ 
ten und guten Eutwiklung einer bis 
auf das aͤußerſte geſtiegenen Leiden⸗ 


> Schaft haben wir in Gegners Abel, 


wo der fo gar unnatuͤrlich ſchei⸗ 
nende Haß des Cains auf eine mei⸗ 
ſterhafte Art von dein Dichter ent⸗ 


wikelt wird. 
A^ 
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Man kann bey der Entwiklung ei- 
nes Gegenſtandes zweyerley < tid» 
ten haben; naͤmlich den Eindruk deſ⸗ 
ſelben zu ſchwaͤchen, oder ihn zu bere 
ſtaͤrken. Einige Sachen ſcheinen groß 
und wichtig, fo lange man fie im 
Ganzen auſteht, werden aber gering, 
nachdem ſie entwikelt worden; da 
hingegen anbre gering ſcheinen, und 
erfi durch die Entwiklung ihre Große 
zeigen. Von dem erſtern haben wir 
ein Beyſpiel in der gerichtlichen Hand⸗ 
lung, da Cicero den Annius Wilo 
vertheidiget. Es entſtund ein grofe 
fer erm in Rom, daß Milo den 
Clodius auf offener Landſtraße an. 
gefallen und ermordet habe. Dieſes 
iſt allerdings eine Sache, die dem 
erſten Anſcheine nach abſcheulich und 
racheſchreyend ſcheint. Cicero ent» 
wifelt in ſeiner Vertheldigung des 
Milo die ganze Sache, und dadurch 
verſchwindet das Abſcheuliche der⸗ 
ſelben. Eben dieſer Redner giebt 
uns in feiner Rede von ber Austhei⸗ 
lung der Aeker auch ein ſchoͤnes Bey⸗ 
ſpiel des zweyten Falls. Der Vor⸗ 
ſchlag einige Aeker der Republik an 


arme Bürger auszutheilen ſchrinet, 


wenn man ihn obenhin anſteht, bil⸗ 
lig und vernünftig, auch zum Be⸗ 
ſten der Armuth ausgedacht zu ſeyn. 
Aber Cicero entwikelt alle Folgen 
deſſelben ſo, daß man ihn hernach, 
als ein verraͤtheriſches Projekt gegen 
die Republik und ſelbſt gegen die 
Freyheit des Volks anſteht. So ſehr 
viel kommt auf eine geſchikte Ent⸗ 
wiklung an. I 


Entwurf. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Ein Werk, das nur nach ſeinen 
Haupttheilen zuſammengeſetzt, in kei⸗ 
nem einzeln Stuͤk aber ausgearbeitet 
worden, ſo daß darin nichts, als 


die Vereinigung der Haupttheile ins 


Ganze zu fehen ift. Dem Entwurf 
muß die Erfindung des Ganzen und 
der 
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der dazu gehorigen Haupktheile bor» 
hergehen. Er iſt die erſte ſichtbare 
Darſtellung des ganzen Werks, und 
wird zu dem Ende vorgenommen, 
daß man von der Vollkommenheit 
des Ganzen ein ſicheres Urtheil faͤllen 
konne, ehe jeder einzelne Theil auge 
gearbeitet wird. 

In der Rede iſt die Anordnung der 

Hauptſaͤtze, wodurch der Endzwek 
der Rede erhalten wird, der Entwurf. 
Wenn der Redner dieſe Saͤtze ohne 
Ausfuͤhrung und Beweiſe derſelben, 
ohne die Uebergaͤnge, welche die Ver⸗ 
bindungen anzeigen, kurz hinſchreibt: 
ſo hat er ſeine Rede entworfen. So 
entwirft der Mahler ſein Gemaͤhlde, 
wenn er die Hauptgegenſtaͤnde in der 
Ordnung oder Verbindung, wie er 
“fie in der Phantaſie ſich vorſtellt, 
anzeiget und obenhin zeichnet, ohne 
auf die Ausfuͤhrung der Zeichnung 
daben zu achten. Der Dichter ent- 
wirft ein Trauerſpiel, wenn er die 
Hauptumſtaͤnde der Handlung der 
Ordnung nach anmerkt. 
Bey jedem Entwurf muß dem⸗ 
nach die Hauptaufmerkſamkeit be⸗ 
ſtandig auf das Ganze gerichtet ſeyn, 
damit man ſehe, wie jeder Haupt⸗ 
theil darauf abziele; da man bey der 
Ausarbeitung ſeine Gedanken haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die Vollkommenheit der 
Theile richtet. Und hieraus erhellet 
die Nothwendigkeit, daß ein Kuͤnſt⸗ 
ler ſein Werk entwerfe, eh' er es 
ausführt. Denn die Aufmerkſam⸗ 
keit, die er bey der Ausfuͤhrung auf 
ſo viel einzele Dinge richtet, welche 
unmittelbar nur die beſondern Theile 
angehen, wuͤrde nothwendig die, 
welche er dem Ganzen ſchuldig ift, 
ſchwaͤchen. 

Ohne den Entwurf wird der fünfte 
ler gar oft bey der Ausführung citi, 
zelner Theile eine unntige Arbeit bore 
nehmen, indem es fic) vielleicht fin. 
den Wird, daß die ſchon ſorgfaͤltig 
ausgearbeiteten Sachen wieder muͤf⸗ 
fen verworfen werden, weil fie zum 
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Ganzen nicht paſſen. Der Entwurf 
dienet auch dazu, daß die gemachte 
Erfindung, die man leicht wieder 
verlieren koͤnnte, dadurch feſtgehal⸗ 
ten wird. 

Aus allen dieſen Urſachen iſt dem 
Kuͤnſtler zu rathen, daß er ſich an. 
gewoͤhne, jedes Werk, nachdem er 
es in ſeinem Kopf erfunden und an⸗ 
geordnet hat, fo flüchtig und ge⸗ 
ſchwind zu entwerfen, als ihm moͤg⸗ 
lich iſt. Die geringſte Zerſtreuung 
der Aufmerkſamkeit, die er auf das 
Ganze bey der Zuſammenſetzung ge⸗ 
richtet hat, kann ihm einige Theile 
in der Phantaſie ausloͤſchen, die er 
vielleicht hernach nicht wieder findet. 
Es geſchieht oft, daß man, ohne 
Vorſatz, durch gegebene Gelegenhei⸗ 
ten, oder zufällige Verbindungen ges 
wiſſer Vorſtellungen in glüflichen Au⸗ 
genbliken Dinge von großer Schoͤn⸗ 
heit erfindet. Dieſe gluͤklichen Mite 
genblike muß der Kuͤnſtler nicht ver⸗ 
ſaͤumen. Er muß ſogleich das, was 
er erfunden hat, entwerfen, wenn 
er auch gleich nicht alſobald einen 
Gebrauch davon machen konnte; 
ſonſt läuft er Gefahr, daß das ſchoͤ⸗ 
ne Ganze, welches fich fo gluͤklicher 
als zufälliger Weiſe in feiner Phan- 
taſte gebildet hat, plotzlich wieder 
verſchwindet, oder daß ſich wenig⸗ 
ſtens Hauptthelle daraus verlieren, 
deren Mangel die ganze Erfindung 
zernichtet. 
„Dazu iff gut, daß ein Kuͤnſtler 
fid) eine ſchnelle Art zu entwerfen an» 
gewoͤhne, damit er, wenn feine Ein. 
bildungskraft glͤͤklich erhitzt ift, fo» 
gleich ſich dies Feuer zu Nutze ma⸗ 
che, eh' es ausloſcht. Von dieſen 
gluͤklichen Augenbliken find in dem 
Artikel Begeiſterung verſchiedene bite 
her gehoͤrige Anmerkungen. 

Damit aber der Künftler eine befto 
groͤßere Fertigkeit im ſchnellen Ent⸗ 
werfen erlange, ſo muß er ſich fleiſ⸗ 
fig darin üben. So oft ihm eine 
gute Erfindung einfallt, fo entroerfe 

er 
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er dieſelbe, went er gleich fid) nicht 
vorgeſetzt hat, des Werk auszufuͤh 
ren, nur damit er ſich auf kuͤnftige 
Faͤlle übe: ; 

Dieſes thun alle große Meiſter, 
und daher komtnen dieſe haͤufigen, 
blos fluͤchtig gezeichneten Entwuͤrfe 
der beſten Mahler, die man in den 
Cabinetten der Liebhaber findet, und 
die niemals in wirklich ausgefuͤhr⸗ 
ten Gemaͤhlden angetroffen werden. 
Dergleichen Entwürfe, wenn fie von 
großen Meiſtern ſind, werden oft 
hoͤher geſchaͤtzt, als ausgefuͤhrte Ar⸗ 
beiten, weil das ganze Feuer der Ein⸗ 
bildungskraft darin anzutreffen iffy 
das oft in der Ausführung etwas 
geſchwaͤcht worden. Der Entwurf 
ift das Werk des Genies; die Ausar⸗ 
beitung aber iſt vornehmlich das Werk 
der Kunſt und des Geſchmaks. 
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Büͤndiger und Beftinmfer find die Ur⸗ 
ſuchen von den Vorzuͤgen der Skizze bor 
ausgeführten Kunſtwerken von Hemſter⸗ 


huis, in dem Briefe über Bildhauerey 
; (verm: Schriften Th. 1. S. 18.) angege⸗ 


ben: ſeine Meinung hat, indeſſen, an 
F. W. B. von Ramdohr, in f. Werke, 
Ueber Mahlerey und Bildhauerey in Rom, 
Th. 3. S. 2g einen ſcharfen Beſtreiter ges 


funden. 


Ep ife. 
(Dichtkunſt.) 
Dieſes Wort iſt aus dem Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen in die deutſche 
Kunſtſprache aufgenommen worden, 
und bedeutet etwas, das zur Epopee 
oder zum Seldengedicht gehört, wel- 
ches auch das epiſche Gedicht ge⸗ 
nennt wird. Von dieſem Gedichte 


ſelbſt handeln wir unter ſeinem deut⸗ 

Dien Numen '); hier wird blos der 

Gebrauch dieſes Beyworts erklaͤrt. 

Man kann alſo dieſes Wort von je⸗ 

dem Gegenſtand brauchen, um ſeine 
*) S,. Heldengedicht. 


| 
Beziehung auf das Heldengedicht 
anzuzeigen. Daher ſagt man, ein 
epiſcher Dichter, eine epiſche Aus⸗ 
zierung oder Behandlung, der epi⸗ 
ſche Ton des Vortrages, eine epiſche 
Erzaͤhlung. ; 

Die wahre Natur des Epifchen, 
nach der Materie oder nach der aͤußer⸗ 
lichen Form betrachtet, wird in dem 
Artikel Seldengedicht entwikelt. 


Epiſode. 
(Dichtkunſt.) 
So nennte man ehemals, nach des 
Ariſtoteles Bericht, die Scenen des 
Drama, die zwiſchen den Geſaͤngen 
des Chors aufgefuͤhrt wurden; denn 
das Wort bedeutet urſpruͤnglich et⸗ 
was, das nach dem Geſang, oder 
zwiſchen den Geſaͤngen ſteht. An⸗ 
faͤnglich beſtund die griechiſche Tra⸗ 
goͤdie, ſo wie die Comoͤdie, blos aus 
einem feſtlichen Geſang eines oder 
mehrerer Chöre; nachher aber ſtellte 
man zwiſchen den Geſaͤugen eine 


Handlung vor, die daher den Na⸗ 


men Epiſode bekam. Die Neuern 
druͤken durch dieſes Wort ſowol in 
dem dramatiſchen als epifchen Ges 
dichte ſolche Vorſtellungen aus, die 
in den Zwiſchenraum, wo die Erzaͤh⸗ 
lung oder Vorſtellung der Handlung 
unterbrochen wird, eingeſchaltet wer⸗ 
den. So giebt Homer im zweyten 
Buch der Ilias, waͤhrender Zeit, vaß 
beyde Heere ſich in Schlachtorbnung 
ſtellen, davon er die Umſtaͤnde nicht 
erzaͤhlen wollte, eine Beſchreibung 
der ganzen Seemacht der Griechen; 
und im dritten Buch, da beyde Heere 
gegen einander ſtehen, die Ankunft 
des Priamus erwarten und feyerliche 
Opfer zuruͤſten, führt uns der Dich 
ter inzwiſchen nach Troja zu der 
Helena: dergleichen Zwiſchenvorſtel⸗ 
lungen nennt man gegenwärtig Epi⸗ 
ſoden. Bisweilen nennt man auch, 
nicht nur in der Dichtkunſt, ſondern 
auch in Gemaͤhlden, gewiſſe Neben 
ſachen, 


Epi 


fachen, die keine nothwenbige Ber 
bindung mit der Hauptſache haben, 
epiſodiſche Auszierungen. 

Die Epiſoden lenken bie Aufmerk⸗ 
famfeit eine Zeitlang von der Haupt⸗ 
vorſtellung ab, und verurſachen in 
der Handlung Ruheſtellen, auf wele 
chen die Vorſtellungskraft ſich durch 
Gegenſtaͤnde einer andern Art erholt, 
oder, weil es nicht moͤglich oder nicht 
ſchiklich war, ihr das, was inzwi⸗ 
ſchen geſchieht, vorzulegen, mit et⸗ 
was andern befchäfftiger wird. In 
großen und etwas verwikelten Hand⸗ 
lungen geſchieht es meiſtentheils, daß 
Dinge vorkommen, die im Drama 
nicht vorgeſtellt und im epiſchen Ge⸗ 
dicht nicht wol koͤnnen erzaͤhlt wer⸗ 
den. Damit aber weder die Hand⸗ 
lung, noch die Erzaͤhlung dadurch 
vollig ſtill ſtehe, wird unterdeſſen ete 
was Epiſodiſches in die Handlung 
oder Erzaͤhlung eingemiſcht. 

Die Epiſoden Finnen auch noch 
aus einem andern Grund nothwen⸗ 
dig werden; naͤmlich da, wo zweyer⸗ 
ley ganz intereſſante Vorſtellungen 
von entgegengeſetztem Charakter auf 
einander folgen muͤßten. Da kann 
eine dazwiſchen geſetzte Epiſode den 
Geiſt und das Gemuͤth nach und nach 
in eine andre Faſſung bringen, und 
zu dem folgenden vorbereiten. Dies 
ſes beobachten auch die Tonſetzer, 
die, wo es nicht die Natur der 
Sache ausdruͤklich erfodert, nie von 


einem Ton in einen andern febr ge⸗ 


gen ihn abſtechenden heruͤber gehen, 
ohne das Gehoͤr durch einen dazwi⸗ 
ſchen liegenden geführt zu haben, der 
das Gefuͤhl des erſtern ſchwaͤchet, 
und dadurch zu dem folgenden vor⸗ 
bereitet. 

Es wuͤrde aber ſehr unſchiklich 
ſeyn, wenn die Materie der Epiſode 
der Hauptmaterie ganz fremd waͤre: 
ſie muß eine genaue Beziehung auf 
die Hauptſache haben, und recht zu 
gelegener Zeit kommen. Sie muß in 
den Charakter der Hauptſache hin 

Sweyter Theil. 
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einpaſſen, und etwas enthalten, wo⸗ 
durch die Hauptvorſtellung gewinnt, 
oder beſonders einige Erläuterung 
bekommt, die ſonſt nicht wol ſchik⸗ 
lich hätte koͤnnen angebracht werden. 
Dadurch werden die Epiſoden ſo ge⸗ 
nau in den Stoff der Handlung eins 
gewebt, daß man fie ohne Schaden 


nicht herausnehmen könnte. 


* * 

(*) Bon dem, was bey den Griechen 
Epiſode pleb, giebt Aubignae. in dem atem 
Kap. des zten Buches f. Pratique du 
Theatre, B. 1. S. 153 der Ausg. von 
1718 weitlaͤuftig, Unterricht. ` 

Von ber Epifode, in der neuern Bes 
deutung des Wortes, handelt, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Epiſche Gedicht, unter 
mehrern, P. Mambrun, in f: Differtat 
peripat. de epico carmine, in der 
Quaeſt. fexta der aten Diſſertat. S. 186, 
Par. 1652, 3. — Rene le Boſſu, in dem 
aten⸗öten Kap. des zten Buches ſ. Traité 
du Poeme epique (S. 92 u, f. der Ausg. 
von 1693. 12.) — — In Rückſicht auf 
das Auftfpiel, Eailhava, in ſ. Art de 
la Comedie, B. 2. Kap. 41. der erſten 
Ausg. — — uebrigens kommt bieſe Maz 
terie, natuͤrlich, in allen den einzeln Ab, 
ſchultten, welche, in den verfipiedenen Wera 
ken über die Dichtkunst überhaupt, vog 
dem Heldengedicht, dem Trauerſplel und 
dem Luſtſpiele handeln, vor, 


Epodos. 
(Dichtkunſt.) 


Ein griechiſcher Name, der gewiſſen 
Verſen oder auch ganzen Gedichten 
gegeben wird. So finden wir in 
den Gedichten des Horaz ein ganzes 
Buch, welches das Buch der Epo⸗ 
ben genennt wird. Daß Wort ſchei⸗ 
net überhaupt etwas zu bedeuten, 
das als ein Zuſatz zu den vorherge⸗ 
henden Verſen gehört. Ging: Oden 
des Pindars, und viel Oden in ben 
Chören der griechiſchen Trauerſpiele, 
ſind ſo eingerichtet, daß erſt eine 
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Strophe kommt, die vermuthlich 
von einem Theil des Chors, oder 
einer Perſon geſungen worden; auf 
dieſe folget eine in der Versart ihr 
vollkommen aͤhnliche Strophe, die 
ohne Zweifel von dem andern Theil 
des Chors oder einer andern Perſon 


geſungen, und Antiſtrophe genennt 


worden, Geht nun die Ode noch 
welter, ohne daß wieder der erſte 
Theil des Chors eine der erften aͤhn⸗ 
liche Strophe ſingt: ſo folget ein 
dritter Satz, als der Schluß, wel⸗ 
cher wieder ſeine eigene Versart und 


folglich ſeine eigene Melodie hat, und 


vielleicht vom ganzen Chor iſt geſun⸗ 
gen worden. Dieſer Satz heißt 
podos, Eine ſolche Ode wurde 
von den Alten Epodica, ein epodi⸗ 
ſcher Gefang genennt. 


Daher haben vermuthlich auch 
diejenigen Oden den Nahmen der epo⸗ 
diſchen Oden bekommen, welche, wie 
die boraziſchen Epoden, nach einem 
laͤngern ſechsfuͤßigen jambiſchen 
Vers, einen kleinern vierfuͤßigen zum 
Schluß des Metri haben. Orav, 
feat der Grammaticus Hepbäftion, 
peyiw sqm wepırrov Ti ÉmiQé- 
parui. Wenn einem laͤngern Vers 
noch etwas ein leinerer) uͤbriges, 
ungleiches binsugetban wird. Er 
erläutert ſolches durch folgendes Bey- 
ſptel aus einer Ode des Archilochus 
auf den Lycambes: 

Deeg Auxsußa, sein Zëodgn v 

KR magneige Qe£vas. 
Von diefen beyden Verſen, welche 
das Metrum der Ode ausmachen, 
ift der erſte der Hauptvers, der an» 
dre aber das hinzugekommene, oder 
das Epodos, welches den Sinn des 
Diſtichons endet; daher eine Ode, 
welche aus dieſem Metro beſteht, eine 
epodiſche Ode genennt wird. Und 
ſo ſind die Epoden des Horaz. Der 


angefuͤhrte griechiſche Dichter ſchei⸗ 


net zuerſt ſolche Oden gemacht zu 
Haben, und da er fe meiſtentheils 


Erd 


zur Beſchimpfung und Beſcheltung 
des Lycambes gemacht bat, der 
ihm ſeine Tochter zur Ehe ver⸗ 
weigert hatte: fo hat auch Horaz 
feinen Epoden meiſt den ſcheltenden 
Ton gegeben. 


Ka * 


() unter dem Titel von Epoden find 


auch bey uns 19 Gedichte 1785, a. erſchie⸗ 
nen, die zwar derb genug gerathen, aber, 
auch nicht einmahl der Form nach, Ho⸗ 
raziſche Epoden find, 


Er dichtung. 
(Schöne Kuͤnße.) 


Iſt eigentlich jede Vorſtellung des 
Moͤglichen, als ob es wirklich mare; 
hier aber werden nur diejenigen Er⸗ 
dichtungen betrachtet, von denen 
auch bisweilen der Mahler den Na⸗ 
men des Dichters bekommt. Im 
allgemeinen Sinn iſt jeder Menſch 
ein Dichter; aber nur der, welcher 
vorzuͤgliche Geſchiklichkeit hat, Gr 
dichtungen von einiger Wichtigkeit 
zu machen, die auf die Vorſtellungs⸗ 
und die Begehrungskraͤfte mit grofe 
ſem Vortheil wirken, iſt ein wahrer 
Dichter. 

Die Dichtungskraft iſt, wie die 
Einbildungskraft, eine der natürli⸗ 
chen Faͤhigkeiten des Menſchen ): 
ihr Werk, oder ihr Geſchoͤpf ift die 
Erdichtung, von deren Gebrauch in 
den ſchoͤnen Künſten, in dem ange⸗ 
führten Artikel, uͤberhaupt ift ges 
ſprochen worden. Hier wird die tide 
here Beſchaffenheit ber Erdichtungen, 
nach der Verſchiedenheit ihres Cub» 
zweks, zu betrachten feyn. 

Sie ſcheinen uͤberhaupt von dreyer⸗ 
ley Art zu ſeyn. Man kann etwas 
erdichten, das dem gewohnlichen 
Lauf ber Natur gemäß, und von dem, 
was wirklich geſchieht, blos darin uns 
terſchieden ift, daß ihm das hiftarifche 
i Zeug⸗ 

G. Dichtungskraft. 
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Song feiner Wirklichkeit fehlt. 
Von dieſer Art iſt der gewoͤhnliche 
Stoff des epiſchen und des dramati⸗ 
ſchen Gedichts, der wirkliche in dem 
fittlichen und politiſchen Leben der 
Menſchen vorkommende Fälle genau 
nachahmet, und dabey nichts, als 
die in der Natur wirklich vorhans 
denen Gegenſtande und Krafte, vor⸗ 
ausſetzet, Eine andre Art der Erdich⸗ 
tung iſt die, wozu die wirkliche Na- 
tur nicht hinreicht, ſondern eine an⸗ 
dre Welt und zum Theil andre We⸗ 
fen nótbig find, denen aber menſch⸗ 
liche Handlungen aus dem fittlichen 
oder politifchen Leben zugeeignet wer⸗ 
den. Von dieſer Art find die Ver⸗ 
wandlungen des Ovidius, die Er⸗ 
dichtungen in Gallivers Reiſen, die 
Centauren und die Gpflopei der Al⸗ 
ten, die Feen maͤhrchen, und was man 
überhaupt Mythologie nennen kann. 
Endlich iſt eine noch etwas verſchie⸗ 
dene Gattung, wodurc, die unſicht⸗ 
bare, doch wirklich vorhandene Gei⸗ 
ſterwelt, in eine ſichtbare und koͤrper⸗ 
liche Welt verwandelt wird, Dahin 
gehoͤren die Erdichtungen der Alten 
vom Elyſtum und dem Tartarus, 
die Miltoniſchen Erdichtungen von 
Himmel und Hölle und dergleichen, 
Bey der erſten Art hat man die 
Abſicht, die wirklich vorhandenen 
Kraͤfte der Natur, beſonders die 
Stelenkraͤfte des Menſchen nach ib» 
rer eigentlichen und wahren Beſchaf⸗ 
fenheit darzuſtellen; dieſe Erdichtun⸗ 
gen ſind im Grund nichts anders als 
Bepyſpiele, ober einzele fle des wirk⸗ 
lich vorhandenen. Ihre Eigenſchaft 
iſt Wahrheit, oder die naͤchſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit; fie mifen, foie Horgz 
ſagt, der Wahrheit ganz nahe liegen: 
Fita fint proxima veris. Man 
muß fie für geſchehene Dinge halten 
Anen, ohne daß deßwegen in dem 
ordentlichen Lauf der Natur das ges 
Uingfte durfte verändert werden. 
Sie erfodern keinen großen Grad 
der Dichtungskraft, aber deſto mehr 
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Verſtand und Beurtheilung, weil al⸗ 
les, bis auf das geringſte darin, aus 
der wirklichen Natur muß hergenom⸗ 
men ſeyn. Sie find das Werk eines 
höchſt verſtaͤndigen Dichters, ber ei⸗ 
ne große Kenntniß des Menſchen und 
menſchlicher Geſchaͤffte hat. Man 
hält durchgehends dafür, daß im 
Drama nur dieſe Eedichtung ſtatt 
habe, und daß Ge zum Heldengedicht 
nicht hinreichend fep. Es iſt aber 
ein blos willkuͤhrliches Geſetz, daß 
das epiſche Gedicht nothwendig Er⸗ 
dichtungen der andern Arten erfo⸗ 
dert. 

Der Dichter kann dabey verſchie⸗ 
dene Abſichten haben. Er⸗ will uns 
mit merkwuͤrdigen Charakteren der 

genſchen bekannt machen, oder eis 
ne der menſchlichen Leiden ſchaften in 
ihrer wahren Natur vollig eutwi⸗ 
keln; da erdichtet er Umiſtaude, Cie 
tugtionen, Geſchaͤfte und Begeben⸗ 
heiten, an denen fish die Charaktere 
oder Leidenſchaften am deutlichſten 
in allen Aeußerungen zeigen. Hieras 
uͤber duͤrfen wir uns hier in keine 
nahere Betrachtung einlaſſen, da 
über dleſe Arten der Erdichtungen in 
den Artikeln, welche die dramatiſche 
und epiſche Dichtunſt betreffen, hin⸗ 
laͤnglich geſprochen worden. Alſo 
merken wir nur noch dieſes au, daß 
gluͤkliche Erdichtungen von ſehr ge⸗ 
nou beſtimmten Situationen den 
Stoff zu Oden, zu Cafgren, zu Ele⸗ 
gien und andern Oichtungsarten ab⸗ 
geben koͤnnen, deren Schönheit ſehr 
oft hauptſaͤchlich von dem Werth der 
Erdichtung herkommt. Wer en bits 
fer Art eine Fertigkeit erlangen will, 
muß ein ſehr fleißiger und genauer 
Beobachter der Menſchen ſeyn; ſie 
iſt nur Dichtern von reiferim Alter 
vorzuͤglich eigen. 

Bey der zweyten Gattung der Er- 
dichtung hat man meiſtenchells die 
Beluſtigung der Phantaſte zur Ab⸗ 
ſicht, wo nicht die ganze Er dichtung 
allegoriſch iſt, in welchem Fall frin. 
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lich Höhere Abſichten zum Grunde lie⸗ 


gen. Weil ſie durch das Neue und 


Außerordentliche der Gegenſtaͤnde die 
Aufmerkſamkeit reizen und unterhal⸗ 
ten, (o find fie ſehr geſchikt Kleinig⸗ 
keiten, oder bekannten Wahrheiten 
und Peobachtungen einen Reiz und 
eine Neuigkeit zu geben, durch deren 
Hülfe fie in den Gemüthern haften, 
welches eine von den Wirkungen der 
Aeſopiſchen Fabel iſt. Wer alle Raͤn⸗ 


ke eines kriechenden Hoflings, oder 


die ins Unendlichkleine fallenden 
Thorheiten einiger Stutzer und Stur 
tzerinnen, durch die erſte Gattung 
der Erdichtung mahlen wollte, koͤnnte 
gar leicht langweilig werden. Aber 
Swifft, Pope und unfer Sacharik 
haben dieſe ſo kleinen Gegenſtaͤnde 
durch Erdichtung der Liliputer, der 
Sylpben und Gnomen intereſſant 
gemacht, Daher kommt es, daß dieſe 
Gattung fid) vorzüglich zur ſpoͤtti⸗ 
ſchen Satyre (dift, die meiſtentheils 
(o kleine Gegenftände zu behandeln 
hat, daß es ohne Huͤlfe dieſer Did» 
tung hoͤchſt ſchwer und beynahe un⸗ 
moͤglich ſeyn würde, intereſſant zu 
bleiben. Die größten Spotter, Lu- 
cian und Swifft, find auch die groͤßten 
Meiſter in dieſer Art. Bey der ſpoͤtti⸗ 
ſchen Satyre fünnen dergleichen Er⸗ 
dichtungen ins Abentheuerliche fallen, 
wenn nur der Dichter fid) in Acht 
nimmt, daß das Einzele und die Ne⸗ 
benſachen das allgemeine Gepraͤg und 
den Ton des Ganzen behalten. 

Nur eine reiche Phantaſte, mit viel 
Witz und einer beſtiiamten und herr- 
ſchenden Laune, kann in dieſer Art 
glütid) ſeyn; denn fie graͤnzt ſehr 


nahe ans Abgeſchmafte. Wer ſich 


einbildet, daß eine ausſchweifende, 


traͤumeriſche Phantaſte allein hit 


laͤnglich biezu fep, der irret ſehr. 
Man muß doch Genie genug haben, 
dem erdichteten Weſen eine Natur 
zu geben, die ſich überall in fo viel 
beſondern Fällen und Umſtaͤnden auf 
ihre eigene Art aͤußert. In einzeln 


Erd 


Faͤllen kann diefe Gattung zur ordent⸗ 
lichen Allegorie werden, von deren 
Wirkung und Gebrauch an ſeinem 
Ort iſt geſprochen worden. 

Dieſe Erdichtungen tragen allemal 
das Gepraͤge des Charakters und 
Temperaments der Dichter. Die 
allegoriſchen Perſonen der Griechen 
zeigen überall den natürlichen, freyen, 
anmuthigen, aber auch bisweilen 
großen und heftigen Charakter dieſes 


Volks; ihre Gär find erhohte 


griechiſche Menſchen. Die Erdia 
tungen der melancholiſchen Aegypter 


und Inbianer / find melancholiſch, 


haͤßlich und ausſchweifend. Von 


ihnen kommen die ausſchweifenden 
Erdichtungen der ungeheuern Goͤt⸗ 
ter, und der gehoͤrnten Teufel her. 
Aus ihrer Mythologie haben unſte 
Mahler die traurigen und zugluich 
grotesken Bilder der höͤlliſchen Gei- 
fiev beybehalten. Zum Gluͤk für die 
Dichtkunſt hat Miltons zwar ernſt⸗ 
haftes, aber ſchoͤnes Genie, die aben⸗ 
theuerlichen orientaliſchen Teufel in 
ausgeartete Engel verwandelt. 


Eine genaue Betrachtung perdie 


nen die Erdichtungen der dritten Art, 
beſonders, wenn ſie auf ernſthafte 


Gegenſtaͤnde, den Zuſtand der Mens 


(hen nach dem Tod und uͤberhaupt 
feine Verbindungen mit der unfichte 
baren Geiſterwelt angewendet wer⸗ 
den. Jedes Volk, das einige Be 
griffe von diefen wichtigen Beziehun⸗ 
gen des Menſchen gehabt, hat die 
ſelben durch eigene Erdichtungen 
ſinnlich zu machen geſucht. Es war 
leicht zu merken, daß blos allgemei⸗ 
ne und abgezogene Begriffe davon 
nicht hinlaͤnalich auf die Gemüuther 
wirkten; deßwegen haben die Didy 
ter aller Volker, die von dieſen Din 
gen einige Begriffe gehabt, fie durch 
Erdichtungen finnlic zu machen ge⸗ 
ſucht. 


gememen Aufſicht, unter welcher die 
ganze Schöpfung fibt, von dem 
guten 


^1 K A 
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Er d 


guten und boͤſen Schiffal ber Mers 
ſchen nach dem Tode haben faſt gar 
keine Wirkung auf die Gemuͤther. 
Nichts kann demnach wichtiger ſeyn 
als Erdichtungen, wodurch dieſe Be⸗ 
griffe nicht nur durch ihre Sinnlich⸗ 
keit faßlich, ſondern auch zugleich 
einleuchtend werden. Ein glükliches 
Syſtem ſolcher Erdichtungen waͤre 
fuͤr die Religion des gemeinen Man⸗ 
nes unendlich befer, als das befte 
Syſtem abgezogener Glaubensleh⸗ 
ren, und als die ſubtileſte Shul 
theologie. 

Klapſtok ſcheinet ein ſolches Sy⸗ 
ſtem ausgedacht zu haben; aber es 
iſt nicht popular. Es ſetzet durch 
den Reichthum und den Glanz der 
Erdichtungen in Bewundrung, muͤß⸗ 
te aber unendlich einfacher ſeyn, um. 
allgemein nuͤtzlich zu werden. Der 
Urheber und die erſten Verbreiter der 
chriſtlichen Religion haben eine febr 
gute Anlage zu einem ſolchen Syſtem 
gegeben; und es iſt zu wuͤnſchen, 
daß ein Dichter aufſtehe, der das 
Sinnliche des chriftlichen Glaubens 
mit der Faßlichkeit und Anmuthig⸗ 
keit, mit der Homer die Theologie 
feiner Zeit in feine Gedichte einge 
webt hat, in ein ſchoͤnes epiſches 
Gedicht einwebe. Noch ſcheinet das, 
was Bodmer in der Noachide hier 
und da von Erdichtungen dieſer Art 
hat, das Faßlichſte zu ſeyn, aber 
haben ift das Syſtem noch zu unvoll⸗ 
ſtaͤndig. 

In einigen einzeln Stuͤken folcher 
Erdichtungen it Klopſtok überaus. 
gluͤklich geweſen; und man kann uns 
ter andern ſeine Beſchreibung von 
dem Tod Iſchaxiots im VH Geſang, 
für ein großes Meiſterſtuͤk dieſer Art 
halten. Hätte dieſer große Dichter 
bey der Meßiade ſein Hauptaugen⸗ 
merk auf ein ſolches ſinnliches Sy⸗ 
ſtem gerichtet, und haͤtte er weniger 
auf gewiſſe Lehren der dogmatiſchen 
Theologie geſehen, ſo wuͤrde die Re⸗ 
ligion unendlich mehr dabey gewone 
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nen haben. Doch hätte er das fong 
bewunderns würdige Feuer, und den 
erſtaunlichen Reichthum feiner Uhay⸗ 
taſte um ein Merkliches mágiaen 
muͤſſen. Es iſt zu befuͤrchten, daß 
auch das Gedicht, was Lavater an⸗ 
gekuͤndiget hat, eben ſo wenig von 
allgemeinem Nutzen ſeyn werde. In 
Werken, bie für ganze Volker bes 
fimmt find, muß Einfalt herrſchen. 
Jeder gemeine Grieche konnte alles, 
was Homer vom Olympus, vom 
Tartarus: und vom Elyſium ſagt, 
ohne Mühe begreifen. 


d * 


() Außer verſchledenen, bey dem Art. 
Dichtkunſt ( Poeſte) angeführten Schrif⸗ 
ten, welche die Dichtung uberhaupt atte, 
gehen, können, zur Erlduterung des vore 
hergehenden Artikels noch dienen, das 
te «2 1te Kap. des ten Buches von Mus 
tatorid Perfetta poeſia italiana, B. T. 
S. gg. u. f. der Ausg. von 7770, worin 
Della Fantafia , . a diferenza tra efla 
c Fintelletto, e commerzio tra loro; 
Immagini. fantaftiche, e lor diviſſo- 
ne; — delle immagini fantaſtiche ar- 
tifiziali; immagini vere alla fantafía 
per cagion de’ ſenſi; altre vere o ve- 
riſimili per cagion dell affetto ; come fi 
formi l'inganno della Fantaſia; — con- 
fiderazione intorno a ci) che è vere 
Íecondo.l'inrelletto, e a cid. che & 
vero. fecondo. la fantaſia; . .. verità 
aftratte veftite con fenfibile smmante 
della fantafia; — dell’ ufo: della fan- 
tafia, e dell'arte. di concepire le ims 
magine fantaftiche ; —. della maniera,- 
con cui l'intelletto o fia il giudizio 
alite alla fantalia; — rapimenti ed 
eſtaſi della fantaſia; — come e dove 
poſſono ufarfi le immagini della fan 
tafa; — delle immagini fantaftiche 
diſteſe, u. d. m. gehandelt, und mit 
Beyſpielen aus griechiſchen, roͤmiſchen und 
ltglieniſchen Dichtern belegt wird. . 
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Erfindung. 
‚(Schöne Kuͤnſte.) 


Man if faft durchgehende gewohnt 
mit dieſem Wort einen zu einge 
ſchraͤnkten Begriff zu verbinden, und 
nur Diejenigen Dinge Erfindungen 
zu nennen, wodurch uͤberhaupt die 
Maſſe der Erkenntniß oder der Kuͤnſte 
bey ganzen Völkern vermehrt wird. 
Dergleichen Erfindungen, die ſich 
über ganze Wiſſeuſchaften, oder über 
Hauptgattungen der Geſchaͤffte er⸗ 
ſtreken, werden ſelten gemacht und 
hier ift auch danon die Rede nicht; 
ſondern von der Erfindung, wodurch 
jedes Werk der ſchoͤnen Künfte, auch 
jeder Theil eines Werks, das wird, 
was es ſeyn ſoll. Denn in dem all⸗ 
gemeineſten Sinn heißt etwas erën, 
den ſo viel als, aus Ueberlegung 
etwas ausdenken, das ben Abſichten, 
die man dabey gehabt hat, gemaͤß ift. 


Man kann jedes’ Werk ber ſchoͤnen 


Künſte als ein Inſtrument anſehen, 
durch welches man eine gewiſſe Wir⸗ 
kung in den Gemüthern der Men⸗ 
ſchen hervorbringen will. Hat der 
Kuͤnſtler durch Nachdenken und ue 
berlegung das Werk ſo gemacht, daß 
es bie abgezielle Wirkung zu thun 
geſchikt ift, fo ift die Erfindung def 
ſelben gur. : 
Wenn man alſo in ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten von der Erfindung, als einer 
zu jedem Werk des Geſchmaks nd- 
thigen Verrichtung des Kuͤnſtlers 
ſpricht: fo verſteht man dadurch die 
Ueberlegung und das Nachdenken, 
wodurch er diejenigen Theile feines 
Werks findet, die es zu dem ma⸗ 
chen, was es ſeyn ſoll. So erfin⸗ 
det der Redner ſeine Rede, wenn er 
durch Nachdenken auf die Vorſtel⸗ 
lungen kommt, aus denen die Wahr⸗ 
heit defen, was er beweiſen will, 
erkennt wird). Ueberall, wo man 
*) Inventio eft excogitatio rerum veri- 


zum aut verifimilium, quae caufam 
probabilem reddunt; Oe, de Invent. 
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Abſichten, oder einen Endzwek hat; 
muͤſſen die Mittel ausgedacht wer⸗ 
den, wodurch der Zwet erreicht wird; 
und dieſes nennt man Erfinden. Es 
find aber zweyerley Wege, wodurch 
man auf Erfindungen kommt: ente 
weber ift der Zwek oder die Abſicht 
des Werks gegeben, und man ſucht 
die Mittel, wodurch er erreicht wird; 
oder man hat eine Materie oder ei⸗ 
nen Stoff vor ſich, und findet aus 
Betrachtung deſſelben, daß er ein 
gutes Mittel abgeben konnte, einen 
gewiſſen Zwek zu erhalten, daß er 
tuͤchtig ſeyn koͤnnte, zu gewiſſen Ab⸗ 
ſichten gebraucht zu werden. Der 
Redner geht immer den erſten Weg, 
er hat bey ſeiner Rede einen beſtimm⸗ 
ken Zwek, und erfindet die Mittel zu 


demſelben zu gelangen; der Dramas | 


tiſche Dichter und der Mahler geht 
meiſtentheils den andern Weg; in, 
dem er eine Geſchichte lieſt, findet 
er im Nachdenken darüber, daß fie 
einen guten Stoff zum Drama, oder 
zum hiſtoriſchen Gemählde geben 
könnte. 

Die Erfindung iſt allemal ein 
Werk des Verſtandes, der die genaue 
Verbindung zwiſchen Mittel und 
Endzwek entdeket; weil aber die Ge⸗ 
genſtaͤnde, wodurch die zweckmäßige 
Wirkung geſchieht, in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten finnliche Vorſtellungen find, 
fo muß zu dem Verſtand Erfahrung, 
eine reiche und lebhafte Phantaſie 
und ein feines Gefuͤhl hinzukommen: 


diefe Dinge zuſammen machen die Fa⸗ 


higkeit zu erfinden aus. Hat der 
Künstler fich einen gewiſſen Endzweck 
vorgeſetzt, naͤmlich einen gewiſſen 
Eindruk beſtimmt, den ſein Werk 
machen foll, fo felt ihm eine lebhafte 
Einbildungskraft viel ſinnliche Ge⸗ 
geuftánbe bar, die dazu tüchtig find, 
und in deſto groͤßerm Reichthum, 
je mehr Erfahrung und Empfind- 
ſamkeit er hat; ſeine Dichtungskraft 


hilft ihm, aus dieſen noch andre 


zu erdichten; fein Verſtand lágt iis 
en 
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den Grad der Tuͤchtigkeit eines je 
den erkennen, und (o erfindet er fein 
Werk. 

Die Erfindungskraft ift, wie die 
Beurthellungskraft, ein natuͤrliches 
und dem Geit angeboͤhrnes Bernd. 
gen, das alle Menſchen, aber jeder 
in dem Maaße ſeines beſondern Ge⸗ 

:8, haben; und wie man ber Be⸗ 
urthetlungskraft durch die Vernunft⸗ 
kehre aufzuhelfen ſucht, fo koͤnnte 
man auch der Empfindungskraft zu 
Huͤlfe kommen, wenn die Kunſt zu 
erfinden, fo wie die Logik, als ein 
Theil der Philoſophie beſonders tod» 
re bearbeitet worden. Dieſes iſt zur 
Zeit noch nicht geſchehen. Indeſſen 
kann es für junge lehrbegierige Kuͤnſt⸗ 
ler, die dieſes leſen mochten, von 
einigem Nutzen ſeyn, wenn hier ei⸗ 
nige zur Erfindung noͤthige Arbeiten 
und hernach auch einige allgemeine 
Huͤlfsmittel, der Erfindungskraft 
aufzuhelfen, in nähere Betrachtung 
gezogen werden. 

Es iſt vorher angemerkt worden, 
daß die Werke des Geſchmaks, ſo 
wie andre Dinge, auf zweyerley Weiſe 
erfunden werden; und es kann nüßs 
lich ſeyn; wenn dieſes etwas ums 
ſtändlicher entwikelt wird. Entwe⸗ 
der hat man den Zwek vor Augen, 
und ſucht die Mittel, ihn zu errei⸗ 
chen; ober man hat einen intereſſan⸗ 
ten Gegenſtand vor ſich, und man 
entorfet , daß er tuͤchtig feu koͤnnte, 
zu einem gewiſſen Zwek zu fuͤhren. 
Den erſten Weg geht, wie ſchon ge⸗ 
meldet worden, der Redner, der, 
eh' er ſeine Arbeit anfaͤngt, ſich ei⸗ 
nen beſtimmten Zwek vorſetzet; der 
Baumeiſter, dem man ein Gebaͤude 
zu einem beſtimmten Gebrauch zu er⸗ 
finden aufgiebt; der Tonſetzer, der 
zu einem vorgeſchriebenen Text die 
Muſik zu machen hat; der Dichter, 
der einen gewiſſen Charakter, oder 
eine Leidenſchaft zu behandeln und 
zu entwikeln ſich vorgeſetzt hat; der 
Mahler, der fid) vorgenommen hat, 
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bey gewiſſer Gelegenheit beſtimmte 
Empfindungen zu erweken; der Dich⸗ 
ter und der Zeichner, der ein koͤrper⸗ 
liches Bild ſucht, wodurch er abges 
zogene Begriffe, oder auch geſchehe⸗ 
ne Sachen, den Sinnen faßlich ma⸗ 
chen will. 

Auf dem andern Weg kommt der 
Dichter auf die Erfindung eines dra⸗ 
matiſchen Stuͤks, oder der Mahler 
eines hiſtoriſchen Gemaͤhldes, indem 
er den Stoff in der Geſchichte findet, 
und ihn durch eine gute Behandlung 
zu einer beſtimmten Wirkung hin⸗ 
lenkt; der Tonſetzer kommt von un⸗ 
gefehr auf einen Gedanken, oder hoͤrt 
etwas in einem Tonſtuͤk, wodurch 
er auf die Erfindung kommt, durch 
eine gewiſſe Bearbeitung deſſelben 
eine beſtimmte Empfindung auszu⸗ 
druken. Es geht damit eben, wie 
mit den mechaniſchen Erfindungen 
zu, wo man ſich nicht allemal vor⸗ 
ſetzt, eine Maſchine zu gewiſſem Ge⸗ 
brauch zu erfinden, ſondern durch 
genaue Betrachtung der Dinge, die 
man ungeſucht wahrnimmt, auf den 
Einfall kommt, ſie zu gewiſſem Ge⸗ 
brauch anzuwenden. Auf dieſe Weiſe 
iſt man vermuthlich auf die Erfin⸗ 
dung der Segel gekommen, da man 
bey gewiſſen Gelegenheiten beobach⸗ 
tet hat, mit was fuͤr Gewalt der 
Wind, der in ein ausgeſpanntes 
Tuch blaͤſt, den Körper, an dem es 
feſtgebunden ift, forttreibet, 

Es würde für die genaue Kennt 
niß des menſchlichen Genies ſehr vor⸗ 
theilhaft ſeyn, wenn wir die Ge⸗ 
ſchichten der Erfindungen der wich⸗ 
tigſten Werke der Kunſt haͤtten; und 
es wuͤrden sich viele dem Kuͤnſtler 
febr nügliche Beobachtungen daraus 
ziehen laffen: Zwar wird man de 
nem zum Erfinden untüchtigen Ge⸗ 
nie durch Lehren und Vorſchriften⸗ 
nicht aufhelfen; jedoch iſt zu vermu⸗ 
then, daß manches zur Erfindung 


dienliche Mittel aus der Geſchichte 


der Erfindungen wuͤrde bekannt wer⸗ 
Sa den 
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den, das wenigſtens den guten Koͤ⸗ 


pfen die Arbeit der Erfindung erleich⸗ 
tern würde. : 

Nach Leibnitzens Meinung ent⸗ 
ſteht in unfeen Vorſtellungen nie ete 
was Neues, fie liegen alle auf eits 
mal in uns; aber von der faſt uti 
endlichen Menge derſelben ift, nach 
Beſchäffenheit unſers aͤußerlichen Zu⸗ 
ſtandes, immer nur eine fo klar, daß 
wir uns derſelben bewußt ſind, und 
daß wir unfre Beobachtungen daruͤ⸗ 
ber anſtellen können. Indem dieſes 
geſchieht, erlangen auch andre in 
einiger nahen Verbindung ſtehende 
Voyſtellungen einen merklichen Grad 
der Klarheit, und in deſto groͤßerer 
Menge, je mehr Klarheit die Haupt 
vorſtellung hat, und je länger die 
Aufmerkſamkeit darauf gerichtet ift: 
Daher kommt es, daß bisweilen eine 
ſehr große Menge der Vorſtellungen, 
die alle an einem Haupebegriff hans 
gen, fi) uns zu leich darſtellt. Aig- 
denn kann man diejenigen, die ſich 
am beſten zuſammen ſchiken, die, 
unter denen die engeſte Verbindung 
ſtatt hat, ausſuchen, und in einen 
Gegenſtand zufammenordnen; und 
dieſes waͤre denn, nach Leibnitzens 
Syſtem, eine Erfindung. 

Wenn es mit dieſer Erklaͤrung ſei⸗ 
ne Richtigkeit hätte, fo ließen ſich 
daraus einige gruͤndliche Lehren zie⸗ 
hen, wodureh die Erfindung erleich- 
tert wirde Ueberhaupt würde die 
Erfindungskraft dadurch geſtaͤrkt 
werden, daß man durch beſtandige 
Uebung die Fertigkeit erlangte, bey 
jedem klaren Zuſtand der Gedanken 
auf das Einzele darin Acht zu 
geben, damit auch die Theile des 
Ganzen klar wuͤrden, und alſo wie⸗ 
der andre Begriffe und Vorſtellungen, 
die an fie graͤnzen, ans Licht braͤch⸗ 
ten. Wer dieſe Fertigfeit erlangt 
hat, wird nicht nur bey jeder klaren 
Vorſtellung weiter um ſich ſehen, oder 
ein weiteres Feld verbund ner Vor⸗ 
ſtelluugen enibefen; ſondern auch 
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bey andern Gelegenheiten werden die 
Vorſtellungen, die einmal bey ihm 
klar geweſen, durch fluͤchtige Veran⸗ 
laſſungen ſich wieder aufs neue dar⸗ 
ſtellen. Dadurch alfo wuͤrde übers 
haupt der Erf Hungskraft ein meiz 
teres Feld eröffnet. In jedem be, 
ſondern Fall aber würde die Erfin⸗ 
dung erleichtert, wenn die Vorſtel⸗ 
lung, darauf fie ſich gruͤudet, durch 
Aufmerkſamkeit und langes Verwei⸗ 
len darauf, den hoͤchſten Grad der 
Klarheit erhielte. Denn dadurch wuͤr⸗ 
de eine deſto großere Menge andrer, 
mit ihr verbundenen Vorſtellungen, 
aus Licht hervorkommen und dem 
Erfinder die Wahl derſelben erleich⸗ 
kern. 

Das, was man von einzeln Faͤl⸗ 
len gluͤklicher Erfindungen weiß, ſchei⸗ 
net zu beſtaͤtigen, daß die Sachen in 
uns wirklich auf dieſe Weiſe vor⸗ 
gehen. Wir ſehen uͤberall, daß die. 
jenigen, bey denen irgend eine Reis 
deuſchaft herrſchend worden, febr 
ſinnreich ſind alle Mittel zu finden, 
wodurch ſie befriediget wird. Der 
Geizige findet überall Gelegenheit zu 
erwerben, auch da wo kein andrer ſie 
würde vermuthet haben. Die Bora 
ſtellung des Reichthums, als des 
höchſten Guts, liegt beſtaͤndig mit 
Klarheit in ſeiner Seele; alles, was 
irgend damit verbunden ift, liegt 
gleichſam in der Naͤhe; dieſer Menſch 
fiebe nichts als in Beziehung auf 
fee herrſchende Neigung: itzt kommt 
ihm von ohngefehr etwas vor, das 
jeder andre überſieht, er aber bes 
merkt ſchnell die Verbindung deſſel⸗ 
ben mit ſeinen Hauptgedanken, er⸗ 
kennt, daß es ein Mittel ſeyn kann, 
etwas zu erwerben, und braucht es. 
Auf eben dieſe Weiſe kommt auch der 
Kuͤnſtler auf Erfindungen, - fobald 
die Vorſtellung des Werks, das er 
zu machen hat, herrſchend worden 
iſt. So erfand Euphranor feinen 
Jupiter. Dieſer Mahler ſollte, wie 
Kuſtathius erzaͤhlt, für die Athe⸗ 

nien⸗ 
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nienſer ble zwoͤlf großen Götter mahs 
len: es wurde ihm fehe ſchwer das 
Bild des Jupiters zu erfinden. Der 
Gedanken, durch was fuͤr ein Bild 
der Gott könne vorgeſtellt werden, 
der an Macht und Mojeftät alle weit 
übertrifft, wurde herrſchend in ihm 
und war ihm beſtaͤndig gegenwaͤrtig. 
Einsmals ging er vor einem Ort 
vorbey, da die Ilias laut geleſen 
wurde, und er hörte eben die Stelle: 
Bußooom Sapa N u. ſ. f. *) 
plötzlich rufte er aus, nun hab ich, 
was id) ſuchte. Gerade fo kam Ar⸗ 
chimedes auf die beruͤhmte Erfin⸗ 
dung, das Verhaͤltniß der verſchie⸗ 
denen Metalle in der Krone des ies 
rons auszurechnen. In beyden Faͤl⸗ 
len ift es offenbar, daß die Erfin- 
dung blos dadurch erleichtert wor⸗ 
den, daß dem Mahler und dem Phi⸗ 
loſophen der Zwek, den jeder hatte, 
unaufhörlich in den Gedanken lag, 
Wer dieſes beobachtet, wird auch je⸗ 
de andre fid) zeigende Vorſtellung fo» 
gleich in Beziehung auf ſeine Haupt⸗ 
gedanken anſehen; und ſo wird ihm 
nichts entgehen, was irgend eine 
wirkliche Verbindung damit Dat. 
Hierin liegt zum Theil auch der 
Grund, warum durch die Begeiſte⸗ 


rung die Erfindungen leicht werden. 


Denn in dieſem Zuſtand iſt der Zwek, 
den man ſich vorgeſetzt hat, nicht nur 
die einzige herrſchende Vorſtellung 
der Seele, ſondern er hat einen ho⸗ 
hen Grad der Lebhaftigkeit, wodurch 
jeder damit verbundene Begriff eine 
deſto größere Klarheit bekommt. 
Daraus ziehen wir eine wichtige 
Lehre für den Kuͤnſtler, der beſchaͤff⸗ 
tiget iſt, das zu erfinden, was zu 
ſeinem Zwek dienet: er entſchlage 
ſich aller andern Gedanken, und laſſe 
allein die Vorſtellung ſeines Zweks 
klar in feiner Seele; er entziehe! die 
Aufmerkſamkeit jedem andern Gegen⸗ 
ſtand; begebe ſich zu dem Ende, 
wenn dieſes ſonſt nicht geſchehen 
*) II. A. v. 529. 


er 


kann, in die Einſamkeit; er gewoͤhne 

ſich an, jedes, was ihm vorkommt, 
auf feinen Gegenſtand zu ziehen, fo, 
wie der Geizige alles auf den Ge⸗ 
winuſt, und der Andaͤchtige alles auf 

Erbauung zieht. Hat er ſeinen Geiſt 

in dieſe Lage geſetzt, ſo ſey er unbe⸗ 

ſorgt; das was er ſucht wird ſich 

nach und nach von ſelbſt anbieten; 

er wird allmaͤhlig eine Menge zu fete 

ner. Abſicht dienliche Begriffe fans 

meln, und zuletzt ohne Muͤhe die be⸗ 

fien auswaͤhlen konnen. 

Hiebey aber iſt es von der hoͤch⸗ 
ften Nothwendigkeit, daß ber Kuͤnſt⸗ 
ler ſeinen Zwek ſo beſtimmt und ſo 
deutlich faſſe, daß nichts ungewiſſes 
darin bleibe. Wie kann der Redner 
Beweisgruͤnde für einen Satz finden, 
den er ſelbſt noch nicht vollig be⸗ 
ſtimmt, oder nicht deutlich genug 
gefaßt hat? Und ſo iſt es mit jeder 
Erfindung. Vergeblich wuͤrde der 
Dichter ſich vornehmen, Gedanken 
zu einer Ode zu finden, oder der 
Mahler Bilder zu einem Gemaͤhlde, 
fo lang jener den unbeſtimmten Zwek 
hat ruͤhrend zu ſeyn, dieſer etwas 
ſchoͤnes zu machen. Ein Werk, deſ⸗ 
ſen Erfindung ſich nicht auf ganz 
deutliche und vollig: beſtimmte Bee 
griffe gruͤndet, kann nie vollkommen 
werden. Darum ruͤhmt Mengs von 
Raphael, daß er allemal zuerſt feine 
Aufmerkſamkeit auf die Deutung deſ⸗ 
ſelben, das iſt, auf das, was es 
eigentlich vorſtellen ſoll, gerichtet 
habe“). Durch die Erfindung ſucht 
man dasjenige zu erkennen, wodurch 
eln Werk vellkommen wird; voll⸗ 
kommen aber wird es, wenn es ge⸗ 
nau das wird, was es ſeyn ſoll; 
alſo iſt offenbar, daß der Erfinder 
ſehr genau erkennen muͤſſe, was das 
Werk, an deſſen Erfindung er arbei⸗ 
tet, ſeyn ſolle. Demnach ſetzt die 
Erfindung einen ſehr genau beſtimm⸗ 
ten und ſehr deutlichen Begriff dy 
en, 
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fen, was das Werk ſeyn ſoll, tore 
aus. Man ſieht es gar zu vielen 
Werken an, daß die Urheber nie bes 
fimmt gewußt haben, was fie ma: 
chen wollen. Wie viel Concerte hart 
man nicht, dabey es ſcheinet, der Ton⸗ 
ſetzer habe ſich blos vorgeſetzt ein Ge⸗ 
räufch zu machen, das von einer 
Tonart zur andern uͤbergeht; und 
wie viel Taͤnze ſieht man nicht, die 
keine Abſicht verrathen, als aller⸗ 
hand Stellungen, Wendungen und 
Sprünge zu zeigen? Dieſer Man- 
gel einer beſtimmten Abſicht kann 
nichts anders, als Mißgeburten 
hervorbringen, von denen man nicht 


ſagen kann, was fie find, wenn fies 


gleich die aͤußerliche Form gewiſſer 
Werke von beſtimmtem Character 
haben. 

Der Kuͤnſtler bemühe fid) alfo zu⸗ 
erſt, einen ganz beſtimmten und 
deutlichen Begriff von dem Werke zu 
bilden, das er ausfuͤhren will, da⸗ 
mit er von jeder Vorſtellung, die ſich 
ihm dazu anbietet, urtheilen koͤnne, 
ob ſie etwas beytragen werde das 
Werk dazu zu machen, was es ſeyn 
ſoll. Hat er dieſen Begriff gefaßt, 
ſo richte er ſeine ganze Vorſtellungs⸗ 
kraft darauf allein; er mache ihn 
zum herrſchenden Begrifffſeines Ver⸗ 
ſtandes, und gebe dann auf alle 
Vorſtellungen, die fid) wahrender 
Zeit aufklaͤren Achtung, ob ſie in 
irgend einer Verbindung mit dieſem 
Hauptbegriff ſtehen. Dadurch wird 
er eine Menge Begriffe ſammeln, die 
zu feiner Abficht dienen, und er wird 
nun blos noch dafür zu ſorgen has 
ben, die beſten daraus zu waͤhlen. 

Vielleicht wär’ es nicht unmoͤg⸗ 
lich, jedem Kuͤnſtler einige befondre 
Regeln fuͤr die Einſammlung der 
Begriffe und Vorſtellungen zu geben. 
Aber der, dem es weder an Genie, 
noch an vorhergegangener fleißiger 
Uebung der Vorſtellungskraͤfte, Der 
ſonders der Phantaſie febtet, ſcheint 
fic nicht noͤthig zu haben. Für den 
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Redner hat man in dieſem Stuͤk am 
beſten geſorget. Die alten Lehrer 
der Redner haben mit unglaublichem 
Fleiß jede Wendung des Geiſtes zu 
entwikeln geſucht, durch die man auf 
irgend eine Entdetung einer zur Sa⸗ 
che dienenden Vorſtellung kommen 
kann. Welche Weitlaͤuftigkeit über 
die ſogenannten locos communes, 
über die ftatus quaeftionis, über die 
Affekten und Sitten, bey dem Uris 
ſtoteles, ermagoras *), Hermo⸗ 
genes a), und andern? Wenn hierin 
zu viel geſchehen, ſo ſind im Gegen⸗ 
theil andre Kine in dieſem Stuͤk zu 
ſehr von der Critik verſaͤumt worden; 
denn es koͤnnte doch uͤber die beſon⸗ 
dern Methoden zu erfinden viel ms 
liches geſagt werden, Fuͤr die Muſik 
hat Mattheſon einen Verſuch gevas 
get, den man nicht ohne Nutzen 
zum Grund einer naͤhern Ausführung 
legen koͤnnte “). 

In den zeichnenden Kuͤnſten iſt vor 
der Hand kein beſſeres Mittel, als 
daß der Kuͤnſtler durch fleißige Be- 
trachtung wol erfundener Werke ſei⸗ 
ne Erfindungskraft überhaupt ſtaͤrke, 
damit er bey vorkommenden Faͤllen 
eine deſto großere Leichtigkeit habe, 
ſo zu verfahren, wie in aͤhnlichen 
Faͤllen andre verfahren find. So 
wird das Studium der alten Muͤn⸗ 
zen, der geſchnittenen Steine, der 
anttken Statuen und des halberha⸗ 
benen Schnitzwerks, den Zeichnet 
lehren, wie die Alten das Weſent⸗ 
lichſte ſowol hiſtoriſcher, als alles 
goriſcher Vorſtellungen durch wenige 
Bilder von großer Bedeutung haben 
ausdruken konnen. í 

Unter 


ai ©. Quintik: Int. L. HI. 

2) Hegi Zugerewv lib. IV. apud Rhet. 
ex ed. Aldi, und mit lat. Ueberſ. und 
Vorleſungen darüber von Joh. Sturm, 
Strasb. 1570 u.f 8. 3B und mit femer 
übrigen Schriften, gr. und lat. von 
Caſp. Laurentius, Col Allobr. 1614. 8. 

E S vollkommener Capellmeiſter IL Th. 
4 Cap. 
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Unter allen Kuͤnſten ſcheinet ge 
genwaͤrtig keine in dieſem Stuͤk mehr 
verſaͤumt zu feyu, als die Tanzkunſt, 
wo man beſonders in der ernſthaf⸗ 
fen Art, felten eine Erfindung von 
irgend einigem Werth zu ſehen be 
kommt, und wo es unendlich rar if, 
ein Ballet anzutreffen, von deſſen 
Hanblung oder Charakter man fich 
irgend einen beſtimmten Begriff ma⸗ 
chen konnte. Doch hat auch hierin 
Noverre den erſten Saamen qu£ 
geſtreuet“); und itzt wuͤrde es gut 
ſeyn, wenn jemand alles, was wir 
noch hier und da bey den Alten von 
der beſondern Beſchaffenheit ihrer 
Taͤnze aufgeſchrieben finden, ſam⸗ 
meln wuͤrde “). 


Der andre Weg zur Erfindung, 
da man zufälliger Weiſe den Gegen⸗ 
fiand entbrfet, der den Stoff zu ei. 
nem Werk der, Kunſt geben kann, 
ſcheinet etwas ungefaͤhres und feiner 
Vorſchrift unterworfen zu ſeyn; den⸗ 
noch koͤnnen auch hier dem Kuͤnſtler 
Uebungen angezeiget werden , wo⸗ 
durch er zu dieſem Gefchäffte geſchik⸗ 
ter und fertiger wird. Man kann 
ihm überhaupt ſagen, daß er auf die⸗ 
ſem Weg oft auf Erfindungen kom⸗ 
men wird, wenn er fich unaufhor⸗ 
lich mit Gegenſtaͤnden feiner Kunſt 
beſchaͤfftiget. Was nach dem erſten 
Weg über den beſondern Begriff des 
zu erfindenden Werks angemerkt wor⸗ 
den, gilt hier von dem ganzen Zweig 
der Kunſt, den jeder bearbeitet. Wer 
ſich unaufhoͤrlich mit den Gegenſtaͤn⸗ 
den feiner Kunſt beſchaͤfftiget; wer 
alles, was er ſieht und hort, in Bes 
ziehung auf dieſelbe beurtheilet, dem 
ſtoßen nothwendig überall Gelegen⸗ 
heiten zu Erfindungen auf. Der 
Hiſtorienmahler, dem alles zu ſeiner 


*) Lettres far Ia Danfe, 


) Das iſt nun wohl, ziemlich ausführ⸗ 
lieh, in den, bey dem Art Ballet ange⸗ 
führten Werken geſchehen. 
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Kunſt gehörige beſtaͤndig gegenwärs 
tig ift, ſieht jeden Menſchen als eis 
ne zur Hiſtorie ſchikliche oder unſchik⸗ 
liche Figur an. Trifft er einen, defe 
ſen Geſicht einen Charakter oder eine 
Geſinnung vorzuͤglich gut ausdrukt, 
ſo kann ihm dieſes nicht entgehen; 
er wuͤnſcht ſogleich ihn zu einem Gee 
maͤhlde zu brauchen, und nun denkt 
er auf eine Erfindung, dazu er dieſe 
Figur brauchen koͤnnte. So macht 
es der comiſche Dichter; unaufhoͤr⸗ 
lich mit Charakteren und Handlungen 
beſchaͤfftiget, die fid) auf die comia 
fhe Bühne ſchiken, beurtheilt er alle 
Menſchen aus dieſem Geſichtspunkt; 
bemerkt alſo natuͤrlicher Weiſe in ſei⸗ 
nem Umgang jedes, was ihm dienen 
kann. Stoͤßt er von ungefaͤhr auf 
einen comiſchen Hauptcharakter, ſo 
entſteht gleich die Begierde ihn zu 
brauchen, und das Beſtreben eine 
Fabel auszudenken, in die er dieſen 
Charakter einweben konnte. Auf dieſe 
Weiſe hat jeder Kuͤnſtler, deffen Geiſt 
ganz mit ſeinem Gegenſtand beſchaͤff⸗ 
tiget ift, überall Veranlaſſungen zur 
Erfindung; ſelbſt die unbetraͤchtlich⸗ 
fien Dinge fübren ihn darauf. So 
geſteht Leonhard da Vinci, daß er 
oft, aus Fleken an alten Mauren und 
Waͤnden, gute Gedanken erfunden 
habe. Er hat deßwegen kein Beden⸗ 
ken getragen, unter den wichtigen 
Beobachtungen uͤber die Kunſt dieſe 
gering ſcheinende Sache in einem eige⸗ 
nen Abſchnitt vorzutragen. „Wenn 
ihr, ſagt er, irgendwo eine beſtaͤubte 
flefige Mauer, oder bunte Steine 
mit mannigfaltigen Adern ſeht, fo 
werdet ihr bisweilen Dinge daran 
finden, die ſich ſehr gut zu Gemaͤhl⸗ 
den ſchiken; Landſchaften, Schlach⸗ 
ten, Gewolke, kuͤhne Stellungen, 
außerordentliche Kopfſtellungen, Ge⸗ 
waͤnder und mancherley Dinge dieſer 
Art. Dieſe ſeltſam durch einander 
liegende Gegenſtaͤnde ſind eine große 
Hülfe zur Erfindung, und geben bite 
lerley Zeichnungen und neue Einfälle 

11 


92 Erf 


zu Gemaͤhlden ).“ Ohne Zweifel 
ift. dieſes der gewoͤhnlichſte Weg zur 
Erfindung, daß der Kuͤnſtler in den, 
ihm von ohngefaͤhr aufſtoßenden Ge⸗ 

genſtaͤnden, alles in feiner Kunſt 
Ee bemerket. Man bewun⸗ 
dert oft, wie die Kuͤnſtler auf ge⸗ 
wiſſe gluͤkliche Erfindungen haben 
kommen konnen, und man glaubt, 
fie muͤſſen ein auſſerordentlich gluͤk⸗ 
liches Genie zum Erfinden gehabt ha⸗ 
ben, da doch, wenn man die eigent⸗ 
liche Geſchichte der Erfindung wüßte, 
fich zeigen würde, daß ein Zufall. fe 
hervorgebracht hat. Vermuthlich 
ſind die wichtigſten Erfindungen nicht 
auf die erſte, vorher beſchriebene 
Weiſe, da man den Hauptgegenſtand 
ſucht, ſondern auf dieſe zweyte Weiſe 
entſtanden, da der Hauptgegenſtand 
ſich von ohngefaͤhr zeiget, und dem 
Kuͤuſtler, der feine Wichtigkeit eine 
ſieht, Gelegenheit giebt auf einen 
Inhalt zu denken, wo er in feinem 
rechten Licht koͤnnte geſetzt werden. 
So hat ein großer Tonfeger mir der 
kennt, daß er mehr als einmal Dine 
ge, die er irgendwo im Vorbeygang 
gehoͤrt, zum Thema oder Inhalt ei⸗ 
nes Tonſtuͤks gemacht habe, das er 
ſelbſt nie fo gut würde erfunden has 
ben, wenn er fid) vorgeſetzt haͤtte, 
etwas zu ſuchen, das gerade den 
Charakter dieſes Ausdruks haben 
ſollte. 

Deßwegen muß der Kuͤnſtler un⸗ 
aufhorlich an feine Kunſt denken, 
und ſein Netz beſtaͤndig, wo er im⸗ 
mer ſey, ausgeſpaunt halten, um 
jeden vorkommenden Gegenſtand, der 
ihm brauchbar iſt, einzufangen und 
hernach Gebrauch davon zumachen, 
ſo wie es Philopoͤmen in Abſicht auf 
die Kriegskunſt machte“). Vol⸗ 
taire, der (o reich an gluͤklichen Ges 
danken ift, hatte beſtaͤndig feine 
Schreibtafel bey der Hand, um je 
des dienliche, das er fah und hörte, 

*) Traité de-la peint, Chap XVL 

) S. Einbildungskraft II Th. S. rg. 
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wo es immer ſeyn mochte, ſogleich 
zum künftigen Gebrauch aufzuſchrei⸗ 
ben. Eben ſo machen es viele Mah⸗ 
ler und Zeichner, die beſtaͤndig Pa⸗ 
pier und Bleyſtift bey fid) tragen, 
da ihnen dann bisweilen eine Wolke, 
bisweilen ein Meuſch, den kein an⸗ 
drer wuͤrde angeſehen haben, zu Er⸗ 
findung eines guten Gemaͤhldes Ge⸗ 
legenheit giebt. Auch ein mittelmaͤ⸗ 
ßiges Genie kaun auf dieſe Weiſe zu 
ſehr gluͤklichen Erfindungen kommen; 
wie aus vorhandenen Bepſpielen 
koͤnnte gezeiget werden. 

Dieſes ſind die zwey Hauptwege 
zu guten Originalerfindungen zu kom⸗ 
men; man kann aber auch auf meha 
rerley Arten durch Nachahmungen 
erfinden. Ein Gegenſtand hat oft 
mehr als eine Seite, nach der man 
ihn intereſſant findet. Wer alſo bey 
Betrachtung ſchon vorhandener Wer⸗ 
ke der Kunſt, die mehrern Seiten des 
Hauptgegenſtandes erforſchet, kann 
auf Erfindungen kommen, wenn er 
die ganze Sache aus einem andern 
Geſichtspunkt betrachtet. Wer z. B. 
ein Gemaͤhlde von der Kreuzigung 
Chriſti vor ſich hat, darin der Mah⸗ 
ler zur Hauptabſicht gehabt, die ver⸗ 
ſchiedenen Eindruͤke vorzustellen, die 
dieſe Handlung auf die Freunde des 
Gekreuzigten gemacht: ſo koͤnnte er 
leicht auf den Einfall kommen, die 
ganze Handlung in Abſicht auf den 
Eindruk auf ſeine Feinde zu behan⸗ 
deln; und um alles intereſſanter zu 
machen, wuͤrde er hiezu den Augen⸗ 
blik waͤhlen, da das Wunder des 
Erdbedens dabey geſchieht. Die Er⸗ 
findung wäre gut, und blog aus ei⸗ 
ner Art der Nachahmung entſtan den. 

er durch dieſen Weg erfinden will, 
ber muß ſich in den vor ihm liegen⸗ 
den Werken beſtimmte Begriffe von 
der Erfindung derſelben, und von 
dem Zweck, dahin alles abzielt, ma⸗ 
chen, und dann einen andern, wozu 
dieſelbe Materie mit gewiſſen Veraͤn⸗ 
derungen ſich eben ſo gut ſchiket, pon 
defen. 
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defen. So geſchieht es in ber Mu⸗ 
ſik gar oft, daß dieſelben Saͤtze oder 
Gedanken, in einer andern Bewe⸗ 
gung oder in anderm Zeitmaaße ſehr 
geſchikt ſind, ganz andre Empfin⸗ 
dungen auszubruͤken. Wer dleſes 
bemerkt, macht durch Nachahmung 
eine Erfindung. 

Eben ſo leicht kann man auf neue 
Erfindungen kommen, wenn man 
bey ſchon vorhandenen Werken eis 
nige Hauptumſtaͤnde weglaͤßt, oder 
andre Hauptumſtaͤnde hinzuthut; 
oder wenn man mit Beybehaltung 
des Hauptinhalts und des Geiſtes 
der Vorſtellung einen andern Stoff 
waͤhlet. So hat mancher drama⸗ 
tiſche Dichter den Geiſt, oder den 
Haupteindruk ſeines Drama von ei⸗ 
nem andern genommen, und eine 
neue Fabel dazu erdacht; wie Vol 

"faite, der das, was Shakeſpear 
in der Fabel des Hamlets vorgeſtellt, 
in die Fabel der Semiramis einge⸗ 
kleidet hat. 

Alſo ſind gar vielerley Wege zu 
Erfindungen in den Kuͤnſten zu ge 
langen; dazu, auſſer den Talenten, 
die von der Natur gegeben werden, 
ein unaufhoͤrliches Studium der 
Kunſt, und der ſchon vorhandenen 
Werke derſelben, das Hauptſaͤchlichſte 
beytraͤgt. 

Was bis hleher von der Erfindung 
geſagt worden, betrifft den Haupt⸗ 
ſtoff, oder die Materie im Ganzen 
betrachtet; es kann aber jebes auch 
auf die Erfindung einzeler Theile an⸗ 
gewendet werden. Jeder Haupttheil 
eines Werks macht doch einigermaſ⸗ 
ſen wieder ein Ganzes aus, deſſen 
beſondere Theile eben wieder ſo er⸗ 
funden werden, wie die Haupttheile 
ſelbſt aus Betrachtung des Ganzen 
erfunden worden. Ohne Zweifel 
kommen dem Kuͤnſtler Salle vor, wo 
ihm die Erfindung einzeler Theile ſo 
ſchwer wird, als die Erfindung des 
Ganzen und wo der Mangel eines 
kleinen ſchiklichen Theiles das ganze 
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Werk aufhält. Da iſt ihm zu rathen, 
nur nicht aͤngſtlich zu ſeyn und fid) 
Zeit zu nehmen. 
läßt fich nicht erzwingen, und gelingt 
oft durch die ernſtlichſten Beſtrebun⸗ 
gen am wenigſten. Man weiß die 
Geſchichte des Nealces ), der mit 
ſeinem ganzen Gemaͤhlde fertig war, 
bis auf den Schaum, den er an dem 
Maule des Pferdes ausdruͤfen ſollte. 
Aber man ift nicht allemal fo gluͤklich, 
wie er war. Das Beſte hiebey iſt, 
den Schwierigkeiten nachzugeben, 
nichts erzwingen zu wollen, und von 
der Arbeit zu gehen, ſie ſogar eine 
Zeitlang, als wenn man ſie vergeſſen 
wollte, wegzulegen. Denn wo man 
ſo große Schwierigkeiten findet, da 
iſt man allemal auf dem unrechten 
Weg, den man doch fuͤr den rechten 
hält. Uifo iſt das efte, daß man 
fic) aus diefer falſchen Faſſung oder 
Stellung herausſetze. Ein dunkler 
Begriff deſſen, was man ſucht, bleibt 
deßwegen doch immer dunkel in un⸗ 
frer Vorſtellung; allmaͤhlig nimmt 
die Sache eine andre Wendung, und 
mit angenehmer Verwundrung er⸗ 
faͤhrt man nachher, daß das, was 
man durch großes Beſtreben nicht 
hat finden koͤnnen, fid) von ſelbſt auf 
die natüͤrlichſte Weiſe darbietet. 

Es ift eine anmerkungswüͤrdige 
Sache, und gehort unter die andern 
pſychologiſchen Geheimniſſe, daß bis⸗ 
weilen gewiſſe Gedanken, wenn man 
die größte Aufmerkſamkeit darauf 
richtet dh dennoch nicht wollen ente 
wikeln oder klar faſſen laſſen; lange 
hernach aber ſich von ſelbſt, und 
wenn man es nicht ſucht, in großer 
Deutlichkeit darſtellen, ſo daß es das 
Anſehen hat, als wenn ſie in der 
Zwiſchenzeit, wie eine Pflanze, unbes 
merkt fortgewachſen waͤren und nun 
auf einmal in ihrer völligen Entwik⸗ 
lung und Blathe da ſtünden. Mars 
cher Begriff wird allmaͤhlig reif in 

une, 
-*) Plin. Hift, Nat, L. XXXV, 10. 
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uns, und loͤſet ſich dann gleichſam 
von ſelbſt von der Maſſe ber dunkeln 
Vorſtellungen ab und faͤllt aus Licht 
hervor. Auf dergleichen gluͤkliche 
Aeußerungen des Genies muß ſich je- 
der Kuͤnſtler auch verlaſſen, und 
wenn er nicht allemal finden kann, 
was er mit Fleiß ſucht, mit Geduld 
den Zeitpunkt der Reife ſeiner Gedan⸗ 
ken abwarten. 

Nan rechnet oft auch die Wahl und 
Anordnung der Theile noch zue Er⸗ 
findung des Werks; es ift aber von 
diefen Stuͤken der Kunſt beſonders 
geſprochen worden. Durch die Er⸗ 
findung im eigentlichſten Verſtande 
werden nur die Theile herbey ge⸗ 
ſchafft, und oft viel mehr, als nd- 
thig find. Durch die Wahl werden 
die ſchiklichſten ausgeſucht und die 
übrigen verworfen, und durch die 
Anordnung werden ſie zum beſten 
Ganzen verbunden. 

Es ſcheinet noch hieher zu gehoren, 
daß von Beurtheilung der Erfindun⸗ 
gen geſprochen werde. Nach dem 
oben feſtgeſetzten Begriff beſteht die 
Erfindung allemal in Ausdenkung 

der Mittel, die zum Zwek fuͤhren, 
oder in der guten Anwendung einer 
ſchon vorhandenen Sache zu einem 
beſtimmten Zwek. Es muß alſo in 
jedem guten Werk der Kunſt ein 
Zwek zum Grund liegen, durch wel⸗ 
chen alles vorhandene beſtimmt wor⸗ 
den ift. Wo kein Zwek zu entdeken 
ift, da läßt fid auch von der Grën, 
dung nicht urtheilen. In der That 
trifft man auch eft Werke der gung 
an, deren Urheber ſelbſt keinen be⸗ 
fümmten Zwek moͤgen gehabt haben, 
in denen folglich gar keine Erfindung 
liegt; die Theile ſind von ungefaͤhr 
fo zuſammen gekommen, wie die 
Phantaſſe des Künſtlers, ohne irgend 
einem Leitfaden zu folgen, ſie heran⸗ 
gebracht bats und es kann auch ge⸗ 
ſchehen, daß der, welcher das Werk 
beurtheilet, nicht im Stande iſt, 
den darin liegenden beſtimmten Zwek 
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zu entdeken. Hier if aber von dim 
Urtheil des Kenners die Rede, wo 
dieſer nach genauer Betrachtung 
nichts entbeket, wodurch die Theile 
des Werks zuſammenhangen oder 
wohin die Erfindung des Kuͤnſtlers 
zielt; da kaun wan mit Grund ver⸗ 
muthen, daß die Erfindung ſelbſt 
ſchlecht ſey. 
Werks ſichtbar, fo erkennet man den 
Werth der Erfindung aus der Tuͤch⸗ 
tigkeit der Mittel, zum Zwek zu fiihs 
ren. Bey einer antiken Statue weiß 
man entweder, was der Kunſtler das 
durch hat vorſtellen, welchen Gott 
oder Helden er hat abbilden wollen, 
oder man kann dieſes aus genauer 
Betrachtung des Werks ſelbſt ſchlieſ⸗ 
fen... Sn dem letzten Fall ift wenig⸗ 
ſtens etwas Gutes in der Erfindung; 
bent daß man die Bedeutung des 
Werks erkennt, beweiſt ſchon, daß 
der Küuftler in dieſem Stuͤk feinen 
Zwek nicht verfehlt habe. Im er 
ſten Fall erkennt man den Werth 
der Erfindung, wenn in dem Werk 
alles mit dem Begriff der Sache 
uͤbereinkommt. Ein Gemaͤhlde, von 
dem niemand errathen kann, was 
der Mahler hat vorſtellen wollen, iſt 
gewiß in Abſicht auf die Erfindung 
ſchlecht, wie gut ſonſt immer Zeich⸗ 
nung und Colorit darin ſeyn mogen; 
weiß man aber, was der Mahler 
hat vorſtellen wollen, findet aber 
dabey, daß er den Zweck durch das, 
was im Gemaͤhlde iſt, nicht wol hat 
erreichen konnen, fo ift auch als⸗ 
dann die Erfindung mifgeratbeu, 
Es finden fich aber berſchiedene hits 
her gehörige Betrachtungen an ei, 
nem andern Ort dieſes Werks weiter 
ausgefuͤhret Y. 
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Bon der Faͤhigkeit zu erfinden, 
als einem Geſchufte und Kennzeichen von 
Genie, handelt Al. Gerard in ſ. Schrift 


über 
) S. Werke der funf, — 7 


Iſt aber der Zwek des 


/ 


Erf 


über das letztere, S. 9. u. f. der Heberf, 
— fo wie auch H. Floͤgel, inf. Ge 
ſchichte des menſchlichen Verſtandes, $. 25 
u. f. die vornehmſte Elgenſchaft des Gente's 
in Erfindung feat: — — * 

Von der Erfindung uͤberhaupt: 
Einleitung in die Erſindungskunſt von C. 
Bor. Floͤgel, Beesl. 1768. 8. (Das Werk 
enthalt eivzele ganz gute Stelen; aber, 
der Verf. hat fi, wie ſchon in den Dit 
teraturbr. Th. 8. S. 334. u. f. bemerkt 
worden d, oͤfterer aus der allgemeinen in 
die gemeine Logik verloren.) — Das erſte 
Kap. des aten Buches, in der Art de 
lentir et de juger, S, 71 der Strasb. 
Ausg. von 1788 (ſehr alltäglich.) — 

Von der Erfindung in Räckſicht auf 
Poeſie: Dialogi di Mattes AL Lio- 
nardi, della inventione poetica, ed 
inſieme quanto alla iſtoria et all' arte 
oratoria S’appartienne, er del modo di 
finger la favola, Ven. 1854 4, (Der 
Geſprache find zwey; und der Verfaſſer 
schlagt, als das beſte Mittel zur Grën, 
bung, Kenntnitz in der Moral, ín ber 
Geſchichte, und in der Naturkunde überz 
haupt vor.) — In bem iten. B. der Ele- 
mens de Poeſie franc, Sec. Part, Set. 
1 U. f. wird von der Erfindung, und den 
Gegenſtanden der dich teriſchen Erfindung, 

als Gedanken, und Schilderungen aller 
Aut (portraits Und peintures), gehandelt. 
— Das gte Kap. des erken Bos. von 
Marmontels Poetique frane, S. 316. 
Ausg. führt die lieberſchrift, De l'in- 
vention; ober der Verf. beſtreitet mehr, 
was anre daruber geſagt haben, und vors 
züglich den Werth von der Erfindung uͤber⸗ 
haupt (um den Lacan zu retten), als daß 
er lehrreiche Dinge darüber ſagte. — 
Von Erfindung im Drama, und wie das 
Genie und der Witz erfindet, oder et» 
dichtet, handelt G. E. Leſſing, in ſ. Dea 
maturnie, bey Gelegenheit der Rodo⸗ 
gune des P. Corneille; St. XXXI. u. f. 
St. LXX u. f. 

Von Schriften über die Erfindung, in 
Rüͤckſiept auf die eigentliche Rede, ge⸗ 
hoͤren, auffer den, von H. Sulzer ange⸗ 
führten, noch hierher: M. T. Ciceroa 
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nis,Rhetoricor. f, de Inventione rhe- 
torica, Lib, II. in den verſch. Yusaı f. W. 
— Rod. Agricola de Inventiode, Col. 
1518.8, Par. 1557. 8. — Bucoldianus 


de amplificationibus et inventionibus, 


Lib. III. Lugd. B. 15 34. 8. — Dav, 
Chytraei de Inventione rhetor, Lib, 
Viteb, 1538. 8, — Place. Vincentii 
Promptuarium triplex inventionis, bey 
ſ. Acceſſ. rhetor, Artis Ariſtotel. 
Hamb, 1686. 8. — De arte invenien- 
di, Diſſertat. D, Dafchitzkii „Viteb. 
1699. 4. — De invent. rhetor, fer, 
Frd, Sidel, Jen, 1712, 4. — Auch 
wird noch in den mehreſten Anweiſungen 
zur Redekung, als in dem iten und sten 
Kap. des aten Wes, der Princ, pour la 
lecture des Orateurs, Par. 1 753. 8.— 
in Prieſtlebs Vorleſungen über Redekunſt 
und Cut, S. 6 der d. Ueberſ. — und 
v. q. m. davon gehandelt. — 

Von Erfindung, in Auſehung der hil⸗ 
denden Künſte, handeln: gp. Doles, 
in dem Dial, della Pictura, G. 1$0 der 
Ausg. von 1728. — Giovb. Armenint, im 
gien Rap. des iten Buches . Veri pre- 
cetti della pittura, S. 42, ber Ausg. von 
1678. — Franc. fana, in dem iten Kap, 
f. Prodromo, Breſe. 1670. f. — Der 
Abt Giovandr. Lazzarlnt, in dem sten B. 
S. 97. der Nuova. Raccolta d'opuſc. 
Ícientif, er hlol. Pez, 1763, U. f. 4. 
Deutſch in dem Zuſeiedenen, Nuüpnb. 
1763. 8. N. 10. — Algarotti, in T, Vers 
fuc. úber die Mahlerey, S. 120 der d. 
Ueberſ. Caſſel 1769. 8. — De Piles, in 
dem Cours de Peinture par principes 
G. 39. der Ami, Ausg. von 1767. — — 
Fr. Junius, im ton Kap. des zen Bu⸗ 
Geh W. De Pictura Veter, S. 137 ber 
Ausg. von 1694, f£. — — Kid arbſon, in 
f. Abhondl. von der Mablerey, S. 31 der 
fat. leberſ. Amft, 1728. 8.— — Ha⸗ 
geborn in der uten u. f. f. Betrachtun⸗ 
gen über die Mahleren, S. 147. u f. — 
Oreſtrio, im 22ten Abſchn. T. 1. S. 235. 
— — Als Anleſtung zu Erfindungen 
koͤnnen dienen: Nouveaux ſujets de 
Peint. et de Sculpture, Par. 1755, 15. 
— Tableaux tirés de rlliade, et de 
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YOdiffee d'Homère, et de l'Eneide de 


Virgile, Par. 1757. 8. von dem Gr. Cay⸗ 
ius. — kliſtoire d'Hercule le The- 
bain . à laquelle on a joint Phi- 
ftoire des tableaux qu'elle peut four- 
nir, Par. 175 8. 8. von ebend. — Hiftoi- 
re univerſelle, traitée. relativement 
aux arts de peindre et de ſculpter, ou 
Tableaux de I Hiſtoire enrichis de 
connoiffances anal, à ces talens, p. 
G. Andre Bardon, Par; 1763. 12. 3 B. 
U. a. m. — Auch gehört noch im Gan- 
zen: Unterſchiedene eigene Erfindungen 
der größten Mahler und Kupfeeſtecher von 
D. Herrliberger, Zur. 1744. k. unb — 
Ermunterung zur Leetuͤre an junge Künſt⸗ 
ler, von J. v. Sonnenfels, Wien 1768. 8. 
hieher. — — 

tlebrigens handelt das, von H. v. 
Murr, inf. Bibl. de Peinture, S. 507 
angefuͤhrte Werk: Polyphile, ou le 
tableau des Inventions ... par Be- 
roald, P. 1600, 4. krinesweges, wie 
man glauben ſollte, von der Erfindung; 
es iſt nichts, als die franzoͤſiſche Ueberſ. 


der, bey dem Art. Baukunſt, S. 32 
angefuͤhrten Hypnerotomachia Poli- 
Phili.— 5 


Er goͤtz end. 
(Schöne Künfte,) 

Dieſes Wort ſcheinet, wie manches 
andre, womit man gewiſſe Gattun⸗ 
gen” angenehmer Gegenſtaͤnde ang: 
druͤkt, in feiner Bedeutung noch nicht 
vollig beſtimmt zu ſeyn. Darum fep 
uns erlaubt, es hier zur Bezeichnung 
derjenigen Gegenſtaͤnde, beſonders 
derjenigen Werke der Kunſt anzuwen⸗ 
den, deren Abſicht blos auf Erwe⸗ 
kung angenehmer Empfindungen von 
jeder Art geht, die auf nichts forte 
daurendes abzielen, oder bey denen 
man keinen andern Zwek, als den Ge⸗ 
nuß ſelbſt hat; Werke, die zu nichts, 
als einem angenehmen Zeitvertreib 
dienen koͤnnen. So ſiud, nach eini⸗ 
ger Kunſtrichter Meinung, alle (ée 
nen Kuͤnſte blos zum Crac Ger 
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Der Kuͤnſtler, der uͤberall die Na⸗ 
tur zur Lehrerin annehmen muß, 
kann ihr auch hierin folgen. Es iſt 
auch bey einem mittelmaͤßigen Grad 
der Beurtheilungskraft nicht zu ver⸗ 
kennen, daß die Natur bey dem Ans 


genehmen und Unangenehmen, dag 


ſie in ihre verſchiedenen Werke gelegt 
hat, faſt durchgehends hoͤhere Abſich⸗ 
ten habe, als den bloßen Genuß; 
dennoch aber ſcheinet manches blos 
auf das Ergoͤtzen abzuzielen. Die 
liebliche Mannigfaltigkeit der Far⸗ 
ben, wodurch die verſchiedenen Aus⸗ 
ſichten in der Natür ſo reizend wer⸗ 
den, ſcheinet nichts, als den blos 
ruhigen Genuß der angenehmen Em⸗ 
pfindung, die ſie erweken, zur Abſicht 
zu haben. Auch liegt es in dem all⸗ 
gemeinen Gefuͤhl der Menſchen, die⸗ 
ſe liebliche Scene dazu zu brauchen. 


Welchem Menſchen von geſundem 


Gemuͤthe wird es einfallen, den zu 
tadeln, der beym Spazierengehen 
blos die Abſicht hat, die angeneh⸗ 
men Eindrüfe der ſauften Fruͤhlings⸗ 
luft, und der mannigfaltigen Lieb⸗ 
lichkeiten der laͤndlichen Scenen zu 
genießen, und blos das Vergnuͤgen 
des Genuſſes dabey zu fischen? Eben 
dazu kann man auch die maunigfal⸗ 
tigen Scenen der fittlichen Natur ge 
brauchen. Auch ohne Ruͤkſicht auf 
engere Verbindungen der Freund⸗ 
ſchaft und gegenfeitige Unterſtuͤtzung 
oder Befoͤrderung nützlicher Ges 
ſchaͤffte, genießt ſelbſt der weiſeſte 
Menſch das Vergnuͤgen einer guten 
Geſellſchaft, blos dieſes Geuuſſes 
halber. 

Alſo iſt wol kein Zweifel, daß nicht 
auch die ſchoͤnen Künste dazu dienen 
konnen, und daß nicht Werke, die 
blos ergoͤtzend Rnd, unter die guten 
Werke der Kunſt ſollten aufzunehmen 
ſeyn. Daß aber dieſes der einzige 
Zwek der ſchoͤnen Kuͤnſte feya ſollte, 
kann viel weniger zugeſtanden wer⸗ 
den, als die Verbannung des blos 
Ergoͤtzenden. In der Natur iſt es 

ſehr 
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febr felten, daß dag Angenehme ohe 
ne die hoͤhern Abſichten des Nuͤtzli⸗ 
chen vorhanden iſt. Wenigſtens hat 
das Ergotzende beſtaͤndig die gute 
Wirkung, daß es dem Gemuͤth die 
Munterkeit, und dem Körper die Ge« 
ſundheit unterhaͤlt. 

Darum nehme man der Kunſt die 
Ehre nicht, eine wahre Nachahmerin 
der Natur zu ſeyn, und das Nuͤtz⸗ 
liche zum Hauptendzwek zu haben. 
Man fage dem Kuͤnſtler, daß er An⸗ 
genehmes oder Unangenehmes in die 
Gegenſtände verflechten muͤſſe, pa, 
dem das Intereſſe der Menſchlich⸗ 
keit erfodert, daß fie geſucht ober 
vermieden werden. Dieſes muß 
er vornehmlich da thun, wo die 
Natur, die blos gufs Allgemeine 
fibt ,, es nicht thun konnte. Zu 
natuͤrlichen und animalifchen Ge 
ſchaͤfften braucht man ſelten durch 
die Kunſt ermuntert zu werden; da⸗ 
fuͤr hat die Natur ſelbſt hinlaͤng⸗ 
lich geſorgt; fuͤr die verſchiedenen 
politiſchen Veranſtaltungen, die bey 
jebem Volk und in jedem Zeitalter, 
nach zufälligen umſtaͤnden anders 
find, konute ſie nicht beſon ders ſor⸗ 
gen, und darin erwartet fit die Hul. 
fe der Kunſt. 

Nach dieſem Grundſatz alfo ſchraͤn⸗ 
ken wir den Gebrauch des blos 
Ergoͤtzenden ein, ohne daſſelbe aus 
dem Gebiet der Sung wegzuwelſen. 
Aber wir fodern bon dem Künftler, 
der blos ergögen will, daß cr es 
als ein Mann von Geſchmak thue, 
als einer der ſich bewußt iſt, daß 
er Männer und nicht Kinder vor 


fi bat. Das Ergoͤtzende kann 
ſchaͤtar, aber auch ſehr veraͤcht⸗ 
lich ſeyn. Es erfobert einen Mann 


von Verſtand und Geſchmak; und 
wie es weit leichter ift für eine Sa 
Wie, deren Verrichtung und Le⸗ 
bens art man fennet, ein gutes und 
bequemes Haus zu bauen „als et 
wa ein kleines Gebaͤude, bas eine 
gute Ausſicht machen und uberhaupt 
Sweyter Theil. 
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die Annehmlichkeit eines Gartens 
vermehren foll: fo if es auch ipte 
niger ſchwer, in andern Kuͤnſt en ein 
Werk von genau beſtimmter Ab⸗ 
fit, als ein blos zum Ergöotzen 
dienendes zu erfinden. Es erfo⸗ 
dert viel Geſchmak, einen feinen 
Witz und mannigfaltige Erfahrung, 
die man aus dem Umgang mit 
den feinern Koͤpfern, die in den ver⸗ 
ſchiedenen Ergoͤtzlichkeiten ſchon das 
Beſte gefunden haben, erlanget, 
um in bieſer Art etwas ſchaͤtzba⸗ 
res hervorzubringen. Der einge⸗ 
ſchraͤnkteſte Meuſch kann eine an 
ſich wichtige Sache ſo vortragen, 
daß die Erzaͤhlung intereſſant wird; 
aber ohne wichtige Gegenſtaͤnde der 
Unterredung unterhaltend zu fen, 
(ft nur den felneſten Köpfen ger 
geben. 


Erhaben. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es ſcheinet, daß man in den Werken 
des Geſchmaktz überhaupt dasjenige 
Erhaben nenne, mag in feiner Art 
weit großer und ſtaͤrker üb, als wir es 
erwartet hätten; weßwegen es uns 
uͤberraſcht und Bewunderung erweket. 
Das blos Schone und Gute in der 
Natur und tti der Kunſt, gefällt, iſt 
angenehm oder ergotzend; es macht 
einen ſanften Eindruk, den wir ruhig 
genießen; aber das Erhabene wirkt 
mit ſtarken Schlaͤgen, ift hinreißend 
und ergreift das Gemuͤth unwider⸗ 
ſtehlich. Dieſe Wirkung thut es 
nicht blos in der erſten Ueberraſchung, 
fondern anhaltend; je länger man 
dabey verweilet und je näher man es 
betrachtet, je nachdrüklicher empfin⸗ 
det man ſeine Wirkung. Was eine 
liebliche Gegend, gegen den erſtaun⸗ 
lichen Anblik hoher Gebirge, oder 
die fanfte Zärtlichkeit einer 3iolí, 
gegen bie vafenbe Liebe der Sappho, 
dag (ft das Schoͤne gegen das Gr» 
habene. 


Es 
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Es iſt demnach in der Kunſt das 
Hoͤchſte, und muß da gebraucht wer⸗ 
den, wo das Gemuͤth mit ſtarken 
Schlaͤgen anzugreifen, wo Bewun⸗ 
derung, Ehrfurcht, heftiges Verlan⸗ 
gen, hoher Muth, oder auch, wo 
Furcht und Schreken zu erweken find; 
überall wo man den Seelenkraͤften 
einen großen Reiz zur Wirkſamkeit 
geben, oder fig mie Gewalt zuruͤkhal⸗ 
ten will. Deßwegen iſt die nähere 
Betrachtung deffelben, feiner berſchie⸗ 
denen Gattungen, der Quellen, wor⸗ 
aus es entſpringt, ſeiner Behandlung 
und Anwendung, ein wichtiger Theil 
der Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Da uͤberhaupt das Erhabene we⸗ 
gen feiner Groͤße Bewunderung era 
welt, diefe aber nur da entítebt, wo 
wir die Große wirklich erkennen, fo 
muß die Große des erhabenen Gegen⸗ 
ſtandes nicht vollig außer unſern Be⸗ 
griffen liegen; denn nur da, wo wir⸗ 
noch einige Vergleichung anſtellen 
konnen, entſteht die Bewunderung 
der Größe. Das vollig unbegreif⸗ 
liche ruͤhrt uns ſo wenig, als wenn 
es gar nicht vorhanden waͤre. Wenn 
man uns fagt ; Gott babe die Welt 
aus Nichts erſchaffen, oder Gott 
regiere die Welt durch bloßes Wol⸗ 
den, (o fühlen wir gar nichts dabey, 
weil dieſes ganzlich außer unſern Bee 
griffen legt. Wenn aber Mofes fagt: 
Jnr ſprach Gott, es werde Licht! 
und das Licht ward; ſo gerathen 
wir in Bewu derung, weil wir uns 
wenlaſtens einbilden, etwas von bite 
ſer Größe zu begreifen; wir hoͤren 
befehlen de Worte und fuͤhlen einiger⸗ 
maßen ihre Kraft; und wenn man 
uns anſtatt des bloßen göttlichen 
Willens, ein finnliches Zeichen def- 
ſelben ſehen laͤßt, wie Homer und 
nach ihm Horaz thut, die uns ein 
Bild des Jupiters geben, cuncta fu- 
percilio moventis, der mit dem Au⸗ 
ge winkt und dadurch alles in Bewe⸗ 
gung ſetzt, ſo erſtaunen wir über die. 
ſe Macht. Wet uns von der Ewig⸗ 
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keit ſpricht und ſagt, fie fep eine 
Dauer ohne Ende, der ruͤhrt uns we⸗ 
nig, weil wir nichts dabey denfen; 
wenn aber Haller fing£: ` 
Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit und Schall und Wind 
Und ſelbſt des Lichtes Fligel langſam 


" 
Ermuͤden über dir und finden Feine 
Schranfen. 

fo bekommen wir doch einigermaßen 
einen Begriff dieſer unbegreiflichen 
Große, indem wir ſehen, daß fie das 
Hoͤchſte, fo wir denken koͤnnen, weit 
uͤberſteigt. Wenn wir in einer 
Schlacht einen unbekannten Men⸗ 
ſchen aus den Gliedern heraustreten 
ſaͤhen, der allein das feindliche Heer 
ſchlagen wollte, ſo wuͤrden wir ihn 
fuͤr einen unſinnigen Prahler halten; 
wenn aber dieſer Mann ein Aichlles 
iſt, wenn wir aus ſeinem Charakter, 
aus feiner Faſſung, aus feinem Ton 
einigermaßen begreifen, daß er dem 
Unternehmen gewachſen ſeyn machte, 
alsdann erſtaunen wir über ſeinen 
Muth. So muͤſſen wir fuͤr jedes 
Erhabene ein Maaß haben, nach wel⸗ 
chem wir feine Größe, wiewol ver⸗ 
geblich, zu meffen bemuͤht find. Wo 
dieſes fehlt, da verſchwindet die Groͤſ⸗ 
fe, oder fie wird blos zur Schwulſt. 
Indem wir aber vermittelſt des Maaſ⸗ 
fes, das wir haben, die Groͤße des 
Erhabenen zu begreifen bemüht find, 
erhebt fich der Geiſt oder daß Herz; 
die Seele nimmt einen hohen 
Schwung, um ſich zu jener Groͤße 
zu erheben. Daher kommt in eini⸗ 
gen Faͤllen die Wirkung, die Lon⸗ 
gimus dem Erhabenen zuſchrelbt, 
wenn er Dat: „Natuͤrlicher Weiſe 
wird die Seele durch das wahre Er⸗ 
habene gleichſam erhoͤhet und indem 
ſie ſelbſt einen hohen Schwung be⸗ 
kommt, mit Vergnuͤgen und großen 
Geſinnungen erfüllt, als wenn fie 
das, was ſie hoͤrt, ſelbſt erfunden 
haͤtte ).“ Dieſes aber gilt nur von 
dem 


gong inus vomerhabenen im VII Abſchn. 
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dem Erhabenen, das eine antreiben⸗ 
de Kraft hat“); denn die von der 
zurükſtoßenden Art ift, erwekt Furcht 
und Schrecken. 

Um die Gattungen des Erhabenen 
naͤher zu betrachten, merken wir an, 
daß die Gegenſtaͤnde der Bewunde⸗ 
rung entweder auf die Vorſtellungs⸗ 
kraͤfte oder auf die Begehrungskraͤf, 
te der Seele wirken. Denn wir be⸗ 
wundern die Dinge, zu deren kla⸗ 
rer Vorſtellung unſre Begriffe nicht 
hinreichen, und auch die, welche 
das Gefühl unſerer Begehrungskraͤfte 
berſteigen. 

Alle Gattungen der Vorſtellungen, 
bie, welche durch die Sinnen kommen, 
die von der Phantaſie gebildet, und 
die vom Beiſtand erzeuget werden, 
konnen zur Bewunderung fuͤhren. 
Man kaun die Majeftät der Natur 
in den Alpen nicht ohne Bewunderung 
ſehen; und wer ſolche Gegenſtaͤnde 
würdig mahlen oder beſchreiben kann, 
der erreicht das blos ſinnlich Erha: 
bene, wie Haller: 

Der fe die Pfeiler ted Himmels, die 

Alpen, dle er befungen, 
Zu Ehrenfäulen gemacht zc). 
Noch weiter erſtrekt ſich das Erhabene 
der Phantaſie, die uns eine zweyte 
ſinnliche Welt erſchafft. Durch dieſe 
Groͤße ſind die Gemaͤhlde des Dim, 
mels und ber Holle, bey Milton und 
Klopſtok, erhaben: welch erſtaunli⸗ 
cher Reichthum der Phantaſie in ih⸗ 
ren Beſchreibungen! Auch der Ner 
ſtand hat erhabene Gegenſtaͤnde; fo 
geben uns die neuern Philoſophen 
erhabene Begriffe von dem Weltge⸗ 
baͤude, und von der Große des goti- 
lichen Verſtandes: auch nennen wir 
die Wahrheiten und Betrachtungen 
erhaben, da durch wenige Begriffe 


eine weite Gegend in dem Reich der 


Wahrheit helle wird. 
Wir bewundern die Gegenſtaͤnde, 
der Vorſtellungskraͤfte wegen der 
S. Klaft. : 
) Kleiß im Frühling. 
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Menge, und beg Reichthums der Din⸗ 
ge, die uns auf einmal vorſchweben 
und die wir zu faſſen nicht vermo⸗ 
gend find, die febr viel weiter gehen, 
als wir folgen koͤnnen; oder wir be⸗ 
wundern fie aus Ueberraſchung, weil 
fie unſrer Erwartung entgegen laufen, 
weil wir etwas widerſprechend ſchei⸗ 
nendes fuͤr wahr erkennen. Wenn 
das Große klein, das Kleine groß 
wird; wenn aus Unordnung und 
Verwirrung Ordnung entſteht: ſo iſt 
es ein erhabener Gedanken für die, 
welche die Richtigkeit deſſelben eini⸗ 
germaßen einſehen, daß aus aller 
ſcheinenden Unordnung in der phyſt⸗ 
ſchen und fittlichen Welt, die ſchoͤnſte 
Ordnung im Ganzen bewirkt wird. 
Und wenn Pope bon Gott fagi: eg 
ehe mit gleichem Blikeine Wafers 
blafe und Welten in Staub vers 
fliegen; oder Saller von feiner Ewig⸗ 
feit ſingt: $ S 

Der Sternen fille Majeftat, 

Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht , 

Eilt von dis eg wie Gras an ſchwuͤhlen 

Sammertagen; 

Wie Roſen, die am Mittag jung, 

Und welk ſind vor der Dämmerung, 

Cit von dir weg der Angelſtern und 

agen. 


y 

fo kommt das Erhabene dieſer Ge⸗ 
danken aus der wunderbaren Ver⸗ 
gleichung deſſen, was wir als das 
Größte: der körperlichen Wält fene 
nen, mit dem Kleineſten; wodurch 
wir erſt die wunderbare Groͤße Got⸗ 
tes einigermaßen erkennen, gegen 
den eine ganze Welt und ein Staͤub⸗ 
chen gleich groß ſind. So graͤnzet 
es auch an das Erhabene, wenn der 
eben angeführte Dichter in ſeinem 
Gedichte von dem Urfprung des He, 
bels, nachdem er eine reizende Be⸗ 
ſchreibung von der Natur gemacht 
hat, plötzlich ausruft: 

Und dieſes iſt die Welt, worüber Weiſe 

klagen! 

Oder wenn Cicero ausruft: Welch 
trauriges Scbauſpiel, der Erhal, 
ter des Vgterlgndes ift gezwungen, 

Ga é8 
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es zu verlafen, und die es berto» 
then haben, bleiben ruhig darin *)! 
Dieſes iſt alſo die eine Gattung des 
Erhabenen, das unfre Vorſtellungs⸗ 
kraͤfte mit Gewalt angreift. 

Die andre Gattung wirkt die Be⸗ 
wundrung durch das Gefuͤhl des 
Herzens. Indem wir andrer Men⸗ 
ſchen Empfindungen, Leidenſchaften, 
innerlich wirkende Kraͤfte oder duf 
ſerlich ausbrechende Handlungen, 
mit unſerm Gefuͤhl vergleichen und 
gegen das halten, was wir zu thun 
vermoͤgend find, fo entſteht allemal 
Bewundrung, wenn wir Kräfte fee 
hen, bie weit über die unfrigen ger 
hen, oder deren Größe wir nicht an⸗ 
ders, als durch eine außerordentli⸗ 
che Anſtrengung unſers eigenen Ge⸗ 
fühle, faſſen koͤnnen. Eben dieſes 
geſchieht auch, wenn wir im Guten 
oder Boͤſen etwas ſehen, das um» 
fre Empfindung gleich ſam beſtuͤrmt. 
Daher entſteht das Erhabene An den 


Geſinnungen, in den Charakteren, 


in den Handlungen, und auch in den 
lebloſen Gegenſtaͤnden der Empfin⸗ 
dung. 

de Empfindungen der Ehre, ber 
Rechtſchaffenheit, der Liebe des Baz 
ker landes koͤnnen fo fort ſeyn, daß 
fie unſre Bewundrung erweken; und 
alsdenn nennen wir ſie erhaben. 
ſo iſt die Großmuth erhaben, die 
ſchwere Beleidigungen verzeiht, wie 
wenn Auguſtus zum Cinna, der in 
eine Verſchwoͤrung gegen ihn getre⸗ 
ten war, ſagt: Laß uns Freunde 
ſeyn Einna**)! der hohe Muth des 
Hohenprieſters Joad, der bey den 
gefaͤhrlichſten Umſtaͤnden, womit man 
ihn erſchreken will, ruhig ſagt: 
Ich fuͤrchte Gott, Abener, und kenne 
teine andere Furcht f). So hat 
die Standhaftigkeit des Milo etwas 
Erhabenes, von dem Cicero ſagt: 
er lbalte nur den Ort fér den Ors 


) Philip. x. 
=) Imrauerſpfel des Corneille; Cinna. 
+) Im Trguerſpiel des Racine, At halle. 
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der Verbannung, wo es nicht er⸗ 
laubt ift tugenobaft zu ſeyn *). 
Dieſes iſt das Erhabene in den Ge⸗ 
finnungen und Charakteren, mo» 
durch Männer von hoher Sinnes⸗ 
art, die weit uͤber die gemeine Tu⸗ 
gend erhaben ſind, unſere Bewunde⸗ 
rung verdienen, und wovon man 
vornehmlich in der griechiſchen und 
roͤmiſchen Geſchichte ſehr viele Bey⸗ 
ſpiele findet. 

Dieſes Erhabene hat auch im Boͤſen 
ſtatt, weil ſelbſt in der Gottloſigkeit 
etwas Bewundrungswuͤrdiges ſehn 
kann. Die Anrede, womit Sakan““) 
nach ſeinem Fall die Holle gruͤßt, 
hat etwas Erhabenes: „Seyd ge⸗ 
grüßt, Schrefsiffe; dich grüß ich, une 
terſte Welt, und dich tieffte Holle. 
Empfange deinen neuen Einwohner; 
einen, der ein Gemuͤth mit ſich bringt, 
das weder Ort noch Zeit zu veraͤn⸗ 
dern vermag. Das Getmuͤth ift fein 
eigner Platz und kann in ihm ſelbſt 
einen Himmel aus der Holle, und eine 
Hölle aus dem Himme machen. — 
Wenigſtens werden wir hier frey 
ſeyn; der Allmaͤctige hat hier nicht 
gebaut, was er uns mißgonnen ollte; 
er wird uns hier nicht verjagen.“ 
Von dieſer Art iſt auch die, anders⸗ 
wo angeführte Rede des Eteokles f), 
die Rede des Mjalti), der einiger 
maßen dem Jupiter Trotz bietet, die 
erhabene Bosheit des Caipbas und 
des Philo in Klopſtoks Meſſias. 
Jede wirkende Kraft von außeror⸗ 
dentlicher Große hat etwas Bewun⸗ 
drungswuͤrdiges. Die Staͤrke des 
Gemuͤths, das fid) durch nichts nie 
derdruͤcken laßt, eine Kuͤhnheit, die 
keine Gefahr achtet, ein Muth, 9 

ein 


*) Eft quodam inercdibili robore ani- 
mi feptus; exilium ibi efe putat, ubi 
virtuti non ſit locus. Orat. pro T. An. 
Milone. 

gei Im 1 Buch von Miltons verlornem 
Paradies 
J. Aeſchylus S. 25. 
$) II. E, v. 645. ff. 
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keln Hinderniß uber waͤltiget, hat ets 
was Großes, wenn gleich dieſe 
Staͤrke nicht gut angewendet wird. 
Das Bofe darin if zufällig; das 
Gute weſentlich. Ein großmuͤthiger 
Boſewicht kann bald gut werden, 
und durch einen kleinen Schritt zu 
einer ehrwuͤrdigen Groͤße gelangen; 
aber wem die Staͤrke des Geiſtes und 
die Kraͤfte der Empfindung fehlen, 
wenn gleich ſonſt im Gemuͤth nichts 
Bofes vorhanden wäre, der bleibt 
in der ſittlichen Welt immer ein ge⸗ 
ringſchaͤtziges Geſchoͤpf. 

Wie die hohe Sinnesart, die das 
Gemüth bey den wichtigſten Vorfaͤl⸗ 
len, ſelbſt bey dem ſtuͤrmenden Unge⸗ 
witter der Gefahren und des Ungluͤcks 
in bewunderungswüurdiger Ruhe zu 
erhalten vermag, etwas erhabenes 
hat, ſo koͤnnen im Gegentheil auch 
die Leidenſchaften eine wunderbare 
und erſtaunliche Wirkſamkeit hervor⸗ 
bringen. Bey der ſtillen Groͤße der 
hohen Geſinnungen bewundern wir 
die Staͤrke der Seele, die ſich bey 
den heftigſten Anfaͤllen in Ruhe zu 
erhalten vermag; bey der Heftigkeit 
gewiſſer Leidenſchaften zieht die, tute 
De Erwartung uͤbertreffende Wirk⸗ 
ſamkeit, die alles uͤberwaͤltigende 
Kraft derſelben, unſre Bewundrung 
nach fich. Jene ruhige Große gleis 
chet den majeſtaͤtiſchen Gebuͤrgen, von 
denen einer unſrer Dichter (nat: 

So ſtehet ein Berg Gottes, 

Den Fuß in Ungewittern, 

Das Haupt in Sonnenſtrahlen *); 
Dieſe wirkſame Große hingegen if 
wie ein gewaltiger Strohm, der al⸗ 
les, was ihm in Weg kommt, mit 
ſich fortreißt. So iſt die Wuth 
des Achilles im Streit, den auch die 
verſchlingenden Wellen des Lanthus. 
nicht zuruͤkhalten, oder die erſtaun⸗ 
liche Rachgier des Coriolans in 
Thomſons Trauerſpiel !). — Gieb 


*) Ramler in der Cantate vom Tode Jeſu. 
* Ot it imports not which of us com- 
mands. 
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mie den unterſten Song in dem 
Heer; ganz Italien ſoll dennoch er⸗ 
fahren und allen kuͤnftigen Zeiten 
ſoll die Stimme des Geruͤchts es 
ſagen, daß ich zugegen geweſen, 
daß Coriolan dem Heer der Vols⸗ 
cier beygeſtanden, als das weit⸗ 
herrſchende Rom der Erde gleich 
gemacht worden. — So viel Staͤrke 
konnte man von keinem Menſchen 
erwarten. 

Selbſt die uͤberwaͤltigenden Leidene 
ſchaften können, menn. fie ſtarke Sees 
len betreffen, etwas Erhabenes zei⸗ 
gen. Wer kann ohne Schaudern 
den Schmerz des Hiobs anſehen, da 
er die Stunde ſeiner Geburt verflu⸗ 
chet, oder das erſtaunliche Leiden des 
ſterbenden Herkules H, ober den Jam⸗ 
mer des Philoktetes“), oder die ers 
ſchrekliche Duaal des Abbadona f)? 
Selbſt die Liebe, wie ſie die Sappho 
oder die Glementina martert, ſetzt in 
Erſtaunen. In jenen muthigen Lei⸗ 
denſchaften iſt das Gemuͤth ſelbſt der 
Gegenſtand der Bewunderung; hier 
aber bewundern wir die Groͤße des 
Gegenſtandes, der das Leiden her⸗ 
vorbringt, und den wir in der leiden⸗ 
den Seele als in einem Spiegel er⸗ 
bliken. Man kann eine aͤhnliche 
Wirkung durch Vorbildung des Gee 
genſtandes ſelbſt erreichen. Naͤmlich 
die uͤberwaͤltigenden Leidenſchaften, 
wobey die Seele blos leidend fheis 
net, koͤnnen, wie ſo eben angemerkt 
worden, erhaben geſchildert werden; 
man kann aber das Erhabene auch. 
durch die Gegenſtaͤnde dieſer beiden⸗ 
ſchaft ſelbſt erreichen, indem anſtatk 

G 3 der 

Give me the loweſt ranck among your 

troops; 

Alf Iraly will know, the voice of fama 

Will cell all futur times, that 1 was 

preſent, 

That Coriolanus in the Volfcian Army 

Aſſiſted when. imperiil Rome was 

ſack d. 

2 Se 5 1 8 vf. P - es 

* Sophocl Philo&. vf. 747 uff. Dë 
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der Furcht, des Schreckens, ber Ver⸗ 
zweiflung, die Gegenſtaͤnde, von 
denen dieſe Leidenſchaften entſtehen, 
geſchildert werden; fo ift Miltons 
Beſchreibung der Holle erhaben 
furchtbar. 


Dieſes find alſo die verſchiedenen 
Gattungen des Erhabenen in der 
ſichtbaren und unſichtbaren Natur. 
Nicht nur die Beredſamkeit und die 
Dichtkunſt, ſondern auch die zeichnen⸗ 
den Kuͤnſte, haben den Ausdruk def 
ſelben in ihrer Gewalt. Es iſt keine 
Gattung deſſelben, die Raphael nicht 
erreicht bátte, und wir wiſſen ſowol 
aus den Zeugniſſen der Alten, als 
aus dem Antiken, das übrig geblie⸗ 
ben, daß die alten Bildhauer das Er⸗ 
habene der Sinnesart und der Cha» 
raktere in einem hohen Grad erreicht 
haben; daß fe im Jupiter die goͤtt⸗ 
liche Majeſtaͤt, in der Minerva die 
Weisheit u. ſ. f. auf eine erhabene 
Weiſe ſichtbar zu machen gewußt 
haben. In einem einzigen Stuͤk ſchei⸗ 
net den neuern Kuͤnſtlern der Aus⸗ 
druk des Erhabenen zu fehlen: wo 
ſie naͤmlich die Gottheit abbilden 
wollen. Wenigſtens ift mir kein er- 
kraͤgliches Bild davon bekannt, wo 
naͤmlich die Gottheit unmittelbar vor⸗ 
geſtellt wird. Denn ſonſt haben wir 
allerdings Gemaͤhlde, die von der 
Große und Majeſtaͤt Gottes mittel- 
bar erhabene Vorſtellungen enthal 
ten, wovon das große Gemaͤhlde 
von Raphael, das insgemeln das 
Sakrament genennt wird, ein für. 
treffliches Beyſpiel iſt. Selbſt der 
Baukunſt kann man das Erhabene 
nicht ganz abſprechen. Wenn gleich 
unfre Baumeiſter es nicht erreichen, 
fo laßt fich doch fühlen, wie durch 
Gebaͤude gewaltige Eindruͤke von 
Ehrfurcht, von Macht und Größe, 
und auch von ſchauderndem Schreken 
zu bewirken wären. Auch bie Mu- 
ik iſt nicht vom Erhabenen entbloͤßt; 


Ee h 
ſie hat das Erhabene der Leidenſchaf⸗ 
ten, auch wol die ruhige Größe der 
Seele in ihrer Gewalt. Haͤndel und 
Graun haben es oft erreicht. Wer 
ſich davon uͤberzeugen will, darf von 
dem erſten nur Alexanders Seft, und 
von dem zweyten die Oper Iphige⸗ 
nia hoͤren. 


Nun ift auch noch zu bemerken⸗ 
daß ein Gegenſtand entweder durch 
feine innerliche Gedhe erhaben iſt, 
oder daß er durch die beſondere Weiſe, 
wie er vorgeſtellt wird, ſeine Größe 
bekommt; jenes koͤnnte man das we⸗ 
ſentlich Erhabene, dleſes das zufaͤl⸗ 
lige nennen. Es giebt Dinge, die 
wir nur geradezu erkennen oder em⸗ 
pfinden duͤrfen, um ſie zu bewun⸗ 
dern. Wer ſich einen Begriff von 
dem Weltgebaͤude machen kann, wird 
gewiß das Erhabene darin fuͤhlen. 
So wird man auch bey jeder Aeuße⸗ 


‚rung einer hohen Sinnesart, wenn 


man ſie nur zu empfinden vermag, 
in eine Art des Entzuͤkens geſetzt; 
und jede große ſchrekhafte Begeben⸗ 
heit macht beſtuͤrzt, wenn man ſie 
nur, foie fie ift, fict oder erzaͤhlen⸗ 
hoͤret. Aber eine Vorſtellung, die 
man ſehr oft, ohne merkliche Wir⸗ 
kung davon zu empfinden, gehabt 
hat, kann uns in einem Licht, oder 
in einer Wendung gezeiget werden, 
wo fie den lebhafteſten Eindruk macht. 
So find die ſchon angeführten Vor⸗ 
ſtellungen von der Ewigkeit und von 
der unermeßlichen Große Gottes. 
Denn obſchon beyde Gegenftände 
an ſich groß find, ſo iſt es ſehr 
ſchwer ſich ihre Groͤße mit einiger 
Klarheit vorzuſtellen: dazu hat uns 
das Genie des Dichters geholfen. 
So iſt es eine gemeine, uns ſehr we⸗ 
nig ruͤhrende Wahrheit, daß die Groſ⸗ 
ſen der Erde ſo wie gemeine Men⸗ 
ſchen ſterblich ſind; aber fie nähert 
ſich dem Erhabenen, wenn Horaz ſie 
alfo ausprüfts ` 


Pallida 


Er 


Pallida mors aequo pulfat pede pan- 
perum tabernas 


Regumque turres *). 


Daß nad) dem Tode aller Unterſchied 
des Ranges und der Wuͤrde wegfaͤllt, 
iſt ein gemeiner Gedanke; aber in ei⸗ 
ner arabiſchen Erzaͤhlung bekommt 
er etwas Wunderbares und Erhabe⸗ 
nes. Der berühmte Caliph Harun 
Al⸗Kaſchid begegnete einem Einfied- 
ler, der einen Todtenkopf mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten ſchien. 
Was machſt du damit! ſagt der 
Caliph. Der Einftedler: — ich fü. 
che zu entdeken, ob dieſes der 
Schädel eines Bettlers oder eines 
Wonarchen ſey? Eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Einkleidung einer 
ganz bekannten Wahrheit. Auch Ge⸗ 
danken, die ſchon an ſich groß und 
erhaben find, koͤnnen durch die Ein⸗ 
kleidung noch einen hoͤhern Grad 
deſſelben erreichen. Es iſt an ſich 
(dou etwas großes, fich den wahren 
Philoſophen als einen Menſchen 
vorzuſtellen, der durch ſein Nach⸗ 
denken das menſchliche Geſchlecht er⸗ 
leuchtet; aber noch wunderbarer wird 
dieſes durch die Art, wie fid) Bleift 
ausdruͤkt: 

Die, deren naͤchtliche dampe den ganzen 

Erdball erleuchtet “). 

Hier iſt weſentlich und zufällig erha⸗ 
benes zugleich. Dieſes zufällig Er⸗ 
habene iſt das, was Longinus der 
Kunſt zuſchreibt, und davon er in 
Abſicht auf die redenden Kuͤnſte am 
ausfuͤhrlichſten und gruͤndlichſten 
handelt. Nachdem er angemerkt 
hat +), daß dieſes Erhabene durch 
grammatiſche und rhetoriſche Siga. 


ren; durch Tropen und andre mit 


Wuͤrde verbundene Ausdruͤke; end» 
lich blos durch den Ton und Fall der 
Rede kann erhalten werden: ſo wen⸗ 
det er den größten Theil ſeines 


*) Od. I. 4. 13. 
**) Im Frühling. 
+) im VUI Abſchn, 
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Werks“) an, dieſes durch eine Men⸗ 
ge wol ausgeſuchter Beyſpiele zu er 
laͤutern. Wir empfehlen ein oft wie⸗ 
derholtes Leſen dieſes Werks allen 
denen, die das Große und Erhabene 
im Ausdruk zu erreichen ſuchen. 

Was Horaz vom Schreiben uͤber⸗ 
haupt fagt: daß man, um gut zu 
ſchreiben, erſt gut denken muͤſſe, 
kann insbeſondere auf jede Gattung 
des Erhabenen angewendet werden. 
Wer es erreichen will, muß irgend 
eines der natuͤrlichen Vermoͤgen des 
Geiſtes, oder des Herzens, in vor⸗ 
zuͤglicher Größe beſitzen. Ohne dies 
fen Vorzug wird man meder ferb 
erhabene Vorſtellungen oder Empfin⸗ 
dungen hervorbringen, noch da, wo 
man ſie antrifft, ſich zu Nutze ma⸗ 
chen koͤnnen. Das erſte und vor⸗ 
nehmſte Mittel, ſagt Longinus, das 
Erhabrne zu erreichen, fft die natuͤr⸗ 
liche Fahigkeit große Begriffe und 
große Gedanken hervorzubringen; 
das andre, ſtarke und große Emofin⸗ 
dungen zu haben. Wiewol nun der, 
dem die Natur dieſe Vorzüge verſagt 
hat, ſie durch keine Bemuͤhung er⸗ 
langt, fo kann die natürliche Faͤhig⸗ 
keit durch die Umſtaͤnde der Zeit, 
durch Gelegenheit, durch Zär heit und 
Studium erhoͤht werden. Niemand 
bilde ſich ein, daß Homer oder De 
moſthenes, Phidias oder Raphgel 
das Erhabene, das wir an ihnen be⸗ 
wundern, allein der Natur zu dan⸗ 
ken haben. Den Saamen des Erha⸗ 
benen legt die Natur in den Gett 
und in das Herz; daß er aber auf⸗ 
keimet und Fruͤchte zeuget, wird 
durch Urſachen bewirkt, die von 
außenher kommen. 

Will man einen Beweis davon ha⸗ 
ben, ſo vergleiche man den Olympus 
oder den Tartarus des Homers mit 
dem Himmel und der Holle Miltong; 
oder die philoſophiſchen Gedanken 
des Lukretlus mit denen, die wir beg 

6.4 "or 
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Pope und Saller antreffen.“ Wer 
wird dem Homer die Erhabenheit 
ber Phantaſte und dem Lukretius die 
Stkaͤrke und Große des Verſtandes 
abſprechen! Aber wie weit bleibt das 
Erb bene der homeriſchen Phantaſie 
und der epikuriſchen Philoſophie bin. 
ker dem, was wir in ähnlichen Faͤl⸗ 
len hey dieſen Neuern antreffen, zu⸗ 
ruͤk? Das große Genie muß von 
außenher erhabene Nahrung haben, 
wenn es erhabene Früchte zeugen foll. 
Man bedenke, was fuͤr eine Menge 
großer Kopfe in dem zwölften und 
dreyzehnten Jahrhundert an der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie gearbei⸗ 
fet, und wie wenig große Wahrhei⸗ 
ten ſie gefunden haben! Es war 
das Ungluͤk der Zeiten, daß ſo 
viel große Köpfe fic) blos an Dias 
lektiſchen Kleinigkeiten üben fonn: 
ken. Auf eine aͤhnliche Weiſe er 
klaͤret der vorher angeführte Kunſt. 
richter *), warum feine Zeiten das 
Erhabene der Beredsamkeit vermiſſen. 

Der vornehmſte Grund, ſagt er, liegt 
in der unſeligen Habſucht, die unfer 
ganzes Leben belagert, und fid) aller 
Wirkſamkeit hemaͤchtiget. Denn die 
unerfättliche Begierde nach Reich⸗ 
thum, thut er hinzu, an der wir 
alle krank darniederliegen, nebſt 
Weichlichkeit und Wolu, halten 
uns in der Unterdrüfung, erſtiken 
alle männliche Stärke, 

Es ift alfo nicht genug, daß ber 
Kuͤnſtler von der Natur die Anlage 
zum Erhabenen bekommen habe. Die 
Zeiten, darin er lebt, die Gegenſtän⸗ 

de, womit er fich beſchaͤfftiget, der 
Nationalcharakter ſeiner Zeitver⸗ 
wandten, und noch mehrere zufaͤllige 
auf das Genie wirkende Dinge, 
müſſen die gluͤflichen Anlagen unters 
fügen. Corneille, der die keagiſche 
Bühne in Frankreich zuerſt in Air: 
de gebracht, hatte gewiß die beſten 
Anlagen zum Erhabenen; aber wie 
oft iſt er nicht blos ſchwuͤlſtig, wo 
*) Songin im XLIV Hif, 
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er haͤtte erhaben feyu koͤnnen? Die⸗ 
ſes iſt den romanhaften Begriffen der 
ritterlichen Tapferkeit, die damals 
noch uͤbrig waren, und bisweilen 
dem, was die Galanterie ſeiner Zeit 
abentheuerliches hatte, zuzuſchrei⸗ 
ben. Daher geſchah es, tag er cis 
nigemal ſchwuͤlſtig oder platt wurde, 
wo er groß zu ſeyn glaubte. Was 
kann abgeſchmakter ſeyn, als fol⸗ 
gende Stelle; i 


I D © a 
Jafon ne fit jamais de communes 


; maitreſſes, 
U eft né ſeulement pour charmer 


des Princeſſes, 
Et hairoit l'amour s'il avoit fous 
fa loi 
Range de meindres cœurs que de 
filles de Roi Y. 


Und doch hat diefes ber Mann ges 


ſchrieben, der in demſelben Aufzug 


die Medea, auf die Vorſtellung ihrer 
Vertrauten: 


Votre pais vous hait, votre Époux 
eft fans foy ; 
Dans un fi grand revers, que vous 
refte t- il? 
die wahrhaftig große unb erhabne 
Antwort geben läßt: Moi! 


Und wenn in dem Cid deſſelben 
Dichters Don Rodrigue feinem Va⸗ 
ter auf die Frage: Haft du auch 
Herz, mein Sohn? die trotzige ab⸗ 
geſchmalte Antwort giebt: jeder ans 
dere, als mein Vater, ſollte ſo⸗ 
gleich die Probe davon ſehen! So 
ſieht man wol, daß dieſes weniger 
dem Dichter, als den Vorurthellen 
ſeiner Zeit zuzuſchreiben iſt. 

Man kann von der Natur die 
Anlage zu einem großen Geiſt und 
Gemuͤth erhalten haben, und ſich den⸗ 
noch von dem Kleinen und Niedrigen 
das in den Sitten und in der Den⸗ 
kungsart ſeiner Zeitgenoſſen herrſcht, 
hinreißen laſſen. Hat nicht Miltons 


erha⸗ 
*) Medée Act. 1. Sc. 1. 
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erhabener Geiſt, durch eine elende 
Schultheologie verführt, der goͤttli⸗ 
chen Majeſtaͤt ſelbſt Reden in den 
Mund gelegt, die ins Niedrige fal⸗ 
len? Und haben nicht die Goͤtter des 
großen Homers, wie Cicero richtig 
aumerkt, alle Schwachheiten der 
Menſchen an fich? Alſo muͤſſen die 
Anlagen zum erhabenen Genie von 
außenher unterſtuͤtzt werden. Der 
große Verſtand, der erhabene Wahr⸗ 
heiten vortragen ſoll, muß, wie bey 
Pope und Haller, von wahrer Phi⸗ 
loſophie unterſtüͤtzt werden; Neid 
thum und Feuer der Phantaſie, von 
Kenutniß deſſen, was in der Natur 
groß und fion iſt. Mit bem Berz 
ſtand und dem großen Gemuͤth eines 
Demoſthenes oder Cicero wurde ein 
Redner in Sybaris wol Spitzfin⸗ 
digkeiten, aber nichts großes hervor⸗ 
gebracht haben. Unwiſſenheit und 
Aberglauben, wenn fie national ſind, 
hemmen den groͤßten Verſtand, er⸗ 
habene Wahrheiten zu lehren; und 
ſittliche oder polltiſche Sophiſterey, 
die herrſchend worden, die erhabenen 
Geſinnungen. 


Der erhabene Kuͤnſtler wird alfo 
nicht blos durch die Natur gebildet; 
die Umftände, darin er fid) befindet, 
muͤſſen dem großen Genie eine vollig 
freye Entwiklung verſtatten. Ver⸗ 
fand und Herz muͤſſen ihre Wirk 
ſamkeit ungehindert äußern koͤnnen. 
Dem beſten Genie werden durch die 
Niedrigkeit aller Gegenſtaͤnde, womit 
es umgeben ift, Feſſeln angelegt. 


Unſre Zeiten ſind durch ſich ſelbſt 
dem Erhabenen, in Abſicht auf die 
Vorſtellungskraͤfte, wegen der Cul- 
tur der ſpeculativen Wiſſenſchaften 
und der Naturlehre, ganz vortheil⸗ 
haft, und was ihnen in Anſehung 
des Sittlichen und des Politiſchen 
fehlet, kann doch noch einigermaßen 
durch die Bekanntſchaft, die wir mit 
den alten Griechen und Römern, den 
freyeſten und in den Aeußerungen der 


die Sprache: 
Natur das Übrige. Das Wichtigſte 
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Sinnesart ungehindertſten Volkern, 
haben, erſetzt werden. 


Wenn das Genie des Kuͤnſtlers auf 
dieſe Weiſe die Faͤhigkeit, ſich zum 
Erhabnen empor zu ſchwingen, bea 
kommen hat, fo müffen in den beſon⸗ 
dern Faͤllen auch noch beſondere Ur⸗ 
ſachen vorhanden ſeyn, die ihm eine 
ſtaͤrkereReizbarkelt geben; denn große 
Gedanken und Empfindungen ent⸗ 
ſtehen nur bey wiehtigen Veranlaſ⸗ 
ſungen. Es iſt nicht moglich über 
kleine Sachen groß zu denken, noch 
bey gleichgültigen oder geringſchäͤtzl⸗ 
gen Geſchaͤfften groß zu haudeln. 
Nur alsdenn, wenn der Kuͤnſtler 
durch die Große feiner Materie in 
Begeiſterung geſetzt worden, wird 
das Erhabene, defen er faͤhig iſt, 
in ſeinem Verſtand oder in ſeinem 
Herzen hervorbrechen. Hat er in 
diefen Umſtaͤnden den Ausdruk, nach 
Maßgebung ſeiner Kunſt, in ſeiner 
Gewalt; beſitzt er als ein Mahler die 
Zeichnung, als ein Tonſetzer Har⸗ 
monie und Geſang, als ein Redner 
ſo thut alsdenn die 


ift erhaben zu denken und zu fühlen; 
nach dieſem aber muß man ſich auf 
eine den Sachen angemeſſene Weiſe 
ausbrüken koͤnnen. Es kann etwas 
wirklich erhaben ſeyn, und durch die 
Art, wie es ſich zeiget, oder durch 
das ſchwache Licht, darin es erſcheint, 
merklich von feiner Größe verlieren. 
So wird in der ſo eben angefuͤhrten 
Stelle aus der Medea das erhabene 
Moi, durch den Zuſatz, Moi, vous 


‚dis-je, et'c'eft afez! wirklich ges 


ſchwaͤcht. 


Der Ausdruk des Erhabenen erfo. 
dert alſo noch eine beſondere Betrach⸗ 
tung. Longinus ſagt, man erreiche 
ihn, wenn man von dem, was zur 
Sache gehort, nur das Nothwendige, 
oder die weſentlichen Theile mit gu⸗ 
ter Wahl ausſuche und wol verbin⸗ 
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de ); und fein neueſter Ausleger hat 
ſehr gruͤndlich angemerkt, daß der 
Ausdruk in der ſapphiſchen Obe, die 
der griechiſche Kunſtrichter als ein 
Muſter des Erhabenen anfuͤhret, 
durch feine Einfalt der Größe der 
Sache voͤllig angemeſſen fen 9). Daß 
die hoͤchſte Leichtigkeit und Einfalt 
des Ausdruks zum Erhabenen der 
Leldenſchaften noͤthig fep, empfindet 
man. Man vergleiche den Ausdruk 
in der angezogenen fapphifchen Ode 
mit der kuͤnſtlichen Wendung, die 
ein Neuerer gebraucht hat, eben die⸗ 
ſelbe keidenſchaft auszudrüͤken. Die 
fuͤrtreffliche Scene zwiſchen Sir Carl 
Grandiſon und Miß Byron, die 
Nichardſon im 19 und zwey folgen⸗ 
den Briefen des dritten Theils be⸗ 
ſchreibet, endiget ſich damit, daß 
Sir Carl in dem Augenblike, da die 
zäͤrtlichſte Liebe zu Miß Byron auf 
dem, Punkt eines volligen Ausbruchs 
war, ploͤtzlich abbricht, und ſeine 
Geliebte verläßt. In dieſem Augen⸗ 
blike war bey ihr die Liebe auch auf 
das Huͤchſte geſtiegen, und dieſes be⸗ 
ſchreibt fie in folgenden Worten: 
„Als er weg war, ſah ich bald hier⸗ 
bald dorthin, als wenn ich mein 
Herz ſuchte; und dann verlor ich 
auf einige Augenblike die Bewegung, 
als wenn ich es für unwiederbring⸗ 
lich verloren hielte, und ward zur 
Statue.“ Man fühlt hier das Er- 
habene, wie in der Ode der Sappho; 
aber es wird doch durch das, was 
im & Abſchn. 
++) Hoc admonere liceat verae fimplici- 
tatis atque naturalis pulchritudinis 
exemplum ex eo (Sapphus Odario) 
eapi poffe et debere, Nam profecto 
f quis tantum vocabula fingula intel- 
ligat, nullo eget ad fenfum interpre- 
tc! adeo funt ómnia plana, verbisque 
ac formulis in vita communi "obviis 
et juxta naturam ufurpatis, defcripta. 
ipfae Metaphorae notiflimae funt, fed 
verbs illa vitae communis rem.clarif- 
fime fignificant; non enim circumle- 
quendo haec tam gravitet dicere po- 
tufet aut ullo modo effequi. Morus 
in-Amnet, vd Long, Cap. X. u 2. 


Erb 
der Ausdruk ſchweres hat, etwas 
verdunkelt. Durch bin, und herge⸗ 
bende Blike ſein Herz ſuchen, iſt 
eine Metapher, die etwas ſchweres 
und hartes hat. j 

Alles was im Ausdruf ſchwer und 
geſucht iſt, was Witz und Kunſt ver⸗ 
raͤth, it dem Erhabenen entgegen; 
und wie in den ſittlichen Handlungen 
diejenigen, die groß denken, immer 
den geradeſten Weg gehen, da kleinen 
Seelen liſtige Umwege natuͤrlich find, 
ſo iſt es auch in den Kuͤnſten, wo 
das Schlaue der großen Denkungs⸗ 
art entgegen iſt. Ein Gegenſtand, 
der in feinem Weſen groß iſt, darf 
nur genennt, und ohne allen Schmuk 
in ein klares Licht geſetzt werden, um 
einen ſtarken Eindruk zu machen; 
wo von ſolchen die Rede iſt, da kann 
der Ausdruk nicht einfach genug ſeyn, 
wie ſchon anderswo mit mehrern an⸗ 
gemerkt worden!). Nur dann, wenn 
der Gegenſtand außer dem Kreis un⸗ 
frer klaren Vorſtellung liegt, muß 
ein wol uͤberlegter Ausdruf ihn dem 
Geſichte naher bringen, wie bald fof 
gezeigt werden. 

Das Erhabene der Empfindungen 
wird kraͤftiger ausgedrukt, wenn man 
uns gleichſam in die Seele hinein 
bliken läßt, als wenn man uns aͤuſ⸗ 
ſerliche Zeichen vorlegt, aus denen 
wir das Indendige erf abnehmen 
ſollen. Der Mahler oder Bildhauer, 
der Genie genug hat, die Seele im 
Körper ſichtbar zu machen, kann 
ohne gewaltſame Bewegung das 
Erhabenſte der Empfindungen aus⸗ 
druͤken; wer aber im Korper nichts, 
als lebloſe Materie ſieht, muß das, 
was in der Seele vorgeht, mittelbar, 
durch allerhand Zeichen ausdruͤken. 
Scopas, oder wer der Künftler ſeyn 
mag, deſſen Meißel die Niobe gebil⸗ 
det hat, konnte das toͤdtliche Entſe⸗ 
gen dieſer ungluͤklichen Mutter un 
mittelbar in ihrem Geſicht pu 
en; 


S. den Art Beywort ! Th. S. 295f. 
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ken; und Ageſander nebſt ſeinen Ge⸗ 
huͤlfen ) hatten, um den heftigſten 
Schmerz des Laocoons auszudruͤken, 
nicht noͤthig diegeichen des Schreyens 
oder Heulens zu Huͤlfe zu nehmen. 
Die leidende Seele zeiget ſich in dem 
Auge und auf dem ganzen Korper, 
das Gehör braucht nicht gerübrt zu 
werden. Dieſes mußte Virgilius zu 
Huͤlfe nehmen, weil ſich⸗Geſichts⸗ 
zuͤge und Stellung des Koͤrpers nicht 
fo befchreiben laffen, daß die Seele 
ſichtbar wird. Der Bildhauer konnte 
den Schmerz ſelbſt ausdruͤken; der 
Dichter mußte ein Zeichen deſſelben 
fühlen laſſen. 

Die Huͤlfsmittel zum Erhabenen, 
die in dem Ausdruk liegen, ſcheinet 
Longinus fuͤr die redenden Kuͤnſte 
ſehr richtig angegeben zu haben, wie 
ſchon vorher erinnert worden. Er 
nennt bre) Gattungen derſelben: 
ſchikliche Figuren, ſowol grammati⸗ 
ſche, als rhetoriſche; eine gute Wahl 
des Ausdruks, und einen der Große 
der Sache angemeſſenen Ton, und 
die dazu nöthige Zuſammenfuͤgung 
der Rede **). Wie durch dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Huͤlfsmittel die Vorſtel⸗ 
lungen, denen es ſonſt nicht an in⸗ 
nerlicher Groͤße fehlet, noch groͤßer 
erfcheinen und bis zum Erhabenen 
ſteigen, zeiget dieſer fcharffinnige 
Kunſtrichter weitlaͤuftig f), und ver⸗ 
dient ‚hierüber mit Aufmerkſamkeit 
geleſen zu werden. Wir merken uͤber⸗ 
haupt an, daß die Art des Ausdruks 
das Erhabene der Vorſtellung auf 
eine doppelte Welſe herausbringen 
kann; 1) dadurch, daß Vorſtellun⸗ 
gen, deren Groͤße wir durch abge⸗ 
zogene Begriffe nicht faſſen, durch 
die Entwiklung oder durch Einklei⸗ 
dung groß und erhaben erſcheinen; 
2) daß der feyerliche oder lebhafte 
Ton uns reizt und gleichſam zwingt, 


S. Winkelmanns Geſch. der Zug 
II. Th. S 347. 

) VIII Abſchn. g. 1. 

T) im XVI u, ff. Abſchnitten. 
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uns die Sachen groß vorzuſtellen. 
Beydes verdient eine naͤhere Betrach⸗ 
tung. i 

Daß große Vorſtellungen biswei⸗ 
len erſt durch Entwiklung erhaben 
werden, weil wir ſie ohne dieſe nicht 
faſſen oder abmeſſen koͤnnten, be⸗ 
weiſen die ſchon vorher angefuͤhrten 
Beyſpiele von der Ewigkeit uͤber⸗ 
haupt, und beſonders von der Ewig⸗ 
keit Gottes. So kann auch durch 
mancherley Arten der Einkleidung 
die Hoheit abgezogener Vorſtellun⸗ 
gen begreiflich oder ruͤhrend werden. 
Wir fuͤhlen nichts Erhabenes, wenn 
man uus ſagt: Gott babe alles mit 
Weisheit geordnet. Salomon fleis 
det dieſes ſo ein, daß es erhaben 
wird). Durch Bilder, Gleichniſſe 
und beſonders durch Belebung des 
Lebloſen und der abgezogenen Be⸗ 
griffe, koͤnnen Vorſtellungen, die 
ſonſt wenig Kraft haben würden, 
bis zum Erſtaunen kraͤftig werden. 
Wer erſtaunt nicht, wenn Haller 
von dem Erfinder des Schießpulvers 
den wunderbaren Ausdruk braucht: 
Er ſchafft den Donner Brüder? 
hier kommt das Erhabene blos von 
der Einkleidung. Die Poeſten der 
Hebraͤer geben unzählige fuͤrtreffliche 
Beyſpiele von ſolcher Erhebung der 
Vorſtellungen, die fid) für die Dicht 
kunſt vorzüglich ſchiket, ob fie gleich 
der Beredſamkeit nicht ganz verbo⸗ 
ten ift). 

Daß der Ton der Rede, die blos 
grammatiſchen Figuren, die Wahl 
vollklingender und edler, auch bige 
weilen ungewoͤhnlicher, oder ſchikli⸗ 
che Nebenbegriffe erwekender Wors 
ter, ernſthaften und an ſich wichti⸗ 
gen Vorſtellungen etwas Erhabenes 
mittheilen fónnen, läßt fid) gleich 
begreifen und durch Beyſpiele mik 
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*) Gpr. Sal. VIII. 27731, 

) Man ſehe hierüber Lowths Vorleſun⸗ 
gen über die Poeſie der Hebrger in der 
XIII. K. ff. Lectionen. 
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bar machen. Der Eindruk, den EN 


ne Sache auf uns machen fol, kommt 
zum Theil von der Faſſung her, in 
welcher wir uns befinden. Das 
blos Mechaniſche der Rede ſetzt uns 
oft in die eigentlichſte und beſte Faſ⸗ 
fang, am lebhafteſten gerührt zu mer» 
deu. Wer ſchon durch den Ton der 
Rede geſchrekt wird, auf den macht 
eine ſchrekhafte Vorſtellung einen 
deſto lebhaftern Eindruk, und der 
feyerliche Ton und Gang der Rede 
macht oft, daß Vorſtellungen von 
mittelmaͤßiger Kraft die ganze Seele 
ergreifen. Daher wird begreiflich, 
daß ein Theil der Kraft des Erhabe⸗ 
nen blos in dem Mechaniſchen des 
Ausdruks liegen koͤnne. Beyſpiele 
hievon geben faſt alle Choͤre in den 
griechiſchen Tragoͤdien; und in Klop» 
ſtoks Meßias ift kaum eine Seite, 
wo man nicht mehr als eines an⸗ 
trifft, weil nie ein Dichter ſo durch⸗ 
aus den hohen Ton getroffen hat, 
wie dieſer. 

Es wuͤrde ein febr unnuͤtzes Unters 
nehmen ſeyn, Regeln aufzuſuchen, 
wie das Große im Ausdruk zu erhal, 
ten ſey. Wenn der Geiſt und das 
Herz des Redners und des Dichters 
von dem Gegenſtand ganz eingenom⸗ 
men und geruͤhrt ſind, ſo bilden ſich 
die Woͤrter und Redensarten von 
ſelbſt ſo auf der Zunge, als wenn ein 
Theil des innern Lebens ſich in den 
todten Buchſtaben ergoͤſſe; wenn nur 
der Dichter ſonſt den ganzen Reidh: 
thum und die Mechanik ſeiner Spra⸗ 
che beſitzt. Alſo iſt das allgemeinſte 
Mittel, zumErhabenen in der Schreib⸗ 
art zu gelangen, ein von dem Ge⸗ 
genſtand ganz durchdrungener Geiſt, 
und ein von der Staͤrke der Empfin⸗ 
dungen aufgeſchwollenes Herz. Wie 
erhaben ſtloͤhmen nicht die Reden des 
Demoſthenes, Cicero und Rouſſeau; 
in jenen, bey dem vollen Gefuͤhl der 
Gefahr, womit die Freyheit ihres 
Vaterlandes bedroht wird; in die⸗ 
ſem, wenn er die Rechte der Renſch⸗ 
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lichkeit zu retten ſucht, von deren 
Heiligkeit er ſo ganz durchdrungen 
iſt? Alſo ſind eine lebhafte Vorſtel⸗ 
lungskraft und ein warmes Herz zu⸗ 
gleich die wirkenden Urſachen erhabe⸗ 
ner Vorſtellungen und des erhabe⸗ 
nen Ausdruks. Freylich muß zu 
dem letztern die allgemeine Fertigkeit 
wol zu reden, wie Longinus an⸗ 
merkt, noch hinzukommen. 

Dem Erhabenen find entgegenge⸗ 
ſetzt das Schwuͤlſtige oder falſche 
Erhabene; das platte oder Niedrige, 
und das Sroftige; davon wir in bes 
ſondern Artikeln geſprochen haben. 


. * 


Von dem Erhabenen handeln: Dio⸗ 
nyſius Longinus, in der befannten Schrift 
(Ed. pr. Bafil, 1554.4 gr. Ex rec. 
Tana. Fabri, Salm. 1633. 12 gr. 
und lat. lac. Tollii, Traje 1694. 4. 
gr. unb fat, Toa. Hudfoni, Oxon. 
1710. und 1730. 8. gr. und lat. Zach, 
Pearce, Lond, 1724. 4. 1732. 8. gr. 
und lat. Sam. Pr. Nath, Mori, Lipf. . 
1169. 8. $t. und lat. Ioa. Toupii, 
Oxon, 1778. 4. Ueberſetzt, in das 
Italieniſche, von Nie. Pinellt, Pad, 
1639. 4. Von Ant. Fr. Gori, Ven. 1733. 
4. In das Franzoͤſiſche, von Bol 
legu, Par. 1674. 8. und gewoͤhnlich bey 
den Ausg. ſ. W. In das Engliſche: 
ven Fletcher, L. 1756, 8. Von J. P. 
S. G. Lond. 1681. 8. Von beonh. 
Welſted 1712. 8. unb ín ſ. W. 1790. 8, 
Von Will. Smith, 1738. 8. Von Hay 
1751. 8. 1755. 8. In das Deutſebe: 
Von C. Heine. Heinecke, nebſt Longins 
Leben, einer Nachricht von f. Schriften, 
und einer Unterſuchung, was er durch das 
Erhabene verſteht, Dresd. 1737. 8. Von 
Joh. G. Schloſſer, mit Anmerf, und ets 
nem Anhange, der in einem Verſuch über 
das Erhabene beſteht, vebi einer kurzen 
Nachr. von dem Leben des Longin, beipz. 
1781. 3. — Beſondre Erlaͤuterungs⸗ 
ſchriften: Diſſertatio de eo quod in 
oratione, divinum eft, ad Sect. XXXI 


Longini, Auct. Loa. Fid, Buddeo, 
Ten. 
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Yen. 1701. 4. — Lettre de Mr. Huer 
fur un paffage de Longin, mit An⸗ 
merkungen von fe Clere im roten Bde. 
der Bibl. choiſie, Amft, 1709, 12, 
vergl. mit des erſtern Demonftratio 
Evangel. Prop. IV. S. 65 der Pariſer 
Ausg. von 1690. und der voten Reflex. 
des Boileau, bep f. Ueberſ. des Longin, 
— Conr, Sam, Schurzfleifchii Ani- 
madv, ad Dion. Longinum weg) Seene 
Commentat, e codic, a lac. Tollio 
omiffs erutae, . Viteb. 1711.4. — 
De Dele&u Longini Differt, 1. G. Bere 
geri, Vit. 1732. 4. Deſſen ganzes 
Werf, De naturali pulchritudine ora- 
tionis, Lipf. 1719, 4. ad excelfam 


Longini difciplinam abgefaft , und wel⸗ 


chem auch noch eine Chreftomathia Lon- 
giniana beſonders ‚angehängt iſt. — 
Phil, Dan. Kraeuter Diſſertar, de eo 
quod Sublime eſt in oratione ad de- 
fenlendum Longinum contra Wert- 
heim. Interpretem, len. 1738. 4, — 
I. H. Benneri Diſſertat. II. de cenſu- 
ra Dion, Longini in verba Moſis .. 
Get 1739. 4. — P. Shardam Ditert, 
philol. de vita et feripris Longini, 
1751, 4. — Aug, L. Wilkii Dag 
fcriptor. divinor, e Longini excella 
diiciplina expenſ. Vit. 1758, 4, zwey 
Diſſertan. — Libellus Animadv. ad 
Longinum, fer. Sam. Fr. Nath. Mo- 
zus; Lipf. 1773. 8. die fib mit einer 
Abhandl. De variata fublimitatis no- 
tione in Commentario Longiniano 
anfängt. — De vita et fcriptis Lon- 
gini; Praef; Dav. Ruhnken, Lugd, B. 
1776, 4. Bekannter Maßen giebt fongin 
fünf. Quellen des Erhabenen an, Größe 
oder Kuͤhnheit in Gedanken; das Pathes 
tiſche; den richtigen Gebrauch von Figu⸗ 
ren; den Gebrauch der Tropen; und den 
harmontſchen Bau und Anordnung der 
Worte.) — 

Eigene Abhandlungen von neuern 
Schriftſielern, in franzoͤſiſcher Spra⸗ 
che: Dife. für la elartè et le Sublime, 
p. Mr. Marivaux, in dem Merc, de 
France, März 1719. (So dunkel, und 
fe ſchwüllig, daß man es nicht ver(iejt.) 
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Traité du Sublime à Mr, Despreaus 
2». Par. 1732, 8. (Das Werk if in 
brey Bücher abgetbelft, — Ju bem erſtern 
handelt der Berf, in 15 Kap. von dem, was 
Erhaben ic, und von den verſchiedenen 
Arten deſſelben. Er erklart es für un 
diſcours d'un tour extraordinaire, qui 
par les plus nobles images, et par 
les plus grands ſentimens, dont A 
fait fentir toute la noblefle par cé 
tour méme d'expreffion, éleve lame 
au deffus de fes idées ordinaires de 
grandeur, et qui la porrant tout à 
coup avec admiration à ce qu'il y a 
de plus élevé dans la nature, la ra- 
vit, et lui donne une haute idée 
d'elle méme; und ob er gleich glaubt, 
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daß das Erhabene keine Abtheilungen ae» 


fattet: fo nimmt er denn doch ein Subli- 
me des images und ein Sublime des 
ſentimens an. Auch unterſcheidet er 
von dem letztern, noch das Sublime des 
moeurs dadurch, daß er dieſes in die 
Handlungen großer Manner ſetzt. Das 
zweyte Buch enthalt, im 9 Kap. eine Un⸗ 
terſuchung defen, worin das Erhabene 
nicht beſteht, oder der Untericbiebe, aule 
ſchen dem Erhabenen und dem Großen, 
der perfection. du difcours, dee raifon- 
nemens de conviction, dem Pacheti- 
que der Aiſeours vehemens de ia rai- 
fon, de la piece u; b. m. fo wie bem 
Style fublime und dem Difceurs elo- 
quent. In dem dritten Buche beſchaf⸗ 
tigt der Verf. ſich, in 8 Kap. mit den 
Jerthuͤmern des Longin, und mit der Ins 
terſuchung uͤber den erhabenen Styl, ob 
es eine Kunſt des Erhabenen giebt, und 
warum das Erhabene ſo ſelten iſt? An 
einzeln guten Bemerkungen fehlt es nicht; 
aber das Ganze Iff weitſchweiſig, und die 
Beyſpiele find vielleicht nicht immer gluͤck⸗ 
lich gewählt, Richtiger ſcheint feine Kris 
tik des Longin zu feo, welchem er vor⸗ 
wirft, daß er das Erhabene mit der gran- 
deur ordinaire des Difcours verwech⸗ 
felt habe.) — Reflex. fur la nature et 
la ſource du ſublime du difcours poe- 
tique... bon dem P. Gate, in den 
Mem. de Trevoux „ Deor, 1733. — 

Nemond 
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Remond von St. Mard, handelt in f, 
Reflex, fur l'ode (Oeuvr. B. V. S. 1 
u, f.) von dem Erhabenen, welches er in 
Sublime des images und Sublime en 
traits, oder Sublime des tours eintheilt. 
Auch er ſagt von dem Werke des Longin, 
das, nach den Grundſaͤtzen deſſelben, ein 
ouvrage chaud, ein o de Sublime 
ſeyn würde. — In der Art de fentit et 
de juger en matiere de gout handelt 
das ate» te Kap. bes zwehten Buches, 
S. uz u. f. der Ausg. von 1788. Du 
Sublime confider en general; du 
Sublime confidéré en particulier , und 
En quoi conſiſte l'a&ion du Sublime, 
Erhaben nennt der Verf. dasſenige, was 
die Seele erhebt, was ihr einen höhern 
Begriff von ihr ſelbſt giebt, was ſie mit 
einer Art von Hochmuth (orsueil) er- 
füllt, der fie überredet, daß ſie alles, was 
ſie bewundert, zu thun im Stande ſeyn 
würde; und ſetzt es in eine penfee, un 
fentiment, ou une action, concue et 
rendue avec tant de force, de pre- 
cifion et de clarté, que l'efprit eſt 
convaincu que Pon ne ſauroit rien 
ajouter à la vérité et à la beaute de 
don expreffion, Die Quelle deſſelben 
ſſt, ihm zu Folge, une paſſion portée 
à fon dernier degré, und die Wirkun⸗ 
gen, Petonnement, Padmiration, und 
une fatisfaltion. intime qui neus éle- 
ve au deſſus de nous-mêmes) — — 

In engliſcher Sprache: A philo- 
ſophical Enquiry into the origin of 
our Ideis of the Sublime and the 
Beauritüull Lond. 1757. 8. verm. 1772. 
1787. 8. Frzſch. Par. 1765. 12. Deutſch, 
Riga 1773. 8. (Bekanntermaßen fet der 
Verf. Edm. Burke, Th. 1. Abſchn. 7. die 
Quelle des Erhabenen in Alles, was auf 
einige Weile geſchickt it, die Porſtellun. 
gen von Schmerz umb Gefahr (oder die 
Leldenſchaften der Selbſterhaltung) zu erz 
regen, das heißt, in Alles, was auf its 
gend eine Weiſe ſchreklich iſt, oder mit 
ſchreklichen Gegenfiánben in Verwandt⸗ 
ſchaft fiebt, oder auf elne, dem Schre⸗ 
cken ähnliche Art, auf die Seele wirkt, 
wenn wir bieſes nahmlich in gewiſſen Ente 
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fernungen, und unter gewiſſen Beſchraͤn⸗ 
kungen, wahrnehmen, oder wenn wir die 
Vorſtellung davon haben ohne ſelbſt in 


dem Zufande des Schmerzens zu fun. 


In dem aten Th. S. 95, u. f. d. d. Ueberſ. 
ſind die beidenſchaften, die vom Erhabe⸗ 
nen erregt werden, Erſtaunen, Bewun⸗ 
derung, Hochachtung und Ehrfurcht, an⸗ 
gegeben, und darauf die Gegenſt ande, 
welche die Vorſtellung von Schrecken, und 
folglich vom Erhabenen, erwecken, oder 
dle Urſachen deſſelben, Dunkelheit, Kraft, 
Privation (leere, Finſterniß, Einjamkeit,) 
Größe der Ausdehnung ; Unendlichkeit, 
Einfoͤrmigkeit und Sueceſſſon, Größe der 
Dimenſtonen in Gebäuden, Schwlerig⸗ 
keit, Pracht, Licht, Farbe, Schall und 
Ger auſch, Ueberraſchung, Unterbrechung, 
Geſchrey von Thieren, Geruch und Ges 
ſchmack, Gefuͤhl und Schmerz, einzeln 
betrachtet.) — In Al. Gerards EfTay 
on tafte handelt der ate Abſchnitt des ers 
fien Theiles, S. 13. d. d. Meberf, Von 
dem Gefühl oder Geſchmack der Größe und 
des Erhabenen, welches der Verf. denje⸗ 
nigen Dingen zuſchreibt, welche Guan 
titaͤt oder Umfang, mit Simplicitaͤt 
vereint, beſitzen. — Das ate Kap. in 
H. Home's Elements of Criticism, B. 1, 
S. 209 der 4ten Ausg. handelt von Gran- 
deur and Sublimity. Den Charakter des 
Erhabenen findet der Verf. in Gegenſtan⸗ 
den, welche, mit der Große, auch die, 
der Schoͤnheit zukommende Eigenſchaften, 
als Regelmaligkeit, Proportion, Orda 
nung, oder Farbe, vereinen, jedoch mit 
der Ausnahme, daß ſie dieſer letztern nicht 
in eben demſelben Grade von Vollkom⸗ 


menheit, als die kleinern, wofern dieſe 


als ſchoͤn wirken folen, bedürfen. 
Von dem Erhabenen in den Hegenſtan⸗ 
den, und von dem Erhabenen in Schrif⸗ 
ten, handelt ein Theil der dritten, und 
die vierte der Vorleſungen des vi Blair, 
B. J. S. 45 u. f. der erſten Ausg. Det Verf. 
ſieht Größe und Erhabenheit für beynahe 
gleichartige Ausdrücke an, und fagt über 
das Erfiere nicht vielmehr, als was 
Burke, Gerard und Home bereits gerast 
haben... Das Erpabene in Schriften etzt 
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er in eine Beſchreibung von ſolchen Ges 
genſtäͤnden, oder Darſtellung von ſolchen 
Geſinnungen, welche an und für fid) ſelbſt 
von erhabener Art ſind, und von dieſen 
Beſchrelbungen und Darſtelungen fordert 
er concifenefs and fimplicity, Den 
bloßen erhabenen Styl erklart er für ei⸗ 
nen, groͤßtentheils, fepe ſchlechten Styl. 
Die letztere dieſer Vorleſungen veranlaßte 
einen andern Aufſatz úber das Grbabene 
in der Schreibart von Stuck, jn den 
Trausack. of the Royal Irifh Acade- 
my, for 1787. Dubl. 1788. 4. — 
Illuſtrations of Sublimity, von James 
Begttie, in f, Diſſertat. moral and cri- 
tical, Lond. 1783. 4, S. 605 u. f. 
Deutſch, in ber Neuen Bibl. der fip. 
Wlſſenſch. B. Y u. f. (Meines Beduͤn⸗ 
kens iſt das Erhabene dadurch nicht eben 
febr erlautert worden, Tief eindringen 
ig überhaupt nicht die Sache des Verfaſ⸗ 
ferd. Er erklaͤrt alles das für Erhaben, 
wodurch Erſtaunen bewirkt wird ; und dies 
fam zu Folge findet er die Darſtellung Birs 
gils von dem Bienenbau erhaben. Fns 
deſſen finden ſich einzele gute Bemerkun⸗ 
gen darin.) —— 

In deutſcher Sprache: Betrach⸗ 
tungen über das Erhabene und 
sioe in den ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten (von Moſes Mendelsſohn) im eten B. 
©: 229 der Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. 
vermehrt, im aten Th. S. 153 f, Phlloſo⸗ 
phiſchen Schriften, Berl. 1774, 8. 2 B. 
Frzſch. im aten Bde. S. 118 der Varietés 
licrerair, (Bekannter Maßen nimmt 
Mendelsſohn zweyerley Gattungen des 

- Erhabenen an, ein, an und für fich felbft 
erhabenes, und ein, durch die Darſtel⸗ 
lung des Kuͤnſtlers erhaben ausgeblldetes 
Object.) — Vom Erbabenen, eine 
Abhandl. in Cone, Curtius Krit, Abhandl. 
und Gedichten, Hann. 1760. 8. (Der 
Verf. nennt erhaben, was die gewöhnli⸗ 
chen Begriffe uͤberſteigt, und das menſch⸗ 
liche Gemütb mit Bewunderung erfüllt.) 
— Beobachtungen uͤber das Ge⸗ 
fühl des Schönen und Erhabenen 
von Imm. Kant, Koͤnigeb. 1764. 8. (Der 
efe Abſchnitt handelt von den unterſchie⸗ 
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denen Gegenftänden des Gefuͤhls vom Gre 
habenen und Schoͤnen; der zweyte von 
den Elgenſchaften des Erhabenen und Schoͤ⸗ 
nen am Menſchen überhaupt; der dritte 
von dem Unterſchiede des Erhabenen und 
Schoͤnen in dem Gegenverhaltniß beyder 
Geſchlechter; und der vierte von den Na⸗ 
tidnalchargktern, in fo fern fie auf dem 
unterſchiedlichen Gefühl des Erhabenen 
und Schoͤnen beruhen. Jenes theilt der 
Verf, in das Schreckhafterhahene, in das 
Edle und in das Prächtige ein; und un» 
terſcheidet es dadurch von dem Schoͤnen 
überhaupt, daß dieſes reizt, indem dafa 
ſelbe ruͤhrt.) — Der vierte Nbfchnitt 
in J. Kiedels Theorie der ſchoͤnen 
Bünfie, S. 37 der Ausg. von 1767 hane 
delt vom Großen und Erhabenen. (Der 
Verf. ſelbſt nennt dieſen Abſchnitt eine 
Compilation aus dem fongin, Mendels⸗ 
ſohn, Gerard und Home. Er unterſucht 
zuerſt, worin die Größe (oder die Erha⸗ 
benheit) eines Objectes beſteht, und dann, 
was dazu gehoͤrt, wann die Gedanken ih⸗ 
ren großen Objecten entſprechen folken, und 
theilt dieje Objecte in phyſtſche und mo⸗ 
raliſche ein. Zu den eren rechnet er 
diejenigen, welche viel ſinnliche Theile ha⸗ 
ben, wofern diefe nahmlich in eine Idee 
koͤnnen zuſammengefaßt werden, ferner 
die Ausdehnung, die koͤrperliche Höhe, 
mit verhaͤltnißmäßiger Dicke und Breite, 
die Tiefe, die lange Dauer, Vielheit und 
Intenſion der Krafte, Geſchwindigkeit 
und Heftigkeit mit Anſtand, Aehnlichkelt 
und Gleichheit mit großen Objecten u. d. 
m. Zu den letztern wahre Verdienſte, pa⸗ 
triotiſche, heldenmuͤthige Geſinnungen, 
Uneigennützigkeit, große menſchenfreund⸗ 
liche Leidenſchaften, ein vernuͤnftiger Stot: 
eismus, u. ſ. w.) — Verſuch über 
das Erbabene, von J. G. Schloffer, 
bey f. Ueberſ. des Rongin, S. 256 u. f. 
(Der Verf. legt zuerſt feinen Begriff von 
der Empfindung des Erhabenen dar, und 
zeigt dann, wie dieſe Empfindung durch den 
Einfluß der wirklichen, und durch die 
Darſtellungen der dichteriſchen Welt ers 
regt wird. Er haben iff ihm alles, was 
größer ii, als die Dinge, mit denen es 

in 
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in Verhaͤltnit geſetzt wird, und eine ets 


habene Empfindung alfo dieſenige, die uns 


gewöhnlich große, edle Kraſte des Mens” 
ſchen zu ungewoͤhnlicher Thätigkeit ſpanat, 

und zugleich mit Wohlgefallen verknuͤpft ik, 

Die Empfindung ſelbſt kann entweder durch 

die Beglerde der Nachelſerung, oder durch 

den Teieb zu wlderſtehen, ober durch das 
fompathetifbe Gefühl, ober. durch die Eins 
bildungskraft, oder endlich inſtinktmabig 
durchs bloße ſinnliche Gefühl, erweckt merz 
den, und die Gegenfidnbe, welche fie ers 
wecken, müffen ungewohnliche Große, edle 
ungewohnliche Krafte, ungewoͤhnliche Tha⸗ 
tfafeit haben, und entweder durch unſre 
Sinne, oder unſern Verſland, oder durch 
unire Einbildungskraft auf uns wirken. 
Folglich kann es denn auch erhabene Sen⸗ 
ſationen, erhabene Gedanken und erha⸗ 
bene Bilder geben. Uebrigens enthalt 
die Schrift, meines Bedunkens, eine 
Menge ſehr rlchtiger, und febr beſtimmt 
ausgedrückter Bemerkungen.) — J. A. 
fEbecbato, in f. Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, S. 55. u. f. der 
Aufl. von 1784 erklart das Erhabene, als 
den hoͤchſten Grad der Groͤße, oder das 
ſinnlich Unendliche, welches fid fo wohl 
in den Gedanken, Bildern, Empfindun⸗ 
gen, als in ihren Zeichen finden kann; 
und, theilt es, da die Größe der Vorſtel⸗ 
lunben entweder eine phyſiſche oder mora⸗ 
liſche (b, in das poofikbe und morae 
liſch Erhabene. — In der Philofopbie 
der ſchoͤnen Künfte von J. C. Ro- 
nig handelt der achte Abſchnitt, S. 288 
vom Erhabenen. Der V. ſetzt die Größe 
in die merklich vorzuͤgliche Ausdehnung eir 
nes Gegenſtandes vor den meiſten, oder 
vor allen uͤbrigen ſeiner Gattung, und 
nimmt koͤrperliche, unkoͤrperliche und ver⸗ 
miſchte Größe an, oder theilt die Gegen⸗ 
ſtande in eigentliche große, in ſtarke und 
in erhabene ein. Hierauf unterſucht er, 
welche Empfindungen das Große errege, 
nähmlich doppelte, Staunen und Be- 
wunderung, oder das eigentlich Große 
ſtaunende, das Starke hochachtungsvolle, 
das Erhabene ehrfurchtsvolle Bewunde⸗ 
rung, und dann, welches die verfchieden 


Erp 


nen Hauptarten des Großen, Starken und 
Erbabenen find. Die Gegenfdnde deſſel⸗ 
ben theilt er in ſinnliche, in leidenſchaſt⸗ 
liche, in moraliſche und intellectuehe ab; 
und handelt zum Beſchluſſe von den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtaͤnden des Großen, Star⸗ 
ken und Erhabene. Genaue Beſtim⸗ 
mungen, darf man nicht erwarten.) — 
In dem aten Abſchnitt des zweyten Haupt⸗ 
Rides von Gaͤng's Aeſthetik, Salzb. 


1785. 8. S. 208 wird das Große in den 


Werken der Kunf in das Vielbedeutende, 
das entweder in der Sache, oder in der 
Bezeichnung (in dem Ausdruck der Dä: 
nen Kune) liegt, geſetzt, und je nah 
dem es Bewunderung, Ehrfurcht, Schre⸗ 
cken und Schaudern erwekt, in das Wun⸗ 
derbar erhabene, in das Schrecklich crs 
habene, und in das Tragiſch erhabene abs 
getheilt) — Ueber das Grhabene, 
Göttingen 1788. 8. (Nach elner kurzen 
Einleitung handelt der Verf, in 4 Kap. von 
dem Begriff, der Natur, und der Wür 
de des Erhabenen; von dem Erhabehen 
in der Natur; von dem Erhabenen in den 
Sitten, und in einigen Fragmenten von 
der Erziehung zum Erhabenen. Er feyt 
das letztere mit Schloffer in eine Empfin⸗ 
dung, die ungewoͤhalich große und cdle 
Kräfte in Thaͤtigkeit fegt, und thellt es in 
zweherley Gattungen, in die, welche beym 
erſten Anblick ſogleich mit einem Schlag 
uns unwiderſtehlich fortreißt, und die, 
welche bey der Betrachtung wachſt, und 
die Seele nur im nähern Umgange erz 
greift. Die nächſte Arſache der Erhebung 
der Seele ſucht er in einer geheimen Ver⸗ 
gleichung unſrer Lage und unsrer Krafte. 
Aber ſeine Abſicht ſcheint nicht ſo wohl ge⸗ 
weſen zu fem, beſtimmte Begriffe von ber 
Sache zu geben, als das Gefühl des Er⸗ 
habenen in dem Leſer zu erwecken; er will 
nur zu erwarmten Herzen ſprechen.) — 
A. H. Schott, im erſten Theile f. 
Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, S. 330 u. f. unterſcheldet bas Große 
von dem Erbabenen dadurch, daß wir 
jenes, welches er in intenfiv und extenſio, 
oder in Starke und eigentliche Große abs 
theilt, durch Erweiterung unſerer m 

gu 
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Er h 


auf einmahl famen, dieſes aber, welches 
er als das Sinnlich unermeßliche erklart, 
nie in eine Idee verbinden koͤnnen, und 
beſtimmt die Wirkung des erſtern, und 
noch mehr des letztern, dahin, daß es 
die Krafte der Seele in die hoͤchſte Tha⸗ 
Bewunderung und Erſtau⸗ 
nen erregt, daß es ferner der Seele durch 
die Erweiterung und Erhebung ihrer 
Krafte, ein muthiges, flolzeg Selbſtge⸗ 
IR einſloͤßt, und nicht felten, befonders 
in den Werken der Kunſt, ein Mitgefuͤhl 
mit dem vorgeflellfen Gegenſtande, oder 
mit dem Kuͤnſtler erzeugt. Hierauf be⸗ 
fimmt er die Arten des Großen und Er⸗ 
habenen; das eigentlich Große beſteht' in 
den verſchiedenen Arten der Ausdehnung; 
die Ggttungen des Starken, oder Real⸗ 
großen, find erhöhte Kraft zur Bewe⸗ 
gung, und erhöhte Kraft zu denken und 
freu zu handeln. Indeſſen wird auch das 
Fuͤrchtevliche und Entſetzliche, das phyſi⸗ 
ſiſche und das Dip Bife, als ein Ges 
genstand, der in ber Natur, und noch 
wehr in der Nachahmung Bewunderung 
erwecken kann, angegeben. Ferner iſt 
das Große und Erhabene eln wahres we⸗ 
ſentliches, oder ein kuͤnſtliches; und zu 
dem großen und erhabenen Styl wird ein 
hoher Grad der ſinnlichen Starke, Praci 
fion und Würde des Ausdrucks gefordert, 
fo wie zu der Erhabenhelt in der Zuſam⸗ 
menſetzung und Ausführung die Zuſam⸗ 
menfaſſung des Mannichfaltigen irgend efs 
ges Gegenstandes in etliche große, genau 
mit einander verbundene Hauptthetle. — 
Das zweyte Buch von Im. Kants Eri- 
tik der Urcheilskraft, S. 73 enthalt 
eiie Analytik des Erhabenen (Nachdem 
der Verf, den Unterſchled zwiſchen dem 
Erhabenen und Schönen vorzuͤglich darin 
geſetzt hat, daß die ſelbſſſtandige Natur⸗ 
ſhoͤnbeit eine Zwektmaßigkeit in ihrer 


Form, wodurch der Gegenſtand glelchſam 


für unſre lletheilskraſt vorher beſtimmt zu 

fem ſcheint, bey fich führt, und daß das / 

lthige , was in uns, ohne zu vernuͤnſteln, 

blos in der Auffaſſung, das Gefühl des 

Erhabenen ereegt, der Form nach gar 

dweckwiorig für unfre Urtheilskraft, ungn⸗ 
Sweyter Theil. 
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gemeſſen unſerm Darſtellungsvermsgen, 
und gleichſam gewaltthatig⸗ für dle Einbil⸗ 
dungskraft erſcheinen mag, theilt er das 
Erhabene ins mathematiſch⸗ und bonde 
miſch⸗Erhabene, unb erklaͤret es als et⸗ 
was, was auch nur denken zu koͤnnen, 
ein Vermoͤgen des Gemaͤths bewelſet, das 
jeden Maßſtab der Sonne uͤbertriſt, fo 
wie das Gefühl des Erhabenen in der Na⸗ 
tur als Achtung für unſte eigene Beſtim⸗ 
mung, die wir einem Objecte der Natur, 
welches uns die Ueberlegenhelt der Ver⸗ 
nunſtbeſfinmmung anſerer Kenntnißver⸗ 
mögen uͤber das größte Vermoͤgen der 
Sinnlichkeit gleichſam anſchaulich macht, 
durch eine gewiſſe Subreption (Verwech⸗ 
ſelung einer Achtung für das Object State 
der für die Idee der Menſchheit in unserm 
Subfekt) beweiſen. Gegrͤͤndet iſt alſo 
dieſes Gefuͤhl in unſerm Vernunftvermo⸗ 
gen, welches uns einen, nicht ſinnlichen 
Maßſtab, dee die Unermeßlichkelt der Na⸗ 
tur ſelbſt, als Einheit unter ſich hat, und 
gegen den alles in der Natur klein it, ato 
wahrt, und der mithin in unſerm Genie 
the eine leberlegenheit über die Natur 
ſelbſt zeigt, dergeſtalt, daß, wenn die 
Sache gleich auf fubjectiven Gruͤnden be⸗ 
ruht, doch dabey ein Princip a priori 
kenntlich iſt, wodurch die Einſtimmung 
der Urtheile mehrerer Darüber möglich 
wird.) — 

Von dem Erhabenen in den bilden⸗ 
den Kuͤnſten handeln beſonders: Verſuch 
uͤber das ſichtbar Erhabene in der bil⸗ 
denden Kunſt, Mannh. 1781. 8. von Joh. 
Pet. Melchior. — Von dem Erhabenen 
in der Wahlerey, Richardſon, in dem 
Traité de la Peinture, B. e. 182 
ber Ausg. von 1728. Nach einem langen, 
ziemlich verworrenen Geſchwatz über das 
Erhabene uberhaupt, fest er das mahle⸗ 
riſch Erhabene in eine Grace, eine Grana 
deur, qui nait de l'attitude, ou de 
Fair du Tour, ou de la Tête feule- 
ment. Als ein Beyfpiel davon führt er 
ein Blatt von Rembrandt, welches ein 
Steebebette darſtelt, und eine jo ge. 
nannte Verkündigung Maric von Zucraro 
an, welche aber, feinen eigenen Beſchrei⸗ 

A bung 
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bung nach, nichts Erhabenes zu eigen 
ſcheint.) — Einzele Bemerkungen über 
eben dieſes Erhabene finden fih in Hage⸗ 
dorns Betracht. úber die Mahlerep, 
S. 335. — und gruͤndlichere, in G. E. Bet, 
ſings Laokdon S. 130 u. f. 372 U. f. beraten 
Auflage. — Vom erhabenen Chargkter in 
Gebunden, in der Unterſuchung über 
den Charakter der Gebäude, Leipz. 1788.8. 
S. 107 u. f. 

Noch gehoͤren die 14tes 17te Vorleſung 
des Robert Lowth, aus ſ. Schrift, De 
facra Poëfi Hebraeor, in fo fern pies 
her, als fie de [Sublimitate dictionis et 
conceptuum bey den Ebidern handeln. 


Erklaͤrung. 
(Beredſamkeit.) 


Erklaͤren iſt ſo viel, als klar oder 
berſtaͤndlich machen; fo daß die Gr: 
klaͤrung uberhaupt ein ſolcher Theil 
der Rede iſt, wodurch etwas klar ge⸗ 
macht wird. Man braucht aber das 
Wort beſonders von den Faͤllen, wo 
der genaue Sinn eines Worts klar, 
oder wo der Begriff, den das Wort 
ausdruͤkt, deutlich gemacht wird. 
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Im erſten Fall erklaͤrt man das 


Wort oder den Namen der Sache, 
im andern Fall den Begriff. 

Die Redner brauchen beyde Arten 
der Erklaͤrungen, wie die Philoſo⸗ 
phen, aber nicht ſo oft; weil ſie 
nicht in dem Fall find, die erſten Bes 
griffe aller Sachen, wovon fie reden, 
feſtzuſetzen, wie diejenigen Philoſo⸗ 
phen, welche fuͤr Perſonen ſchreiben, 
die Wiſſenſchaften erlernen wollen. 
Der Redner ſpricht ſelten, oder viel⸗ 
leicht gar nie, von Materien, die 
feinen Zuhsrern ganz unbekannt find, 
und davon er ihnen die Begriffe er⸗ 
klaͤren muͤßte. Er wuͤrde ſich daher 
ſehr lächerlich machen, wenn er den 
ſteifen Vortrag des Philoſophen, jede 
Materie durch Vorausſchikung der 
Erkloͤrung der dabey vorkommenden 
Begriffe anzufangen, nachahmen 
wollte; wie ehedem einige unverſtaͤn⸗ 


Erk 


dige Redner und Schriftſteller in 


Deutſchland, als die Wolfiſche Me 
thode zu philoſophiren noch neu war, 
gethan haben. Doch muß man auch 
auf der andern Seite nicht denken, 
daß der Redner nie erklaren dürfe : 
es kommen Faͤlle vor, wo die Erklaͤ⸗ 
rungen ihm hoͤchſt wichtig find. Die 
Betrachtung dieſer Faͤlle, und wie 
der Redner mit der Erklaͤrung ver⸗ 


fahren (oll, gehoͤren alfo in die Rhe⸗ 


torik. j 
Es ift an feinem Drt”) angemerkt 
worden, daß die Erklärungen unter 
die Beweisgruͤnde gehören. Sie wer⸗ 
den dem Redner nothwendig, wenn 
das, was er zu beweiſen hat, aus 
genauer Entwitlung und Gegenein⸗ 
anderhaltung der Begriffe kann er⸗ 
haͤrtet werden. In den beweiſenden 
Reden kommt es meiſtentheils dar⸗ 
auf an, daß gezeiget werde, ob ein 
gewiſſer allgemeiner Begriff auf eine 
befondere Sache, auf eine Perſon, 
eine That, ein Unternehmen, angea 
wendet werden konne oder nicht. 
Dieſes kann ſelten geſchehen, ohne 
daß der allgemeine Begriff durch die 

Erklärung beſtimmt und entwikelt 
werde. Der Redner muß alſo, wie 
der Philoſoph, eine Fertigkeit im Er⸗ 
klaͤren beſitzen. Was hiezu gehöre, 
und wie man dazu gelange, wird in 
der Vernunftlehre gezeiget. 

Nicht nur in den Hauptbeweiſen, 
ſondern auch gar oft in Nebenſachen, 
hat der Redner Erklaͤrungen notbig, 
um zu zeigen!, daß das, worauf er 
dringt, ſchon wirklich in den Begrif⸗ 
fen feiner Zuborer liege, und alfo oha 
ne Widerſpruch nicht koͤnne verwor⸗ 
fen werden. Er hat tauſend Gele⸗ 
genheiten auf Namenerklaͤrungen zu⸗ 
ruͤk zu führen, die ihm weit größere 
Dienſte thun, als dem Philoſophen. 
Dieſer braucht fie blos um verſtaͤnd⸗ 
lich zu ſeyn; der Redner aber wen⸗ 
det fie zur Ueberredung an. Dieſe ente 

ſteht 


*) Art. Beweisgründe 1 Th. S. 289 f. 
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ſteht meiſtentheils aus der Klarheit 
finnlicher Begriffe, die gar oft blos 
der Erfolg einer etymologiſchen Er⸗ 
klaͤrung ift. Die meiſten Wörter aller 
Sprachen ſind Metaphern, auf de⸗ 
ren Urſprung man felten jurüfdenft, 
Man braucht fie alfo meiſtentheils 
als bloße Tone, bie abgezogene Be⸗ 
griffe bezeichnen, ba fie doch im 
Grunde Bilder find, die dem ams 
ſchauenden Erkeuntniß richtige Be⸗ 
griffe der Sachen geben. Wer weiß, 
daß das Wort Ehe urſpruͤnglich ein 
Geſetz bedeutet, der kann blos durch 
eine etymologiſche Erklaͤrung gewiſſe 
Vorurtheile beſtreiten. Er kann blos 
dadurch begreiflich machen, daß dieſe 
Verbindung geſetzmaͤßig ſeyn muͤſſe. 
Dieſe Erklaͤrungen find in der Bereb⸗ 
famfeit um fo piel wichtiger, weil fie 
durch ihre Reuigkeit uͤberraſchen, und 
weil fie abgezogene Begriffe plotzlich 
in finnliche verwandeln. 

Bey dem Vortrag der Erklärung 
verfaͤhrt der Redner insgemein ganz 
anders, als der Philoſoph. Denn 
ſo wie dieſer einen Vernunftſchluß 
in ſehr wenig Worten vortraͤgt, da 
der Redner oft eine große Rede dar⸗ 
aus macht“), fo wendet dieſer auch 
bisweilen einen Haupttheil der Rede 
dazu an, daß er die Erklaͤrung des 
Begriffs, worauf die Hauptſache 
ankommt, weitlaͤuftig ausfuͤhret 
und beſtaͤtiget. Andremale hinge⸗ 
gen iff er darin kurzer als der Philo⸗ 
fopb, weil er mit einem einzigen 

ort, und wie im Vorbeygang, den 
Zuhörer mehr an bie wahre Bedeu⸗ 
tung des Worts erinnert, als durch 
ene fsrmliche Erklärung davon un» 
kerrichtet. 


Ern ſthaft. 
(Schone Künfe,) 
^ D 
Wenn der Menſch ernſthaft ift, fo 
Tibtet er eine ſorgſame Aufmerk⸗ 
ſamkelt auf die Gegenftände, die ihn in 
) E, Beweisarten Lp. S. 285. f. 
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dieſe Gemuͤthsfaſſung ſetzen. Denn 
die Ernſthaftigkeit ſcheinet die Wir⸗ 
kung ſolcher Vorſtellungen zu ſeyn, 
die wir für wichtig halten, und da⸗ 
bey zugleich etwas zu beſorgen iff, 
Eine ernſthafte Gemüthslage kann 
demnach zur geiviffen Wirkung der 
Werke der Kunſt viel beytragen. 
Darum hat der Kuͤnſtler bey wichti⸗ 
gen Vorſtellungen fih zu bemuͤhen, 
daß ſie ſich gleich durch einen ernſt⸗ 
haften Ton ankͤͤndigen. 

Der Mahler unterſtüͤtzt die Ernſt⸗ 
haftigkeſt feines Inhalts durch einen 
ſtrengen Ton, wodurch die ſchoͤnen 
und hellen Farben ihren Glanz, die 
ſanften ihre Annehmlichkeit verlieren. 
Dadurch allein ſchon kann er das 
Auge zu ernſthafter Betrachtung des 
Gegenſtandes reizen, ſo wie ein 
ſchwarzer und trauriger Himmel uns 
in ernſthafte Erwartung eines Ge⸗ 
witters ſetzet. Der Tonſetzer wird 
ernſthaft durch einen ſchweren Gang 
der Bewegung, durch haͤufige und 
ſchwere Vorhalte ), durch plötzliche 
und ungewohnliche Aus weichungen, 
durch chromatiſche Forkſchreitungen 
und durch Vermeidung lieblicher mes 
lismatiſcher Verzierunger der Neda 
ner dürch ſchwere volltoͤnende Worte, 
durch oͤftere Ausrufungen und An⸗ 
reden, durch Beſchwörungen und 
Eidſchwuͤre, dergleichen man ſowol 
beym Demoſthenes, als in den ſo 
genannten Philippiſchen Reden des 
Cicero fehr oft antrifft 9. Der epi⸗ 
ſche Dichter unterhaͤlt ſeinen keſer 
durch den ernſthaften und bisweilen 

H 2 feyer⸗ 

. S. Borhalt, aud Diſſonanz. 

) Nur ein Veyſpiel aus hunderten, die 
Cicero gehen konnte. Proh Dii im- 
mortales! Ubi eft ille mes, virisque 
majorum? — — An ego ab eg man- 
data acciperem, qui ſengtus mandata 
contemneret? aut ej cum ſengtu 
quidquam. commune judicarem, qui 
Imperatorem Pop. Rom lenatu pro- 
hibente obfiderer? Ar quae mandata P 


arrogantia! Quo Aupore! uo fpiri- 
tu! Philipp, VIII. 8, Quo fe 
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feyerlichen Ton und Gang ſeines Ver⸗ 
ſes, faſt durchaus in der Ernſthaf⸗ 
tigkeit. Und wenn er das Ernſthaf⸗ 
te auf das Hoͤchſte treiben will, ſo 
miſcht er fuͤrchterliche Nebenbegriffe 
ein. Beydes Ton und Begriffe ſind 
in folgender Stelle hoͤchſt ernſthaft: 
— Bald ſtand er voll Diefſinn, 
Bald ſah er überall langſam herum und 
: fette fid) wieder, 
Wie auf hohen unwirthlichen Bergen 
drohende Wetter 
Langſam und verweilend fi lagern; 
X fo ſaß er und dachte kp 
Das Ernſthafte bey! kleinen und 
veräͤchtlichen Gegenſtaͤnden macht eine 
Art des Scherzhaften und Laͤcherli⸗ 
chen aus, und kann alſo beym Spott 
ſehr gute Wiekung thun; denn nichts 
ift poffirlicher als ein ernſthafter Ton 
der laͤppiſchen Gegenſtaͤnde. Wer 
kann ſich des Lachens enthalten, wenn 
Scarron in einem ernſthaften Ton 
fein zerrriſſenes Kleid beſingt? Er 
vergleicht es mit den aͤgyptiſchen Py 
tamiben, bit er alfo anredet; 


Superbes monumens — = 
Par Pinjure des ans, vous étes 
abolis. 

s See 23 = 

Il weſt point de ciment que le 
tems ne diſſoude; 

Si vos Marbres fi durs ont fenti 
fon pouvoir, 

Dois- je trouver mauvais qu un mé- 
chant pourpoint noir 

Qui m'a duré deux ans foit percé 
par le coude? 


Erweiterung. 
(Beredſamkeit.) 


Longinus giebt folgende Erklaͤrung 
davon; ſie ſey eine vollſtaͤndige Zus 
ſammentragung aller, einer Sache 
zugehoͤrigen, Umſtaͤnde und Eigen⸗ 
ſchaften, wodurch die Hauptvorſtel⸗ 
jung ihre wahre Große und Staͤrke 
erhaͤlt. Man kann naͤmlich eine Sa⸗ 


) Meß ias I. Geſang. 
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che entweder bloß nennen, oder auf 


die kuͤrzeſte Weiſe nach dem, was 
ihr weſentlich oder zufällig zukommt, 
anzeigen; oder man kann ſie weit⸗ 
laͤuftiger nach ihren Eigenſchaften, 
Wirkungen und verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen beſchreiben. Wenn alſo 
der Redner nachdem er das, was 
weſentlich zu ſeinem Gegenſtande ge⸗ 
hoͤrt, geſagt hat, noch etwas hinzu⸗ 
thut, um die Vorſtellung zu verſtaͤr⸗ 
ken, fie lebhafter zu machen, oder 


ihr eine weitere Ausdehnung zu ge⸗ 


ben, fo gehoͤrt dieſes zur Erweite⸗ 
rung. Man ſetze, daß ein geiſtli⸗ 
cher Redner an einer Stelle feiner Ner 
de noͤthig habe, die Vorſtellung von 
Gottes Allwiſſenheit zu erweken. 
Der Satz: Gott iff allwiſſend, waͤ⸗ 
re hier das Weſentliche, was er zu 
fagen hat; thut er hinzu: aller Ver⸗ 
gangene, Gegenwaͤrtige und Zufünfe 
tige, was wirklich geſchieht oder 
blos moglich ift, felt fid ihm deute 


lich dar; fo ift dieſer Zuſatz eine ef ^ | 


weiterung, 

Der Vortrag des Dichters und 
des Redners unterſcheidet fi) von 
dem Vortrag des forſchenden und 
lehrenden Philoſophen hauptſaͤchlich 
durch die Erweiterungen, die jenen 
vorzüglich eigen find. Bisweilen iſt 
eine ganze Rede, oder ein ganzes 
Gedicht nichts anders, als ein eins 
ziger Gedanken, der durch mancher⸗ 
ley Erweiterungen lebhafter und eine 
leuchtender gemacht worden. So iſt 
die fiebente Ode des erſten Buches 
beym Horaz nichts anders als eine 
1 eines einfachen Gedan⸗ 
ens. \ 
Ein wichtiger Theil der Kunſt des 
Redners und Dichters beſteht dem⸗ 
nach in der Geſchiklichkeit zu erwei⸗ 
tern; wenigſtens iſt ſie bey dem Sub» 
ner beynahe die Hauptſache. Wenn 


man von bekannten Dingen zu reden 


hat; wenn in einer lehrenden Rede 
alles, was man anzubringen fat, 


klar und verſtändlich ift: fo find die 
Erwei⸗ 


Erw 
Erweiterungen das einzige Mittel 
der Rede aufzuhelfen, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Zuhoͤrers zu reizen und 
A aͤſthetiſche Kraft zu ges 

en. 

Die Erweiterung hat ſowol bey 
einzelen Gedanken, oder bey beſon⸗ 
dern Theilen einer Rede, als bey der 
ganzen Rede überhaupt ftatt, deren 
Wirkung beym Schluß dadurch ver⸗ 
ſtaͤrkt werden kann. In ſo fern ift 
ſie ein Haupttheil des Beſchluſſes der 
Rede, und fo ſieht fie Cicero an“). 

Wenn man das, was weſentlich 
zu Erwekung gewiſſer Vorſtellungen, 
zur Ueberzeugung oder zur Ruͤhrung 
gehoͤrt, vorgetragen hat; fo koͤnnen 
wegen der voͤlligen Wirkung des 
Vorgetragenen noch zweyerley Zwei⸗ 
fel entſtehen. Entweder hat der Zu⸗ 
hoͤrer noch nicht Zeit genug gehabt 
ſich den Vorſtellungen fo zu über, 
laſſen, daß er ihre völlige Wirkung 
ſchon gefuͤhlt hätte, denn dazu gehoͤrt 
allemal, nach den Faͤhigkeiten des 
Zuhorers, mehr oder weniger Zeit; 
oder die Vorſtellungen haben ihrer 
Gruͤndlichkeit und Richtigkeit unge⸗ 
achtet nicht genug aͤſthetiſche Kraft, 
weil ſie zu abgezogen, zu einfach, zu 
ſpeculatib ſind. In dieſen beyden 
Faͤllen muß der Redner feine Zuflucht 
jur Erweiterung nehmen. Sie ver⸗ 
urſachet im erſtern Fall eine Verwei⸗ 
lung auf den Vorſtellungen, von de⸗ 
nen man die Wirkung erwartet. Der 
Zuhoͤrer bekommt dadurch Zeit fid) 
den Eindruͤken zu uͤberlaſſen. Es geht 
bey den offenbareſten Wahrheiten 
nicht an, daß der Redner die Saͤtze 
ſo unaufgehalten nach einander vor⸗ 
trage, wie man es bey einem geo⸗ 
metriſchen Beweis thut. Jeder Satz 
muß nothwendig eine Zeitlang der 
Vorſtellungskraft gegenwaͤrtig ſeyn, 
wenn man ſeine Wahrheit recht ein⸗ 
leuchtend empfinden ſoll. Dieſe Ver⸗ 
weilung kann nicht durch Unterbre⸗ 
chung des Vortrages, durch ein Ver⸗ 


*) Pattitiones Orat. 
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weilen des Redners erhalten werden; 
er muß fortreden. Alſo bleibet ihm 
nur das Mittel uͤbrig, das, was er 
geſagt hat, noch einmal auf eine an⸗ 
dre Art zu fagen; etwas hinzuzuſe⸗ 
tzen, das die Aufmerkſamkeit des Zu⸗ 
hoͤrers auf denſelben Begriffen unter⸗ 
halt; dieſelbe Hauptſache in einem 
andern und noch andern Lichte zu zei⸗ 
gen. Dieſes heißt aber den Gag ere 
weitern. Man kann deßwegen bey 
der Beweisart, die man Indaktion 
nennt“), diefe Erweiterung am leich⸗ 
teſten anbringen, wenn man mehrere 
Faͤlle zum deutlichen Begriff der Sar 
chen ausſucht, wovon das, was am 
angezogenen Ort aus dem Xenophon 
angefuͤhret worden, zum Beyſpiel bite 
nen kann. Die Geſchiklichkeit, die 
Zuhörer durch geſchikte Exweſterun⸗ 
gen eine hinlaͤngliche Weile bey gewiſ⸗ 
fen Hauptvorſtellungen aufzuhalten, 
bis ſie ihre Wirkung gethan haben, 
iſt ohne Zweifel eines der wichtigſten 
Talente des Redners, ohne welches 
die hoͤchſte Gruͤndlichkeit und Scharf⸗ 
ſinnigkeit ihm ſehr wenig hilft. 

Eben ſo nothwendig iſt auch die 
Erweiterung in dem andern Fall, wo 
das Weſentliche der Vorſtellungen 
gar zu einfach iſt. Denn dadurch 
verliert es ſeine aͤſthetiſche Kraft; es 
beſchaͤfftiget blos den Verſtand und 
hat keine Wirkung auf das Gemuͤth. 
Was alſo abſtrakt und einfach gefagt 
worden, weil die Natur der Sachen 
dieſes erfodert, das muß durch die 
Erweiterung der Einbildungskraft 
und dem anſchauenden Erkenntniß 
nun auch noch lebhafter, ſinnlicher, 
mit mehrern verſtaͤrkenden Nebenbe⸗ 
griffen geſagt werden. So wie "ala 
ler, nachdem er geſagt hat: 

Unendlichkeit, wer miſſet dich? 
durch Erweiterung hinzuthut: 

Vor dir find e und Menſcheu 


ugenolike. 
H 3 Es 
*) S. Beweisarten 1 Th. S. 28$. 
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Es ift überhaupt offenbar, daß die 
Kraft der eredſamkeit großen heils 
von geſchikten Erweiterungen abhan⸗ 
ge, ohne welche die gruͤndlichſte Rede 
troken und ohne Kraft it. Vielleicht 
hat der an ſich gruͤndliche, aber alle 
Erweiterungen verſchmaͤhende Vor⸗ 
trag der größten Philoſophen, die ſeit 
einem halben Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land ein Licht angezuͤndet, worauf es 
ſonſt ſtolz ſeyn kann, gar viel dazu 
beygetragen, daß wir in der Bered⸗ 
ſamkeit noch ſo weit hinter andern 
Voͤlkern zuruͤke geblieben find. 

Denen, welchen aufgetragen iſt, 
die Jugend zur Beredſamkeit anzu⸗ 
führen, kann man nicht genug wie⸗ 
derholen, daß fie dieſelbe fleißig, aber 
auch mit hinlaͤnglicher Gruͤndlichkeit 
in allen Arten der Erweiterungen 
üben müffen. Aber weh ihnen, wenn 
ſie die wahre Kraft der Erweiterun⸗ 
gen nicht fühlen; wenn fie fid) cin» 
bilden, es komme nur auf die Men: 
ge ber Worter, auf bloße Wiederho⸗ 
Tung derſelben Sache in andern Nuss 
druͤken, oder Aufhaͤufung einer Mene 
ge nichtsbedeutender Nebenumſtaͤn⸗ 
de an. 

Wir wuͤnſchten zur Aufnahme der 
wahren Beredſamkeit, daß ein ber 
Sache gewachſener Mann die Arbeit 
auf fid) nehmen moͤge, dieſen wichti⸗ 
gen Theil der Redekunſt in feinem gan. 
zen Umfang abzuhandeln. Woher 
kommt es doch, daß wir eine ſo große 
Menge critiſcher Schriften über als 
les, was zur Dichtkunſt gehört, has 
ben, und ſo ſehr wenig, was der 
noch in der Zeugung liegenden Be⸗ 

redſamkeit aufhelfen koͤnnte? 


* . 


) Von der Erwelterung handeln, 
unter mehrern: Ariſtoteles, in dem gten 
Kap. des erſten und im asten Kap. des 
zwepten Buches f. Rhetorik. — Cicero, 
in dem 27 Abſchu. des zten Buches De 
eratore, und in dem sten Abſchn, der 
Orator, partit.— M, F. Quinctillan, 
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im aten Abſchn. des achten Buches der 
luftit. oraror, — D. Morhof, in einer 
eigenen Schrift, Delicige Orator. inti- 
miore f. Liber de Dilatione er Ampli- 
ficatione, ‚Lub, 1701 und 1712, 8. — 
Die Principes pour la le&ure des Ora- 
teurs, im 7ten Sap. des aten Buches, 
©, 195. u. f. des tcn Dds, der Ausg. von 
1753 — U. b. a. m. 


. Erzählung. 
(Beredſawkeit.) 
Ein Haupttheil derjenigen gerichtli⸗ 
chen Reden, in denen es auf die Be⸗ 
urtheilung einer geſchehenen Sache 
ankommt. Der Zwek der Erzaͤh⸗ 
lung iſt, dem Zuhoͤrer den Verlauf 
der Sachen ſo vorzuſtellen, daß ſein 
Urtheil daruͤber gelenkt werde. Die 
alten Lehrer der Redner ſind, wie 
man beym Hermogenes, Cicero und 
Quintilian ſehen kann, ſehr weit⸗ 
laͤuftig hierüber. Da hier die Abe 
fit gar nicht iſt, den Advocaten Ans 
leitung zu geben, wie durch eine 
ſchlaue Erzählung eine bofe Sache 
als gut, oder eine gute als bos vors 
zuſtellen ſey, ſondern vorausgeſetzt 
wird, der Redner wolle das, was 
er ſelbſt geſehen oder erzählen gehort 


hat, ſo wie er die Sachen wirklich 


faßt, wieder erzaͤhlen: fo. werden 
wir uns nur bey Betrachtung eini⸗ 
ger allgemeinen Eigenſchaften einer 
guten Erzaͤhlung aufhalten. Die 
Kunſt zu erzaͤhlen erfodert eigene Ga⸗ 
ben, die man nicht durch Regeln be⸗ 
kommt; alles, was die Critik hier 
thun kann, iſt, daß ſie einige Winke 
und Warnungen giebt. 
Die Erzählung ift in der Bereb⸗ 
ſamkeit gerade das, was das hiſto⸗ 
riſche Gemaͤhlde in der Mahlerey iſt: 
beyde werden durch einerley Eigen 
ſchaften gut oder ſchlecht. Jede Er⸗ 
zaͤhlung muß die gefchehene Sache 
klar und wahrhaft, oder wahrſchein⸗ 
lich vorſtellen, damit der Zuhörer 
über keinen zur Sache gehörigen Uni 
ſtand 
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fand in Ungewißheit oder Zweifel 
bleibe. Zur Klarheit gehoͤrt außer 
dem guten und richtigen Ausdruk, 
wodurch die Begriffe auf das genaue⸗ 
(te beſtimmt werden, die Ordnung 
und die Vermeidung alles deſſen, 
was eigentlich zur Sache nicht gehoͤrt, 
was keinen Einfluß, weber auf den 
Ausgang der Sache, noch auf das 
Urtheil, das man von der Sache 
fallt, haben kann. Bey jeder Erzaͤh⸗ 
lung hat man eine gewiſſe Abſicht, 
aus welcher beurtheilt werden muß, 
was jur Sache gehort oder nicht. 
Der Erzaͤhler muß den Zwek der Er⸗ 
zaͤhlung; die Vorſtellung, die durch 
dieſelbige in voͤllige Klarheit kommen 
ſoll, auf das deutlichſte faſſen, um 
zu beurtheilen, was jeder einzele Um⸗ 
ſtand dazu beytragen koͤnnte. Er muß 
ſich auf das genaueſte in die Stelle 
feiner Zuhörer ſetzen, um zu erken⸗ 
nen, was ſie eigentlich durch ſeinen 
Vortrag erfahren wollen oder muͤſſen. 
Eine nothwendige Eigenſchaft der 
Erzaͤhlung in Abſicht auf die Klar⸗ 
heit iſt die Gruppirung der Sachen, 
das iſt, die genaue Unterſcheidung 
der Haupttheile. Die Erzaͤhlung 
muß nicht ſo unabgeſetzt in einem 
fortgehen, daß der Zuhörer gar nichts 
begreife, bis man fertig iſt. Sie 
muß in ihre Hauptperioden abgetheilt 
ſeyn, deren jede beſonders kann ge⸗ 
faßt t werden. 

Zur Wahrheit oder Wahrſcheinlich⸗ 
keit ift vor allen Dingen nothwendig, 
daß keine Luͤke in der Erzaͤhlung ge⸗ 
laſſen, daß nichts uͤbergangen werde, 
daraus das, was hernach folget, be⸗ 
greiflich wird. Aber dieſes iff noch 
nicht allemal hinlaͤnglich. Gewiſſe 
Theile der Erzaͤhlung muͤſſen genau, 
umſtaͤndlich und durch folche Kleinig⸗ 
keiten ausgezeichnet ſeyn, daß der 
Zuhoͤrer bey der Sache gegenwaͤrtig 
zu ſeyn glaubt. Dadurch wird die 
Erzaͤhlung um ſo mehr wahrſchein⸗ 
lich, da der Zuhoͤrer ſich nicht vor⸗ 
ſtellen kann, daß alles ſo umſtaͤnd⸗ 
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lich wurde koͤnnen bezeichnet werden, 
wenn ſich die Sachen nicht wirklich 
ſo verhielten. So wie es gewiſſe Ge⸗ 
maͤhlde giebt, von denen man leicht 
urtheilen kann, daß fie blos aus 
der Phantaſte, nach einem Ideal ge⸗ 
macht ſind; andre hingegen, wo man 
aus verſchiedenen fehr zufaͤlligen Klei⸗ 
nigkeiten gewiß erkenne, daß fie nach 
der Natur gemacht find: fo (ft es 
auch mit den Erzaͤhlungen beſchaffen, 
deren Wahrheit oder Erdichtung man 
aus Kleinigkeiten am beſten beurthei⸗ 
let. Folgendes Beyſpiel aus dem 
Quintiflanus ) kann zur Erlaͤute⸗ 
rung dienen. In portum. veni, na- 
vim profpexi, quanti veheret in- 
terrogavi, de pretio convenit, con- 
fcendi, ſublatae fant anchorae, fol- 
vimus-oram, profeti fumus. Alles 
dieſes ſagt im Grunde nichts anders, 
als die zwey Worte: E portu navi- 
gavi. Aber das Ausgezeichnete Ges 
maͤhlde macht, daß man die Sache 
zu ſehen glaubt. Da bey jeder Ct» 
zaͤhlung etwas die Hauptſache iſt, 
das, wornach alles andre beurtheilt 
wird, dieſe Hauptſache aber, wie 
die Hauptgruppe des Mahlers“) in 
dem Gemaͤhlde, voranſtehen und am 
deutlichſten ins Geſicht fallen muß; 
ſo muß der Redner durch Bezeichnung 
kleiner Umſtaͤnde, die Hauptſache na⸗ 
he vor das Geſtcht bringen. Darin 
iſt Homer ein großer Meiſter der 
Kunſt. Die Hauptſachen heben fid) 
in ſeinen Gemaͤhlden vom Grund 
heraus, und kommen ganz nahe. 
Einen großen Grad der Wahrheit 
kann auch der Ton der Rede einer Er⸗ 
zaͤhlung geben. Ein den Sachen, 
die man erzaͤhlt, vollig angemeſſener 
Ton, der ſich waͤhrender Erzaͤhlung 
immer nach der Beſchaffenheit der 
Dinge, die erzaͤhlt werden, abaͤndert, 
iſt beynahe allein hinreichend, die 
ganze Sache wahrſcheinlich zu ma⸗ 
24 chen; 
24 Lib, IV. Gap. I. 6. 47, 
) S. Gruppe. 
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chen; fo wie ein falſcher Ton, beſon⸗ 
ders da man zur Unzeit wichtig thut, 
oder ins Declamatoriſche verfälft, eis 
nen ſehr großen Verdacht der Un⸗ 
wahrheit erweken kann *). 

Es erhellet hieraus hinlaͤnglich, 
daß es eine hoͤchſt ſchwere Sache ift, 
gut zu erzählen, und vielleicht erfo⸗ 
dert kein Theil der Beredſamkeit geit, 
figere Uebung, als dieſer. 

Hermogenes unterſcheidet dreh 
Hauptgatkungen die Erzaͤhlung zu 
behandeln, die einfache, die ausge⸗ 
fuͤbrte, die zierliche. Die erſte ep, 
zahlt die Sache ſchlechtweg, wie fie 
geſchehen iſt, ohne ſich in irgend eine 
Art der Ausſchweifung einzulaſſen. 
Sie wird da gebraucht, wo die ge⸗ 
ſchehene Sache an ſich ſelbſt mit den 
dabey vorkommenden Umſtaͤnden bin, 
reichend ift, dem Zuhörer die Begriffe 
zu geben, die unſrer Abſicht gemaͤß 
find. Von dieſer Art ift die Erzäh: 
lung in des Demoſthenes Rede gegen 
den Conon. Die Sache war an ſich 
fo klar, daß der natürlicofte Vortrag 
derſelben am geſchikteſten war, den 
Zuhoͤrer gegen den Beklagten einzu⸗ 
nehmen. 

Die ausgefuͤhrte Art beſteht darin, 
daß der Redner verſchiedenes bey⸗ 
bringt, das in der geſchehenen Sache 
nicht offenbar liegt, indem er Urſa⸗ 
chen davon angiebt, Abſichten auf⸗ 
beft, und etwa Umſtände ergänzt, 
alles in der Abſicht, die Sache gut 
oder ſchlecht vorzuſtellen. Er hilft 
alfo dem Urtheil des Zuhoͤrers dabey, 
da er im erſtern Fall es ihm gaͤnzlich 
Frey gelaſſen hat. Dieſe Art ift ud- 
thig, wo die vorzutragende Sache 
etwas zweydeutig iſt, ſo daß der Zu⸗ 
hoͤrer, wenn ihm die Sache einfach 
erzählt wuͤrde, auch wol ein ander 
Urtheil davon fällen, oder fie anders 
faffen koͤnnte, als es die Abſicht des 
Redners erfodert. 

Die zierliche Art traͤgt die Sache 
mit Zuſaͤtzen vor, welcht die Einbil⸗ 

*) G. Ton der Rede, 
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dungskraft des Zuhorers einnehmen. 
Er miſcht Bilder und Nebenumſtaͤnde 
in die Sache, welche ihn fuͤr oder ge⸗ 
gen die Begebenheit einnehmen, wel 
che er entweder auf eine vortheilhafte 
oder verhaßte Weife vorſtellt, ſo daß 
er das Urtheil des Zuhoͤrers ſchon in 
der Exzaͤhlung ſelbſtlenkt. Er braucht 
die Farben der Beredſamkeit, fein, 
Gemaͤhlde defto kraͤftiger zu machen. 
Dieſes iff bey gerichtlichen Erzaͤh⸗ 
lungen ein Kunſtgriff, der den Sa⸗ 
chen den Ausſchlag geben kann; und 
darin war Cicero ein großer Mei⸗ 
ſter. Man uͤberlege folgende Stelle. 
Anſtatt blos zu fagen: Quinctius 
trauete dem Verſprechen des Naͤvius, 
trägt er die Sache fo vor: Quia, 
quod virum bonum facere oporte- 
bat, id loquebatur Naevius; credit 
Quinctius eum, qui. orarionem bo- 
norum imitaretur , faa quoque 
imitaturum. Dergleichen Wendun⸗ 
gen ſind um ſo viel wirkſamer zur 
Ueberredung, weil der Zuhoͤrer kaum 
merkt, daß der Redner ſeinem Ur⸗ 
theil vorgreift. 


Es kann zwar gefchehen‘, daß ein 
Redner feine Erzählung nur nach ei⸗ 
ner dieſer drey Arten vortraͤgt. Wenn 
die Sache ſehr klar und jedem hin⸗ 
laͤnglich einleuchtend iſt, ſo thut die 
erſte Art die allerbeſte Wirkung. 
Denn ſo wie ein Grundſatz durch den 
Beweis, den man davon geben wollte, 
nicht nur keine Staͤrke gewinnt, ſon⸗ 
dern von feiner Kraft verlieret: fo 
geht es einer offenbar guten oder 
ſchlechten Sache, durch eine ausge⸗ 
führte oder zierliche Erzählung, Die 
andre Art ſchiket ſich fuͤr Begebenhei⸗ 
ten, die zwar wenigem Zweifel unter⸗ 
worfen, aber doch durch Erlaͤuterung 
verſchiedener Umſtaͤnde klaͤrer koͤnnen 
gemacht werden. Die dritte Art iſt 
für zweifelhafte Faͤlle. Indeſſen ge” 
ſchieht es oft, daß ein Redner alle 
drey Arten in einer einzigen Erzaͤh⸗ 
lung anbringt, nach dem die ne 
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dern Theile der Sache mehr oder we⸗ 
niger klar find. . 
* . 

() Von der Erzählung in der eigent 
lichen Rede, handeln, unter mehrern, 
Arlſtoteles im 16ten Kap. des dritten Bus 
ches f. Rhetorik (in Rückſicht auf die drey 
angenommenen Arten der öffentlichen Re⸗ 


de.) — Hermogenes im item und 7ten 


Kap. des aten Buches repi Eogeg. und im 


. 38ten Rap, epi ls ob. Jeu. — M. F. 


Auinetilian, im gten Abſchn. des zweyten, 
und im zweyten Abſchn. des vierten Buches 
der Inſtitut. orator, — Ch. Batteux, im 
aten B. f, Principes de la Litterature, 
©. 218. d. Ausg. von 1755 und ©. 263 der 
Nom, lleberſ, Ausg. von 1274. — Die 
Principes pour Ja le&, des Orateurs, 
im gten Kap. des vierten Buches, B. 3. 
©. 48. --- Condillac, im zren Th. S. 470 
b. d. Ueberſ. ſ. Untere, aller Wiſſenſch. 
Bern 08. een m 


Erzählung. 
(Dichtkunſt.) 


Eine beſondre Art des Gedichts, 


womit die Neuern die Dichtkunſt be⸗ 
reichert haben; denn es ſcheinet nicht, 
daß den Alten diefe Dichtungsart bes 
kannt geweſen ſey. Die Erzaͤhlung 
kommt darin mit der aͤſopiſchen Fa⸗ 
bel uͤberein, daß ſie eine kurze Hand⸗ 
lung in einem gemaͤßigten Ton, der 
weit unter dem eigentlichen epiſchen 
zurütbleibet, erzählt; fie geht aber 
von ifr darin ab, baf fie nicht bes 
deutend iſt, wie die Fabel. Der 
Dichter hat ſeinen Endzwek bey der 
Erzählung erreicht, wenn der Leſer 
blos die erzaͤhlte Handlung in dem 
Lichte, darin er fie hat vorſtellen wol⸗ 
len, gefaßt hat, da der Fabeldichter 
eine Lehre zur Abſicht hat. Es laͤßt 
fib zwar, wie einer unfter beſten 
Kunſtrichter anmerkt ), auch aus 
ihr, wie aus jeder Handlung, irgend⸗ 

Schlegel in der Abhandlung uber die 

Eintheilung der Poeſſe. 
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wo eine Sittenlehre abſondern. Den: 
noch iſt ſie nicht etwan ein in eine 
ſinnliche Geſchichte verkleideter Lehr⸗ 
ſatz; und das Allegoriſche iſt ihr auf 
keine Weiſe nothwendig. Sie iſt, 
ſagt er ferner, die heroiſche oder cos 
miſche Epopee im Kleinen; die erſte 
Anlage dazu, nur die weſentlichſten 
Beſtandtheile derſelben in ihrer ein⸗ 
facheſten Form. Man kann hinzu⸗ 
ſetzen, daß fie in dem Vortrag bem 
gemäßigten Ton, der keine Begeiſte⸗ 
rung kennt, annimmt. Denn es 
giebt auch dergleichen kleine Epopeen, 
die in dem hohen lyriſchen Ton vor⸗ 
getragen worden, und deßwegen nicht 
zu dieſer Gattung gehoͤren, wie die 
Romanzen. 

Dieſe Dichtungsart ift in Anſe⸗ 
hung des Inhalts einer großen Man⸗ 
nigfaltigkeit faͤhig; ſie kann Hand⸗ 
lungen und Thaten, Leidenſchaften, 
herrſchende und voruͤbergehende Em⸗ 
pfindungen, ganze Charaktere, Be⸗ 
gebenheiten, Gluͤts, und Gemuͤths⸗ 
umſtaͤnde ſchildern; und in Anſehung 
des Tones kann ſie pathetiſch, ſitt⸗ 
lich oder ſcherzhaft ſeyn. Soll ſie 
aber mehr, als zum Zeitvertreib die⸗ 
nen, und mehr als voruͤbergehende 
Aufwallungen verſchiedener, ange⸗ 
nehm durcheinander laufender, Em⸗ 
pfindungen erweken, ſo trifft man 
den Stoff dazu eben nicht auf allen 
Straßen an. Wenn der erzaͤhlende 
Dichter lehrreich ſeyn will, wenn ſei⸗ 
ne Abſtcht ift, nur ſolche Geſchich⸗ 
ten oder Thaten zu erzaͤhlen, die in 
dem Verſtand der Leſer wol beſtimm⸗ 
te und auf immer wirkſame Grund⸗ 
begriffe und Grundſaͤtze zuruͤklaſſen: 
ſo muß er ſich weit und mit ſcharfen 
Bliken in dem ſittlichen Leben der 
Menſchen unfehen. Auch der fleißig⸗ 
ſte Beobachter der Menſchen iſt nur 
felten fo gluͤklich, auf ſolche claſſiſche 
Maͤnner ſeiner eigenen, oder der ver⸗ 
gangenen Zeiten zu ſtoßen, deren 
Denkungsart und Handlungen, als 
canoniſche Lehren für alle Menfchen, 

H 5 anzu⸗ 
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anzuſehen find. Vernunft unb Thor 
heit, Tugend und Lafer zeigen fih 
zwar überall, aber hoͤchſt felten in 
dem hellen Lichte und in der Geſtalt, 
worin ſie zur Lehre oder Warnung 
fich dem Gemüth unvergeßlich und 
immer wirkſam einpraͤgen. So 
muͤſſen aber die Beyfpiele ſeyn, die 
zu einer vollkommenen Erzaͤhlung den 
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Stoff ausmachen. Es wird námlid). 


hier vorausgeſetzt, daß die Erzaͤh⸗ 
kung in allen Abſichten vollkommen 
fep, bey welcher jeder Leſer von ges 
funder Einſicht mit völliger Empfin⸗ 
dung ſagt: fo muß ich denken — fo 
muß ich handeln — fo muß ich nies 
mal handeln, wenn ich noch etwas 
auf mich ſelbſt halten foll; und die 
Erzaͤhlung muß unvergeßlich als ein 
Muſter dem Geiſt eingepraͤgt werden. 

Dergleichen Erzaͤhlungen waͤren 
denn allerdings ſehr ſchaͤtzbare Wer- 
ke, und man koͤnnte den Neuern uͤber 
die Erfindung dieſer Dichtart Gluͤk 
wuͤnſchen. 

Wenn der Inhalt gluͤklich gefun⸗ 
den oder gewaͤhlt iſt, ſo iſt noch die 
Schwierigkeit des guten Vortrags 
zu uͤberſteigen, die nicht gering iſt. 
Das Erzählen if uͤberhaupt eine febr 
ſchwere Sache; aber in Verſen zu 
erzaͤhlen, zumal wenn der Inhalt 
einfach tft und wenig Leidenſchaftli⸗ 
ches hat, iſt hoͤchſt ſchwer. Man 
kann gar zu leicht in das Gedehunte, 
langweilige oder Muͤhſame fallen. 
Einfalt, Kürze und beſonders Naini- 
tät ſind die Haupteigenſchaften dieſer 
Gattung. Man findet daher nur 
ſelten Dichter, die ſich darin hervor⸗ 
gethan haben. Unter uns haben bey 
der betraͤchtlichen Anzahl guter Dich⸗ 
ter, nur Hagedorn, Gellert und 
Wieland ſich hierin einen Namen er⸗ 
worben. Aber Wielands moraliſche 
Erzaͤhlungen machen eine beſondere 
Gattung aus; ſie ſind meiſtentheils 
von zaͤrtlichem und leidenſchaftlichem 
Inhalt, der das Erzaͤhlen weniger 
ſchwer macht. 
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Die Araber ſcheinen einen vorzuͤg⸗ 
lichen Geſchmak an dieſer Dichtart zu 
haben, und unter ihren Erzählungen 
findet man in der That ſolche, die zu 
Muſtern dienen konnen. Vielleicht 
haben die Neuern dieſen Zweig der 
Dichtkunſt aus dem Orient nach Eu⸗ 
ropa verpflanzt. Aber die Erzaͤhlun⸗ 
gen von abentheuerlichen Liebeshaͤn⸗ 
deln, darnach die franzöſiſchen Dich⸗ 
ter ihre Contes gebildet haben, ſchei⸗ 
nen aus Italien herzukommen. 
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So ganz unbekannt, wie H. Sulzer 
will, ift denn doch die Erzaͤhlung, im 
wWeíteffen Sinne des Wortes, den Alten 
wohl nicht geweſen; denn die Verwande⸗ 
lungen des Ovidius lafen fib ſchwerlich 
für etwas anders anſehen. Und fein Aus⸗ 
ſpruch iff um defo grundloſer, da er dle 
Mahrchen der Araber anfüfrt, und folglich 
nicht auf eigentlich verfificitte Erzählungen 
fih einſchrankt. — 

Von der Theorie der Erzählung übers 
haupt (die aber zu mannichfaltig ſeyn 
kann, als daß dieſe Theorien fie umfaß⸗ 
ten) handeln unter mehrern; Poefis nat- 
rativa, Auct. Georg. Aloyſ. Szerda- 
heli, Bud. 1784. 8. — Reflex. fur le 
Conte, von Dorat, bey f. Trois fre- 
res, Ocuyr. B. 2. S. 97. Ausg. von 
1769. Deutſch, bey der Ueberſ. von Chr. 
Furcht. Gellerts Abhanbl. von den gaz 
bein. Leipz. 1772; 8. S. 101. — Diſc. 
{ur les contes, nouvelles et Romans, 
in den Lectures amüfantes, Amft, 1771. 
8. — Eſlai fur le recit, ou entretiens 
fur la maniére de raconter, p. Mr. 
Abbé Berardier de Bataut, Par. 1776. 
12. (Der Verf. handelt darin nicht blos 
von der eigentlichen Erzaͤhlung, ſondern 
auch von dem, was dahin gerechnet mets 
den kann, als von der Fabel, von dem 
epiſchen Gedicht, und von dem Roman, 
aber in einem duber weitſchwelſigen 
Stole. — Ueber Handlung, Geſprach 
und Erzählung, von J. J. Engel in 
der N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 16. 


S. 177. — Auch finden fid) noch in J. A. 
Schle⸗ 
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Schlegels Abhandlungen zu ſ. Sbatteur. 
©. 382, Ausg. von 1776 verſchiedene, Kies 
her gehörige Anmerkungen. — 


Poetifche, oder Erzählungen in 


Verſen haben geſchrieben, ben den Séi 
mern: Publius Ovidius Naſo (Die Auss 
gaben L is Bücher von Verwandlungen, 
mit ſ. ubrigen Werken, find bey dem Art. 
Hekoide angezeigt. Elnzeln find fie, 
unter andern, jedoch mit einigen andern 
Gedichten des Verf, zuerſt, L. a. et U. f. 
und darauf Parm, 1479 und 1480. F. 
Vie. 480, f. Ven. (mit dem Comment. 
des Raph. Regius.) 1495. 1553. E 
Ebend. bey Aldus 1525. 153 4. 8. Lugd. 
B. 1527. 4. Antv, 1561. 12. Rom. 
1614. 8. Par, 1657. £ (mit K.) u. a. a. 
D. m. gedruckt — Ueberſetzt in das 
Italieniſche; von Giov. bi Bonſignore, 
Ven. 1497. f. in Profa; von fov. Spirſto 


da Perugia, Per. 1519; 8. in Terzinen; 


von Nic. Agoſtinti, Ven. 1522. 4. in Octa» 
ven; von fub. Dolce, Ven. 1533. 4. in 
Octaven; von Fab. Marotti, Ven. 1570. 4. 
eben fo; von Gianandr. Anguillara, Ven. 
1561. 4. 1757, 8. 3 B. in Octaven (ſchoͤn, 
aber fefe feen), von einem ungen. Sienna 
1777. 8. 2 B. in Proja, der, um mehr 
Verbindung hineinzubeingen, fie in Gior- 
nate abgetheilt, und die unvolſſtaͤndigen, 


nach den Erzählungen anderer Mytholos , 


gen, ausgefuͤhrt hat. In das Spani⸗ 
ſche; von Ant Peres Sigler, Salam. 
1580, 12. Burgos 1609. 8, in reimfr. 
Verſen mit untermiſchten Octaven; von 
SiL. Mey, Tarrag. 1586, 8. in Oetaven, 
aber nur ſieben Bucher, wovon die beys 


den erſten mehr Paraphrase, als Ueber⸗ 


ſetzung find; von Pedro Saynz de Viana 
Balad. 1589. 4. in Octaven mit ſehr 
mittelmäßigen Auslegungen; und von Puls 
Hurtado. In das Franzsſiſche: von Th. 
Waleys, unter dem Titel, La Bible des 
Poetes .. Brügg. 1484. f. Par. 1493. 
f. in Proſa; von einem Ungenannten, Uns 
ter dem Titel, Le grand Olympe.. 
Lyon 1530. Par, 1539. g. Rollen 1601. 16. 
in Proſa; von Cl. Marot, aber nur die 
beyden erſten Bücher in f. W. und in Vers 
fin; von Fre. Habert, Pak. 1573, 18. in 
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Verſen; von Ch. Deffrans, Nyont 1595, 8, 
in Verſen von Raymond und Ch, de Mas 
fac, Par. 1617. 8. in Verſen; von Site; 
Renouard, Par. 1616. 8: 1619, f. mit K. 
Pax. 1651. f. in Proſa; von P. du Ryer Par. 
1655, 8.1660. f. Brux. 1677. f. Habe 1728, f. 
1744. 12. 4 B. mit K. in Profa von Th. 
Corneille, Par. 1693. 12, 3 B. Lüttich 
1698. 8. 3 B. in Verſen; von Et. Algah 
de Martignae in dem aten sten und Eten 
Bd. f. Uleberſ, der ſaͤmmtl. Werke des 
Ovids, Lyon 1697, 12, in Profa; von J. 
Bapt. Morvan de [a Bellegarde, Par. 1701, 
8. 2 B. in Proja; von Ant. Danter, 
Umg. 1732. f. und 3 B. 12. Par. 1738. 4. 
2 B. mit K. in Proſa; von J. Gasp. de 
Fontanelle Par. 1767. 8. 2 B. in Proſa, 
und getreuer als von Banier; von dem 
Epey. de St. Ange, Par. 1778 u. f. ie. 
in ziemlich wäferigten Verſen; von dem 
Abt Maſſilian, Par. 1785. 8. 3 B. in 
ſchlechte Profe, Auſſer dieſen brachte ein 
ingen, jede in 8 Verſe unter einem dazu 
geſtochenen Kupfer Lyon 1557. 12. Sf. 
de Benſerade fie in Rondeaur, P. 1676. 4. 
der Abt Marolles in QJuatrains, Par. 
1677. Ae Und L. Richter, unter dem Titel, 
Ovide bouffon in buͤrleske Berfe, Par. 
1649. 4. 1662. 12, aber nur e Bucher, fo 
wie Ch. Coypeau d' Aſſouck, ebenfalls, 
aber auch nicht vollſtandig, unter dem Zis 
tel: Ovide en belle humeur, Par. 
160. 4. und einzele Verwandlungen 
ſind von mehrern uͤberſetzt und nachgeahmt 
worden. In das Engliſche: Aufer 
lleberſetzungen einzeler Verwandlungen 
von Addiſſon, Dryden, u. g. m. von 
Arth. Golding, Lond. 15651575. 4. in 
Verſen; von Georg Sandy, 1627. f. in 
Berens von S. Garth, Gap, Philips, 
Croxal, Sewel u, a. m. 1717. f. 1732. 8. 
2 B. in Verſen; von S. Clarke 1721. 8. 
in Profa; von Davlſon, Lond. 1759. 8. 
in Profa; von Bailey, 1787. 8. in Proſa; 
und in einen Auszug gebracht (Meta- 
morph, epitomized.) erſchienen fie 17 61, 
12. In das Deutſche: von Albrecht 
von Halberſtadt ſchon ums J. 1210 aber 
erſt gedrukt, Mainz 1545. f. unb mit 
Veranderungen von Wikram, Frſt. 1581. f. 

fe 
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fo wie verb. ebend. 1609. 1641. 4. In Vers 
fen; von M. Spreng, Erft 1571. 8. in 
Verſen; von einem Ungen. aus dem Holl. 
des Carl von Dander, Nuͤrnb. 1679. f. 
und ebend. noch 1698 ſieben Bücher, ben 
des zur Erklarung der Sandrartſſchen Kus 
pfer; von J. G. Schmid, Stras b. i71. 
8. in Proſa; von Sedletzky, Augsb. 17 63. 
8. in Verſen; von Joh. G. Lindner, 
Seins. 1764. 8. in Proſa; von J. S. Saft, 
Berl, 1766. 8. in Profa; von Ferdinand 
X, Halle 178521787. 8. ſehr ſrey; von 
J. G. K. Schluͤter, Leipz. 1786. 8. Mez 
trf); von einem lingen. Dresd, 17893 
1790. 8. nur 6 Bücher metriſch. Auſſet 
dieſen iff der Inhalt derſelben, zu Ku⸗ 
pfern, von J. G. Schoch, Dein, 1652. 8. 
in Reime gebracht, fo wie einzele von mep- 
rern, als unter andern, die beyden erz 
fien Bücher von C. J. G. Hagmann, 
Dresd. 1772. 4. in ſchlechten Ver fen übers 
ſetzt worden. Auch fol noch eine Uebers 
fesung von fau vorhanden ſeyn; und ein 
Ungenannter hat, unter der Aufſcheift: 
Verwandelte ovidifhe Verwandlungen, 
Stuttg. 1790. 8. einen ungluͤcklichen Berz 
ſuch zu einer Zravefifeung derſelben mit 
dem erſten Buche gemacht. Unter den 
Darſtellungen derſelben auf Bu- 
pfer und die von Picard, von Sandrart, 
und von Baſan und fe Mirc, Par. 1768 » 
1769. 4. 140 Bl, die vornehmſteu. Er⸗ 
lauterungsſchriften: 1) Explication 
hiftor, des Fables, Par, 1711, 12. 
a B. Sehr umgeaͤndert und erweitert, 
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unter bem Titel: La Mythologie et les 


Fablos expl. p. |hitoire, P. 1740. 4. 
3 B. 1748. 12, 8. B. von Banler, Deutſch, 
Lelpz. 17541766. 8. 5 B. von J. A. Schle⸗ 
gel. 3) Ueber Ovids Genie und Schrlſ⸗ 
ten, eine Abhandl. im sten Bde. des 
Schirachſchen Magazins. Litterar. 
Notitzen liefert I. A. Fabricii Bibl, 
lat. Lib. I. c. 15. $. 5.8.6 S. 446 U. f. 
Ausg. von 1773. und die verſchiedenen 
Bebensbefchreibungen des Dichters 
ſind bey dem Art, Elegie, S. 44. 4. 
angezeigt. — — 

Poetiſche Erzählungen von italieni⸗ 
Chen Dichtern: Die, in der Anwei⸗ 
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fung der vornehmsten Bücher in allen 
Theilen der Dichtkunſt, Leipz. 1787. 8. 
G. 157 angezeigten Cento novelle von 
(Bine) Brugiantino, Ven. 1884. 4. in 
Oetaven, find nichts als eine Verſift⸗ 
cation des Decamerone von Boccgz. — 
Gielà e Birria f. a. ec l. 8. in Oetaven, 
welche dem Poecaz zugeſchrieben wird. — 
La Legenda del vivo e del morto, 
f. J. et a. 8. 3 Gef, in Detaven, — La 
Hiftoria di O&inello e julia, f. 1. et 
2.4. — Piramo e Tisbe, f, I. et a. 4. 
La Bruna e la Bianca, f, l. et a 8, — 
Iſtoria del Gelofo .. . Fir, 4. aus 96 
Detaven beſtehend. — Novella di Ma- 
donna. Iotta di Pifas "Trev. f. a. 4. 
Ven. 1620, 8. in ſechzig Stanzen. — 
Flaminia prudente ... da P. Caggio, 
Ven, 1551. 8. Diporto piacevole; -. 
ovvero Ridutto di recreazione, mel 
quale fi narrono cento avenamenti 
graciofi . . da Giul. Croce, Trev, 1620. 
15, — La devorillima € bella iftoria 
di S. Giuliano, Lucc. 1792. 4. == 
L’amor virtuofo .. . dal C. Giac. Ifo- 
lani, Bul. 1739. 4. — Auch finden ſich 
noch Novelle bey den Fabelu des Pignot- 
ti, u. d. 6 

Poetiſche Erzählungen von franzoͤſi⸗ 
ſchen Dichtern: Fabltaux et Contes 
des Poetes franç. du XII. XIII. XIV 
et XV fieeles, Par. 1756 und 1766. 12. 
3 B. in ihrer alten Sprache abgedruckt. 
Auszugsweiſe und in Proſa gebracht, uns 


ter dem Titel; Fablieux ou Contes du 


XII. er du XIII, Siecles .. . Par. 1771 
und 1779.8. 3 B. von de Grand, wozu 
noch die Contes devots, fables et Ro- 
mans . Par. 1781. 8. gehoren. Bere 
ſchiedene daraus hat Imbert wieder, un⸗ 
ter dem Titel: Choix de Fabliaux, Par. 
1288. 12. a B. neu verſiflelrt. Auch 
finden ſich von Gedichten dieſer Art aus 
dieſem Zeitpunkte noch Auszüge in ber 
Hiſtoire des Troubadours, Bb. 3. 
S. sy] u. d. a. St. m. und Caylus hat 
in dem soten B. der Mem. de Acad. 
des Inſcript. Quartausg. ein Memoire 
über fie geliefert. — grane. Bilon, 
(1461, Die ihm zugeſchriebenen, Ce 

mn 


bracht worden. 
findet fih im aten B. S. 1 u. f. der 
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inj. W. Par. 1532. 16. 1533 16, Hape 
1742. 8. befindlichen Repues franches 
gehören. hleher.) — Guil. Coquillart 
(1484. Unter f. Poches, Par. 1532. 16. 
1733. 8. finden ſich einige ſehr unzuͤchtig 
abgefaßte, hieher gehörige Stucke, als 
die lEnquefte entre la Simple et la 
Rufée U. a, m.) — Ch. de Bordigne 
(81. La Legende de Maitre Pierre 
Fairfeu , Ang, 1532. Par. 1723. 8. 
©. auch die Annal. poet, B. 1. €, zar. 
und Goujets Bibl. franc. B. X. ©. 32. 
u, f.) — Sean le Maire (1520, Les 


trojs contes . . de Cupido et d’Arto-, 


pos... Par. 1525. 8. S. auch die 
Annal poet, B. 1 S. 253. und Gous 
jeté Bibl, franc, B. X. ©, 86. u. f.) — 
Element Marot (4 1544. Von feiner Erz 
findung, und auch dieſes kaum, it nur 
eines, ſeiner, allenfalls hieher zu rech⸗ 
nenden Gedichte, Le Temple de Cupi- 
don; in f. W. Loon (1538.) 8. Hape 
1731. 4. 4 B. 12, 6 B. Daß er die beyden 
erſten Bücher der Verwandlungen vom 
Ovidius übderſetzt bat, ift bereits vorher 
bemerkt, und durch die Annehmlichkeit 
ſeiner Manier iſt die altere franzoͤſiſche 
Sprache, unter dem Titel des Marotſchen 
Styles, in den Defin defer Dichtart ge⸗ 
Ein guter Auff. uber ihn 


Neuen Bibl. der fh. Wiſſenſch. und f, 
Leben in Goujets Bibl. franc. B. XI. 
S. 61 u. f.) — P. Grinpofre (1544. Les 
Fantaiſies de mère ſotte, Par. (1516.) 
8. Aus Verſen und Profe mit hinzu ge⸗ 
fügter Moral, aber ohne Geif und Le⸗ 
ben. Nachrichten von ihm giebt Gouiet, 
g. a. O. B. XI. S. 212 u. f.) — G. Cor⸗ 
rot (F 1568. Le Compte du Roſſignol, 
Par. 1546. 12 yon 1547. 8. Nachr. von 
dem Verf. giebt Goujet, a. a. D. B. XII. 
G. 261 u. f. und B. XIII. S. 98.) — 
Frane. Habert (Les Metamorphoſes de 
Cupido ... Par. 1561. 8. — ingen. 
(L'unique amour d'Hippolyte, Rouen 
1590. 12. -Geht langweilig erzaͤhlt.) — 
Germ. Habert (+ 1655. Seine Metamor- 
phofe des yeux d'Iris en aſtres ift ſehr 
gut geſchrieben.) — Sean de [a Lontaf⸗ 
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ne ( 1695. Seine berühmten, oder be 
rüdtigten Contes et Nouvelles erſchle⸗ 
nen werft 1675 und verm. Amt. 1685. 12. 
2 Th. Die vielen Ausgaben find bekannt; 
die prachtigſte darunter 18 Umt. Paris) 
1763. 8. a B. mit 140 K. gebruckt. In 
das Engl. find fie 1763. 12. berſetzt more 
ben) — Jacg. Bergier CT 1720. Unter 
f. Nouv. Poef, diverſes. .. Par. 1726. 
9.295, Amſt. 1743. 8. 3 B. Lond, 
1773. 12,3 B. finden ſich viele Erzablun⸗ 
gen, die auch einzeln, Amh. 1727. 8. 9e» 
druckt worden ſind.) — Ant. Bauderon 
de Senece“ (4 1737. Von f. Erzahlung, 
Kaimae, faat Voltaire, daß fie ein Beya 
ſpiel fen, wie man, in elner ganz andern 
Manier, als Fontaine, und doch eben ſo 
gut, als er, erzählen koͤnne.) — Jean 
B. Roußeau (T 1741, Seine dreyzehn 
Allegorien find im Grunde nichts, als 
Erzählungen.) — Jean B. Joſ. Bilars 
de Grecourt (t 1743. Seine Erzählungen 
finden fich im aten Th. f, W. Par, 1761. 
12.4 Th. Einige davon find in f. Auser⸗ 
leſenen Werken, Par. 1787. 8. ins Deut⸗ 
ſche über) — Plnchamp Malfilatre 
(F 1767. Gein Narciffe dans l'Isle de 
Venus, Par. 1769. 8. 4 Gef, enthalt 
einzele, glückliche Stellen.) — Alex. 
Tanevot (T1773. In f, Oeuvr. 12. 3 B. 
finden fich verſch. Erzähl.) — Alexis Vie 
ton (t 1773. In ſ. W. Pak. 1775. 12. 
7 B. find eine Menge witziger Erzahlun⸗ 
gen enthalten.) — Jean L. Aubert ( 7775. 
Pfyche, Poeme, en VIII. chants .. . 
Par. 1769. 12. Deutſch in den vührens 
den Erzähl. Gießen, 1778. 8.) — Ch. 
P. Colardeau (t 1776. Le Temple de 
Gnide, P. 1773. 8. Les hommes de 
Promethée, Par. 1775. 8. und in den 
verb. Samml. f. W.) — Marquis de 
Pezai (+ 1777- Zelis au Bain, P. 1763. 
12, in vier Gef. und ebend. 1768, 12. in 
ſechs Gef. — Fre Arbuet de Voltaire 
(+ 1778. Von feinen vielen Schriften ge⸗ 
hören nur die Contes de Guil, Vade 
hieher, welche 1762 erſchienen, unb, mit 
einigen fruͤhern, ſich in dem raten B. der 
Begumarchaisſchen Ausg. f. W. finden) 
— Ein Ungenannter ſchrieb, als Nachah⸗ 

mung, 
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mung, Contes de Jean Jof. Vadé, pour 
fevir de Tome fec. à ceux de Guil. 
Vadé Par. 1764, 8. — Ungen. (Nouv, 
Contes en vers et Epigr. p. Mr, ... 
Gen, 1765, 12. Maftr, 1775. 8.) — 
tingen. L'Hyene combattue, ou le 
Triomphe de l’amour et de l'amitié, 
P. 1765. 8.) — Cl. Jof. Dorat (1780. 
Seine Contes acht an der Zahl, und 
zuerſt groͤßtenthells einzeln gedruckt, fins 
ben fich zerſtreut in der Sammlung f. W. 
Par. 1779. 8. 17 Bde.) — Franc. Mar. 
Arnaud (Elvire, Par. 1754. 8. — 
Ungen. Les Bains de Diane, ou le 
Triomphe de l'amour. P. 1710. 8. == 
Ungen. L'Incendie, P. 1770. 8. — 
Ducis (Le Banquet de l'amitié en IV 
ch. P. 1771. 8.) — Ungen. Hiſtoire de 
Daphne, P. 1771. 8. — Baſtide (Les 
gradations d'amour, P. 1772, 8) — 
Pierre Jof. Bernard (Phrofine et Meli- 
dore , Par. 1772. f. 4 Geſ.) — Barth, 
Imberk (Jugement de Paris, P, en IV 
chants, P. 1772. 8. Hiftoriettes et 
nouvelles en vers, P. 1774,8, Nou- 
velles hiftoriettes en vers, Par, 1781, 
8. Auch find in f Bigarrures litteraie 
res, P. 1783. 8. noch dergleichen enta 
halten. Eine Sammlung f. W. erſchien 
1776. 8. 6 Bde.) — Leonard (Le Tem- 
ple de Gnide, P. 1772, 8, 4 Geſ. Auch 
ſind von ihm ſogenannte Contes paſtora- 
les in verſchiedenen Jahrgängen des 
Almanac des Mufes befindlich. Eine 
Sammlung ſ. W. erſchlen, Par, 1787. 
12,2 B. — Ungen. Le fonge d’Trus à 
J. J. Rouffeau, Par. 1770. 8. — Die 
Pieces detachées, Lond, 1771. 8, ent 
palten mancherley Erzahlungen. — Bey 
den Fabeln des P. Barbe, Par. 1771.12. 
finden fib nod) ſogenannte Contes phi- 
loiophiques, — Ungen. Mes trente- 
fix contes, Par. 1771, $. verm. ebend. 
1772. 8, — Fourneaux (Les narrations 
S. Par 1978, 8.) — Hngen. Contes 
mifes en vers par le petit Coufin de 
Rabelais, P. 1773. 8. — lingen. Le 
Singe de la Fontaine ou rec, de con- 
tes et nouv. en vers, Flor, 1773. 12. 
„B. — Mouret de St. Firmin (Az 


€ t3 
kia, ou le Triomphe de la generofité 
en IV. ch. Par, 1775. 8. fehr proſaiſch. 
— In den Oeuvr. de St. Marc. Din 
3775. 8. finden ſich Verschiedene Erzähl. 
— Ungen. Le répentir inutile, Amft, 
1776. 8. — Die Enfans du pauvre 
diable: du Sr. l'Empirée, P. 1276, 12, 
enthalten allerhand Erzählungen — Uns 
gen. Le faux Ibrahim, Conte Arabe, 
et le Rêve impatient; conte Türe, P; 
1777. 8. find. beyde febr gut, aber qud) 
fepe frey geſchrſeben. — Cazalet (Les 
mepriſes, ou Lucrece et Bradamante 
ee Par, 1777. 12. gehort zu den guten 
Erzähl. — Abt Gate (Daphnis et 
hide, conte allegor. Par. 1777. 8.) 
— Monnier (In f. Fetes des bonnes 
gens de Canon, P. 1777. 8, finder ſich 
eine Erzahlung, Le curé de Brigue- 
bec.) — Ungen. Les Auguſtins 
Lond, 1779. 8. — Ungen. Graves ob- 
ſervations fur les bonnes moeurs, P. 
1779. 12, — Ungen. Le Fakir, Par, 
1780. 8. Der grdbliche Ausgang benimmt 
dieſer Erzählung vieles von ihrem Inte⸗ 
refe. — In den Occafions et le Mo. 
ments, ou les petits rien des Merard 
de St. Juſt, Par. 1781. 12. finden ſich 
verſchiedene kleine Erzählungen. — Jean 
de la Harpe (Tangu et Felime; P. en 
IN ch, Per. 1780. 8.) — ngen. Le 
mariage bien aſforti, P, 1782. 8. = 
Ungen. La vanité bonne à quelque 
choſe, ou les mots, pasmoins; em- 
ployes utilement, P. 178 2. 8. — Um 
gen. Les plus courtes folies font leg 
meilleures, ou le paſſetemps de Da- 
mes, P. 1782, 12. beſteht groͤßtentheils 
aus Erzählungen, — Ungen, Contes en 
Vers, p. Mr. D. Par. 1783, 12. ſind 
ſehr mittelmabig. — ungen. Androme- 
de en V chants; Par, 17955. 12, — 
Ungen. Longchamp, Par, 178$. 8, — 
In den Poefies de Mr, Hoffmann de 
Nancy, Par. 1785. 12, finden fid) vet» 
ſchiedene Erzahlungen — Die Melan- 
ges de Poeüe et de Literat. p. Mr, 
Florian. P. 1786. t2; beſtehen groͤßten⸗ 
theils aus profaifiben und poetiſchen Er⸗ 
zahlungen. — Pierre de Bologne (Amu- 
ſemens 
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femens d’un Septuagenaire, P, 1786, 
8.) — bandier (Ermenie, Poeme en 
III. ch. P. 1788. 8. die Epiſode von Erz 
minte und Tankred aus Taſſo.) — In 
den Oeuvr. badines de Cazotte, Londr. 
1788. 12, 795, finden ſich nicht blos pros 
ſalſche, ſondern auch poetiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen, wovon einige in den Moral. Kom. 
Erzählungen, Mährchen und Abentheuern 


„ ein, 1798, 8. 4 Th. ins Deutſche 


uͤberſetzt worden find, — Auſſer dleſen 
finden ſich in den verſchiedenen Jahrgaͤn⸗ 
gen des Almanac des Muſes noch kleine 
Erzählungen von De Bret, Champfort, 
Bouflers, Gandet, Giroud, d'Akras, 
Groupelſe, be la Clos, Drobecg, Maraz 
ball, Gonlard, Guyetaud, Nogent, 
Villette, Pons de Verdun, Chapelier, 
Mancel, Courtalon, James de St. fee 
ger, Jean B. Nougaret, u. 0, m. — 
und von den verſchiedenen Sammlungen 
derſelben find mir bekannt: Le gout de 
bien de gens, ou Rec, de contes, 
tant en vers qu'en profe, P. 1769. 12. 
3. B. Recueil des meilleurs contes 
en vers, Gen. 1773. 8. P. 1174. 8. 
— Rec, des meilleurs contes en vers 
de la Fontaine, Voltaire, Vergier, 
Senecé, Perrault; Moncrif, du Cer- 
ceau, Grecourt, Autereau, St. Lam- 
bert, Champfort, Piron, Dorat, La 
Monnoye Neufchateau et beuten 
Londr. 1778. 12. 6 B. mit K. (Die 
beſte dieſer Sammlungen.) — Rec, de 
nouveaux contes amufans, P. 1781. 
12. 2 B. — Rec, de pieces fugitives 
et de Contes nouv. P. 1781512, 2 B. 
(Größtentheils aus den Auguftins gejos 
gen.) — Les plaifirs de l'amour, ou 
Rec. de Contes, Hift. et Poemes ga- 
lans, Par, 1784. 12. 3 B. mit Kupf,— 


Nouv. Rec; de Contes, Par. 1784. 8. 


—  Efrennes de Mnemofyne, ou 
Rec. d’Epigr. et de Contes en vers, 
P. 1789. 12. — Auch gehören, in ges 
wiſſer Art, die verſchiedenen proſalſch⸗ 
poetiſchen Reiſebeſchreibungen, als die bes 
kannte von Gres. fe Goigneur Bachau⸗ 
mont (f 1702) und Cl. Emm. Luillier 
Chapelle (t 1689) die Voyage de Boure 
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gogne, Par 1777. 8. t, d. m nod 
hieher.— — 

Erzählungen in verſen von eng · 
liſchen Dichtern: Dle alteſten Erzahlun⸗ 
gen, welche, ſeit dem Einfalle der Nor⸗ 
manner, in England geſchrieben worden 
find, ſcheinen Maͤhechen aus der fegenbe 
geweſen zu ſeyn (S. Waxrtons Hiftor, of 
Engl. Poetry B. 1 S. 18 u. f.) Hierauf 
folgten Rittererzaͤhlungen, von welchen, 
bey dem Art. Heldengedicht, ſich einige 
Nachrichten finden werden. Der alteſte, 
merkwürdigſte Dichter in dieſer Gattung 
Wb, unſtreitig Jeffry Chaucer ( 1400. 
Seine Erzählungen find unter dem Nah⸗ 
men der Canterbury tales bekannt, und 
führen folgende Ueberſchriften, The 
Knights Tale, the Milleres Tale, 
the Reyes Tale, the Cokes Tale, the 
Man of Lawes Tale, the wif of Ba- 
thes tale, the Ferres Tale, the 
Sompnoures tale, the Clerkes tale, 
the Marchantes tale, the Squieres 
tale, the Frankeleines tale, the 
Doctoures tale, the Pardoneres tale, 
the Sbipmaunes tale, the Prioreſſes 
tale, the Rime of Sir Topas, the 
tale of Meliboeus, the Monkes tale, 
the Nonnes Preeſtes tale, the fecond 
Nonnes tale, the Chanones Yeman- 
nes tale, the Manciples tale, the Per- 
[ones tale, the Coke's tale of Game- 
lyn, the Plowman's tale, the Pars 
donnere and Tapſtere, und die Mer- 
chant's fecond tale, wovon beynahe jes 
de ihren eigenen Prologen hat. Gedruckt 
erſchienen fie, zuerſt im J. 1475 od. 1476, 
und darauf, unter andern, 1532, 1597. 1721. 
f. von Urry; 1778 1779. 8. s B. von 
Tyrwhſtt, mit einem Verſuch über Chau⸗ 
cers Sprache und Verſſſſeation, und cis 
ner beſondern Einleitung zu dieſen Erzäh⸗ 
lungen. Auch nehmen ſie mit den vor⸗ 
gedachten Abhandlungen, und einer fee 
bensbeſchreibung des Verf, die ſechs erſten 
Bde. von Bells Poets of Great Britain, 
Edinb. 1782. 12. ein. Noch eine andre 
Lebensbeſchr, findet fich in Cibbers, oder 
Shiels Lives of the Poets, B. 1. S. 1. 
und fepe viele Erlauter. enthalt der XII u. f. 

1 
Ab⸗ 
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Abſchnitt, im iten Bde. S. 341 u. f. von 
Wartons Hiſtory of Engl. Poetry. S. 
auch den Art. Heldengedicht.) — 
John fobgate ( 1440. Seine Storie of 
Thebes iſt ſichtlich eine Nachahmung von 
Chaucer, welcher fle fo gar, urſprüng⸗ 
lich, lateiniſch geſchrieben haben ſoll. Auch 
(ft fie Aerer bey den Canterbury tales 
mit abgedruckt. Einige Nachrichten von 
dem Verf. liefert Cibber, a. a. O. B. 1. 
©, 23. unb einen Auszug aus f. Gedichte, 
Warton, a. g. O. B. 2. S. 71u. f. Eine 
andre f. Arbeiten, die meteiſche Ueberſ. 
von des Boecaz De cafibus virorum: et 
foeminar, illuſtr. unter dem Titel, Tra- 
gedies, f. a. f. gebórt in gewiſſer Art 
auch noch hieher. Mehrere Notizen bate 
über finden (id. bey Warton, a. a. O. 
S. 61 U. f.) — Thomas Rowlie (1470. 
Sein Nahme mag derjenigen wegen hler 
ſtehen, welche die, von dem ungluͤklichen 
Gatterton herausgegebenen Gedichte für 
acht halten) — John Skelton (T 1529. 
Warton in dem rten B. S. 336. Anm. f. 
f. Hiftory of Eugliſ h Poetry führt Me- 
rie tales, 1575. 12. von ihm an, deren 
Inhalt ich aber nicht naher nachzuwei⸗ 
fen vermag. Das Leben des Verf. wird 
im Cibber, B. 1. S. 27 erzaͤhlt; und 
Warton giebt, a. a. O. litterarlſche Nor 
titzen von f. Schriften.) — Th. More 
(enthauptet 1534. In f. Works, Lond. 
1557. f. findet ſich, unter andern, A 
mery Jet bon a Sergeant would lear- 
ne to play che Freere, der zwar we⸗ 
nig poetiſchen Werth hat, aber immer 
merkwürdig it, weil er von dem Wieder⸗ 
herſteller der engliſchen Utteratur fih pers 
ſchreibt. In Cibbers Lives iff, B. 1. 
S. 32 das Leben des Verf. erzählt; und 
von f. Verdienſten handelt Warton, a.a. 
O. B. 3. S. 97 u. f. — Th. Heywood 
(T 1565. Unter f. mannichfaltigen, zems 
lich geiſtloſen Gedichten, findet fihi auch 
a Dialogue . . concerning two mar- 
riages, 1547. 4. 1998. 4. welcher im 
Grunde Erzählung iſt. Einige Stellen 
daraus hat Warten, B. 3. S. 91 ange⸗ 
fuhrt. Das beben des Verf. iff ben Cibo 
ber, B. i S. 66 u. f. zu finden.) = 
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Th. Ehurchvard (T 1570. Von f. verfihles 
denen Gedichten, welche Cibber, in ber 
Lebensbeſchr. deſſelben, B. 1. S. 65 ans 
führt, gehoͤren einige zu den Er zaͤhlun⸗ 
gen, als der doleful Difcourfe of 2 
Lady and a Knight, Jane Shore u. a, 
m.) — Th. Sackville (+ 160g.) Rip, 
Baldwyne, und Geo. Ferrars (f 1559) 
waren die Hauptverſaſſer des Mirrour 
for Magiſtrates, Lond. 1559. 4. 1587. 
1694. 4. einer Sammlung von Erzahlun⸗ 
gen, deren Muſter das oben angeführte 
Werk des Boccaz, De cafibus viror. et 
foeminar. illuſtr. war, und deren Plan 
nach dem Werke des Dante abgefafit- iff, 
Jede der darin angefuͤhrten Perſonen era 
zaͤhlt ihre eigene, ungluͤkliche Geſchichte 
dem, vom Kummer, zu den Thoren der 
Hölle herab geführten Dichter, der blos 
wie der Wirth in den Canterbury Ta» 
les, ber Zuhörer, oder die fumme Pers 
fon des Werkes iſt. Nachr. von dem eta 
ſten und letzten der benannten Verf. lle⸗ 
fett Cibber, g. a. O. B. . S. 55 und 69 
und von dem Werke ſelbſt Warton, g. g. 
O. B. 3. S. 209 u. f.) — Edw. Lewike, 
Chrſt. Tye, u. a. m, überſetzten gegen 
Ausgang des ſechzebnten und Anfang des 
fiebzehnten Jahrhundertes, einige Erzaͤh⸗ 
lungen des Boccaz in engliſche Berfe, mp 
von Warton; a. a. O. B. 3. S. 469 u. f. 
Nachrichten giebt. — Mich. Drayton 
(+ 1631, In Deyden's Mifcellanies fins 
den fich einige hieher gehörige Gedichte von 
ihm, als Nimphidia, or the court of 
Fairies und che Queſt of Cynthia.) — 
John Dryden (+ 1701. Von feinen mans 
cherley Gedichten gehoͤren die Fables an⸗ 
cient and modern, 1699 8, 1774. 8. 
hieher. Sie find aus dem Homer, Ovid, 
Boecaz, Chaucer u. a. m. gezogen.) — 
Th. Parnell + 177. The Hermit, the 
fairy tale, u.a. m. in den verſchiedenen 
Samml. f. W. 1721, 4. 1772. 12. Das les 
ben des Verf. erzaͤhlt Johnſon im aten B. 
S. 285 f. Lives, Ausg. von 1783.) — 
Matth. Prior (The Ladle, Paulo Pur- 
ganti, Hans Carvell, Protogenes and 
Apelles u. a. m. inf, Poems, 1740. 8. 
2 B. 1754. 8 a, Das beben uf voa 

Eis, 


garet, 
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Cibber, B. IV. S. 43 und von Johnſon, 
B. z. S. 1 beſchrieben.) — John Gay 
Ck 1732. An Anſwer te the Sompners 
Prologue of Chaucer; Work for a 
Cooper; the Equivocation; a true 
ſtory of an apparition; the mad dog, 
in den verſchiedenen Samml. f, Poems, 
1725. 8. 2 B. 1776. 12. 2 B. Das beben 
findet ſich bey Cibber, B. IV. ©. 250 
und Johnſon, B. 3. S. 109.) — Jon. 
Swift (F 1744. Von f. Gedichten gehören 
hleber Cadenus and Vaneffa, gedruckt 
ums J. 1723. und Philemon and Bau- 
cis in den verſchiedenen Samml. f. W. 
17601769. 8. 27 B. 1784. 8. 1 B. Sein 
Leben iff bey Cibber, B. V. S. 73. und 
Johnſon, B. 3. S. 353 befindlich.) — 
Dab. Mallet (+ 1765. William and Mar- 
geſchrieben ums J. 1724, und 
Amyntor and Theodora 1747. 4. und 
nachher in den verſch. Samml. f. W. 
1759, 12. 3 B. Das letztere iff, in den 
Hamburger Behtraͤgen, und guch unter 
dem Titel, Aurelius, oder der Einſiedler 
auf der Inſel Kilda, 1773. 8. abgekuͤrzt 
in das Deutſche überfeBt worden. Das 
Leben des Verf, erzählt Johnſon, B. IV. 
S. 423.) — Ungen. (Lesbia, a kale 
1156.4.) — S. opon (+ 1775. Paris 
or the force of beauty, 1755. 4. und 
in ſ. Poems, 1757.8.) — W. H. Smyth 
(Love triumphant, 1757. 4.) — 
Ungen. (Phil, and Harriet, 1760.4.) — 
Urgen. (Edwin and Emma, 1 269.4.) — 
Ungen. (Giles Pouncit. in two cantos, 
1761. 3.) — Ungen. (Anningait and 
Ajutt a Greenland tale, 1761. 4.) — 
Hall (Crazy tales, 1762. 4. 1769, 8.) 
— Uungen. (Woodenbowl, 1762, 4.) 
— James Beattie (The Judgment of 
Paris, 1764. 4. und in f. Poems, 1770. 
8) — Ungen. (The Fruitfhop a Ta- 
le, 1765, 12, 2 B.) — lingen. (The 
Methodiſt and Mimic, 1766. 4.) — 
In den Milcell. in Profe and Verte of 
Anna Williams (f 1785). Lond. 1766, 
4. finden ſich verſchiedene Erzählungen, 
— D. Kelly (Molly white, or the 
Bride beggicched, 1767. 4.) — J. Sens 
ningham T) Amabella, 1767. 4. 2) The 
Öweyier Ct eil. 


-of Arabert, 1771, 4. 
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deſerter, 1769. 4. 
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3) The funeral 

4) Ealdoni and 
5) The fwedifh 
auf, in ſ. Poems, 


Therefa, 1775. 4. 
Curate, 1773. 4. 
1774. 8. 6) The Fall of Mexico, 
1775. 4. 7) The ancient engliſh 
Wake, 1780. 4, 8) Honoria, 1782, 
4. Simmel, in f. Poems, 1786.3. 2 Bde. 
Der Verf, gehoͤrt unſtreitig zu den beſſern 
neuern Dichtern.) — Mugen. (Turkil h 
Tale in V Cant. 1770, 12.) — So- 
lom Partridge (The coblers end 1770, 
8.) J. H. Wonne (The Proftiture, 
1771. 4. Evelina, 1773. 4) — Th. 
Brerewood (Galfred and Juetta, 1771. 
4.) — Ungen. CAlonfo, 1772. 4.) — 
Zrapaud. (Aglaura 1774. 4.) — ungen, 
(Hebe, 1774. 4) In R. bloyds Poet, 
Works, 1774. 8. 2 B. finden fid) berſhie⸗ 
dene Erzählungen.) — J. banghoen 
(# 1779. 1) The origin of the veil, 
1773. 4. 2) Owen of Carron, 1778. 
4.) — J. Ogilvle (Rona 1777. 40 — 
Ungenannte (Horatio yand Emenda, 
1717. 4. Henry and Eliza 1777, 4.) 
— Ungen. (The difcovery or Stre- 
phon and Amelia, 1778. 4.) — Ungen: 
(The provoked Steed; and de Broil, 
1779. 4.) — UÜngen. (The Indian 
Scalp, 3 Canadian tale, 1778. 4) — 
Dh. Sedg. Whalley (Edwy and Edilda, 
1179.8.) — Greg. Gander (Poetical 
tales 1779. 4.) — Ungen. (Danebu- 
ry, er the Power of .friendfhip, 1779, 
4.) — lingen, (Crazy tales and Fables 
for grown gentlemen, 1780. 8.) — 
Ungen. (The fatal kifs, by a Lady, 
1781. 4.) — lingen, (The Moule and 
the Lyon, 1782. 4.) — J. Yinkerton 
(Tales in verte, 1782, 4.) — Miß 
el. Mar. Williams (Edwin and Eltru- 
da, 1782. 4. und, nebh einigen andern, 
in ibren Poems, 1786. 8 215.) — 
W. Tasfer ( Annus mirabilis, or the 
Events of the Year; 1783. 4). — 
Ungen. (Moral rales, a Chriltmas -night 
Entertainement, 1293. 4. Ellf an der 
Zahl, aber ſehr ſchmutzig.) — Ungen. 
(The Skull, 1793. 4.) — Harriet Chile 


‘cot. (Elmar and Echlinda und Adalba 
Ce 
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and Ahmora, 1783. 8. wenn nicht vota 
treflicb, doch nicht ſchlecht.) — T. Coombe 
(The peafant ef Auburn, 1783. 4.) 
— Miß Roberts, (Albert, Edward and 
Laura, and the Hermit ef Prieſtland, 
1283.3.) — In Caeſ. Morgans Poems, 
1783. 8. finden ſich allerhand hieher ger 
hoͤrige Gedichte, als che Hermit of 
Snowdon, the fhrine of King Ar- 
thur, the cave of Merlin; aber fle find 
ſaͤmmtl. mittelmäßig) — Miß Anna Gr 
ward (Louifa, a poetical novel in IV. 
epitles, 1784. 4,) — J. Sargent 
(The Mine, 1785. 4. 1190. 12. Die 
Geſchichte eines, zum Bergbau verdamm⸗ 
ten Grafen, dramgtiſch, und ziemlich 
gluͤcklich behandelt.) — Jom. Thomſon 
(Sir Ralph of Stannerton Green, 
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1785. 4.) — J. Whilechurch (The 


Bath- lovers, 1785. 4. febr alltäglich.) 
Ungen, (Conſtaney, 1785. 8.) — Rob. 
Pratt (In f- Mifcellanies in Verfesand 
Proſe, 1785. 8. 4 B. finden ſich, im 
aten und sten Bde. moral tales, Theron 
a tale, U. a. m.) — Rich. P. Jodrell 
(The Knight and Friars, 1785,4.) — 
Watkins (Coucy and Adelaide, 1785. 
4.) — Ungen. (Sufan and Ofmund, 
17185. 4.) — Mary Derevell (Theo- 
dora and Didymus, 1786, 8.) — Uns 
genannte (The breeches, a comic- 
datirical tale, 1786. 4, St. Peters 
Lodge, 1786. 4.) — In der Miſtreß 
Weſt Mifcellan. Poetry, 1786. 4. fin⸗ 
den fich einige Erzählungen. — Brian 
Hil (Henry and Acafto, à moral tale, 
1786. 12.) — Will. Walbeck (Socrate 
and Xantippe, 2 burleſque tale, 
1786. 4. Auch hat eben dieſer Verfaſſer 
Tales, Apologues, Allegor. Vifions etc. 
1788. 8. erzwungege Nachahmungen des 
Fontaine herausgegeben.) Ungen. 
(The Twaddle, a Chriftmals rale, 
1186. 4.) — €h. Colianon ( Alfonfo 
the Hermit, 1772. 4. unb ín f. Mifcell, 
Works, Cambr. 1786. a. febr mittet: 
maͤßig.) — Die Poems von Will. More 
Smith, 1786. 8. enthalten] pperſchiedene 
-rührende Erzählungen. — Ungen: (A 
Hermits tale, 178 7. 4. ſehr, gut.). — 
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J. Thelwall (Orlando and Ameyda, 
1787. 4. Edwin and Angelina u. g. 
m. in ſ. Poems, 1787. 12. 2 B. abet 
febr. proſalſch abgefaßt.) — Jane Tim⸗ 
buty (The hiftory of Tobit, 1787. 12. 
ſchlecht!) — Elija Knipe (Six narrative 
Poems, 1787.8. Den Stoff zu einer 
darunter, che Prufian Officer, will 
die Verfaſſerinn aus unſers Fieis Leben 
genommen haben, und ſein heroiſcher Tod 
iſt eigentlich der Junhalt derſelben; aber 
fie har das Schlachtfeld bey Kunersdorf 
mit dem Plauenſchen Grunde verwech⸗ 
felt.) — Rob. Merry (Paulina, or the 
Ruſſian daughter, 1787. 4. 
telmaßig erzählt.) — Rob. Burns (In 
fi Poems, 1787. 8. finden ſich einige piez 
her gehörige Gedichte.) — S. Gerbe 
(Edward, er che Curate in III Capt. 
1781.4.) — Ungen. (The Wrongs of 
Almoona, or the Africans revenged, 
1789. 4. nicht febr dichteriſch darge⸗ 
fent.) — Ungen. (The Deſerter in IV. 
books, by a young Lady, 178 f. 4. 
Der Inhalt it glücklicher, als die Dars 
ſtellung) — Amelia Pickering (The for- 
rows of Werter, 1788. 4. Eine ganz 
gluͤckliche Verſiſteation ber beiden bes juna 
gen Werthers.) — lingen. (The villa- 
ge Curate, 1788. 8. Adriano, or 
the firt of June, 1790. Das erſte bef 
fer, als das letztere.) — Th. G. Street 
(Aura, or the Slave, in two. Cant. 
1788. 4.) — Ungenannte (Ardelia, 
1787. 4. Lauta, or the fall of In- 
nocence, 1787. 4. Beyde ſehr mittel 
mäßig.) — In den Excurf. to Parnas- 


fus, 1787. 4. iſt das beſte Gedicht eine 


Erzaͤhlung, the Family Fracas. — In 
der Poetry of Anna Matilda (ein an⸗ 
genommener Nahme) 1788. 12, finden ſich 
einine gute Erzählungen, — Ungen. (Ga- 
lie liberty, 1789. 4. Bidt ſchlecht.) — 
Sum. Stanfield (The Guinea Voyage 
in III B. 1789. 4. ganz gut.) — In 
den Poems by Jof. Sterling, 1789. 12. 
findet ſich ein erzählendes Gedicht, Cam- 
büfcan, in drer Büchern, wovon das erke 
eine Paraphraſe von e qa 
tale, und das zweyte und dritte Nachahm. 

von 


Nur mit⸗ 
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von dem oten unb sten Gef. des vierten 
Buches von Spenſers fairy Queen ind. 
Das Ganze iff in Oetaven, und febr gut 
geſchrieben.) — Beſt (Matilda, in fe- 
ven Cant. 1789. 4.) gehörtzuden ſchlech⸗ 
ten.) — In den Poems by Mifs Le- 
wis, 1789. g. finden fi. einige Erzähl. 
— lingen, (The poor foldier, an Ame- 


‘rican tale, 1799. g. iff fepe mittelmalg.) 


— F. Nichols (The fable victims 
1189. 4. Der Innhalt iſt befer, als die 
Verſiſtcation.) — J. Jamleſon (The 
Tortows of Slavery, 1789. 12. ohne 
Energie.) — ungen. (The Priſon, 1790. 
4. mittelm.) — Uebrigens finden ſich in 
den, bey dem Akt. Dichtkunſt, S. 655 
angezeigten Sammlungen von vermiſch⸗ 
ten Gedichten nod manche -pieper DO 
tiges und bey dem Art. Romanze ſind 
noch mehrere, ſo genannte Legendary 
Tales angefübrt, — — 

Erzuaͤhlungen in Verſen von deut⸗ 
ſchen Dichtern: In der Vorrede zu 
Cpriempilben Rache S. XI gedenkt Bod⸗ 
mer einer zu Strasburg befindlichen Hands 
fücift, welche Erjdhlungen von Gottfr. 
von Strasburg, Hermann v. d. Aue und 
Conrad von Würzburg enthalten ſoll. (S. 
auch die Pente, zur Geſch. der deutſchen 
Sprache Th. 1, S. 94. Lond. 1777. 8.) — 
Von dem letztern finden ſich noch 67, groͤß⸗ 
tentheils comiſche Erzählungen in einer 
Handſchrift auf der Kaſſerl. Bibliothek zu 
Wien — und ſeine ſchoͤne Hifioria von 
Engelhardt aus Burgunt .. Frſt. 1572. 
(©. die vorher angef. Beytr. G. 72.) ſo 
wie der arme Heinrich, in €, H. Muͤllers 
Sammlung von Minne ſaͤngern 1. 197. laßt 
ſich auch hleher rechnen. — In Canzlers 
und Meiners Quartalſchrift, St. 1. 
©. 95. it Alexander und Antilope der 
Zwerg, aus eben dieſem Zeitpunkte abge⸗ 
deuckt. — Von dem vorhin gedachten 
Goktfrted von Straßburg if, in der ange⸗ 
führten Müllerſchen Sammlung 1. £08 
elne Erzahlung von der Minnen — und 
ebend. S. 213. eine andre „von der Wi⸗ 
Ji a aus der Strasburgiſchen Hande 
(nt — o wie, aus eben dieſer Hand⸗ 


Weit, die Exzahlung von dei pfenainge, 
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ebend. S. 216 befindlich. — Aus dem 
Zeitpunkte der Meiſterſänger gehören, 
erſflich, die, fo genannten Schwanke 
derſelben hleher, von welchen, unter ans 
dern, Hans Sachſens Gedichte, Nürnb. 
157071379. f. 5 B. Kempten 1613. 1616. 
4. 5 Bde. viele Proben liefern. Ferner 
find aus dieſem Zeitpunkte vorhanden: 
Eine allegoriſche Erzählung von der Lebe, 
abgedruckt im aten Jahrg. des deutſchen 
Muſeums, Nov. S. 1026 U. f. — Alers 
hand Erzählungen, oder Beyſpiele, in 
einer Handſcheift zu Wolfenbüttel (S. 
Behte, zue Geſch. und Litteratur. von 
G. E, Pelfing. B. z. S. 149 u. f.) find, 
wahrſcheinlicher Weife aus eben dieſem 
Zeitpunkt. — Alberus (Fı553. De grote 
Woldadt, fo unſe Here Godt dorch s 
D. M. Luther der Werldt ertöget, in I. 
A. Fabricii Centifolio Lutherano, 
1728. 8. 2 B. S. 316.) — Die Floh⸗ 
bag, Weibertroz . . . et à. und 
Strasb. 557, 8. von Joh. Fiſchart, Merz 
zer gen, kann allenfalls auch zu den er zaͤh⸗ 
lenden Gedichten gerechnet werden. Ei⸗ 
nige Auszüge daraus finden ſich in den 
Bente, zur Geſchichte der beutſchen Spra- 
che, Th. 1. S. 226 u. f, — Burkacd 
Waldis (Unter feinen Fabeln, oder, 
„Eſopus neu gemacht, Feſt. 1543. 1534. . 
finden fid auch Erzaͤhlungen. S. lotis 
gens ben Art. Fabel.) — Aus tem Luſt⸗ 
garten. Newer teutſcher Geſange ; S 
Närnb. 1601. 4. find zwey erzaͤhlende Lies 
der in das deutſche Muſeum „Mah 1776, 
S. 404 und in die oben angeführten Peys 
träge, Th. 1. G. 321 eingeräft. — In 
Joh. With, faurembergs (f 1659). Beer 
olden beroͤhmenden Scherzgedichten f; 1, 
et a. 8. Caſſel 1750, g. finden ſich drey 
blattdeutſche Erzählungen, — Friede. von 
Hagedorn (T 1754. Seine Fabeln und Erz 
zahlungen erſchienen zuerſt, Sams. 1738. 8. 
S. uͤbrigens den Art. Fabel.) — Nic. 
Dietrich ifte CE 769, Neun Erzahlun⸗ 
gen von ihm ſtehen in den Bremischen 
Beytraͤgen, und den Vermiſchten Scheif⸗ 
ten von den Verf. derſelben, ſo wie in 
der Samml. f. Poeti chen Werke, Beſchw. 
1767. 8. S. 289. Sein beben if in dem 
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Nekrolsg von Chriſtn. Heinr. Schmidt 
S. 425 u. f. erzählt.) — Joh. Chrſiph. 
Stoft (F165, Verſuch in Schafererzaͤhlun⸗ 
gen (Berl.) 1742; 8. 1748. 8. 1764. 8. 
Sein Leben findet ſich im Nekrolog, 
©. 435. und in f. Meiſters Characteri⸗ 
fil deutſcher Dichter, B. 2. S. 222.) — 
Cp. Furchteg. Gelert (T 1769. (S. 
den Art. Fabel.) — Zar, Friedr. fam: 
precht iff der Verf, der 1744 erſchienenen, 
und bey Roſts Vermiſchten Gedichten 1769. 
8. micber abgedruckten Erzählung. die 
Nachtigall. Von dem Verf. finden ſich 
Nachr. im Journal von und für Deutſch⸗ 
land, 1789. St. 3. S. 303. St. 6. S. 548.) 
— Joh. El. Schlegel (F 1749. In dem 
aten B. ſ. Werke, S. 161 u. f. ſinden 
ſich vier moral. Erzählungen.) — Joh. 
Adolph Schlegel (Seine in den Beluſti⸗ 
gungen, in den Bremiſchen Beytr. und 
in den Vermiſchten Schriften, von den 
Verf. derſelben befindlichen Fabeln und 
Erzählungen hat C. C. Gartner, Bn, 


1769. 8. herausgegeben.) — Flor. Arn.“ 


Consbruch (Poetiſche Erzaͤhlungen, Frft. 
1750.8.) — C. M. Wieland (1) Erzaͤh⸗ 
lungen, Heilbron 1752. 8. und im ıten 
Bde. der Zuͤrcher Aufl. . Poetiſchen 
Schriften, frif. zwey in Hubers Choix, 
zwey bey Tſcharners Ueberſ. von Haller, und 
eine nachgeahmt von Dorat; ital. von Pes 
tini, 17 712. 2) Comiſche Erzaͤhlungen, 
1766. 8. verb. Zür. 1768. 8. (rafcb, bon 
Junker, 1772.12. 3) Endomions Traum, 
in der Klotziſchen Bibliothek. 4) Com» 
babus, Leipz. 177, 8. 5) Nadine, in 
der Anthologie. der Deutſchen Th. 1. S. 265. 
6) Winde, nur Fragmente beo der aten 
Ausg. von Muſarkon, bey den Grazien 
unb im Merkur vom J. 1274» 2) Ar 
pasta, im Merkur v. J. 1773: 8) Ge⸗ 
danken über einen ſchlafenden Endymion 
in Bonens Alm. für 1773. 9) An bart 
che, im Merkur v. J. 1773. 10) Lita⸗ 
nomachie, ebend. v. J. 1776. u) Geron 
der Adelich, ebend. v. J. 1777. 12) Schach 
Lolo, ebend. v. J. 1778. 13) Pervonte, 
ebend. v. J. 1779. 14). Das Winters 
mayr chen, ebend. 15) Haun und Gul⸗ 
phene. 16) Das Sommermahrchen. 
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17) Des Maulthiers Zaum. 18) Der 
Vogelſang. 
g. m. welche in ſ. Auserleſenen Gedichten, 
Jena und Leipz: 1782 1787. 8. 7 B. Ve 
ſammelt worden find. Wegen mehrerer, 
ahnlicher Gedichte, ſ. die Art. Lehrge⸗ 
dicht, Scherzhaft, Heldengedicht 
u. d. m.) — C. 9. P. (Verſuch in pot 
tiben Erzählungen, Frſt. 1765. 3.) —7 
Frdr. Wilh. v. Gerſtenberg (Tandeleyen, 
Leipz. 1759. 8. 1765. 8.) — Joh. Darth, 
Claudius (Tandeleven und Erzählungen, 
eha i763. 8. veranlaßt durch die voris 
gen, aber weit unter ihnen.“ — inge 
nonnter (Angkreontiſche Erzählungen, 
Rost. 1765. 8. Nachahmungen!) — Joh. 
Grdr, Löwen (+ 1771. Im iten Th. L 
Schriften, Hamb. 1765, 8. 4 Th. Anden 
ſich 18 Erzählungen, Eine Lebensbe⸗ 
schreibung des Verf, liefert der Nekrolog 
S. 55t.). — 
(4 1772» In f. Einzelen Gedichten, feint, 
1769, finden (ib, unter dem Titel: Ph 
nomenogonie, drey Erzählungen; und 
auch die daſelbſt abgebruckte Baurede laßt 
ſich dahin rechnen. Im ıten Th. f. Poe⸗ 
tiſchen Werke, Gießen 1780. S. 198 u. f. 
ſind deren noch verſchiedene. enthalten. 
Sein beben im Neerblog, S. 871.) — 
Gotth. Sam Lange (4.1778. Der Comet, 
Halle 1769. 8. verkuͤrzt im Seh midſchen 
Aman. der Muſen von eben dieſem Jahr 
re.) — Aug. Mor, v. Thümmel (Juo⸗ 
culation der Liete, Leipz. 1771. 8.) — 
lingen. (Gedichte im Geſchtmack des Ote 
court f, b 1771. 1773. 1280. 8. enthalten 
verfipiedene Erzaͤhlungen.) — In Anna 
L. Karſchinn N. Gedichten, Mietau 1772.8. 
finden (ib einige Erzdhlungen. — Frdr. 
Juſt. Bertuch (Das Maͤhechen vom Pils 
böquet, Alt. 1772. 3.) — Joh. G. Cbr. 
Nonne (Amors Reife nach Fockzang jum 
Friedenscongreß, Jena 1773. 8 


„Gotth. Contius (br. Ged. und Erzahlun⸗ 


gen, Bresl. 1773. 8. Ged. Dresden 
1782, 8.) — lagen. (Die Faunenhoͤhle, 
Homb. 1743. 8.) — Ungen: (Mahechen 
für junge Damen, Bern 1774 8. 
Eonfiscable Erzählungen, Wien 1774. 8. 
— tingen. (Laugigte Erzählungen und 

x Spiele, 


19) Clelia und Sinibald u. 
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Spiele, Par. 1776. 8.) — Ungen. (Der 
Roſenrgub, Berl 1778. 8.) — Benn, 
Fe. G. b. Goͤckingh (Aelerkannt und Nett⸗ 
chen, in 2 Gef, im d. Museum v. J. 1779 
und Wien 1783. 8. Einzele Erzählungen 
in f. Gedichten, Srft. 1780 1282. 8. 3 Th.) 
— ingen. (kaunichte Wintermährchen 
beym Camin, Baſ. 1780. 8.) — A. F. 
F. v. Kotzebue (Erzählungen, Leipz. 1781. 
8.) — W. F. H. Reinwald (Poetische 
Launen und Erzählungen, -Defan 1782. 
8.) — ingen, (Komiſche Erzaylungen in 
Verſen, Berl, 1784. 8.) — Chr. Lud. 
Stleglitz (Erzählungen aus den Rittera 
zeiten .. . Weißenfels 1787. 8.) — 
Eckarthauſen (Altäͤgliche Aufteitte im Mens 
ſchenleben, ‚Münden 1787. 8. Alltaͤglich, 
in ſo fern alltäglich auch gemein heißt, 
und fo wohl die proſaiſchen als gereimten 
Erzählungen in dieſer Gamm, es find.) 
— K. Fedr, VBenkowltz (Erzählungen und 
Ged. Goͤtt. 1288. 8. — Ferner finden 
ſich Erzaͤhlungen in den Ged. von eff 
— in Zetting Schriften — in den Phan: 
taſien, Dresd. 1773. 8. 2 Th. — in J. 
A. Weppens Ged. beipz. 1783. 8. 2 Th. 
— in C. Fedr. Bern. Zinkernagels Geb, 
Noͤrdl. 1787. 8. — in den Blumen auf 
den Altar der Grazien, Leipz. 1787. 8. — 
in A. F. E, bangbeins Ged. Dein, 1788.8. 
— in L. T. Koſegartens Ged. Leipz. 1788. 
8. e B. — in G. C. Pfeffels Port. Verz 
ſuchen, Bal 1789 1790. 8. 3 Th. u. a. m. 
Auch haben mehrere unſrer Fabeldichter 
dergleichen bey ihren Fabeln (S. Art. Fa⸗ 
bel) geliefert; und mehrere geöͤßere Ge⸗ 
dichte dieſer Art, find bey dem Art. Ros 
manzen, Scherzhaft, u. d. m. zu fins 
den. — Sammlungen: Erzählungen 
für junge Damen und Dichter, Lemgo 
1775. 8. 2 Bde. (aus Wieland, Hagedorn, 
Gellert, Lichtwehr, diner, Roſt, Ger⸗ 
ſtenberg, fein, Jacobi, Karſchinn, u. 
g. m) — und einzele finden Dh in vers 
ſchiedenen Zeitſchriften, als der Schreib⸗ 
tafel, Mamih. 1774 u. f. 8. Th. — in 
der Olla Potrida, u. g. m. (o wie in den, 
bey dem Art. Dichtkunſt, S. 655 ange⸗ 
zeigten vermiſchten Sammlungen, und in 
den verſchiedenen Muſenalmangchen und 
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Blumenleſen (S. den Art. Lied.) — 
Imgaleichen gehoͤren, im Ganzen, nod) 
hieher: Die Winterreiſe, von Joh. G. 
Jacobi, Duͤſſeld. 1769. 8. und ebendeſ⸗ 
ſelben Sommerreiſe, Halle 1770. 8, beyde, 
im aten Th. ſ. Werke, Halberſt. 1770 und 
1773. 8. 3 Th. — Die Tagereiſe, Lelpz. 
1770, 8. — Geſchichte meiner Reiſe nach 
Pormont, Leipz, 1772. 8. — u. a. m. — 

II. Erzaͤblangen ín rofa. Die 
Anzahl derſelben ii fo groß, und die Gráni 
zen zwiſchen ihnen und dem Roman ſind 
ſo ſchwer zu beſtimmen, daß es unmoͤg⸗ 
lich ift, die Leſer hier zu befriedigen. Da, 
indeſſen, derſelben einmahl im Texte ge⸗ 
dacht worden (£s fo will lch von den mir 
bekannten Nachricht geben. Von 
griechiſchen Schriften laſſen ſich hieher 
rechnen, verſchiedene Nudie des Lucian, 
als 1) Du 7 po evoz (Deutſch, im 
aten Th. der Waſerſchen Ueberſ. von f. 
Schriften, Zuͤr. 1778. 8.4 B.) e) AA 
Sote lsopiag, 2 Bucher (Ital. von Nie. 
Laonicend, Ven. 1525. 8. Deutſch bey 
Wafer im iten Th.) 3) Agape 7 
Ver do de Deutſch im oten Th. bey 
Wafer.) 4) Aovnsog 7 0voz (Ital. Ven. 
1553. 8. Deutſch von Nic. Wil, Strasb. 
1506. 4, und im aten Bde der Caelsru⸗ 


her Beytraͤge.) Franzoͤſiſch befinden 


fic. dieſe Aufſaͤtze ſͤmmtlich in den Ueberſ. 
des Lucian von P. Ablancourt, Par. 1634. 
4. Amſt. 1683. 8. 4 B. und von Maſſieu, 
Par. 1787. 12. 6 B. Engliſch, in den 
lleberſ von Fern. Spente, Lond. 1684. 8. 
495, von Th. Frehnklin, 1780. 4. 2 B. 
ſo wie Deutſch noch in der Wielandiſchen 
Ueberſetzung. Auch haben die Italiener 
noch eine neue Weber]. des Luclan, von 
Spiridione fuf, London und Ven. 1764 
u. f. 8. 8 Bde. erhalten. — — 

Von roͤmiſchen Schriftſtellern: Ti⸗ 
tus Petronius Arbiter (Ed. pr. (Me- 
diol.) 1476. 4. Ultraje 1709. 4. Am- 
ftel. 1743. 4. 2 B. Lipf. 1781. 8. 
Srsfcb, gánalid, wenigſtens fuͤnfmahl, 
zuerſt von Mich. Marolles, Par. 1667. 12. 
zuletzt von Boispregur, Lond. 1742. 8. 
2 Th. Das Gaſtmahl des Teimglelon, 
einzeln, zweymahl; das Mähren von 
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der Matrone von Eeteſus, von dem Aus 
guſtiner Julien, in den Fables d' Eſope, 
Lyon 1484. f. Von Brantome, inf. 
vierten Dife. fur les femmes galantes; 
ven St. Evremont, im zten B. f, W. 
Ausg., von 1725. Von fa Fontaine, in f. 
Contes; dramatiſirt von La Motte, im 
sten Bd. S. 467. f. W. Par. 1754. 12. 
10 Be. Deutſch, ganzlich, Rom 1775. 
8. 2 B. Das Gaſtmahl des Srimalelon, 
im zten Bde. der Brest. Beytrage; das 
Maͤhrchen von der Matrone, von Triller, 
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und dramatiſirt von C. Fel. Weiße und 


Gotth. Eppr. beſſing. Wrläuterungs / 
ſchriften: krzeludia yon Ant. Gonſal. 
de Salas, bey f. Ausg. beffelben, Sft. 
7629. 3. lleber die Achtheit des zu rnw 
in Dalmatien, in der Mitte des voten 
Z2äbch, aufgefundenen Fragmentes von dem 
Gaſtmahl des Drimaleion: Hadr, Vale- 
fü et log. Chr. Wagenſeilli . .. Dif- 
ſert. Par. 1666, 8. (gegen die Aecht⸗ 
heit.) und Nat, Scatilii (Pierre Petit) 
Apologia (für die Aechtheit) bey der Ausg. 
deſſelben, Par. 1666. 8. und auch bey 
der Amferdammmer Ausg. befindlich. ue: 
der das, vorgeblich zu Belgrad im J. 
(658. gefundene Fragment: Obfervar, 
. Par. 1694. 12, von Cl. Jan. Breu⸗ 
ater de Barante, worauf Naudot f. Con- 
vreeritique de Petrone ... Par. 1700. 
3. ſchrieb. Auch findet Dn noch ein Auf⸗ 
fa üͤder ihn von St. Evremont, im zten 
B. der Werke deſſelben, fo wie in ben 
Hauer. und im iten Bde. der Hift. litter. 
de France. Mehrere litterar. Nachrich⸗ 

ten liefert Fabricii Biblz lat. Lib. II. 
c 1t. Vol. II. S. 151. Ausg. v. 1775.) — 
Apaulejus (Von feinen auf uns gekomme⸗ 
nen Cooriften gehört nur das Metamor- 
vholeon, f. de Aſino aureo, Lib. XI. 
dem lucian nacherzaͤhlt, hieher, das, 
unt ſelnen übrigen Schriften, Rom. 1469. 
f. Ed, pr. pr. Lugd. B. 1614. 9. 2 B. 
Altenb. 1378. 12. 2 B. gedruckt mors 
zen 18. Ueberſetzt in das Italieni⸗ 
fde von Mat. Mar. Boyardo, Ven. 
7 und 1549. 8. Von Yan, Bireng: 
ja, Ven. 1588. 12. 1566. 8. In das 
Spaniſche, von einem Unzen. Mad. 


1681. B. 


Er z 


In das Franzoͤſiſche, von 
Guil. Michel, Par. 1922. 3. Von G. de 
la Boutiere, fon 1552. 3. Von Jean 


Louvetzu, Par. 1558. 8. 1896. 8. Von 
J. de Sontipart, Par, 1612. 8. mit K. 
Don einem ungen. Par. 1696. le. e B. 
Von dem Abt Compain de St. Martin, 
Par. 1707. 12. Von einem ungen. 
Strasb. 1769. 8. 2B. In das Deut: 
ſche, von Aug, Rhode, belpz. 1783. 8. 
2 B. Die Epifode von Piyche und Marom 
einzeln, italieniſch, von Hercle von 
Udine, Ven. 1599. 12. Franz. von Jean 
Magugſe, Par. 1546 und 1557. 8. in Bers 
fn; von Ignaz de Brusiere, Bar, 

1695. 8. — — : 
Agteiniſche Erzaͤhlungen in Prosa 
von neuern Dichtern; Ein, in Spa⸗ 
nien ostaufter Jude, Peter Alphonſus, 
ſchrieb im Anf, des raten. Jahrh. ein Werk 
De clericali Difciplina, welches, fo 
giel ich weiß, zwar nie gedruckt worden 
Wt, in welchem aber fib verſchledene der 
folgenden ttalſentſchen Novellen, tut» 
nigſtens dem Janhalte nach, befinden. Es 
it in Form eines Geſoraches zwiſchen el 
nem Phlloſophen und feinem Sehne abats 
faßt; und jede moraliſche febre darin mit 
irgend einem Maͤhrchen, als Beyſpiel 
belegt, wovon einfge aus dem, bey dem 
Art. Fabel angezeigten Calilah und 
Damnah genommen find, Auch it eine 
franzoͤſiſche Ueberſ. davon vorhanden, von 
welcher, Caplus, in L Memoire fur 
les fabliaux (Mem, de l'Acad. des In- 
fer. B. XX. S. 361) unter dem allgemei⸗ 
nen Titel, Le chaſtojement du pere 
au fils, Nachricht giebt, ob er dieſe t» 
zahlung gleich fong, als ein Original ans 
ſieht. (S. unter andern, Torſohitts 
Sum. zu Ehaucers Moͤlibeus, in Chouas 
cers Works, VB. 4. S. 138. Edinburg 
Ausg.) — Ein Mind, Nahmens Jo⸗ 
hann, foB ums J. meo Me Hiftoria 
feptem Sapieneum Romae, die oud den 
Titel Delopathos führt, geſchrieben, 
oder virBeicht aus dem Grfechiſchen, wenn 
nicht gar aus morgenländiſcher Sprache 
gezogen haben (S. Fabricii Bibl, Gr. 
Vol. X. S. 339 und Tyrwhitt, a. a. O. 
S. 140. 


Ex z 


S. 140. Anm, +) und dieſe Wr, unter an⸗ 
dern, Par: 1493. gedruckt, und in alle 
Sprachen, obglei immer init mancher» 
ley Veranderungen, überſetzt worden, als 
zuerſt in die Provenzaliſche von Habers 
(S. Oeuvre de Pacher, Bl. $60. b. 
Par. 1610, 4.) In das Italieniſche, 
unter dem Titel: Erato, gedruckt, Ven. 
1542. 1558.12. (S. Fontanini Bibl, del- 
la Eloguenza Ital. S. 157 (2) Ausg. von 
1753. vergl, mit Gordon de Pereel, Bibl. 
des Romans B. 2. S. 158.) — In das 
Franzoͤſiſche, mit der Auſſchrift: Hi- 
ftoire pitoyable d'Eraſtus . . Lyon 
1568. 16. Par, 1572. 16. Rouen 
1616. 16. und in einer neuen lieberf, 
von Maily, Par. 1709. 12. In das 
Spaniſche von Hurtado de la Vera, 
Amb. 157. 12. In das Engliſche, mit 
dem Zitt, The feven wile Malters. 
In das Deütſche, zuerſt mit der Auf 
ſchrift: „Hie nach volger ein gar ſchön 
Creuik und Hiſtorl . . . J. et a. f. 
Augsb. 14 7 8, f. 148 1. f. 1486. f. und bur 
auf, unter dem Titel, Von ben fleben 
weiſen Meistern, Augsb. 1474. 1480. 4 
In dieſer Geſchichte nun erzählen die fies 
ben Weiſen, zum Unterricht des Sohnes 
eines Kalſers, oder Königes, welcher bald 
Dlocletiauus, bald Pontanus, bald Gy: 
rus heißt, jeder eine, oder guch zwey 
Mäahrchen, wovon verſchiedene vom Boe, 
«05, U. a. m. nachgeahmt worden find, 
— Eine ahnliche Quelle mehrerer Maͤhr⸗ 
chen in neuern Sprachen, (inb die ſo ge⸗ 
nannten Geſta Romanorum ,. welche, 
waheſcheinlicher Weiſe, um eben bieſelbe 
Zeit, als das vorhergehende Werk, zu⸗ 
fammen geſchrieben, und, unter andern 
f£. a: (147 3.) f. Gouda 1480. 4. f. J. 
#488. f. 1494. 4. Par, 1521. 8: mit 
mehr oder weniger Veranderungen und 
Zusagen gedrückt, fo wie, in mehrere 
Sprachen, als in das Engliſche 1877. 
x2, (wente Ausgabe) zuletzt 1689. 12. in. 
das Deutſche 1489. f. (S. Panzers Ans 
nalen, S. 178) uͤberſetzt worden. Meh⸗ 
rere Nachrichten von dem Innhalt defel 
ben finden ſich in Wartons Hiftory of 
Engl. Poetry, B. 2, S. 14 U. f., und 
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in einer eigenen Diſſertation, vor dem 
deitten Bande diepe Geſchichte, fo wie 
in Schellhorns Amoenitat. B. 1. ©. 796 
und in M. Goͤtzens Vorrede zum dritten 
Th. J. Canzelreden, von welchen beyden 
aber das Buch ganz von einer falſchen 
Seite angeſehen worden iff. — Ferner 
gehoͤren zu den lateiniſchen proſaiſchen Gr: 
zahlungen, in gemiffer Art, noch, des 
Boeccaz Werk, De cafibus virorum et 
Feminarum illuſtrium, (worin fih auch 
die Geſchichte von der Pabſtin Johanna 
befindet, ) gebruckt, unter andern, Par. 
1544. f. Italieniſch von Betuſſi, SL 
1566. 8. 2 B. Franz. von Laurs Pres 
mierfait, Epon 1483. f. und von Cl. Bi 
tart 1518. 8. Engliſch, von Lydgate 
(S. vorher die poetlſchen Erzählungen.) 
Deutſch, von Heinr. Steinhoͤwel, aber, 
wie es ſcheint, nicht vollſtandig, Ulm 
(1423-) f. (S. Panzers Annalen S. so» 
52.) — Pogsii (Poggio Braciolint 
T 1459) Florent. Facetiar, Liber, LL 
eta, f. Mediol 1477. 4. Die einzige 
vollſtandige Ausg.) Baſil. 1488. Par. 
1511. 4, Itgalieniſch, Ven. 1553. 4. 
Franzoͤſiſch, mit felt vielen Auslaſſun⸗ 
gen, Lyon, f. a. 4, ebend. 1588. 16. Par. 
1605, 16. Von Durand, Amf. 1712. 12. 
— Hier. Motlini Novellae ...... Nap. 
1520, 4. (Eben fo felten, als anſtöͤßig.) 
— los Meurfii (ein angenommener 
Nahme) Elegantiee latinae. Sermonis 
. 4. et I. 12, Eine ahaliche Ausgabe, 
wobey die Puttana errante des Axetino 
ſich befindet. Eben das Werk, unter 
dem Titel, Aloyſiae Sigeae Satyra So- 
tadica de arcanis Amoris et Veneris, 
{a et l. 12. Frzſch. unter dem Ti⸗ 
tel, Aloyſia . f£. 1. 1680. 12. Unter 
dem Titel, Academie des Dames 
Ven. Latz mit 36 Kupfen, Unter 
eben dem Titel, Ven. f, a. 12, 372 G. 
— Heinr. Bebel (Margarita Facetiar. 
Arg. 1509. 4, 15 14. 4. Antv. 154 1. und 
bey Friſchlins Facer, felc&, Lipf, 1600. 8. 
1609. 12. Deutſch, Erft. 1589, 8, vete 
mehrt mit den Apologen des Bern. Omini 
von Senis, ebend. 1606. g. Wegen ahnlicher 
Schelften, f. den Art. Scherzhaft — — 
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f£vs&b'ungen in Profa, in italies 
n ſcher Sprache: Die aͤlteſten derſelben 
finden fich in einer Sammlung, welche 
den Titel Ciento novelle antiche, ober, 
wie es auf der zweyten Seite des Zitt, 
blattes beißt, Fiori di parlare di belle 
corteſie e di belle valentie e doni fe- 
condo ke per lo tempo palleta anno 
fatto molti valentuomini führt, und 
zuerſt f, 1. era 4, darauf, Bologn. 
1525. 4. Ven. 1571: 3 gedruckt iſt. Mit 
verdnderter Rechtſchreibung gab fie Vine. 
fboripínt (nicht C. Gualteruszi, wie 
fenglet du Fresnoy in f. Bibl. des Ro~ 
mans, B. 2. ©. 307 ſagt) unter der Auf⸗ 
ſchrlft Libro di novelle, di bel parlar 
gentile... Fir. 1572, 4, und hierauf 
Fidalgo Partenio, Neap. 1724. 4. und 
Dom. Mar. Manni, Fl. 1778: 1779. 4. 
2 B. heraus. Der Verf. der Vorrede zu 
dem Novelliero italiano, Ven, 1754. 8, 
FD, ſetzt, S. XII. u. Lite Alter in die 
Zelten des Eiselio da Romano, mithin 
in das tete oder den Anfang des izten Juhr⸗ 
hundertes, und glaubt, daß fic größten. 
theils aus den Mahrchen der alten Trous 
badours gezogen find. — cov, Woas 
eis (f 1375. Sein bekanntes Decamero- 
ne, welches auch in einigen Ausgaben, 
den Titel, II Principe Galeotto führt, 
erſchſen muer, (. I. er a. (1470.) f. 
und H nachher noch ſehr oft. vielleicht über 
bunder Mahl gedruckt worden; die befe 
ſern Ausgaben davon find Flor. 1527. 8. 
(hach der eigenen Handſchrift des Verſaſ⸗ 
fers) Ven. (bey, Giolito) 1541. 4. 1542. 12. 
1545. 4. 1552, 12. Ebend. (bey V. Bale 
geil) 1592, 155724. Plone 1582. 12. Ebend. 
mit Anmerk. von Bembo isss. 12. Lond. 
1725. 4. (bon P. Rollt) Umi, 1726. 12. 
2 B. (füjón, aber nicht correct) eine 
Hanſchrüft des Manchi, (Flor.) 1261. 4. 
Lond. 1774. 12. 3 B. und Ital. und Frzſch. 
Fond. (Paris) 1757 » 1761. 8. 16 B. mit us 


Set. Die Florentiner Ausg. von 1573. 
1588. 1587 find verſtümmelt. Hebets 


fest iff es, in das Spaniſche, Sevilla 
1496, f, Soledo 1524. f. Medina ME Cams 
En 1543. Ballad. 1550. f, In das Fran⸗ 
zoͤfiſche (aus welcher Grade, wie ole 


— — 
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Itallener ſelbſt einraumen, urſprünglich, 
der grͤͤßte Theil diefer Erzählungen, -fo 


wie ein anderer, aus den Geitis Roma- 


nor, und fo gar aus neu griechiſchen Ro⸗ 
mangen gezogen iſt,) unter dem Titel, Le 
Prince Gallier, von Laurent du Prea 
mierfatt, Par, 1485. £ 1534: 8. Von fe 
Macon, Par. 543. f. 1539. 8. 1578: 16. 
Lyon 1578. 16. 1598. 8. Amſt. 1697. 8. 
2 B. mit K. und bey der angeſuͤheten itas 
lieniſchen und frf. Ausg. von 177 Von 
einem Ungenannten, ſehr frey, Amſt. 
1597 21699, 8. 2 B. CÒ 170221712. 8; 
2 B. mit K. Von einem Ungen. Par. 
1780, 8. und 13. 10 Bde. mit in Kpfen. 
In bas Engliſche. Schon Ehaucer hat 
verſchiedene feiner Erzählungen aus dem 
Boccaz gezogen. Sechzig derſelben gab 
W. Japuter, unter der Aufſchelft, The 
Palace of pleaſure; 1566 und 34 in 
dem zten Th. 1567. 4. heraus, welche 
noch oͤfterer gedruckt worden find. Auch 
find einzele Erzählungen, als Titus und 
Gefppas, von Edw, femife, 1862. 12, 
Theodorus und Höͤnorig, von C. T. 1569. 
12. Cymon und Iphigenig von ebend. 
13. ſo wie nachher von Dryden, in Berfe 
gebracht. In das Deutſche, mit dem 
Titel: „Hie hebt fip on das puch vo ſei⸗ 
nem meiſter In greckiſch genant Deca⸗ 
meron, daz (il cento nouelle in welſch 
Vu hundert Hitori oder neue Fabel in 
teutſche. Die der hoch gelerte poete Jo⸗ 
hannes Boccaccio zu liebe und frünt⸗ 
ſchafft ſchrelbet dem fürſten und principe 
galcetto .. . f. I. era ( wahrſcheinlicher 
weiſe, Ulm; f. Panzers Annalen der di» 
tern deutſchen bitteratur S. 49 u. f.) f. 
Augsb. 1490. f. mit Holzſchn. etwas vers 
andert, Strasb. 1509. f. 1519, 1535, 15514 
1557. f. Augsb. 1561, f. mit ziemlich 
poßlerlichen Holzſchuitten, und ohne lle⸗ 
berſetzung der Verſe, mit welchen ſich die 
Novellen ſchließen, rit. 16529. 8. 1649. 
12. Neu überſetzt, St. Petersb. 17824 
1784. 8: 4 B. und eine Auswahl daraus, 
unter der Auſſchrift: Kern der luſtigen 
Erzählungen aus dem Boccaz, L. 1. 1762. 
8. 3 Th. Auch find von einzeln Erzäh⸗ 
lungen, lateiniſche Weberjegungen, und 
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guſſer der vorher angefühlten Arbeit des 
Vine. Brugiantind, noch mehrere italig 
niſche Verfifieatiönen einzeler Erzaͤhlun⸗ 
gen vorhanden. (S. Quadrio, Stor. e 
Rag. B. VI. S. 352 u. f) Erléute⸗ 
rungsoſchriften. An Anmerkungen und 
Erklaͤrungen haben es die italieniſchen Ges 
lehrten, als P. Dembo, Lud. Dolce, 
Sr, Alunno, Ant, Brucloli, Gir. Rus, 
cell, Fr. Sanſovino, u. a. m. bey den 
vorher angezeigten Ausgaben des Werkes, 
nicht fehlen laſſen. Die wichtigste Schrift 
darnber iſt aber des Dom. Mar. Manni 
Iſtoria del Decamerone . Fir, 1742. 
4. Und littergeilſche Nachrichten finden 
fib noch in des Mazzuchelli Scritt. Ital. 
(T. 2. P. 3, G. 1315. In des Fontanini 
Bibl. della ‚Blog. Ital. B. 2. S. 172. 
Nudy. von 1783. In des Creseimbeni 
Iſtoria della volgar Poeſia, B. 1. S. is. 
B. 3. S. 186 u. f. Ausg. von 1731. In 
Clements Bibl. eurieuſe, B. IV. S. 384. 
Ju des Quadrlo Ster, e Rag. B. VI. 
S. 348 u. f. In des Tiraboschi Storia 
letter. U, a. a. O. und ein Verzelchniß 
mehrerer, ahulicher, obgleich groͤßerer 
Schriften, in des benglet du Fresnoy 
Bibl. des Rom. B. 2. S. sont Das 
Leben des Verf. iſt in des Fil. Villain 
Vite degli Uomini illuſtri Fiorentini 
befindlich, und auch von Gir. Sguarela⸗ 
fice; fod. Dolce, Fr. Sanſovino, Pap. 
Moaſſone, u. a. m. geſchrleben worden.) 
— Ser Giovani (Von Poeeſantt, in 
ſ. Verzeichniß der Florentiniſchen Schrift⸗ 
feler, S. 96. loannes. Comicus. ges 
nannt, Tal bereits ums J. 1378 fein Pe- 
corone gefihrieben haben. Es enthält, 
guſſer aß Ballaten, noch so Novellen, und 
it, Meyl. 1858. 8. Ven. 1860 und 1565 
gedruckt.) — Franc. Saecchetti (1380. 
Seine Novelle; deren urſprünglich dreya 
hundert ,geweſen ſeyn folen, find, an der 
Zahl asg, ctf, Flor. (Neapel) 1724. 8. 
255, gedruckt. Warton, in f. Hiftory 
of Engl. Poetry B. 3. S. 470 behauptet, 
Sagechettt habe vor Boecaz geſcheieben; 


aber Mannk in der Iſtor. del Deeame.. 


rone, ſetzt die Abfaſſung feiner: Erzaß⸗ 
lungen, Th. 2, S. 134. ius J. 1376.) — 
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Sabadino degli Arienti (Unter dem Titel, 
Porrettane; find 70 Erzähl. von ibun 
Bo, 14. f. Ven. at 1540. 8. ge⸗ 
deuerk.) — Maſuccio Galerniteno (Sein 
Nevellino . Ven. 1484. f. 1492. f, 
ebend. 1522, 1825. 1541. 8. enthält funf⸗ 
zig Novellen.) — Pietro Bewbo (Gli 
Aſolani, Ven. 1505, 8. 1598. 12. Fir. 
1515. 8. In Berje gebracht von P. M. 
Ant. Martinegs, Ven. 1743. 8. Ins 
Spaniſche überſ. Salam. 1551. 8.) — 
Cutat da Porto (f 1529. La Giulerta, 
Ven. 1538. 1539. 8. und bey f Rime, 
Ble. 1731. 4. eine einzele Erzählung.) 
Nic. Machiavel ( 1530. Nov. piacevo- 
klima...» di Belfagor Arcidiavolo . 
Flor. 1549. 8. Iſt aber nicht die erſte 
Ausgabe. lebrigens findet fie fid) auch 
in den beb dem Art. Satire angezeigten 
Ausgaben f. ſaͤmmtl. Werke.) — Pit. 
Arctine (Seine berüchtigten Ragiona- 
menti mögen immer eine Stelle hier eins 
nehmen. Sie erſchienen zuerſt, unter 
dem Titel: Opera nuova di Pietro Are- 
tino, laqual fcopre le aftutie delle 
Cortigiane. 
nia, Nap. 1535. 8. Tor. 1536. und 
darauf, mit der Aufſchriſt, ^ Ragiona- 
menti, 1574. 8. 2 B. 1584. 1588. 
1668. 8. 1689. 9. Mit dem Titel, 
Cappriciofi Ragionamenti, f. l. 1589. 
8. verm. und ín brey Theilen; ferner 
Amſt. 1660, 8. und der dritte Theil oder 
über das Hofleben, einzeln, Ven. 1538. 
8. Lond. 1580. 12. Auch gehört die Pri- 
tana errante, o vero Dial, di Magda- 
lena e Giulia! von ebend. f. a. et J. das 
zu. Und wenn nicht von eben dieſem 
Verfaſſer, doch ganzlich in feiner Manier, 
iſt das Raggionamento di Zoppino, 
fatto frate, e Ladovico Putaniere, 
deve contienfi la vita e genealogia de 
tutte le cortigiane di Roma, . I. 1539. 
8., fo wie das, beynahe noch eckelhaf⸗ 
tere Gedicht von Maf. Venſero, La Put- 


tana errante, Ven. 1531. und unter dem 


Titel, Poefie da fuoco . Luc. 1651. 
12, Imgleichen Comento di Ser Agre- 
fto da Ficatuolo fopra la prima Ficata 
del Padre Ficeo cen la dieeria dei 

3 3 Rap, 


Dial. tra Nanna e Anto-- 
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Nali, f. l. 1584. 8. — Il Putánifmo 
moderno, f, a. et l. 12, — La Reto» 
rica delle Putane. Cambr. 1542, 8. U. 
d. m. Daß übrigens unfer Caspar Barth 
die Ragionamenti, unter dem Titel, 
Pornobofcodidatcalus . ..; Freft. 1624. 
8. Cien. 1660. 8. ins Latelniſche Aber, 
fest hat, iff bekannt; und litterariſche 
Nachrichten finden ſich, in De Bure, 
Belles Letter. B. 2. S. 205. In Frey⸗ 
tags Nachr. von ſeltenen Büchern S. 227. 
In Mazzuchellf, voc: Aretino, u. d. m.) 
— Giov, Brevio (In f. Rime e Prefe, 
Rom. 1545. 8. find ſechs Novellen befind⸗ 
lich.) — Marco Cadesmoſto da badi (Bey 
f. Sonnetti, Rom. 1544. 8, finden fid) 
ſieben Novellen.) — Ahn. Firenzuola 
(Beh f. Ragionamenti, Flor. 1548. 1552. 
8. inden fid) ſechs Novellen, und zwey 
find deren einzeln gedruckt.) — Ant. Mas 
ricondg (Tre, Giornate delle Favole 
d'Aganippéè .. Nap. 1550. 4. Dreyßig, 
aus der Mythologie gezogene Erzaͤhlun⸗ 
gen.) — (Giov, Franc. Straparola (Le 
Tredici piacevoli notte, .. Ven. 1551. 
9. 1578. 8. 1580. 8. Die darin ents 
haltenen Erzählungen belaufen fid) auf et: 
nige ſiebenzig. In das Frans. find fie 
von Jean fotscau unb P. de la Rivey, 
Lyon 1560, g. und der 2te Th. Par. 1876. g. 
Rouen 167. 12, Amſt. 1725. 12. 3 Th. 
Kar. 1726. 12. 2 Th. (B. A.) uͤberſetzt vor⸗ 
ben, —,Ortenſio Landi (In f. Vari Com- 
ponimenti, Ven. 1552. 8. i555, 8. fim» 
deh ſich 14 Novellen.) — Matteo Wan: 
dello (Novelle. Lucca 1554. 4. 
3 B. und der vierte, Lione 1573; 8. 
Londr. 1740. 4. 4 Th. Caſtr irt von 
Ascanio Centorjo Degli Hortenſt, Meyl. 
1560. 8. 3 B. Ven. 1566. A 3 B. In 
das Stansófifcbe uͤberſ. von B. Boai⸗ 
kuvu, und Frane, de Belleforeſt, unter 
ber Auſſchrift, Hiſtoires tragiques . s 
Pap. 1564: 8. 7 B. Rouen 1603. 16. 2 B. 
Ein Auszug daraus, von Feutey, Par, 
753.12, 4 Th.) — Bern. Ochino (1 1564. 
Seine Apologie. (Gen.) 1554. 8. 
Lgteiniſch von Gafeflo, f. J. et a. 8. 
Franzoͤſiſch, Gen. 1554.8. Dentſch, 
Las erſte Hundert von Chrſph. Wirſung, 
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f. I. 1551. 4. Alle fünf Bucher, f. J. 
1559. 4. und zum Theil bey H. Bebels 
facetiis, eff, 1599. 1606, 8. verdie⸗ 
nen hier auch eine Stelle.) — Girol. Paz 
tabasco (Diporti ... Vin. 1358. 8. 
(ste Aufl.) Ebend. 1564. 12.) — Er. 
Mar. Soja (544. Novelle ( 4.) 
Lucca 1561, 8.) — Giov. B. Giraldi 
Cintio (f 7573, Gli Hecatommit i.. 
Nel monte reale 1565, 8. 2 B. Flor. 
1565. g. 5 B. (Die vollſtandigſte Ausg.) 
Ven. 1574. 1589. 1593. 4. 1608. 
1684. 4. Franzoͤſiſch, von Gabr. 
Chappuis Tourangeau, Par, 1584. 1683. 
8. 2 B. Spaniſch von Gaitan de Doz 
mediano, Toledo 1590. 4.) — Levan 
Ap da Guidlecjolo (Bey f. Antidoto 
della Gelofia ... Brefe, 1565. 8. (ins 
den (id) einige Novellen.) — Nic. Graz 
nueci (Novelle .. Lucca 1566, 8. 
und auch unter dem Titel: Piacevole 
notte e liero giorno, Ven. 1574. 8. 
Eilf an der Zahl.) — Seb. Grigio 
(f 1585. IL fei Giornate . .. man- 
date in luce da Lud, Dolce, Ven. 
1567. 8. Der darin enthaltenen Er⸗ 
zahlungen, welche der Verfaſſer Morali 
Avvenimenti nennt, find. ſechs und 
dreybig.) — Grafo Legnouolo (Bey der 
Ausgabe der vorher angeführten Cento 
antiche novelle vom J. 1571 findet fidi 
eine Erzaͤhlung von ihm, welche, unter 
der Aufſchrift, Novella antica s- a$ 
da Dam, Mar. Manni, Fir. 1744. 4. 
einzeln herausgegeben worden if.) — 
Ant. Frane. Grazzini (T 158 3. Unter der 
Auſſchrift Seconda Cena... Stambul 
(Flor.) dell’ Egira 122 (1750) 8. €t? 
ſchien ein Theil ſ. Erzählungen, und un⸗ 
ter der Auſſchriſt, La prima e la le- 
conda Cena, Lond. 1756. 8. zwey 
Theile derſelden; aber dem Quadrio zu 
Folge, Stor. c Rag, d'ogni Poeſia, 
B. VI. S. 356 hat er eigentlich drey Gene 
geſchrieben. Jene find Deutſch, Leiti 
1788. 8. 2 Th. erſchienen.) — Ascanio Pit 
pino de' Mori da Cend (Prima Parte 
delle novelle, Mant. 1585, 4. Vier⸗ 
zehn an der Zahl: eln zweyter Theil ill) 
fo viel ich weiß, nicht erſchienen.) — 

Sel⸗ 
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Seſpione Bargagli (Bey ſ. Tratteni- 
menti, Ven. 1587. 8. finden ſich ſechs 
Novellen.) — Lom. Coko (Il Fuggigi- 
lozzio , .. divilo in otto Giornate, 
dove fi ragiona delle malizie de'femine 
c tralcuraggine de mariti, Ven, 1605, 
1629. 8.) + Cel. Malespini (Ducen- 
to Novelle, Ven..1699, 4. 2 Th.) — 
Franc. forebano (La Dianea, novelle 
amoroſe . Tor. 1617. 12. Ven. 
1654,* 44.) — Franc. Carmeni (War 
Herausgebern der Cento Novelle de' Sig. 
nori Academici incogniti, Ven. 1642. 
1651, 8.) — Annib. Campeggi (No- 
velle due... Ven. 1610.4.) — Mu 
joline Biſarelonl (La Nave, ovvero 
Novelle amorofe e politiche, ... - 
Ven. 1645, 12. 2 B. II Porto No- 
velle . , ebend. 1664. 12.) — Gio. 
B. Bafle (H Pentamerone, ovvero 
lo cunto de li cunti; Prattenimento 
de li peccerille di Gran. Aleſia Ab- 
battutis, R. 1672. 1679. 12. Nap. 
1728. 12, Im Neapolitanſſchen Dias 
lect.) — Ungen. (Cento Avvenimenti 
ridiculoſti, Bol, 1678. 12.) — Frane. 
Angelatt (Decamerone, Bol. 1751. 8. 
2 B. Deutſch, Wittenb. 1783. 8. — 
Auch haben’ Alb. Capaceli, Bandiera, 
Dron, Fr. Albaneſt, der P. F. Goave, 
u. g. m. in den neuern Zeiten, fo genann⸗ 
te moraliſche, obgleich zlemlich ſchlechte, 
Erzählungen geſchrieben, wovon zu Wits 
tenb, 1782. 9, und beipz. 1787. 8. Deuts 
ſche Ueberſetzungen erſchienen find. — 
Sammlungen. Aufer den, gleich ans 
geführten Cento: Novelle antiche, tel: 
che ſichtlich von mehrern Verfaſſern ſich 
herſchreiben, gab France. Sanſovino, 
Cento Noyelle . Ven. 1562 (ate 
Ausg.) 1566. 8, 137 und 1579. 4. (mit 
den Cento nov. ant, zuſammen) 1603. 8, 
16:0, 4. heraus, welche größtentbeils, 
aus den angefuhrten Werken des Brevlo, 
Firenzuolg, Molza, Ser Giovanni, Maf, 
Salernſtano, Parabogco, Strapparola, 
U. g. m. und, in den letzten Ausgaben, 
fo gar aus dem Boceaz, aber mit eigens 
mächtigen Veranderungen darin, gezogen 
ad, wobey fid) aber doch einige von dem 


Herausgeber befinden. — Nopelliero 
Italiano . . Ven. 1754. 8. 4 8. 
(Dieſe Sammlung enthalt Skuͤcke aus 
den Cento: Nov; antiche, aus dem Bots 
enz, Frane. Sacchetti, Ser Giovanni, 
Maſuecio Salernitans, Sahadine degli 
Arienti, Ugu. Firenzuola, Luigi da Porko, 
Er. M. Molza, G. Brevſo, Gir. Para⸗ 
Bosco, M. Cademoſto, Giamb. Giraldi 
Ant. Mar. Grazzint, Ant. Mariconda, 
Ortenſ. fonti, Fr. Strapparola, Mat. 
?5anbelo, Franc. Sanſevino, Levanzio 
da Guldiceiolo, Seb. Frizzo, Nie. Gra⸗ 
mucci, Msc. Mort da Ceno; Cel. Males⸗ 
pini, Seip, Bargaglt, Ann. Campeggi 
und von einem Ungenannten, uberhaupt 
177 Erzähl.) — Pala tempo civile, 
Bol. 1754. 8. 3 B. (Auch dieſes it, fo 
viel ich weiß, nur eine Sammlung; da 
ich Ge aber nicht geichen, kaun ich keine 
Rechenſchaft davon gesen.) — Novelle 
otto rariſſime, ſtampats a ſpeſe det 
Sien, Giae. Conte di Clambraſſil, J. 
Stanley e W. Browne, Lond. 1790, 4. 
(Der Seltenheit wegen merkwürdig, da 
nur 25 Exemplare davon abgedruckt wore 
den.) — s 

Erzählungen in Profa, von fpa- 
niſchen Scheiftfeflern : Juan Zimsneda 
(Dem Nie. Antonio zu Folge (E dieſer der 
erke, welcher Patranas (Märchen oder 
Erzählungen) geſchrieben hat, wovon mie 
folgende bekannt find: El Cavallero 
Cancionere, Val. 1570. 8. El So- 
bremefa y Alivio de la muerte, buen 
avifo, porta Quentos ... Val. 1570. 
3. Alivio de Caminentes . „. Ale. 
1576, 12, El Patranuelo, o primera 


Parte de las Patranas, Bilb. 1550. 8. 


Alc, 1676. 8. Ein zweyter Theil die⸗ 
ſer Sammlung iſt, ſo viel ich weiß, nicht 
erſchienen.) — Torguemado (Nur die, von 
Gabr. Chapuys verfertigte franzoͤſiſche Les 
berſetzung ſ. Novellen, unter dem Titel: 
Exameron . . . Lyon 1582. g. ift mir 
bekannt.) — Ungen. (Gaspar Merca- 
der, el Prado; del Valencia, Val. 
1601. 80 — Ant. de Eselava (Noches 
de Invierno, Bare. 1609, 8. Deutſch, 
mit St. von Matth. Drummer von M⸗ 

penbach 
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penbach, Nuͤrub. 1699. 12. mit K.) — 
ffüiguel de Cervantes (Novelas Egem- 
plares, Mad. 1615, 4, Ebend. 1655. 8. 
1664.89. Haag 1739. 8. 2 B. Franz. 
won Fre. de Nofer und Audigier, Par, 
1665. 12, Von Th. Cottolendi, P. 1678. 
12. 2 B. Von P. Heſſein, Ami. 1700. 
12. 2 B. P. 1723. 12. 2 B. Von fe Fes 
eure de Blllebrune, Par. 1778. 12. 2 B. 
Italieniſch, von Dan, Fontana, Meyl. 
1620. 8. Deutſch, Frankſt. und beipz. 
1753, 8. 2 Th. Neu uͤberſ. 1779. 8. 2 B. 
Das Leben des Verf, von D. Greg. Mas 
hans t Siscar findet Oh vor den neuern 
Ausgaben ſ. D. Qulxote, und Noticias 
para la vida de Mig, de Cervantes, in 
den Ant. Pellieer Enfayo de una Bibl. 
de Truducteres Eſp. Mad. 1778. 4. 
©. 143.) — Lope de Vega (dem Verfaſ⸗ 
ſer der erſten jener Lebensbeſchreibungen 
zu Folge, Sz. 135; vor der Amſterdammer 
Ausg. v. J. 1755 OR Lope Novellen ges 
ſcheieben haben, welche ich aber nicht nd, 
her anzuzeigen weiß. Auch werden, ebend. 
S. 136 noch einige andre Verfaſſer von 
Novellen, wie der Picentlat Vidriera u. 
g. m. genannt.) — Seb. Mey (Fabu- 
lario de Cuentos antiguos y nuevos, 
Val. 1613. 3.) — Juan Cortes be Toloſa 
(Lazarillo de Monzanares y cipquo 
Novelas, Mad. 1620, 8. Auch bez 
finden ſich deren bey feinen Difcurfos 
morales, Zaras. 16:7, 8.) — Bine, Eis 
pinet (Vida del -Escudero Marcos de 
Obreſzon ... Barcel, 1618. 4. Mad. 
1657. 8. Erzſch. von Audigler, uns 
ter dein Titel: Les Relations ou Con- 
tes et Nom, Par. 1618. 8. Sie 
find, im Grunde, komiſch, aber durch 
über haufte Moral, langwellig.) — Diego 
Agreda p Vargas (Novelas, Val. 1620. 
$. Mad. 1224. 8.) — Don Antonio 
fijan 9 Berdugo (Aviſos de los Peli- 
gros que à y en la vida de Corte 
Mad. 1621, 4.) — Brong, de Lugo y 
Avila (Nowelas, Mad. 162. 4.) — 
Diego de Beray Ordonez be Villaquiran 
(Heroydas, Belieas y amorofas, Bare. 
1622. 4,) —- Gonzalo be Cespedes y 
Meneſes ( Hitllorias peregrinas y exem- 
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plares, Zarag. 1623, 4. Varia For- 
tuna del Soldato Pindaro, Lifb. 1626, 
4. Mad. 1661. 8.) — Joſ. Camerino 
(Novellas amorofas, Mad. 1624. 4. 
Frzſch. von Vannet: mit dem Litel: 
Divertiſſemens de Caflandre er de 
Diane . Par, 1683. 12. 3 Th.) — 
D. Juan Jsquierdo de Piña (Novelas 
morales, Mad. 1624. 4.) — Manuel 
Faria y Souſa (Noches claras, Mad, 
1624. 8.) — Juan Perez de Montalvan 
(Novelas; Madi 1624. 1626, 4. Sev. 
1641. 8. Und unter dem Titel, Sucef- 
ſos y prodisios de Amor, Sev. 1633. 
1648. 4. Barc. 1640, 8, Es find des 
ven acht, welche Rampal 1644. und Van⸗ 
nel, Par. 1684. 12. 2 B. in das Fran⸗ 
zöſiſche uͤberſetzt haben.) — D. Alenfo 
Caſtillo de Sollorgano (Sala de Recrea- 
cion, Zar. 1629. 4. La Quinta de 
Laura, Zar. 1649. 8. Ob feine No- 
ches de placer auch Novellen enthalten, 
weiß ich nicht; aber in einem feiner. aröfs 
fern. Werke dieſer Art, dem Roman La 
Garduna de Sevilla. .. Barc, 1654. 8. 
Mad. 1661, 8. welcher von Douville, 
Par. 1661. 8. unter dem Titel: La Foui- 
ne de Seville, und von einem ngen. 
mit der Aufſchrift: Aventures de Don- 
na Ruffine, Par. 1726 und 1751. 12. 
2 B. in das Franzoͤſiſche, ſo wie, 
Wien von, 8. 2 B. in das Deutſche 
überfeht worden — in dieſem befinden fih 
allerhand beſondre Novellen eingewebt.) — 
Donna Marianna Caravajal y Saavedra 
(Navidades de Madrid y noches en- 
tretenidas en ocho- novelas, Mad. 
1653 und 1663. 4.) — Mathias de 
Aguirre del Pozo ( Navidado, de Zara- 
goga repartidesen qustro noches ,- Za- 
gag. 163 4. 4.) — Donna Marla de Sie 
vas 9 Sotomgior (Novelas amorofas y 
exemplares, Zarag. 1636-1647. $ 
2 B. 1658. 4. Mad. 1659. 4. Barcel 
1195. 3. Franz. Par. 1656. 8. 1680. 
12. Jil. 12, 2 B. „Gehören zu den beſten 
ſpaniſchen Erzählungen.) — Alonſo de 
Aleala y Herrera (Varios efectos: de 
Amor en cinco novelas exemplares 


. Lifb. 1641, — liebrigené ‚findet H 
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in dieſen Novellen ein, auch unter uns, 


in neuern Zeiten, geuͤbtes Kunſiſtuͤck. 
So wie Burmann bieder ohne den Buch⸗ 
Raben R geſchrieben hat: fo Anden ſich 
hier Nopellen, in welchen einzele Voras 
len nicht gebraucht worden ſind.) — D. 
Andreas de Caſtilo (La Moxiganga del 
Guſto, en feis novelas . . . Zarag, 
164 T. 4. 1754. 8.) — D. Bautiſta 
Remird (Peligras de Madrid, Nov. 

..Zarag. 1641. 4.) — Gabr. Delle 
(f 1650. Los Bigarrales de Toledo, 
Mid, 4.) — Franc, de Santos (Dia y 
Noche de Madrid .. . Mad. 1663. 8. 
Las Tarafcas de Madrid, Ebend. 8. 
Los Gigantones de Madrid, Ebend. 8.) 
— Jſod. Robles (Varios prodigios de 
Amor, en opze Nov. exempl. Mad. 
1666 und 1709.4.) — Andr. Senat 
bey de Ogaſtegut (Novela de Leonora y 
Rofauri 1669. 8.) —. Mig. Moreno 
(Dos Novelas, la Defdicha en la Con- 
func, y el Euriofo Amante ..) — 
Sammlungen; Novelas amorofas de 
las mejores Ingenios de Efpana, Zar. 
1649. 8.. Auch glebt es dergleichen 
Sammlungen in franzoͤſiſcher Sprache, 
als Nouvelles Elpagn. tirées des meil- 
leurs Auteürs Efp. p. le Sr; Lancelot, P. 
1628.9. Pamant oifif, Par. 1675, 12. 
3 B. Deutſch, Wien 1712. 8:5 Th. — Nouv, 
Elpagnoles trad. de differens auteurs, 
p. d'Ufleux, Par. 3775.12. 2 B. — — 

Erzählungen in Profa von fran- 
sófifeben Schriſtſtelern. Bey ber groſ⸗ 
fen Menge, und bey der Maunichfaltigkeit 
des Junhaltes von ſeanzoͤſiſchen Schriften 
dieſer Art, wird es nothwenelg ſeyn, (ie, 
weniuten® in einige Claſſen abzutheilen. 
1) Se alteſten derſelben find zum Shell 
ſatiriſchen, zum Theil tragiſchen 
Innbaltes, oder enthalten Liebes 
ebentbeuer, als: Les cent nouvel- 
les Nouvelles contenant cent Biftoi- 
res nouveaux, qui font moult plai- 
fans à raconter en toutes bonnes com- 
pignies par maniere de jojeufete , P. 
fra. 4. Ebend. (1494) f. Coͤln 1701. 8. 
2 B. mit K. Par. 1786. 12, 4 B. mit K. 
Auch find dem fe Grand zu Folge (Fabl. 
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ou Contes du XII et du XIII Sieeley 
B. 2. S. 105) die Cent Nouvelles cori 
tenant cent hiftoires, der Recueil des 
plaifantes nouvelles und die Fafcetieux 
devis des Cent nouvelles Nouvelles, 
nichts anders, als eben dieſes Werk, 
welches am Hofe des Herzoges Philip von 
Burgund ums J. 1456 abgefaßt wurde. 
— Le Parangon des Nouvelles hen- 
nétés et delectables à rous ceux, qui 
delirent- ouir chofes reareatives, Lyon 
1532. 16. — Franc. Rabelais (t 1555. 
Obgleich ſein wunderbares Werk eigents 
lich nicht bicher gehört: ſo mag es denn 
doch, und um deſto ehe, hier ſtehen, da 
es, fo wenig Berfe es auch enthält, bfa 
terer fo gar unter die poetiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen geſetzt worden iſt. Das erſte Buch 
deſſelben, unter dem Titel, Gargantua, 
erſchien, Lyon 1535. 16. Im J. 1542 era 
ſchienen, ebend, drey verſchiedene Nugar 
gen von den beyden erſten, wovon die eine 
die Aufſcheift, La vie trés horrifique 
du grand Gargantua, 24 mit K. und 
die beſſere, von Et. Dolet, die Auf⸗ 
ſchriſt: Pantagruel, Roy des Dipfo- 
des. . 16. mit Kupf. führt: Das dritte 
Buch wurde, Par 1545, Seul. 1546. 1%. 
und alle drey, Lyon 1547. 16, und darauf 
mit den eilf erſten Kapfteln des vierten, in 
eben dieſem Jahre zu Valeneſennes Aes 
druckt. Vollſſändig kam das vierte, erf, 
Par. ı552, und der Anfang des fünften, 
mit der Aufſchrift, L'Isle Sonante 1562 
8. und im J. 1564. 16. vollſtaͤndig beta 
aus. Die erſte, vollſtaͤndige Ausgabe, 
unter dem Zitt: Oeuvres. .. if Lyon 
1584. 16. 2B gemacht; und unter den 
folgenden, fiub, unter eben diefem Litel, 
die beſſern von J. Duchat unb B. de la 
Monnode, Amk. 1711. L. 6 B. 1725. 8. 
6 B. Ebend. mit den Anmerkungen des 
engliſchen Ueberſetzers, 1741. 4. 3 B. mit 
Sun. von Picart, fo wie, moderniſirt 
von Zo Ainſt. 1752. 12. 2 B. und ein 
Auszug daraus, von Perau, Par. 1752. 
12. 3 B. herausgegeben worden, Ueber⸗ 
fent in das Engliſche haben ihn Sh. 
Urchard, P. Motteur, u. a. m. Lond. 
1708. 8. 2 B. und diefe Ueberſetzung ifi, 
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mit den Anmerk. des du Chat und Sens 
itoye, ebend. 1737. 8, 5 B. 1784 8. 4 B. 
wieder erihbienen. In das Deutſche, 
aber nur das erſte Buch (und nicht, wie 
in der Anweiſung der vornehmſten Bücher 
in allen Theilen der Dichtkunſf, S. 161 
geſagt wird, in (gerelmten) Hexametern, 
ſondern nur mit dem Anfang eines, dem 
Anſchein nach, komiſchen Heldengedichtes 
von dem leberſetzer, und einer Zueig⸗ 
nungsſcheiſt an die deutſche Natlon, in 
dergleichen Hexametern und Pentametern) 
von Fiſchart, mit dem Titel: „Affenteur⸗ 
liche und ungeheueliche Geſchſchtſchrift vom 
Leben, (beaten und Thaten der for langen 
Wellen vollen wol beſchreiten Helden und 
Herrn Grandzuſter, Garganteg und Pans 
tagruel, Koͤnitzen in Utopten und Ninen⸗ 
reich .., durch Huldrich Elloposeleron 
Rennen“ (8 75.) 3. uns dieſe Ausgabe iff 
iflerer, obgteich mit einigen MWerdndes 
rungen des Titels, gedruckt worden. Ob, 
indeſſen, von dieſer lleberſetzung nicht frü⸗ 
here Ausgaben, oder nicht gar noch andre 
fruͤhere keberſetzungen davon vorhanden 
find, it bis jetzt noch nicht ausgemacht? 
(S. Deutſches Muſeum, Deeember 1773. 
G. 545.) Fiſchart ſelbſt gedenkt, in ſ. 
Vorrede, ſolcher Arbeiten. Eine deut⸗ 
ſche Umarbeitung der dreh erien Bücher 
des Werkes gab D. Eckſtein, unter der 
Auſſchrift, Gargantua und Pantagruel, 
Samb. 178671787. 8. 3 Th. heraus. S. 
ubrigens den Art. Satire.) — Mar: 
güerite de Valols, Koͤniginn von Naogr⸗ 
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ta, (T 1549.-L’Heprameron, ou Hi.“ 


foire des Amans fortunés „.. . Par, 
1559. 4. 1560, 4. 1561,1567.4.1574. 
1615.9. Amſt. 1698. 12, 2 B. Mit mos 
dernifirtem Style und mit Kupfern, Ani, 
1698. 8. 2 B. 1700. 1708, 9. 2 B. 1723. 
134. 2 B. Bern 1786 178, 8. 3 B. mit K. 
Der Herausgeber der erßen von den an⸗ 
geführten Ausgaben, war El. Gruget; 
aber gus der Zueignungsſchrift deſſelben 
an die Tochter der Verfaſſerin, Johanna 
d'Aldert, erhellt, daß es eine noch früs 
here Ausgabe giebt, welche nach einer ans 
dern Ordnung abgedruckt chelnt. Vayle 
bot dfeſer Prinzen eigen Artikel, den 
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eeen unter dem Titel, Navarre, gp 
widmet; und auch Goujet, in f, Bibl. 
franc, B. X. S. 494. erzählt das beben 
derfelben,) — Noel du Fall unter dem 
Nahmen von feon Ladulſf (1) Les Bail- 
verüeries d'Eutrapel -.. . Par, f. a, 16. 
Lyon 3549. 16, 2) Dilcours d'au- 
cuns propos zufligues, Lyon 1546, 16, 
und auch mit dem Titel: Finefles, itu- 
{es ou tromperies de Ragor Prince 
des Gueux, Lyon 1576. 16. 3) Con- 
tes d'Eutrapel , .. Rennes 1586. 8, 
Ebend. 1587. 1597, 16. par. 1232. 12. 
325.) — De la Motte Roulant (Les 
faceticux devis de cent et fix Nou- 
velles. trés recreatives, pour reveiller 
les bons et joyeux efprits, Par. 1530, 
8. Lyon 1570. 1574. 8.) — Bon 
venture Desperiers (t 1554.. Nouvelles 
reereations ott contes nouveaux, 
Lyon 1558. 1561. 4. Par. 1564,1572, 
16. Col, (Amſterd.) uu. 12. 2 B. Nachr. 
von dem Verf. glebt Goujet in der Bibl. 
franc, B. XII. S. 88. u. f, Es uf ins 
deſſen bekannt, daß Met: Erzuhlungen 
qui dem Zug. Pelletier de Mars und 
dem Nie. Denifot, zugeſchrteben werden.) 
— Pierre Bogiſtuau und Franc. Pelea 
ſoreſt (Hiftoires prodigieuſes extraites 
de plufieurs auteurs, Par. 1564. 8. 
Vlerzig an der Zahl; vermehrt mit 14 
von Cl. Teſſeran, Lyon 8. Six Hift, pro- 
dig. Par. 1578. 8. Ein dritter B. 
erſchien Bord. 1578. 16. welcher deren 
vier enthält; der vierte, Par. 1582. 8. 
Der fünfte, aus dem Lateinischen des Bir 
ſchofes Arnaud Corbin, Par. 1586. 16. 
Der ſechſte, ebend. 1590, 16. Ein Choix 
d'Hiftoires tiré de Bandel, de Belle- 
foreft, Gommingeois de Bosiſtusu, 
erſchien, Par, 1779. 12.2 B.) — Igeg. 
Ser (Le Printems d'Hiver contenant 
plufieurs hiftoires difcourues en une 
noble compagnie .., Par, 1572, 16. 
Rouen 1618. 12,) — Den, Poiſſenet 
(L’Er£ en trois Journées . Par. 
1583. 16.  Hilftoires tragiques, Par, 
1586. 12.) — Gabr, Chappuis (Lesii- 
ceticufes Journèes, contenant cent 
certaines er agréables Nouvelles 

Par, 
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Par. 1584. 8.) — Cholleres (1) Les 
neuf matinées, Par, 1585.8.1586. 12, 
1610, 12, a) Les aprés Diners, Par. 
1587. 12, Qufammen unter dem Titel 
Contes et Difc. bigarres, Par, 1610. 8. 
2 B. Ole find febr frev geſchrleben.) — 
Et. Tabourot (Da die Bisarrures du 
Ser, des Accords et les Contes du Sr. 
Gaulard, Par. 1382, 1595. 12, und 
mit ſ. Touches (f den Art. Sinnge⸗ 
dicht) zuſammen, ebend. 1662, le. 3 Ch. 
gewöhnlich zu den Erzählungen gerechnet 
werden; fo moͤnen fie auch hier eine Stelle 
einnehmen. Das Werk, welches aus 
vier verſchledenen Büchern beſteht, und, 
fo viel ich weiß, rt Par. 1614. 8. voll: 
Randig erſchien, handelt aber nur von den 
Rebus de Pleeardle, von Ezulvoken, An: 
tiſtrophen, Allufipnen, Akroſtichen, Echo, 
leomniſchen Werkn, Grabſchriften, u. g. m. 
ſo wie von falſchen Zauberern und ihren 
Betrüͤgereyen, u. f. w. und eigentlich gez 
hören nur die Contes du Sr. Gaulard 
hieher. Dayle hat dem Verf. unter der 
Auſſchrift, Accords, einen Artikel gez 
widmet, und von dem beben deſſelben 
giebt Goujet, Bibl. franc, B. XIII. 
©. 364, einige Nachrichten.) — tingen. 
(Les joyeufes Avantures et nouvelles 
recréations, Par. 1602, 16.) — Gull. 
Bouchet (Les Series (Soirées) Par. 
1607: 12. 3 Ch. Pyon 1618,8. 3 Th. Rouen 
1635. 12, 3 Ch.) — Mante (Les mille 
imagınations de Cypille, ebfuite des 
Avantutes ameureufes de Pollidore, 
P.-1609. 12.) — Des £aucierá (1) Pro- 
logues cant ferieux que facetieux avec 
plufieurs galimatias, P. 1610, 12, 2) 


Les nouvelles et plaifantes imagina. ` 


tions de Brufcambille, eníuite de fes 
fantaifies , Bergerac 1615. 12.) — 
Moulinet (Facerieux devis et plaiſans 
conres, Par. 1612, 12.) — Franc, de 
Roſſet (Hiſtoires des Amans volages 
de ces tems, Par. 1619. 8.) — $a: 
voral (Les plaifantes Journées ... ou 
font pluſſeurs rencontres — fabriles 
pour rire .. Par. 164 4. 12.) — Du: 
vile (Contes. . Par. f, a. 8.4 B. 
1669, 12, 2 B. Hang 1703. 12, 2 B. Ei⸗ 
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nige gute unter vielen ſchlechten.) — 
Beroalde de Vervile (} 1710. S. Moyen 
de paryenir, Ocuvre contenant la 
raiſon de tout ce qui a été, eft, et 


fera, f. I. et a. 12. f, l. 1000706032. 12, 


2 B. beſteht nicht, wie es in der Anwel⸗ 
fung zur Kenatuiß der vornehmſten Die 
cher in allen Theilen der Dichtkunſt ©. 167 
angefuͤhrt wird, aus poetiſchen, ſondern 
aus proſgiſchen, febr freyen Erzahlungen. 
Auch ifl es noch, unter dem Sitel: Cou- 
pecul de la Melancolie (Amft.) 1698. 12. 
gedruckt.) — Ungen. Les trois Juſte- 
aucorps bleus, Contes, avec les trois 
anneaux, Dubl, 1721. 8. — Vermiſch⸗ 
te Sammlungen von Erzählungen dies 


fer Art: Recueil des plaifantes et fa- 


cetieufes Nouvelles, extraites de plu- 
ſieurs auteurs, Par. 1558, 16. — Le 
Chaffe Eunuy. 3. am — Nouveaux 
Contes à rire, et avautures plaifan- 
tes, ou recreations franc. Cologne 
1722.12, 2 B. mit K. P. 1741, 12.2 B. 
1762. 8. 3 B. Rouen 1787. 12. 3 B. 
— Contes, Avantures et Faits fin- 
guliers, rec, de P'Abbe Prevot, — 
Amufemens du beau fexe, ou Nou- 
velles Avantures galantes, tragiques 
et comiques, Haye 1740-1742, 12. 
6 B. — Rec. de Contes, tiré de lg 
Fontaine, de Böccace, de la Reine 
de Navarre, des cent nouvelles Nou- 
velles, Haye 1733.12. 8 B. Par. 1744. 
12, 8 Bde. Haye 1773. 18. 6 Bde. — 
Le paſſe temps ou Recueil de contes 
moraux et recreatif, p. Brunet, Par. 
1769. 12, 2 B. — Recueil de Contes, 
Lond. 178% 8. 2 Ch. — Recueil de 
nouveaux Contes amuſaus, Par. 1781. 
12. 235. — Bibliotheque. choifie de 
Contes, de Faceties, de bons mots, 
Par. 1786. 12,7 Bde. (Hat: noch fortge⸗ 
ſetzt werden follen.) — Auch finden fih 
Erzaͤhlungen bieſer Art noch in den Hi- 
Votre plaifantes et ingenieuſes — in 
den Hiſtoires facetieuſes et morales =- 
in der Bibliotheque amufante et in 
ftru&ive u. v. g, m. — — II) Eine 
zweyte Art hieher gehoͤriger Erzahlun⸗ 
gen, find die [o genannten, eigentlichen 

Neu- 
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Nouvelles, welche gegen die Mitte. des 
ſiebzehnten Jahrhundertes Mode wurden. 
Sie zeichnen, ven den angeführten, für 
zern und froͤhlichern oder auch traurigen, 
fib durch größere Umſtaͤndlichkeit, durch 
mehrere Entwickelung des Inhaltes, durch 
mehr Graf, oder Feyerlichkeit im Tone 
aus; es find wirkliche kleine Romane; 
und, wahrſcheinlicher Weiſe, ſind die vote 
her angefuͤhrten ſpaniſchen Er zahlungen, 
im Ganzen, ihr Muſter geweſen. Ge⸗ 
ſchrieben haben deren, unter mehrern: 
Jean Renaud de Gegrais. (f 1701, Les 
Nouvelles frangoiſes, ou les divertif- 
femens de la Princeffe Aurelie, Par. 
1656. 8:295, 1722. 12. 2 B. — aber eis 
gentlich war er nue Coneipient derſelben. 
Sie ſchreiben ſich eigentlich von Perſonen 
am Hofe der Frau von Montpenſter her.) 
— P. Scarron (Nouvelles tragi- co- 
miques, Par. 165 6. 8. 1679. 12, 2 B. 
Deutſch, Frft. 1742, 8. Hamb. 1779. 8.) 
— Bois Robert ( Nouvelles -heroiques 
et amouteufes, Par. 1651. 8.) — Una 
genannte: Nouvelles diverſes, Par. 
1663. 12, — Nouvelles Nouvelles, P, 
1663. 12. 3 B. — Amour echappé en 
so Hiftoires . . , Par, 1669. 12. 3 B. — 
— Nouvelles comiques et tragiques, 
Par. 1669. 12. 2 B. 1688. 8. 3 B. — 
Nouvelles amoureuſes et galantes, 
Par. 1678. 12, — Nouvelles hiſtori- 
ques, Leyde 1692. 12, 2 B. — Sag» 
valena Angelika Poiſſon Gomez (f 1770. 
Cent nouvelles Nouvelles, Par. 1733. 
u. f. 12. 20 Th. Deutſch, Berl. 1736. 8. 
10 Bde.) — Uebrigens find der Eezaͤh⸗ 
lungen dieſer Art noch weit mehrere vor- 
handen; und Nachrichten davon liefert 
der zte B. der Bibl. des Romans des 
fenglet du Fresnoy, S. 137. Amſt. 1734. 12; 
Auch dürften von den, in der Folge vor⸗ 
kommenden neuern „Erzählungen Nou- 
velles) noch manche in diefe Claſſe gehi- 
ren. — — III) Die dritte Gattung 
der franzoͤſiſchen Schriften dieſer Art ſind 
die fo genannten Seyenmäbrchen, zu 
welchen, meines Bedünkens, auch die 
wunderbaren, und orientagliſchen 
Erzöblungen zu rechnen find. Den 
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Urſprung des Begriffes von den Seten aus; 
einander zu ſetzen, 
nicht, allein, [o viel iſt gewiß, daß Wes 
ſen dieſer Art, und unter dieſer Benen⸗ 
nung (welche denn doch wohl aus dem la⸗ 
teiniſchen Fatum gebildet if, (S. Me- 
nage Dict. v, Fee, und Du Cange, 
voc. Fadus) ſchon febr frühzeitig in den 
Abendlaͤndern vorkemmen. Schon Ars 
nobius adv; Gentes ſpricht von Menſchen, 
qui Fatuas . .. reverentur, 
ben die Dichter ſchon fruͤhe Gebrauch von 
ihnen gemacht. 


feine. Unbeſtandigkeit damit, daß die Zeyen 
l'ont ainſi conſtituß. (S. Hut. litter. 
des Troubadours, D. 1. S. 13) Und 
nicht allein in den mehrſten Rittetroma⸗ 
nen ſplelen ſie eine, zum Theil, wichtige 
Rolle, ſondeen auch ganz eigene Geſchich⸗ 
ten ſind von ihnen vorhanden, unter wel⸗ 


chen, meines Wiſſens, die Eiſtoire de 


Merluſine (Meluſine) fille du Roi 


'd'Albanie et de Mad. Preſſine, ecrite 


en latin p. Jean d' Arras 13872 
Par. 1500, f. 1584. 4. Troyes 1693, 4 
welche nachher noch von mehrern, unter 
andern von Modot, Par. (698. 12. 3 B. 
umgearbeitet worden, die alteſte iſt. Noch 
wichtiger iE ihr Antheil an den bekannten 
romantiſchen Poefen der Ikallener. us 
deffen waren bie Begriffe von ihnen, gleich? 
ſam nicht im Umlaufe; ſie waren von 


Dichtern nicht out das alltägliche beben 


und gewoͤhnliche Begehenheiten ange⸗ 
wandt worden. Der erſte, welcher dies 
fes: unternahm, war ein Italfeger, tovh. 
Baſile, der Berfaffer des vorher angefuͤhr⸗ 
ten Pentamerone, Ihm folgte der bes 
kannte Kupferſtecher, Bortius von Bols⸗ 
wert, ` helfen ` Colombellg und ^: o(ontaí« 
rette gleichſam den Ton dieſer Art' der Ers 
zahlung angegeben haben fol, Wernig 
Geng führen die Verfaſſer, des Ditcours 
fur l'origine des Contes des Eves, 
S. 16 der Genfer Ausgabe, als ſolchen 
an, ob ich gleich das geda ste Werk kei⸗ 
nesweges feyenartig, ſondern fehr "PU 
blos mhſtiſch finde, Perrault d'arman⸗ 
ceurt, oder vielmehr fein Vater, der 

bekannte 


geſlattet der Raum 


Arch ha⸗ 


Der Troubadour Wil⸗ 
helm bon Poitou (+ nos) entſchuldigt, 
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bekannte Charles Perrault, ſcheint der 
eigentliche Erfinder dieſer Gattung von 
Maͤhrchen geweſen zu fun. oder viel 
mehr zuerſt einen ſolchen Gebrauch von 
ihnen gemacht, und ihr Daſeyn glelchſam 
erheuekt zu haben. Seine Contes de 
ma mère l'oye erſchlenen zuerſt, acht an 
der Zahl, im J. 1697. und find hernach, 
bermehrt, noch ſehr oft, zuletzt mit dem 
Titel: Contes des Fées, Par, 1784. 
12, 4 B. mit Kupf. und fehe prächtig ger 


bruckt worden. Sie belaufen ſich hier auf 


zwölf Stuck. — Marla Cath. Jumel de 
Verneville, Gerdin von -Mungy Ct 1705. 
Contes des Fées . . . Par. 1698. 12. 
8 £5. Amt, 1708. 12, 8 Ch. Ebend. un» 
ter dem Sitel, Cabinet des Dies 1717. 
12, 8 B. Les Fées la mode, Par. 
1698. 12, Mindern Werth, als dieſe, 
haben die Hiftoires fublimes et allego- 
tiques .. . Par. 1699, 12, und ble 
Chevaliers errans von eben dieſer Das 
me.) — Preſchae (Sans Parangon et 
la Reine de Fées, Par. 1698. 12. 
Die Contes moins Contes que les 
autres, P. 1698, 12, folen, dem Ca- 
binet des Fées zu Folge, nichts, als 
eben dieſes Werk ſeyn. In der Bibl. 
des Romans B. 3. S. 554. wird aber der 
Jußalt derſelben anders, als dort S. 462 
angegeben. Auch werden ihm noch die 
Nouveaux Contes de Fées, Par. 1718, 
8. zugeſchrieben.) — Henriette Jul. de 
Caſtelnau, Gr. v. Murat (+ 1716. Nouv, 
Contes de Fées, Par, 1698 12. 2 B.) 
— Charlotte Roſ. de Caumont de la 
Force (P1724; Fées, Contes des Fées 
Par. 1698. 12. 2 B. Amſt. 1726. 12. 
2 B. Par. 1782, 12.) — fouile de Boſ⸗ 
Dän, Grafin Auneuil ( 1700. La Ti- 
munie des Fées detruite, Par, 1698. 
12, Amft, 1710. 12.) Auch machen die 
Verfaſſer des Dife. fur l'origine" des 
Contes des Fées, diefe Dame S. st, zur 
Urheberin der, oben angezeigten Che- 
valiers errans, ob fie gleich eben dieſes 
Werk wieder, S. 463. der Grafin 
Uulnoy zuſchreiben.) — Ant. Galland 
(tins. Les mille et une nuits, Par, 
1704, - 1717. 12. 12 Th. 1726, 12, 

Iweytler Theil. 


er 145 


12 Th. Engliſch, bond. 176, 12, 6 B. 
1789. 12, 4 B. Italieniſch, 12, 6 Bde, 
Deutſch, Dein, 1750 u. f. g. 12 Th. Neu 
üͤßerſetzt von Joh. Heine. Voß, Bremen 
178171785. 8. 6 Bde. Von eben dleſem 
Verfaſſer IF die Hift, de la Sultane de 
Perſe et des Viſirs, Contes turcs, 
red, fur l'original Turc de Chec- 
Zadé, Par. 1707, 12, 12 Bde. Engl. 
Lond. 1763. 12. 12 B.) — Marie; 
Jegune L Herſtler de Vilandon (f 1734. 
La Tour tenebzeufe et les Jours lumi- 
neux. . Par. 1705, 12.) — Petit de la 
€tolr (F 1795. Mille et un jour, Contes 
perfans, P. 1710. 12. 5 B. Amt. 171ʃ. 12. 
sd. Par. 1718. 12, $ B. fe Sage be⸗ 
ſorgte bekannter maßen, die Ausarbeitung. 
Engliſch von Philipps, bond. 1739. 12. 
1789. 12. 2 B. Deutſch, Leipz. 777. 8. 
Neu Überfegt ebend. 179851799. 8. 3 B. 
Auch wird eben dieſem Verf. noch, von 
einigen Litteratoren, die vorher angezeigte 
Hiftoire de la Sultane zugeeignet.) — 
Ercs. Salignae de la Motte Fenelon 
(t ı715, Fables et Contes des Fees 
pour l'edücation- du Duc de Bour- 
gogne.) — Th. Simon Guculette 
(T 1768, Les Soirées Bretonnes, Par, 
1712, I2, Aus. welchen Voltafre den 
tof zu feinem Zadig gezogen hat. Les 
mille et un Quart d'lieute , Contes 
Tartares, Par. 1723. 12. 3 B. 1778. 
12. 3 B. Deutſch, gelpz. 1783. g. 2 B. 
Neu über], ebend. 1790, 3. Les avan- 
tures meryeilleuſes du Mandarin Fum 
Hoam, contes chinois, Par. 1723, 12, 
2 B. $808 i725. le. 2 B. Deutſch, 
Peipg: 1727. 8. Les Sultanes de Gu- 
zarate, ou les Songes des hommes 
eveillés, contes mogols, Par. 1 732 13. 
3 Bde. Lille 1783. 12, 3 B.) — Ungen. 
(Florine ou la belle Iralienne, Par. 
1713. 12.) — Sandiſſon Avantureg 
d'Abdalla, envoyé à la decouverte de 
Dale de Borico,,.. Par. 1713. 12. 
2 B. 1723. 12. 2 B.) — Ant. Hamilton 
(t 1720. Les Quatre Facardins, Fleur 
d'Epine und Le Belier, Par, 1750. 12. 
3 Th. und nachher in den verſchledenen 
amm. ſ. W. als (Am.) 1762. rz. 
K 6 B. 
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€ 55, und Sfterer. Deutſch, unter dem Titel: 
Zeep huͤbſche kurzwellige Mabrlein . » 
durch Goͤrz Diber 1777. 8. aber in einer 
Manier, welche mit dem Gelf des Otte 
ginales gar nicht Abereinkimmt.) — 
Themiſſeul de St. Hyacinthe (f. 1746. 
Hifleie du Prince Titi.) — Eathar. 
Cotllot, Dame be bintot (Contes des 
Etes, P. 1738. 12.) — Mademoiſelle de kur 
bert (Lionette et Coquerico, Le Prince 
glacé, la Princeſſe Camion U, d. m. 
ums J. 1740.) — Ungen. Le Voyage 
de Zulma dans le pays des Fées.) — 
Souife Cavalier Leveque (+ 1745. Le Prin- 
ce des Aigues - marines und Le Prince 
invifible,) — Ch. Ant. Coppel D 1752. 
Aglae. et Naborine.) +- Gabriele Eur 
Sr Barrot Bifeneuve (T 1755. La 

elle et Ia Bete u. d. m.) — MIM. de 
Sufan (+ 1758. Les Veillées de Thefla- 
lie. Par, 1732. 12,) — Moe, le Mar 
«and (Boca, ou la vertu recompen- 
Ze 3 — Pierre Franc. Godard be Beau⸗ 
champ (+ 1761. Funeſtine.) — Nme 
Glaube, . . Gk. v. Captus (F 1765. Féé- 
ries nouvelles ; contes orien- 
taux, Deutſch, Dein, 1780. 8. 2 Th. 
und Cadichon et Jeannette, ſammtlich 
im aten und zten B. f. Oeuvres badi- 
nes, Par, 1787. 12. 4 B. fo wie im 
Cabinet des Fées; aber urſprünglich 
viel früher. gedruckt. Auch wird ihm 
noch der, unter dem Nahmen eines H. 
Derois erſchienene, Loup galeux, Par, 
1744. zugeſchrieben.) — Erang. Aug. 
Paradis Monerif (t 1770. Les Dons des 
Fées, L'Isle de la liberté, les Ajeux, 
Alidor et "Fherfandre, Les Voyageu- 
ſes, Les Ames rivales, Les avantu- 
res de Zeloide et d'Amaníanfdine 
. a. m, im Cabinet des Rees.) — Ch. 
Duclos (f 1772. Acajou et Zirphile 
ums J. 1741. unb in dem Cabinet des 
Fees.) — Henri Pajon (T 1776. Hiftoi- 
re du Roi ſplendide; Hiſtoire du 
Prince Soly, Par. 1740. 12. 2 B. 
Contes nouveaux et nouvelles Nou- 
velles, Par. 1755. 8. und Aus zuͤge pare 
aus in dem Cabinet des Fées.) — Cl. 
Prosper Jolpot de Exebillon CT 777. 
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Von feinen moncherley Romanen gehört 
Tarzal und Neadarne, fo wie der Sopha 
hieher. Eine Sammi. f. Werke erwten, 
unter audern, Lond. 1772. 8. 7 Bde.) 
— J. J. Rouſſequ (f 1778. Le Reine 
Fantaíque in dem izten B. f. Werke der 
Zweybruͤcker Ausuabe.) — Mde. Te 
Prince de Deaument (In ihrem Maga- 
zin des Enfans finden (id verſchiedene 
Seenmährchen ,, welche groͤßtentheils in 
das Cabinet des bees aufgenommen 
find.) — Ade. Cagnan (Kanor, Con- 
tes des Fées, Par. 1750, 12, Minet- 
bleu et Lauvette, 1768. 12.) — liie 
gen,  (Nouvsaux Contes arabes au 
Suppl. aux milles et une nuits + s 
Par, 1788. 12.) — Arnaud — gontas 
nelle — Mde. Riccobont, u. v. a. m,. 
von welchen der 52te B. des Cabinet des 
Fees nähere Nachrichten giebt. 
Sammlungen von Feenmahrchen: Les 
illuſtres Pees . Par. 1698. 12, 
1701. 12. 2 B. Haag. 1721. 12. — Con- 
tes moins contes que les autres, Far, 
1698. 12. — Recueil des Comes ga- 
lans, Par. 1699. 12. — Rees àla 
mode, Par, 1698. 12, — Nouv, Re- 
cueil de Contes de Fees, 1731. 12. — 
La Bibliotheque des Féés et des Ge- 
nies, Par. 1765, 12, 2 B. — Nous 
veaux Contes des Fées, 1776. 12. 
3 B. — Le Cabinet des Fees, Par. 
1285 u. f. 8. und 12. überhaupt 37 Wins 
de, wovon der letztere, wie gedacht, [ittes 
rariſche Notitzen, obgleich freylich nicht 
ſehr genaue, enthalt. — Bibl. choifie 
de Contes orientaux ec fables perlan- 
nes, P, 1738. 8. — Auch finden ſich 
deren noch in werfihiedenen Jahegaͤngen 
des Mercure, in der bibliotheque de 
Campagne, in der Bibliotheque bleu, 
P. 1776. g. 3 B. u. a, ip. fo wle noch 
fegnzoſiſche Heberfegungen von engliſchen 
und deutſchen Schriften dieſer Urt vor» 
handen find. Ueberſetzt in andre Spra⸗ 
chen find, außer den bereits angeführten 
elnzeln Werken dieſer Art, hoch aus an⸗ 
dern, verſchledene Sammluugen erſchie⸗ 
nen, als ins Deutſche: Diwinnifon, 
oder auserleſene Feen und Geiſtermahr⸗ 

chen, 


pes 
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chen. Winterthur 178621789. 3. 3 B. 
von Wieland, wobey ſich aber auch einige 
neu erfundene von dem ueberſetzer ſelbſt 
finden. — Blaue Bibliothek aller Nas 
tionen, Gotha 1790. 8. bis jetzt ſechs 
B. lebrigens veranlaßte die, tur Als 
fane erſchlenene ungeheure Anzahl von 
Mährchen dieſer Urt, den Abt Villiers 
feine Entretiens für les Contes des 
Fées.. Par, 1699. 12. zu ſchreiben, 
wokin er diefe Dichtart, aber vlelleicht zu 
enge, prüft. Das Beſſe, was für fie 
Dë ſagen (dpt, hat H. Wieland in ſ. 
Vorrede zum Oſchinniſlan geſast. — — 
IV) Die vierte Claſſe ber franzoͤſiſchen 
Schriften diefer Art mögen die, elgent⸗ 
lich, fe genannten morgliſchen Eer 
zahlungen einnehmen. Fr. Mormons 
tel war wohl ber erge, welcher den Fis 
tel, fe wie die Monier derſelhen ein: 
führte, Selne Contes moraux erſchſe⸗ 
nen, zuerſt in den verfchledenen Jahrgan⸗ 
gen des Mercure, und geſammelt, Par. 
1763. 4. und 1, in 3 B. Ueber ſetzt 
ſind (le in alle Sprachen worden; in das 
Engliſche, 1764. l. 3 B. In das 
Deutſche, unter andern, umgearbeitet 
von Ant. Wall (Heyne) fei, 1787. 8, 
iter B. — Dirmerte (Contes moraux, 
Orl. 1749, 12.2 B. Deutſch, Leipz. 
1766. 8. 2 B.) — DI, uned (Contes 
moraux dans le gout de ceux de Mar- 
montel . . , Par. 1765, 12, 4 B. 
Deutſch von J. G. Muͤchler, Stettin 
1765. 9. 4 Th.) — Charpentier (Contes 
moraux, Amit. 1767. 12. 2 B. Les 
Loiſirs, ou Rec. d’Hiftoriertes et con- 
tes moraux, P. 1768. 12, 3 Bd. Nouv, 
Contes moraux, Par. 1770. i2, 6 B. 
— Mercier (Contes moraux, P. 1769. 
12. 2 B. Deutſch, Leipz. 1771. 8.) — 
D. Diderot (Contes. moraux, bey der 
ſranzoͤſiſchen Ueberſetzung von S. Gv. 
ners letzten Ibyllen, Sir, 1773, 4. nach⸗ 
dem fie (bon, Deurfch, im zten B. 
von Gejhet$ Qriften, Zuͤr. 1772, 8. 
©. 101, waren abgedruckt worden.) — 
Mie, le Prince de Beaumont (Contes 
moraux, Malr, 1774. 12.2 Bd. Nouv, 
Contes fnoraux, Lyon 1776. 12, 2 B. 
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1786. 8. 4. B.) — Mdede faiffe (Con- 
tes moraux, Par. 1775, 122 B.) — 
Uebrigens ict aus dieſen, und ahnlichen 
Werken, eine deutſche Sammlung: 
Neue moraliſche Erzählungen, Zeit, 
177621779. 8. 10 Dh. gezogen worden. — 
= V) Die noch vorhandenen Exzaͤh⸗ 
lungen vermiſchten Inhaltes von 
neuen Verfaſſern mögen dle fünfte Claſſe 
ausmachen. Mit Recht nimmt die crie 
Stelle unter ihnen ein, Fres. Arouet v. 
Voltaire (f 1778. Le monde comme il 
va 1746, Memnon 1747, d. Beipz, 
1745. 8. Zadig 1748. b. Gött. 1749. 8. 
Micromegas 1752, b. Dresd. 1752, 9. 
Candide 1758, Le Blane et le Noire 
und Jeannot er Collin 1764. In- 
genu, 1767. l'homme à quarante ecus, 
1767, la Princeſſe de Babylone, 1768. d. 
Lelpz. 1769. 8.  Hiftoire de. Jenni, 
1769. Le Taureau blane, 1773, 
Aventure de la Memoire, 1774. Vor 
vage de la Raifon, 1715. Les oreils 
les du Conte de Cheiterfield , 1776, 
und ſammtlich im sötenssgten. B. f. W. 
der Beaumarchaiſchen Ausg. laffen fich, 
zum Theil zu den orientalischen ober wun⸗ 
derbaren, zum Spejl zu den philoſophi⸗ 
ſchen Erzablungen rechnen. — Franc. 
Th. be Baculard d' Arnaud (Seine Ro- 
mans, Contes moraux, -Anecdotes 
uf. w. find, unter andern, N. 1779. ı2, 
10 B. mlt K. geſammelt worden. Eis 
nige davon ſind, unter der Aufſchrift: 
Hiſtoriſche Erzählungen, Leipz. 177541778. 
8. 2 und die vorzüglichſfen von H. 
Meißner, feips. 1783. 8. herausgegeben 
worden.) — Jean Bees. de Boſtide 
(Contes, Par, 1764. 12. J B. Eben 
fo mannichfaltig, als mittelmäßig.) —. 
Louis d'uſſteux (Le Decameron fran- 
çois, Par, 1772. 12, 2 B. Nouvel 
les frangoifes, P. 1774542. 3 B. Sup, 
1784.8. 5B. Die letztern ſind die Set, 
Rem.) — In ben Nouv, Éfíais en dif- 
ferens genres de Litterature des H. 
von Campigneules, Syon 1765. 12, finden 
Sch allerhand Erzählungen. — Les ho- 
chets moraux, Contes pour 1a pre. 
miéré enfance, P. Mr, Manger, Par, 

2 1781. 
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1781, 12, und von ebend. Contes pour 
Yadolefcence, P. 1784. 12. — Bart. 
Imbert (Lectures du matin, ou nou- 
velles Hiftoirettes en Profe, P. 1782. 
8. Lectures du foir . . . von ebend. 
P. 1783. 8,),— Cbarneis (Nouvelles, 
Par, 1782. 16.) — Gruſin von Genlis 
(Les veillées du Chateau, Par. 1784. 
12,4 Th. Engliſch, 1787. 12. 5 Th. 
Deutſch, felps. 1785. 8. 4 Th.) — Cheb. 
de Florian (Six Nouvelles, P. 1784. 
i2, —' Ungen. Contes nouveaux, P. 
1785. 12.2 B. — Contes fages er 
foux, Strab. 1787. 12.2 D. — 
Contes dé mon Bifayeul, tirés des 
Annales ſecretes de la cour de The- 
mis, Pat, 1789. 12, 2 $5, — Samm⸗ 
lungen: Les foirées amufantes , ou 
Rec, de nouv, Contes morceaux, p. MM. 
de Florian, Imbert de Meyer, Sau- 
rin ete. Par. 1787. 12. 3 B. — — 
Auch beſitzen die Franzoſen noch, auſſer 
Ueberſetzungen einzeler, in der Folge vors 
kommender engliſcher Werke dieſer Art 
noch ein Decameron anglois, ou Rec. 
des plus jolis contes, trad. de PAn- 
glois, p. Mifs Mary Wouters, Par. 
1183. 18. 6 B. — fo wie ein Choix 
de petits Romans imités de l'Allemand 
(aus Ant. Walls Bagatellen, Meißners 
Skizzen) p. Mr. ‘Bonneville, , Par. 
1787. 12. 

Er zahlungen in Profa von engli» 
ſchen Dichtern: Die feüpefen derſelben, 
ſcheinen größtentheils, aus ſpaniſchen, 
italieniſchen uud franzöſiſchen Schriſten 
dieſer Art gezogen zu ſeyn, wofern nicht 
die Tales of che madmen of Gotam 
gathered together by A. B. (18 68.) 
12. Und eine andre, von Warton (Hift. 
of Eng. Poet. Ù. 3, S. 293.) gedachte 
Sammlung von kurzen, komiſchen, ums 
J. 1570 gedruckten Erzählungen, ure 
foränglich alter, als die folgenden ſeyn 
ſollten. Auch ift dieſes um delo wahr⸗ 
ſcheinlicher, da jene Sammlungen aus 
ganz eigentlichen Volksmahrchen beſtan⸗ 
den zu haben ſcheinen. Die überſetzten 
führen folgende Titel: A hunderd merry 
Tales, together with che Frere and 
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the Boy, ftans puer ad menfam, and 
youthe, charite and humylite 1557. 
1659. — A Boke called Certaine 
noble Storyes contayninge rare and 
worthy matter 1563. — Einer anz 
dern Sammlung von zwey Banden ges 
denkt Warton, a. a. O. S. 484 aus dem 
J. 1567. — Certaine Tragical Dif- 
courfes, written oute of the French 
and Latin by Geffraye Fenton . . . 
1567. 4. The Foret, or Col 
le&ion of Hyftories no leffe profita- 
ble, than pleafant and neceflary do- 
ne out of the frenche, by Th. For- 
tefcue, 157,4. — A petite Pallace 
of Pettie his pleſure .. by W. Pet- 
tie, 1516. 1613. 4. — Mery Tales, 
wittye queſtions and quicke anfwets, 


1576. — An Heptameron .. by 
G. Whetſtone, 1582. — xagical 


Tales, transl. by (George) Tuber- 
ville 1597. 12. — The Chaos of 


‚Hyttoryes . 1589. — Mother Redd- 


Cappe her lat Will and Teltament, 
conteynyng fundrye conceipted and 
pleafant tales... 4594, — Syrinx or 
a [eauen fold Hiftorie handled with 
varietie of pleafanr and profitable. 
by W. Warner, 1597. 4. In pde 
tern Zelten ſcheinen Dichtungen dleſer 
Art, von den Engländern minder betrle⸗ 
ben worden zu fegn, ob fie, gleich in den [eti 
tern Jahrzehenden febr reich an Romanen 
geworden ſind. Wenigfens find mir 
keine merkwürdigen Sammlungen von Er⸗ 
zahlungen bekannt. Nur die berühmte 
Tale of a Tub von Swift, Lond. 1704. 
9. Deutſch, Altona 1729. 8. und in den 
verfihtedenen Ausg. f. Werke, die, ohn⸗ 
ſtreltig aus den Maͤhrchen von den dreh 
Ringen gezogen worden iſt, und verſchie⸗ 
dene Aufſchze in ipren bekannten Monats⸗ 
schriften, machen eine Ausnahme. Ich 
will, indeſſen, die mir bekannten hier 
anführen: Kanona Tale transl. from 
the Savaye 1750.8. (Ob diefe Eezah⸗ 
lung eine Aehnlichkeit mit einem vorhin 
angeführten, franzöſiſchen Feeniuhr⸗ 
chen hat, weiß ich nicht zu beſtimmen.) 
New tale of an old tub, 1751. 8. — 

The 
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The Fakeer, a tale, 1156. 4, — Ta- 
les to kill time, 1757. 12.— Arimant 
and Tamira, 1738. 4. — Angelikus 
and Fergulia, 1761, 8. — , Gisbal, 
an hyperborean tale 1762. 8. — Abra- 
dátes and Panthea, 1764. 4. — The 
recruiting Sergeant, 1165. 4. — Do- 
rando, a fpanifh Tale, 1767. 8. = 
The Farmers Son of Kent, 1768. 12. 
— The Samions, 1771. 12. — Şen- 
tinental tales, 1771. 12. 2 B. — 
Louifa, a tale by Ch. Fenner, 1714. 
4.-— The week ata College, 1776. 
12, — Modern Anecdote of the an- 
cient family of Kinkvervankotsdar- 
fprakengotchderns, a tale for Chrift- 
mals, 1779, 12, — Sir Ebrius, a tale 
for Batchelors, 1789. 4. — The Ma- 
trimony, 1789. 4, — Sammlun⸗ 
gen; Modern humour, a Collection 
of tales, 1754. 12, — Mother Mid- 
nights comical Pocket- book, 1754. 
8. — Tell- tale, or Anecdotes 1755. 
i2. 2 B. — Collection, ora choice 
of moral Tales, Fr. 1786. 3. — — 
Aber reicher an gluͤcklichen Feenmaͤhr⸗ 
chen (b die Engländer. Einige bete 
ſelben lehren wirklich, wie Wieland glück 
lich Wat, ſokegtiſche Weisheit, als The 
Tales of The Genii, the delightful 
leffons of Horam . . by Ob. Morell, 
1365. 8. Frzſch. An 1766 und 1789. 
8. 3 Th. — Tales, transl, from the 
Perſtan of Inatula of Delhi, by Alex. 
Dow, . Lond. 1768. 12, 2 B. Frzſch. 
Par. 1769. 12, — The fairy ring, or 
Emmeline, 1783. 12. — Sammlun⸗ 
gen dieſer Art: A new Collection of 
Fairy Tales, 1750, 12, 2 B. — Queen 
Mib., a Collection of entertaining 
Tales of the Fairies, 1770. 12. 
The pleafing Companion, a Collect. 
of Fairy Tales, 1788. 8. — Fairy 
Tales ſelected from the beft authors, 
3558; 235, — — 

Erzählungen in Profa von deut⸗ 
ſchen Schriſtſtelern. Daß die ditefien 
Producte dieſer Art bey uns, wie bey den 
übrigen Völkern, das find, was wir jetzt 
Volks maͤhrchen nennen, verſteht (id) 
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von ſelbſt. Die fruͤheſte derſelben, mos. 
fern es namlich mit dem Zeitalter des 
Helden feine Ricktigkeit hat, iff die Grs 
ſchichte des Eulenſplegel. Auch laͤßt ſich 
kaum zweifeln, daß, obgleich die mehr⸗ 
fen Erzaͤhlungen jener Zeit aus dem Las 
teiniſchen gezogen worden ſind, dieſe den⸗ 
noch deutſchen Urſprunges iſt. Nach⸗ 
richten davon werden im zten und aten 
Sbe. der Bibliothek der Romane, S. 131 
und 91 u. f. geliefert. Ich ſetze hinzu, 
daß Eulenſpiegel nicht erſt, wie dort ges 
faat wird, 1703, fonbern bereits, Lyon 
1559. 16. Orleans 1571. 12, in das Fran⸗ 
zoͤſiſche, und daß er aud), eben fo früh, 
in das Engliſche überſetzt worden. Eine 
neue, modernifſete vermehrte und vera 
feinerte Ausgabe erſchlen, Bresl. 1779. 8. 
Es verdient, indeſſen, bemerkt zu wer⸗ 
den, daß in G. W. Panzers Annalen der 
Altern deutſchen tiftecatur y. die bekannte 
lich bis 120 geben, keine Ausgabe des 
Eulenſpiegels vorkommt. — Vielleicht noch 
alter, als dieſe, iſt die Geſchichte des D. 
Sauf, ob fid gleich auch von ibt keine 
Spuren fehe feuͤhzeitiger Ausgaben frs 
den, und ob fie gleich, gewohnlich, in 
dramgatiſcher Form behandelt if. Bey 
den Englaͤndern brachte fie ſchon Chr. 
Marlowe ums Jahr 1600 darin. Die Brans 
zoſen haben yur eine Ueberſetzung der Ers 
zahlung, Par. 1674. 12, Was in der 
Wihl. der Romanen B. 1. S. g Y u. f. da⸗ 
von geſagt wird, iſt herzlich wenig. —“ 
Ein ſchoͤne vn kurczweilige Hyſtori zeleſen 
von Herczog Leuppold vnb feinem fun Wil⸗ 
halm ven öſterreich. .. Augsb. 1481 f. 
— Ein wunderliche und erſchroͤckenliche 
Hyſtork von einem groſſen wuͤtterich genannt 
Dracole wayda ... Bamb. 1491. 4. — 
Luclfers mit feiner Geſellſchaft vall. Pub 
wie deſelben Geif einer fic) zu eine Rit⸗ 
ter verdingt, vnd pm wol dienete eu 
Bamberg 1493. 4. — Das Buch und 
lobliche Hyſtori von dem edelen Küͤnigs 
Sun aus Galicia genannt Pontus 
Augsb. 1498. £. — Ein gar ſchone, newe 
Hiſtori der hohen lieb des kuniglichen 
Fuͤrſten Florio, vnnd von ſeyner lieben 
Blanceffora .. . Metz 1499. £ (Wahr⸗ 

83 ſchein⸗ 
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Erz 


ſcheinlicher Weiſe if dieſes Werk aber aus 


dem Spanischen gezogen. Wenigſtens 
haben die Spanier einen Flores y Blan- 
calor, der zwar erſt Alcala 1515, 4. ge⸗ 
druckt, und auch in das Franzöſiſche, 
Par. 1554 8. überſetzt worden iet, der 
aber, im Grunde, wohl noch viel alter 
ſeyn koͤnnte.) — Fortungtus . . Augsb. 
1599. 4, — — In den mittlern Zeiten 
ſcheinen, noch weniger, ols in jden ganz 
frühern, Originale dieſer Art unter uns 
verfertigt worden zu ſeyn; wir begnügten 
uns mit Uleberſetzungen, und, was von 
dieſer Zeit vorhanden if, als z. B. der 
Simpliifimus, u. d. gehören zur Elaſſe 
der Romane. In neuern Zeiten erſt ha⸗ 
ben wir erträgliche Schriften dieſer Art 
erhalten. Alle anzufuͤhren würde bet 
Naum, indelen, nicht gestatten. Ich 
ſchraͤnke mich auf einige wenige ein; Er⸗ 
zahlungen gura Scherz und zur Warnung 
, von J. C. A. Lond. 1765. 8. — 
Dubois und Giafonba, eine corſiſche Gr 
sählung, SAN. 1757. 8. — Lehrreiche 
Erzähl. Zeie, 1768. 8. — Verſuche in 
moraliſchen Erzahlungen, Leipz. 1769. g. 
2 Th. — Verſuch in ruͤhrenden Erzähl. 
ebend. 1770. 8. — Hero und Leander, 
keißz. 1770. g. — Charites und Demo⸗ 
phil, oder die ſchönen Abende, Sein, 1275. 
8. — Antoinette, feípy: 1776. 8. — 
Erzählungen aus der wirklichen Wüt , . 
Werl. 1781. u. f. 8. 3 Th. — Ein Dutzend 
leichte Erzahlungen, Petersb. und Leipz. 
1782, 8. — Volksmaͤhrchen der Deut⸗ 
ſchen (von J. K. A. Mudus) Gotha 
1782, U. f. 8. ER. mit welchen ich gleich 
eben dieſes Verfaſſers Kinderklapper, Ge 
tha 1788. 8. verbinden will. — Mahr⸗ 
den vom Zarwitſch Chlor, Berl. 1782, 8. 
— Mähren vom Zarwitſch Gowen 1784. 
8. — Erzaͤhlungen und Geſpraͤche der 
Kaiſerin von Rußland, Berl. 178321788, 
8.9 Th. — Gallerie von Menſchenhand⸗ 
lungen, hergusg. vcn Hammers dorfer, 
Leitz. 786. u. f. 3. — Strausſedern, 
Berl. 1787 u. f. 8. e Bde. (von Mufdus 
tup Müller aus Gescher.) — In dem 
eiſten Th. der Schriſten ven Emilie von 
Detlepſch, Gott. 1787. 8. finden ſich 
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Dlchtungen aus der Unſchuldswelt und 
Fabellehre. — Erzählungen für jeder 
mann. Koppenh. 1788. 8. — Komifche 
Erzählungen im Geſchmak des Boccaz, 
Halle 1788 «1790. 8. 3 Th. (Hoͤchſteus nur 
von einer Seite im Gefimas des Poe 


caj.) — Sagen der Vorzelt, von Veit 


Weber, Berl. 1798. 8. 2 B. (ſehr gut). 
— Erzablungen vom Herausgeber des 
Lelpziger Taſchenbuches für Frauenzim⸗ 
mer, feig, 1288. 8. 2 Th. — Palm⸗ 
blaͤtter, von Aug. J. Piebestinb, Gotha 1788. 
8.2 Ch. — Erzählungen nach der Mode, 
„Halle 1788. 8. (Es giebt auch ſehr 
ſchlechte Moden.) — Ildegerte K. v. 
Norwegen, von A. v, Kotzebue, Rev. 
1788, 8. — Aneedoten und Charakter⸗ 
züge zur Vereblung des Herzens, Alt. 
1788. 8. — Erzähl. aus der Geſchichte 
astdonifcher Nachkommenſchaft, Berl. 
1789. 8. — Laugen, Erzählungen und 
vermi(dite Auff. von C. F. K. beipz. 1789. 
8: — Schweſzeriſche Geſchichten und Ge 
zahlungen, Winterth. 1789. 8. — Ro⸗ 
mantiſche Gemaͤhlde der Vorwelt, geint, 
17289. 8, — Volksmahrchen der Deuts 
ſchen, nicht von Muſaus, Halle 1789. 8, 
6 Th. (Daß fie nicht von Mufdus find, 
hatte, der Verf. zu fagen, fid) erſparen 
können.) — Neue Volksmärchen der 
Deutſchen, Bin, 1789. 8. — u. v.a. m. 
Die beiten Auff, dleſer Art finden fid) 
in A. Meißners Skizzen, Lelpz. 17784 
1788. 8. 10 Samml. — In eben deſſel⸗ 
ben, Erzählungen und Dialogen, ebend. 
1781. 8, — In bem Philoſophen für die 
Welt — In Ant. Walls (Heynes) Ha- 
golellen, Leipz. 178371785, 8. 2 B. — 
In J. 3. Herders zerſtreuten Blattern. 
— Auch find verſchiedene Sammlun⸗ 
gen von Erzählungen vorhanden, wo⸗ 
von aber freyli der größte Theil auf 
fremden Boden  entfproffeh if, als; 
Die Mbcndflunden in Erzählungen, 
Leipz. 1773 u. f. 8. 33 Th. — Neue 
Abendſtunden, in Erzähl, ebend. 1768» 
1776. 8. 14 B. u. v. a, m. 


Es. 


i 


net bE, 


Es Evo 


Es. 

(Muſik.) 
So nennen einige in Deutſchland 
den Ton, der gegen den unterſten 


Ton unſers Syſtems, nämlich ge⸗ 
gen C, eine kleine reine Terz auge 


macht, und zwar deßwegen, weil 


E die große Terz deſſelben iſt. Er 
wird deßwegen auch fo bezeich- 
Dieſer Ton kommt auf 
unſern Orgeln und Clavieren nicht 
vor, fondern an feiner Stelle 
braucht man die vierte Sayte, oder 
das Dis. 

Wenn man die Laͤnge der unter⸗ 
fen Sayte C durch 1 ausdrüft, fo 
müßte die Länge des Es z ſeyn ). 
Dis ift aber nur 32, folglich ift es 


um zr oder ein Comma niedriger, 


als das Es ſeyn ſollte. Diefeg giebt 
deßwegen der weichen Tonart des C 
etwas Empfindliches, wodurch ſie 
zu klaͤglichem und zaͤrtlichem Ausdruk 
geſchikt wird. 


Evo va e. 
(Muſik.) 


Dieſe ſechs Vocalen, aus denen 
man ein Wort gemacht hat, kommen 
in den alten Büchern über die Kirchen⸗ 
muff vor. Man bezeichnet damit 
das Ende oder den Schluß der Cho⸗ 
rale, die mit den beyden Worten Saes 
culorum Amen aufhören. Die Toͤ⸗ 
ne auf diefe zwey Worte find alfo das 
Evovae, wovon die Alten ſehr weit» 
laͤuftigen Unterricht geben; weil der 
Drganift bie Berfe der Lieder und der 
Pfalmen allemal fo ſchließſen mußte, 
daß der Schluß ſich zu dem Anfang 
eines andern zwiſchen zwey Verſen 
liegenden Geſanges ſchikte. Einen 
weitläuftigen Unterricht davon findet 


man bey Mur ſchhauſer * 


*) E. Terz. 

„) Academia mufico - pöetica bipartita 
oder hohe Schule der muſikaliſchen 
Compofition, erker Dheil IV Traktat. 
4 Kapitel. 
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Euripides. 


Ein kragiſcher Dichter in Athen, der 
juͤngſte von den dreyen, von denen 
wir nech ganze Trauerſpiele haben. 
Er ift um die 75 Olympias oder die 
Zeit gebohren, da die Athenienſer ſehr 
große Siege über ben Verres erfoch⸗ 
ten haben. Sein Vater ſoll ihn erſt 
zu den Leibesuͤbungen erzogen haben, 
welche von den Athenienſern Pankra⸗ 
tis genennt worden, und erft, nah 
dem er in offentlichen Spielen dieſer 
Letbesuͤbungen den Sieg erhalten, 
foll er fid) auf die Beredſamkelt und 
Dichtkunſt gelegt haben. Er hoͤrke 
ben Anaxagoras in der Weltmeisheit, 
und war auch einer von den wuͤrdig⸗ 
ſten Schuͤlern des Sokrates. Er hat 
in allem 92 dramatiſche Stute ver⸗ 
fertiget, darunter acht ſatyriſch , die 
andern tragifch geweſen. Von den 
tern ift nur eins, nämlich der Cya 
klops, auf uns gekommen, von den 
andern aber haben wir noch achtzehn 
ganze Stuͤke. Er hat funfzehenmal 
den Preis der dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt erhalten. Man ſagt, er habe 
aus Verdruß uber die ſchlechte Auf⸗ 
führung feiner zweyten Frauen Athen 
verlafen, fic zu dem Macedoniſchen 
Koͤnig Archelaus begeben, und ſey 
in Macedonien, da er in einein Wald 
zu der Zeit ſputzieren gegangen, als 
Archelaus auf die Jagd gekommen, 
von deſſen Hunden in feinem ſiebzig⸗ 
ſten Jahre pige worden. 
Ariſtoteles raͤumet ihm unter al 
len Dichtern, in Abſicht auf das Tra⸗ 
giſche oder traurigmachende in ſei⸗ 
nen Vorſtellungen, den erſten Platz 
ein. Er ift in Anſehung der Größe 
in den Charakteren ſeiner handelnden 
Perſonen weit hinter dem Aeſchylus 
zurük. In Anfehung der Regelmaͤſe 
ſigkeit feiner Trauerſpiele, und der 
Einfalt der Vorſtellung, fo wie in 
Anſehung des Großen, iſt er auch 
dem Sophokles nachzuſetzen. Er hat 
fid) wenig Muͤhe gegeben den Piar 
K 4 ſeiner 
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feiner Fabeln vollkommen zu machen, 
ib in beſondern Faͤllen ſcheinet er 
er bekümmert zu haben, ob 
die Reden den Perſonen, der Zeit 
und den Umftanden angemeſſen feyen, 
wenn fie nur etwas lehrreiches ent⸗ 
hielten, Aber fein nachlaͤßiges Weſen 
hat, wie der P. Brümoy ent on, 
merkt, einen Reiz, der der Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit des Sophokles die Waage 
haͤlt. Er hielt ſich mehr an die Na⸗ 
tur, als an die Kunſt, und indem er 
ſchrieb, zog er mehr fein empfin den⸗ 
des Herz, als ſeinen Verſtand zu⸗ 
rathe. 
Wenn ſeine Perſonen uns nicht fo 
oft in Bewunderung ihrer Große fe 
tzen, als des Aeſchylus ſeine, und 
nicht fo männlich find, als ſte So⸗ 
Phokles vorſtellt, fo empfinden fie 
Gluͤk und Ungluͤk ſtaͤrker, und druͤken 
ihre Empfindungen fo aus, daß ſie 
in die verborgenſten Winkel unfere 
Herzens dringen und ung zum bed: 
ſten Mitleiden bewegen. Er zeichnet 
uus mehr wirklich in der Natur vor⸗ 
handeue als idealiſche, oder erhöhete 
Charaktere, aber feine Zeichnungen 
ind meiſterhaft. 

In Erfindung tragiſcher Umſtaͤn⸗ 
de und krguriger Zufaͤlle, ift er bis 
zur Verſchwendung reich. Von al 
lem dem, was einen Menſchen bis zur 
traurigſten Empfindung rühren kann, 
ſcheinet ihm nichts entgangen zu Con, 
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„Die zaͤrtlichen Garten des Herzens 


weis er alle zu treffen, und ihr Spiel 
bis auf den hoͤchſten Grad zu trelben. 
Er erwekt weit mehr zaͤrtliches Mit 
leiden und Liebe für die handelnden 
Perſonen, als Hochachtung. Das 
Schrekliche und Große hat er nicht 
geſucht, oder nicht zu erreichen ver⸗ 
nocht; wiewol er fic) auch bisweiler 
bis zum Erhabenen in den Deschreis 
bungen und bis zum heroſſch sårt 
lichen der Empfindungen ſchwingt. 
Von dem erſtern geben die Wunder, 
die Bacchus in Theben thut, in feinen 
Varchantinnen einen Beſpeis; von 
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dem andern wollen wir ein Paar Bey⸗ 
ſpiele hier anbringen. 

Als die Herakliden in der aͤußerſten 
Gefahr waren, dem Tyrannen Eury⸗ 
ſtheus in die Haͤnde zu fallen und von 
ihm ermordet zu werden, ſagt das 
Orakel dem Demophoon, es ſey kei⸗ 
ne Rettung uͤbrig, als wenn eine 
Jungfrau von edlem Blute den Gota 
tern geopfert werde. Macaria, eine 
Tochter des Herkules, hört dieſes 
von dem Jolaus und ſagt ihm: 

Iſt daun dieſes das einzige Wita 
tel zu unfrer Errettung! Jol Das 
einzige; denn im ubrigen wirden 
wir ganz gluͤklich ſeyn. Mac. So 
fürchte nur das feindliche deer der 
Archiver nicht länger. Nämlich fos 
bald Macaria Dort, daß fie durch eis 
nen freywilligen Tod die ihrigen teta 
ten koͤnne, ſteht fie nicht einen Ans 
genblik an, ihr Leben anzubieten. 

In demſelben Stuͤk legt der Diha 
ter dem alten Jolaus einen großmuͤ⸗ 
thigen Gedauken bey. Alcmene will 
ihn abhalten in die Schlacht zu gehen, 
durch welche die Herakliden ſollten 
feep werden. Sie fürchtet, er méh 
te darin umkommen, und ihre Kin⸗ 
der würden alsdenn ihres beſten Be⸗ 
ſchuͤtzers beraubet ſeyn. Er giebt 
ihr aber diefe großmüthige Antwort: 
Des Herkules Sohne werden die 
Sorge aller derer ſeyn, die am Ler 
ben bleiben werden; wodurch er 
nicht allein die Geringſchaͤtzung feines 
eigenen Lebens, fondern den großen 
Ein druk, den die Verdienſte des Het 
Ules bey den Griechen gemacht, auf 
das edeiſte ausdruͤkt. 

Uebrigens zeiget ſich dieſer zaͤrtli⸗ 
che Dichter Überall als einen mir 
digen Schuͤler des großen Sokrates, 
der die Sache der Wahrheit und Tu⸗ 
gend überall verficht. Die Sitten⸗ 
ſprüche, welche er haufig anbringt, 
geben eine Sammlung der vornehm⸗ 
ften kehren ber Weltweisheit: fo daß 
man gar deutlich bemerket / er habe 
es ſich als einen Hauptzwek vorge⸗ 

etzt 


€ ut 


ſetzt, die Zuſchauer in allem Wahren 
und Guten zu unterrichten. Er hat⸗ 
te Herz genug den Aberglauben und 
die falſche Goͤtterlehre feiner Zeit mit 
ſokratiſcher Staͤrke anzugreifen. In 
ſelner eleng legt er einem Boten 
folgende Worte in den Mund ): 
Ich ſehe wie elend luͤgenhaft das 
ganze Weſen der Wahrſager ift, 
Weder in der Flamme des Feuers, 
noch in der Stimme der Voͤgel liegt 
etwas heilſames für den Wenſchen, 


und es ift thoͤricht nur zu vermu 


then, daß die Vögel uns zu Zälfe 
kommen. — Warum laſſen wir 
uns denn 1abrfagen ? Laſſet uns 
durch Opfer Gutes von oen Got- 
tern erbitten und den Wabrſagun⸗ 
gen Abſchied geben. Noch iſt kein 
Fauler durch die Wahr ſagung reich 
geworden. Blugbeit und guter 
Rath find die beſten Wahrſager. 
— — — Wer die Goͤtter zu 
Freunden bat, der beſitzt die beffe 
Wahrſagerkunſt. 

Eben ſo kuͤhn redet er wider die 
unſittliche Goͤtterlehre feiner Zeit. 
In dem Trauerſpiel Jon ſagt dieſer 
Juͤngling zum Apollo: Wie kann 
dieſes recht ſeyn, daß ibr, die den 
Sterblichen Geſetze geben, ſelbſt 
unſittlich feyo Denn wenn diefe 
Geſchichten wahr ſeyn ſollten, ſo 
werdet ihr von den Sterblichen 
wegen gewaltſamer Entführungen 
zur Strafe gefodert werden, du 
und Neptun und Jupiter, der im 
Himmel herrſcht. — — Es 
woͤre nicht billig die Menſchen in 
den Fallen anzuklagen, da fie nur 
die Schandthaten der Goͤtter nado 
ahmen, ſondern dieſe, die die Beys 
ſpiele gegeben haben. Seine Got⸗ 
terlehre ift den unverfaͤlſchten Eins 
ſichten gemäß. Folgendes ift ein fúr 
treffliches Beyſpiel davon. Was ift 
der Xeicbtbum des Theones? ſagt 
Jocaſte in den Phoͤnizletinnen.— — 
Alle Keichthuͤmer gehoͤren eigent- 
- *) Hel. vf, 750, ff. : 
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lich nur den Goͤttern zu, die Hie, 
ſchen ſind blos die Verwalter und 
Austheiler derſelben. Sie neh⸗ 
men ſie wieder, ſo oft es ihnen 
beliebt. 

Es waͤre leicht, eben ſo herrliche 
Lehren und Wahrheiten uͤber alle 
wichtigen Punkte der Sittenlehre aus 
diefem philoſophiſchen Dichter anzu⸗ 
fuͤhren. Doch muͤſſen wir dabey 
auch bemerken, daß ihn die Liebe zu 
moraliſchen Sprüchen oft zur Unzeit 
übernommen hat. Er bringt fic oft 
ſo an, daß man die handelnde Per⸗ 
fon der fie in Mund gelegt werden, 
aus dem Geſichte verliert und nur 
den Dichter erblikt. Daher werden 
dergleichen Spruͤche in dem Mund 
der Perſon oft unwahrſcheinlich. 


Wie wenig ſorgfaͤltig er über dieſen 


Punkt geweſen, kann folgende Stelle 
hinlaͤnglich zeigen. In der Tragia 
die, die er die um Schutz flehen⸗ 
den betitelt, flit Adraſt dem The⸗ 
ſeus zu Süßen und ſagt unter an⸗ 
dern: der, welcher im Wolſtand 
iſt, ſieht, wenn er Verſtand bat, 
auf die Armuth — (die Abſicht beg 
Dichters ift zu fagen, daß man müffe 
durch den Gegenſtand geruͤhrt ſeyn, 
um demſelben gemaͤß zu handeln z) ſo 
wie es noͤtbig ift, daß der Dichter, 
wenn er Lieder macht, es mit Luſt 
thue; denn wenn er nicht in der 
Luft iff und zu Arufe Verdruß hat, 
fo kann er andre nicht vergnügen *). 
Man ſſeht überhaupt aus jedem 
Trauerſpiel dieſes fuͤrtrefflichen Mana 
nes, daß er ein ernſthafter, zaͤrtli⸗ 
cher und etwas melancholifcher Diche 
ter geweſen. Man ſagt, daß er in 
feinem Haufe viel Bekruͤbniß und 
Verdruß gehabt, und es war ihm 
ohne Zweifel damals, als er das 
Trauerſpiel, woraus wir die letzte 
Stelle angefuͤhrt haben, geſchrieben 
hat, etwas von dieſer Art begegnet. 
Er fand daher in tragiſchen Vorſtel⸗ 
K 5 lungen 
D bier. vf, 180 ff. 
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lungen und im klagenden Tom feine 
Luſt. Sein Herz war aͤußerſt zaͤrt⸗ 
lich, der Freude wenig offen, und 
feine Gemuͤthsart etwas verdrießlich. 
Man giebt außer dem natürlichen 
Hang des Temoeraments, auch ver 
ſchiedene Umſtaͤnde an, die ihn dazu 
koͤnnen gebracht haben. Er ſoll auf 
einer Reiſe eine Gemahlin, die er 
zärtlich geliebel, zwey Söhne und 
eine Tochter durch unvorſichtiges Ef- 
fen giftiger Pilze verloren haben“). 
Andre ſagen auch, er habe eine zwey⸗ 
te Frau gehabt, deren üble Auffuͤh⸗ 
rung ihm den hoͤchften Verdruß ge 
macht. Und dieſes wird dadurch 
wahrſcheinlich, daß er nicht leicht 
eine Gelegenheit vorbey gehen laͤßt, 
feine wenige Achtung für das weib⸗ 
liche Geſchlecht an ven Tag zu legen. 
Dieſe Materle ſcheinet fein Keblings⸗ 
text zu ſeyn, fo daß er bisweilen 
recht anſtoßig dadurch wird. In 
Bezeichnung der Charaktere iſt er der 
Natur getreu, wiewol er ſie nicht 
aus der herbiſchen, ſondern mehr 
aus der gemeinen Natur nimmt. 
Er zeichnet aber meiſterhaft und mit 
roenigen Zügen, Die Reden der Per- 
ſonen, wenn man an einigen Orten 
ſeine übertriebene Liebe zu Sitten⸗ 
ſprüchen ausnimmt, find insgemein 
hoͤchſt naturlich, den Sachen, Um⸗ 
ſtaͤnden und Perſonen febr angemeſ⸗ 
fen. Er zeiget darin eine recht große 
Peredſamkeit, das Schiklichſte auf 
die bete, und oft nachdrülklichſte 
fefe zu ſagen. Ich kaun mich 
nicht enthalten, nur eine Probe hie, 
bon zu geben. Als Herkules bon 
per Wuth, darin er ſeine Kinder ums 
gebracht hat, wieder zu fid) ſelbſt ges 
kommen, und voll ſchwarzen Grams 
fid) verlauten laßt, daß er fid) ſelbſt 
umbringen wollte, ſagt Theſeus zu 
ihm: Du redeſt wie einer aus dem 
Pöbel. Sagt dieſes Herkules, der 
ſchon fo viel überſtanden hat, der 
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Woblthaͤter oer Menſchen und ihr 
größter Freund:? 

In der Mechanik der Trauerſpiele 
hat Euripides febr diel weniger Eins 
falt als Aeſchylus und Sophokles. 
Es ift insgemein viel Mannigfaltig⸗ 
keit und Verwiklung in den Vorfaͤl⸗ 
len. Die genaueſte Beobachtung der 
Einheit in Anſehung der Zeit und 
des Orts hat er nicht ſo hoch geach⸗ 
tet, als die andern, deßwegen iſt 
auch nicht alles von ſo großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkelt. In feiner Andromache 
geht Oreſtes von Phthia nach Del⸗ 
phi, bringt daſelbſt den Neoptolem 
um, und ein Bote kommt daher wien 


der nach Phthia, es zu ſagen. Dies 
alles geſchieht in der Zeit, da der 


Chor wenige Strophen fingt. Eben 
ſo wenig ſtreng iſt er in Betrachtung 
des Ueblichen oder des Coſtume. Er 
laͤßt in dem Hippolytus die Hofmei⸗ 
ſterin der Phaͤdra ſagen: Es ſey 
nichts vollkommenes in der Welt, 
und ſelbſt die Gobaͤnde der beften 
Meiſter haben immer noch ihre 
Fehler: als wenn man zur Zeit des 
Theſeus ſchon fhr über ble Schon: 
heiten der Baukunſt raffinirt hatte, 
Und es ſchmeckt weit mehr nach dem 
Zeitalter des Euripſdes als des 
Theſeus, wenn Hippolytus ſagt, er 
habe immet ſo keuſch gelebt, daß er 
nicht einmal die ſchluͤpfrigen Gemaͤhl⸗ 
de auzuſehen gewohnt ſey. Er iſt 
der erſte und von den uͤbrig geblie 
benen kragiſchen Dichtern der cim 
zige, der feine Trauerſpiele mit eis 
ner beſondern Art Eingang anfaͤngt, 
darin eine der handelnden Perſonen 
die Zuſchauer von dem Inhalt des 
Stuͤks unterrichtet, und mit einigen 
der Perſonen bekannt macht. Und 
hierin hat er oft ſowol die Wahr⸗ 
scheinlichkeit uͤberſchritten, als zu 
viel geſagt. 

In der Schreibart reicht er weder 
an die Hoheit des Aeſchylus noch an 
den koͤrnichten, männlichen und feu⸗ 
rigen Ausdruk des Sophokles. er 


€ur 


er HE überall angenehm, herzruͤhrend 
und, befonders in klagenden und 
zaͤrtlichen Stellen, hoͤchſt beredt. 
Faſt überall if er, fo weit wir von 
dem griechtſchen Vers urtheilen fds 
nen, fepe wolklingend und überaus 
beſorgt, den Klang des Verſes fo» 
wol, als einzeler Worte, dem beſon⸗ 
dern Juhalt der Materie gemaͤß eine 
zurichten. Kurz, feine Tragödien find 
eines der koſtbarſten Ueberbleibſel des 
Alterthum, welche man niemals ge⸗ 
nug leſen kann. Unter den Neuern 
hat Racine ihn ſtark nachgeahmt, 
und beſonders feine zaͤrtlichen Gre, 
nen, ſo oft es die Gelegenheit gab, 
ſich ſehr zu Nutze gemacht. 


* ** 


Der, von dem Euripides geſchrlebe⸗ 
nen, dramatiſchen Stuͤcke, folen übers 
haupt hundert und einige zwanzig gewe⸗ 
fen ſeyn, deren Titel fi bey dem Meur⸗ 
fius (De Trasoed. Aeſch. Sophocl. 
Euripid. im Grondoſchen Thef. B. X. 
S. 393 u. f.) in des Grotius Excerptis 
Tragfcor. und bey dem Fabrieius (Bibl. 
Gr. Lib. II. c. XVIII. 6. 2.) finden. 
Valkenger hat indeſſen, in f. Diatribe, 
diefe Anzahl ſehr beſchraͤnkt und wenig⸗ 
ſtens ſechzehn davon ihm ganzlich abgeſpeo⸗ 
chen. Auf uns gekommen ſind achtzehn 
VBlige, und der Anfang eines Trauerſpie⸗ 
les, Danae, fo wie ein Satorſplel, der 
Eyelop, und Fragmente aus einigen funf⸗ 
ji Stücken. Die übrig gebliebenen heiſ⸗ 
fen: Hekuba, Oreſt, die Phoͤntzierinnen, 
Medea, Hippolptus, Aleeſte, Androma⸗ 
che, die Flehenden, Iphigenta tn Aulis, 
dann in Tauris, Rbeſus (der mer 
Nigkens noch immer unter des Euripides 
Nahmen geht) die Trojanerinnen, die 
VBacchantinnen, die Herakliden, Helena, 
Jon, der wüthende Herkules und Electra, 
Gedrukt wurden deren, zuerſt, nur gier, 
Medea, Hippolytus, Aleeſte und Androma⸗ 
che, L. J. era, 4 (wahrſcheinlicher Weſſe 
zu Florenz) und darauf 18 (unter welchen 
fih aber der Eystop befindet.) Ven. 1595. 
d. 2 B. Bal. 1537. 1544. 8. gr. und die 
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Electra allein, Rom 1545, 8, gr. Sammt⸗ 
lich, ex rec. Cut Canteri, "Antv, 
1511. I2. gr. Ferner, Bal. 1562. f. 
gr. und fot, nach der lieberfegung des 
Casp. Stiblinus, Heidelb. 1597. 8. 2 Bde. 
ge. und lat. mit W. Canters leberſehung 
und den Fragmenten der Dange; Par. 
1602, 4. gr. und lat. Cura Iof, Barne- 
fii, Cant. 1694. f. 2 B. gr. und lat. 
mit den Fragmenten von mehr als 60 
Stärken, nachgebruckt, Dein. 1778 71788. 
4. 3 B. jeboch, vom wenten Bande an, 
mit Ruͤckſicht auf die folgende: ex rec. 
Sem. Musgrave, Ox. 1778. 4. 4 B. 
gr. und lat. Die Schollen zu den crs 
fern ſieben Stuͤcken, von altern unb 
neuern Grammatikern geſchrieben, und 
ven Arſenlus geſammelt, erſchienen gus 
eth, allein, Ven. 1554. 8. Bas. 1544. 8. 
find aber auch bey den vier letztern, vor⸗ 
bin angezeigten Ausgaben befindlich. Eins 
zele Stucke find von fepe vielen herausge⸗ 
geben worden; als von Erasmus die Her 
kuba und Jphigenia, Baf. 1518; 8. 1524. 
12. ge. und lat. Von Hugo Grotius, die 
Phoͤnizler. Par. 1650. 8, Am, 1651. g. gr. 
und lat. Von W. Vers, die Phönizies 
vinnen und die Medeg, Camb, 1703. 8, 
gr. und lat. Von Joh. King, Hekuba, 
Oreſtes und die Phoͤntzierinnen, Cambe, 
1736. 8, Lond. 1748. 8. 2 B. gr. und lat. 
Von Casp. Valkenger, die Phoͤntz. Frau. 
1755. 4. gr. und lat. und der Hippolyt. 
Lugd. B. 1768. 4. gr. und lat. Von Jer. 
Markland bie Flehenden, Lond. 1763. 4. 
1775. 8. und die beyden Jphigenien, Fond. 
1771 und 1783. 8. Von nt Brunk, die 
Hekuba, die Phoͤniz. Hippolytus und die 
Bacchantinnen, Strasb. 1780. 8. und 
v. vielen andern mehr. — 

Ueberſetzt in das Italieniſche if 
ber ganze Euripides in reimfreye Berfe 
von dem P. Michel Ang. Carmeli, Pas 
bua 174371754. 8. 10 B. mit dem Text 
zuſammen, und allerhand Anmerkungen, 
merüber Reiske, in den Actis -Erudite 
a. 1748. S. 534, und a, 1751. S. 641. 
fo wie des Carmeli Vertheldigung, Pro 
Euripide et novo ejus Italico inter- 
pretes Dil, Pac, 1750, 8. nachzuleſen 

ſind, 


Cut 


find. Einzele tice, als die Zekuba, 
von Glamb. Geht, f. I. era. (Flor.) 8. 
Von bud. Dolce, Ven. 1543. 8. 1748. 8. 
in reimfr. Verſen; von Giov, Balcionelli, 
ebend. 1592. 83. Von Zach. Valareſſo, 
(ebend. 1714. 8. Von Mar. Guarnacci, 
Flor. 1715. 4. und in f. Poche, fuc. 
1769. 4. Von Ant. Steatſeo, Pad. 1732. 
4. Von Ben. Stef. Palavieino, im 
zten B. L Opere, Ven. 1744. 4. Der 
Heeft, von Zach, Valareſſo, 17. . 8: 
Die Phoͤnizierinnen (Feniciane) f. 1. 
eta. 8. (von J. Valgreſſo) Hippolyt 
von Ben. Pasyualijo, Ven. 1730. 8, und 
von rc, Bogrekti, Ven. 1790. 8. Als 
cefre, von Girol. Giuſtinkano, Gen. 1559. 
g. und von  Olovb, Sarifotth, in dem 
voten ` B. der Raccolta d’Opufcoli 
feiente filol. Ven. 1735. 8. Andro⸗ 
mache, die Slebenoen, die Croja 
nerinnen und die Bacchantinnen, 
von Chrif. Guldleclont, Luc. 1747. 4. 
Electra, von Fee. Boarekti, Ben. 1790. 
3. Die beyden Iphigenien, von dem 
P. Glamb. Carrgeelolt, Flor. 1729. 8. 
und die erſte von C. Mar. Maggi, Meyl. 
1700, 12. (Die in der neuen Ausg. von 
Fabricii Bibl. Gr, Vol, II. S. 271. anges 
füprte lleberſetzung der Iphigenta in tulis, 
yon Al. de Pazzi if nie gedruckt worden: und 
die, ebend, angezeigte, und bereits, Ven. 
1551. 12. gedruckte Iphigenia des Dolce if 
mehr Nachahmung als Ueberſetzung.) 
Auch find noch mehr handſchriſtliche Ues 
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berſetzungen einzeler Stuͤcke vorhanden, 


von welchen in der Bibl. della Eloq. 
Ital. des Fontanint B. 1. S. 491. Ausg. 
von 1753. und in des Quadrio Stor. e 
Rag. d'ogni Poefia, Vol. III. S. 105 
ſich Nachrichten finden. Wie weit es 
aber mit einer neuen leberſetzung der 
"Tragedie di Efchil. Sofoc, ed Euripi- 
de... dell' Ab. Mich. Mallio gekomm⸗ 
men ik, weiß ich nicht. Der eche Band, 
welcher, unter andern, Vergleichungen 
diefer drey Toggiker enthält, erſchien Rom 
1788. 3. — In das Spaniſche: die 
Medea, durch Sim. Abril, Barc. 1599, 
9. — In das Fran zoͤſiſche: Die He⸗ 
kuba, von Dot, Sot, Par: reg, 8. 
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1450, 12. und eben dieſelbe, von Wilh. 
Bouchetel, ebend. 130. g. (Beyde find 
nicht, wie in der Bibl, Graec, d. a. O. 
G. 266, gemeint wied, ein und daſſelbe 
Werk, oder die Verſaſſer einerley Perſo⸗ 
nen. Der Irrthum ſcheinet baraus ent⸗ 
ſprungen zu fenn, daß beyde Ueberſetzun⸗ 
gen in einem Jahr gedruckt worden ſind. 
S. Goujeté Bibl. franc, B. IV. S. 179 
u. f. und 462. Durch ein ſonderbares 
Verſehen if aber, an der erſten Stelle, 
Hekußg in den Herkules verwandelt wor; 
den.) Ferner von Belin de Balu, Par, 
1783. 8. Die Iphigenis (von Th. Gi- 
Biet? Par. 1549. 12. Hippolyt, die 
beyden Ipbigenien, die Alceſte, 
und Auszuͤge aus den übrigen Skülcken, 
in dem Theatre des Grecs bes Brumoh, 
P. 1730. 4.3 B. Electra, von fau 
cher, Par. 1750. 8. Der ganze uri 
pides, von Prevoſt, Par. 1778 1783. 8. 
3 Bde. und als der Ate: tote B. in ber 
neuen Ausgabe des Theatre des Grecs, 
Par, 1784 Ul. f. — In das Engliſche: 
Die Phoͤnizierinnen, unter bem Titel, 
Jocaſſta, von G. Gaseopgae und Fr. Zeie 
nelmarſche. 1566. 4. (aber febr frey.) 
Hekuba, von Richard Weſt 1726. 4 
und von Th. Morell 1749. 8. Die Iphi⸗ 
tenia in Tauris, von Gilb. Weit, ben 
f. Ueberſ. des inder 1749. 4. Bippo⸗ 
lyt, Mei Po Iphigenien und 
Alceſte, fo wie Auszüge aus ben dris 
gen Gdi, in der engl. Ueberſ. von 
Brumoßps Theatre des Grees, Lond. 
1789. 4. 3 B. Die Iphigenia in 
Aulis, die Phoͤniz, bie Trojan. und 
Greſt, mit der Aufſchrift: Select. Trag. 
of Eurip. Lond. 1780. 8. von einem 
ungenannten: der ganze Euripides, 
von Rob. Potter, Lond. 17821784. 4. 
2 B. unb von Mich. Wabpull, 1782. 8. 
4 Bde. — In das Deutſche: die Her 
kuba, von C. Spangenberg, Strasb. 
1605. 3. Von J. J. SEREI im 
tragiſchen Theater der Griechen, B. 1. 
Zür. 1763. 8. Von Y. v. Alxinger, im 
teutſchen Merkur, pril 1737. und in f. 
Gedichten, K agenfurt 1788. 8. (in Ber 
£n) Von G. B. Bac u$, 'feipi, 

1789: 
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1788. 3. Von Chrif. Frd. Ammon, 
nebſt der Andromache, Erl. 1789. 8. und 
ein Theil davon, in dem erſten Th. der 
Pylloſophiſchen Blicke, Halle 1789. 8. 
von J. €. F. Heinzelmann. Die Phòs 
niz, von J. J. Steinbruͤchel (f. oben) und 
die brey erſſen Hufi, von Joh. Ph. Oſter⸗ 
tag, Wetzlar 1771. J. Hippolyt, von 
J. J. Steinbruͤchel (ſiehe oben.) Alceſte, 
von D. Chr. Seybold, nebſt einer Abh. 
Bett, 1774. 8. Andromache, von 
Goran. Fr. Ammon (f. oben.) phi- 
genig in Aulis „von Bapt. v. Rochlitz 
1584. Von J. J. Steinbrüchel (f. oben.) 
Von Joh. Bernh. Köhler, Berl. 1778, 
8. Die Helena, gür, 1780, $, — — 
Von den beſondern lgteiniſchen Heberf. 
finden fid Nachr. in Fabricii Bibl. Gr. 
g. e, O. S. 278. der u. Ausg. — 
Nachahmungen ſeiner Stuͤcke 
find in den mehreſten neuern Sprachen, 
vorzüglich in der italſeniſchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen, ſehe viele vorhanden. Als in der 
italieniſchen, eine Hekuba, von Giuf. 
Gorini Corio, Mil. 1730, 8. und im 
iton B. f, Teatro trägico, Mil; 1744. 
12. (Xriffino hat deren keine geſchrleben, 
wie in Fabr, Bibl. gr. g. a. D, S. 266, 
geſagt wird.) Ein dreit, von Ortens 
fio Scamaceg, Pal, 1648. 12. Von Giat. 
Ant. Bergamori, Mod. 1685, 13. Von 
Gto», Ruecellai, Ver. 1733. 8, Von iu. 
Ceſ. Heceli, Ver, 1728. 8. Die Phoͤniz. 
yon Ort. Scamgceg, Pol. 1648. 42. Eine 
Medea, von Lud. Dolee, Ven 1557. 8. 
Von Mafio Galladel, ebend. 1858. 8. 
Von Giov. Artico di Portia Ven. 172. 
Von Gasp. Get, 1746. 12, U. a. m. Ein 
Hippolyt, von Ottabiand Zara, Pad. 


1558. 8. Von Bine, Giarobllli, Rom 
1601; 8. Ven Andr. Santa Maria, 
Step. 1619. 13. Eine Alceſte, von 


Giul, Salinerd, Gen. 1593, 4. Von P. 
J. Martelli, Rom 1709 und 178. 8. und 
noch bfterer in Opern. Die Andro⸗ 
mache, eben fo. Die Iphigenia, von 
fup. Dotec, Ven. 1551.12. 1566. 8. und 
in Tauris, von Ort. Segmacca, Pal. 
1641. 8. Von P. J. Mardi, Bol. 
Lag Und mit den andern Zum, des 
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Verf. Rom. 17:5, 8. Von dem Gr. Sien, 
Rinaldo Carli, Ven. 1744. 12; und im 
fm B. ſ. Opere, Mil. 1787. 8. 
Noch oͤfterer find beyde zu Opern gebraucht 
worden. Die Herakliden, von Ortenſio 
Scamareg, Pal. f. a. 12. — In fran⸗ 
zoͤſiſcher Sprache; die verſchledenen Me⸗ 
deren von Jegn de la Peruſe, Binet, Cor⸗ 
neille, Longepierre und Clement, ſind, im 
Grunde, mehr Nachahmungen des Se⸗ 
neca, als des Guripides; die Phadra det 
Racine ik aus dem Hippolyt enſtanden, 
nachdem vorher ſchon Garnier, Winefiere, 
Gilbert, Pelegrin- und Rotrou einen Hip⸗ 
polyt, und, mit dem erſten zugleich, Pras 
don eine Phadra geſchrieben hatte; der 
Stoff der Aleeſte ik von Al. Hardy, von 
Chancel. de la Grange, von Bolſſi und 
von Quinault behandelt worden; Nacine 
hat eine Andromgche, fo mie eine Iphi⸗ 
genig in Aulis abgefaßt; der Oreſt des 
fe Clere und Boyer, fo wie des Changel 
de la Grange iſt aus der Iphigenia in 
Tauris genommen, und de la Touche, unb 
Gaillard (in einer Oper) haben, unter 
der Aufſchrift ſelbſt, den Stoff von neuem 
bearbeitet; ven Robert Garnier, (alles 
brai und Pradon find Trojanerinnen, von 
Bie, Danchet und Marmontel, Herda 
tlini von J. Prevoſt, R. Briſſet und 
I'Heritter ein wüthender Herkules vorpan 
den; auch (ft das Trauerſpiel von Morand 
Megare, eben dieſes Inhaltes; den 
Stoff der Electra haben, mit Rückſicht 
auf das Stuck des Sophokles, Prodon, 
Crebillon, Longepierre und Voltaire (une 
ter bem,Litel, Gert) auf die franzöfiiche 
Bühne gebracht, u. a. m. und ein Theil 
dieſer Stucke i wieder in das Italieni⸗ 
far, Engliſche und Deutſche uͤberſetzt wor⸗ 
ben. — In engliſcher Sprache: eine 
Hekuba, von Delap; ein Oreſt von Th. 
Goffe, 1623. 4. und von John Hughes, 
1717. 8. Unter eben dieſer Auſſchrift, der 
Stoff der Iphigenſa in Tauris, von f, 
Theobald, 1731. 3. Eine Medea, von 
Ch. Johnſon, 1731, 8. und von Rich. Glo⸗ 
ver, 1761. 4. (jedoch mehr nach dem Mis 
ſter des eneco, als des Euripides.) 
Eine Phadra und Hippolyt, von Edin. 
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Smith C1707.) 4. in eine Oper gebracht, 
ven Th. Rofeingrave, 1753. 3. Eine 
Brons von Jasp. Heywood, 58 f. 4. (Ader 
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mehr nach Segecg, defen Trojanerinnen. 


oͤſterer ins Englliſche uͤberſ. worden find, 
als nach Euripides.) — — 
Erlaͤuterungsſchriften über den 
Dichter, und feine Schriften übers 
haupt: Franc, Parti Cretenſis . 
Sophoclis et Euripidis Collatio, Morg. 
1584. 8. — H. Stephani Notae in 
Soph. er Euripidem . . , Par, 1568, 
8. — Aem, Porti, Fr. Porti C. Fil. 


breves notae in omnes Euripidis 
"Frag. . Ex offic, Commel, 191810. 
$. — loa, Meurfii Aefch. Sophoc, 


Euripides, f. de Tragoediis eorum, 
Lib. UI. Lugd. B. 1619, 4. und im 
soten B. S. 393. des Gronoyſchen Thes 
faueus, — In dem sten B. der Oper. 
des Ben. Averanus, Flor. 17:7. f. finden 
fib. as Diſlertat. in Euripidem. — 
De Euripide Prog. Gottfr, Hauptman- 
ni, Ger. 1743. 4. — De Theologia 
Euripidis, Diff. I, lac, Zimmermanni, 
in dem ızten St. des Motet Helvet. 
Tür. 1250. 8. — Animadv. in Eu- 
tipid.. . . fcr. Ioa, lac. Reiske, Lipf. 
1734. 8. und ín ſ. Animadverf, ad 
Graec, Auct; S Lipf. 1757 - 1767. 8. 
5 B. — Notae f. Lectiones ad Tra- 
gicor. Veter. Dramata „ Ausk. 
Ben. Heath, Oxon, 1762 und 1764. 4. 
-— kxercitat. in Euripidem, Lib. II. 
Au&. Sam, Musgrave, Lugd, B. 1762. 
9. — Lud. Casp. Valkeniri Diatri- 
be in Euripidis perd. Dramat: Reli» 
quias, Lugd. B. 1767. 4. — Lettere 
del 8. Abat. Giov. Chrift, Amaduzzi 
fopra un antico marmo contenente 
il Catalogo delle Tragedie d'Euripide 
s a . Eucca 1767. 8. — Eſſai lur la 
vie et fur les ouvrages d'Euripide, im 
aten Bde. der neuen Ausg., des Theatre 
des Grecs, von Prevoſt — -Euripidis 
Ingenium, ad Arittotel. Poet. C. XIII. 
$. 4. breviter adumbratum, Aut, 
loa, Erd, Haberfeld, Lipf. 1789. 8. 
— Animadverf, in Edripidis Tra- 
goed, et Erigm, „„ fcr, Erd, la- 


St. 17. Tur. 1750. 8. 


Cur 


cobs . . Goth. et Amſt. 1790, 3. 


Auch finden fid) Erläuterungen einzeler 
Stellen noch febr viele in ben Milcell. 
Obſervat. Bat. Vol. I. Th. 2. S. 150. 
Vol, II. Zh. 1. S. 92. Eh. 3. S. 321. Vol. 
VI. Th. 3. S. $83. — in Jon. Toups 
Opufc. crit. — in d'Orbille's Vann, 
crit, — in H. v. Eldick Sufpicion, Spe ⸗ 
cim, — in Fr. Jacobs Specim. emen. 
dat. in Auct. vet, Goth. 1786. 8. m 
in Aug, Martha Oblervat. crit. Gött: 
1789. 8. — ſo wle in den Mem, de 
Acad. des Inſeript. B. IV. G. 191, 
(der Quartausg) Corrections de quel - 
ques paífazes d'Euripide, p. Cl. Sal- 
lier — d. v. d. m. — — Beſondre 
Erlaͤnterungsſchriften, einzeler 
Stucke des Euripides, als ber Sr 
kuba: 1) Erasmi, Pauli fil, Vindingii 
Commentar, Specim. in Eurip. He- 
cubam, cum VI, contin. Hafn. 1648- 
1656, 4. 2) S. Battierii Obfervat. 
in Eur, Hec. in dem Mufeo Helvet; 
3) L I. Stein- 
brychelii Obferyat. ad Eurip. Hecub, 
in dem sten und aten St. des Mufei Tu- 
ric. Tur. 1780. 8. 4) Varietatem. 
le&ionis in Eur. Hec. ex cod. Acad, 
Virteberg. . e . . proponit Io, C. 
Zeuniue, Vit. 1781. 3. 5) De Eu- 
rip. Hec. ... . Difp. Chr. Frdr, Am- 
mon, Erl. 1788. 4. — Des Orek: 
S, Battierii Obfetv. in Eur. Or, in dem 
Muteco Halver. St. 18. — Der Phoͤnl⸗ 
zierinneles 1) Obfervat, für quelques 
endroits des Ph. von Jac. Garion, in 
dem sten Bde. der Mem, de l'Acad, des 
Inſeript. S. 119, der Quartausg. 2) In 
der Hamburgiſchen Verm. Bibl. 1743 u. f. 
8. finden fid, fm iten B. S. 137 u. 1019. 
Animadv, crit. in Phoen, Eur, von C, 
Heine. Lange. 3) S. Battierii Obfervat. 
in Eur. Ph. im igten Stuck des Mufei 
Helver, 4) De Euripid. Phoen. Pr. 
es ſer. Sam. Fr. N. Morus, Lipf. 
1771. 4. und in f. Differt. theol. et 
philol. Lipf. 1777. 8. — Der er 
deat 1) Erasmi Vindingii, Pauli F. 
Commentar, in Medeam, Hafn. 1657. 
4. 2) Diícours für la Medée d'Euri- 

pide, 
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pide, von Jae. Hardion, in den Mem. 
de l'Acad. des Inſeript. B. 8. S. 243. 
der Quartousg. 3) Diflertaz. . . . 
del Ab. Giov. Girol, Carli 
fopra un antico Baſſo rilievo rappre- 
ſentante Ja Medea di Euripide, con- 
ferv, nel Mufeo dell’ Acad, di Manto- 
va, Mant, 3785. 8, 4) Heber ben 
Alt. 1789, 8. 
5) Ueber ble Medeg von Euripides, von 
H. Bluͤmler, Dein, 1790. 8. — Des 
Hlppolyt: 1) Hippol. Eurip. et Senec. 
inter fe comp. Diff, Auct. Io, H. Boe- 
eleri, Arg. 1631. 4. 2) Comparai- 
fon de l'Hippolyte d’Euripide avec la 
Trag. de Mr. (Jean) Racine fur le 
méme fujet; von Fouis Racine, in dem 
sten Bde. S. ze der Mem. de l'Acad. 
des Infeript. und bey f. Reflex, fur. la 
Poeſie, P. 1747, 12. 3) In der Rac- 
cola d'Opufe. di Ant. Siciliani, 
B. XIV. Pal. 1773. 8. findet ſich eine Ab⸗ 
pandi. von Bine, Gohi Aber einen Gars 
kophag, worauf der Hippolyt des Eurip. 
dargeſtellt ſeyn foly und dieſe Abhandl. 
nebit dem Kupfer findet fip, latelniſch, 
in G. H. Martini Antiquor. Monu- 
ment. Syll. Lipf. 1783, 8. S. 1 ti, f- 
4) Specim, Obfervat, criticar, in Eu- 
rip, fab. quae inſcrib, Hipp. Aut, 
Chr. D. Beck, Lipf. 1775. 4. 5) Re- 
marques crit. fur Je texte et fur quel- 
ques tradu&t. de Hipp. von Dupup, in 
ben 4i B. S. 433, bet Mim. de 
PAcadi des Inſcript. 6) Sur*l'Hip- 
pol. d'Euripide et la Phedre de Raci- 
ne, yon Ch. Batteux, ebend. (m ascen 
Boe. — Der Aleeſte: 1) Eine Verglel⸗ 
chung zwiſchen der Neefe des Eurip, und 
der Wſelandiſchen Oper, im teutſchen 
Merkur v. J. 1773. 2) Abhandl. über die 
Alceſte des Euripides, von D. Chr, Got: 
bold, bey ſ. Heberi. derſelben, Leipz. 1274. 
8. 3) Specim. Obiervat, in Eurip, 
fib, quae infer. Alceſtis, Au&, Chr, 
Theoph, Kuinoel, Lipf, 1735. 8. — 
Der Andromache: 1) Dillercac, fur l'An- 
dromague d'Euripide, von Jar. Har⸗ 
Mon, im sten B. S. 264. bet Mem. de 
Acad. des Infeript. der £iuattausg. 
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2) Obfervat. erit, et Hiſtor, für le 
choeur de l'Androm, ven ebend. Ebend. 
S. 276. und eine Sort davon im gien 
Bde. 3) Reflex. fur !’Androm, d' Eu- 
rip. et fur l'Andromaque de Mr, 
(Jean) Racine, von b. Racine, ebend. 
B. 10. G. 31, und bey f. Reflex. für la 
Poef. Par. 1747. 12, — Der Iphige⸗ 
nia in Aulis; 1) Correctien d'un paf- 
fage de l'Iphig. en Aulide van jac, Har⸗ 
dion, im yten B. S. 187. der Mem, de 
l'Acad, des Inſeript. 2) Comparai- 
fon de Plphig. d'Eurip. ayec l'Iphig. 
de Mr. (Jean) Racine, von 9. Racine, 
ebend. B. 8. S. 288. und inf. Reflex, 
fur la Poef, Par. 1747. 12. — Der 
Iphigenia in Tauris: 1) Examen de 
deux pallages de l'Iphig, Tàu, d’Eurip, 
von Jaeg. Hardion, im sten B. S. 105. 
der Mem, de, P’Acad. des Inſeript. 
2) Rem. exit. fin le texte et für les 
tradu&t, de l'iphig. en Tauride, von 
Dunuy, ebend. (in giten Bde. S. 173, — 
Des Rhefus: 1) Correction d'un paf- 
ſage de la Trag. de Rhefus, von Cl. 
Golier, ebend, im sten Bde. ©, 125, 
2) Correct. de quelques paſſages de la 
Trag. de Rh. von oct. Hardlon, ebend. 
im oten B. S. 44. 3) Differc. fur la 
Trag, de Rh. pon ebend. Ebend. B. 10. 
S. 323. 4) De Rhefo, Diatr. crit. 
fer, Chr. Dan, Beck, Lipf. 1781. 4. 
und im zten B. S. 444. u. f. der neuen 
Leipz. Ausg. des Euripides, — Der Hat 
chantinnen und des Jon: Illuitrations of 
Euripides e et by R. Paul Jodiell, 
Lond. 1781, 8. 2 B. — lieber die 
Electra finden fich elnige Bemerkungen in 
Voltaire's Dillertar, fur les principa- 
les Traged, . .. qui ont paru fur le 
ſuſet d'Ele&re , , . Oeuvn B. IV, 


"©. 127. u. f. Ausg. von Beaumarch. — 


— Ferner finden ſich Metheile und Bes 
merkungen uͤber den Euripides, als dra⸗ 
matiſchen Dichter, in des R. Rapla Re- 
flexions fur la Poet, $. XXI, und XXII. 
Oeuvr, B. 2. ©. 166 u. f. Ausg. von 
1725, (aber ſichtlich zu Gunsten des So⸗ 
hokles, nicht des Euripides, wie in der 
neuen Ausg. von Fabr. Bibl. Gr. Vol. 2. 

S. 239. 
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S. 239. geſagt wird, L S. 169. — in 
des Waillet Jugemens des Savans. 
No. 1116, T. III. P. I. S. 365. u. f. 
Ausg. von 1725 wo die Urtheile älterer 
und neuerer Kunßkichter geſammelt ſind. 
— In G. E. beſſings Dramaturgie, 
N. 48. 39. — In H, Homes Grundſ. 
der Keltik, Kap. 29. B. 3. S. 303 u. f. 
d. d. Ueberſ. Aufl. von 1791. — In H. 
Merians Abhandl. von dem Einfluſſe der 
Wlſſenſch. auf die Dichtkunſt, B. 1. 
S. 157. der Ueberf. fein. 1784. 8. — 
In Naſts Obfervat, in rem tragic. 
Graecor. H. 17. u. f. S. 34. — In Sig⸗ 
norelli Geſch, des Theaters der alten und 
neuen Zeit, Th. 1. Kap. 5. S. 8o. d. les 
berſ. - H. a. m. — Und litterariſche 
Nachrichten find in Fabricii Bibl. Gr. 
Lib. II. c. 18. Vol. II. S. 234. d. u. 
Ausg. geſammelt. — 

Das Leben des Dichters, welcher mit 
Ausgang der 74ten oder im Anfange der 
sten Olymp geboren wurde; findet ſich 
in den mehreſten der, bey dem Art. Dich⸗ 
ter, ©. 615 angezeigten Biographien der 
alten Dichter, als in Gyraldi Hift. Poe. 
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druckt If. 
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tar. S. 775. Rale 1545, 8. in Le Fevres 
Vies des Poetes Gr. S. 96. U, d. m. 
Auch hat W. Piers f. Ausg, der Medea 
und der Phoͤntz. Cambe. 1702. 8. und 
Barnes ſ. Ausg. des Dichters eine eigene 
Lebensbeſchrelbung deſſelben beygofuͤgt, 
welche vor der Leipziger Ausg. mlt abge⸗ 
Einen eigenen Artikel hat ihm 
Gayle gewibinet. — 


Uebrigens werden dem Euripides, un⸗ 
ter andern, noch fünf vorhandene 9belefe 
zugeſchrieben, welche, L 1 er a. 4. fer⸗ 
ner Roft. 1569. 8, apd. Commel, 1601. 
8. und bey den Auge des Dichters von 
J. Barnes und C. D. Beck abgedruckt 
worden ſind. Ihre Aechtßeit iſt indeſ⸗ 
fen von R. Bentley, in ſ. Differtarion 
upon the Epiſtles 'of- Phal. . Bu- 
ripides, bey Wottons Reflect. upon 
anc. and modern learning , Lond. 
1697, 8, und Lateiniſch, in ſ. Opufc. 
philol, Lut, 1781. 8. S. 61 u. f. ber 
zweifelt worden. — 


Wegen f. Cyclopen f. den Art. Gg: 
tyriſches Drams. 


lie e ie - dede ee de Tee E He ,-. an r.. N eet 


F. 


F. 
(Muſik.) 


MM. dieſem Buchſtaben nennt 
ail und bezeichnet man bte fechfte 
Sapte unſers heutigen Tonſyſtems, 
die ſonſt auch Fa genennt wird. In 
ſeiner Reinigkeit macht dieſer Ton die 
Duarte von C aud; alfo ift die Laͤn⸗ 
ge Riner Conte 2, wenn die von C 
1 dft. 

Der Ton F bedeutet auch bie ganz 
ze digtoniſche Tonleiter, in der Dare 
ten oder weichen Tonart, davon F 
der unterſte Ton iſt. Die Tonleiter 


beyder Tonarten iſt im Artikel Ton⸗ 
art zu finden. . 

F heißt auch der Baßſchluͤſſel oder 
das Zeichen, womit auf dem Noten⸗ 
ſyſtem der Baßſlimmen die Linie be⸗ 
zeichnet wird, auf welcher die Note 
des Tones F zu ſtehen koͤmmt. 


Fa. 
(Muſik.) : 
Bedeutet in der Solmifation nicht 
nur den Ton F unſers diatoniſchen 
Syſtems, ſondern jeden Ton, der 
in der diatoniſchen Leiter mit dem 
por 
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vorhergehenden nur einen halben 
Ton ausmacht. Alſo unſer Ton C, 
iſt das Fa, in der Tonleiter G dur. 
In der Tonleiter F bur, if unſer B 
das Fa. Der naͤchſt unter dem Fa 
liegende halbe Ton wird allemal Mi 
genennt; und wenn die Tonlehrer 
von Mi Fa ſprechen, fo berfteben 
fit allemal bie f'age ber zwey auf eins 
ander folgenden halben Tine in der 
diatoniſchen Leiter. In den nach 
den alten Kirchentoͤnen verfertigten 
Fugen kommen, nach Beſchaffenheit 
des Tones, von dieſem Mi Fa be⸗ 
traͤchtliche Schwierigkeiten vor w); 
daher findet man in den alten Anlei⸗ 
tungen zum Satz dieſes Mi Fa fo 
oft und mit ſo vieler Bedenklichkeit 
erwaͤhnet. 


Fa be l. 
(Dichtkunſt.) 


Die Handlung oder Begebenheit, 
die den Stoff des epiſchen und des 
dramatiſchen Gedichts ausmacht, ſie 
ſey wirklich geſchehen, oder blos er⸗ 
dichtet. Ariftoteles nennt fie eure. 
UI Twy ahn, die Beſchaf— 
fenheit der Unternehmungen und Vor⸗ 
faͤlle. Sie iſt das Gewebe, in wel, 
ches der Dichter die Charaktere, Re⸗ 
den und Entſchließungen der han. 
delnden Perſonen ſeiner Abſicht ge⸗ 
maͤß einflicht. Sein eigentlicher 
3mef iff, die mannigfaltigen Aeuße⸗ 
zungen der menſchlichen Kraͤfte, bey 
merkwürdigen Vorfaͤllen, lebhaft zu 
fibibern, die Stärke und Schwäche 
des Menſchen, feine gute und fihledh: 
te Seite ſehen zu laffen und zu zei⸗ 
gen, wie er hier durch die Staͤrke 
der Seele über alle Zufälle erhaben, 
bort ein Spielzeug des Schikſals 
oder ſeiner eigenen Leidenſchaften iſt. 
Er ſucht Vorfälle und Begebenhei⸗ 
ten von der Beſchaffenheit, daß fie 
alles, was von wirkender oder [tie 
dender Kraft in der menſchlichen 
*) ©. Fuge. 
Öweyter Theil. 


F a b 


Seele liegt, reizen und an den Tag 
bringen. Die Fabel dienet dem Ge⸗ 
dicht, wie das Knochengerippe des 
Körpers, zum Geruͤſt, an dem bie 
edlern zum Leben und zur Empfin⸗ 
dung dienenden Theile angeheftet 
werden, damit ſie ihre Wirkſamkeit 
ausüben konnen. 

Ufo ift die Fabel nicht das We⸗ 
ſentliche, auch nicht der wichtigere 
Theil dieſer Gedichte; fie iſt nur da, 
um dem Dichter Gelegenheit zu ge⸗ 
ben, ſeine Kenntniß der menſchli⸗ 
chen Natur auf die vortheilhafteſte 
Weiſe an uns zu bringen. Wer 
wird glauben, daß Homerus bey der 
Ilias die Abſicht gehabt habe, den 
Griechen zu erzaͤhlen, was ſich vor 
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Troja zugetragen? oder daß Sopho⸗ 
kles ſeinen Oedipus geſchrieben ha⸗ 
be, blos um feinen Mitbürgern das 
Schauſpiel des ungluͤklichen Falles 
dieſes Regenten vor Augen zu legen? 
Die Fabel iſt nicht, wie die Geſch ich⸗ 
te, um ihrer ſelbſt willen da, und 
muß nach dem Grad ihrer Tuͤchtig⸗ 
keit zur Entwiklung der Charaktere 
und Sinnesarten der darin vorkom⸗ 


menden Perſonen beurtheilt werden. 


Die befte Fabel ift die, welche dem 
Dichter die beſte Gelegenheit giebt, 
das, was er uns zu zeigen hat, auf 
das fräftigfte vor Augen zu legen. 
Jede wirkliche oder erdichtete Ge⸗ 
ſchichte ober Begebenheit, in dem 
Geſichtspunkte betrachtet, wie bey 
Gelegenheit derſelben die Aeußerun⸗ 
gen der verſchiedenen in dem menſch⸗ 
lichen Gemuͤthe liegenden Kraͤfte, 
deutlich und lebhaft koͤnnten abge⸗ 
ſchildert werden, wird durch dieſen 
beſondern Geſichtspunkt, aus dem 
man ſie anſieht, zur Fabel. 
Demnach iſt die Fabel eine aus 
der Geſchichte genommene, oder ganz 
erdichtete Begebenheit, nach den be⸗ 
ſondern Abſichten des Dichters an⸗ 
geordnet. Meiſtentheils wird fie aus 
der Geſchichte genommen, weil ganz. 
er dichtete Perſonen und Handlungen 
g Unfre 
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unſre Aufmerkſamkeit weniger reißen, 
als ſolche, die wir fuͤr wirklich hal⸗ 
ten. Wo Perſonen und Handlungen 
voͤllig erdichtet find, da muß wenig- 
ſtens der Ort und die Zeit der Hand⸗ 
lung ſo ſeyn, daß ſie in unſern ſchon 
vorhandenen Begriffen liegen. Eine 
Fabel aus einem nicht beſtimmten 
Zeitalter und aus einem uns ganz uns 
bekannten Lande wuͤrde, wenigſtens 
im Anfang, uns wenig reizen. Erſt 
wenn wir durch wiederholtes Leſen 
mit Zeit, Ort und den Perſonen naͤ⸗ 
her bekannt worden, hat die Fabel 
hinlaͤngliche Reizung für uns. 

Aber wirkliche Begebenheiten, ge⸗ 
rade fo, wie fie ſich zugetragen ha⸗ 
ben, mit ihren beſondern Umſtaͤn⸗ 
den, werden ſich ſehr ſelten zur Fa⸗ 
bel brauchen laſſen. Die Sachen ge⸗ 
ſchehen ſelten in der Ordnung, wie 
der Dichter fie braucht, und wie fie 
uns am lebhafteſten rühren; es kom⸗ 
men darin Dinge vor, die ſeiner Ab⸗ 
ſicht im Wege ſtehen; die Menſchen 
ſind dabey nicht allemal gerade in 
den Umſtaͤnden, die ein voͤllig helles 
Licht úber hren Charakter verbrei⸗ 
ten. Dieſen Maͤngeln abzuhelfen 
richtet der Dichter die Geſchichte nach 
feiner Abſicht ein; er läßt einige Ca» 
chen weg, erdichtet andere dazu, ver⸗ 
kuͤrzt oder verlaͤngert die Dauer der 
Handlungen; zeichnet die wichtig⸗ 
ſien Gegenſtaͤnde genauer aus, daß 
wir ſie vor unſern Augen zu ſehen 
glauben. Die Fabel hat, in Abſicht 
der Sachen, die geſchehen, vor der 
Geſchichte den Vorzug, daß ſie uns 
durch Erdichtung beſonderer Umſtaͤn⸗ 
de alles lebhafter, ausfuͤhrlicher und 
lehrreicher und durch des Dichters 
Anordnung ordentlicher, und wie es 
uns am ſtaͤrkſten intereſſirt, vorſtellt; 
vornehmlich aber wie jedes am be⸗ 
quemſten iſt die handelnden Perſo⸗ 
nen von der merkwuͤrdigſten Seite 
zu zeigen und uns die Staͤrke und 
Schwaͤche ihrer Seelen lebhaft em⸗ 
pſinden zu laſſen. Deßwegen merkt 


F a b 


Ariſtoteles fehe wol an, daß bie Poe⸗ 
fie philoſophiſcher und uͤberlegter fey, 
als die Geſchichte“). Daher koͤmmt 
es, daß wir durch die Geſchichte den 

Renfd)en nur in einem ſchwachen 
Licht, und wie in einer Zeichnung, 
ohne Farben und Leben, in dem epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Gedicht aber 
in ſeiner ganzen Natur und in ſei⸗ 
nem vollen Leben erbliken. 

Der Dichter koͤmmt durch zweyer⸗ 
ley Wege zu der 1 entweder 
faͤllt er zufaͤlliger Weiſe darauf, eine 
ſich ihm darbietende merkwuͤrdige 
Begebenheit zur Fabel eines Gedichts 
zu machen, und erfindet alsdenn die 
Seele oder den Geiſt, womit er die⸗ 
ſen Koͤrper beleben will; oder er 
ſucht zur Ausfuͤhrung eines End⸗ 
zweks, den er ſich vorgeſetzt hat, 
eine Begebenheit auf, die er zur Fa⸗ 
bel brauchen kann. In beyden Faͤl⸗ 


len aber muß er i Begebenhelt, 


durch Erfindung und Anordnung der 
Theile, nach feiner Abſicht einrich« 
ten. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
Virgilius durch den erſten Weg auf 
feine Aeneis gekommen iſt. Er mag 
zufälliger Weiſe an die Niederlaſſung 
des Aeneas in Italien und an die 
Folgen derſelben gedacht haben, und 
dabey auf den Gedanken gekommen 
ſeyn, daß dieſe Begebenheit eine ſehr 
gute Fabel abgeben konnte, den goͤtt⸗ 
lichen Urſprung des roͤmiſchen Reichs 
und die vom Schikſale ſelbſt den Ju⸗ 
lieen beſtimmte Hertfchaft darin, vor 
zuſtellen. Alſo erfand er zu der 
ſchon vorhandenen Geſchichte den 
Geiſt oder die Seele, womit er die⸗ 
ſen Koͤrper hernach belebt hat. Ho⸗ 
mer iſt vermuthlich durch den an⸗ 
dern Weg auf die Ilias gekommen. 
Er mag ſich vorher vorgeſetzt haben, 
die beruͤhmten Haͤupter der ehemali⸗ 
gen griechiſchen Voͤlkerſchaften, und 
auch dieſe ſelbſt, nach ihren Charak⸗ 

teren 


*) Ka: DiAoroPpuregoy xot anovdamTE* 
909 montes isogras Gem, Poetic, €; 9- 
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leren zu ſchildern und ihre Thaten in 
ein helles Licht zu ſetzen. Dann mog 
ihm eingefallen ſeyn, daß er aus der 
Geſchichte des krojaniſchen Krieges, 
worin alle verwikelt geweſen, denje⸗ 
nigen Punkt ausſuchen muͤſſe, der 
ihm die beſte Gelegenheit geben mär, 
de, jeden in ſeinem helleſten Lichte 
zu zeigen. Dieſes find uberhaupt 
die zwey Wege, wie man in den 
ſchoͤnen Kuͤnſten auf Erfindungen 
koͤmmt, wie an feinem Orte gezeiget 
worden!). 

Sehr wichtig iſt es fuͤr den Dich⸗ 
ter, durch welchen Weg er auch auf 
den Stoff der Fabel gekommen iſt, 
daß er feinen Werth genau und reife 
lich beurtheile. Wenn die Fabel nicht 
gänzlich erdichtet ift, fo ſind mehr 
oder weniger weſentliche Dinge dar⸗ 
in, die er nicht ändern darf; da 
koͤnnte es fid) gerade treffen daß 
dieſes Weſentliche dem Geiſt des Ge⸗ 
dichts im Weg ſtuͤnde, ober daß es 
auch dem, was etwa zur Abſicht des 


Dichters nothwendig hinzugedichtet 


werden muß, hinderlich waͤre, und 
fo koͤnnten fid) wichtige Fehler über 
das ganze Gedicht verbreiten. Zur 
Beurtheilung der Fabel aber wird 
eine genaue Beſtimmung des Geiſtes 
oder der Seele, die man dieſem Kor 
per zu geben gedenkt, erſodert. Denn 
wenn da etwas ungewiſſes oder un⸗ 
beſtimmtes bleibet, fo wird die Er⸗ 
findung deſſen, was zur Fabel ge⸗ 
hört, ungewiß, und es iff ein blof 
ſer Zufall, wenn es geraͤth. Wir 
wollen nicht mit dem Pater Le Boſſu 
behaupten, daß das Ganze der Fa⸗ 
bel ein beſtimmter moraliſcher Satz 
ſeyn müuͤſſe; dieſes ift eine ſehr pe 
dantiſche Einſchraͤnkung; doch fo⸗ 
dern wir, daß der Dichter den Cha⸗ 
rakter des Stuͤls wohl beſtimme, daß 
er die Fabel von mehrern Seiten be⸗ 
trachte, big er einen beſtimmten Eins 
bruf von derſelben empfindet, den 
er auch an dern mitzutheilen wuͤnſcht. 
G. Axt, Erfindung. 
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Dieſer Eindruk iſt das, was wir den 
Geiſt der Fabel nennen. Beyſpiele, 
wie der befondere Geſichtspunkt, aus 
welchem die Dichter die Fabel auſe⸗ 
hen, das Zufällige in derſelben be⸗ 
ſtimmt, haben wir an der von den 
drey griechiſchen Trauerſpieldichtern 
behandelten Fabel vom Tode der 
Clytemneſtra. Aus dem Trauerſpiel 
des Aeſchylus, das den Namen Gar, 
phoren traͤgt, ſehen wir deutlich, 
daß den Dichter in dieſer Fabel vor⸗ 
zuͤglich die Vorſtellung der Strafe 
geruͤhrt hat, welche fruͤh ober ſpaͤt 
auf große Verbrechen erfolget. Die 
ganze Fabel iſt auf den finſtern 
Ton geſtimmt, der dieſer Vorſtel⸗ 
lung gemäß if. Daher kommt 
die Erdichtung des ſchrekhaften 
Traumes der Clytemneſtra, des 
aͤngſtlichen Verſöhnungsopfers auf 
dem Grabe des Agamemnons, das 
Entſetzliche, was von dem Meu⸗ 
chelmord dieſes Königs erzaͤhlt wird, 
das bot Gewißſen des Aegiſthus, 
und endlich, nach vollbrachter That 
des Oreſtes, die angehende Toll⸗ 
heit dieſes unglücklichen Sohnes. 
Der Dichter if durchgehends von 
dem Haupreindruk geleitet worden. 


Sophokles ſah die Sache aus ei⸗ 
nem andern Geſichtspunkte. Ihn 
ruͤhrten hauptfaͤchlich der gottlofe 
Charakter der Glptenimeftea, und der 
feurige, aber mit Hoheit verbunde⸗ 
ne Charakter, unter welchem er ſich 
die Elektra vorgeſtellt hat. Alles 
zielt auf die deutliche Bezeichnung 
und Entwiklung derſelben ab. Zu 
dem Ende hat er die Chryſothemis 
eingefuͤhrt, wodurch er hinlaͤngliche 
Gelegenheit bekommen, die eine 
Seite des Charakters der Elektra 
zu entwikeln, und die ſchoͤne Er⸗ 
dichtung von der Urna, die dem 
Vorgeben nach die Aſche des Dre 
ſtes enthielt, wodurch die an bre 
Seite des Charakters der Elektra 
und zugleich der ſchaͤndliche Cha 


safer 
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rakter ihrer Mutter in das ſchoͤnſte 
Licht geſetzt worden. 

Euripides hat die Fabel wieder 
in einem andern Lichte geſehen. Ihn 
ruͤhrte hauptſaͤchlich das Niedertraͤch⸗ 
tige und Laſterhafte in dem ganzen 
Betragen der Clytemneſtra und ihres 
ehebrecherifchen Gemahls. Um biefe 
beyden Perſonen in der niedertraͤch⸗ 
tigſten Sinnesart zu zeigen, hat er 
zu dem Weſentlichen der Fabel die 
ſchoͤne Erdichtung von der Verhey⸗ 
rathung der Elektra an einen armen 
Landmann, hinzugethan. Nichts 
war geſchikter, als dieſe Sache an 
fich ſelbſt, und der tugendhafte und 
edle Charakter dieſes geringen Mens 
ſchen, um den Aegiſthus und die 
Clytemneſtea in dem veraͤchtlichſten 
Lichte zu zeigen. 

Hiedurch wird alſo die vorherge⸗ 
machte Anmerkung, daß der Dichter 


ſeine Fabel allemal aus einem gewiſ⸗ 


ſen Geſichtspunkte anzuſehen habe, 
um ſie zu ſeinem Vorhaben geſchikt 
einzurichten, verſtaͤndlich werden. 
Wenn der Dichter, darin glüflich ger 
weſen ift, fo wird der ganze Plan 
ſeines Werks ſelten mißlingen. 


a * 


Von der Einheit der poetiftben Fa⸗ 
bel überhaupt, handelt, unter ans 
dern, Giovb. di Lorenzo Strozzi, in ei» 
ner, in feinen Orazioni, Rom. 1635. 4. 
Bl. 148. befindlichen Borlefung ; — von 
der Art, fle zu erfinden, Mef, Lionardi, 
in „ Werke Della imitazione poct. 
Ven. 1554. 4. S. 63 u. f. — Von der 
poetiſchen Fabel überhaupt, von der epi⸗ 
ſchen, der dramatiſchen, der eomiſchen 
Fabel, Minturno in feiner Arte poeticas 
G. 14. 24. 42. 74. 120 Ul. f. Nap. 1725. 4. — 
Bon der epifchen Fabel, unter andern, 
Pet. Mambrun, in feiner Diſſertat. pe- 
rip. de epico Carmine, P. 2. S. 131 
u. f. Par. 1652, 4. — Le Boſſu in f. 
Traité du Poeme epique, im iten B. 
S. 1 u. f. — — Von der Fabel des 
Trguerſpiels, und zwar von ihren mee 
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ſentlichen Elgenſchaften, von ihrer Einheit, 
von einfachen und zuſammengeſetzten Fa⸗ 
bein, u. d. m. Ariſtoteles, rer. VII. 
u. f. — Diderot in ſeiner Abhandlung 
de la Poeſie dramatique bey ſeinem 
Pere de famille, und zwar Du plan 
et du Dialogue, und Du plan de la 
Tragedie et de la Comédie, S. 1954 
und 218 u. f. d. Ueberſetzung ate Aufl. — 
feffíng in feiner Dramaturgie J. S. 235. 
292 U. an g. O. m. — Clement im iten 
und aten Kap. des aten Th. f. Scheift 
De la Tragedie, unter der Aufſchrift: 
Des differentes. parties de l'Economie 
dramatique und Des moyens effens 
tiels à l'Econ, dramat (vorzüglich aber 
mit Rückſicht ouf die Fabel in den Vol⸗ 
tairiſchen Stuͤcken.) — Von der Fabel 
im Luſtſpiele beſonders Callhavg, 19 
gten Kap. des iten Bos. L Art de la 
Comedie, 


F a b el. 
(Die Aeſopiſche.) 


Die Erzählung einer geſchehenen 
Sache, in ſo fern ſie ein ſittliches 
Bild iſt. Nach Vorausſetzung deſ⸗ 
fen, was von der Natur des Bildes 
überhaupt ift angemerkt worden“), 
wird ſich dieſe Erklärung ohne viel 
Umſtaͤnde entwiteln laffen. 1) Die 
Fabel iſt nicht blos ein beſonderer 
Fall deſſen, was man insgemein aus; 
prüfen will, wie das Beyſpiel iff. 
3) Sie ift ein ſittliches Bild, das 
iſt, die Vorſtellung, die durch ſie 
anſchauend ſoll erkannt werden, be⸗ 
trifft allemal etwas aus dem fittli» 
chen Leben der Menſchen; fie ift ein 
allgemeiner moraliſcher Satz, oder 
auch nur ein Begriff von einem mo⸗ 
raliſchen Weſen, von einem Charak⸗ 
ter, von einer Handlung, von einer 
Sinnesart. Ueberhaupt alſo iſt die 
abgebildete Sache ein mokaliſcher 
Satz, oder nur ein moraliſcher Be⸗ 


griff. Dieſes iſt von der Bedeutung 
der 


*) S. Aft. Bild. 
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der Fabel zu merken. 3) Das Bild 
ift eine Erzählung, und dadurch un- 
terſcheidet ſich die Fabel von andern 
Bildern. Das, was der ſinnlichen 
Vorſtellung vorgelegt wird, iſt eine 
Sache, die als wirklich geſchehen er⸗ 
zählt wird; nicht eine blos mögliche 
Sache, die geſchehen koͤnnte, wie 
viele Beyſpiele; nicht eine vorhande⸗ 
ne Sache, die beſchrieben wird, wie 
viele Gleichniſſe. 

Wir wollen uns mit dieſen drey 
Kennzeichen der Fabel begnuͤgen; da 
es ohnedem ein vergebliches Bemuͤ⸗ 
hen iſt, wenn man durch allzu enge 
Heftimmung der Begriffe von Wers 
ken der Kunſt, dem Genie Schran⸗ 
ken zu ſetzen ſucht. 

Daß die Fabel nicht nothwendig 
einen allgemeinen Satz, oder eine 
Lehre enthalten muͤſſe, ſondern, ohne 
ihre Natur zu veraͤndern, auch blos 
die genaue Beſtimmung eines Be⸗ 
griffs, oder die Beſchaffenheit einer 
Handlung ausdruͤke, erhellet hinlaͤng⸗ 
lich aus dem einzigen Beyſpiel der 
Fabel, die der Prophet Nathan dem 
David erzaͤhlt, welche blos dienen 
ſollte, dieſem König einen febr ein» 
leuchtenden Begriff von der ſchaͤnd⸗ 
lichen Handlung, die er gegen den 
Urias begangen hatte, zu geben. 
Die aͤſopiſche Fabel von den Gro» 
ſchen und den Stieren diente blos, 
um die Situation, in welchen ſich 
geringere Buͤrger befinden, wenn die 
Maͤchtigen ſich vermehren, recht leb⸗ 
haft abzuſchildern. 

Die Abſicht der Fabel iſt eben die, 
die man bey allen Bildern hat: wich⸗ 
tige Begriffe und Vorſtellungen dem 
anſchauenden Crfenntuif febr leb⸗ 
haft und mit großer aͤthetiſcher Kraft 
vorzubilden. Sie iſt ein Werk des 
Genies, das wegen der Aehnlichkeit 
zwiſchen ſinnlichen Gegenſtaͤn den und 
abgezogenen Vorſtellungen Vergnuͤ⸗ 
gen macht), das dieſen Vorſtellun⸗ 
gen eine Kraft giebt, und das um fo 

) S. Aehnlichkeit; Allegorie; Bild. 
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viel ſchaͤtzbarer ift, je wichtiger die 
Vorſtellung iſt, die dadurch dem 
Geiſt nicht blos zum Anſchauen vor⸗ 
gehalten, ſondern gleichſam unaus⸗ 
löſchlich eingepraͤgt wird. 

Man weiß, daß Begriffe und 
Grundſaͤtze bey den Menſchen nicht 
praktiſch werden, als bis ſie dieſel⸗ 
ben nicht blos erkennen, ſondern fuͤh⸗ 
len. Man fuͤhlt aber die Wahrheit, 
wenn fie als eine unmittelbare Wite 
kung ſinnlicher Eindruͤke, nicht als 
außer uns erkannt wird, ſondern 
dem Gemuͤthe gegenwaͤrtig iſt. So 
ließ man in Sparta die Jugend fuͤh⸗ 
len, daß die Trunkenheit den Men⸗ 
ſchen erniedriget, indem man ihr be⸗ 
trunkene Sclaven vor das Geſicht 
brachte. Auf eine aͤhnliche Weiſe 
lágt die Fabel die Wahrheit empfin⸗ 
den. 
Aber die Fabel erwekt das Gefühl 
der Wahrheit weit lebhafter als das 
Beyſpiel. Die Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Bild und dem Gegenbild iſt bey 
ihr entfernter, reizt alfo. bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit ftárfer*), und begleitet den 
Eindruk mit Vergnuͤgen. 

Die Aeſopiſche Fabel iſt demnach 
ein Werk, wodurch der Zweck der 
Kunſt auf die unmittelbarſte und kraͤf⸗ 
tigſte Weiſe erreicht wird. Sie iſt 
keinesweges, wie ſie bisweilen vor⸗ 
geſtellt wird, eine Erfindung Kin⸗ 
dern die Wahrheit einzupraͤgen, ſon⸗ 
dern eine auch dem ftaͤrkſten maͤnn⸗ 
lichen Geiſt angemeſſene Nahrung. 
Aeſopus war ein Mann, und ſuchte 
Maͤnner durch ſeine Fabeln zu beleh⸗ 
ren. Sie beſchaͤftiget fid) nicht blos 
mit gemeinen Wahrheiten, ſondern 
Auch mit folchen, die nur durch vor⸗ 
zuͤgliche Staͤrke des Verſtandes ent⸗ 
dekt werden. 

Sie ſcheinet in allen Abſichten das 
vornehmſte Mittel, ſowol ſchon be⸗ 
kannte und leichte, als neue und ſchwe⸗ 
re praktiſche Wahrheiten der Vor⸗ 

L ſtellungs⸗ 
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ſtellungskraft einzuverleiben. Denn 
außer den Vortheilen, die ſie mit al⸗ 
den Bildern gemein hat, beſtitzt fie 
noch eigene. Durch das Seltſame, 
Neue und doch Wunderbare, wird die 
Aufmerkſamkeit und Neugierde ge⸗ 
reizt. Durch den fremden und auf 
ſer unſern Angelegenheiten liegen⸗ 
den Geſichtspunkt, woraus wir die 
Handlung ſehen, wird dem Gemuͤ⸗ 
the der Beyfall abgezwungen, dem 
Vorurtheil und dem Selbſtbetrug 
wird der Weg verſperret. Wir fe- 
hen handelnde Weſen von einer Art, 
daß wir meder fúr fic, noch gegen 
fie eingenommen find; wir empfin⸗ 
den blos Neugierde zu ſehen, wie 
ſie handeln, und faͤllen von dem, 
was wir ſehen, ein der Wahrheit 
gemaͤßes Urtheil, noch ehe wir die 
Beziehung der Sachen auf uns ſelbſt 
wahrnehmen. Wir ſehen ein Bild, 
gegen welches wir volfommen uns 
partheyiſch ſind, faͤllen ein unwider⸗ 
rufliches Urtheil davon, und merken 
erſt hernach, daß wir ſelbſt der Ge⸗ 
genſtand unſers Urtheils ſind. 

Man erzaͤhlet von einem Mann, 
der aus einem ungegruͤndeten Wider⸗ 
willen gegen feine. Gemahlin, fie haͤß 
lich und unausſtehlich gefunden, daß 
er ploͤtzlich von dieſer Gemuͤthskrank⸗ 
heit geheilet worden, nachdem er ſie 
in einer Geſellſchaft gefunden, wo 
er fie eine Zeitlang nicht gekannt und 
ſie ohne Vorurtheil als eine ihm 
fremde Perſon beurthellet hat. Uns 
rer dieſer fremden Geſtalt fand er 
ſie ſchoͤn und liebenswuͤrdig, und 
dieſes Urtheil konnte er nicht einmal 
widerrufen, nachdem er entdekt Date 
te, daß es feine eigene Frau war. 
Dieſe Wirkung kann die Fabel ihres 
allegoriſchen Weſens halber auf uns 
haben. 

Sie gehoͤrt zu den lehrenden Ge⸗ 
dichten, und nimmt unter ihnen ei⸗ 
nen deſto hoͤhern Rang ein, je wich⸗ 
tiger die Wahrheit iſt, die ſie dem 
Hemüͤth einpraͤget. Fabeln von mo- 
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raliſchem und politiſchem Inhalt, 
die unter einem Volke ſo allgemein 
bekannt waͤren, als die gemeinen 
Spruͤchwoͤrter ſind, koͤnnten das 
Nachdenken und Neden über ſittliche 
und politiſche Gegenſtaͤnde ſehr er⸗ 
leichtern und abkuͤrzen. Die bloße 
Erinnerung an eine Fabel kann die 
Stelle einer langen Rede vertreten. 
So wie gluͤckliche metaphoriſche Aug: 


druͤke weitlaͤuftige Beſchreibungen er⸗ 


ſparen, fo kann oft ein Wort, das 
uns eine Fabel in den Siun bringt, 
die Stelle einer weitlaͤuftigen Beleh⸗ 
rung vertreten. Wenn man uͤber⸗ 
haupt bedenkt, wie ſehr viel die Ver⸗ 
nunft durch die Cultur der Sprachen 
gewinnt“), ſo wird man auch ein⸗ 
leuchtend erkennen, daß biet: Dichts 
art derſelben noch weit größere Vor⸗ 
theile verſchaffen konne; denn eine 
& i de 1 ex 21 
Fabel, die an ſich die Stelle einer 
weitlaͤuftigen Abhandlung vertreten 
kann, wird durch ein einziges Wort 
in der Vorſtellungskraft lebhaft ep: 
neuert. 

Aus dem, was von dem Weſen 
und der Abſicht der Fabel geſagt wor 
den, laͤßt fid) auch beſtimmen, mie 
ſie beſchaffen ſeyn muͤſſe, um voll⸗ 
kommen zu ſeyn. Dieſes verdient 
etwas umſtaͤndlich angezeiget zu 
werden. 

In Anſehung der Erfindung iſt die 
Fabel vollkommen, wenn ſie zwey 

Eigen⸗ 

) Wem dieſe Anmerkungen, woraus 
die große Wichtigkeit der Fabel eim 
leuchtend ſoll erkannt werden, noch 
nicht überzeugend genug find, den ver⸗ 
weiſen wir auf zwey Abhandlungen, 
die in den Schriften der Königl. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
befindlich ſind, wo dag, was bier blos 
angezeigt wird, ausführlicher erklart 
worden. Man fefe in den Memoires 
de Academie füt das Jahr 1758- in 
der Abhandlung, Analyfe dela railon 
betitelt, die 440 Seite; und in den 

Memoires für das Jahr 1707 die Ads 

handlung fur lInflaence reciproque 
du langage fur la raiſon et de la rai- 
fon fur le langage. 
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Eigenſchaften hat. 1) Wenn die 
Vorſtellung, bie fie erwekt, der Geift 
der Fabel, der insgemein die Moral 
derſelben genennt wird, voͤllig be⸗ 
ſtimmt, fhr klar, und denen, für 
welche die Fabel erfunden worden, 
wichtig iſt. Was ganz beſtimmte 
und klare Begriffe oder Säge ſeyen, 
darf hier nieht erklaͤrt werben; ihre 
Wichtigkeit aber iſt aus dem Einfluß 
zu beurtheiſen, den (it auf die Hand⸗ 
lungen der Menſchen haben koͤnnen. 
Es giebt Fabeln, deren Moral blos 
beluſtigend iſt, indem ſie gewiſſe Cha- 
raktere oder Handlungen, die laͤcher⸗ 
lich ſind, in einem recht comiſchen 
Lichte zeigen; andre enthalten Wahr⸗ 
heiten, die blos auf das Wolanſtaͤn⸗ 
dige und Schikliche in der Lebensart 
abzielen; einige ſind nur in Bezie⸗ 
hung auf bag Privatintereſſe der Men⸗ 
ſchen wichtig; andre find wichtige 
politifche Maximen; einige haben 
Einfluß auf die außere Wolfahrt der 
Menſchen; andre zielen auf innere 
Vollkommenheit und eine Erhoͤhung 
des Geiſtes und des Herzens ab. 
Alſo kann die Fabel in Anſehung ih⸗ 
res Werths auf jeder Stufe der Wer⸗ 
fe des Geſchmaks ſtehen; von dem 
Unterſten Grad der blos beluſtigen⸗ 
den bis auf den hoͤchſten Staffel der, 
dem ganzen menſchlichen Geſchlecht 
wichtigen Werke. Die Vollkommen⸗ 
heit der Erfindung muß aus der Gat⸗ 
tung, wozu ſie gehoͤrt, und aus der 
Abſicht des Dichters beurtheilt wer⸗ 
den. Ein Fabeldichter hat biswei⸗ 
len keine hoͤheren Abſichten, als der 
witzige Epigrammatiſt: da ein att 
drer fid) auf den hoͤchſten Rang des 
epiſchen oder lyriſchen Dichters zu 
erheben ſucht. Die Erfindung oder 
Feſtſetzung der Moral der Fabel er 
fobert bisweilen blos einen witzigen 
Kopf, andremale einen gemeinen, 
aber richtig urtheilenden Moraliſten: 
ſie kann aber auch einen ſehr tief und 
groß denkenden Philoſophen oder 
Staatsmann erfodern⸗ 
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2) Zu einer vollkommenen Erfin⸗ 
dung der Fabel gehoͤrt hiernaͤchſt die 
voͤllige Aehnlichkeit zwiſchen dem Bild 
und dem Gegenbild, das iſt, die 
Handlung, welche erzaͤhlt wird, muß 
die darin liegende Moral auf das 
vollkommenſte und beſtimmteſte zu 
erkennen geben. Von der volligen 
Aehnlichkeit des Bildes und Gegen⸗ 
bildes ift anderswo hinlaͤnglich ges 
ſprochen worden ); und aus dem, 
was dort hieruͤber geſagt worden iſt, 
läßt fid). auch erkennen, daß die Er⸗ 
findung der Fabel das Werk eines 

gluͤklichen Genies ſey; daher man 
um nicht wundern darf, daß bolle 
kommene Fabeln etwas ſelten vor⸗ 
kommen. Bisweilen aber iſt es 
auch, bey der vollkommenſten Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dem Bild und Ge⸗ 
genbild, dennoch noͤthig, daß die 
Moral wenigſtens durch einen Wink 
angezeiget werde, weil es ſonſt nicht 
wol möglich ift, fie beſtimmt genug 
zu errathen; zumal wenn das Ge⸗ 
genbild ſelbſt nur ein beſonderer Fall 
iſt, aus welchem denn erſt durch ei⸗ 
nen zweyten Schritt das Allgemeine 
muß herausgezogen werden. So 
bekommt die Fabel des Aeſopus von 
den Froſchen und den Stieren das 
durch ihre genaueſte Beſtimmung, 
daß uns gefagt. wird, der philoſo⸗ 
phiſche Dichter habe ſie hey Gelegen⸗ 
heit der Verheyrathung eines reichen, 
aber boͤſen und gewaltthaͤrigen, Mans 
nes erzaͤhlt; da hingegen die Fabel 
von den Froͤſchen, die einen Konig 
begehren, dergleichen Wink nicht nó: 
thig hat. 

Es dienet auch noch zur Vollkom⸗ 
menheit der Erfindung, daß das 
Bild von gemeinen voͤllig bekannten 
Sachen hergenommen ſey, weil es 
alsdenn mit deſto groͤßerer Klarheit 
in die Augen fallt, und auch deſto 
leichter im Gedaͤchtniß bleibet. Wenn 
unbekannte Thiere zur Handlung ge⸗ 

L 4 nom⸗ 

in den Artikeln Allegorie und Bild. 
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nommen werden, oder wenn die 
Handlung ſelbſt ein wenig bekanntes 
Intereſſe hat, ſo macht die ganze Sa⸗ 
che weniger Eindruk, und kann nicht 
fo leicht ins Gedaͤchtniß zuruͤkge⸗ 
bracht werden. Am beſten iſt es, 
wenn der Stoff zum Bilde von Ge⸗ 
genſtaͤnden hergenommen wird, die 
wir täglich vor Augen haben. 


Man kann nicht verlangen, daß 
auch die kleinſten Umſtaͤnde in der 
Erzaͤhlung bedeutend ſeyen; aber je 
mehr fie es find, je vollkommener iſt 
die Fabel. Dieſes aber ift nothwen⸗ 
dig, daß die handelnden Weſen einen 
beſtimmten, und uns ſchon bekannten 
Charakter haben, wie der Fuchs, 
der durch ſeine Liſt, die Gans, die 
durch ihre Dummheit bekannt ſind; 
denn dadurch bekoͤmmt die Erzählung 
Wahrheit, und kann auch viel fûts 
zer werden, weil wir zu dem, was 
der Dichter erzählt, noch verſchiede⸗ 
nes, das zur Handlung gehort und 
bedeutend ift, hinzudenken konnen. 


Es ift in dem Artikel über die Aehn. 


lichkeit angemerkt worden, daß ſie 


um ſo viel mehr Vergnuͤgen mache, 
je entfernter das Bild und Gegenbild 
von einander find; daraus laßt fich 
abnehmen, daß die Fabeln, darin 
die handelnden Weſen Menſchen ſind, 
weniger Reiz haben, als die thieri⸗ 


chen. Daß man aber felten lebloſe. 


Dinge, die noch entfernter find, Gar 
der Thiere zur Handlung brauchen 
kann, koͤmmt daher, weil in diefem 
Palle die Aehnlichkeit ſelten genau ge⸗ 
mug ift. Dieſes fey von der Erfin: 
bung ber Fabel gefagt. 

Der Vortrag unb Ausdruk derſel⸗ 
ben kann aud) febr viel zu ihrer Voll⸗ 
kommenheit beytragen. Hiebey iſt 
nichts ſo wichtig, als Einfalt, Kürze 
und Naioſtaͤt. Der Ton der Erzaͤh⸗ 
jung muß ſeine Stimmung von dem 
Charakter der Moral bekommen. 
Defe kann einen ganz ernſthaften, 
oder einen ganz luſtigen, einen gemei 
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nen und fo zu fagen haͤuslichen und 
alltäglichen, oder einen hohen und 
feyerlichen Charakter haben; alfo 
muß in jedem Fall der Ton der Er⸗ 
zaͤhlung denſelben annehmen. Man⸗ 
che Fabel wird dadurch gut, daß 

in einem falten Ton erzaͤhlt wird; ab, 


dern ſteht der luſtige, etwas ſchna⸗ 


kiſche, andern ſo gar der erhabene, 
enthuſtaſtiſche Ton am beſten. Aber 
überall muß man die hoͤchſte Klarheit 
und Einfalt zu erreichen ſuchen, da⸗ 
mit der Leſer ohne Mühe und ohne 
Zerſtreuung der Aufmerkſamkeit wäh 
render Erzaͤhlung nichts, als das 
Bild vor Augen habe, und daß ihm 
der erzaͤhlende Dichter dabey nie vors 
Geſicht komme. Wenn man alle 
Schwierigkeiten, die ſich bey dem 
Vortrag der Fabel ereignen, bedenkt, 
ſo kann man mit Wahrheit davon 
ſagen: parvum opus, at non te- 
nuis gloria. Es ſcheinet eine Klei⸗ 
nigkeit zu ſeyn, eine ſo kleine Hand⸗ 
lung zu erzählen; aber der größte 
Verſtand und der feineſte, ſicherſte 
Geſchmak koͤnnen dabeh nicht vere 
mißt werden, wenn der Vortrag voll⸗ 
kommen ſeyn ſoll. * 


Die alten Kunſtrichter haben viel 
von den Gattungen der Fabeln ges 
ſchrieben, das uns hier nicht wichtig 
genug ſcheinet; man kann hieruͤber 
Leſſings zweyte Abhandlung hinter 
feinen Fabeln nachleſen. Es ift kaum 
eine Dichtungsart, darin mehr Man⸗ 
nigfaltigkeit, ſowol in Anſehung des 
weſentlichen Thelles, als der Form, 
anzutreffen waͤre. 


Die Fabel iſt eine der aͤlteſten, 
oder erſten Fruͤchte des redneriſchen 
Genies. Die Allegorie, aus der ſie 
vermuthlich entſtanden iſt, war ein 
aus Noth erfundener Kunſtgriff, ſich 
verſtaͤndlich auszudruͤken, da die 
Sprachen noch nicht reich genug wa⸗ 
ren, die Gedanken duych willkuͤhr⸗ 
liche Zeichen an den Tag zu legen. 
Man fehe, was Warburton nn 
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ber angemerkt hat). Die kluͤgſten 
Koͤpfe eines noch etwas rohen Vol⸗ 
kes, die úber ſittliche und politiſche 
Angelegenheiten ſchaͤrfer als andre 
nachdenken, fallen natürlicher Weiſe, 
wenn fie ihre Bemerkungen mitthei⸗ 
Len wollen, auf die Gabel; Wo man 
etwa unter Menſchen vom niedrigſten 
Rang, die ſelten allgemeine Saͤtze 
ohne Bilder ausdruͤken koͤnnen, einen 
vorzuͤglich verſtaͤndigen Mann an⸗ 
trifft, da wird man allemal finden, 
daß er Beyſpiele, Allegorie und halb⸗ 
reife Fabeln braucht, wenn er etwas 
allgemeines, das ſeine Beobachtung 
ihm angegeben, auszudruͤken hat. 

Alſo iſt die Fabel nicht die Erfin⸗ 
dung irgend eines beſondern Volks 
oder eines beſondern Weltalters. 
Mau hat, um ihren Urſprung ont, 
zuſuchen, nicht noͤthig, wie biswei⸗ 
len geſchieht, nach Indien oder nach 
Perſten zu gehen; fie iſt in allen Laͤn⸗ 
dern einheimiſch, obgleich die Gabe, 
vollkommene Fabeln zu machen, eine 
ſeltene Gabe iſt, und einen ſeltenen, 
ſchaͤrfen Verſtand erfodert. Der 
vollkommenſte Fabeldichter, den man 
kennt, iſt ohne Zweifel der phrygi⸗ 
fhe Philoſoph Aeſopus, von bent 
wir in einem beſondern Artikel ge⸗ 
ſprochen haben. Die fo erfindungs⸗ 
reichen Griechen haben ſich meiſten⸗ 
theils begnuͤgt, die Fabeln dieſes 
Mannes in gebundener und ungebun⸗ 
der Rede zu erzählen *), und haben 
ſich ſelten getraut neue zu erfinden. 
So haben es auch die Roͤmer ges 
macht, deren vornehmſter Fabeldich⸗ 
ter, Phaͤdrus, wenig eigene Fabeln 
erfunden hat. 

Die ſpaͤtern Voͤlker ſcheinen mehr 
Muth gehabt zu haben, ſich in dieſe 
Laufbahn zu wagen. Die Menge 
der deutſchen Fabeln, die in dem Zeit- 
raum, da die alten ſchwaͤbiſchen Dich⸗ 
ter gebluͤht haben, gedichtet worden, 

*) Warb. Gbttliche Sendung Moſis im 

ebſten Theile. 

S. Aeſopus. 
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geben einen Beweis davon?). In 
unſern Zeiten haben mehrere deutſche 
Dichter ſich vorzuͤglich in dieſer Art 
hervorgethan. Unter dieſen verdient 
Hagedorn, nicht blos darum, weil 
er in dem ſchoͤnſten Zeitalter der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt, der Zeit nach der 
erſte geweſen, die oberſte Stelle; aber 
Gellert hat den Ruhm der deutſchen 
Fahel auch in fremde Länder ausge⸗ 
breitet. Ein ſcharfſinniger Kopf hat 
eine neue und in gewiſſen Abſichten 
febr gluͤklich ausgedachte Gattung 
der Fabel erfunden. Er hat das 
Verhaͤltniß des Bildes und Gegen» 
bildes ganz umgekehrt; er ſetzt die 
Thiere an die Stelle der Menſchens ` 
und dieſe vertreten bey ihm die Stelle 
der Thiere, von deren Handlungen 
der Stoff zur Fabel genommen wird. 
Ein Beyſpiel davon findet man in 
den critiſchen Briefen, die 1746 in 
Zuͤrich herausgekommen ſind, auf 
der 185 Seite. Ueberhaupt wird 
man auch in dem neunten, zehnten 
und eilften Brief dieſer Sammlung 
verſchiedene ſehr gruͤndliche Anmer⸗ 
kungen über die aͤſppiſche Fabel an- 
treffen. Die bekannten Werke unfter 


Kunſtrichter, darin von der Natur 


und Beſchaffenheit der Fabel aus⸗ 
fuͤhrlich gehandelt wird, hier anzu⸗ 
zeigen würde überflüßig ſeyn. à 


* * 


Daß, bey den Alten, die Aeſopiſche 
Fabel nicht zu dem Gebiete der Poeſie, 
ſondern der Rhetorik gerechnet worden, 
hat G. E. Leſſing in f. Abhandlung von 
dem Vortrage der Fabeln, S. 222. Ausg. 
von 1777 bereits bemerkt; allein, daß 
erſt daraus, daß die Neuern ſſe blos als 
Gedicht anſehen, auch die geſchwatzige 
neuere Ark fie zu erzählen, und die Biers 
rate in dem Vortrage derſelben entſprun⸗ 

L 5 gen 

) Man fehe die Fabeln aus den Zeiten 

der Minneſinger die Bodmer hergus⸗ 


gegebem und die Vorrede zu Gellerte 
Fabeln. 
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gen find, wird, meines Beduͤnkens, 
durch eine Stelle in des Priscians Prae- 
ekercitamentis rhetor. ex Hermogene 
(ap. Putſch. S. 1330) widerlegt, wo 
ſchon von zweherley Arten ihres Vortra⸗ 
ges, breviter und lacius, geſprochen, 
und jede mit Beyſpielen belegt wird. 
Uebrigens handeln von ihr, theoretiſch 
und hiſtorſſch, unter den Alten: Ariſtote⸗ 
les in ſ Rhetorik unter) der Aeberſchrift 
von Beyſpieten, Lib. II. c. 20. — 
Aphthonius in den mpoyvav. €; 1. — 
Quinctilian, Lib. I. c. 9. und Lib. V. 
„ 11 en 
unter den Neuern, und zwar von den 
Italienern: Saggio fopra la Favola 
ell“ Ab. (Giorgio) Bertola .. . Pav. 
71288. 12. (Nach einer Einleitung folgt 
eine, ſehr unvolltaͤndige, und ziemlich 
verfehlte Charaeterſſtik der vornehmſten, 
aͤltern und neuern, Fabuliſten, und piers 
auf handelt der Verf, von der Erfindung 
und Behandlung der Fabel, von der In- 
genuità (Maivetdt) in der Fabel, von 
der Lepidezza (Munterkeit) darin, und 
endlich von der Moral und dem Nutzen 
derſelben. Gewonnen hat die eigentliche 
Theorie der Fabel nicht viel durch dieſen 
Verſuch.) — — ; 

Von franzoͤſiſchen Schriftſtellern: 
$0 Motte Houdard (Dife. fur la Fable, 
wor f, Fabl, nouv. Par. 1719. 1$. und 
in ſ. Oeuvr. B. 9. S. v u. f. P. 1754. 
12, Er erklart die Fabel, als une in- 
ſtruction - deguifée fous. l'allegorie 
d'une aktion. Dieſe Erklarung Dat. G. 
E, Leſſing, bekannter Maaßen, geprüft.) 
— Pierre Brumoy (Obfervations fur 
ja fable , bey des Mich. de Morgues 
Traité de la Poef. franc, Par. 1724. 
za, Er fordert von dem Vortrage der 
Fabel Kurze, Nettigkeit, Eleganz und 
vorzüglich viel Simplieitdt. Vom Son, 
toine fagt er, daß mehr die Natur, als 
die Kunſt ihm feine Fabeln eingegeben 
habe, liebrigens fimmt er mit La Motte 
überein.) — H. Riper: (die Vorrede zu 
f. Fabl. nouv. mifes en vers, P. 1729. 
3. handelt von der Fabel. Er erklaͤrt fe 
als ein petit poeme, qui contient un 
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precepte cache fous une image alle- 
gorique,) — Eigli (Diſlertat. fur 
l'Apol, in dem sten B. der Mem. de 
l'Acad. des Inſcript,) — Remond de 
St. Mard (Reflex. fur la fable, in f, 
Reflex. fur la Poeſſe en général Haye 
1134. 12, und ín f. Poetique prife 
dans fes fources, Oeuvr. B. 4. S. 166. 
Alnſt. 1749. 16. Auch er erklaͤrt die Fa⸗ 
bel als un recit allegorique, und vers, 
langt dazu un fond agréable und gaie- 
te, un air aimable et facile in der Cte 
zahlung. Beynahe moͤchte man glauben, 
daß Bertola feine Theorie aus St. Mard: 
geſchöͤpft habe; den übrigen Theil f. re- 
Dex, nehmen Pruͤſungen der La Motti⸗ 
ſchen Theorie und Fabeln ein, welche 
nicht eben guͤnſtig fúr ſie ausfallen.) — 
Ch. Batteux (In f. bekannten Princ. de 
Litterature; B. 1. S. 285. d. d. Heberi 
ate Aufl. Seine Theorie iſt von Leſſing, 
op. O. S. 144 geprüft worden.) — Ein 
Ungenannter Diſcours für la fable 
avec un examen des principaux fabu- 
lites p anc. et mod. bey den Fabl 
nouv. et autres pieces en vers, p. M; 
D. D. L. P. D, C. Par. 1774. 12. lleber 
die Theorie der Fabel wird eigentlich nichts 
darin geſagt; und die Chargeteriſtik der 
Fabeldichter lehrt auch nichts Neues.) — 
d'Ardenne (Vor f. Fabl. nouv: P. 1747. 
12. und im iten B. f. Oeuvre pofth, 
Mart, 1747. 12. findet ſich ein, nicht 
viel bedeutender Biſcours fur la fable.) 
— Fr. Marmontel (das izte Kap. f. Poe⸗ 
til, B. a. S. 455. Ausg. v. 1763 handelt 
von der Fabel, die er, als ein petit Poe- 
me, ob, avec Fair d'une fimplicité 
credule, on preſente une verite mo- 
rale ſous le voile d'un conte ingenu, 
erklart. Auch er fordert, wie Bertola, 
ver allen Dingen, von der Fabel, vote 
zuͤglich Nalvetat, welche er hier eben fé 
erklärt, als in den Elemens de Literate 
Uebrigens weicht er nur in einigen Stü⸗ 
cken von der da Mottiſchen Theorie, be⸗ 
ſonders in Ruͤckſicht auf ben Gebrauch 
moraliſcher Weſen, die (dou vor ihm 
St. Mard verwarf, ab.) — Beh den 


Par. 


| 
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Par, 1772, 8. 2 B. findet ſich ein Effai 
fur la Fable. — — 

Von engliſchen Schriſtſtellein: News 
bm in ſ. Art of Poetry on a new 
plan, B. 1. Kap. 16. S. 245. der ſie auch 
als eine allegoriſche Erzählung erklart, 
aber fonk- wenig über die Theorie derfel 
ben ſagt.— — 

Von deutſchen Schriftffelern ; Wolf, 
in dein zten Th. f. Philofoph..pra&icae 
univerſ. $. 302 523, — J. J. Brei⸗ 
tluger, in dem 7ten Abſchn. des iten Thls. 
. Eritiſchen Dichtkunſt, S. 164. u. f. — 
Chefn, Fürchtegott Gellert (Digercat, de 
Poeli Apologor, eorumque ícriptori- 
bus, Lipf, 1744. 4. d. ebend. 1773. 8.) 
— Dan. Stoppens aufvicbtiger Unterricht 
von den geheimſten Kunſtgeiffen in der 
Kunſt Fabeln zu verfertigen, Berl. 1745. 
8. (Mag der Sonderbarkeit wegen da (fer 
hen.) — J. J Bodmer, in dem oten 
ten der Erſtiſchen Beſeſe, S. 146 u. f. 
Str, 1746, 8. — G. €. Leſſing, von dem 
Weſen der Fabel; von dem Gebrauch der 
Chiere in der Fabel; von der Eintheilung 
der Fabel; von dem Vortrage der Fabeln; 
von einem beſondern Nutzen der Fabeln in 
den Schulen, bey f. Fabeln, Berl. 1739 
und 3777, S. Von ebendemſelben if 
auch, in dem aten Th. f. vermischten 
Schriften, ein Aufſatz zur Geſchichte der 
Aeſoplſchen Fabel vorhanden. — E. b. 
D. Huchs Aeſopus, oder Verſuch über 
den Unterſchied zwiſchen Fabeln und Mährs 
chen, Wittenb. 1769. 8. (Gegen die Leſ⸗ 
ſinaſche Theorie.) — J. Che. Gett, Ers 
nehi De ufu. Fabular, in Eloquentia, 
Differt, Lipf, 1775, 4, und von eben⸗ 
demſ. Differt, de Fabula Acfop. vor 
den, von ihm herausgegebenen Fab. Ac- 
ſop. Lipf.. 1781. 8. In der letztern 
handelt der V. von dem Gebrauch ber Fa⸗ 
bin. bey den Alten; von ihrer Weſenheit; 
von dem Nutzen und der Behandlung der 
Fabeln, vorzüglich der griechlſchen in den 
Schulen.) — Eine Theorie der Aefos 
Hijden Fabel, in der Samml. Aus prefate 
ſchen und poetiſchen Schriften mit Ab⸗ 
handl. ... Maong 1782. 8. — J. J. 
Engel (In dem zten Haupt, f, Anfangs, 
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gründe einer Theorſe der Dichtungsarten 
S. 25.) — J. J. Eſchenburg (Sn f. Ent 
wurf einer Theorie und fireratur der (sp. 
Wiſſenſch. S. 78. der Aufl. von 1789.) 
lleber den Hefprung der Fabel, ein Auff. 
in dem fen Bde. d. deutſchen Museums 
vom J. 1784. S. 553. — J. G. Herder 
(In der sten Samml. f. Zerſtreuten Plát- 
ter, Gotha 1787. 8, S. oun. f. Er er⸗ 
Hätt die Fabel als eine moraliſirte Dich» 
tung, als eine Dichtung, die, für einen 
gegebenen Fall des menſchlichen Lebens, 
in einem andern kongruenten Falle, eis 
nen allgemeinen Erfahrungsſatz oder eine 
praekſſche Lehre, nach innerer Nothwen⸗ 
digkeit derſelben, anſchaulich macht, und 
untetfudbt, aus dieſem Standpunkte, die 
Fragen: warum handeln Wiere in derfel 
ben? Wie muͤſſen die Thiere in der or 
bel handeln? Wie weit erſtrekt ſich das 
Gebiet der Fabel auch diesa und jenſeits 
dem Reich der Thiere? Was is, das 
uns in der Fabeldichtung anſchaulich ge⸗ 
macht wird? Wie muß die Handlung der 
Fabel beſchaffen fenn? Behſpiel, Paras 
bel und Fabel, wie ſind ſie von einander 
unterſchieden und worauf beruht die vot» 
zuͤgliche Kraſt ber Fabel vor jenen beya 
den?) — C. Meiners (das ıgte Kap. 
inf. Grundr. ber Theorie unb Geſch. der ich, 
Wiſſenſch, Lemgo 1787. 8. S. 275, handelt 
ſehr allgemein von der Fabel. Auch fis 
det ſich in . Geſchichte der Wiſſenſchaften 
in Griechenl. und Rom, Lemgo 1781, u. f. 
8. S. 70. u. f. etwas über den Urſprung 
derſelben.) — K. H. Heidenreich (der 
vierte Exkurs der ſiebenten Betrachtung 
in f. Aeſthekik, S. 353. beſchaftigt ſich mit 
der Jabel, deren Zweck er in eine ans 
ſchauliche Darstellung einer Klugheitslehre 
nach ihrem Ginfuffe auf Vortheil oder 
Nachtheil, in einer aus der Thier⸗ oder 
der lebloſen Welt hergenommenen Hands 
lung fest.) — Was it das Eigenthuͤm⸗ 
liche der Aeſopiſchen Fabel, von Bars 
dilt, in der Berliner Monatsſchrift, Jul. 
1791. — Auch kommen in den Vorteden 
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mehrerer Fabuliſten, als des Fontane, 


des L. Meier von Knonau, u, g. m. noch 
hieher gehoͤrige Bemerkungen vor. — — 
Aeſo⸗ 
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Aeſoplſche Fabeln find gedichtet worden, 
bey den Morgenlaͤndern: von bocman. 
Unter dieſem Nahmen ſind 36 Fabeln, 
mit dem Titel, Al- Amthal, vorhan⸗ 
dern, welche, grablſch, mit einer lateini⸗ 
ſchen Ueberſ. von Th. Erpenius, Lugd. B. 
1615. 8. fo wie bey der Arabiſchen Gram⸗ 
matik deſſelben, ebend. 1636 und 3656. 8. 
und der Gram. von J. D. Michaelis, 
Goͤtt. 1771 und 1781. 8. blos arabiſch, fet: 
ner, zehn derſelben in Aeſops Auswahl 
von Fabeln, Oxf. 1698. und achtzehn, in 
lat. Jamben von Tan. Faber gebracht, 
Saumur 1673. :2, und im ten B. f, 
Epift, ebend. 1674, 4. S. 268. gedruckt 
worden find. Auch hat Edm. Laffala fie 
ſaͤmmtlich, lateiniſch, Bonon. 1780. 4. 
herausgegeben. Franzoͤſiſch finden fie 
ſich im sten Th. von Chardins Perſiſcher 
Reife, Ausg. von 1711. und bey Galands 
Ueberſ. der Fabeln des Bidpai, Par. 
1714. 12. fo wie bey der Fortſetzung ober 
neuen Ueberſ. derſelben von Th. Sim. 
Guculette, ebend. 1724, 12. 2 B. und 
von Cardonne, 1778. 12. 3 B. (wo fie 
aber mit den Fabeln des Bidpai unrer 
einander geworſen worden ſind. S. Bid⸗ 
pai in der Folge.) Auch find fie bey der 
neuen lleberf, des Aeſop, von Cholet und 
Mulot, Par. 1770. 8. befindlich, Deutſch, 
bey Gadis Roſenthal, von Olearius, 
©. 189 der Ausg. von 1653. k. und S. 335 
der Ausg. von 1660, fo wie bey der vio: 
derniſieten, Wittenb. 1775. 8. Exlaͤu⸗ 
terungsſchriften: Heber das. Zeitalter, 
und das Vaterland ihres Verfaſſers, ob 
er vor dem Aeſop gelebt, ob er mit ihm 
nicht einerley Perſon ſey? u. d. m. ſind 
ſehr verſchiedene Meynungen geäußert 
worden. So viel if gewiß, daß vers 
ſchiedene ſeiner Fabeln Aehnlichkeit mit 
einigen Aeſopiſchen haben, wie man, 
unter andern, aus den Inſtitut. Arab. Lin- 
. Jen. 1779. 8, S. 342 U. f. 
ſehen kann. S. ubrigens den Koran, 
Sura XXXI. Herbelots Bibl. orientale, 
Art. Locman al Hakim (wo zwar ein Locs 
man, der ungefahr zu Davids Zeiten, 
ums J. 2928. gelebt haben fol, die Fa⸗ 
bein deſſelben aber als uͤberſetzt aus dem 
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grlechiſchen des Aeſop und von ben Ara⸗ 
bern als blos jenem alten Locman zuge⸗ 
ſchrieben, angenommen werden, obgleich 
ebend. Herbelot die ganze Dichtart lleber 
für morgenlaͤndiſchen Urſprunges anfehen 
mochte.) De Locmenno, Arab. My- 
thologo, Diff. Auct. Joa. Iac. Schudt, 
len. 1691. 4. Commentat, de Inven- 
tione fabular. Aefopo tributar, von 
Joh. Fedr. Hirt, in den Ack. Academ. 
Mogunt, Scientiar, util. B. 1. S. 585. 
(Hier wird Locman auch für alter, als 
Aeſop, aber zugleich fuͤr das Urbild deſſel⸗ 
ben erklart.) Bey den Nouv, Contes 
arabes, P. 1798. ro. finden fid) fünf 
Briefe Aber Locman, welchen zu Folge 
Aeſop auch fein Nachahmer ſeyn foll. In 
bem iten Th. der Vies des Ecrivains 
etrangers von Prevot d'Exmes, Par. 
1784. 8, findet ſich ein ſogenanntes Lez 
ben des Locman, worin er ebenfalls zum 
Stammvater ſowohl der Aeſopiſchen, als 
Bidpaiſchen Fabeln gemacht, und feine 
eigenen aus den Schriſten des Iſeaeliti⸗ 
ſchen Koͤniges Davids hergeleitet werden. 
Daß Locman und Aeſop nicht ein und dies 
ſelbe Perſon find, hat Chr. Fr. Gellert, in 
f. Differt, de Poef. Apolog. S. 48. d. 
b. Ueberſ. gezeigt. Mehrere litterar. 
Nachr. finden fid) in Fabricii Bibl. Gr. 
Lib. II. c. 9. Vol. I. S. 651bet zwehten 
Ausg.) — Pllpat oder befer Bidpat 
ein Sudier (ich führe dieſen als Urheber 
der folgenden Sammlung an, ob ſie gleich 
in des Maroniten Abraham von Geheit, 
Notis ad Cat. Libror, Chaldaic. five 
Syriacor, rau Hebed- Jefu, Mogunt. 
1655, 8. im 161ten Kap. dem fünften Indi⸗ 
ſchen Könige, Jſam; von Chrſin. Ravius, 
in f. Cat. Mff, Oriental. Cent, T. N. 20. 
einem Bushur, Gevhar, und von ans 
dern, noch andern zugeſchrieben wird. 
Sie exiſtirt, indeſſen, nicht allein, un⸗ 
ter dem angeführten Namen; ſondern 
die wahrſcheinlichſte Mevnung falt auch 
für dieſen, und für den” indifen lits 
ſprung derſelben aus; f. Herbelot Biblioth. 
Orient. Art. Bidpai, Anvar, So⸗ 
baili, Calilaboe Damnah , Giavi⸗ 
dan Khiro, unb Homaiun wien 
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Hyde's Prolegom. zu f, Lud. Oriental. 
und Seb. Gatti, Starks Vorrede zu der 
Ausg, deſſelben, Berlin 1697. 8. Das 
Alter des Buches If eben fo wenig bez 
fimmt; gewöhnlich fegt man es über zwey⸗ 
tauſend Jahre hinaus. Fraſer's Geſchichte 
des Nadir (S. 19. Cat. MIT.) zu Folge, 
hat es, was auch wohl das wahrſchein⸗ 
lichſte iſt, mehr als einen Urheber, und 
Heiße im Indiſchen eigentlich Kurtul 
Dumnik, und nach dem Herbelot (an 
den ang. Stellen, in deſſen Nachrichten ſich 
aber, wenn man ſie genau vergleicht, Wi⸗ 
derſpruͤche finden) wurde es zuerſt in das 
altere Perſiſche (Peluhi) unter der Aufa 
ſchrift, Humajoun Nameh, das koͤnigliche 
Buch, zur Zeit des Cosroes, oder eigent⸗ 
licher Nuſchirwan, von dem Arzte defel 
ben, Buzrvieh, oder Parzon, welcher 
es aus Indien holte, und alfo ums J. 
C. 530 uͤberſetzt, wird aber auch, in die: 
fet Sprache, wie er zu ſagen ſcheint, das 
Verimachtniß des Houſchenk, oder qud) 
Giabidan Khird (Weisheit aller Zeiten) 
genannt. Aus dem alten Perſiſchen uͤber⸗ 
feste es zuerſt Abul Hafan Abdallah Ben 
Moccanna, unter dem Khalifen Abougla⸗ 
far Almanfor ums J. C. 760. in das Uras 
biſche; (wofern namlich die, blos von 
dem obgedachten Abraham von Eccheln in 
dem angefuͤhrten Werke, S. 87. gedachte, 
ſchon dreyhundert Jahre vor Alexander 
dem Großen gemachte, Arabiſche Ueber- 
ſetzung, nur eine Erfindung iſt) unter dem 
Titel Calilah va Damnab, den es, 
von den Namen der, in den beyden er⸗ 
fien Abſchnitten, Ho unterredenden Thiere 
erhielt, welche von dem Geſchlecht, das 
die Araber Thoes, die Perſer Schacal nenz 
nen, (inb; und dieſer Titel, obgleich auf 
mancherley Art verändert, und verſtuͤm⸗ 
melt, iſt im Ganzen der bekannteſte ge⸗ 
blieben; ihn fuͤhren alle Handſchriften der 
arablſchen Ueberſ. welche auf der Pariſer 
Bibl. (inb (f. das Berz. derſelben, I. 
D, 1165. 1489. 1492. 1501, 1802. u. g. m. 
und da hier verſchiedene Verf. derſelben 
genannt werden, ſo ergiebt ſich daraus, 
daß es mehr als einmahl ins Arabiſche 
Überfegt worden. Namentlich gedenkt 
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Herbelot einer fpdtern von Hafan Ben 
Sohail ums J. C. 1493. mit der Ueber⸗ 
ſchrift, Anvar Sohalli; allein Gori, in 
dem Cat. Mfpt, Bibl. Flor. I. 143 zeigt 
aus deſſen eigenen Worten, daß Haſſan 
blos eine, in das neue Perſiſche, aus dem 
Arabiſchen gemachte Ueberſetzung verbeſ⸗ 
ſert habe. Auch ſcheinet damit uͤdereinzu⸗ 
ſtimmen, was Fraſer am angeführten Orte 
ſagt. Aus den verſchiedenen arabiſchen 
Ueberſetzungen (deren eine Hyde, der Bote 
rede zu f. Lud, Orient. zu Folge, heraus⸗ 
geben wollte, und davon Heinr. Alb. 
Schultens einen Theil, mit der Auf⸗ 
ſchriſt: Pars verfionis arab. Libri Co- 
lailah va Dimnah, , . Lugd. B. 1786. 
4. arab. und lat. herausgab) iff es, vers 
ſchiedentlich, zum Theil wleder in neues 
Perſiſch, und in das Tuͤrkiſche ſo wie in 
das Chaldaͤtſche, das Syriſche, und ends 
lich auch in das Ebrdifche, von einem 
Rabbi Joel (f. Wolfii Bibl. Hebr. I. 
468. III. 350) uͤberſetzt worden; und 
diefe oder die Ebräifihe Ueberſ. überhaupt, 
gehoͤrt nun zu den merkwuͤrdigſten. Eins 
mahl iſt ſie, wahrſcheinlicher Weiſe, die 
Schuld, daß Gellert in der angeführten 
Abhandl. S. 58. d. Ueberſ, beſondre Soe 
beln des Sandaber, die aber nur noch 
hebraiſch vorhanden fenn ſollen, anfuͤhrt. 
Daß Bidpat unb Sandaber eines find, 
hat nicht allein Hr. Kaſtner, verm. 
Schriſten, Altenb. 1745. S. 226 und Leß⸗ 
fing, verm. Schr. 2. S. 227. bereits be 
merkt, ſondern es ergiebt fid) auch aub 
der alten, deutſchen, unten vorkomme n⸗ 
den Ueberſetzung ſelbſt, als in welcher der, 
dem Könige die Fabeln erzahlende, Weise, 
Sendebar heißt. Zweytens ſcheint veto 
mittelſt dieſer Ebraiſchen lleberſetzung, oder 
ihrer Urſchrift, nicht et, wie Aſſeman, 
(Bibl. Orient. Tom, III. P. I. S. 221. a. 
in den Anm.) zu glauben ſcheint, vermits 
telſt der, in der Folge vorkommenden, 
italieniſchen von Doni, Bidpal in Gans 
daber verwandelt wordenfund gar das Buch 
ſelbſt zu dieſem Titel, als unter welchem 
es, in einer Ebraiſchen Handſchrift, auf 
der Pariſer Bibliothek (ic findet, gekom⸗ 
men zu ſeyn. Und endlich find, aus eben 
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dieſer lieberſetzung, vermittelſt einer aus 
ihr gezogenen lateiniſchen 1) die Dä, 
beiten Ueberſetzungen in die mehreſten 
abendlaͤndiſchen Sprachen, unmit⸗ 
telbar oder mittelbar gefloffen. — Jene, 
dle latelniſche, verfertigte Johann von 
Capua, der ums Johr 1262 lebte; und ges 
drürt wurde fie in den J. 14701480. 
J. L. et a, mit dem Titel: Directorium 
humanae vitae, alias Parabole snti- 
quor. Sapientum, kl. fol, 82; Bl. mit 
Holzſchn. und auch unter der Auſſchrift: 
Parabolar, antiquor, Sapient, Liber, f, 
und diefe liegt nun wieder den letztern 
zum Grunde. Ich will ſolche, nach dem 
Alter ihrer Erſcheinungen im Drucke, hier 
auf einander folgen lafen. Die aͤlteſte 
derſelben iſt die Deutſche, welche, un⸗ 
ter dem Titel: das Buch der Wysheit der 
alten Woſen (oder der Byſpel der alten 
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drutſchen Literat. S. 49) f, I. f. und 
Ulm 1483. f. 1484. f. mit 126 Kupfen. 
Augsb. 1484. f. unb mit ahnlicher, oder 
etwas veränderter Ueberſchriſt, Strasb. 
1525 und 1539. f. ohne Druckort 1548. 4. 
Soft, 1565. 8, erſchien. Die mente, deim 
Druckjahre nach, iſt die ſpanſſche. Sie 
führt die Auſſchrift: Exemplario contra 
los Enganos: y peligros del mundo; 
unb am Ende heißt es: Acabofe el ex- 
cellente libro intitulado Exemplario 
etc, Emprentado en la muy noble e 
leal ciudad de Burgos por maeftre 
Fadrique Aleman de Bafılea (welches 
denn einen Beytrag zur Geſchichte der 
deutſchen Buchdrucker enthalt) a XVI 
dias del mes de febrera, Ano de nuc- 
fra Saluacion. Mil, CCCCXCVII, 
Das Format iff Folio; auch finden fid) 
Kupfer dabey. Und eben diefe Ueberſetzung 
it, mit einigen Veranderungen im Style, 
Zarog. 1521, f. mit Kupf. ebend. 1547. 4 
und, bey der ſpaniſchen Ueberſ. der gas 
bein des Aeſop, Av. f. a. 8. wieder abs 
gedruckt worden. Daß die Arbeit des Jo⸗ 
hann von Capua dabey zum Grunde liegt, 
zeigt ſich von der erſten Zeile an; denn 
der Opanter hat qui den Anfang derſel⸗ 
ten, Verbum Johannis de Capua, mit 
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Deliberé yon Juan de Capua übekſetzt. 
Indeſſen beſitzen die Spanler, Hand⸗ 
ſchriftlich, noch eine altere, zwar auch 
aus dem Lateiniſchen, aber wie es ſcheint, 
aus einer, noch vor dem Johann de Ca⸗ 
pua verfertigten, und aus dem Arabiſchen 
gemachten lleberſetzung. Dem Sormien⸗ 
to (Memor. para la hiftoria de la Poe- 
fia $ 749. ©. 339.) zu Folge heißt der 
Titel: Libro de Calila, é Dimna, que 
fue.facado de Arabigo en Latin, ro- 
manzado, por mandado del Infante 
Alfonfo, figo del Rey D. Fernando, 
en era de mil tres cientos ochenta y 
nueve; und die Unterſchrift ſagt, que 
Fr. Juan Guallenſe, francifcano eferi- 
bio efte libro el ano de 1416, Gars 
miento (a. g. O. 6.751 u. f.) bringt aus jener 


Uebeeſchriſt heraus, daß fie ſchon ums J. 


1251 berfertigk worden ſeyn muß; und viel⸗ 
leicht if fie, oder ihre lateiniſche Urſchrift 
noch alter. In der, gleich im Anfange 
des izten Jahrhundertes, von einem go 
tauften ſpaniſchen Juden geſchriebenen 
Diſeiplina clericalis kommen, nämlich, 
Erzählungen vor, welche fid) auch in dem 
Calilah va Damnah finden. (S. Works 
of Chaucer, B. IV. S. 138. Anm. + 
und * Edinb. 1782, 12.) Da Gare 


„miento aber jene Handſcheift mit den ge⸗ 
drukten zu vergleichen vergeſſen hot, und 


ſie uͤberdem nicht gedruckt iſt: ſo kann ſie 
überhaupt weniger in Betracht kommen. 
Von einer aus dem Turkiſchen geingt 


nen, ſpaniſchen leberſetzung f. die Folge. 


Aus jener, zuerſt angezeigten, if aber 
wieder die Altefte italieniſche gefloffen, 
Dleſe ſchreibt fid) von Agnolo Firenzuola 
her, führt den Titel, Difcorfo degli 
Animali, und findet ſich in deſſen Profe, 
Fir, 1548. 8. 1562. 1723, 8. Daß 
fie blos aus dem Spaniſchen gezogen wor⸗ 
den, wird nicht allein in der Vorrede zu 
der folgenden behauptet, ſondern auch in 
dem Prologo der venetianiſchen Ausgabe 
dieſer Difcorft vom J. 1622 eingergumt. 
Die zweyte italieniſche erſchien, unter 
dem Titel: La Morale Filofofia del 
Doni, tratta dagli antiche ſerittori „e 
Lib. II. Ven, 1552. 4... {cito 
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da Sendebar moraliffimo Filof. Lib, III. 
Ebend. 1552 4. und Trattati diverfi da 
Sendebar, .. Ven. 1552. 4. mit Kupf. 
und, blos mit der erſtern Aufſchrift, Ven. 
1567. 8. Tar. 1394. 8. Vic. 1597. 8. Ven. 
1606, 4. Ferrara 1610. 8. Dieſe ſoll nun 
zwar, der Einleitung zu Folge, aus dem 
Indiſchen, Perſiſchen, Arabiſchen, Hebrai⸗ 
ſchen, Lateinkſchen und Spaniſchen ges 
macht worden ſeyn; und in bet Vorrede 
zum zweyten Buche, ſagen die vorgebli⸗ 
chen Ueberſetzer, die Academici Pere- 
grini, oder vielmehr Ant. Frane. Doni 
(als welcher unter dieſem Nahmen ſich hier 
velbarg; S. Nicerons Memoires des 
hommes illuſtres B. XXXIII. S. 160) 
daß ſie das Werk in fuͤnf Sprachen beſitzen; 
fo wie fte auch in der Vorrede zu den Trat- 
tati diverfi, die lateiniſche Ueberſetzung 
ſehr herabwuͤrdigen, und, bey dieſen, ſich 
vorzuͤglich an eine griechlſche gehalten has 
ben wollen; allein der Anfang des Bu⸗ 
ches ſtimmt denn doch ſo ziemlich mit je⸗ 
ner alten, lateiniſchen überein; und das 
Wort, Sendebar auf dem Titel, macht 
alle ihre Behauptungen verdächtig. In⸗ 
deſſen findet ſich freylich in dieſem Buche, 
mehr, als in der Urſchrift des Johannis 
ven Capua, und in den bisher angefuͤhr⸗ 
ten, daraus wieder gemachten leberſetzun⸗ 
gen. Es iſt eln Gemiſch von Parabeln, 
Fabeln, Erzaͤhlungen, Abhandlungen, 
u. ſ. w. Ob, mie Quadrio (Stor. e 
Rag. d'ogni Poefia, Vol, IV. S. 105) 
will, die Schriſt, Del Governo de 
regni, fotto morali Efempi di Ani- 
mali ragionanti tra loro, tratti prima 
dalla lingua indiana in Agarena da 
Lelio Demno Saraceno; e dall' Aga- 
rena nella Greca da Simeone Seto, 
Filoſ. Antioch, .. . Ferr, 1583. 8. 
nichts, als eben diefe, oder wie es auch 
ſchelnen koͤnnte, eine andre Ueberſetzung 
dieſes Werkes ſey, weiß ich nicht zu ent» 
ſcheiden, da ich fie nicht geſehen. Der 
Titel verräth eine lächerliche Verſtoͤmme⸗ 
lung. Aber wohl ift jene erſſe Arbeit 
des Doni ſchon ſehr frühzeitig wieder in 
andre neuere Sprachen uͤberſetzt worden, 
als in das engliſche, unter dem Titel; 
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Donies Morall Philoſophie, translat- 
ed from the Indian- Tongue, Lond, 
1570. 4. mit Holzſ. unb, The Moral 
Philofophy of Doni.out of Italian, by 
Sir Th. North, Knight, L. 1601, 4. 
Uebrigens will ich noch bemerken, daß 
das Wort, Doni, auf dem Titel, zu 
einigen ſonderbaren Mißverſtaͤndniſſen Bera 
anlaſſung gegeben hat. Aſſeman, z. B. 
in f. Bibl. Orient. B. 3. Th. 1. S. 220b. 
feint es für das bloße Dlminutib von 
Dimna angeſehen zu haben, ob es gleich 
wohl nichts, als der Nahme des lleber⸗ 
ſetzers iſt. Doch nicht auf dieſem Wege 
allein, naͤhmlich nicht, vermittelſt der, 
aus dem Ebraiſchen gemachten lateiniſchen 
lleberſetzung des Johann von Capua iff 
das Buch in die abendlaͤndiſchen Spra⸗ 
chen gekommen; ſondern auch a) vermits 
telk einer griechiſchen, aus dem Arg⸗ 
biſchen gezogenen Dolmetſchung. Dieſe 
verſertigte Simon Sethus, oder, nach 
dem Lambeck VI. i19) der Weltweiſe 
Secundus, um das J. noo für den Kais 
ſer Aexius Comnenus, unter dem Titel, 
Bredavıryg nas Isguykaryss und aus 
einer Handſchrift derſelben, wovon fid 
noch Kopien, und wie es ſcheint, voll⸗ 
ſtändigere, zu Florenz CL Gori, Catal. 
Mſeript. Bibl. Florent. B. II. S. 382) 
und zu Upfal (f. Acta Philof. B. 2. S. 187. 
und die Proleg. ad libr. Sr O war Iy- 
yr. e Car, Mferipto, Bibl. Acad, Up- 
fal. .. a Toa. Flodero, Upfal. 1789.4.) 
finden, uͤberſetzte nicht allein der Jeſuit 
Pouſſin, das Grlechiſche wieder in das a» 
teiniſche, und rückte diefe ſeine Arbeit in 
feine Ausgabe des Pachymeres, Rom 16665 
1669. f. 2 B. in den erſten Band, S. 545 
in f. ein; fonden Seb. Gottfried Starke 
gab auch die griechiſche Ueberſetzung des 
Sethus, oder Secundus ſelbſt, mit ei⸗ 
ner neuen, von Pouſſins abgehenden Hea 
berſetzung (nicht aber auch Goraiſch, wle 
Gellerten, in der "angeführten Abhand⸗ 
lung, wenigſtens fein Ueberſetzer fügen 
laßt, und C. H. Schmidt, in f. Anwei⸗ 
fung der vornehmſten Buͤcher der Dipte 
funt, S. 661. zu fagen ſcheint) zu Bere 
lin, unter dem Eitel: Specimen Sapien- 
GEI? 
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tiae Indorum veterum , id eft, liber 
ethico - politicus pervetuftus, ditus 
arabice Kelilah va Dimnah , graece 
Zrepavırng Ser Ixgupharıs, 1697. 8. 
heraus; unb aus dieſer Ausgabe erſchlen 
es Deutſch, mit der Auſſchrift: Abus 
ſchalem und fein Hofphiloſoph, oder die 
Weisheit Indiens. .. Leipz. 1778. 8. 
von M. C. B. Lehmus, 3) Iſt das Buch 
wie gedacht, in das neuere Perſiſche 
uͤberſetzt worden; und aus einer dieſer tlez 
berſetzungen trug es, dem Herbelot, 
(Art. Giavitan Khird) zu Folge, David 
Said von Ispahan, aber nicht ganzlich, 
in das Franzoͤſiſche uͤber, und Gilb. 
Gaulmin, der gewöhnlich für den Ueber⸗ 
feger gehalten wird, ließ es mit dem gi- 
tel: Livre de lumiere, ou la con- 
dure des Rois, Par. 1644. 12, dru⸗ 
cken. Schon im J. 1698 erſchien es, 
unter dem Titel, Les Fables de Pilpay, 
Par, 12. und von dieſer Zeit an hat man 
öfters das Calilah va Dimnah, und die 
Fabeln des Pilpai für zwey ganz verſchie⸗ 
dene Werke gehalten. Auch iſt dieſe Urs 
berſetzung, unter der Aufſchrift von Sa» 
beln, verſchledentlich wieder, als, Hamb, 
1707. 12, mit den Fabeln des Aeſop, fo 
wie mit dem Titel, Confeils et maxi- 
mes de Pilpay, Par. 1709. 12, und 
auch in dem Feſtin nuptial dreſſé dans 
l'Arabie. heureuſe, ou Mariage d'Efo- 
pe, de Phédre et de Pilpay, avec 
trois Fées, p. Mr, de Palaydor Pirou 
Florent à Table 1700, 8. mit den Fa⸗ 
bein. des Aeſopus und Phaͤdrus zuſammen 
gedruckt worden. 4) Beſitzen wir abend⸗ 
landiſche Ueberſetzungen des Werkes, des 
ren Urſchrift die tͤrkiſche Ueberſetzung 
des Originals ſeyn ſoll. Die alteſte ders 
felben ift die ſpaniſche, welche den i 
tel fuhrt: Eſpe jo politico, y moral, 
para Principes y Miniſtros, y todo 
genero de perſonas, por Vinc, Bra- 
tuti, Mad. 16541659. 4. 2 B. Wes 
nigſtens ſagt der Heberfeker, ein gebohr⸗ 
ner Italiener, daß er fie aus dem Tuͤrki⸗ 
ſchen gezogen; und, wenn gleich eine 
Menge Dinge darin vorkommen, welche, 
ſchwerlich in dem Türkiſchen ſich ſinden 
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möchten, als Erwahnung des H. Georg 
aus Cappadoeien, des Simon Magus, 
des Galenus und Sokrates: fo verrath 
doch der Styl des Verfaſſers, und die Nes 
densarten, morder el dedo del efpau- 
to con el diente de la admiracion, 
aranar la cara de la lealtad. con la una 
de la traycion, D. b. m. daß er, nach 
einer morgenlaͤndiſchen Urſchrift genrbeis 
tet, und augſtlich treu uͤberſetzt hat. Aber 
im Grunde begreift fie, ungeachtet deffen, 
was ſich mehr darin findet, denn doch nicht 
ganzlich das Indiſche Werk ſelbſt, Sie 
enthaͤlt, an Statt der gewoͤhnlichen 14 
oder 15, nur acht Abſchnitte; und der 
Verfaſſer verſpricht in dem Prologo zu 
dem aten Theil, daß, wenn feine Arbeit 
Beyfall erhält, er den dritten und lega 
ten nachliefern wolle. Aber dieſer if, fo 
viel ich weiß, nie erſchienen; und unfer 
gute Adam Ebert, welcher das ſpaniſche 
Werk zur Grundlage einer, von ihm ans 
gekuͤndigten, aber nie erſchienenen lateinl⸗ 
ſchen Ausgabe (S. Leipziger neue Zeitun⸗ 
gen von gelehrten Sachen vom J. 1725. 
S. 365: 366) machen wollte, ſcheint nicht 
einmahl dieſen Prolog gekannt, oder ſorg⸗ 
fältig geleſen zu haben; denn fion Dat» 
aus haͤtte er ſehen koͤnnen, daß nicht, wie 
er behauptet, das ſpaniſche Werk geift ite 
diger, als irgend ein anderes ſey. Auch 
bedarf es wohl nicht erſt bemerkt zu wer⸗ 
den, daß fein, aus jenen Erwähnungen, 
gegen das Alter des Buches gezogener 
Schluß, fehe unfedftig ift. Die zweyte, 
aus dem Tuͤrkiſchen gemachte abenbtdnbíe 
fhe Ueberſetzung iſt die feansófifcbe von 
Anton, Galand. Der tuͤrkiſche Verfaſſer foll 
Ali Selebi. Ben Saleh Cf 1543) geweſen 
(eon, und das Buch wird Humajoun Nar 
mah genannt; die Arbeit des Galaud aber 
erſchien unter dem Titel: Les Contes et 
Fables Indiennes de Bidpay et de 
Locman, Par, 1714. 12. 2 B. Verm. 
und verb. von Sim. Th. Gueulette, ebend. 
1724. 12. 2 B. und endlich vermehrt von 
Cardonne, ebend. 1778, 12. 3 B. Wie 
Lokmann auf den Titel kommt, iff um 
deko wunderbarer, da Bibpat zwar fels 
ner, aber. nur im Vorbeygehen, num 
ul. 
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und hoͤchſtens einzele Stehen eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit mit einzelen Stellen 
in boemanns Fabeln haben. Indeſſen if 
dieſe Ueberſetzung wieder in das Eng⸗ 
liſche, bond. 1747 u. 1754. g. fo wie in das 
Deutſche (nach der erſten Ausgabe, und 
zwar mit einem weitläuftigen Vorbericht) 
Irft. und Leipz. 17%. 8. 2 B. ubertra⸗ 
gen worden. 5) Die neueſte der abend⸗ 
landiſchen Ueberſetzungen iſt die, aus dem 
Sanskrit, von Ch. Wilkes gezogene, 
engliſche, und fuͤhrt den Titel: The 
Heeropades of Veefhnoo Sarma, 
Lond, 178 7. 8. Aus welcher Quelle 
die Sollaͤndiſche, von Zach. Heins: 
Voorbefels der ouden Wyfen 
Zwol 1625, 8. gefloſſen iff, weiß ich 
nicht; dem Titel nach, ſcheint ihr Verf. 
das Buch für. Ebrdifchen Urſprunges ges 
halten zu haben. Von dem Buche ſelbſt 
ausführlich zu handeln, geſtattet der Raum 
nicht. Der gllteſten Sage nach iſt es, 
von Bidpai, zum Unterricht des Indischen 
Koͤniges Dobſchelim verfertigt worden. 
Seine Eigenheit beſteht darin, daß es, 
mehr oder weniger, dramatisch, oder mit 
Handlung burbfodten if, Einheit und 
Jutereſſe find. aber in dieſer Handlung 
nicht. So febr auch die, mie zu Ge: 
ſichte gekommenen, Uieberſetzungen im Eins 
zeln von einonder abweichen, und in jo 
ſern von einander abiveichen müffen, als 
jeder Uleberſetzer, nach eigenem Belieben, 
hinzu gethan, oder weggelaſſen, oder 
verandert hat: fo werden die Fabeln doch 
immer von einem bestimmten Sndividud 
einem andern, zum Unterricht, erzählt; 
auch ſpielen die beyden Hofthiere, Calis 
lah und Dimnab, oder Stephanites und 
Ichuplates, allenthalben, eine wichtige, 
längere oder kürzere, Rolle, und find, 
wahrſcheinlicher Weiſe, der eigentliche 
Stamm des Buches. Aber es iſt ge⸗ 
wig, daß, wie H. diner ſchon bemerkt 
hat, die Fabeln allzu menſchlich find; 
Calila "unb. Dimnah find nichts, als 
Thiernahmen, für: Hofleute. Was der 
Verfaſſer von ipnen dichtet, iſt mehr Alles 
gore, als Fabel, und zeigt, meines Ber 
duntens, den unterschied zwiſchen den 
Oweyter heil, 


— 
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Begriffen der Morgenlander und der 


„Abendlaͤnder von der Fabel, ſehr deutlich. 


Mehrere Nachrichten geben, auſſer den 
Iden angeführten Schriſtſtelern, als Her 
belot, Gori, Aſſeman, Starks Vorrede 
zu f. Ausgabe, Galands Voer. zu der ſei⸗ 
nigen, Kaſiners Verm. Schriften, Cars 
miento's Memorias, Flodders Prole- 
Bom, u. g. m. noch Tenzels Monatl. lin» 
terredungen vom J. 1695. S. 707. und 
V. J. 1697. S. 372. Fabricii Bibl. Gr. 
Lib. V. e. s, und c. 42. I. Bruckeri 
Hift. crit. Philof. Lip. II c. 4. $..8. 
B. 1. ©. 210, Freptags Adpar. Litter, 
B. III. No. 28. ©. 106. J. G. W. 
Dunkels .. . Gifor, celtiſche Nachr. 
$5. 3. Th. 1. S. 220 und B. 2. Th. 1. 
€. 331. (aber diefe ziemlich unrichtig und 
mangelhaft) z und als eines Perſiſchen Pros 
ductes wird dieſer Fabeln in der Vorrede 
zu der Anthol. Perf, Vien. 1770. 4. 
gedacht. Auch gehort dazu noch ein Auf. 
in dem giten Bde. der Mem, de l'Acad; 
des Inſeript. Quartausg. und ein fo ge⸗ 
nanntes Leben von Bidpal in den Vies 
des Ecrivains etrangers von Prcboſt 
d'Exmes, P, 1284. 8. llebrigens hat mit die⸗ 
ſem Werke, die bey dem Art. Erzählung, 
©. 134 b. u. f. angefuͤhrte Hilloria feptem 
Säpientum allerdings wiet Aehnlichkeit, 
und fie ſcheint wirklich nach dem Muſter 
jener Fabeln gebildet zu ſeyn. Ein ans 
deres, dem Pilpai zugeſchriebenes, frane 
zoͤſiſches Product: Naufrage des Isles 
flottantes, ou Bafiliade du celebre 
Pilpai, Poeme her.. Meſſ. 1753. 8. 
2 B. in Proſa, ſteht aber mit Wilpat in 
gar keiner Beziehung.) — Schich Sredi 
(Ein perſiſcher Dichter um die Mitte des 
brehzehnten Jahrhundertes. Seine, in 
Profa abgefaßten Fabeln führen den Titel, 
Güliſtan, oder Roſentbal, und wurden 
in Europa zuerſt durch eine fcansófifcbe 
lleberſetzung von Andre du yer, mit 
der Auſſchriſt: Guliſtan ou l'Empire 
des Roles, 1634 bekannt. Daß die Ars 
beit des du Roer nicht, wie in der Ans 
welſung der vornehmſten Büch er in allen 
Theilen der Dichtkunſt, S. 653 geſagt 
wird, aus der in der Folge vorkommen⸗ 
den 
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den, lateiniſchen Ueberſetzungen des Werkes 

von G. Gentius gefloſſen, erhellt ſchon 

daraus, daß diefe erf, Amf. 1651 und 

1657. f. erſchten; auch duͤrfte du Zug, 

der viele Jahre im Orient zugebracht hatte, 
und eine Ueberſetzung des Koran, (e wie 
eine tuͤrkiſche Grammatik verfertigt hat, 
schwerlich einer abgeleiteten Quelle bes 
Soft haben. Seine Ueberſetzung if, ins 
defen, nicht die einzige, welche die Fran⸗ 
zoſen von den Fabeln des Saedi beſitzen. 
Eine, im J. 1704, von einem Ungenann⸗ 
ten unter eben jeneg Titel, gemachte, 
"foll beſſer und vollſtandiger ſeyn, und dieſe 
iff es meines Willens, welche P. 1757.8. 
a B. wieder gedruckt worden iſt. Eine 
andre findet fi vor dem Effai biſtor. 
fur la Legislation de Perfe, von dem 
Abt Gaudin, Par, 1790. 8. In das 
Deutſche wurden dieſe Fabeln zuerſt, von 
Joh. Fedr. Ochſenbach, und zwar nach 
bem Franzöſiſchen des du Nyer gebracht, 
und Wilh. Schickard gab diefe Ueberſ. 
Tubingen 1636 heraus. Eine zweyte Ues 
berſetzung, aus dem Original, verfertigte 
Al. Olearius 1653, f.. Schlesw. 1660. 4. 
und diefe If, von J. G. Schummel, mies 
der, Wittenb. 1775. 9. erſchienen. In 
das Engliſche hat fie Stephan Guli- 
van, Lond. 1764, 1. überſetzt. Das 
Original ſelbſt, mit einer lat. Ueberſ. von 
G. Gentius, wurde, wie gedacht, Amſt. 
1651 und 1657. f. unter dem Titel: Gu- 
leſtan, vel Rofarium politicum perfi- 
cum, feu amoenum fortis humanae 
Theatrum, gedruckt. Uebrigens enthal⸗ 
ten auch noch die übrigen Gedichte des 
Goed, welche den Titel, Bukan, oder 
Garten (Pomarium) führen, verſchie⸗ 
dene vet(ificitte Fabeln, wovon, unter ans 
dern, eine in den Poef, Afıat, Com- 
ment, von W. Jones, S. 289 der fein, 
Ausg. fo wie der Eingang dieſer Gedichte 
bey einem von Joh, Uri herausgegebenen 
Arablſchen Gedichte des Alnafaphi, Oxon. 
1770. 4. abgedruckt worden iſt. Ein Aus, 
zug daraus, imgleichen ein Auszug aus 

dem Roſenthal, nebſt dem Leben des Dich⸗ 

ters, von Joh. Friedel, findet ſich bey deſſen 

delltſcher Ueberſ. der Fragmente uͤber die 
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Litteraturgeſchichte der Perſer nach dem 
fat. des B. Rewitzkt, Wien 1783. g. 
S. us u. f.) — Mola Oſchammi (Sein 
Behariſtan, oder bie Fruͤhlingszeit, ist, 
wie er ſelbſt ſagt, eine Nachahmung des 
Guliſtan. Zwey und zwanzig Fabeln dar⸗ 
aus ſtehen in der Anthol, Perfar. Vien, 
1778. 4. S. 1 u. f. Er farb ums J. 
1520.) — Auch gehören zu den Morgens 
landiſchen Fabeln noch: Syntipae, Philo- 
ſophi Perfae, Fabulae LXII. gr. et lat. 
ed. Chr. Frid. Matthaei . ,; Lipf. 
1721. 8. — — 

Nachahmungen morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Fabeldichter und Fabeln ſind 
verſchiedene vorhanden, welche hier ihre 
Stelle einnehmen mögen. Mie find des 
ren, indeſſen, nur in der franzoͤſiſchen 
Sprache bekannt, als von Edm. de Gaua 
vigny (Apologues orientaüx , P. 1764. 
12. Deutſch 1766, 8. Auch ift, meines 
Wiſſens, eine engliſche Ueberſ. davon 
1765. 3. erſchienen. — St. Lambert 
(Seine Fables orlentales erſchienen, f 
viel ich weiß, zuerſt bey f. Salons, P. 
1669, 8. und darauf einzeln, verm. P. 
1772.12. Deutſch, Leipz. 1772. 8. 
— Ant. le Bret (Fables orientales, 
Deuxp. 1771. 8. 2 B. — Abt Blau 
chet ( 1784. Ihm werden, in dem 37ten 
Bde. des Cabinet des Fées, S. 69 der 
Genfer Ausg. Apologues orientaux zü⸗ 
geſchrieben, die mir nicht naher bekannt 
find.) — — 

Fabeln von griechiſchen Schrift 
ſtellern, oder in griechiſcher Spra⸗ 
che. Die fpdteen , griechiſchen Rhetori⸗ 
ker, haben die Fabel auf mancherley Art 
eingetheilt. Hermogenes (dem Priscian 
zu Folge) unterſchied Aeſopiſche, Copris 
ſche, ibofde und Sybgkitiſche, fo wie 
Aphthonius (Progymn, c. 1.) Sybariti⸗ 
ſche, Cilieiſche, Cypriſche und Aeſopiſche, 
und Theo (Prog. S. 21. Bal. 1541. 8.) 
Aeſopiſche, Libyſche, Sybaritiſche, Phrh⸗ 
gische, Eilieiſche, Cariſche, Aegyptſſche 
und Cypriſche von einander unterſcheſdet. 
Je nachdem blos der Menſch, oder blos 
Thiere, oder fo wohl vernünftige, als 
vernunftloſe Weſen in dieſen Fabeln auß 


gefuhrt 


dab 


geführt wurden, nannten fie ſolche vet 
nünftige, ſittliche, oder vermifihte Fa⸗ 
bein; und zu den erfiern ſcheinen die Sys 
babitiſchen, zu den zweyten die Cillelſchen 
und Cypriſchen, und zu den letztern die 
Aeſopiſchen und Pheygiſchen gerechnet 
worden zu fen, (S. den Scholiaften des 
Aphthonius S. J.) ob ſie gleich uͤbrigens 
diefe ihre Benennung eigentlich von ife 
ren Urhebern, oder von dem Vaterlande 
derſelben, erhalten hatten. Von anz 
dern ſind ſie indeſſen anders unterſchieden 
worden. (S. den Iſidor. Hifp. apd, 
Putſeh. Lib. I. c. 39.) Auch war Aeſop 
keinesweges der eigentliche Erfinder dere 
ſelben unter den Griechen. Zu ſeinen 
Vorgängern gehören Heſiodus (Eg ya 
V. 203.0, f.) — Archilochus (S. den 
Scholſaſten zu den Voͤgeln des Ariſtophanes, 
V. 652.) — der Cilicier Konnis — der 
Sybarite Thuros — der Libyer Kybiſſus 
(©. Theon. Progymn. ©, 22. P. 1541. 
8.) — Jmgleichen nennt Suidas noch ci 
nige andere, als die Rhodierin Myro, 
und die Eudoela, deren Zeitalter ſich 
wohl nicht genau beſtimmen laßt. Aeſop 
war aber der beruͤhmkeſte (f. defen Artiz 
kel.) Und nach ihm werden noch dem 
Steſichorus (J. Arift. Rhet. Lib. II. c, 20 
und die, bey dem Art. Aeſop angezeigten 
Samml. von Hudſon und J. G. Haupt⸗ 
mann N. 214.) — dem Demoſthenes 
(©. Suldas, voc. vov oxa und die ers 
ahnte Samml. N. 321.) u. a.m. einzele 
Fabeln zugeſchrieben. Auch finden ſich 
deren noch einzele in den Werken des Zez 
nophon, Plutarch, Pauſanias, Appias 
nus, Galenus, Maximus Tyrius, fue 
elan, u. g. m. welche aber unſtreitig nicht 
von dleſen Schriftſtelern, ſondern von 
unbekannten Verfaſſern herrühren, und 
übrigens in die vorher gedachten Gamm: 
lungen von Hudſon und Hauptmann ein⸗ 
geruͤckt worden find. — Demetrius Pha⸗ 
Jg, (Er fell dem Laertius, Lib. V. 
Seh, 81, zu Folge, eine Sammlung Mez 
ſopſſcher Fabeln gemacht haben.) — Ba⸗ 
im oder, Babelus (um die Zeiten des 
um, Daß er Meſopfſche Fabeln in 
Chellambiſches, ober eigentlich Seazonti⸗ 
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foes Sytbenmaß gebracht, if aus dem 
Suſbas, voc, Ge ëobe (ber elner ſolchen 
Sammlung von zehn Buͤchern gedenkt). 
unb aus der Vorrede des Ayianız (in 
welcher von zwey Volum. die Rede iſt) 
bekannt. Nur Fragmente davon find 

übrig. S. übrigens Differtat de Babrio, 

Fabul. Aefop. Scriptore, Lond. 1776. 

8. Erlang. 1785. 8. von Th, Tyrwhitt.) 

— Nikoſteatus (Zur Zeit der Anteninen, 

Herchogenes, 7594 ids, Lib, II. S. 398. 

Ed. Crifp. Schreibt ihm Aeſopiſche Fabeln 

au; allein feinen Scpollaſten S. 415. der 
Aldiniſchen Ausg. zu Folge, hat er nur 
Mythologiſchef Fabeln geſchrieben.) — 
Aphihonius (Aus dem aten Jahrhundert. 
Von feinen in Profa abgefaßten „Fabeln 
ſind A auf uns gekommen, und bey f. 
get. mit einer lateinischen Ueberſ. 
von Kindemontus dem J. ap. Commel, 
1597. 8. Lued, B. 1625. 8. Par. 
1648. 8. fo wie in Nevelets Mythol. 
Aeſop. Ereft. 1610, 8. und in der ges 
dachten Sammlung von Hudſon abge» 
druckt.) — Janatius Magiſter (ker bp 
ters in einen Gabrias verwandelt motz 
den, aus dem Anfange des neunten Jahr⸗ 
hundertes. Er brachte 54 griechiſche Fo⸗ 
bein in vierzeilige Famben, wovon 43 n 
den Adiniſchen Ausgaben des Aeſop Ven. 
1505, f. fo wie in den Ausgaben von Bar 

fel 1518. 8. 1 2 1. 8. üb. 1549. U. 0, m. 
und die übrigen eilf in Nevelets MythoL 

Acf. Pret, 1610, 8, befindlich find: 
Auch find ſie einzeln von J. Fiedler, 
Cyan. 1688. 8. von Chrſin. Gilbert, 
Dresden 1689.4, u. a. m. hergusgege⸗ 
ben worden. In das Italieniſche hat 
fie G. C. Trombelli, Ven. 1735. g. übers 

fest. In das Deutſche, in elende, 

vierzeilige Reimen, Melander inf; Mea 

ſopiſchen Fabelgeſchichte Phadri, Eſſenb. 

1712. und C. F. Barens, Köln 1787.8. 

©. übrigens Cannegieters Differt. de 

aetate et ſtylo Flav. Aviani c. XIV. 
€. 28 9 bey f. Ausg. des Avianus, Amſtel. 

1731. 8.) — Mehrere litterar. Machrich⸗ 
ten von dieſen Fabeldichtern finden fid) in 
Fabricii Bibl. Gr, Lib. II c. g. — 


M 2 Fabeln 
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Fabeln von roͤmiſchen Dichtern 
und in lateiniſcher Sprache: Der 
größte Theil derſelben beſteht aus Nach⸗ 
ahmungen, und zum Theil fo gar aus 
freuen lieberfegungen von griechischen Sa» 
bein; aber um, befo ehe wied es netbs 
wendig, (ie ſammtlich anzufuͤhren. Pha⸗ 
deus (Billig kommt ihm die erſte Stelle 
zu, obgleich vielleicht Cantus Rufus. f- 
ben Martial Lib. III. Ep. 20. und €. 
Eilnius Meliſſus, f. Heinf. Comment. 
in Ovid. S. ue Ed. Fifch. Lipf. 
1768. 8. vergl, mit Cannegieters Diſſert. 
de Aviano, C., X. S. 268 U. f. bey f. 
Ausg. deſſelben, dergleichen ſchon ver ihm 
geſchrleben haben, und auch fon Ennius 
eine Aeſopiſche Fabel in Berfe gebracht 
hatte. S. A. Gellii No&, Att. Lib. II. 
c. 29. Seine Fabeln gab P. Pithoeus, 
Auguftod, Tric. 1596, 12. zuerſt her⸗ 
aus; und fie find nachher noch ſehr oft, 
als von Joh. Scheffer, Upf. 1663. 8. 
Von Heine, Holſtius, Argent. 1664. 8. 
Von J. Laurent, c. not. varior. Am- 
ftel. 1667. 8. Von D. Hoogſtraten, 
Amt. 1701. 4. mit K. Von P. Bur⸗ 
mann, Amſtel. 1698. 8. 1718. 8. 17t9. 
12. Lugd. B. 1727. 4. (B. A.) Von J. 
C. Schwabe, Halle 1779 1781. 8. 3 B. 
Von Gab. Brotler, 1783. 12. herausgege⸗ 
den worden. Ueberſetzt in das Ita⸗ 
lieniſche von Giov, Criſ. Trombelli, Ven. 
1735. 8. in Berfe; von Luigi Giufi, in 
dem roten Bde. der Mevldndiichen 
Samml. der bat. Dichter, mit ihren ital. 
üeberſetzungen; von Ant. Migliareſe, 
Neap. 1763. 8. Von Azzolino Males⸗ 
pina, Neap. 1765, 4. in Deren: von 
Nie. fonbucct, Vit. 1775. 12. In das 
Franzsſiſche: von St. Aubin (eigent⸗ 
lich Louis le Maitre be Gary) Par. 1646. 
12. Von dem Abt Prevoſt, Par. 1702. 12. 
Von &; Tranquille Dendſe, Pak. 1708. 1a 
Von Jean Cl. Fabre, Par. 1728. 12. 
Von dem Abt Maupas, Par. 1758. 12. 
Von Pllemant, Rouen 1758. 12. Auch 
ſind deren in Deutſchland gemacht wor⸗ 
den, als eine zu Hamburg 1707. und eine 
von dem Gr. Sra. Mattuſchka, Bresl. 
1751, 8. In das Engliſche: von Th. 
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Doe, Lond. ips. 8. Von Ballet, 
1754. 8. Von J. Cntlf, 1754. 8. Von 
Chr. Smart, 1765. 8. Von Stirling, 
1771.8. In das Deutſche, von Hart 
naceius, Rudolſt. 1696, 83. Von einem 
ungen: Hamburg, 1707. 12. Von Melan⸗ 
der, Etſenb. 1712. 83. Von Sal. Frons 
fe, Jena 1716. 8 Von M. Ruͤhlen, 
Halle 1719. 12. Von einem Ungen, tans 
gen, 1738. 12. Von einem Ungen. Eis 
ſenach 1781. 8. Von J. G. Gerlke, 
Presl, 1788. 8. in teimfreye Jamben. 
Auch finden ſich einige Fabeln, in Berfe 
uͤberſetzt, im Greiſe, die, fo nachlaͤßig 
auch die Verſiffcation it, immer noch 
befer, als der ganze Phadrus uͤberſetzt 
find. ſerlaͤuterungsſchriften: Eine 
Abhandlung ven Gab. Schumann, in der 
Neuen Halliſchen Acerra philol 1715. 
8. De Phaedro ejusg. Fabulis Diff. 
Au&. Ioa, Erd. Chritt, Lipf. 1746. 8. 
(Gegen das, dem Phadrus zugeſchriebene 
Alter). Pro Phaed. ejusque Fab. Apo- 
log. fcr. loa. Nic, Funek, Lipf. et 
Rint 1747. 8. (Widerlegung ber vori 
gen Schrift). loa. Erd. Chrift ad Eru- 
ditos quosdam de moribus, ſimul de 
Phaedro uberior expofitio, Lipf, 1741- 
8. Saggio, fopra Fedro di um Pafto- 
re Arcado, Nap. 1780. 8, G. E. tel 
(ings Vermiſchte Schriften, Th. 2. S. 230. 


Berl. 1784. 8, und eine Stelle in f Betr. 


zur Geſch. und Litteratur V. S. 54. H. $ 
Das Leben ifl, unter mehrern, von b. 
Cruſius; in f bebensbeſchr. röm. Dichter, 
Th. 1. S. 342 b. lieber, beſchrieben wor⸗ 
den; und mehrere litterar Notizen 
liefert Fabricii Bibl. Lat. Lib. II. C. 2. 
B. 2. S. 24. Ausg. von 1772.) — Flas 
vius Avianus (Zu den Zeiten der hif 
nine, hat 42 Fabeln in Elegiſchem Sol⸗ 
benmaße hinterlaffen, wovon 17 fich in 
der Deutſch⸗lat. Ausg. Aeſopiſcher Fa⸗ 
bein, Ulm (1473 1485.) f. finden, Voll⸗ 
ſtandig gab fie, zuerſt, Theod, Pullmann, 
Antw. 1585. 19. und darauf J Nevelet 
inf, Mythol. Aef, Freft. 1610. 8. € 
vetere fchol, et motis varior. 
befte Ausgabe iſt von Heinr. Cannegleter, 
mit einer Differtat. de aetate €t b 
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Fl. Av. Amſt. 1731. 3. und bie veueſte 
von Ci. J. A. Nodel, ebend. 1788. 8. 
Uebeicſetzt in das Italiaͤniſche hat fie 
G. C. Trombelli, zuſammen mit den Fa⸗ 
beln des jo genaunten Gabrias, oder Igna⸗ 
tius Magiſter, Ven. 1735. 8. und in das 
Franz oͤſiſche, der Bruder Julien, ein 
Auguſtiner, "auf mit dem Aeſop, Loon 
1484, £.) — J. Titianus (ums J. 234. 
Mir mifen von ipm nichts, als daß er 
Fabeln geſchrieben. S. die vorher angef. 
Differtat, des Cannegieter c. 11 und 12.) 
— Romulus, (das Zeitalter deſſelben ift, 
ſo plel ich weiß, noch nicht beſtimmt; und fein 
Nahme ſelbſt noch nicht ausgemacht; ſeine 
Fabeln, go an der Zahl, in Proſa abgefaßt, 
und, wahrſcheinlicher Weiſe aus dem Pha⸗ 
drus gezogen, ſind, in der vorhin angefuͤhrten 
Ulmer Ausg. Aeſopiſcher Fabeln, Lat. und 
Deutſchz und 6o derſelben, aber verftümmelt, 
in den, von Joh. Fr. Nilant herausgegebnen 
Fab. antiq. ., Lugd. B. 1709. 12, lat. zu 
finden.) — Der (e genannte Anonymus 
des Neyelet (Unter dieſem Nahmen ſind 
6o, in Elegiſchem Sylbenmate abgefaßte 
Fabeln bekannt, welche mit der Auf⸗ 
ſchrift Aef. Fab. de graeco. in lat. trad. 
; Rom, 1475. 4. und mit dem Titel, 
Eſopus moralifatus e. Commento opti- 
mo, J. I. et a, 1489. 4. Dav. 1489. 4. 
1592, 4. und noch ebend. öfterer, (f. Fabric. 
Bibl. gr. S. 642. Anm. hh. Ate Ausg.) fo 
wie in der Samml. des Nevelet, abgedruckt 
find. Ueberſetzt find fie in das Itslie⸗ 
niſche von Mer, Zucho (f den Art. Ues 
fop S. 45 a.) In das SEnglifche von 
Wynkin be Worde 1803. Sie find uͤbrk⸗ 
gens nichts, als der verſiffeitte, vorher 
angefuͤhrte, Romulus, und ihr Urheber 
if fon von Gyraldus (De vit, Postar, 
Dial, V. vergl. mit Fabric. Bibl. Gr. 
S. 649 u, f. Anm. un, gte Aufl.) Salo 
genannt worden.) — Der fo genannte 
Anonymus des Nilant (67 Fabeln in Pros 
ſa, und eben ſo, wie die Fabeln des ſo ge⸗ 
nannten Romulus, aus dem Phaͤdrus gez 
zogen, oder eigentlich groͤßtentheils nichts 
als ein verſtümmelter Romulus, ſind von 
Joh. Fr. Nilant aus einer Handſchrift von 
Ji. Boffius, in den angef, Fab. ant.. 
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Lugd. B. 1709. 18, herausgegeben mote 
den. S. übrigens, wegen dleſer drey Schrift» 
Deler, die, in Anſehung ihrer Beziehung auf 
einander, neben einander geſtellt werden 
mußten, obgleich ihr Zeitalter ſehr von 
einander abweichen mag, G. E. be ſings 
Beytr. zur Geſchichte und Litteratur, I. 
S. 43 und V. S. 45 u. f.) — Doldy oder 
Waldo (Seine Rhychmi fabular, find 
noch ungedruckt. S. G. E, beſſings 
Verm. Schriften Th. 2. S. 250.) — Cy⸗ 
rillus (Auch das Zeitalter birſes Fabel⸗ 
dichters iſt unbekannt; aber daß feine 95 
Fabeln, urſprünglich, nicht griechiſch ges 
ſchrieben worden, hat H. Eſchenburg, im 
deutſchen Mufeo vom J. 1783. Mon. Aus 
guſt, wahrſcheinlich genug gemacht. Was 
ſich in der Aubertſchen Ausgabe des Alexan⸗ 
driniſchen Cyrillus dagegen finden foll, iſt 
ſelbſt Fabel. Sie erſchienen zuerſt in dem 
Speculo Sapientiae, Par. (1470 1480.) 
f. und hierauf gab fe Balth. Corder 
unter der Auſſchrift, Apologi morales, 
Vien. 1630. r2. heraus. Auch find fie, 
noch oͤfterer, als von Georg Bittelhus, 
mit dem Titel: Specimen fapientiae B. 
Cirilli epilcopi alias Quadripartitus 
apologeticus vocatus. In cujus qui- 
dem proverbiis omnis et totius fapien- 
tiae claret; f. J. et a, 8. gedruckt. 
Deutſch, in Proja und mit bem Titel: 
„Spiegel der Woßheit, durch kurzwplige 
Fabeln, viel ſchoͤner, ſittlicher und Chriſt⸗ 
licher leere angebende, im jar Chrifi 
M. D. C. C. vé bem latin verkutſcht,“ 

. und am Ende heißt es: durch Cw 
rillum, Biſchof zu Wafel. 3. In deut⸗ 
ſche Reime brachte fie Dan. Holzmann, 
Augsb. 1571, 4. und unter der Auſſchrift: 
Fabeln nach Dan. Holzmann, hat H. Meiß⸗ 
ner De, Leipz. 1782. 8. in moderniſirter 
Profe herausgegeben. Uebrigens könnte 
die Unterſchrift der erken deutſchen Ueber⸗ 
ſetzungen auf den Gedanken bringen, daß 
ihr Verfaſſer nicht ſo wohl Biſchof gewe⸗ 
fen, als Biſchof geheißen, wenn nicht, 
wie im Joͤcher geſagt wird, in Grynaci 
Monument, Bafil. ein Baßler Biſchof, 
Nahmens Cyrillus vorkommen folte.) — 
Alex. Necham (+ 1227. Der Hift, Poetar. 
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med. aevi des P. Leyſer, S. 992. zu 
Folge, hat er einen Nov. Aefop. und 
Nov. Avian. handſchriftlich hinterlaſſen.) 
— Vieentius Bellopgeebſis, oder von 
Beauvald (+ 1264. Ig f. Speculo do&ri- 
malis der, unter andern, mit f, Spec. 
hiftor, natur. et mor. unter der Auf⸗ 
ſchrift, Spec. maj. Douni 1624. f. 4 B. 
gedruckt iſt, kommen, im atem Buch, 
Kap. 114 u. f. 29 Fabeln vor, die aber 
freylich nichts weniger, als elgene Erfin- 
dungen find.) — Abolphus (Seine, ums 
J. 1315 in Elegiſchem Solhenmaße geſchrie⸗ 
benen zehn Fabeln, gab Pol, Leyſer, inf. 
Hift, Poetar. med. aevi. Hal. 1721, 8 
©. 2008 u. f. heraus,) — Laurent. Bala 
(1457. Seine, im J. 1438 aus dem 
Aeſop, in das Lateintſche uͤberſetzten 33 
Fabeln, ſind, zuerſt, bey der erſten Aus⸗ 
gabe von Laur. Abſtemit Fabeln, Ven. 
1495. 4, und darauf einzeln, Erphor. 
1500, 4, Daventr. f. a, 4; Par, 1521. 
4. fo wie in der Sammlung des Dorpius, 
Argentor. 1515, 119. 4, Freft. 1587. 
8. gedruckt. Auch iſt eine franzoͤſiſche 
Ueberſ. von Wilh. Tardiff, unter dem 
Titel, Les Apologues et Fables de 
Laurens Valle f. I. et a, f. davon vor⸗ 
handen. llebrigens gehen mit dem Balla 
die Ueberſetzer der eigentlichen Aeſopiſchen, 
oder griechiſchen Fabeln an.) — Omni- 
bonus beonicenſis, oder Ognibuono aus 
Lunigo im Venetianiſchen (Wenn er, dem 
Däer zu Folge, erk 15 24 geſtorben: fo 
dürfte feine lateiniſche Ueberſeung von 
Fabeln des Aeſop ſchwerlich Alter ſeyn, 
als die folgende vom Ranutius, obgleich 
Qulrint (f. deſſen Diatr. praelim. ad 
Fr, Barbari Epiftol, S. 108) u. a. m. 
(f. Fabric. Bibl. Gr. B. 1. S. 643. Anm. 
Are Ausg.) fle bafüt erklaͤrt haben. Sie 
$f, übeigend, nie gedruckt worden.) — 
Mehrere lateiniſche, ebenfalls ungedruckte, 
Ueberſ. des Aeſop von Aenegs Sylvius, 
Gregor. Corrarius und Hermolaus Dar- 
Borg werden in dem Catal. Bibl. Venet. 
Kr. Michaelis von Mittaret, fo wle in 
bete Catal. Cod. Mfcpr. Bibl. Reg. zu 
Preis, B. IV. N. ger eine von einem 
Dat, Pelnzen angeführt, welche hier zu⸗ 
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fammen ſtehen mögen, — Rimitſus, ober 
Rinuclus, oder vielmehr, eigentlich Nas 
nutio d' Arezzo (Mit der Aufſchrift, Vita 
Aefopi e graeco latina . . . . erſchſe⸗ 
nen 96 (©. Phil. Arselati Bibl, Script, 
Mediol, Mediol. 1745. f. B. 1. S. 544 
und 566.) aus dem Aeſop, von ihm, in 
Proſa uͤberſetzte Fabeln, Meyl. 1476. k. 
und ebend. 1479. f. 1491. f. Ven. 1482 f. 
Rom 1483. 4, und oͤfterer einzeln, fo wie 
bey den erſtern Ausgaben des griechiſchen 
Textes von B. Aecurſſus, obgleich hier 
an der Zahl hundert, und auch in der 
oben angeführten Sammlung des Dorpius. 
Uebrigens ſind ſie nicht blos aus dem ſo⸗ 


genannten Plauudiſchen, oder dem, den 


erſten griechiſchen Ausgaben zum Grunde 
liegenden Texte gezogen, ſondern es Dev 
finden fid, wenigſtens 3o von denen bare 
unter, welche erſt Nevelet grlechiſch here 
ausgabe Schon G. E. beſſing hat dies 
ſes, in dem jerken f. Beykraͤge zur Gea 
ſchichte und Litteratur, S. 6t u. f. aus⸗ 
drücklich bemerkt; und auch in f. Ber 
miſchten "Schriften, Th. 2. S. 269 nicht 
gerade das Gegentheil geſagt, dergeſtalt, 
daß ihm in der neuen Ausg. von Fabric, 
Bibl. B. 1. S. 639 mit ſichtlichem Un⸗ 
recht ein Sertbunr Schuld gegeben wird, 
Eine deutſche Ueberſetzung von ſieb⸗ 
zehn dieſer Fabeln befindet ſich in der be⸗ 
kannten Ulmifchen ` Sammlung und den 
verſchledenen Nachdruͤcken derſelben.) — 
Bartholomaus Peluſius Juſtinopolitanus 
(Gehört in fo fern hierher, als er die las 
teiniſche Ueberſ. des Aeſop in der grie? 
chiſch lat. Ausg. deſſelben, (. I. et a. 
(Ven; 1498.) 4. berfertigt hat. S. Mait 
taire Annal; Typogr. IV. Th. 2. S. 747. 
Anm. 4.) — Zeen, Dati (f 1472. Von 
feinen, im Elegiſchen Sylbenm, abgefaß? 
ten 40 Fabeln giebt G. E. feffing, im 
aten Th. ſ. Vermiſchten Schriften, S. 260 
einige Nachricht.) — Leo Baptiſta Alberti 
(1480. Seine hundert lateiniſche Fabeln, 
find, fo viel ich weiß, nie in der Utſpra⸗ 
che, wohl aber italieniſch von Cosmo 
Bartoli, in den, von ihm . 
nen Opufc. morali, ,. di L. B. Ak 
beri, Ven. 1568, 4. gedruckt. Sean, 
30ſt 
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söfifeh von L. Pompe unb ital. find fie, 
ak. 1693, 12. und Deutſch 6s dauon, 
durch H. Meißner, in dem erſten Stuͤck 
der Quartalſchrift für altere Litteratur 
und neuere Lectuͤre, Leipz. 1783. 8. nebſt ei⸗ 
nigen Nachrichten von dem beben deſſel⸗ 
ben, aus Vafori, und Raph. du Fresne 
gezogen, erſchlenen.) — Brong, Philel⸗ 
phus (t 1480, Philelphi Poetae clariff, 
Fabul, Ven. 7480. 4. So werden ſei⸗ 
ne Fabeln im Baillet, No. 1228 ange⸗ 
fuhrt. Eine franzoͤſiſche lleberſetzung 
derſelben von Bellegarde und Baudouin 
findet fith bey den Fables d' Eſope 
Par. 1705. 12. 2 B. und aus dieſer find 
fie wieder, Kopenh. 1721.8. ins Deut⸗ 
ſche uͤberſetzt. Gellert, in der augef. Ab⸗ 
handl. S. 70. d. U, ruͤhmt diefe Fabeln, 
aber, nach den Satiren des Verf. zu ute 
theilen, kaun wenigſtens die Fatinitdt nicht 
ſonberlichen Werth haben. Eine Abhandl. 
über ſein beben und ſeine Schriften von 
Joh. Heinr. Foppius, findet fi) im sten 
VB. S. 322. der Miſcell. Lipfienf. Lipf, 
1717. 8. — faurent. Abſtemius (oder 
wie in den Menagian. B. III. S. 401. 
aber faͤlſchlich behauptet wird, 95eviface 
qua, 
catómythiura gedeuickten Fabeln, erſchien 
das erſte hundert, wobey fid), wie ges 
dacht, die Fabeln des Bala finden, Ven. 
1495. 4. 1499. 4. und das zweyte, ebend. 
1505, 4. Zuſammen find fle, ebend. 1519. 
4. Strasb. 1522, und mit mehrern zu⸗ 
ſaminen, Par. 1529. 8. Lyon 1534. 8. 1536. 
8. 1844. 8. fo wie in der Neveletſchen 
Sammlung, Heydelb. 1610. g. gedruckt. 
Bayle hat ihm einen Artikel gewibmet.) 
— Aldus Manutius (Wenn er gleich ſelbſt, 
weder Fabeln geſchrieben, noch eigentlich 
überſetzt hat: fo war er doch Verbeſſerer 
der dateiniſchen, bey f. Ausgabe des Mes 
' fp, Ven. 1805. f. befindlichen Ueber⸗ 
ſetzung.) — Seb. Brandt ( 1620. Auch 
er muß in fo fern zu den latelniſchen Faz 
beldichtern gerechnet werden, als eine las 
teiniſche Ausgabe des Aeſop, unter ben 
Titel: Efopi Apologi f. Mythologi, 
cum quibusdam: carminum el fabula- 
ram addilionibus Schalt. Brant, f. |, et 


Von feinen, unter dem Titel He- 
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a, 4. in der Bibl. Uffenb.? B. 2. Anh. 
©. n6, mit K. und eine andte, mit der 
Aufſchrift: Mythologi Efopi clariſſimi 
fabulatoris per Seb, Brant nu- 
per reviſi; additisque per eum ex ba- 
rüs autoribus centum circiter et qua- 
draginta elegantiſſimis fabellis, face- 
tis di&is et verfibus, ac mundi mon- 
ſtruoſis compluribus creaturis, Baf, 
1501. f, in dem Catal. des livres in- 
primés de la Bibl. du Roy, Belles 
Lettres, B. 1. N. 6536. fo wie in der 
4ten Ausg. von Fabricii Bibl. Gr, S. 641, 
Anm. obgleich, ebend. S. 655, Anm. . W.) 
mit einem etwas veränderten Titel ans 
geführt wird. Da ich keine ausführliche 
Beſchreibung dieſer Ausgaben kenne, und 
fie auch nicht geſehen, fo weiß ich indeſ⸗ 
fen nicht zu beſtimmen, was unſerm 
Brandt eigenthümlich davon gehört. Aber 
wohl find Fabeln, von ihm ins Deutſche 
uͤberſetzt, als zwepter Cheil, bey der Nuga 
gabe der Ulmer Ueberſezvag des Aeſop, 
oder vielmehr, des SRomolud, Strasb. 
1508. f. Frib. 1555. 4. Srf?, 1680. 8. f. J. 
1616. 8. vorhanden.) — Gab. Faernus 
CF 1561. Seine hundert Fabul. ex ve- 
teribus "auctoribus depromptae, in 
Verſen, erſchlenen, dem Monneye zu 
Folge, f. Maillets Jus. des Savans, 
B. IV. Th. 1. S. 253. Amſt. 1725, 12. bes 
reits Rom 1818. 4. Gewöhnlich aber wird 
die roͤmiſche Ausg. von 1564, 4, für die 
erſte angeſehen. Sie ſind nachher noch 
ſehr oft, als Ant. 1567. 12, Roſt. 1569. 
8. Lipf. 1618. 8. Lond, 1672. 8, 
Brux. 1682. 12. und mit ſ. übrigen Gea 
dichten, Par. 1718. 4. 1730. 4. ges 
brudt, In das Franzsſiſche überſetzte 
fie. Ch. Perrault, Par. 1699. 12, in Vers 
fen, und auch von dieſer Ueberſetzung find 
mehrere Auflagen als Par. 1709. Ainſt. 
1718. 8. fo wie, mit beygedrucktem latei⸗ 
niſchen Texte, Lond. 1743. 1764. 4. ge⸗ 
macht. Eine andre, Toi, Heberi in 
Profa gab Louis Tranquille Denyſe 1699. 
16. heraus. Italieniſch von G. C. 
Drombelli, Ven. 1736. 8. Engliſch, 
174 8. Daß er den Phädrus gar nicht 
einmahl gekannt, zu geſchwelgen gusge⸗ 
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fihriehen oder nachgeahmt habe, wie es 
de Thou, Hift, lib. 34. S. $82. B. V. 
Ausg. von 1609. 12, behauptet, hat Per⸗ 
rault, in der Vorrede zu feiner Hebera 
ſetzung zu pelen geint, ` S. übrigens 
den Gaddius de Scriptor. non eccleſ. 
D. 1. S. 191, und den Ol. Bortichlus, 
De Poet, Lat, S. 93.) — Wilh. Gous 
banus, Hade. Barland, Wilh. Hermann, 
Erasmus, Angel. Polltianus, Petr. Tris 
nitus, falle ich hier zufammen, da Mart. 
Dorpius ihre, in Proſa abgefaßten Fa⸗ 
beln, nebſt den Fabeln des Abſtemius, 
Strasb. 1515. 4, 1519, 4, Lipf, 1517.4, 
1532. 8. herausgegeben hat. Uebrigens f. 
wegen Meier Samml. Freytags Adpar. 
litter, B. 1, ©. 75. — Joach. Camera: 
tius (1574. Seine profaiiche Ueberſ. der 
Fabeln des Aeſop, und einige eigene Er⸗ 
zahlungen von ihm, find, Leipz. 1539. 
1564. 1570. 1583. g. gedruckt. Eine Aus⸗ 
wahl davon, mit Anm. von Chr. Days 
mius, erſchien ebend. 1679. 1708. 1752. 8. 
Nachr. von dem Verf, geben unter an: 
dern Doppelmayers Hiſtor. Nachr. von 
Nürnb. Mathemat. S. 64 u. f. und Udami 
Vit. Philof, Germ. S. 119,) — Hier. 
Oſſus (Fab. Act carmine eleg, reddi- 
tae, Viteb. 1564, verb. Frefr, 1574 
8. Gein beben finder ſich in J. C. Zei⸗ 
mers Vit. Profeffor. Jenenſ. Jen. 
1711, 8) — Joh. Poſth (Aeſopi 
Phrygis fabulae, latine redditae, et i- 
conibus ornatae; accefferüunt Joannis 
Boite Germershemii epigrammata in 
fingulas fabulas, Freft. ad Moen, 1566. 
8. Mit dieſem Titel iſt Poſtigs Arbeit 
in dem Catal, des Livres inprimés de 
la Bibl. du Roy, Belles Lettres, B. 1. 
S. 599. No. 6540. angeführt, S. übrts 
gend Adami Vit. Medicor. S. 331.) — 
Gilß. Cognatus, eigentlich Couſin (In f. 
Sylva Narration. Baf. 1567. 8. enthält 
das erſte Buch Apologos cum fuis in- 
rerpretationibus. Ob deren fo fon 
in der erten Ausgabe, Lugd, 1548. 12, 
finden, weiß ich nicht.) — — fuc. boſſius 
(taisia, Metriſche Fabeln, Argent. 1575. 
klo Sabius Paulinus (C. Fabul. ex 
anuquis fcriptor, acceptze, et grace 
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cis latinisque tetraftichis 'explicatáe 3 
Fabio Paulino Utinenfi `. . < Ven. 
1587. 1. linter Meier Auſſchrift iſt das 
Werk in dem loben angeführten Verzeich, 
nié der K. Franz. Bibl. B. 1. S. 602. 


No. 6591. fo wie in Chriſts Catal. II. 


©. 257 zu finden. Auch kommt es in der 
Bibl. Pinell vor.) — Joh. B. Arigo⸗ 
nius, Marc. Ant, Fiducius, Alex. Pau⸗ 
linus, beonh. Gor. Carga, Franc. Amu⸗ 
lius und Jan. Dom. Canetanus gehören 
in fo fern zuſammen, als ihre Fabeln, in 
einer Sammlung, Ven. 592. erſchienen. 
Vermehrt mit den Fabeln des Gabinus 
(} 1560), des Faernus, Joh. Poſth, fuc. 
Loſſius, des folgenden Pantal. Candidus, 
gab ſie Joh. Schulze, unter dem Titel 
Mytholog, metrica et moralis, Hamb, 
1698. 84 heraus. — Pantaleon Candis 
dus oder Weiße (CL. Fab. carminis 
bus explicatáe , Freft. 1604. 12. 
Nachr. von ihm in Adamt Vir: Theol, 
Germ. S. 778.) — Joh. Walch, oder 
Graffdus (T 1623. Decas fabular- hu- 
mani generis fortem, mores, inge- 
nium, inventa atque opera, cum ad 
vivum, tum mythologice adumbran- 
tium, . Argent. 1609, 4. Auch bte 
findet fich bey dieſen Fabeln noch eine Una 
terſuchung úber den Urſprung der Buche 
druckerey.) — Joh. Mohermann (Apo- 
logi Creaturar, f; fabulae verſibus ex- 
preſlae, Antv. ap. Chr. Plant. f. a. 4. 
mit Kpfern.) — Carl Ilttenhoff (Metris 
fhe Fabeln, Sept 1615, 8.) — Casp. 
Barth (Fabular. Aefopiar, Lib. V. 
Freft. 162 3. g. metriſch.) — Duc, Ne 
gnier (f 3653. Apol. Phaedri .. . Die 
vion- (1643.) 12. Franzoͤſiſch uͤberſetzt, 
Par. 1685. 12.) — Frane. Marazank 
(Fab. Aef. ſelectae et alior. carmine 
elegiaco, Brix. 1669. 12.) — Pompei 
Sarnelli (Beſtiarum fchola ad homines 
erudiendos ab ipfarum natura provi- 
de inſtituta et ab Aeſopo Primnellio 
e Marianopoli decem et centum le- 
&ionibus explicatae, Cef. 1680. 12.) 
— Grane. Lellus, oder Leli (Seine, in 
Elegiſchem Solbenmaße abgefaßten ı2 Ga» 
bein erſchienen in den Arcadib, Nadiſti 
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Mantinei, Rom, 1741. 8. und cins 
zeln, ebend. 1779. 8. Auch find fie in 
den Nov, littexar. Lipf. vom J. 1742 
befindlich.) — Joh. Friedr. Chrift. (Fa- 
bular, Veter, Aeſopiar. Lib. II. Lut, 
1748. 4. 1749. 8.) — ti. Sol. Dess 
pilons (Von ſeinen, jetzt in is Bücher a6: 
getheilten s20 Fabul. Aefop. erſchienen 
zuerſt 5 Bücher, Glasg. 1754. 8. Berm, 
mit 5 Büchern, Par. 1756.8. Vollſtaͤn⸗ 
dig und verbeſſert, Mannh. 1768 und 1780. 
8. 2 B. mit K. Mit elner frzſch. Ues 
berſ. von ihm ſelbſt, Strasb. 1779. 8.) 
— Job. Casp. Malih (Fabul. Freſt. 
1769. 8. — — Ferner finden fid) eins 
zele Fabeln in den, bey dem Art, Er⸗ 
zahlung, angefuhrten Geftis Romanor. 
In dem Rudimento Noyitior. Lob, 
1475, den, bey dem Art. Scherzhaft, 
angezeigten Facetiis des Poggius, Be⸗ 
bel, u. g. m. ſo wie, in den lateiniſchen 
Gedichten mehrerer Dichter und auch in 
verſchiednen Zeitſchriſten, als in den 
Annal. litter, Helmſtad. Monat Jun. 
1789 U. d. m. — — Sammlungen 
lateiniſcher Fabeln. Ohngeachtet de⸗ 
ren bereits verſchiedene angezeigt worden, 
und alle (id ſchwerlich anzeigen lafen dürfz 
ten: ſo moͤgen einige denn doch hier eine 
Stelle einnehmen. Die ditefte, wir bes 
kannte, ift, obglelch ohne Jahrszahl, und 
mit einer deutſchen Ueberſetzung und Titel 
gedruckt, die bekannte Ulmer (1476 1483.) 
f. Sie enthält die achtzig proſalſchen Fas 
beln des Romulus, die Elegiſchen Fabeln 
des fo genannten Neveletfchen Anonymus; 
ſiebzehn, welche extravagantes (Mitlaus 
fende) heißen; ſiebzehn von der Ueber⸗ 
fekung des Rimleius; ſſebzehn Fabeln des 
Abignus, und drey und zwanzig Fabeln, 


oder vielmehr Hiſtoͤrchen, aus dem Adele 


fonſus, Deligamus und Poggius. Daß 
der lateiniſche Text aus einer gleichjeitio 
gen und den folgenden Ausgaben der deuta 
ſchen Weber, weggeblieben, if bekannt; 
aber, daß er, zugleich, auch beſonders 
abgedruckt worden, daran laßt (id) kaum 
zweifeln (S. G. E. beſſings Beyte. zur 
Geſch. und Litteratur, J. 76.) und dieſes 
Wou deko wayrſcheinlicher, da es Webers 
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ſetzungen dieſer Sammlungen in Debt, 
als eine der neuern Sprachen giebt. Ei⸗ 
ner, wahrſcheinlicher Weiſe nach eben die⸗ 
ſer Sammlung gemachten, engliſchen, 
welche wieder gus einer franzoͤſiſchen 
gezogen worden, gedenkt Warton (Hift. 
of Engl. Poetry B. z. in der Abhandl. 
über die Geſta Romanor, S. LXXIV.) 
Und noch wahrſcheinlicher it die ſpani⸗ 
ſche Sammlung: Quatro Libros de 
las Fäbulas de Efopo, las extravagan- 
tes, otras de la translacion de Remis 
gio, las de Aviano, las colle&as de 
Alfonfo y Poggio. . , traducidas y 
colegidas por D. Henrico Infante de 
Aragon, por Freder Alem, Burgos 
1496. f, aus eben dieſer Quelle geſchoͤpft. 
Das extravagantes auf dem Titel berechtigt, 
zu dieſer Muthmaßung. Auch ſcheinen mee: 
rere lateinische Auflagen dieſer Sammlung 
vorhanden zu ſeyn. Diejenige, welche den 
Titel fuͤhrt: Vita et Fab, lat. per Rimi- 
tium et Avienum, cum fabulis dictis ex- 
travagantibus et collectis tam carmine 
et proſa per Gerardum Leeu in oppido 
Goudenfi 1482, 4. (S. Catal, Bibl. 
Bodl. B. 1. S. 16, Net, Aeſop) wird durch 
den Gebrauch eben dieſes Wortes (extra- 
vag.) als eine ſolche chargeterſſirt, oba 
gleich der Titel einer, von eben dem 
Verleger gedruckten, in dem Verzeichniß 
der K. Franz. Bibl. Belles Lettres, 95,1. 
S. 602. No. 6593, auf folgende Art ano 
gefuͤhrt wird: Dyalogus ereaturarum, 
moralizatus omni materie morali, jo- 
cundo et edificato modo applicabilis, 
fabulis plenus 1481, 4. Wenn, ins 
deſſen, bepbe auch nicht ein und daſſelbe 
Werk find: fo gehört die letztere doch mes 
nigſtens, als eine beſondre Sammlung 
hieber. — Die, mit S. Brands Zus 
fügen, zu Baſel eet, fol, gedruckte, 
eben ſo wie die, von Mart. Dorpius ge⸗ 
machte, Strasb. 1515, 4. find bereits yora 
her angefuͤhrt. — Aeſopi Fab. ac di- 
verforum elegantiflimor, Author, Apo- 
logi, . . . Ant. 1521. 4, — Aen, 
pi et aler Fab, Baf. 1526, g. und 
verm. mit den Fabeln des Abſtemius, 
Lugd. B. 1534. 8. — Aefopi Phry- 
M 5 gis 
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gis vita et Fab. a viris do&iffimis in 
linguam lat. verfae, , inter quos L. 
- Valla, A, Gellius, D. Erasmus, alii- 
«que c. fabellis tribus adjectis ex Poli- 
tiano, Crinito er Mantuano , Par, 
1527. 8. Berm. mit den Fab. des Ab⸗ 
ſtemius, ebend. 1556. 8. und mit neuern 
Zu. und dem Titel: Aefopi Phr. vita 
et Fab, a viris doctis in latinam ling. 
converfae; apologi ex chiliad, ada- 
'gior, Erasmi, ex Lamia Politiani, Cri* 
nito, loa Ant, Campano, : Gellio, 
Gerbellio, Mantuano et Horatio; 
fab. Aniani, Adr. Barlando et Guil, 
Hermanno interpretibus; ^ fab. it. 
Laur. Abftemii, Par. 1545. 8. — Vi- 
ridarium moralis Philofophiae, per fa- 
»bulas animalibus brutis attributas tra- 
*ditae,. iconibus artificiofifime in aes 
infeulptis exornatum, Col. 1594. 4. 
Den Innhalt des Werkes weiß ich nicht 
genauer zu beſtimmen. Auch ſcheint es 
ſchon alter zu ſeyn, wenigſtens kommt eine 
frapzoͤſiſche Schrift, mit dem Titel: La 
deſtruction des viees et enfeignement 
des vertus moralize, trad. du latin en 
francoys, Par. 4. vom J. 1505 in dem 
Verzeichniß der K. Franz. Bibl. Belles 
Lettres, B. 1. S. 602. No. 6593 als eine 
Uleberſetzung deſſelben vor. — Fabulae 
varior. Autor. nempe Aeſopi Fab. gr. 
la. CCXO VII. Aphthonii Soph. Fab. 
gr. lat. XL. Gabriae Fab. gr. lat. XIII. 
Babriae Fab. gr. lat. XI. Accedunt 
Anonymi veteris Fab. lat, carmine 
redditae LX. ex exfoletis edit; et cod. 
Micript, luci redditae. Haec omnia 
ex Bibl; Palatina; Adji. infuper 
Phaedri Fabul. XC. Avieni Fab. 
XLIH. Abſtemii Fab. CXCVIIII. op. 
er dtud. If. Nic. Neveleti ... Freft. 
1610. 8. und mit etwas verandertem 
Titel, ebend. 1660. 8. — Die Schulte 
ſche Mythol. metríca, Hamb, 1698. 8. 
iff bereits vorher angeführt. Fabul. 
ant. ex Phaedro fere fervatis ejus ver- 
bis defumptae, et foluta oratione ex- 
pofitae, Acced. Romuli Fab. Aefo- 
piae: omnes ex Mferpts, depromptae, 
et adjectis notis edlitae, cura Io. Fred. 
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Nilant. Lugd, B. 1709, 12. — Helge 
gens (inb noch bfterer griechiſche Fabeln, 
mit neuen lateiniſchen Ueberſetzungen 
herausgegeben worden, als Aefopi Fab. 
fel. (39) Aboae 1669. 8. mit einer lat. 
Ueberſ. von Joh. Gezel: LX Aef. Fab. 
fel. Lond. 1685. 8. mit einer dergl. 
Ueberſetzung von G. Sylvanus; Fabular. 
Aefop. Delectus, Oxon. 1698. 8. 
(158) von A. Alſop, mit einer metris 
ſchen Ueberſ, verſchiedener von dem Hera 
ausgeber; auch Joh. Hubſon hat, bey f. 
Ausg. des Aeſop, Oxon. 1718, viele von 

neuem uͤberſetzt, u. g. m. — — 
Fabeln in italieniſcher Sprache: 
Ungeachtet die fruͤhern derſelben nichts als 
Ueberſetzungen, und als ſolche, ſchon bey 
dem Art. Aeſop, und auch zum Theil 
vorher, angeführt find, fo werden ums 
ſtaͤndlichere Nachrichten von ihnen doch hier 
an ihrer Stelle ſtehen. Necio Zucho 
(Seine Summa .. in Aefopi Fabulas 
Interpretatio per Rhythmos in libel- 
lum Zucchärinum infcriptum, con- 
texta... Ver 1479. 4. iſt, wie ge⸗ 
dacht, nichts als eine leberſetzung des fo 
genannten Neveletſchen Anonymus. S. 
den Art. Aeſop, S. 45. a.) — Crane. 
Tuppo (Favole d' Eſopo tradotte in 
volgare, con allegorie ed efempi an- 
tichi e moderni . . . Nap. 1482. f. 
1485, f, Aguil. 1495. f. mit Kupf. 
Ben. 1533. 8. Mehrere Nachrichten von 
dem Werke finden ſich, unter andern, in 
A. Weyers Memor. hiftorico - crit, li- 
bror, rarior, . . . Dresd, 1734. 8. 
S. 37.) — Favoled'Efopo, Mil. 1504. 
4. — Michaele Tramezzino (Favole di 
Efopo frigio, prudente e faceto Fa- 
volatore, alle quale di nuovo fono 
aggiunte molte altre d'alcuni belli In- 
gegni .. Vin. 1545. 8.3575. 16. 
1588. 8. 1607. 8. 1660, 12, Diele 
Sammlung, wenlgſtens in den letztern 
Ausgaben, beſteht aus vier hundert Fa⸗ 
beln, und ſcheint die Arbeit mehrerer zu 
fun: fie it in Prosa.) — (ig. Landi 
(Le Favole di Efopo, Ven. 1567. 8. 
Auch hat er das, dem Planudes zuge⸗ 
ſchriebene Leben des Aeſop, Mil. = 
j 1561. 
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1361. Se uͤberſetzt herausgegeben.) — Mics 
tio Targa, eigentlich ef. Paveſi (Cento 
ef einquante Fav, tratte da diyerſi au- 
tori, e ridotti in verfi e rime, Ven. 
1569, 12. mit K. Und mit dem Titel, 
II Targa dove fi contengono etc. .. 
ebend. 1575. 16, mit K. Sie find in Oeta⸗ 
ven abgefaßt.) — Giov. Mar. Verdizotti 
(Cento favole morale de i pid illuſtri 
antichi e moderni autori greci e la- 
tini; fcielte e trattate in varie ma- 
niere di- verfi volgari, Ven. 1570. 
1586. 1599. 4, 1677. 8; mit K.) — 
Giul. Ceſ. Capacelo (Apologi e favole 
raccolte e fattein verfi volgari, 
con la glunta delle dicerie morali, 
Nap. 1602. 8. Ven, 1619. 4; mit K.) 
— Bernardino Bald CH 1617. Seine, 
in Profa geſchriebenen Fubeln brachte Giov. 
Mar, Crescimbeni, unter dem Titel Apo- 
logi in das Madrfgallſche Sylbenmaß, 
und Malateſta Strinati fügte die Moras 
len hinzu, Rom 1702; 12.) — Carlo 
Caffarelli d'Ogobblo (Infalata Meſcolan- 
za che contiene favoli, Efem. 
pi, facezie e motti, cavati da diverfi 
tutoris “e ‘ridotti in ottava rima, di- 
vifi in ſette Centurie .. Bracc. 1621. 
4.) — Veneront (Scelta di Favole, ita- 
liane e francefi . . ‚Par. 1695. 12.) 
— Aug. Mar. Niet (Le favole greche 
d'Efopo volgarizate in rime andereon- 
tiche toſcane „n un ragionamento 
fopra Efopo, e le di lui favole , . . 
Flor. 1756. 8. Ven. 1737. 8. Es if 
die ſo genannte Planudiſche Sammlung; 
und mit dem Cert, fo wie mit den Pas 
telniſchen, aus dem Griechiſchen gezogenen 
Fabeln des Phaͤdrus und Ayianus, abge⸗ 
druckt.) — Gian. Gett Srombelli (Fa- 
vole, . Bol. 1739. 8. Seine Ueberſ. 
des Babrius, Phaͤdrus, Apfanus und 
Faernus find bereits angeführt, — Raccolta 
di diverfe favole, . . difegn. ed in- 
eiſe in ramo da Giov. Foſſati, Ven. 
1744. 4. mit K. Es find ihrer zwey 
hundert und ſechzehn, in Proſa, nebſt 
einer proſaiſchen, franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung derſelben.) — Nie. Caflet (Dop- 
pia Qenturia di Favole d'Efopo e 
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Paltri .. . Freft. f. a. g.) — €. Gol; 
tont (Cento favole d’Efopo e di altre 
autori, ridotti in verfi italiani to 
Mod. 1256. 8. — Roberti (Favole 
ſettante Eſopiane, con un difcorfo 
.. Bon. 1773. 8. unb unter dem 
Nuhmen, Grazigo, Centuria di Favole, 
Tor. 1778. 12, und noch eine Centu- 
ria, ebend. 1780, g.) — Favole d'E- 
Topo, volgarizate da Autore antico, 
Fir. 1778. 12. (Die Ueberſ. foll von eis 
nem Mönche aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert ſeyn.) — Glan. C. Paſſeront 
(Favole, Mil. 1785 n. f. 3. 6 Sh.) — 
Lor. Pignotti (Favole e Novelle, Lucca 
1785,88. Dieſes ift bereits die fünfte 
Ausgabe; der Fabeln flnb nur vierzig.) 
— iac. de Coureil (Favole nove ed 
altre poeſie, Pifa 1787. 8.) — Georg. 
Bertola (Raccolta di Bavole , .. bey 
f. Saggio fopra la Favola, Baſſ. 1788. 
8.) — Luigi de' Roli Orſin (Favole 
.. Rom. 1790. 8. Es ſind ihrer 6a 
in verſchiedenen Sylbenmaßen, und mit 
vieler Leichtigkeit geſchrieben.) — — 
Uebrigens gehört zu den ſtalſjeniſchen Fa⸗ 
beldichtern, noch in gewiſſer Art, Bern 
Ochini, wegen ſ. Apologi nelle quai 
fi fcuoprano li äbufi, fchiochezze, 
fuperftizioni, errori; idolatrie ed im- 
pieta della Sinagoga del Papa, e fpe- 
cialmente. de fuoi Preti Monaci e 
Frati (Gen,) 1554. 8. ob ſolche gleich 
nicht eigentliche Fabeln enthalten, ſondern 
nur aus Erzählungen beſtehen. Ueber⸗ 
ſetzt find ſie in mehrere Sprachen, als in 
das Lateiniſche, von Seb. Caſtellio, 
1. l. et a. 8. In bas Franz, (Genf) 
154. 8. In das Deutiche, von Chr. 
Wirſung, das erſte Buch, L. I. 1557, 4. 
Alle fünf Bucher, £1. 1559. 4. und zum 
Theil bey der Ueberſ. von Heinr. Be⸗ 
bels Facer, Stanfft. 1589. 8. 1606. g. 
Auch eine hollandiſche Ueberſ. if davon 
vorhanden. S. übrigens C. F. Floͤ⸗ 
gels Geſchichte der komischen Litteratur, 
B. 2. S. 130 tt. f. und feinen Artikel im 

Panle) — — 
Fabeln in ſpaniſcher Sprache: 
Die frühefte, aus dem Lateiniſchen gezos 
gene 
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gene Sammlung ik vorher bereits anges 
zeigt. — Einer, wie es ſcheint, ahnli⸗ 
chen, zu Sevilla 1525 gedruckten, ge⸗ 
denkt Greg. Mayans inf. Vida di Mig. 
Cervantes $. 47. S. 38 vor der Ainſter⸗ 
dammer Ausg, des O. Qulxotte. — Sim. 
Abril (Fabulas de Efopo, en latin i 
romance, traducidas del Griego 
Zar. 1575, 8. 1647, 8. Die Ueberſ. ift 
buchſtablich getreu.) — Romero de Ze⸗ 
peda (Las fabulas de Efopo y otros 
Sev; 1590, 8. Die Weber, iſt in Verſen; 
aber nach bem. Pateiniichen gemacht.) — 
Schaf, Mey (Fabulario en que fe con- 
tienen fabulas y cuentos diferentes, 
algunos. nuevos, y parte facados de 
otros autores . .. Val. 1613. 8.) — 
Ant, be Arte y Villgfranca (Von ihm fol 
eine lleberſetzung der Aeſopiſchen Fabeln, 
Gev. 1714, 8. vorhanden ſeyn.) — Th. 
Meiarte (Fabulas literarias; Mad. 1782. 4. 
Deutſch, von J. F. Bertud, Leipz. 1788. 
8.) — Auch fol Fel. Samaniego deren noch 
geſchrleben haben, von welchen ich aber keine 
nahere Auskunft zu geben weiß. — — 
Fabeln in franzoͤſiſcher Sprache: 
Daß die Franzoſen ſehr frühzeitig, und 
ſehr viele Ueberſetzungen der griechiſchen 
und lateiniſchen Aeſopiſchen Fabeln haben, 
iſt bereits bey dem Art. Aeſop bemerkt 
worden. Dieſe uͤbergehe ich hier, ſo wie 
die Fabliaux ou Contes, weil diefe bee 
reits bey dem Art. Erzoͤblung, S. 124 b. 
augefuͤhrt worden find. Jean de Meun 
(In einer handſcheiftlichen, unter der 
Auſſchrift L'apparition de I. de Meung 
auf der Koͤnigl. Frzſch. Bibl. befindlichen 
Sammlung, findet ſich eine Fabel, Le 
palmier et la Gourge (Gourde, Ca- 
lebaffe) die fo großen Werth haben ſoll, 
daß der Verf. der Fabl nouv. .. Par. 
1744. 15, deswegen, in [einem Difcours 
für la Fable, S. is dieſem bekannten 
Dichter auch einen Platz unter den Fabu- 
liftes franc. eingerdumt bat, Ob fie 
nicht in den Loyx des Trepaſſes . 
1484. 4. eben diefe. Verf. abgedruckt 
ift, muß ich dahin gefellt ſeyn laſſen. — 
Audin (Fables her. P. 1548, 12. 2 B. 
Uebrigens giebt Gellert, in der angef. Ab⸗ 
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handl. S. 77. d. U. die, gewohnlich 
dem Bruzen de la Martiniere zugeſchrie⸗ 
benen Fables heroiques, Amft. 172 1.8. 
2 B. mit K. für eine bloße neue Ausg. beier 
Fabeln aus, welches ich, da ich jene nicht 
geſehen, nicht entſcheiden kann.) — 
Franc. Habert (1861. Goujet, der in der 
Bibl. franc, B. 13. S. 8. U. f. das Leben 
des Habert eben fo langweilig erzählt, als 
Habert gewohnlich dichtet, gedenkt ſeines 
Recueil des fables zwar nicht; aber fie 
ſind deswegen denn doch nicht minder der 
beffere Theil f. W.) — Pontus du Thyard 
(Douze Fables de fleuves et de fon- 
taines . .. Par. 1586. 12. Das fe 
ben des Verf erzählt Goujet, a. g. O. 
B. 14. O. 34 Uu. f.). — Et. Perret (XXV 
Fables des animaux, vray miroir 
exemplaire, où l'on pourra voir la 
conformité de la perfonne vivante ſe 
lon les fenfualitez charnelles, aux 
animaux et beſtes brutes, compoſtes 
en. vers, . Delf. 1618. f. mit K.) — 
Jean de la Fontaine (+ 1694. Fables 
choifies mifes en vers, Dag, 1668. 4. 
Der zweyte Theil 1679. 4. Der dritte 
1693. 3. Unter ben vielen, vollſtaͤndigen 
Ausgaben, ift die mit den Bemerkungen 
von Cote, 1757. 12. eine der beiten, 
Mit einigen hundert Kupfern gab Montes 
nault fie, P. 175521759. f. 4 B. heraus; 
und ganz in Kupfer geſtochen, der Tert 
durch Montulay, die Figuren durch Sef 
fard, erſchienen fie, Par. 1266 u. f. g. 
6 Bde. In lateiniſche Berfe úberfekt 
Srey, f, a. 8. In deutſche Reime, von 
Bolth. Nikiy, Augsb. 1780, 8. und 
Fabeln nach dem La Fontaine 1779. f. 
mit K.) — Marie Catherine Hortenſe 
des Jardins de Villedieu C 4683. Fables 
ou Hiſtolres allegoriques, Par. 1670. 
12. Ob diefes, indeſſen, bic erſte Aus 
gabe tt, weiß ich nicht. Ein Rec. de 
Poeſies von ihr, erſchien bereits 1663. 12. 
und ihre Oeuyr. 1664. 12.) — Ant, gi 
retier (41695. Fables morales et nouv, 
Par. 1671. 12. Dresd, 1779. 8. auch 
bey f. Effai de lettres famil. P. 1695. 
12. Es find ihrer funfzig, und in Bers 
fen.) — 2. S. Deimay (L'Efope du 
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tems ` Par. 1677, 12. — Magdalena 
Seuderi (T 1761. Nouvelles Fables en 
vers, Par. 1685. 12.) — Euſtache le 
Noble (+ 1711. Contes et fables avec 
le ferns moral, Par. 1699. 8. Brux. 
1707. 12, 2 B. Urſpruͤnglich follen fie 
in f. Ecole du monde, ou inſtruction 
d'un pere à fon fils, deren erſte Aus⸗ 
gabe ich nicht anzugeben weiß, die aber 
zuletzt Liege 1762. 12. 6 B. gedruckt ift, 
erſchienen ſeyn, fo wie fie in f. Oeuvr, 
Par. 1718. 12. 19 Bde. unter ber Auf⸗ 
schrift, Elprit d' Eſope befindlich find. 
llebeigens hat er auch noch einen Arle- 
quin Sfope, zur Nachahmung der fables 
d’Elope, des Bourſault (f. die Folge) ges 
schrieben.) — Baudin (Fables div. en 
quatre vers, Par. 1707. 12, obl.) — J. 
©. de Rulſſean (Fables nouvelles en 
vers, Haye 1707. 8. ltr. 1714. 8.) — 
Ant. Houdard de la Motte (T. 1731. Fables 
nouv, ded, au Roy, avec un difcours 
fur la Fable, P. 1719. 4. mit K. und 
im oten Th. L Oeuvr. Par, 1754. 12. 
Deutſch, in elenden Verſen, Gift. 
1736. 4. Sie veranlaßten zu ihrer Zeit 
einige Spoͤttereyen. Der bekannte Gas 
con gab Les fables de Mr. H. de la M. 
traduites en vers franc. Au Café du 
Mont Parnaſſe (. a.) 8. heraus; und 
Fuſelier ſchrieb, bey dieſer Gelegenhett, 
ſ. Momus le Fabuliſte.) — Ant. Louis 
de Brun ( 1743. Fables, P. 1712. 12. 
1722, 12. 1757. 12.) — Henr. Richer 
(+ 1748. Fabl. nouv. mifes en vers 
Par. 1729. 8. ebend. 1748.12. 2 B.) — 
N. baunay (+ 1751. Bey f- Luſtſpiel, La 
verité Fabuliſte, Par. 1731. 12. und 
im zten B. des Nouv. Theatre franc. 
Utr. 1732. befinden ſich funfzig Fabeln 
in Berien.) — Abt du Jarrp (Fables 
Par. 1740. 12.) — D. D. f. P. 
D. C. (Fabl nouv. >». avec un exa- 
men critique (welches aber nicht febr 
keltiſch it) des principaux . Fabuliftes 
ane. et mod. Par. 1744. 12.) — Jean 
Fres. Dreur du Radier (Fables. . . Par. 
1744, 12.) — d' Ardenne (Rec. de 
fables, nouv. preced. d'un diſeours 
fur ce genre de Poeſie, P. 1747. 12. 
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und im ten Bde. fi Oeuvr, 'pofth. 
Mat, 1747. 12.) — Chr. Et. Peffelier 
(f 1763. Fabl. nouv... Por, 1748, 8, 
mit K.) — Pierre de Fresnay (Mythol. 
ou Rec, de fables grecques, efopi- 
ques et fybariques, Orl. 1750. 12. 
2 B. in Verſen.) — Lud. Muralt (Fabl 
nouv, choiftes, Berl. 1755. 8.) — 
Jean L. Aubert (+ 1775. Fabl, nouv, 
div, en VI. livres, Par. 1756, Berm, 
und mit einem Difcours für Ja maniere 
de lire et de reciter les fables, ebend. 
1762, 12. In acht Büchern, ebend. 1774. 
8. 2 85.) — Nic. Grozelſer (Fabl, nouv. 
div. en VI. Liv, Par. 1760 und 1769, 
12.) — P. Ganneau (Fabl. nouv. P. 
1760. 8.) — Jacg Peras (Fables nouv. P. 
1769. 12. Es ſoll, indeſſen, eine fruͤ⸗ 
here Ausgabe davon vorhanden fenn) — 
P. Barbe (Fables “nouv, P. 1762. und 
unter dem Titel, Fables et Contes phi- 
lofophiques, ebend. 1771. 12.) — Ein 
Ungenannter (Rec. de Fables, Contes, 
Epigr. Haye 1767. 12; — Jean Fon⸗ 
taine (Fables et Contes moraux, P. 
1769. g.) — L. Chambaud (Fables 
choifies .. . P. 1769. 12. Sb diefe 
Fabeln eine eigne Arbeit des genannten 
Herausgebers, oder aus andern gezogen 
find, weit ich níot zu beſtimmen.) — 
Cefar de Miſſy CH 1775. Paraboles ou 
fables et autres petites narrations 
d'un citoyen de la Republ. chretienne 
du XVIII. fiecle, miſes en vers, 
Londr. 1769. 1770. 1776. 8. Nachr. 
von dem Verf, finden fid) unter andern, 
in W. Bowyer's Biograph. and litter. 
Ane cd. Lond. 1782. 4.) — Cl. 
Dorat (p 1780. Fables ou Allegories 
philof. Par. 1771. 8. 1774. 8. mit F. 
Unter der Aufſchrift Tales and Fables 
erſchien eine engliſche Nachahmung da⸗ 
von, Lond. 17 88. 4.) — Boifard (Fables 
P. 1774. 8. Berm. mit einem zten B. 
ebend. 1777. 8.) — Bart. Imbert 
(Fables, P. 1774. 8.) — be Monnier 
(Fables, Contes er Epitres, P. 1774. 
8.) — De la Sermiere (Fables. Par. 
1776. 8. in vier Büchern.) — Greg. 
Villemain d' bgnrourt (Fables. Par, 

1777. 
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1777. 8.) — Marcel (Fables nouv. 
P. 1778 und 1781. 8.) — Merard de 
St. Juſt 5 et le moment, 
ou les petits ricns, k b. 1782. 12. Ber 
ſteht großtentheils aus Fabeln.) — Un⸗ 
gen. Fables et dife. en vers, P. 1783. 
12. — Bailly (Fables nouv. Par. 
1784,12.) — Didot (Effai de Fables 
nouv. Par. 1786. 8.) — Gobert (Fables 
pouv..Par. 1786. 8.) — Auſſer dieſen 
finden fib deren noch in den Luſtſpelen 
des Bourſault, Les Fables d'Efope 
und Éfope à la Cour im zten Th. f. W. 
Por. 1725. 12.) — in den Oeuvr. de Pi- 
ron, P. 1776. 8. 7 B. — in den Poc- 
fies de Mr. Fleury, Amft. 1769. 12. 
— in den Nouv. Opufcules de Fentry, 
P. 1778. 8. (fo genannte Fables belgi- 
ques.). — in ben Poet, diy. du Chev. 
Hoffmann, Nancy 1785. 12, — in 
dem sten. Th. der Oeuvr. badines de 
Mr. Cazotte, Lond. 1788. 12. 7 95. 
(6. an der Zahl) fo wie inden Almanacs 
des Mufes von Sauterau de Bellevaud 
— Fümars — Mercier — Drobecg 
— Bauroux — Doueneau — Selis 
— Reyrge — Gühetand u. a. m. — — 
Sammlungen, ſo wohl von uͤberſetz⸗ 
ten, als originalen Fabeln: Fables 
et Contes, avec un difcours fur la 
Litterature allemande, Par. 1754, 12. 
(von Boulanger) — Fables et Contes 
de MM, Moor et Gellert, trad, par 
(l. Franc.) Rivery (f 1758.) Par. 
1754. 12. Le Poete des enfans, 
ou choix des meilleurs: Fabuliftes 
franc. Liege 1767. 8. 2 B. — Fables 
allemandes, Par, 1770. 8. — Le 
Fablier/ franc. Par. 1771. 12. — 
Fables allemandes et. Contes franc. 
en vers, avec un efai fur la Fable, 
Par. 1772. 8. 2 B. —— Fabi, en profe 
kt en vers, trad. de Allemand. Win- 
terthur 1780. 8. mit K. — Choix des 
plus belles fables qui ont päru en 
Allemagne, p. M. Binninger. Kehl 
1782. 8. — Die beſondern franzoͤſſſchen 
Uleberſetzungen einzeler, engliſcher, oder 
deütſcher, Dichter werden bey ihren Az 
tikeln vorkommen, — und bie franadlie 
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ſchen Nachahmungen orientotifder Fabeln 
find bereits vorher angezeigt. — — 
Aeſopiſche Fabeln von engliſchen 


Dichtern; Daß ſchon zu K. Alfreds Zeit 


ten, eine Sammlung Aeſopiſcher Fabeln 
vorhanden geweſen, davon hat Warton 
in den Emendations and Additions zu 
f. Geſchichte der engl. Dichrkunſt, vor 
dem sten Pee, derſelben, Bl. F. Be⸗ 
weiſe zu geben gefacht. Auch ſcheint dies 
ſes aus der Vorrede zu dem Elopus mo- 
ralifatus f. 1. 1489. 4. (S. Freytags 
Adpar. litter, B. 1. 63) fid) zu ergeben. 
Von den noch vorhandenen Fabeln, iſt, 
ndibit der, vorher angeführten engliſchen 
Ueberſetzung der eo lateiniſchen, elegis 
ſchen Fabeln des Anonymus, die alteſte 
Gaming eine ahnliche Ueberſetzung von 


With. Bulloker, welche den Titel führt x 


Efop's fables in tru orthography with 
grammer notze Her- unter ar alfo 
coioned the fhorte fentencez of the 
wyz Cato . . both of which authorz 
ar translated out of Latin 1585. 12, 
Warton, in f. Hiftory o£ Engl, Poc- 
try, 25,2, S. 271. Anm. a. (aat, daß fie 
in dogrell fey. — John Ogilby (F 1676. 
Geine Ueberſetzung des Aeſop erſchlen 1651. 
8. 1673. f. iſt aber ſichtlich nur aus dem 
Lateiniſchen gemacht; fie iſt in Berien. 
Einige Nachr. von dem Verf, giebt Cib⸗ 
ber, in den Lives of the Poets of 
Great Britain and Ireland, B. 2. S. 
265.) — Robert L'Eſtrange (+ 1705. 
Fables of Aeſop with moral reflexions 
» Lond, 1687. 1694. f. 1708. 8, 

2 B. 1738. 8. 2 B. Wegen des Verf. 
f. Cibber, g. a. D. B. 3. S. 295. U. f.) 
Th. Palden (T 1736. Acfdp at Court, 
or State fables, L. 1701, 12. In wie 
fern dieſes eine Nachahmung von Bour⸗ 
ſaults Elope à la cour iſt, weiß ich nicht 
zu beſſimmen. Nachr. von dem Verf. 
giebt Cibber, g. 0, O. B. 4. 6.342.) — 
Ayre (Fables of Aeſop wich the moral 
reflexions. of Mr. Baudoin, transl. 
from the french. . . Lond, 1702. 8. 
Verm. mit einer, durch J. Toland vete 
fertigten lieberſetzung von Mezlelges Les 
hen des Aeſop, ebend. 1704, 8). — 
Dewit 
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Dewit (Moral fables from the Dutch, 
Lond, 1703. 8. 2 B. 1765. 12. a B.) 
— lingenanntet; Aeſop naturalized 
and expofed to the publie View in 
his own drefs, by way of eflay on 
100 fables, Lond. 1703. 8, Ob der 
Aeſop naturalized or a Collection of 
Fables and Stories from Aeſop, Lock- 
man and others, Lond. 17 11. 8, nichts 
als eben diefe Sammlung it, weiß ich 
nicht.) — Edm. Arwaker (Truth in 
Fiction, or COXXV fables of Aefop 
and orhers ... . Lond. 1708. 8.) — 
Som. Croxall (f 1751. Fables of Ae- 
Jop and others... with an applica- 
tion to each fable. . . L. 1722. 8. 
1728. 8. 1789. 12. mit K.) — Sohn 
Dap (1732. Seine Fabeln erſchienen zu⸗ 
erſt im J. 1726. und nach ſeinem Tode 
nod ein Zuſatz dazu. Auſſer ihren Ab⸗ 
druͤcken in den Sammlungen f. Werke, 
find fie, einzeln, 1736, 12. 1755. 8. mit K. 
1773, 778. 1788, 12. mit K. Altenb. 1772. 
g. dehnt, Ueberſetzt in das Aateis 
niſche (fabulae ſelectae) 1778. 8. In 
das Italteniſche von G. F. Giorgetti, 
1773. 8. In das Franzoͤſiſche, von 
Moe. Kerallo, Lond. 1759. 8. Von eiz 
nem Ungen. P. 1784. 8. In das Deuts 
febe von J. F. Palthen, Hamb. 1758. 8. 
Das beben des Verf. findet ſich bey Cib⸗ 
ber, am ang. O. B. 4. S. 250. und in 
Johnſon's Lives, B. 3. S. 109. Ausg. 
von 1782.) — Cambray (Fables 1729. 
8. Glasg. 1760, 12.) — Edw, Moore 
(11757. Seine bekannten Fables for che 
female ſex, erſchienen, ſo viel ich weiß, 
zuerſt unter dem Titel, Fables and Ta- 
les for the Ladies 1749, und darauf, 
unter der angeführten Aufſchelſt, 1757. 8. 
1778: 12. Ueberſ. in das Franz. mg. 
1764. 8, ſo wie einige in der angeführten 
Samml. von Rivery; in das Deutſche, 
Ydp, 1762. 8.) — Ch. Dennis (Fables 
in verfe, L. 1754. 8.) — Sam. Ri 
charbſon, (1761, Aefop's Fables wich 
infüiru&ive morals, Lond. 1757. 8. 
1185. 13. mit Kpf. Das Werk enthält 
mehr eine neue Bearbeitung der, vorher 
angeführten Arbeit des Leſtrange, als ei⸗ 
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gene Erfindungen, ob dem Verf gleich 
auch einige eigen find. Ueberſ. in das 
Deutſche von G. Ephr. beſſing, beipz. 
1759. 8.) — Ungen. The laft war of the 
Beafts, L. 1758. 8. — R. Dodsley 
(F 1764. Select Fables . 1773. $: 
1787. 12. mit $.) — Ungen. Fables 
for groyn Gentlemen, 1762. 4. 
1770. 4. — Charles Draper (Fables 
. 1763. 12. 1774. 8.) ER, Mos 
seen (Fables in verte, 1765.12, 2 B.) 
— Franc, Gentleman (T 1784. Royal 
fables, 1766. 8.) —- Ungenannte: The 
entertaining fabuliſt, 1766. 12. 
Fables and Tales for the world, 1767. 
8. — Will, Wilkie (+ 1778. Fables in 
verle, 1768. 8.) — lingen. Makarony 
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fables with a new fable of the bees, 


1768. 4.) — J. banghorne (f 1779. 
Fables of Flora, 1771. 4.) — Elifge 
Det) Fell (Fables, odes and miſe. 
Poems, 1771, 8. und in ihren Poems, 
1777. 4.) — Th. Marrjat (Sentimen- 
tal fables defign'd chiefly for the ufe 
of the Ladies, 1772.18.) — Will. Ruf 
ſel (Fables, 1772. g.) — Alex. Eofen 
(Oeconomy of beauty, in a feries of 
fables adreffed to the Ladies, 1772. 
und 1278, 4.) — tingen, The paſſions 
perfonified, in familiar fables, 1723. 
8. mit K. Es find eigentliche Allegorien, 
12 an der Zahl, in welchen, nddft eint, 
gen beidenſchaften, die Klugheit, die Ges 
kechkikeit, die Jahrzeiten, die Maples 
reh handelnd eingeführt find. — J. H. 
Wynne (Fables of flowers, for the 
female. fex, 1773. 12, — Jackſen 
(Fables of Acfop . 1775. 8, lleber 
ſetzung für Schulen.) — lingen. Fables 
783, 12. (für Kinder,) — Moral 
Fables, 1784. 12. (fehe mittelmäßig.) — 
J. Tapner (A new collection of fables 
in verfe, 1786. 8.) — W. Walbeck 
(Fabies, anc. and modern, in the 
manner of La Fontaine, 1787. 8, 
Tales, Apologues, Allegories 
in verfe, 1788. 8.) — Auch finden fid) 
noch einzele Fabeln, in den, bey dem 
Art, Diehtkunſt angezeigten verſchlede⸗ 
nen Sammlungen. — Hebrigend yers 
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lange ich keinesweges die dikteratur der 
engliſchen Fabel vollſtaͤndig geliefert zu har 
ben. Allgemein find mir noch verſchie⸗ 
dene Sammlungen davon, z. B. Kidgells 
Original fables, 8. 2 B. u.a. m. vor⸗ 
gekommen, welche ich nicht beſonders an⸗ 
gezeigt hobe, weil ſie mir nicht genauer 
befannt ſind. — — 

Aeſopiſche Fabeln in deutſcher 
Sprache; Algemeine Nachrichten darüͤ⸗ 
ber finden ſich in Gellerts ſchon angeführs 
ter Oiſſertation, de Poeſi apologorum, 
eorumque ſeriptoribus, L. 1744. 4. 
Deutſch, 1773. 8. — Deſſen Nachrichten 
und Exempel von alten deutſchen Fabeln, 
vor dem erken Th. feiner Fabeln. Leipz. 
1748. 8. — und in Gottſcheds Program. 
de quibusdam Philoſophiae moralis 
apud Germanos antijuiores fpecimi- 
nibus, Lipf. 1746. 4. — Hugo von 
Trymberg, (1260, Daß der Renner, in 

elcher, unter der Aufſchriſt von Mahr; 
chen, verſchiedene Fabeln vorkommen, al⸗ 
ter iey, als die folgende Fabelſammlung, 
pat G. E. beſſing in dem sten Betrage 
zur Geſchichte und Litteratur, S. 34 u. f. 
ziemlich erweislich gemacht. Der, leider! 
verſtuͤmmelte Renner iſt nur einmahl, 
Frankf. 1549. fol. gedruckt.) — Boner 
(da er ſeine Fabeln einem Johann v. Kings 
kenberg zu Plebe verdeutſcht hat: ſo ſcheint 
er auch im »zten Jahrh. gelebt zu haben. 
Daß von feinen aus dem Lat, des Avianus 
und dem Neveletſchen Ungenannten gezo⸗ 
genen Fabeln, 8s zu Bamberg 1461, kol. 
gedruckt worden, if durch Leſſings Unters 
ſuchungsgeiſt ans Licht gebracht. Joh. G. 
Scherz lieg zi derſelten in eilf Diſſerta⸗ 
tionen, Philoſophia Germanorum me- 
dii aevi, Argent. 1704 ^ 1710, 4. 
abdrucken, und unter der Auſſchriſt, Fa⸗ 
beln aus den Zeiten der Minneſinger, 
gab Bodmer, Zuͤrich 1757. 8. deren eis 
gentlich 92 heraus, und von einer voll⸗ 
ſtandigen, hundert Fabeln enthaltenden 
Handſchrift gab Jer. Sae, Oberlin cine 
Nachricht in der Schrift: Bonerii Gem- 
ma, f. Boners. Edelítein, | Fabulas C. 
€ Phonafcorum aevo, complexa, ex in- 
clyta Bibl. Ord. S. Ioh. Hierol, Agen: 
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torat. :.. Arg. 1782. 4. S. Übrigens 
den ıfen und sten der angefuhrten Leffins 
giſchen Beytraͤge S. 1 u. f.) — Reinecke 
Fuchs (ich ſetze das Buch hierher, nicht 
weil ich es für deutſchen Urſprunges halte, 
ſondern weil die wahrſcheinliche franzoͤſi⸗ 
ſche lrſchrift nicht gedruckt, und das Zeite 
alter des Werkes noch nicht ausgemacht 
iſt. Zwar wenn die Benennung des 
Wolfs darin, Iſegtim, Licht über den 
Urſprung verbreiten könnte; fo ware die 
Veranlaſſung zur Dichtung ſchon fehe alt. 
In dem zeten Buche der Rerum Franc, 
©. 796 und 797 wird naͤhmlich nicht allein 
der, bey dem Freher, Iſauricus genante 
te, Graf, welcher wider den Kaifer lt 


nolf fi im J. 899 auflehnte, und die 


ihm anvertraute Provinz an ſich vih, 
Iſangrim genannt, ſondern auch hinzu⸗ 
geſetzt, daß man ihn wegen feiner Staus 
ſucht, in den Volksliedern der Zeit, einen 
Wolf genannt habe. Auch werden eben⸗ 


duſelbſt Beyſpiele von dieſer Benennung 


des Wolfs, aus früheren franzoͤſiſchen 
Dichtern, beſonbers aber ein Gedicht, Re 
nard couronné; und in der hiftoire des 
Troubadours, I. 63. ein Gedicht vom 
K. Richard bem «tcn ums Jahr uge anges 
führt, in welchem der Wolf aud) sfam 
grim heißt, fo wie er bereits dieſen Nah⸗ 


men in einer Fabel in dem Renner fuͤhrt. 


Eben fo frühzeitig kommt in der Ge 
ſchichte ein Mann vor, deſſen Nahme ſo 
wohl mit dem Namen, als defen Cha 
racter mit dem Character des Fuchſes 
Aehnlichkeit hat, Dieſes (ff Reginald, 
oder Reinard, ein Rath der Auſtraſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten Zuentibold im gten Jahre 
hundert, ber, von dieſem verwieſen, ihn, 
durch feine Ranke und Verſchlagenhelt, 
in viel verdeuͤßliche Handel mit feinen 
Nachbarn verwickelte; und in den Lie 
dern jener Zeit dafür Vulpecula foil ge 
nannt worden ſeyn. (S. Gecarbs Vor. 
zu den Collect. Etymol. Leibn. 177. 8. 
S. 30 u. f. und Fabl ou Contes du 
XII. er du XIII , B. i. S. 35. 
Par. 1279.8. Doch frey :b fol t daraus, 
daß allenfalls die Nahmen zwener ii dem 
Reinicke auftretenden, Thiere deurſchen 

Urſprun⸗ 
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Urſprungs ſind, noch gar nicht, daß das 
Werk ſelbſt es iſt. Vielmehr iſt das Ge⸗ 
gentheil hoͤchſt wahrſcheinlich. Erſtlich 
heſitzen die Framoſen verſchtedene, ob⸗ 
gleich meines Wiſſens nie gedruckte, Ro⸗ 
mane in Verſen, welche dieſen Titel fuͤh⸗ 
ren, und viel älter find, als unfer deut- 
fhe Reinecke. Zwar habe ich den, von 
Leſſing (Vermiſchte Schriften B. 2. S. 
270) angeführten Roman du Renard, 
und noch weniger Stellen daraus, in der 
Bibl. de Romans auffinden koͤnnen; 
aber wohl kommt der, ebendaſelbſt, ge⸗ 
dachte nouveau Regnard, en vers, 
par Jacquemars Gielée en Flandre; 


vom J. 1290 (B. 4. S. 233) darin, fo. 


wie bey dem Fauchet (Anc, Poet. franc. 
Liv. II. Oeuyr. Bl. 59 8b. P. 1610.4. vor; 
und das nouveau guf dem Titel koͤnnte zu 
der Muthmaßung verleiten, daß ſchon an⸗ 
brestematie unter dieſem Titel, ihm zuvor 
gegangen waren Der zweyte heißt Le Ro- 
man du Regnard contrefait, angefan⸗ 
gen tn J. 1519, geendigt im J. 13 28 halb 
in Verſen, halb in Proſa (S. Bibl. des 
Rom. d. g. O. S. 235.) Ein dritter Ro⸗ 
man dieſer Art it in den gedachten 
Fabliaux ou Contes, du XII Siecle, 
B. k. 392% mit dem Titel, Roman 
du Renard et d'Ifangrià vom J. 1339 
und bereits in de Sure’ Bibl. Inſtruct. 
(Suppl. B. 1. S. 451) angefuͤhrt; und 
auſſer dem ſchon gedachten Renard cou- 
vonne, kommt noch ein Roman du Re- 
nard im Du Cange (Ind. f. Nomencla- 
tor fcriptor, med. et inf, Latinitat. 
Col. 18 7.) fo wie ein Roman du petit 
Renard, und ein Roman de l'ancien 
Renard bep dem Marchand (Diction. 
Akt. Gielke, Anm. D.) u. g. m. mit 
aͤhulichen Titeln vor, aus welchen, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, das mit Ausgang des 
sten Jahrhundertes gedruckte und Lyon 
1528, 4. wieder aufgelegte, Livre de 
Maitre Regnard er de Dame Herfant 
„ . 4. Der Docteur en malice- s, 
Lyon 1550. 16. Der Reynier le Re- 
nad, ,. Anv. 1566, 8. Der Renards 
Ou Procès des Bétes .. Brux. 1739. 
3. ſaͤmmtlich in Profa, gezogen worden 
dweyter Theil, 
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find.: Ueberhaupt war der Fuchs, oder 
Dichtungen unter ſeinem Nahmen, ein 
ſolcher Lieblingsgegenſtand jener Zeiten, 
daß in Frankreich, im J. 1313 eine allego⸗ 
riſche Geſchichte beſſelben, bey einer grof 
fen Feyetlichkeit, aufgefuͤhrt wurde. (S. 
Hift. du Theatre franc. B. 1. S. 33 U. f. 
Anm. a. und die Fabl. ou Contes, B. Ea; 
©. 330.) Und mit einigen jener eent, 
alten Gedichten hat nun, smeptent, un⸗ 
ſer Reineke Fuchs von mehr, als einer 
Seite, Aehnlichkeit; und es iſt zu ver⸗ 
wundern, daß C. F. Floͤgel, der in f. Ges 
ſchichte der Eomifchen Litteratur, B. II. 
S. 28, vorzuͤglich S. 36, nach franzo ſi⸗ 
ſchen Verfaſſern, zum Thell Auszuͤge aut 
ihnen gegeben, nicht vorzüglich derglel⸗ 
chen Stellen gewählt hat. Deun, sha 
gleich, t: B. die dichteriſche Form in wel- 
cher der Regnard nouveau des Bieke 
gearbeitet worden, allegoriſch iſt, oder 
der Dichter das im Traume geſehen ha⸗ 
ben will, was er erzählt; fo hat er denn 
doch viel von dem, was, und hat es 
auf eben die Art geſehen, wie es in un⸗ 
ſerm Reinecke erzaͤhlt wird. (S. Fabl ou 
Contes du XII et XIII Siecle, B. x, 
S. 395. Anm. a. wo der Inhalt des frame 
zoͤſiſchen Werkes angegeben if.) Der 
Lowe ift es, naͤhmlich, welcher dort, ſo 
wie hier, die Thiere zuſammen beruft; und 
in beyden walten Streitigkeiten zwiſchen 
dem Löwen und dem Fuchſe, wegen der 
Unthaten des letztern ob, ſo wie ſich beyde 
mit Ehre und Gluͤk für den Fuchs endis 
geu. Noch großere Aehnlichkeit finden 
fih zwiſchen verſchledenen Veuennungen. 
So heißt die Burg des Fuchſes in jenem 
Mau - pertuis, und in dem Hollaͤndiſchen 
und Deutſchen Malpertuys und Ma⸗ 
lepertus; und andern ſieht man es fo 
gleich an, daß fie gänzlich franzöͤſiſchen 
Urſprungs ſind. Der Hahn heißt, in 
dem hollaͤndiſ. Abdruck, Cantecleer oder 
Antenkleer, das ſichtlich aus Chantclair 
gebildet it, Eben fo át, im Hollaͤndi⸗ 
fei [p wie im Deutſchen, die Peneta 
nung des Widders, Bellyn, von belies 
gemacht; und in dem Hollaͤndiſchen iffe. 
gar eine ganze franzoͤſiſche Stelle: Sie 
3 gour 
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pour Dieu ne eroes mye thoutes cho- 
fes d op vous die et ne jures: pas ie- 
jerement, buchgäblich zu finden Noch 
mehr Aehnlichkeit zeigt ſich zwiſchen un⸗ 
ferm und dem hollaͤndiſchen Reineke, und 
dem angeführten franzoſiſchen Roman. du 
Renard et d'lfangrin vom J. 1339. 
Hier iſt der ganze Gang der Geſchichte 
beynahe berfelbe. Hier, wie dort, eros 
net ſie fid) mit der Klage des Wolfes, 
daß der Fuchs ihn entehrt habe; und wenn 
gleich nicht, wie im ranzoſiſchen, der 
Lowe dem Wolf darüber, daß er feine etz 
gene Schande offenbart, die Moral 
liest: ſo thut es denn doch der Dichter; 
hier, wie dort, unternimmt der Fuchs eine 
Wallfahrt nach Rom, um ſeine Suͤnden 
abzubuͤßen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß, bey dem Franzoſen, der Efel und 
der Widder, und bey dem Deutſchen und 
Holländer, der Haſe und der Widder ihn 
begleiten; hier, wie dort, kommen ver⸗ 
ſchiedene der dem Fuchs, in mehrern anz 
dern Fabeln, zugeſchriebenen Schalksſtrei⸗ 
che vor; hier, wie dort, heißt ſeine Burg 
wider Maupertuis und Malepertus. 
Freylich weichen fie, in mehrern Stuͤ⸗ 
cken, von einander ab. In dem fran- 
zoͤſiſchen Dichter fordert nicht allein der 
Fuchs den Wolf, ſondern fordert ihn auch 
nur zu einem Wettſtreit in einer Parthie 
Schach auf und die Sache endigt ſich 
ungluͤklich für ihn, da im Holländiſchen 
und Deutſchen ſie wirklich mit einander 


kaͤmpfen, und der Fuchs ficat, Doch es 


iſt bekaunt mit welcher Freyheit, in je⸗ 
nen Zeiten, die Schtiftiteller, gegenſei⸗ 
tig, die Producte anderer Volker bearbei⸗ 
teten; und es iſt ja noch gar nicht aus⸗ 
gemacht, auf welche Art, in den uͤbri⸗ 
gen vorhandenen, franzoſiſchen Hand 
ſchriften die Geſchichte behandelt worden 
it. Genug es (ff ger kein Grund sor. 
handen, wodurch dieſes Buch zu einem 
deutſchenpproduet gemacht werden koͤnnte; 
und, es iſt es um deſto minder, da, fo 
viel wir wiſſen, eben daſſelbe auch Yrs 
her, bey andern Voͤlkern, als bey uns ge⸗ 
druckt worden. Eine engliſche Aus⸗ 
gabe dieſes Werkes, hereſts v. J. 1481. f. 
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it in Marchands Diction, (Art. Giclée, 
Anm. E.) angeführt; und eine andre ift 
1485 oder 1497. 4. erſchienen. Auch hat 
es nicht an ſpatern Auflagen gefehlt, als 
The moft delectable Hiſtory of Rey- 
nard the FK . . Lond. 1667. 
1681, 4. Ihe moft pleafant and de- 


'lightfall Hiftory of Reynard the Fox 


ss. Lond. 1708. i2. In wie weit 
aber diefe verſchiedenen Ausgaben mit dem 
framzoͤſiſchen und mit ben hollandiſchen 
Drucken, oder unter fih ſelbſt überein, 
ſtimmen, weiß ich nicht. Die Nahmen 
der Thiere darin haben Aehnlichkeit mit 
jenen. Der Hahn heißt Ganticlar, ber 
Hund Curtis, wie im Hollaͤndiſchen Couta 
tois (eine Beuennung, welche auch, fite 
lich, franzoͤſtſch ift) der Kater, wie auch 
imHollaͤndiſchen, Tybaert, ber Hafe. eben 
wie hier, Kywaert, (welches auch aus 
dem Franzoͤſiſchen Couard gebildet zu ſeyn 
ſcheint) u. f m. Das Buch kann alfo 
wol nicht, wie C. F. Flögel (a. a. O. 
S. g 4.) zu glauben ſcheint, aus dem Deutz 
(dem, fonbern nur aus dem Hollaͤndiſchen 
gezogen worden ſeyn. Indeſſen mag er 
in mehrern Stuͤcken, beſonders in den 
letztern Ausgaben, ſo wohl von dieſem, 
als von der erten Ausgabe abweichen, 
Wenigſtens gedenkt (C. F. Floͤgel (a. g. O. 
S. 40) einer Stelle aus Th. Hearne Nor. 
ad Guil. Neubrigenfis Hiftor, Anglic. 
worin dieſer fih uͤber die Veranderungen 
in den neuern Ausgaben beſchwert; und, 
wenn, wie ich in Drake's Secret Me: 
moirs of Robert Dudley Earl of Lei- 
cefter, Lond. 1706. 8. geleſen zu ha⸗ 
ben mich erinnere, in ben engliſchen 
Drucken, Anſpielungen auf die Geſchichte 
dieſes Grafen und ſeine Familie vorkom⸗ 
men: fo muüſſen dieſer Veranderungen 
mancherley ſeyn. Uebrigens haben ble 
Engländer noch Fortſetzungen und ta 
ahmungen dieſer Geſchichte, als The 
Rifts of Reynardine; the Son of 
Reynard the Fox 1684, 4. und bey der 
Ausgabe des Reineke vom F. 1708. und 
The Hiftory of Cawwood. the rook, 
or the Affemblies of Birds, bey eben 
dieſer Ausgabe, die fid) auch dadurch em 

en 
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den au bern unterſcheidet, daß das Buch 
ſich, wie ſchon der oft angeführte Roman 
du Renard et d'Hfangrin, fürden Fuchs 
ungluͤcklich endigt, So gar in ganz neuern 
Zeiten haben die Englaͤnder noch Nachah⸗ 
mungen erhalten, als Hiftory of Rey- 
nard the Fox, Bruin the Bear 1756. 
8. und Reynard's profecution of Bruyn 
1771. 4. Nicht minder iſt die aͤlteſte 
hollaͤndiſche Ausgabe des Buches vor 
der Zeit unfrer deutſchen Ausgabe erſchie⸗ 
nen. Sie iſt, unter dem Titel: Die Hi⸗ 
ſtotie van Reyngert de Vos, zu Delft 
1485, 4. gedruckt, und von Lud. Suhl, 
Lübeck 1783. 8, ganz unverandert wieder 
herausgegeben worden. Ob diejenige, 
welche Antwerpen 1614. 4, herauskam, 
eben dieſelbe iit weiß ich nicht. Sie iſt 
übrigens in Proſa; und es bedarf, mei 
nes Beduͤnkene, nicht vieler Anſtrengung, 
um zu ſehen, daß fie der erſten deut⸗ 
ſchen Ausgabe zum Grunde liegt. Dieſe, 
mit dem Titel: Reyneke de Voß, Ut Hul- 
yit Adulativ u. fe w. if zu Luͤbek 1498. 4. 
aus Licht getreten, und febr oft, Rostock 
1517, 1539. 4,1549, 4. Frft. 1562. 4. 
1572, 4,1575. 8. Roſt. 1592; 3 Hamb. 
1606 8. 1660. 8, 1666, g. Wolfen. 
17, 4, (von Hur. Hackmann berausg.) 
ſo wie in ber Gottſchedſchen Ausg. Leip. 
1752. 4. nebſt Gottſcheds hochdeutſcher 
* Meberf und hoͤchſt laͤcherlichen Erklaͤrungen 
wieder abgedruckt. Sie iß in Verſen, und 
zwar in plattdentſchen; aber Geßner 
(S. Gottſcheds Neueſtes vom J. 1757. 
G. 116.) muß fie nicht eben ſehr genau 
angeſehen Haben, wenn er, unter anz 
dern, behauptet, daß der Deutſche ſich mit 
mehrer Schamhaftigkeit ausdrückt, als 
der Holländer. Wenn dieſer, z. B. ben 
Wolf fagen laßt: „Hider Fuchs nahm⸗ 
Tic) beſeykede mye kinderen, “fu heift es 
"du Deutſchen: He bemeech un beſeyche⸗ 
de fe ;^ und wenn gleich an dieſem Zuſatz 
die noͤthige Sylbemahl Schuld ſeyn folte: 
ſo erhellt denn doch ſchon hieraus, daß 
der Deutſche nichts, als Ueberſetzer gez 
tefen, weil das letztere allein, wie aud) 
in dem Buche ſelbſt in der Folge ſich 
lelget, für hinlanglich gehalten wurde, 
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die Wirkung hervor zu bringen, welche 
der Wolf ihr zuſchreibt, naͤhmlich ſelne 


Jungen blind gemacht zur haben. Doch 


nicht blos die ſes, und nicht blos die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen den Namen verſchlede⸗ 
uer Thiere im Hollaͤndiſchen und Deuts 
ſchen, fondern mehrere auf das Locale 
gehende Dinge, beweiſen, meines Hea 
duͤnkens, hinlaͤnglich, daß der Deutſche 
nach dem Hollandiſchen gearbeitet hat. 
So heißt z. B. bey dem einen, wie im 
andern, der Ort, wo der Fuchs ſeine 
Schaͤtze verwahrt haben will, Hulterſoe 
(Huſterlo) und Griefenput (Krekelput), 
und in beyden fell dieſer Vuſch und die ſes 
Waſſer in Flandern liegen. Doch wozu 
ber Grinde mehr, daß unſer Reinecke blos 
Ueberſetzung it? Sein Verfaſſ. Dat es in 
der Vorrede ſelber, und will nur aus dem 
Franzoͤſiſchen oder Welſchen uͤberſetzt bae 
ben. Wer übrigens dieſer Verſaßer war, 
ift noch nicht ausgemacht Er nennt fid) 
in ber Bortede Heinrich ban Alfmary aber 
dieſer Name kommt font nicht vor; und 
es kann immer ſeyn, daß er Baumann 
geheißen (S. Buͤſchings Woͤchentl. Nacht, 
vom J. 1774. St. 4.) In ber hochdeut⸗ 
ſchen Mundart gab M. Beuther das 
Buch als ten Theil des Buchen Schimpf 
und Erun, Frankf. 1545. l. heraus, und 
eben fo iſt es, meines Wiſſens, ebend, eiue 
zeln 1556. f. 1529. 8. 1590. 8. 1602, 8. 
1617. 8. gedruckt. In elne andre, und 
viel ſchlechtere Art von Reime gebracht, 
erſchien es, Roſtock 1650. 8. Auch it 
davon eine lateiniſche neberſ. dureh 
Hartm. Schopper, unter dem Titel, Opus 
poetic. .. rft. 1567, g. ung unter den 
Titel, Speculum. vitae aulicae 1574. 
1594. fo wie eine Daͤniſche, Lüb, 1555, 
4. und eine ſchwediſche, Stodh, 1621, 
8. vorhanden. Uebrigens hat man Une 
dem Inhalte febr mancherley Deutunges 
gemacht. Alles Bat darin fid) auf viti» 
che Begebenheiten undBerfonen beziohe i 
Den, Aber, went nun auch bie Beran- 
laſſung zu der Benennung einiger Thiene 
batis von dergleichen find hergen urn mau 
worden, oder An ſpielungen gf ein ge ton- 
gleichen darin vorkommen fo n eser 
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doch wahrſcheinlicher, daß die Form bef 
ſelben aus ahnlichen fremden Dichtungen, 
wie z. B. aus dem vorher angefuͤhrten 
Werke des Pidpai, entſtanden if. Er⸗ 
laͤuterungen zu dem Buche und der Ge- 
ſchichte deſſelben finden ſich, in dem, bey 
der Hakmannſchen Ausgabe abgedruckten 
lat Program des Herausgeb.z in der Vorr. 
derGottſchediſchen Ausgabe; inGottſcheds 
Neueſtem vom J. 1757. S. 34 u. f. und 
S. iv u. f. in der Brem Verdiſchen 
Bibliothek, B. 2. S. 28 1. In J. C. H. 
Dreners Abhandl. von dem Nutzen des. 
Reinke de Vos in Erklaͤr, der deutſchen 
Reichsalterthuͤmer, Wism. v 758. 4. In 
Buͤͤſchings woͤchentl. Nachrichten vom J. 
1774 und 1275. In C. F. Floͤgels Geſch. 
der komiſchen Literatur, B. 3. S. 28 u. f. 
und hier am vollſtaͤndigſten.) — Sebaſt. 
Brand C 1520; Ihm wird gewöhnlich 
die Schrift: Von den loſen Fuͤch ſen die⸗ 
ſer Welt ... Dresden 1584. 4. mit K. 
zugeſchrieben. Indeſſen foll, der Borer- 
innerung nach, das Werk, urſpruͤnglich, 
in Brabantiſcher Sprache geſchrieben, und 
ſchon 1495, gebrückt worden ſeyn. Meh⸗ 
rere Nachrichten davon finden ſich in Mor⸗ 
Hofs Untere, von der deutſchen Sprache ©. 
338. Ausg. von 1718. In den unſchuldi⸗ 
gen Nachr. vom J. 1726. S. 719. In 
Bottſcheds Vorr. z. Reinecke Fuchs, und 
in C. F. Floͤgels Geſch. der kom. Litterat. 
B. 3. S. 138. Uebrigens ſind unſers 
Brands lat. Fabeln, und deren deutſche 
Ausgaben, bey der lleberſetzung der Faz 
beln des Romulus, Strasb. 1508. £ gent. 
1555. 4. Frf. 1608. 8. . l, 1616. 8, 
angezeigt, und Nachr. von dem Verf, finz 
den ſich, unter andern, imiten. Bde. der 
Charakteriſtik deutſcher Dichter, von L. 
Meiſter S. 35 5. — Mart Luther (T1546. 
Von ihm ſchreibt ſich, wie bereits bey 
dem Art Aeſop bemerkt worden, die 
Ueberſetzung von oC? Für 
beln her, welche in ſ Werken, B. IX. 
S. 454, der Wittenbergiſchen Ausg. und 
in N. Chptekus Sammlung, Rok 1571.8. 
und öfterer gedruckt worden find. Auch 
wird ihm noch die „New Fabel Aefopi, 
newlich verdeutſcht gefunden von ear 
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und Efel, Halle 1728. 4. die aber eigent⸗ 
lich zu den Sattren gehört, zugeſchrieben. 
Uebrigens zog ihm dieſe Beſchaͤftigung mit 
ber Fabel alerhand Vorwuͤrfe von feinen 
Gegnern zu.) — Burkard Waldis (Eſo⸗ 
pus ganz neuw gemacht und in Reimen aes 
faßt, Mit ſampt hundert neuwer Fabeln 

vormals im Druck nicht geſehen noch aus⸗ 
gegangen, rt a. M. 1548. 8, 1555. 
1565. 1584. 8. Der Fabeln find über 
haupt 400, Eine Auswahl von 3 7 findet 
fi in der zten Aug. der Fabeln in B Wal 
dis Manier von F. W. Zahari, Byſchw. 
1771. 8. und auch einzeln, gedruckt. Er⸗ 
laͤuterungsſchr. Ein Schreiben des 
Bar, Eberh. von Gemmingen, in beffen 
Poetiſchen und Prof. Stuͤcken, Byſch w. 
1769. 8. S. 82. Ein Auff, von J. J. 
Eſchenburg, im gten Bde, der Unterhal⸗ 
tungen. Die Vorrede zu der gedachten 
Nachahmung Fabeln vong.. Bahari, 
Frft. und Leipz. 177 x, und Orſchw. 1777. 
8. Einige Nachr. in Chr. A. Schmides Ne⸗ 
krolog, B. 1. 34. und in L. Meiſters Cha⸗ 
rakteriſtik der deutſchen Dichter, B. 1. 
S. 18.) — Erasmus Alberus(t 1553. 
Das Buch von der Tugend und Weitz hell, 
naͤmlich 49 Fabeln, der mehrere Theil 
aus Eſopo gezogen, und mit guten Sir 
men verklaͤret, (Frft.) 1570. 4, Mit et⸗ 
was beraͤndertem Titel, ebend. 1579 und 
1590. 8, Von dem Verf, finden fih el⸗ 
nige Nachr. bey Ch. (Zeibigs) Genealogi⸗ 
ſchen Tabellen des Gráf Hauſes zu Solms 
S. 709 und in J. C. Wetzels Hymurpoea⸗ 
graphta, Th. r. S. 41. S. auch das Jour⸗ 
nal von und fuͤr Deutſchland vom J. 1788 
St. 6. S. 5 1. und St. 12. S. 441.) 
Hans Sachs (t 1576, In f. Werken, 
Nuͤrnb. 157071579. f. 5 Bde. Kempten 
161251816, 4. 5 B. finden fid) einige 
50 Fabeln. Eine beſondere Lebeusbeſchr. 
des, Verf. gab S. S. Raniſch, Alt. 1765. 
8. hergus; auch findet ſich im April des 
deukſchen Merkurs v. J. 1776 ein Mut, 
úber ihn, und ein Leben in L. Melſtels 
Charakt. der dentſchen Dichter B. z. G. 
75 U. f.) — Joh. Fiſchart, Menzer gen. 
(In ſ. verſchiedenen, bey dem Art. Satia 
te und Scherzhaft angeführten Schrif⸗ 
gell, 
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ten, finden auch einige Fabeln; . B. 
in dem Philoſoph. Ehezuchtbuͤchlein. S. 
ubrigens die augef. Artikel.) — Georg. 
Rollenhagen ( 1609. Froſchmeuſeler, der 
Froͤſch und Meuſe wunderbare Hoff: 
haltungen. .. In z Buͤchern, Magd. 1595. 
8. Leipz. 1730. 8. In dem erſten Buche 
werden, in 26 Kap. unter Handlungen 
und Begebenheiten der Maͤuſe, Katzen 
und gihe, die Sitten des Hausſtandes; 
in dem zweyten, in s Kap. durch die Bez 
kathſchlagung der Froͤſche, das geistliche 
und weltliche Regiment; in dem dritten, 
in eilf Kap. unter dem Bilde eines Krie⸗ 
ges zwiſchen Froͤſchen und Maͤuſen, das 
Kriegsweſen dargeſtellt. Einige Nachr. 
von dem Verf, finden fid) im ten B. 
S. 136. von L. Meiſters Characterlſtik 
deutſcher Dichter.) — Ungenannt. Der 
Gaͤnſekoͤnig 1607, 8. — Adolph Rofen 
vonCreutzheim (Ein unſtreitig erdichteter 
Nahe, Sein Eſelskoͤnig, Magd. 1609. 
8, ift eine Nachahmung des Reinecke; 
der Löwe wird des Reiches darin entſetzt, 
und die Krone kommt auf den Eſel, deſ⸗ 
ſen Regiment nun darin geſchildert iſt.) 
Eucharius Eyering (Proverbior, Copia 
mit (donem Hlſtorien, Apologen, 
Fabeln undchedichten geziert, Eisl. ı 6015 
16983, 8. 3 Th. G. J. C. Adelungs Mas 
gazin für die deutſche Sprache, Jahrg. I. 
St. 2. und Jahrg. I. St. 1.) — Huldrie 
Wolgemut (Ob dieſes nicht ein angenom⸗ 
mener Nahme iſt, laß ich dahin geſtellt 
(epu s wenigſtens kommt er in dem Joͤcher 
nicht vor. Aber, unter dieſem name 
eolſtirt ein: Newer vollkommener Eſopus, 
darinnen allerhand luſtige, newe und alte 
Fabeln, Schimpfreden u. ſ. w. Frft. 
1623, 8. 2 Th.) — G. Phil. Harsbörfer 
(p.658. Nathan und othan oder geif 
und weltliche Lehrgedichte, Nuͤrnb. 1650. 
8, die Fabeln find in Proſa. Einige Nachr. 
von dem Verf. finden ſich in J. G. 
Doppelmapers Hinor Nachr. von Nuͤrnb. 
Mathemat. S. 98 und in S. Wittens: 
Memorab, Philof, Dec. VII. S. 305.) 
— Juſt. Gottfr. Rabener (f 1699. 
Nützliche Lehrgedichte, Dredd, 1691. 8. 
Der darin enthaltenen Fabeln find Kuna 
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dert in rofa, S. uͤbrigens das beutſche 
Muſeum, v. J. 178 2. B. 2. G. 163. u. f.) 
— Ungen. Die Fabel von Hennynk de 
Han, Bremen 1732. 4. In plattdeut⸗ 
ſchen Verſen, eine ſichtliche Nachahmung 
des Reinecke de Vos, wie es ſchon der 
Nahme des Hahnes beweiſet. S. uͤhri⸗ 
gens den as ten der Neuen Eritiſchen Brie⸗ 
fe, S. 201. Aufl. von 1751. — Dan. 
Stoppe (Neue Fabeln, Bresl. 1738. 
1740. 8.) — Frdr v. Hagedorn (T 1754. 
Verſuch in poet. Fabeln und Eriaͤhlungen, 
Hamb. 1738.9, Berm. mit dem aten 
Buche 1752. 8. und in ſ. Saͤmmtl. Wers 
ken, ebend. 1757. 8. 3 Th. Nachrichten 
von dem Verf. liefert der Nekrolog, B. 1. 
S. 278. und L. Meisters Charnet. der 
deutſchen Dichter, B. 1. S. 356.) — 
Lingen. Der deutſche Lockmann, oder gute 
Sittenlehren in luſtigen und neueußabeln 
dargeſtellt (39 an der Zahl) Halle 1739.8. 
(dasMerkwuͤrdigſte bey dem ganzen Buche 
iſt, daß es verboten wurde.) — Dan. 
Wilh. Triller (Neue Aeſopiſche Fabeln in 
gebundener Rebe, Hamb. 1740, 8. Die 
Pruͤfung, welcher Breitinger dieſe Fa⸗ 
beln, in ſ. Critiſchen Dichtkunſt, unter⸗ 
warf, brachte die beruͤchtigte Fehde zwi⸗ 
ſchen Gottſched und den Schweizern jum 
Ausbruch.) — Ehrſtn. Fuͤrchteg. Gellert 
(F. 3769. Die erſten von f. Fabeln und 
Erzählungen erſchienen in den bekannten. 
Veluſtigungen, Leipz. 174217508. 8 B. 
und die beſſern davon, verbeſſert, in f. 
Vermiſchten Schriften, Leipz. 1756. 8. fo. 
wie jetzt im rten Th. f. Saͤmmtlichen 
Schriften. Hierauf folgte, ebend. 1746 
der erſte, und 1748 der zweyte Band ls 
ner übrigen Fabeln, welche mit jenen zus 
ſammen, in vier Buͤchern, den gedach⸗ 
ten eren: Th. ſ. Saͤmmtl. Schriften; 
Leipi. 1769. und oͤfterer 8. 10 Th. einneh⸗ 
men. In das Franzoͤſiſche find fie, 
auffer einzelen in M. Hubers Choix und 
in Rivery's Fables et Contes, P. 1754; 
8. ſaͤmmtl. von einem Ungen. Strasb. 
1753.8, Von Touſſaint, Zuͤll. 1768. 8. 
in Profa. Von einem Ungenannten Frft. 
1773. g. metriſch, und par une femme 
aveugle (Mar. Wilh. von Stevens) 
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Sbresl, 1777. 8. In das Italieniſche, 
von Fraporta, Leipz. 1767. 8. und einem 
Ungen, eine Auswahl 1778.8. Auch find 
daͤniſche und rußiſche Ueberf. davon 
vorhanden. Das Leben des Verf, von 
J. A. Cramer findet fid) vor dem toten 
ER, f. Schriften, und ein auderes in dem 
Nekrolog, B. 2. S. 481. Ueber ihn iſt 
noch weit mehr geſchrieben worden. Das 
wichtigſle darunter if das Elogium, von 
J. A. net 1770.4. Deutſch, ebend. 
1770. 8. Das Eloge von Mich. Huber, 
vor deffen Ueberſ der Hellertſchen Briefe, 
L. 17 70, 8. Berm, Anmerkungen úber 
Gellerts moral. Schriften und Charakter, 
von C. Garbe, im izten B. der Neuen 
Bibl. der ſch. Wiſſenſch. und in deſſen 
Schriften. Etwas zu einfeitig beurtheilt 
iſt Gellert in den Briefen über den Werth 
deutſcher Dich ter, Lemge 177021772. 8* 
2 St. Nachrichten von mehrern Schrif⸗ 
sen über ihn finden fif) unter andern, in 
den Alm. der Muſen auf das Jahr 1771. 
1772, U. f. Leipl. 8.) — Ungen. Der 
deutſche Aeſoy, 32g lehtreiche Fabeln 
Lin Reimen) Koͤnigsb. 1743. 8. — Joh. 
Lud. Meier von Knonau (Ein halbes 
Hundert neuer Fabeln, Zuͤr. 17 44.1157. 
1767. 1773. 8.) — Joh. Abelph Schle⸗ 
gel (Seine, urſptuͤnglich in den Belufis 
gungen, in den Brem. Beytraͤgen, und 
in den Bern, Schriften von den Verfaſ⸗ 
fern derſelben, abgedrukten Fabeln, gab 
C. Gartner £pi. 1769, 8, beſonders her⸗ 
aug.) — Nie. Oletrich Gieſeke (p1265. 
In f. poet. Schriften, Brſchw. 1767. 8. 
©. 287 finden fid) die, in der letzten der 
vorhergedachten Sammlungen, urſprüng⸗ 
lich ei ſchienenen Fabeln. Sein Leben fin⸗ 
Vet fid) im Nekrolog, S. 2. S. 425.) — 
Joh. Arn. Ebert (16 Fabeln von ihm 
febeti in den Bremiſchen Beytr.) — 
GSheſph. Jos. Cuero (1 1756. Sieben ga⸗ 
beln in Verſen finden fih inf. Verſuch in 
Lehrgedichten und Fabeln, Hale 1743.4. 
ute in f. Kleinen deutſchen Schriften, 
ob. 1778.3. Nacht bon dem Dichter 
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J. L. F. (Die Fh orheiten der Welt, in 
nenne Fabeln vorgeſſelet, Sor, 245. 8 
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— Magn. Gottfried Lichtwer CH 1783. 
Vier Bücher Aeſopiſcher Fabeln (104) in 
gebundener Gejreibart, Leipz. 1748, 8. 
Verl. 1758. 8. Verb. und verm. ebend. 
1762. 177,782. 8. Auch hat C. W. 
Ramſer aus ihnen Auserleſene und vers 
beſſerte Fabeln (sr an der Zahl) Greifsw. 
1761. 8, herausgegeben. In das Franz, 
von mehrern uͤberſetzt, erſchienen fie, 
Strasb. 1763. 9. Lichtwers Leben und 
Veldienſte beſchrieb F. W. Eichholz in eis 
ner eignen Schrift, Hafberſt. 1784. 8. 
Auch findet fi) eine dergleichen Beſchrei⸗ 
hung in dem an Th. des Nekrolog S. 972. 
fo wie in Weidlichs Biogr. Nachrichten. 
und im erſten Jahrg bes Journales von 
und für Deutſchland, S. 104.) — Ute 


gen. Neue Fabeln und Erzählungen in 


gebundener Schreibart, Hamb. 1749. 8 
— Joh. Chrſtn. Helek (Fabeln, Dres⸗ 
den 1751.8.) — Ungen. Neue Fabeln 
und Erzaͤhl. nebſt einer Vorrede D. W. 
Trillers, Leipz. und Bremen 1752. 8.— 
Ungene Fabeln und verm. Nachrichten, 


Zitt. 17521733. 8.10 St. — Fabeln 


und €rgdff. von Sylvana, Erf. 1753.8. 
2 St. — Osttf. Ephr. Leſſing (1781. 
Drey und zwanzig Fabeln in Verſen er⸗ 
ſchienen ſchon im ren Th. ſ. Kleinen 
Schriften, Berl. 1755. 12, und dlejeui⸗ 
gen davon, welche er nicht unter die pro⸗ 
ſalſchen aufnahm, jetzt in dem aten Th. 
der vermiſchten Schriften, Berl. 1784.8. 
Die proſaiſchen, unter dem Titel, Fa⸗ 
beim in drey Büchern, nebſt Abhandl. 
mit dieſer Dichtart verwandten Inhal⸗ 
tes find, Berl. 175 9. 177 J. 8. gedruckt. 
Es ſind deren 90, unter welchen ſich aber 
nur ſechs von jenen finden. In das 
Seanzöfifche ſind Be von Anthelmi, Par. 
1765. 8, 178.8, (nebſt dem Text) übers 
fest, Ein Leben des Verf. findet fid) im 
Nekrolog, B. 2. S. 747. und über fein 


Genie und Schriften hat Pr, Schutz drey 


Akabemiſche Voyleſungen, Deſſau 1782. 


3, berausgeg, Auch in der aten Samml⸗ 
8 von J. J. Herders zerſtreuten Blaͤttern, 
liefert der Nefrolog, B. 1, S. 321) — 


Gotha 1786: 8. findet d, S. 577 ein 
gut über ihn) — Joh. Geb. Pfeil 
(Fabeln und Erzaͤhl. Cob. dE: SC 
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E Marx Wilh. Petermann (Neue Fa⸗ 
bein, Cob. 17541756. 8 2 Th.) — J. 
W. € Beim (Fabeln, Berl. 1756. 8. 
und im ꝛten Th. f. faͤmmlichen Schriften. 
Orlgtnalausg Berl. 1786. 8, Es ſind de 
ren ſunfzig.) — J. J. Bodmer (Leſſings 
Un ſopiſche Fabeln. ... Bir. 1760. 8. 
Auch finden fid) usch einige von ihm in 
dem ozten der Neuern Erltiſchen Briefe, 
und in ben Freymuͤthigen Nachrichten 
©. übrigens den rezten ber Briefe die 
neueſte Litteratur betreffend.) — Ungen 
Fabeln und Erzählungen von Thieren und 
ſeht alten laͤngſt vebroſteten Zeiten, Coͤln 
1759. 8. — Joh. Fried. Reuptſch (Fa⸗ 
helm aus dem Alterthum, in vier Buͤ⸗ 
chern, Bresl. 1760, 9. — Wilh. Ehren⸗ 
fred Neugebauer (Fabeln des Fuchſes .. 
Ging 1761. 8.) — Ungen: Nachahmun⸗ 
gen in Fabeln und Erzaͤhl. Dresd. 1761. 
9. — J. W. Eisfeld (Fabeln und Erz 
zahl. Quedl. 1769. 8.) — For. Carl v. 
Moſer (der Hof in Fabeln 1761, 8. Fa⸗ 
bein mit K. Mannh 1786. 12. Neue Ste 
bein, ebend. 1789. 8.) — Gottfr. 
Schrenkendorf ( 1783. Fabeln und Er- 
zuͤhl. Dresd, 1762, 8.) — Joh. Heinr. 
Weſtohalen (Fabeln und Erz, Leipa, 1762. 
8.) — Joh. Dav. Leyding (Fabeln und 
Etzaͤhl. Hamb. 1763. 8.) — Ungen. Fa⸗ 
bein und epigr. Gedichte, Hamb: 1765. 8. 
— B. C. Blanck (Fabeln und Erzähl. 
Han. 1764. 8. — Ungen, Fabeln und 
Erzähl, mit derſelbenßiguren, Berl. 1764. 
8. — Fabeln, Erz. und Scherze 1764. 8. 
3 Th. — Joh. Gott, Willamov (51777. 
Dialogiſche Fabeln (53.) Berl. 1765. 8. 
1791. 8. Sein Leben findet fid) im aten 
Bde. des Nekrologs, S. 696. S. auch 
deutſches Muſenm, v. J. 1781. B. 1. 
©. 190.) — G. Chr Weitzler (Nachr. 
bon den Sitten der Thiere und Menſchen 
. Berl. 1766: 8.) — Joh. Ben. 
Michnelis (Fabeln (42), Lieder und Sat. 
fup 1766. 8. Seine Fabeln für Kin⸗ 
der, wovon einige in den Unterhaltungen 
nd in dem ten B. f. Gedichte, Gießen 
1780. g. S. 215 u. f. frehen, ift uns H. 
Gleim noch ſchuldig. Das Leben des 
Dichters ſteht vor dieſer Sammlung, und 
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in dem Nekrolog, B. 2. S. 571. — Ch. 
Ad. Reichard (Meines Vaters Fabeln und 
Erz. Glog. 1768. 8.) — Schwarz (Ber? 
(ud) in Fabeln, Wien 1768. 8,) — 8. 
W Burmann, (Fabeln, Dresd. 1768. 9. 
Fabeln und Erzähl. Berl. 1773. 9) — 
Fidler (Fabeln, Wien 1769. 8.) — 
Schenk (Fabeln und Fabuletten, 2 Buͤ⸗ 
cher . o Drest, 1770. 8) — bun 
wig Lolliſe v. Pernel (Werf. in Fabeln und 
Erzählungen . Grätz 1771 8.) — 
Grd. Wilh. Zacharige (+ 1777. Fabeln und 
Erz, in Burk. Waldis Manier (6 1) ft. 
und Leipz. 1771. 8. Brſch. 1777. 8. Das 
Leben des Dichters findet fid) vor f. hin⸗ 
terl. Schriften, von J. J. Eſchenburg, 
Brſch. 1781. 8. und im Nekrolog. B. 2. 
S. 656.) — J. €. G. (Funfzehn S 
bein, & J. 1771. 8. — Die Poetiſchen 
Kleinigkeiten, Altenb. 1771. 8. beſtehen 
größtentheils aus Fabeln. — Heink, 
Braun (Verſuch in Proſaiſchen Fabeln, 
und Etz. Münden 1772. 8. welche ins 
Holl. follen uͤberſetzt worden feyu. — 
Die Gedichte von J. N. N. N. Hamb. 
1772, 8. beſtehen großtentheils aus (items 
lich ſchlechten) Fabeln. — Otto Ludw. 
Fuhrmann (Verſ. in Fabeln und Ged. 
Gift. 1773. 8.) — J. Frdr. Aug. Rayner 
(Neue Fabeln, Berl (Stuttg. 1275.8.)— 
Sad). Haunold (Einige Fabeln und kleinere 
Ged. Gratz 1775. 8. — Kl. Eberh. Karl 
Schmidt (Fabeln und Erkuͤhlungen . - 
Leipz. 1776. 8. — J. C. St. (Fabeln 
und Erzählungen, (. 1. 1776. 8.) — 
Ludwig Heinr. Nicolai (In dem r ten Bde. 
f. Vermiſchten Gedichte, Berl. 1778. 8. 
finden fid Fabeln und Erzaͤhl.) — Fri. 
Ser. Hafe (Berf. in Oden, Sinnged. 
und Fabeln, Munchen 1778. 8.) — Un⸗ 
gen, Gedichte, Fabeln und Etzaͤhl von 
verſch. Verfaſſern, Hamb. 1778. 8. = 
Joh. Heinr. gor. Meinecke (Drey Bücher 
Fabeln und Erz. Berl. 1779. 8. Verb. 
chend. 1785. 12.) — Eheim, Gottl. Gotz 
(Beluſtigungen für die Jugend, in Fabeln 
und Erzähl. Stuttg. 1779. 8.) — Andr. 
Menzel (Geſer. Fabeln und Etz. Glos, 
1780, 8.) DEE. Schmit (Erzähl. gu 
bett und Romanzen, Sein, 178 1. 8-2. — 
N 4 von 
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von Hacke (Fabeln unb Slungedichte. 
Neu Brand. 1783. 3.) — Cont. Gart, 
Pfeffel (Fabeln, der Helbetiſchen Beſellſch. 
gewidmet, Baſel 178 3. 8. und vermehrt, 
in den Poet. Verſuchen, Bas. 1789 - 
1790, 8. 3 Th.) — G. H. Lang (Funf⸗ 
sig Aeſopiſche Fabeln in Profa und Bers 
fen, Erl. 1786. 8.) — Ant. Sor, Spiel⸗ 
mann (Fabeln; ter Th. Prag 1787. 8. 
in Profa unb. feft ſchlecht.) — Ungen. 
Ein Paͤckchen neue proſaiſche Fabeln in 
Leffinge Manier, Lind. 1787. 8. (Sie 
find großtentheils aus dem Merkür gezo⸗ 
gen, und nur die von Schatz haben eini⸗ 
gen Werth.) — Lüthy (Fabeln, 1788. 
12, in Verſen und ſchlecht.) — Ungen, 
Auserlefene Aeſopiſche und andre Fabeln, 
Arft. und Leipz. 1788. 8. — Joh. H. 
Mart. Erneſti( Erleſene Aeſopiſche Fabeln, 
Nuͤrnb. 1790, 8. — F. K. 
(Fabeln, Wien 1790.8.) — — Auch 
finden ſich deren noch in Menantes Ge⸗ 
dichten; — in Brockes Gedichten; — 
in J. S. Müller deutſchen Geſpraͤchen 
der alten Weltweiſen, Hamb. 1733. 4. 
2 Th. — Alb. von Hallers Gedichten; — 
in Kleiſts Gedichten; — in A. Kaͤſtners 
Vermiſchten Schriften; — in Claudius 
Werken, Hamb. 1775 1783.8, Th. — 
in der Samml. bermiſchter Gedichte, von 
J. Ch. Steiger, Leipz. 1770. 8. — in 
Den Erfllingen der Mufe von J. C. Bock, 
Sein. 1770. 8. — in den Vermiſchten 
ëch, von J. C. Nonne, Jena 1770.8. 
in ben Ged. von Jan. Cornova, Prag 
1775.8. — in Fr. Schmits Ged. Nuͤrnb. 
1779, 8. — in J. A. Weppens Ged. 
Teipz, 1783. 8. 2 Th. — in A. F. E. 
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Langbeins Geb. Leipz. 1788. 8. — in C. 


A Clodius Berm, Chriften, Leit. 1780. 
t$. 4 Th, und deſſen Neuen Vern. Schrif⸗ 
ben, Leipz. 1787. 8. 2 Th. — in A. J. 
Meißners Cien, feig, 1778. 82. 8. 
v5 Th. verh. ebend. 1783 1785. 8. 10 Th. 
cu 18 Schatz Blumen auf den Altar der 
Wraßten, Leipz. 1787. 8. — fo wie in 
äert, altern und neuern Wochen ⸗ und 
a slatsſchriften, als in den Beluſtigun⸗ 
deu — in dem Hamb. Magazine, 17455 
eh 86 Bde. — in dem Vieder⸗ 
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manne — in den vernünftigen Tablerln⸗ 
nen, Halle 1748. 8. 2 Th. — in den 
Eremiten, Leipz. 1767 u. f. g. 2 Th. — 
in den Mannich faltigkeiten, Berl. 1770⸗ 
1782. 8. 14 B. — im deutſchen Merz 


kur — im beutſchen Muſeum, — in der 


Quartalſchriſt von Melsner und Kanzler 
— in den verſchiedenen Blumenleſen und 
Almanachen der Muſen, u. a m. — — 
Sammlungen: Fabeln für Kinder, 
Lemgo 1770. 8. — Poet. Samml. Aus⸗ 
erleſene Sinng. Oden, Sat. Fabeln 
und Erzähl. von J. W. Winter, Cöln 
1775. 8. — Fabeln hon Hagedorn, Olein 
und Lichtwer mit K. Winterl. 1777. 8, 
— Fabelanthslogie für Juͤngl. und Måde 
chen, in Proſa und Verſen, aus dem 
Franz, und Engliſchen, Karler: 1777. 8. 
— Fabeln nach dem Frans. des La Fona 
taine, Dredd, 1779. g: mit K. — K. 
W. Ramlers Fabelleſe, Leipz, 1783 
1790. 8. 3 B. in 6 Bücher abgethellt, 
und aus mehr als funfzig Dichtern ges 
zogen. — — i 


Den Beſchluß mögen die hebräͤiſchen 
Fabeln machen: Mifclé parabolae, aut, 
R, Berachia Ben Nittronai Hannikdan, 
f. I. et a.8. Mit elner lat. Ueberſ. von 
Melch. Hanel, Prag 1661. 8. Ehr. Berl, 
1156. 8. (Der Fabeln darin find 108.) 
— Mifchall Hadkadmoni prov. anti- 
quum, Aut. R. Ifaac Bar Schalomo, 
in quo narrantur plurimae fabulae, 
c. fuis moral. [. I. et a, 4. — Auch 
find noch von Lud. Holberg fo genann⸗ 
te Moraliſche Fabeln vorhanden, welche 
Deutſch, cipi. 1752, 8. gedruckt mopa 
den find. — — 


Uebrigens ſind, unter dem Bilde bon 
Fabeln, oͤfters wirkliche Begebenheiten 
dargeſtellt orbem, Hierzu gehört Efope 
politique, ou fable nouv, et enigma 
tique . . Haye 1744. f. — Der 
letzte Thierkrieg, eine Fabel zur t» 
läuteruug der Geſchichte des achte hn⸗ 
ten Jahrh. Frankſt. und Lein 1759. & 
2 Th. u. f. m. 


Fa fh. 
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F c lch. 
(Schöne Fünfte.) 


Da wir hier das Falſche blos in Ab⸗ 
fidt auf die ſchoͤnen Kuͤnſte betrach« 
ten, fo koͤnnen wir, ohue uns in tiefe 
finnige metaphyſiſche Betrachtungen 
des Wahren und Falſchen einzulaſſen, 
die Begriffe deſſelben feſtſetzen. Wir 
nennen nur dasjenige falſch, was 
uns als wirklich vorhanden vorge⸗ 
ſtellt wird, ob es gleich den Empfin⸗ 
dungen oder Vorſtellungen, die wir 
gewiß und ungezweifelt haben, toi» 
derſpricht. Die Dinge, deren Wirk⸗ 
lichkeit wir fuͤhlen, find entweder 
Vorſtellungen oder Empfindungen, 
das iſt, Begriffe von der Beſchaffen⸗ 
heit der Sache, Urtheile, die aus 
den Begriffen entſtehen, oder ange⸗ 
nehme oder unangenehme Eindruͤfe, 
und Zuneigung oder Abneigung, wor⸗ 
aus unfte Entſchließungen folgen. 
Hieraus laͤßt fic) jede Art des Fal 
ſchen beſtimmen. 

Falſche Begriffe find folche, die uns 
die Beſchaffenheit einer Sache auf ei⸗ 
ne Art vorſtellen, die den Begriffen, 
die wir wirklich haben, widerſpricht. 
Man ſagt von dem Mahler, er habe 
falſch gezeichnet, wenn in der Groͤße, 
oder in den Verhaͤltniſſen, oder in 
der Form der gezeichneten Dinge et⸗ 
was iſt, das den in uns vorhande⸗ 
nen Begriffen widerſpricht; man 
ſagt in der Muſik von einem Spie⸗ 
ler, er habe falſch gegriffen, wenn 
die Tone, die er angiebt, denen, die 
wir haben erwarten koͤnnen, wider⸗ 
ſprechen. Man ſchreibt dem Redner 
und Dichter falſchen Witz zu, wenn 
ſeine Anſpielungen, Vergleichungen 
und Bilder keine wirkliche Aehnlich⸗ 
kelt mit den Sachen haben, die er 
uns dadurch bezeichnen will; man 
ſagt, er habe falſche Begriffe, wenn 
er uns Sachen als vorhanden, oder 
als geſchehen erzaͤhlt, die dem, was 
klar in unſrer Vorſtellung liegt, wi⸗ 
derſprechen. Ein falſcher Gedanken 
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iſt ein Urtheil, das als der Erfolg 
von ſolchen Begriffen angegeben wird, 
die in unſrer Vorſtellung einen ganz 
andern Erfolg haben. 

Wie nun das Wahre große aͤſthe⸗ 
ciſche Kraft haben kann“), und alſo 
ein Gegenſtand der ſchoͤnen Kine 
ift, fo muß das Falſche als etwas, 
das in den Kuͤnſten auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte zu vermeiden iſt, angeſehen 
werden; denn der Widerſpruch, den 
wir bey dem Falſchen fühlen, belei⸗ 
diget und macht, daß wir unſre Vor⸗ 
ſtellungskraft von dem falſchen Ge⸗ 
genſtand, und dem, was damit ver⸗ 
bunden iſt, abziehen. Die Werke der 
Kunſt ſtellen uns meiſtentheils Gegen⸗ 
fände, die des Kuͤnſtlers Phantaſte 
geſchaffen hat, als wirklich vorhan⸗ 
den dar; die Wirkung, die ſein 
Werk auf uns haben ſoll, kommt 
großentheils von der Taͤuſchung her, 
die uns den erdlchteten Gegenſtand 
als wirklich vorſtellt. Bemerken wir 
hier und da etwas Falſches, ſo em⸗ 
pfinden wir, daß der Gegenſtand 
nicht wirklich ift... Der lyriſche Dich» 
ter bildet uns Empfindungen vor, 
die gewiſſe Gegenſtaͤnde in ihm rege 
gemacht haben, und dadurch reizt er 
uns, daß wir uns in dieſelben Em⸗ 
pfindungen ſetzen; ſobald wir aber 
etwas Falſches entdeken, es ſey in 
dem Gegenſtand oder in ſeinen Em⸗ 
pfindungen, ſo verſchwindet die Taͤu⸗ 
ſchung und wir bleiben kalt. 

Darum muß in den Werken der 
Kunſt alles wahr, alles nach unſern 
Vorſtellungen und Empfindungen 
möglich, und, wenn es die größte 
Kraft haben foll, naturlich, oder gar 
nothwendig ſeyn. 

Dieſes erreicht nur der Kuͤnſtler, 
deſſen Genie ſtark genug, und deſſen 
Kenntniß und Erfahrung groß genug 
iſt, ſeinen Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen den Grad der Klarheit und 
der Ausdehnung zu geben, daß er 

N 5 alles, 


*) S. Kraſt⸗ 
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alles, was zur Beſchaffenheit der 
Dinge gehort, klar und beſtimmt 
ficbt oder empfindet. 

kiegt das Falſche in dem Weſent⸗ 
lichen des Werks, fo wird das gane 
ze Werk ſchlecht und unbrauchbar; 
liegt es aber nur in Nebenſachen, ſo 
bekommt es dadurch Fleken und Seb» 
ler, die ſeinen Werth und den Ein⸗ 
druk, den es machen ſoll, vermin⸗ 
dern. Das Falſche koͤmmt entweder 
aus einem Mangel des Genies, oder 
der Aufmerkſamkeit her. Wer nicht 
vermoͤgend iſt, ſeinen klaren Vorſtel⸗ 
lungen eine hinlaͤngliche Ausdehnung 
zu geben, um das einzele darin rich⸗ 
tig zu ſehen, oder wer zu nachlaͤßig 
iſt, in beſondern Faͤllen dieſes zu 
thun, der laͤuft allemal Gefahr, 
falſch zu faſſen, oder falſch zu cime 


pfinden. ; 
solid 
(Muſik.) 


Man nennt im unelgentlichen Sinn 
einige Intervalle falſch, nicht als ob 
fic fehlerhaft waͤren, ſondern blos 
SeBroegen, weil der Name, den ſie 
bekommen, fich. eigentlich nicht für 
ie ſchiket. So hat man einem ge- 
voiſſen Intervall den Namen der fal⸗ 
fchen Quinte gegeben, weil es, wie 


die eigentliche Quinte, aus vier Dias, 
to niſchen Graden beſteht, ob es gleich 


keine wirkliche Quinte macht, ſon⸗ 
dein diſſonirt. So ift auf unſrer 
Tonleiter das Intervall H- f eine 
reiche Quinte, boeil es nur aus 
zwey ganzen (dem großen und klei⸗ 
nen) Tonen c d, de, und zwey 
halben Zonen, He, e-f, beſteht, 


da die wahre Quinte aus drey gan⸗ 


zen und einem halben Ton zuſammen⸗ 
geſetzt if. ; 
Das eigentliche Verhaͤltniß der fal- 
(des Quinte iff 45: 64, und wird 
in der Umkehrung *) zum Tritonus, 
defen Verhaͤltuiß 32; 45 iff. 
) S. Umkehrung. 


Sat 


Auf eine aͤhnliche Art bekommen 
auch andre Intervalle Namen, die 
ihnen eigentlich nicht zukommen, weil 
fie ihrer Natur nach die wahren Ver⸗ 
haͤltuiſſe der Intervalle, deren Na: 
men ſie tragen, nicht haben, noch 
ſo, wie ſie, koͤnnen gebraucht wer⸗ 
den. So giebt man allen üͤbermaͤſ⸗ 
figen *) und verminderten Inter 
vallen die Namen der reinen Inter⸗ 
valle, aus denen ſie entſtehen, und 
daher entſtehen falide Terzen, Quar⸗ 


ten, Sexten und Dctaben, Der Tris 


tenus ift eine falfche, oder uͤbermaͤßi 
ge Duarte, weil er, ob er gleich auf 
der vierten Stufe von feinem Fun⸗ 
dament fibt, wie £-h, um einen 
halben Ton hoher ift, als die wahre 
Quarte. 

Gewoͤhnlich aber giebt man nur 
der erwaͤhnten kleinen Quinte den 
Beynamen falſch, indem man die an⸗ 
dern Intervalle, die von den reinen 


abweichen, durch die Beyworter über“ 


mäßig oder vermindert bezeichnet. 
Von diefer falſchen Quinte hat aud) 
der Quint Serten Accord, darin fie 
vorkommt, den Namen des Accords 
der falſchen Quinte. Dieſer Accord 
koͤmmt auf der großen Septime des 
Tones, in welchem man ſchließen 
will, vor, wie hier! 


> 


— 


E — aa 


—j S 


— — d 


GE Eme 


no. 


und bie Quinte darin tritt immer in 


der Aufloſung einen Grad unter ſich, 
da der Baß nothwendig in den naͤch⸗ 


ſten halben Ton uber fid) ſchließen 
muß. Dieſe Regel leidet nach der 
Natur der Sache keine Ausnahme, 
weil jedes: Subfemitonium auf den 
Ton daruͤber leitet. 


Wenn 


„) S. Ueber mäßig. 


SE = [es m 
ES 


Fal 


Wenn man alſo die kleine Quinte 
in einem Accord findet, wo ſowol fie 
als der Baß einen andern Gang neh⸗ 
men, fo ift diefes nicht die falſche 
Quinte, ſondern die kleine und con⸗ 
fonivende Quinte des verminderten 
Dreyklanges, wie hier: 


ze 


Die Quinte ift um zu höher, als die 
falſche Quinte, und ihr wahres Ver⸗ 
haͤltnißſiſt 5:7 ). 


Falſches Licht. 

; (Mohlerey.) 
Dieſer Ausdruk wird gebraucht, 
wenn ein Gemaͤhlde fo geſetzt wird, 
daß das darauf fallende Tageslicht 
dem zuwider iſt, welches der Mape 
ler in dein Gemaͤhlde angenommen 
bat; wenn das Licht von der rech⸗ 
ten Selte auf das Gemaͤhlde faͤllt, 
in dem Gemaͤhlde ſelbſt aber, als 
bon der linken Seite einfallend, vor⸗ 
geſtellt wird. (as 

Das falſche Licht kann dem Ge 
maͤhlde viel Schaden thun, weil es 
die dunkeln Stellen heller, und die 
hellen dunkler machen, folglich die 
Haltung und Harmonie vermindern 
kann. Die beſte Stellung für ein 
Gemaͤhlde iſt die, nach welcher alle 
Theile deſſelben ein gleich ſtarkes dicht 
bekommen, weil auf dieſe Weiſe das 
Helle und Dunkele in dem Verhaͤlt⸗ 
DR bleibet, das der Mahler ihm ge⸗ 
geben hat. Alſo müßte in Bilder 


gallerien entweder das licht gerade 


von vornen auf die Gemaͤhlde fallen; 
oder noch beffer, da dieſes in gewiſ⸗ 
ſen Stellen blendet, von oben, ſo 
daß es ſich an allen Seiten des Zim⸗ 
mers gleich ſtark ausbreitet, fo wie 
in dem runden Salon der Gallerie in 
Sans ⸗Souci. 


*) & Verminderter Drepklaug; 


Fal 
S al t 


Geichnende Kuͤnſte.) 


So zufaͤllig die Kleider ſelbſt, und die 
Falten derſelben, beſonders fuͤr den 

genſchen find, fo weſentlich find die 
Falten der Gewaͤnder in den Gemaͤhl⸗ 
den, zur Annehmlichkeit, Schönheit 
und zur Harmonie des Ganzen. Die 
Kunſt, die Gewänder, womit Perſo⸗ 
nen, oder Zimmer und Geraͤthe be⸗ 
kleidet werden, in gute Falten zu le⸗ 
gen, ift wirklich ein wichtiger que 
gleich aber ſchwerer Theil der zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte, vornehmlich aber der 
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Mahlerey. Dieſe Kunſt hat unge 
mein viel ſchlaue Veranſtaltungen 


nöthig um das Auge zu taͤuſchen, 
und ihm zu ſchmeicheln; ſo daß ſo⸗ 
wol in der Zeichnung der Formen, 
als in der Fabengebung, und before 
ders in dem Theil, der das Helle und 
Dunkle, und die Wiederſcheine be⸗ 
trifft, faſt nichts für unwichtig zu 
halten iſt. Jedermann fuͤhlet, daß 
in einem Gewand die Falten ſo wi⸗ 
derſinnig, fo ſeltſam und verwor⸗ 


ren ſeyn konnen, daß das Auge da⸗ 
durch verwirrt und von wichtigen 


Gegenſtaͤnden abgezogen wird. Da⸗ 
zu kann denn noch eine eben ſo ſelt⸗ 
ſame Verwirrung des Hellen und 
Dunkeln und der Farben kommen, 
indem das Hervorſtehende in den Fal⸗ 
ten hell, das Eingebogene dunkel 
wird; jeder Theil des Gewandes 
aber, nachdem er mehr oder weniger 
aus- oder eingebogen ift, eine andre 
Farbe bekommt. 

Hieraus laͤßt ſich begreifen, wie 
durch ungeſchikte Falten alle Ruhe 
und Befriedigung des Auges kann 
zernichtet, wie dadurch die Haltung 
und Harmonie des Gemaͤhldes kann 
zerſtoͤrt werden, und wie biefer uͤblen 
Folgen halber, ein ſo unbetraͤchtlich 
ſcheinender Theil der Kunſt ganz wich⸗ 
tig wird. Wir wollen das Weſenk⸗ 
lichſte, worauf der Zeichner und 
Mahler zu ſehen haben, anführen, 

um 


Salt 


um die jungen Kuͤnſtler, die dieſes 
etwa leſen möchten, zu genauem Nach⸗ 
denken über dieſen Theil der Kunſt zu 
vermögen. 

In Anſehung ber Form find drey 
Dinge forgfältig zu vermeiden: 
1) Falten, die verworren durch ein⸗ 
ander laufen, und durch ihre Hohen 
und Tiefen unangenehme Figuren 
mit ganz ſpitzigen Winkeln verurſa⸗ 
chen. Das Ange liebet uͤberall die 
Rundungen, über deren Umriſſe es 
fanft hinglitſchen kann; hingegen iſt 
ihm das Ekige und beſonders das 
Spitzige, wo es den Sachen nicht 
ſchlechterdings weſentlich ift, hoͤchſt 
unangenehm. Die Falten muͤſſen 
ſanfte / und allmaͤhlige Erhoͤhungen 
und Vertiefungen machen, wie die 
Huͤgel und Thaͤler in einer Landſchaft, 
nicht Eken und Hoͤhlen, wie ein Hau⸗ 
fen großer über einander geworfener 
Klumpen bon Felſen. 
der Zeichner unnatürliche Falten; er 
huͤte ſich Vertiefungen zu zeichnen, 
wo das Gewand nothwendig hervor⸗ 
ſtehen muß, und umgekehrt. Die 
Lehrer der Mahler geben überhaupt 
dieſes Punkts halber die Regel, daß 
die Falten genau mit der Stellung 
des Körpers uͤbereinkommen, fo daß 
man, der Bekleidung ungeachtet, die 
Lage und Beugungen der bedeckten 
Gliedmaßen mehr merken, als deut⸗ 
lich ſehen koͤnne. Denn ſo genau an⸗ 
klebend an den Giedern muͤſſen die 
Gewaͤnder auch nicht ſeyn, wie die 
naſſe veinwand. 3) Auch iff das hån 
fige allzukleine in den Falten zu ver⸗ 
meiden; fie muͤſſen, wie die Gruppen 
der Figuren und des Lichts, wenig 
und große Maſſen ausmachen, ſo daß 
jede kleine nicht für fid) allein ſteht, 
ſondern als ein kleiner Theil einer 
Hauptgruppe untergeordnet iſt. 

In Ruͤckſicht auf die Haltung und 
Harmonie der Farben ſcheint dieſes 
die wichtigſte Regel zu ſeyn, die 
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ſchon da Vinci gegeben hat): Sak, ` 
*) Traité de la peinture ch. CCCLVIII. 


2) Vermeide 


Fal 


ten, in deren Tiefe ſehr dunkle Schaf: 
ten feyu muͤß ten, follen. nicht an den 
Stellen des Gewandes kommen, auf 
welche das ſtaͤrkſte Licht fällt; und 
im Gegentheil, ſollen an den dunkeln 
Stellen keine Falten ſo herausſtehen, 
daß ein ſtarkes Licht auf ſie fallen, 
muͤßte. 
ſonders in Abſicht auf die Theile, auf 
die die Hauptmaſſe des Lichts fällt, 
alles das beobachtet werden, was 
vorher über die Form der Falten an⸗ 
gemerkt worden, weil es fong nicht 


Hernach aber muß auch be⸗ 


moglich iſt, der Hauptmaſſe des 


Lichts die wahre Haltung zu geben. 
Mahler, die ſich einbilden, es ſey 
ſchon genug, daß ſie bie Falten nicht 
aus dem Kopf, ſondern nach der Na⸗ 
tur, wie ſie etwa an einem beklei⸗ 


deten Gliedermann liegen, nachma⸗ 


chen, betruͤgen fich. Denn (don in 
der Natur konnen fie feh lecht und bem 
Gemaͤhlde verderblich ſeyn. Ein fti» 
ner Kenner ſagt, er habe in der fran⸗ 
zoͤfiſchen Academie in Rom den Dir 
rektor und zwoͤlf Academiſten bey: 
fammen geſehen, welche ihr leben, 
diges Model zu bekleiden und bie Sak 
ten in gehoͤrige Ordnung zu legen, 
einen ganzen Nachmittag zugebracht 


haben, ehe ihrem Geſchmak Genuͤge 


geſchehen ). 

Dieſer Theil der Kunſt erfobert ei⸗ 
nen großen Geſchmak, ſo gut als ir⸗ 
gend ein anderer. Darum uͤbertrifft 
Raphael auch hierin alle Mahler, 
fo wie er fie in Zeichnung und 
Ausdruk übertrifft. Dieſen großen 
Mann muͤſſen angehende Künſtler 
zum Muſter nehmen. Uebrigens 
nerdienet vorzüglich über dieſe Go 
che da Vinci, und der eben ange 
zogene Kenner, nachgeleſen zu wer⸗ 
den “). 

gp 


) S. Köremons Natur und Kunſt in 
Gemäahlden 1 Theil 1s Kap. 

„) Traité de la Peinture Chap. 158- 
164, und das gauze 13. Kapitel bey 
„Köremon, 


son. 


Auſſer den, Von H. ©. angeführten 
Schrlfeſtellern handeln noch von den Satz 
ten, de Piles in f. Go de peinture, 
unter der Aufschrift: De l'ordre des 
plis, S. 82. Ausg. von 1766. und in 
dem sten Kap der remarg. et eclair- 
eiffement fur l'idée. du Peintre par- 
fait, S. 403. Oeuvr. div. T. 3. — 
und in Lomazzo (Trattato: dell' Arte 
della Pittura, Mil. 1585. 4. Lib. VI. 
c, LVI. S. 454.) finden ſich Nachrichten 
über die Art und Weiſe, wie Raphael die 
Falten ſtudiert. — Ferner geben noch 
Unterricht über Faltenordnung, Dupuy 
du Gert, in feinem Traite de la pein- 
ture, S. 101 u. f. und Ch. Ant. Coy- 
pel, in feinen Diſcouis prononcés 
dans a Acad. R. de peinture et 
fculpture, Par. 1721. 4. S. 118. — 
Köremons Natur und Kunſt in Gemaͤhl⸗ 
den, im ı sten Kap. des 1ten Th. S 211: 
Vom guten Geſchmack in der Kleidung 
und den Falten. — 


Fantaſiren: Fantaſie. 

: (Muſik.) 

Menn ein Tonkuͤnſtler ein Stuͤk, fo 
wie eres allmaͤhlig in Gedanken fer 
Get, ſofort auf einem Inſtrumente 
(pier; oder wenn er nicht ein ſchon 
vorhandenes Zut ſpielt, foubern 
eines, das er waͤhrendem Spielen er⸗ 
findet, fo fagt man, er fantaſire. 
Alſo gehort zum fantaſtren eine große 
Fertigkeit im Satz, beſonders, wenn 
man auf Orgeln, Claviereu oder dar 
fe. vielſtimmig fantaſirt. Die auf 
diefe Weiſe geſpielten Stuͤke werden 
Fantaſien genennt, was für einen 
Charakter ſie auch ſonſt an ſich ha⸗ 
ben. Oft fantaſirt man ohne Melo- 
die blos der Harmonie und Modu⸗ 
lation halber; oft aber fantaſirt 
man ſo, daß das Stuͤk den Charak⸗ 
ter einer Arie, oder eines Duets, 
oder eines andern ſingenden Stuͤks, 
mit begleitendem Baß hat. Einige 
Fankaſten ſchweifen von einer Gat» 
kung in die andre aus, bald in or⸗ 


F an 


ARI Takt, bald ohne 
u. f. f. 

Die Fankaſien von großen Mei 
ſtern, beſonders die, welche aus eis 
ner gewiſſen Fuͤlle der Empfindung 
und in dem Feuer der Begeiſterung 
geſpielt werden, find oft, wie die 
erſten Entwürfe der Zeichner, Werke 
von aus nehmender Kraft und Schoͤn⸗ 
heit, die bey einer gelaſſenen Ge⸗ 
muͤthslage nicht fo koͤnnten verferti⸗ 
get werden. 

Es ware demnach eine wichtige 
Sache, wenn man ein Mittel hätte, 
die Fantaſien großer Meiſter auf⸗ 
zuſchreiben. Dieſes Mittel iſt auch 
wirklich erfunden, und darf nur be⸗ 
kannt gemacht werden, und von ge⸗ 
ſchikten Maͤnnern die letzte Begr⸗ 
beitung zur Vollkommenheit bekom⸗ 
men. 

In den Tranſactionen der Koͤnigl. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in ons 
don befindet ſich in der 483 Nummer, 
die 1747 herausgekommen, ein kur⸗ 
zer Aufſatz, in welchem ein engliſcher 
Geiſtlicher, Namens Creed, den 
Entwurf zu einer Maſchine angiebt, 
welche ein Tonſtük, indem es geſpielt 
wird, in Noten fit”). Nicht lang 
hernach, namlich 1749, hat ein aus⸗ 
wärtiges Mitglied der Koͤnigl. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchaften von Berlin 
derſelben eröffnet, daß er feit einiger 
Zeit an Cien Clavier arbeite, das 
die Santefien in Noten ſetzen konne, 
fid) aber gendthiger fehe; die Sache 
wegen Mangel an einem geſchikten 
Arbeiter aufzugeben; er ſchikte zu⸗ 
gleich der Academie feinen Entwurf 
davon. Dieſer Veranlaſſung haben 
wir die Erfindung des Bolfeldi⸗ 
fien Setzinſtrumenks zu danken, 

die 
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Takt 


*) A Letter from Mr. John Freke . 7. 
inclofing a paper of Mr. Creed con- 
*erning a Machine to write down 
«xtempare voluntaries or other pieces 
vf Moie, Transact, Fhilol. Vol; 44: 
Pag: 447* 
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die hier näher angezeigt zu werden 
verdlenet. 

Denſelben Tag, als die Academie 
die erwähnte Nachricht erhalten, 
machte ich ſie dem, damals noch we⸗ 
nig bekannten, zu mechaniſchen Er ⸗ 
findungen aber vorzüglich aufgeleg⸗ 
ten, Mechanltus Holfeld, ohne ihm 
das geringſte von den an die Acade⸗ 


mie geſchikten Zeichnungen zu ſagen, 


bekannt. Die Zeichnungen hat er in 
der That nicht geſehen, bis ſeine Er⸗ 
findung vollig fertig und ausgefuhrt 
geweſen. In ganz kurzer Zeit brach⸗ 
te mir dieſer fuͤrtreffliche Mann feine 
fiunteld) erfundene Maſchine. Sie 
iſt ſo eingerichtet, daß ſie ohne alle 
Weitlaͤuftigkeit auf jedes Clavier, 
von der Art, die man hier zu Lande 
Fluͤgel nennt, geſetzt werden kann, 
und alsdenn jedes, bis auf die flej- 
neſte Manier im Spielen, genau 
aufzeichnet. Verſchiedene Liebhaber 
hatten ſich bey dem Erfinder gemel⸗ 
det, um dieſes Inſtrument zu haben; 
weil aber keiner Miene machte, die 
Erfindung daran auf eine anſtaͤndige 
Art zu belohnen, ſo blieb ſie, ſo wie 
ein von demſelben Kuͤnſtler erfunde⸗ 
nes Clavier mit Darm Sayten und 
einem Vogen von Pferdhaaren, bey 
dem Erfinder liegen. Nach feinen 
Tode *) kaufte die Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften das Inſtrument, und wird 
ohne Zweifel eine genaue Abzeichnung 
davon bekannt machen ). 


*) im Frühjahr 1770. 

9*5 Aus dleſer Exzaͤhlung wird fid) be» 
urtheilen lagen, wie viel unriehtiges 
über dieſes Inſteument und femen Erz 
finder in Herrn Staͤhelins Nachricht 
von dem Zustand der Muff in Rups 
land geſaat worden. Dieſer Auffatz 
befindet fi in afgold's Beylagen 
zum neuveranderfen Rußl. II Theile. 

. Es ift nicht wahr, daß Holfeld 
die an die Academie geſchickten Zeich⸗ 
nungen geſehen, ehe er ſein Juſtru⸗ 
ment gemacht hat. 

2. Es iſt nicht wahr, daß der Erfins 
der die Maſchine fetbft aus Verdruß 
wieder zernichtet habe. 


F a n 


Was ubrigens die Kunſt des San, 
taſirens betrifft, was für Hülfsmik, 
tel man habe, daſſelbe zu erleichtern 
und was bey den verſchiedenen Ar⸗ 
ten deſſelben zu bedenken Dn. daruber 
wird man in Bachs Verſuch über die 


wahre Art das Clavier zu ſpielen, for 


wol im erſten als im zweyten Theile, 
in eigenen Capiteln, viel nützliches 
antreffen. 

„ xx 


Von dem Fantafren handeln: Arte 
de tanner fantafia para "Tech, Vi- 
guela y todo inſtrumento de tres o 
quatro. ordenes, por Thomas a-Santa 
Maria; Valad, 156 5. f. — G. A. Sor⸗ 
ge im zoten Kap. des z ten Thls. f. Sot 
gemachs der muſtkaliſchen Compoſition; 
auch hat er beſonders drucken laſſen, eine 
— Anleitung zur Fantaſie oder zu der 
ſchweren Kuut, das Clabier, wie auh 
andre Inſtrumente, aus dem Kopfe zu 
Dien, nach theoretiſchen und prakelſchen 
Grundſaͤtzen, wie ſolche die Natur des 
Klanges lehrt, geſtellt 1767. nit 17 pt. 
f. — Ferner gehören hleher noch, Kits, 
Wilh. Riedts Betrachtungen über die 
willkuͤhrlichen Veranderungen der mifitte 
liſchen Gedanken, bey Ausfuͤhrung einer 
Melodie, im aten Bde. der Marpurg⸗ 
ſchen Beytraͤge — und, in fo fern da⸗ 
zu eine Renntnif von der Yet 
wandtſchaft der Tonarten erforder⸗ 
lich ifi, das, was von muſikaliſchen Gite 

à keln 


3. Auch nicht, daß er fie durch d 
nen zufälligen Brand, darin viel von 
feinen Sachen in Rauch aufgegangen, 
verloren habe. 


nen Bogenflügel von ihm gefordert 


gan 


keln in J. Andr. Werkmeiſters Harmo- 
nol muf §. 52-54, — in Heinechens 
Aumeilung zum Generalbaß, Th. 2 Kap. 4. 
©. 263 (1te Ausg.) — in Kellners Un⸗ 
fem. im Zeneralbaß, S. 59 u, f. — in 
Mitzlers Bibl. B. 2. Th. 1. S. 123. — in 
Matheſons Organiſten Probe, rote Pros 
beſtunde des sten Theiles — in Dau 
bens Generalbaß — u. a. m. fid) findet. 
In Anſebung der Aufloͤſung großer 
Noren in kleinere, geben Anwelſung: 
Prinz, im ſatyr. Componiſten, Th. 2. 
Kap. 8. S. 44. (Ausg. von 1696) und in 
der Mulic. modulatot. Kap. 9. S. 42 
(Ausg. von 1714.) — Medt, im aten ch. 
der Handleitung, t. a, m. In Anſe⸗ 
hung der Verſetz - und Verbin- 
dun gakunſt: Kircher, im gten Buch 
des erſten Theiles ſ. Muſurgie — Die 
Leibnitziſche Differtar. de Arte con- 
binatoria, Lipf. 1666; 4. Prett, 1690. 
4, und in der Samml. ſ. W. von Du⸗ 
tens, B 2. S. 339. — Euler, im Ten- 
tam. Cap. 3. §. 20, — Matheſon, im 
vollkommenenCapellmeiſter, Th. 2. Kap. 6. 
Let, u. f. u. m. — — Von der 
Vortrefflichkeit des Fantaſiſens, von der 
Möglichkeit, den Hinderniſſen, den Huͤlfs⸗ 
mitteln, von der Methode ſie zu leh⸗ 
ren, von der Imitation, von der Aus» 
führung eines Satzes aus dem Stegreift, 
von dem Unterſchiede des Präludirens und 
Fantaſireus, handelt Adlung, im ı7teu 
Kap. feiner Anleitung zur muſtkaliſchen 
Gelahrtheit, S. ngo der zweyten Auflage. 
Auch (ft von ihm eine Anleitung zum Fan⸗ 
tafiren in Handſchrift da. — — 


Uebrigens wird in dem Bä fur la Mu- 
fique anc. et moderne ,. Par, 1780. 4. 
$5.5, 6,602, dem P. Engramelle die Er⸗ 
findung eines, dem Creedſchen oder Hol⸗ 
ſeldſchen ahnlichen, Inſtrumentes zuge⸗ 


ſchrieben. — — Und, ein Niederlaͤndi⸗ 
fher Tonkuͤnſtler, Guillet, hat XXIV 


Frantaiſtes {elon lordre des douze 
modus, Brux. 1610. fol. heraus gege⸗ 


hen. — 
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Far 


Farben. 
(Mahlerey.) 


In der Mahlerey muͤſſen die Farben / 
aus deren Zuſammenſetzung das Ge⸗ 
maͤhlde entſteht, in einem doppelten 
Geſichtspunkt betrachtet werden; als 
Materien, deren körperliches Weſen 
auf die Wirkung und Dauer des 
Gemaͤhldes einen betraͤchtlichen Ein» 
fluß hat; und dann als bloßes Licht, 
das durch bie Mannigfaltigkeit ſeiner 
Faͤrbung oen Kuͤnſtler in Stan, fetzt, 
die Farben eines jeden ſichtbaren Ge⸗ 
geuſtandes nachzuahmen. 

In dem erſten Geſichtspunkt be⸗ 
trachtet, find die Farben zum Gee 
maͤhlde, was die Materialien, Holz, 
Steine und Kalk bem Gebzude find, 
Die Mahler ſchreiben auch ihren Far⸗ 
bey mehr oder weniger Korper zu, 
nachdem ſie mehr oder weniger da⸗ 
von nehmen müͤſſen, um eine gewiſſe 
Wirkung davon zu erhalten. Weil 
man z. B. mit ſehr wenig Bleyweiß 
mehr ausrichtet, als mit viel Kreiz 
de, fo ſagt man, jenes habe mehr 
Koͤrper. 

Der Mahler hat alſs eine gute 
Kennig des Koͤrperlichen der Far⸗ 
ben nöthig; eines Theils, damit er 
ſowol in der Arbeit beſſer fortkom⸗ 
me, und die Wirkung der Farben 
leichter erhalte, als auch um andern 
Theils feiner Arbeit eine langere 
Dauer zu geben. Es giebt Farben, 
womit man mit einem Pinſelſtrich 
mehr ausrichtet, als mit oͤfterer 
Ueberarbeitung durch andre Farben; 
und ſo giebt es auch Farben, die in 
den Gemaͤhlden ſehr lange beynahe 
dieſelbe Kraft behalten, die ſie vom 
Anfang gehabt haben, da andre ſich 
gar bald ändern, es ſey, daß ſte aus⸗ 
blaſſen, oder daß ſie dunkler werden. 
Zwar koͤmmt ein Theil dieſer verſchie⸗ 
denen Wirkungen von der Behand⸗ 
lung des Mahlers her; viel aber 
koͤmmt auf die körperliche Natur der 
Farben an. e 

Der 
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Der angehende Mahler, der das 
Gluͤk hat, feine Kunſt von einem gue 
ten und aufrichtigen Meiſter zu ler⸗ 
nen, koͤmmt ohne große Muͤhe zur 
Kennkniß der körperlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Farben. Aber mancher 
Lehrer it zuruͤkhaltend, auch wol 
neidiſch, und manch fuͤrtrefliches Ges 
nie faͤllt einem ſchlechten Lehrmeister 
in die Haͤnde; und in dieſem Fall 
muß ſeine eigene Beobachtung ſein 
Lehrer ſeyn. Es ift berhaupt gut, 
daß der Mahler feine aͤlteſten Arbei⸗ 
ten ſehr oft wieder anſehe, um die 
darin allmaͤhlig ſich aͤußernden Ver⸗ 
änderungen der Farben zu beobach⸗ 
ten. Er kann fid) auch dadurch et⸗ 
was helfen, daß er Probegemaͤhlde 
macht, und ſie an die Sonne, und 
an die offene Luft ſetzet, um das 
Veraͤnderliche der Farben kennen zu 
lernen. Großen Vortheil wird ihm, 
wenn er nur die Gelegenheit dazu hat, 
eine fleißiße Beobachtung der Werke 
der beſten alten Meiſter geben, deren 
Arbeiten ſchon ein, oder ein Paar 
Jahrhunderte hinter ſich haben. Der 
zuglich koͤnnen blos angelegte Ge⸗ 
maͤhlde alter Muſter hierin lehrkeich 
fcm, weil man mit ziemlicher Ges 
wißheit die eigentlichen Farben, die 
fie gebraucht haben, noch erkennen 
kann. Auf dieſe Weiſe kann der 
Mahler zur Kenntniß des Feſten und 
Dauerhaften der Farben kommen. 

Ihren Werth in Abſicht auf die 
Bearbeitung ſelbſt, das mehr oder 
weniger Körperliche in ihnen, die 
Eigenſchaft, durch ihre Einmiſchung 
in andre, dieſen aufzuhelfen oder 
fie zu verderben, ihre Staͤrke durch 
- andre, Farben durchzudringen, oder 
nur als ſchwache, durchſichtige De⸗ 
ten andrer Farben nuͤtzlich zu ſeyn, 
wird ber Kuͤnſtler nie anders, als 
durch gengues Nachdenken und Be⸗ 
dachten, waͤhrender Arbeit ſelbſt, 
kennen lernen. Der fcharffinnigfte 
und nachdenkendſte Kopf koͤmmt hier⸗ 
in natuͤrlicher Weiſe am weiteſen. 


* 
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Der Mahler muß das Genie eines 


Naturforſchers haben, um jede för: 
perliche Veraͤnberung wahrzunehmen, 
und mit Scharfſinnigkeit ihre Urſa⸗ 
che zu entdeken, 
iſt es nicht wol moͤglich, ein guter 
Coloriſt zu werden. 

In Anſehung der Beſtandtheile find 
die Farben entweder Erdfarben, oder 
Gattungen gefaͤrbter, von der Na⸗ 
tur erzeugter Erden, wie der Ocher, 
die grüne, braune, rothe Erden; 
und dieſe ſind gemeiniglich, wiewol 
mit Unterſchied, die beſtaͤndigſten , 
und die qud) am meiſten Korper ha⸗ 
ben; oder chymiſche Farben, die 
durch die Chymie aus metalliſchen 
Materien verfertiget worden. Die. 
ſen iſt nicht allemal zu trauen, weil 
fie nicht nur oft ſelbſt etwas ſchar⸗ 
fes, beißendes an fid) haben, wo⸗ 
durch ſie andern Farben, mit denen 
fie vermiſcht werden, ſchaͤdlich find, 
ſondern auch ſelbſt von den in der 
Luft befindlichen mineraliſchen Auge 
duͤnſtungen angegriffen werden; wie⸗ 
wol es auch ſehr ſchoͤne und hoͤchſt 
dauerhafte Farben dieſer Art giebt. 
Endlich hat man auch Farben, die 
durch Zubereitung aus den animalis 


ſchen und vegetabiliſchen Korpern 


verfertigt werden. Allein eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Gegen. 
ſtaͤnde gehoͤret nicht hieher. Wer 
ausfuͤhrlichere Nachrichten uͤber die 
Farben ſucht, der wird fic unter an 
dern in Dom Pernetys am Rand an⸗ 
gezeigten Werke finden “). 

Weit weſentlicher zur Kunſt dienet 
die Betrachtung der Farben, in fo 
ſern man ſie als gefaͤrbtes Licht an⸗ 
fibt, womit man jedem gezeichneten 
Gegenſtand das Anſehen eines in der 

Natur 


) Dictionaire portatif de peinture etc, 
vor welchem Buch eine Abhandlung 
von dem Praktiſchen der Kunſt it, 
darin die verſchiedenen Farben be⸗ 
ſchrieben werden, die in dem Werk 
felbft, Jede unter ihrem Namen, noch⸗ 
Mals vorkommen. 


Ohne dieſes Genie 
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Natur vorhandenen Korpers geben 
kann. Die Farben ſelbſt, womit 
die Natur die Korper bemahlt hat, 
find von unendlicher Mannigfaltig⸗ 
keit, und es (ft vollig unmöglich, fie 
alle zu nennen, oder auch nur zu 
zählen. Dann verurſachen die per, 
ſchledenen Grade der Staͤrke des auf- 
fallenden Lichts, die Entfernung 
vom Auge, der Ton der Luft, und 
die Wlederſcheine bey jeder Farbe, 
wieder mannigfaltige Abaͤnderungen. 
Dem erſten Anſcheine nach ift gar 
keine Hoffnung vorhanden, daß die 
Kuuſt des Colorits aud) nur einiger⸗ 
maßen in Regeln zu faſſen fen 
konnte. Dennoch haben wir Ge- 
mählde, darin die Natur bis auf eir 
nen hohen Grad der Taͤuſchung nach⸗ 
$eabm ift. Man muß alfo die Hoff- 
nung nicht aufgeben, dieſem Theil 
der Kunſt durch beſtimmte und ſichere 
Vorſchriften welter aufzuhelfen. 


Den Anfang dazu muß man noth⸗ 
wendig von einem Verzeichniß aller 
Farben machen, damit jede zu nen» 
nen fep, und von der Beſtimmung 
der verſchiedenen Modificationen, 
denen ein und eben dieſelbe Farbe 
unterworfen ift, ohne ihre eigentliche 
Färbung zu andern. Außer den er» 
ſten Berſuchen, die da Vinci zu eis 
ner ſolchen Theorie gemacht hat, 
und die binnen zweyhundert Jahren 
von keinem Mahler fortgeſetzt oder 
erweitert worden, haben zwey ſcharf⸗ 
innige Philoſophen und Naturfor⸗ 
fiber feit kurzem den Weg dazu et- 
was genauer gebahnt. Wir wollen 
die noch wenig bekannten Verſuche 
über diefe Sache hier anzeigen. 


Es ift alfo zuerſt die Frage in wie 
weit es möglich fep, alle in der Ra 
tur vorkommende Farben natürlicher 
Körper in em Verzeichuiß zu brine 
gen, und gleichſam dem Mahler auf 
feine Palette zu legen, damit er alles 
mal die rechte wählen könne? Den 
eften Verſuch zur Auftoͤſung dieſer 

Sweytec Theil, 
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Aufgabe hat da Vinci gemacht ), der 
beruͤhmte Aſtronomus Mayer in Got. 
tingen aber, der vor einigen Jahren 
zu großem Schaden der Wiſſenſchaf⸗ 
ten verſtorben ift, viel weiter forte 
geſetzt. Doch iff zu bedauern, daß 
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die Abhandlung von dieſer Sache, 


die er der gettingifchen Geſellſch 
der Wiſſenſchaften vorgeleſen, bis 5 
ungebruft geblieben iſt. Folgendes 
wird einen Begriff von der Mayeri⸗ 
ſchen Methode geben. 


Er nimmt drey Grundfarben an, 
aus welchen er alle übrigen heraus 
zu bringen ſucht. Dieſe Grundfar⸗ 
ben find das Xotbe, das Gelbe und 
das Blaue, jedes von der Art, wie 
fie in dem Regenbogen erſcheinen, 
oder in dem durch ein Prisma gebro⸗ 
chenen Bild der Sonne. Zu Folge 
einiger Verſuche fegt er zum voraus, 
daß der Unterſchied zweyer Farben 
von derſelben Gattung, die um we⸗ 
niger, als den zwölften Theil des 
Zuſatzes, von dem die Veränderung 
herkommt, unterſchieden find, fuͤr 
unfer Auge nicht mehr merklich f, 
Dieſes if fo zu verſtehen! Man 
miſche unter das reine Roth, das ei⸗ 
ne der drey Grundfarben iſt, den 
zwölften Theil Gelb, fo entſteht da⸗ 
her eine Farbe, die ſich von der 
Grundfarbe etwas entfernt. Miſcht 
man etwas mehr, als den zwölften 


Theil Gelbes darunter, fo entſteht 
eine andre rothe Farbe. Nun nimmt 
man an, daß die auf einander fol⸗ 
genden, aus Roth und Gelb gemiſch⸗ 
ten Farben, nicht merklich von ein⸗ 
ander abweichen, als wenn der iine 
terſchied von einer gegen die andre 
einen zwoͤlften Theil gelber Farbe be 
trifft. Er 
Durch dieſe Vorausſetzung wird 
auf einmal die Anzahl der Farben 
beynahe vollig beſtimmt, und man 
kann alle wirklich verſchieden ſchei⸗ 
; cmene 
) Traité de Ia peinture Chap, CHXL 
D 


F a r 


nenden Gattungen der Farben in ein 
Dreyek bringen, wovon folgendes 
zur Probe dienen kann. 
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uff. 
Man ſtelle ſich vor, daß hier in dem 
oberſten kleinen Vierek, das mit 17 
bezeichnet ift, die urſpruͤnglich haupt- 
rothe Farbe ſtehe, die nach und nach 
mit einem, zwey, drey Theilen des 
urſpruͤnglichen Blauen verſetzt werde, 
und daß die aus dieſen Miſchungen 
entſtehenden Farben, in die unter 
einander ſtehenden Viereke aufgetra⸗ 
gen wuͤrden, fo daß das zwehyte 
Kievet mit der Farbe bemahlt ware, 
die aus eilf Theilen roth und einem 
Theil blau gemiſcht iſt; das dritte 
Vierek mit der Farbe, die aus zehen 
Theilen roth und zwey Theilen blau 
beſteht u. f. f. Das vorletzte Vierek 
in dieſer Reihe würde demnach r' ber 
und das letzte dis fepn. 


Dadurch erhaͤlt er 91 verſchiedene 
Miſchungen dieſer drey Farben, die 
alle, weil weder weiß noch ſchwarz 
darunter gemiſcht iſt, einerley Grad 
des Lichts und der Lebhaftigkeit ha⸗ 
ben. Hierauf ſchlaͤgt er vor, mit 
jeder dieſer 91 Miſchungen, dem Weiſ⸗ 
fen und dem Schwarzen, wieder fo 
zu verfahren, wie mit den drep 
Hauptfarben. Auf diefe Weiſe mür- 
de man 91 dreyekigte Tafeln bekom⸗ 
men, jede Tafel in 91 Viereke ein, 
getheilt, und jedes Vierek mit einer 
be enden Farbe bemahlt, welche 
Farben zuſammen alle möglichen, 
unſerm Auge zu unterſcheidenden 
Haupt und Mittelfarben wie in ei» 
nem Verzeichniß enthielten. 


p)» 3 
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Herr Lambert”) merkt aber fife 
wol an, daß in dieſer Sache noch 
einige Ungewißheiten uͤbrig ſind die 


eines Theils daher kommen, daß man 


nicht weiß, ob der zwoͤlfte Theil der 
Farbe nach Maaß oder nach Gewicht 


zu beſtimmen iſt; andern Theils, 


weil es noch zweifelhaft ſcheinet, ob 


die Staͤrke der Farben allemal genau 
durch das Verhaͤltniß der Theile der 


Grundfarben beſtimmt werde. Fer⸗ 
ner merkt er an, daß auch noch uris 
ausgemacht iſt, ob die Farben, in 
Anſehung des Hellen unb, Dunkeln, 


fid) auch nur durch 12 merkliche Grae 


de unterſcheiden, oder ob man dereg 
mehr machen muͤſſe. vr 

Ohne Zweifel wuͤrde die Mahlerey 
durch die Maheriſchen Dreyeke wiel 
gewinnen, und die großen Goforlfien 
wuͤrden dadurch auch in den Stand 
geſetzt werden, andern ihr Verfah⸗ 
ren bey der Farbengebung leichter 
und beſtimmter zu beſchreiben. In⸗ 
deffen wurde man doch zu viel davon 


erwarten, wenn man glaubte, daß 


alsdenn alle Regeln des Colorſts 
ganz beſtimmt, wie die Regeln der 
perſpektiviſchen Zeichnung, wurden 
angegeben werden konnen. Man 
koͤnnte alle mogliche Farben vor Dä 
haben, und doch febr ing Trokene 


oder auch ins Kalte fallen; denn das 


Saftige und Warme des Colorits 
kommt von verſchiedenen Urſachen 
her, auf welche die Dreyeke keinen 
Einfluß haben, wie z. B. von den 
durchſcheinenden, oder uͤberlaſſipten 
Farben, von den, auch im ſtaͤrkſten 
Schatten angebrachten ganzen Far⸗ 
ben, von einem geſchikten Tokkiren. 
Denn das ſchoönſte Colorit wird gar 
oft nicht durch die, wirklich auf 
den Gegenſtaͤnden liegenden natlitli» 
chen Farben, ſondern durch gan am 
dere erhalten. Endlich haben auch 
; eini⸗ 

*) €. Memoires de l'Acad. royale des 
Sciences et Belles: Lettres de Pruſſe. 
Pour 'An, 1768. p. 99.7 ` 
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einige Farben, in bem vollkomme⸗ 
nen Golorit, gewiſſe Eigenſchaften, 

die mit den verſchledenen Miſchun⸗ 
gen der drey Hauptfarben, und des 
Weißen und Schwarzen, keine Ber: 
bindung zu haben ſcheinen, und uͤber 
deren Erreichung man noch kein fict 
haben wurde, wenn man gleich die 
Mayeriſchen Dreyecke in der groͤßten 
Vollkommenheit bor fid) hätte, Als 
fo würden diefe Oreyecke alle moͤgli⸗ 
che Farben, in allen moͤglichen Gra⸗ 
den des Hellen und Dunkeln darſtel. 
len; aber in Anſehung des Tones 
des ganzen Colorits und andrer (cbr 
weſentlichen Eigenſchaften deſſelben, 
wurden fic dem Künftler keine Dien 
ſte thun. 


Man wuͤrde alfo die 91! Oreyecke 
vielleicht noch 91 mal verändern, und 
ſedem noch einen beſondern Ton ge⸗ 
ben mifen; und doch ift die Mir 
ſchung der Farben ſchon vorher er⸗ 
ſchoͤpft worden! Hieraus erhellet 
nun ganz offenbar, daß das Colorit 
Eigenſchaften habe, die keinesweges 
von der Miſchung der Farben, noch 
von dem Zufag des Hellen und Dun⸗ 
keln herkommen. Ohne Zweifel ent⸗ 
ſtehen fie aus der Behandlung, fo 
daß in dieſer die groͤßten Geheimniſſe 
der Farbengebung liegen mögen. 

Hieraus laͤßt fich einigermaßen 
abnehmen, was man zu thun hatte, 
wenn man die Farbengebung auf be⸗ 
ſtimmte Regeln bringen wollte. Man 
müßte 1) die Mayeriſchen Dreyecke 
mit dem größten Heig verfertigen, 
jedes aber nach den verſchiedenen 
Haupttoͤnen der Farben abaͤndern; 
2) alles, was aus einem genauen 
Studio der Werke der größten Cold» 
tifen, und aus dem -Vekenntuiß der 
rer, die die meife Uebung haben, in 
Anſehung der Behandlung kann aue 
gezeiget werden, zuſammen ſammeln. 
Dieſes waren eigentlich Arbeiten einer 
Mahleracadenſte, wie die Pariſtſche 
i, welche die geſchickteſten und ers 
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fahrenſten Meifter der Kunſt zu Mit⸗ 
gliedern annimmt. 

Wichtig iſt uͤberhaupt, wegen des 
‚Schönen in den Farben, was ein 
großer Meiſter ber Kunſt davon att» 
merkt, und welches einem nachden⸗ 
kenden Kuͤnſtler viel entdeken wird. 
„Die Theile,“ (aat er, „die in Schöne 
heit vollkommener ſind, bringen we⸗ 
niger Nutzen mit fic); die aber, fo 
weniger Schönheit haben, find nige 
licher — — dieſes iſt in allen Far⸗ 
ben und in allen Geſtalten. Die 
drey vollkommenen Farben konnen 
nie anders, als gelb, roth und blau 
ſeyn, und iſt nur ein Begriff ihrer 
Vollkommenheit, nämlich wenn fie 
gleich weit von allen andern Farben 
ſind; da hingegen die geringen und 
gemiſchten unterſchiedlicher Art ſeyn 
koͤnnen, naͤmlich mehr von der einen, 
oder der andern abhangend, und die 
geringſten, ſo von drey Farben ge⸗ 
miſcht, fónnen unzaͤhlig veraͤndert 
werden. Je weniger nun Vollkom⸗ 
menheit in einer Farbe iſt, je mehr 
Vielfaͤltigkeit hat ſie, bis endlich 
kein Hauptbegriff mehr in ihr bleibt, 
und alsdenn iſt ſie wie eine todte un⸗ 
bedeutende Sache.“ 


* * 


Nähere Nachrichten von der, von H. 
S. angeführten Mayeriſchen Methode, die 
Farben in ein Verzeichniß zu bringen, finz 
den ſich in den 147ten St. der Goͤtting⸗ 
ſchen Gelehrten Anzeigen vom J. 1758, die 
auch in den aten B. S. 823. der Biblio⸗ 
thek der fib. Wiſſenſch. eingerükt worden 
ſind; und ausführlicher handelt davon, 
in ſeinen, von H. Lichtenberg herausgege⸗ 
benen Opule. Go, 1775. 4. die 
gte Commentat, de affinitate color, 
B. 1, S. 31. — 

Von den Farben  &berbaupt: 
(welche, natürlich, von ſehr verſchiede⸗ 
nen Seiten, bald als Natur⸗ bald als 
Kunſtwerk fid) betrachten lafen, und mon, 
herleg Anwendungen und Gebrauch ias 
Ratten) handeln noch: Yrifokeles, im einem 

O 2 eigenen 
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eigenen nufſuße rep! opo fal Tor) im erſten 
Thl. ſ. Werke (Aurel, Allobr. 1605. f. 
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©. 916, von welchem Auſſatz die Schriſt 


des Simon Portius, De coloribus li- 
bellas ,.. commentar. illaftr, Flor. 
1548. 4. (welche gewohnlich, als eine 
eigene Arbeit des Portius, und auch ſo, 
noch in des H. v. Murr Bibi. de Pein- 
ture, B. 2. ©. 316 angezeigt wird) 
nichts, als eine Ueberſetzung, begleitet 
mit einem Commentare und einer Vor⸗ 
zede von den natürlichen Farben iſt. Eln 
eigenes Werk des Porkius ifr aber, fo viel 
ich weiß, feine Schrift, De Coloribus 
Oculor. Flor. 1550. 4. Die Schrift 
des Ariſtoteles handelt, in 6 Kap. Von 
den einfachen Farben; von den Farben, 
welche aus der Miſchung der einfachen 
Farden entſtehen; von den Urſachen der 
mannichfaltigen und unendlichen Menge 
son Farben; von der, durch Farben, ent 
ſtehenden Veranderung der Farbe; von 
den Farben der Blumen, der Fruͤchte, 
und aller Dinge, welche durch die Erde 
gefärbt werden; von den Farben der Haa⸗ 
re, Federn, Haut u, d. Auch handelt 
noch, unter den Problem, das sste 
(Opera B. 2. €. 649 b. ang. Ausg.) von 
den Farben. — — Gerner, in latei⸗ 
niſcher Sprache: Ant. Thyleſii De co- 
loribus libellus, Baf. 1526. 8.153 7. 8. 
Par. 1536. 8. (Keinesweges in Grenous 
Thel. abgedrukt, als wohin H. v. Murr, 
g. a. O. S. 547 seme) — Guid. 
Ant. Scarmilionii de Coloribus Lib. 
II. Marp. 1601. 8. — Nobert Bohle 
(4 1691. Experimenta et conlideratio- 
nes de Coloribus. Antv. 1671, 8. vnd 
in ben verf, Samml. f. Works, Lond. 
1699. 4 B. k. 1725. 3 B. 4. (abrid- 
ged and methodizd) und von Th. Birch, 
5 B. k. Ob übrigens dieſe Schrift nicht 
urſpruͤnglich engliſch geſcheieben worden, 
und nicht zuerſt früher erſchienen if, weiß 
ich nicht ài beſtimmen.) — F. W. Doe⸗ 
ting (De coloribus Veter. Progr. Goth. 
1788. 8) 

In itai. niſcher Sprache: -Fulvio 
Pelegrino M rato (Del Significato de” 
Colori. .. Ven, 1535, 8. 1544 8) 


Sat 


qu. Dolce lDialoghi ne’ quali fi vage 
giona della qualità, diverlitä e pro- 
priera dei Colori, Ven. 1565. 8, 
Ganedol (Trattato dei Colori occolti, 
Parma f. a, 3.) — Giov. P. Tonn 
(Im zten Buche f- Trattato dell arte 
della Pittura, Mil. 4585.4 G. 187. U. f. 
ih vo fap; deren Inhalt bey dem Akt. 
Colorit S. 483. a. angezeigt i) — 


Dem Mahler, Lub. Cardi CF. 1613) wird, 


in dem Alg. Künſtlerlericon, Zur. 1779. f. 
Art. Cordt, ein Werk von ben Eigen⸗ 
ſchaften und der Natur der Farben, nebſt 
der Manier, fie auf die mogliche Meile 
haltbar ju machen, zugeſchrieben, VE 
ches ich aber nicht näher nachzuweisen 
weiß.) — Oto». de Rinaldi (Il moftruo» 
Alimo moſtro . . & div. in due Trate 
tati; nel prima fi raggiona del fignis 
ficato de’ Color, . . Ferr. 1599-8) 
— G. B. Armenint (Im zten Kap. bes 
aten Buches f. Precetti della Pirtura 
S. 63. u. f. deſſen Inhalt ſich, bey dem 
Art. Colorit, S. 483. à, findet.) = 
Ant. Fraucht (In f. teorica della Pit» 
tura, ovvero Trattato delle materie 
più neceffsrie per apprendere cen 
fondamento queft’ arte, Lucca 1739. 


$)— — 

In franzoͤſiſcher Sprache; Eſſal de 
la nature des couleurs; P. Mr. Ma- 
riotte, Par. 1681, 12. mit Kupf. — 
Lettre de Mr, Hued fur la Pourpre in 
den Differtat, de Tilladet Th. 2. €. 169. 
— Lettre du P. O. à Mr. I. P. D. M. 
fur un clavecin oculaire, in den Mem. 
de Trevoux, Mom. Auguſt pom J. 1 739 
e. 1675. — Loptique des Couleurs 
fondée fur des fimples obfervations, 
et tournée fur tout à la pratique de 
la Peint. .. . et des autres Arts Co- 
loriftes, par le Rev. P. Louis Bernh, 
Caſtel, Par. 1740. 12. Oeutſch, Halle 
1747. 8. womit die Obiervar. fur 18 
Mufique des Couleurs, in den Obler⸗ 
vat. fut PHift. nat. fur la Phyſique et 
für la Peint, P. 1732. 12. B. 1. S. 76. 
fo wie die Lettre du P. Catel à Mr. 
Rondet... au fujet du Clavecin des 


couleurs, im Mercure de Frances | 
DIN. 


Sas 


Mon, Jul. vom J. 1755. S. 144. ME 
binden it. Eine Nachricht von dem gans 
zen Unternehmen findet ſich in dem sten 
Verf, der merkwürdigen Bepträge zu dem 
Weltleben der Gelebeten, Langenf. 1766. 
. S. 661, Auch gehoͤrt zu eben dieſer 
Materie noch ein Auf, von Krügers Far⸗ 
benclavler, in den Miscell Berol. B. 7. 
G. 345 und defen Anmerk. aus der Natur⸗ 
lehre, über einige zur Mufib gehoͤrige Saz 
chen, im iten Bde. des Hamburgiſchen 
Mogazines S. 372. fo wie, was Mendele 
ſohn, in f; Philo. Schriften, Th. 1. O. 87. 
und 160, u. f. Aufl. von 1771. und J. A. 
Eberhard in f. Theorie der fh. Wiſſenſch. 
©. 29. Aufl. von 1783. vergl. mit der 
ſechſten Bete. im en B. von K. H. Heys 
denseichs Aeſthetlk, feint, 1790. 8. S. 224 
u. f. darüber bemerkt haben. — De Pir 
les (in den Elemens de la Peinture, 
Oeuvr. T. 3. Amíterd, 1766. 12. 
€. 120. des Couleurs qu'on emploie 
pour la peint, à huile; S. 189. des 
Coul, propres à la peint. à frefque; 
©. 253, des Couleurs propres à la mi- 
niature und de la manière de-purifier 
les Couleurs; S. 283 des Coul. pri- 
miriyes et campofees, - demonftration 
des Coul, fimples et compoſces, de 
la compofition. des paſtels, du me- 
lange des couleurs pour les paftels 
und S. 343 des differentes couleurs 
des emaux, — Le feience des ombres, 
par rapport au deſſein . P. M. du 
Pain. Par. 1750. 8. — Bey den Nou- 
veaux Princ. de la Perſpectiye lineai- 
té de Newton, Amft. 1757. 8 findet 
ſich ein Efai fur le melange des Cou- 
leurs, — Traité des Couleurs pour 
la Peinture en Email et fur Porcelai- 
ne . . p. Mr. d’Arolois de Mon- 
tamy, Par. 1765. 8. Deutſch, feipj. 
1167. 8. — Lettres fur les diferen- 
tes couleurs qu'on peut tirer des ve- 
getaux; autant pour la "Peinture que 
pour la Peinture, p. Mr. Buchotz, 
Par. 1769. 02, — Traité des Cou- 
leurs et vernis, p. Mr. Mauclerca 
Par. 1778. 8. — Recherches par rap- 
bort A une meilleure preparation des 


Far 


Couleurs, employée dans la Pein- 
ture, in ben Nouv. Mem. de l'Acad, 
de Dijon pour Pannee 1782, Dijon 
1703, $& —— — 

In engliſcher Sprache: Alex. Brown 
(in f. Ars pi&oria . S. 78 u. f. Ausg. 
von 1669. f. welcher auch, S. gi. ein 
Geheimniß, die Farben kehen zu machen, 
erfunden haben will, und angegeben hat.) 
— Obfervations on Colours, by N. 
Hofnail, Lond. 1738. 8. — The 
Painters Companion, or a Treatiſe 
en Colours, Lond. 1762. 8. — Wilh. 
tewi (S. Hiſtery of Colours kann ich 
nicht im Original anfuͤhren, weil ich fie 
nicht geſehen; J. H. Ziegler gab die erke 
Abtheilung davon, welche von den ſchwar⸗ 
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zen Farben handelt, bont, aur. 1766. 


3. heraus.) — — : 

In hollaͤndiſcher Sprache: Gerh, 
Latreſſe, im 1oten e neten Kap. des erſten 
Buches L Großen Mahſerbuches, von der 
Couleur der Nackenden; von den Farben, 
derselben Gebrauch und dem Colorit der 
verſchiedenen Geſchlechte; von dem liebli⸗ 
chen und ſchoͤnen Coloriren. S. übrigens 
den Art. Colorit, ©. 484. b. — W. 
Beurs (die große Welt ins Kleine abge⸗ 
mahlet, oder Unterricht von allen Ge⸗ 
mählden in der Welt, in 6 Büchern abs 
gefaßt, worin die Hauptfarben Abs 
gebandelt werden ... Amt. 1693. 8. 
Das Holaandiſche Original ſelbſt iff mir 
nicht bekannt.) — — 

In deutſcher Sprache: Anweiſung 
zu . Zubereitung der ſchoͤnſten Far⸗ 
ben, und Mahlerkuͤnſte, Nuͤrnb. 1706. 8. 
— Verſuch einer nähern Erklarung von 
der Natur der Farben, von Joh. Pet. 
Gberhard, Halle 1749 und 1762. 8: — 
Sehr geheim gehaltene, und nunmehr 
fren entdeckte, experlmentirte Kunſtſüͤcke, 
die ſchöͤnſten und rareſten Farben zu vers 
fertigen .. Zittau und beipz. 1763. 8. 
1789. 8. 2 Th. (ein elendes Geſchmiere.) 
— Die achte und wahrhafte Farbekunſt, 
fangenf.1765. 8. — Abhandl. von den 
zufälligen Farben von A. Scherfer, Wien 
1768. 3. — J. Chr. Schäffers Eßtwurf 
einer allgemeinen Sarbenvereinigung, ober 

23 Ver⸗ 


Far 

Verſuch und Muſter einer gemeinnuͤtzigen 
Beſtimmung und Benennung aller ate 
Ben, nebft 2 ausgemahlten Kupfertafeln, 
Regensb. 1769. 4. — Abhandlung vom 
Gebrauch der Farben, in Koͤremons Na⸗ 
kur und Kunſt, Wien 1770. 8. Th. 1. 
©. 350380. — Verſuch eines Garten: 
ſyſtems, entw. von Jan. Schiffermüſler, 
Wien 1772. 4. (Der Verf. halt fib an 
dem behrgebaude des P. Caſtel, theilt 
den Farbenzirkel in 12 Theile, und nimmt 
roth, gelb und blau als die 3 eigentlichen 
Grundfarben an.) — Beſchreibung ele 
ner, mit dem Calauiſchen Wachſe, gus⸗ 
gemahlten Farbenpyramide, wo dle Mir 
ſchung jeder Farbe aus Weiß und drey 
Grundfarben (Carmin, Berlinerblau, und 
Gummi Gutti) angeordnet, dargelegt, 
und derſelben Berechnung und vielfacher 
Gebrauch gewiefen wird, durch J. H. Dom: 
Bert, mit einer gusgem. Kupfertafel, Berl. 
1772. 4. — Aug. bud. Pfannenſchmids 
Verſuch einer Anleitung zum Miſchen aller 
Farben, aus Blau, Gelb und Roth 
Han. 1781, 8. Franzoͤſiſch, Lausanne 
1788. 8. — Chifu., Seb, Prangens Gat» 
Benlericon, worin die moͤglichſten Farben 
der Natur nicht nur nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften, Benennungen, Verhältniſſen 
und Zuſammenſetzungen, ſondern auch 
durch die wirkliche Ausmahlung enthalten 
iind, mit 49 ilum. Kupfern, Halle 1582. 
4. — Ueber die Schoͤnheik der Farben, 
ein Nuff in J. A. Eberhards Vermiſchten 
Schriften, Halle 1784. 8. S. 122. — Joh. 
H. Scharf Recepte über verſchiedene Gate 
tungen von Farben, Gott, 1788. 8. (Fur 
Scharlach und Cochenſlle.) — Toſchen⸗ 
buch für Mahler und Zeichner, in Ride 
fit auf Farbebereſtung von C. Gort. 
Küger, Gera 1789. 8, (Ohne fonbertisben 
Werth.) — Mahlers Farb. Juuminir⸗ 
und Fienißbuch, Koͤln 9. 3. ©. 
übrigens die Ark. Colorft, Licht, 
Schatten, u, b. m. Auch verſteht es 
fid) von feft, daß in den mehrſten dtt 
gen Werken von der Mahlerey — (S. Art. 
Mablerey) noch von den Farben gehan⸗ 
delt wird — fo wie, daß dleſe Materie 
Aber haupt noch in mehrern, die bunt ans 
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Far 


gehenden Schriften, vorkommt, wovon 


ich nue die Lettres à une Princeffe für 
divers ſujets de Phyſique et de Phi- 
lofophie (beſonders den agten Br. im 
erſten Theile) anführen will. — — 


Farbengebung. Dieſes von dem 


Hrn. von Hagedorn zuerſt gebrauchte 


Wort iſt ſchiklich, um denjenigen 
Theil der Kunſt auszudruͤken, der 
von den Farben abhängt, Die Bare 
bengebung würde denmach folgende 
Theile der Kunſt unter fid) begreifen: 
1) Licht und Schatten; 2) das Hel⸗ 
le und Dunkle der Farben; 3) bie 
eigenthuͤmlichen und Locglfarben; 
4) die Harmonie; 5) den Ton; und 
6) die Behandlung der Farben. Die⸗ 
fs wird blos zur Erklärung. des 
Worts angemerkt. 


Farben. 
(Dichtkunſt.) 


Poetiſche Farben nennt man alle 
die Huͤlfsmittel, deren fid) der Dich⸗ 
ter bedienet, feinen Gegenſtand der 
Einbildungskraft ſo deutlich darzu⸗ 
ſtellen, als wenn er vor unſern Aus 
gen gemahlt wäre, Leben oder Der 
wegung haͤtte. Dazu gehören die 
Bilder, und alle Tropen und Figu⸗ 
ten, wodurch die Einbildungskraft, 
lebhafter gerührt wird, als fees durch 
die eigentliche Beſchreibung, durch 
den naturlichen Ausdruk geworden 
wäre, 
Du Bos meint, daß die Farben 
der Dichtkunſt das Schikſal der Ge⸗ 
dichte beſtimmen. Vermuthlich den⸗ 
ken einige Dichter eben ſo, die in der 
poetifchen Mahlerey weder Maß, 
noch Ziel, noch Grade beobachten. 
Ihre Reden fino ein beſtaͤndiges Ot 
webe von Bildern und Tropen bon 
der ſeltſamſten Art. Nicht nur Tu⸗ 
genden und Cafer, ſoudern auch die 
zufaͤlligſten Begriffe wel den zu Pers 
fonen erhoͤhet, fo daß den Perſonen 
ſelbe wenig zu thun übrig bindet 
3 Die 


Sat 
Die eigentbuͤmlichen Redensarten 
def den faſt uberall vermieden, als 
enn fe ganz unbrauchbar waͤren. 

Dieſe Urppigfeit hat eine Armuth 
wichrigerer Vorſtellungen zum Grund; 
bas Herz bleibt dabey kalt, und die 

Einbildungskraft wird fo uͤberhaͤuft, 
daß fie ermüdet. Solcher Ueberfluß 
ſchadet, wie die Verſchwendung der 
Zlerrahen am Kopfputz und der 
Kleidung, durch welche das Auge 
nicht hindurch dringen kann, um das 
Schone im Geſicht und der ganzen 
Geſtalt zu ſehen. Selbſt in lyri⸗ 
ſchen Stuten, die doch den poeti» 
ſchen Farben ihren eigentlichen Ort 
leihen, ſchiket ſich dieſe Ueppigkeit fo 
wenig, als im Trauerſpiel und in 
dem heroiſchen Gedicht. 

Der Dichter ſollte bedenken, daß 
aller diefer Schmuk hoͤhern und wich, 
tigen Eindruͤken nothwendig muß 
untergeordnet ſeyn. Wozu dienete 

deun endlich die wolausgezierteſte 
Außenſtite eines Gebäudes; wenn 

hinter derſelben keine zimmer waͤren? 

Jeder Dichter ſollte bedenken, daß 
ein mit aller Einfalt vorgetragener, 
wichtiger, das Herz oder den Vers 

fand intereſſirender Gedanke eine 
größere Wirkung thut, als alle Bil⸗ 
der der Phantaſſe. 

Der rechte Gebrauch der poetiſchen 
Farben giebt uns von den Einſich⸗ 
ken und dem Geſchmak eines Dichters 
und Redners den zuverlaͤſſigſten Ber 
griff. Ein glänzendes Colorit, ohne 
Stärke der Zeichnung, ohne natüͤrli⸗ 
che Schilderung ſolcher Gegenſtaͤn⸗ 
de, die über die Einbildungskraft 
hineindringen, und wichtige Empfin⸗ 
dungen zurüflaffen, verraͤth einen 
an Kleinigkeiten hangenden Gee 
ſchmak. Oer gaͤnzliche Maugel poes 
tifhir Farben ift noch eher zu ertra⸗ 

gen, als ihr Ueberfluß. Die größe 
ten Dichter, Homer und die tragi⸗ 
fien Verfaſſer der Griechen haben 
darin einen großen Geſchmak gezei⸗ 
get, daß fie die helefen Farben auf 
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die Stelle geſetzt, die zwar des Zu⸗ 
ſammenhangs halber unumgánglid) 
nothwendigfgeweſen, aber einen gea 
ringen Eindruk ohne dieſe Erhöhung 
wuͤrden gemacht haben. Wo man 
dem Verſtand und dem Herzen Ru⸗ 
heſtellen ſetzt, da kann die Einbil⸗ 
dungskraft geruͤhrt werden. 


ä 


Wenn man, was H. Sulzer hier von 
den Farben ſagt, mit dem vergleicht, 
was er, in dem Art, Gedicht, über eben 
diefe Materie vortraͤgt: To ſcheint er in 
einem Widerſpruche mit (id) ſelbſt zu ffe» 
hen, welches hier der Mühe: uͤberhebt, 
den vorhergehenden Artikel zu prüfen. 
Man jefe übrigens das VI Kap. des iten 
Akt. im sten Abſchnitt des Ramlerſchen 
95atteur E, S. 201. Ausgabe von 1774. 
vergl. mit der N. Blbl. der ſch. Wiſſenſch. 
B. 9. S. 282 u. f. — Das von Hrn. S. 
angeführte Werk des Dubos (ff bekannt, 
und, in Rückſicht auf diefe Materie, 
ſehr gut. Auch. gehören, in gewiſſer Art, 
noch hieher: De Ornatu Orat. germa- 
nicae, Diff. Auf. Frid, Gotthelf Got- 
ter, Jen. 1711, 4. — De grata negli- 
gentia Orat. Progr. I. A. Ernefti, 
Lipf. 1743. 4. — De Ornatu Orat. . 
{pecs romanae, Dif.. Erh. Lod. Hen- 
ne, len, 1747. 4. — De ornatu 
Orat. Diff. C, I. Roſt, Lipf, 1749« 4» 
S. übrigens bie Art. Bild, Sigur, 
Tropen u. d. m. ; 


Faſfung. 
(Schöne Kuͤnſie.) 


Jeder beſondere Zuſtand des Ge⸗ 
muͤthes, der den Vorſtellungen und 
Handlungen einen beſondern Ton 
giebt. Wenn Haller ſagt: 

Ein wohlgeſetzt Gemuͤth kann Galle Dër 

machen, 
Da ein verwoͤhnter Sinn auf alles Wer⸗ 
much ſtreut; 

ſo zeiget er dieſe Wirkung zweyer 
einander entgegengeſeczter Faſſungen 
an, der ruhigen, bie fid) mehr zu 

D4 ange 


8 «f 


angenehmen als unangenehmen Vor⸗ 
ſtellungen lenkt; und der verdrießli⸗ 
chen, die geneigt 1€, alles von der 
übrigen. Seite zu betrachten. 
iſt eine ber wichtigſten, obgleich 
t die Augen fallenden Beob⸗ 
en, daß die Urtheile der Men⸗ 
and die Eindruͤke, welche die 
auf fie machen, alfo ihr Thun 
dens vornehmlich durch bie 
S y betine werden. So wie 
debſelbe Menſch von dem Geſchmak 
der Speiſen ganz anders urtheilet, 
wenn er hungrig, als wenn er ſatt 
ift, fo.benrtheiler und empfindet man 
insgemein jede Sache nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Faſſung, darin man ift. 
Dieſes hat nicht nur bey den gemei⸗ 
nen Seelen ſtatt, die nie nach wol 
uͤberlegten Begriffen, ſondern blos 
nach Eindruͤken handeln; auch der 
verſtaͤndige Menſch, der, welcher 
die Stimme der Vernunft laut und 
vernehmlich hoͤret, laͤßt fid) oft 
durch die Faſſung hinreißen. 


816 


Wir wollen diefe merkwürdige pfp» - 


chologiſche Erſcheinung hier nur in 
Rüͤkſicht auf ihre Wichtigkeit in An⸗ 
ſehung der ſchoͤnen Kuͤnſte betrach⸗ 
ten. Bey Verfertigung der Werke 
der Kunſt ift die Faffung berer, auf 
deren Gemuͤther man wirken will, 
von großem Gewicht. à 
Wer mit irgend einiger] Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ſelbſt Arbeiten, die 
Nachdenken erfodern, gethan hat, der 


weiß, wie febr die Gemuͤthsfaſſung, ; 


in welcher man arbeitet, alles er» 
leichtere oder ſchwer macht, Sich in 
die zur Arbeit erfoderliche Faſſung zu 
ſetzen, ift bey jedem Geſchaͤfft der 
erſte und wichtigſte Punkt; und die 
Leichtigkeit, dieſes zu thun, ift kein 
geringer Theil des Genies, und das, 
was ingenium verfatile genennt 
wid, Man erleichtert fid) die Sat, 
ſung, wenn man die Aufmerkſamkeit 
von allen andern Dingen, als dem 
vorhabenden Gefchäfft abzieht, und 
daſſelbe eine Zeitlang, ehe man an 


Saf 


die Yusführung geht, wenn es auch 


nur ganz ſummariſch, oder aus ei⸗ 


nem allgemeinen Geſichtspunkt ge⸗ 


ſchieht, beſtaͤndig vor Augen hat; 


welches um ſo viel leichter gefchicht, 
wenn man erſt irgend eine intereſſan⸗ 
te Seite deſſelben entdekt hat. Ein 


hoher Grad der vortheilhaften Fafe- 


ſung iſt die Begeiſterung, von deren 


Einfluß an ſeinem Orte geſprochen 
worden?) Wenn der Kuͤnſtler hiers 
in nicht gluͤklich geweſen, fo wird 


fein Werk nie vollkommen ſen. 
Eben ſo wichtig iſt e de⸗ 

rer, auf welche die Gegenſtaͤnde der 

Kunſt wirken ſollen. Wer ſich in 


einer vergnügten Laune befindet, den 


kann man leicht zum Lachen bringen; 


alles, was man vor ihm ſagt, hat 


doppelte Kraft. Demnach muß in 


jedem Werk der Kunſt etwas liegen, 


was diefe Faſſung hervorzubringen 
vermag. In ber Muſtk ſucht man 
dieſes durch Vorſpielen, oder Pegs 


ludiren zu erhalten, in der Rede 


durch den Eingang, in einigen Ge⸗ 


dichten durch die Ankündigung, in 


allen Arten der Gedichte und der Re⸗ 
den, ſo wie auch in allen Gemaͤhl⸗ 


den, durch den Ton des Vortrages. 


Gemaͤhlde von ſehr ernſthaftem In⸗ 
halt muͤſſen ſchon von weitem, ehe 
man noch etwas darin unferfcheiden 
kaun, das Auge durch einen ernſten 
Ton ruͤhren, fo wie ein Gewitter 
von weitem durch eine dunkele, dro⸗ 
hende Luft angekuͤndiget wird. 

Der Redner kann beym muͤndli⸗ 


chen Vortrag die Faſſung feiner Que: 


hoͤrer am ſicherſten dadurch bewir⸗ 
ken, daß er ſelbſt in dem Ton der 
Stimme, in der Stellung, in den 
Gebehrden und Bewegungen die Faſ⸗ 
ſungen vollkommen ausdruͤkt. Es 
liegt eine ſehr ſympathetiſche Kraft 
in dem lebhaften Ausdruk einer ma» 
türlichen Faſſung. Wir koͤnnen uns, 
wenn wir einen von Herzen vergnuͤg⸗ 
T ten, 
S. Begeisterung. 
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ten, oder durchaus befümmerten 
Menſchen feben , ſelten enthalten, 
wenigſtens einigermaßen uns in die⸗ 
ſelbe Faſſung zu ſetzen. Die große 
Kraft, die eine ſolche Faſſung deſſen, 
der redet, ſeinen Worten giebt, kann 
keinem Menſchen unbemerkt geblie⸗ 
ben ſeyn. Wer einen ſchrekhaften 
Vorfall gleichgültig, oder gar ver⸗ 
gnügt erzaͤhlt, lauft Gefahr, daß 
ihm niemand glaubt; der aber in 
ſchrekhafter Faſſung eine Lüge her 
vorbringt, findet leicht Glauben. 
Der Grund dieſer Sympathie iſt 
leicht zu entdeken. Der Menſch hat 
einen natürlichen Hang ſich jede Sa⸗ 
che, die ſeine Aufmerkſamkeit an ſich 
gezogen, ſo klar als möglich iſt, vor⸗ 
zuſtellen ). Wenn wir alſo einen 
Menſchen von irgend einer Empfin⸗ 
dung gerührt ſehen, fo wollen wir 
auch einen klaren Begriff von ftis 
nem Zuſtand haben; (wenn nur ſonſt 
nichts da ift, das die Aufmerkfam⸗ 
keit davon ablenkt;) dieſen aber o 
halten wir nicht beſſer, als wenn 
wir dieſelbe Empfindung haben, die 
er hat. Daher entſteht alſo eine 


Beſtrebung der Seele ſich in die⸗ 


ſelbe zu ſetzen. Nur maf die Sot, 
ſung, darin wir andre ſehen, nichts 
Unnatuͤrliches oder Widerſinniges 
haben; denn dieſes wird uns an⸗ 
ſtoͤßig, und verhindert ſede Beſtre⸗ 
bung, davon geſprochen worden iſt, 
gänzlich. Wenn wir einen Luſtig⸗ 
macher bey ernſthaften Dingen in 
einer luſtigen Laune ſehen, ſo ſind 
wir febr entfernt, in feine Faſſung 
zu treten. 

Es ift demnach eines der wich⸗ 
tigſten Talente des Redners, daß 
bey dem mündlichen Vortrag alles, 
was man an ihm fibt und von 
ihm hoͤret, eine dem Inhalte ſeiner 
Rede natürliche Faſſung ausdrüfe; 
dadurch rührt und überredet er 
mehr, als durch das was er fagt. 
Wie er aber dazu kommen ſoll, kann 

*) S. Klarheit. 
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ihm nicht durch Regeln ge zeiget 
werden. Man empfehle ihm Aber, 
haupt, wenn er Gelegenheit hat, 
große Redner zu hoͤren, auf bi e Fafa 
fung, in die fie fid) ſetzen koͤnnen, 
und auf die große Kraft derselben 
vorzuͤglich Acht zu haben, und 
auch im gemeinen Leben, auf den 
Ton der Stimme, auf Stellung und 
Gebehrden der Redenden genau zu 
merken. Dieſes Studium muß der 
Redner, als feine Experimentaſphi⸗ 
loſophie mit großem Fleiß treiben. 
Er wird oft bey den ungelehrt eſten 
Menſchen in beſondern Faͤllen eine 
Kraft zu uͤberreden finden, die 
ihm wichtige Lehren geben wird, 
und wird das Studium feiner Runſt 
in dem Umgang mit eben ſo viel 
2 treiben, als in feinen g Ca⸗ 
inet. 


F e h ler 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Fehlen heißt eigentlich etwas t hun, 
das von dem Zwek, den man fid) vora 
geſetzt hat, abfuͤhret; daher iſt in den 
Werken der ſchoͤnen fünfte dasjenige 
ein Fehler, was nicht auf den Zwek 
des Werks hinleitet. In jedem 
Werke der Kunſt liegen Abſichten von 
zweyerley Art: der Stoff des Werks, 
was wir anderswo den Geiſt deſſel⸗ 
ben gepennt haben, zielt auf Erwe- 
kung gewiſſer Vorſtellungen oder Em⸗ 
pfindungen ab; in der Form aber 
oder dem Koͤrper hat jedes wieder 


feinen eigenen Zwek ^), der ſenem un⸗ 


tergeordnet iſt. Man ſieht dieſes 
am deutlichſten an den Werken der 
Baukunſt, wo die eine Abſicht auf 
Bequemlichkeit, die andre auf Shin- 
heit geht. Das Ghebaͤude, oder irz 
gend ein einzeler Theil deſſelben ift 
fehlerhaft, in ſo fern ein oder meh⸗ 
rere Theile zu den! Gebrauch, wozu 
fie vorhanden, nicht tuͤchtig genug 
O 5 ſind; 

) Man ſehe den Artikel Einfdrmigkeit. 
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find ; wie ein Schlafzimmer, in dem 
man feiner Lage halber wenig Ruhe 
haben koͤnnte, oder ein Speiſezim⸗ 
mer, das dunkel wäre, oder bic ane 
dern zu ſeiner Beſtimmung dienenden 
Bequemlichkeiten nicht hätte. Eben 
dieſes Gebaͤude und diefe Theile deſſel⸗ 
ben wären aber, bey allen Bequeme 
lichkeiten, die ihre Beſtimmung er⸗ 
fobert, fehlerhaft, wenn alles ohne 
Verhaͤltniß, ohne Regelmaͤßigkeit, 
ohne Feſtigkeit waͤre. So verhaͤlt 
es ſich mit allen Werken der ſchoͤnen 
Kuͤnſte; denn Batteux hat die Ga- 
chen nicht genug uͤberlegt; da er ge⸗ 
lehrt hat, daß die Baukunſt in Anſe⸗ 
hung ihres Zweks eine ganz beſon⸗ 
dere Gattung ausmache. In dieſer 
Kunfk iff das, was zum Gebrauch 
und zur Bequemlichkeit gehort, der 
Geiſt des Werks, das gute Anfehen 
aber der Koͤrper; da in jedem andern 
Merfe, die Vorſtellungen, die der 
Kün fler erweken will, die Seele; 
die Schoͤnheit aber, die Regelmäf- 
ſigkeüt, das fließende und angenehme 
Weſen der Form, den Körper aus⸗ 
magien. ; 
Die Fehler, die dem Geiſt eines 
Wers der Kunſt ankleben, find Gebr 
ler, die nicht der Künſtler, ſondern 
der Menſch begeht, gemeine Fehler, 
die er mit allen andern Menſchen ge⸗ 
mein hat, die in ihren Handlungen 
und Unternehmungen ihres Zweks 
verfehlen. Der Baumeiſter, der ei⸗ 
ne Kuͤche baute, in welcher man 
nicht ohne Gefahr Feuer unterhalten 
tonnte, hatte nicht einen Kunſtfehler 
begangen, ſondern einen Fehler ge⸗ 
gen die allgemeine geſunde Ver⸗ 
nunft. Der Dichter, der Mitleiden 
erweken will, und zu dem Ende Ge⸗ 
genſtaͤnde mahlt, die Ekel machen, 
fehlt nicht gegen die Regeln der poe⸗ 
fig, ſondern er handelt gegen die Ver⸗ 
nunft. Dergleichen Fehler alſo ſind 
nicht aͤſthetiſche Fehler, fie gehen ci» 
gentlich nicht den Geſchmak, ſon⸗ 
dern nur den Verſtand an. Sie ſind 
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fo mannigfaltig, als der Irrthum 
überhaupt iſt. 

Die eigentlichen Kunſtfehler, die 
wir aͤſthetiſche Fehler nennen, betref⸗ 
fen das Aeußerliche, oder den Körper 
der Werke; denn nur darin ſehlt der 
Kuͤnſtler, als Kuͤnſtler. Die Natur 
undidie Mannigfaltigkeit dieſer Feh⸗ 
ler zu erkennen, darf man nur übers 
legen, was eigentlich das Aeſthetiſche 
in den Werken der Kunſt ſeyn ſoll. 
Es iſt eine ſolche Anordnung, ein ſol⸗ 
cher Vortrag, eine ſolche Ausbildung 
der, dem Werke weſentlichen, Vor⸗ 
ſtellungen, die ſie geſchikt macht, auf 
die ſinnliche Vorſtellungskraft vor- 
theilhaft zu wirken. Ein Werk der 
Kunſt ift aͤſthetiſch vollkommen, wenn 
die Vorſtellungen, die es erweken fol 
auf die leichteſte, lebhafteſte, dauer⸗ 
hafteſte und uͤberhaupt das Gemüth 
einnehmendſte Art, erwekt werden. 
Dieſes zu erhalten iſt das eigentliche 
Werk des Geſchmaks, da jene Vor⸗ 
ſtellungen ſelbſt ein Werk des Ders 
ſtandes und des Genies find. 

Um die aͤſthetiſchen Fehler zu Vera 
meiden, muß man die Natur, ſeden 
Trieb und jede Lenkung der untern 
Seelenkraͤfte *) kennen. Man kann 
Fehler begehen, die dem natürlichen 
Verfahren, oder der Art, wie dieſe 
Kraͤfte ſich aͤußern, geradezu zuwi⸗ 
der fint; diefe find. weſentliche Feh⸗ 
ler; man kann aber auch ſolche be⸗ 
gehen, die ihnen die Vorſtellung blos 
ſchwer machen, dieſe ſind weniger 
weſentlich. Dieſe doppelte Beſchaf⸗ 
fenheit haben die aͤſthetiſchen Fehler 
mit den philoſophiſchen gemein; die⸗ 
fe find: entweder wirfliche Wider⸗ 
ſpruͤche, oder fie find bloße Mängel, 
wodurch zwar die Begriffe und Ues 

theile 


) Der bestimmte Begriff vefen, was 
man die untern Seelenkräfte nennt, 
muß aus der Philoſophie geholt were 
den. Diejenigen, welche die Wolffi- 
ſchen oder Baumgartenſchen Gd 
ten noch nicht kennen, werden dahin 
verwieſen. 
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theiie fid) unter einander nicht aufs 
heben oder zerſtoͤhren, aber doch un⸗ 
beſtimmt, ungewiß und verworren 
werden. Auch hier kann die Bau⸗ 
tunft die notbigen Erläuterungen ge» 
ben; denn da kann man die weſent⸗ 
lichen und zufaͤlligen Regeln am deutz 
lichſten erkennen. Wenn das, was 
feiner Natur nach gerade, oder ſenk⸗ 
recht, oder bleyrecht ſeyn fol, krumm 
oder haͤngend iſt; wenn das, was 
ſeiner Natur nach ganz ſeyn ſoll, ge⸗ 
brochen wird): fo begeht ber Bau⸗ 
meiſter weſentliche Fehler, die ſehr 
beleidigen; wenn er aber in den Ver⸗ 
haͤltniſſen fehlet, wenn er zu zierlich, 
oder zu kahl wird, wenn in dem 
Ganzen nicht einerley Geſchmak, oder 
nicht genug Harmonie it: fo begeht 
er weniger weſentliche Fehler. Es 
wäre für die Eritik nicht unwichtig, 
die verſchiedenen Arten der Fehler in 
jeder ber beyden Hauptgattungen naͤ⸗ 
her zu beſtimmen, und genau zu bez 
nennen. Hier kann es genug feyh, 
den Kunſtrichtern den WC 
SH gegeben zu haben. 


Fein. 
(Schöne ginte) ) 


Man nennt im eigentlichen Verſtan⸗ 
de dasjenige Fein, was in feiner Art 
zwar beſtimmte und klare, aber nicht 
ſtarke Eindruke auf die Sinnen macht, 
"fo daß ſchon ſcharfe Sinnen zu be 
ſtimmter Empfindung beffelben erfo⸗ 
dert werden, wie ein feiner Ton, ein 
feiner Geruch, ein feiner Faden. Im 
Bart chen Sinn nennt man alſo das⸗ 
jenige Fein, was eine etwas ſcharfe 
Vorſtellungskraft erfodent, um den 
gehörigen Eindruk zu machen, was 
denen, die nicht genau gufmerkent 
leicht unbemerkt bleibt. Co ift ein 
feiner Gedanken der, deffen Richtig⸗ 
keit nur durch einen merklichen Grad 
der Scharffinnigkeit entdekt wird. 
Das Feine ift dem Groben entgegen 
S. Baukunst; Cells, 
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geſetzt, das fich Goart fühlen laͤßt, 
und auch groͤbern Sinnen nicht 
entgeht. 

Es liegt in der Natur der Vorſtel⸗ 
lungskraͤfte, daß diejenigen, die eine 
große Fertigkeit in jeder Art der Vor⸗ 
ſtellungen erlangt haben, von dem 
Feinen angenehmer geruͤhrt werden, 
als von dem zu merklichen. Sowol 
für die aͤußern, als für die innern 
Sinnen, werden rohe Menfchen von 
ſolchen Dingen angenehm geruͤhrt, 
die geübtern ſchon zu gemein und 
nicht fein genug ſind. Der Kuͤnſt⸗ 
ler alfo, der für geuͤbte und ſcharfe 
Kenner ſchreibt, muß das Feinere 
ſeiner Kunſt beſitzen, und überhaupt 
einen feinen Geſchmack haben, ſo wie 
der, der einem ſchaeſſinnigen Mann 
fehmeicheln will, ihn nicht grob, 
Ka auf eine verdekte Art loben 
muß. 

Alſo iſt das Feine eine aͤſthetiſche 
Eigenſchaft, wodurch einige Gedan⸗ 
ken oder Vorſtellungen ihre rechte An⸗ 
nehmlichkeit erhalten. Das Feine 
liegt aber entweder in der Vorſtellung 
ſelbſt, oder in der Art, wie ſie vor⸗ 
getragen wird, naͤmlich in der Wen⸗ 
dung und in dem Ausdruk. Ein Ge⸗ 
danken iſt fein, wenn ſeine Kraft 
von Begriffen herkommt, die nur 
Scharffinnige faſſen. Zum Beyſpiel 
kann das Lob dienen, welches Euri⸗ 
pides aus dem Munde beg 2i braftus. 
dem Eteokles beylegt: Er liebte das 
Vaterland — — die Boͤſen haßte er, 
nicht den Staat; denn er machte 
einen Unterſchied zwiſchen der Rez 
publik „und denen, die ſief durch 
eine uͤble Verwaltung der Sachen 
verhaßt machen 2 Zum Beyſpiel 
einer ſehr feinen Wendung des Lobes 
kann das Compliment dienen, das 
Horaz dem Dichter Alcaͤus macht. 
Mitten im Schreken, den der roͤmi⸗ 
ſche Dichter aus augenſcheinlicher Le⸗ 
bensgefahr gehabt, und da er ſchon 

einen 

J Euripid. ju ben Trguerſpiel ler ges 
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einen gewiſſen Tod erwartet, ſich auch 
ſchon das dunkle Reich der Schatten 
lebhaft vorſtellt, ſieht er dort nur 
vorzuͤglich den Aleaͤus, und bemerkt 
vornehmlich die Wunder feiner Be: 
der ). Durch den Ausdruk kann 
ein gemeiner Gedanken fein werden, 
wenn ihm etwas, das auf eine feine 
Ark reizet, beygemiſcht wird. Davon 
kann folgendes, aus dem eben ange 
fuͤhrten Trauerſpiel des Euripides, 
zum Beyſpiel dienen za), Die argi⸗ 
viſchen Matronen bitten die Aethra, 
ihren Sohn zu bewegen, daß er ihnen 
die Leichname ihrer erſchlagenen Soͤh⸗ 
ne ausliefert. Auch ou, fagin fie, 
haſt ehedem gus den lieblichen 
Umarmungen deines Gemahls ci- 
nen Sohn gebohren. Wie viel fei⸗ 
ner ift dieſes, als das gemeine, auch 
du biſt Mutter Der angeführte 
Dichter iſt vorzuͤglich reich an Ge⸗ 
danken, die durch den Ausdruk fein 
werden. Wie fein iſt nicht folgendes, 
ebenfalls durch Elumiſchung anges 
nehmer, und an ſich feiner Rebenbe⸗ 
griffe. Er vergoͤnnte feiner Toch⸗ 
ter aus den Freyern den zu waͤb⸗ 
len, auf den die lieblichen inge 
bungen der Venus ibre Neigung 
lenken wuͤrden f). Dadurch giebt 
der Dichter auf eine angenehme Wei⸗ 


ſe zu verſtehen, daß die Wahl eines 


Gatten durch ein gewiſſes nicht zu 
beſtimmendes Gefühl, das aus Wol⸗ 
luſt entſpringt, geleitet werde. 


Zum feinernAusdruk gehoren uͤber⸗ 
haupt die Woͤrter, die entweder die 
Hauptbegriffe ſelbſt, oder einige Ne⸗ 
benbegriffe, durch ſcharfſinnige Yit- 
der, oder durch andere nur geuͤbten 
Kennern recht fuͤhlbare umwege mehr 
merken laſſen, als geradezu anzeigen. 
Was durch faſt unmerkliche Anſpie⸗ 
lungen, durch ganz leichte fluͤchtige 


Zeichen, aber doch ſehr richtig und 


*) Hor. Lib, II. Od. 13. 
= vf. 55:56. 
+) Iphig in aul. vi 68, 69. 
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beſtimmt angezeiget wird, gehoͤrt 
hiezu. ; 

Es giebt gemeinen Vorſtellungen 
ein reizendes Weſen, und eine Neu⸗ 
heit, wodurch fie ſehe augen hin wer⸗ 
den, unb iſt deß wegen da zu brau- 
chen, wo die Sachen ſelbſt wenig 
reizendes haben. Perſouen von file 
nem Witz konnen alich die gemeinſten 
Sachen dadurch intereſſant machen. 
Daher ift der eigentliche Sitz des Scis 
nen in den Werken des Geſchmals n 
den Materien und auf den Stellen, 
wo die Vorſtellungskeaft, wer 
geringen Gewichts der Sachen Feli 
finfen könnte; beſonders in dramati⸗ 
ſchen Stuͤken da, wo die Handlung 
etwas ruhig fortgeht. 

Wo aber die Sachen ſelbſt ſehr 
wichtig, pathetiſch ; ober fer ernſt⸗ 
haft find, da ift das Feine weniger 
nöthig, und würde auch unnatürlich 
ſeyn, weil eine ernſthafte, oder em⸗ 
pfindungsvolle Gemüthsfaſſung ihm 
entgegen iſt. Das Große, das Pas 
thetiſche, das Erhabene, kann felter 
mit dem Feinen verbunden ſeyn. Wer 
babe) fein ſeyn wollte, der würde 
verrathen, daß er das Starke und 


Große nicht mit voller Kraft fühle 


Ueberhaupt gehört bas Feine unter 
die Würze der Gedanken, wovon 
man leicht einen ſchaͤdlichen Aufwand 
machen kann. Perſonen, die für je. 
den Gedanken eine feine Wendung 
und einen feinen Ausdruk ſuchen, fal⸗ 
len in das Gezierte; und eine zu große 
Begierde fid) immer fein auszudruͤ⸗ 
ken verleitet auch auf das Spitzfün⸗ 
dige, welches eigentlich das falſcht 
Feine iſt. 


Feinſaͤulig. 
(Baukunſt.) 


Dieſes Wort braucht Goldmann um 
dasjenige auszudruͤken, was die gne 


chiſchen Baumeiſter durch das Eu- 


ſtylon anzeigten, namlich biete 
Saͤulenweite, die den Gebäuden d 


Sel 


beſte Anfehen qiebt*?). Die Alten 
machten dieſe Söulenweite von ſechs 
und einem halben Model, ſo daß der 
Raum zwiſchen zwey Saͤulen 24 
Saͤulendike war!“). Die neuen Bau⸗ 
meiſter binden ſich nicht ſo genau an 
die Verhaͤltniſſe, welche die Alten an⸗ 


gegeben haben. 


Felder. 


(Baukunſt.) , 


Vertiefungen mit erhabenen Einfafr 


fungen und verſchiedenen Verzierun⸗ 
gen, die in der Baukunſt au den De⸗ 
ken angebracht werden, um das Glat⸗ 
te zu unterbrechen. Ungeachtet der 
großen Einfalt, die den Charnkler 
der griechiſchen Bauart ausmacht, 
ſuchten die griechiſchen Baumeister 
das Glatte an den Deken zu vermeiden. 
Sowol die geraden, als die gewolb⸗ 
ten Deken wurden insgemein in viel 
Vierecke eingetheilt deren jedes fine 
Einfaſſung hatte, Jm aber 
vertieft und mit Zierrathen ge⸗ 
fomite war. In der Notonda n 
Nom, dem ehemaligen Pantheon, 
iſt das Gewolde der Eupel in ſolche 
vierekigte Felder eingetheilt; und cher 
dem war jedes vertiefte Vierek mit 
einer aus Metall gegoſſenen (und 
vermuthlich verguldeten) Nofe aus» 
geziett. Auch kleinere Deken, wie 
die Defen der Saͤulenlauben, fogat 
die untere Seite des Unterbalkens 
und das Kinn, oder die untere Hia 
che der Branzleiſten an Gebaͤlken, 
wurden in Felder eingetheilt, die die 
Nomer Lachs, Lacunas, (d. i. Zë 
cher) Vertiefungen neunken. Dleſe 
Felder geben den Gebäuden ein ſehr 
reiches Anſehen. 

Die neuern Baumeiſter der Vori- 
gen Zeiten haben ſowol gerade, als 
gewölbte Deten durch Gyps und 
Stukarbeit in Felder eingetheilt, mel 
ches gegenwaͤrtig aus der Mode ge⸗ 

) S. Saͤulenweite. 
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kommen, weil man insgemein dafür 
Dekengemoͤblde anbringt. Nur an 
den Unterbalken und an den Kranz⸗ 
leiſten hat man die Felder beybe⸗ 
halten. ; 

Gegenwaͤrtig theilet man auch die 
Waͤnde der Zimmer, die entweder 
vertaͤfelt, oder mit Marmor beklei⸗ 
det ſind, in Felder ein, die aber nicht 
fo vertieft und großer find, als die 
Dekenfelder. Dergleichen Felder nen⸗ 


nen die franzoͤſiſchen Baumelſter com. 


partimens, und man kann bey Da⸗ 
viler eine große Mannigfaltigkeit 
von Zeichnungen zu ſolchen Feldern 
antreffen. Die Tapeten haben in⸗ 
zwwiſchen dieſe Arten der Waͤnde etwas 
aus der Mode gebracht. 

Feld heißt in der Baukunſt uͤber⸗ 
haupt an einer Wand oder an ei⸗ 
ner Defe jede gerade Fläche, die 
eine etwas hervorstehende Einfaſ⸗ 
fung hat. Daher auch die! laͤche 
der Giebel, die rings herum mit ei⸗ 
nem Geſims eingefaßt if, Giebel⸗ 
feld genennt wird. 


Fenſter. 

i — (Qbaufunft.) - 

Deffrungen in Gebäuden für das 
einfallende Licht. Sie find zur Ber 
quemlichkeit nothwendig, koͤnnen aber 
auch zugleich zur Verſchoͤnerung ti» 
nes Gebäudes dienen, deſſen Außen⸗ 
feiten weder mit Saͤulen nochpfeilern 
verziert ſind, und die ein allzukahles 
Ankehen haben wuͤrden, wenn das 
Einförmige nicht durch eine ge chikte 


Austheilung der Fenſter unterbrochen 


ware. 

Der Baumeiſter muß bey Anlegung 
der Fenſter auf ihre doppelte Beſtim⸗ 
mung, naͤmlich ihren weſentlichen 


Nutzen zur Erleuchtung, und ihre 


Verſchoͤnerung der Außenſeiten Acht 
haben. Beydes verdienet eine naͤ⸗ 
here Betrachtung. In Anſehung der 
Erleuchtung muß man vorausſetzen, 
daß ein Zimmer ſowol iie in 
al 


aim 


223 Sen 
als Mangel an Licht haben koͤnne. 
Das letzte iſt außer Zweifel; das er⸗ 
ſtere wird durch die Grundſaͤtze der 
Mahlerkunſt offenbar, nach welchen 
der Ueberfluß des Lichts ein Ge⸗ 
mählde matt macht. In einem Zim⸗ 
mer nehmen ſich die Perſonen und 
Sachen bey einem gemäßigten Lichte 
befer aus, als beym uͤberfluͤßigen, 
welches auch in andern Umſtaͤnden 
blendet. = ; 
Der Baumeiſter hat alfo hierin 
ſich zu bemuͤhen, daß er das rechte 
Maaß treffe. Dieſes geſchiehet, wenn 
die Wand, an welcher die Fenſter 
find, ohngefaͤhr eben fo viel dem Lich» 
te verſchloſſenen, als offenen Raum 
hat, oder auch etwas mehr, ſo daß 
allemal zwiſchen zwey Fenſtern ein 
Pfeiler ſtehe, der wenigſtens die Brei⸗ 
te eines Fenſters habe. Es ift eine 
unangenehme Sache, wenn ein Zim 
mer einer Laterne gleichet, und dem 
Licht uberall offen ſteht. Auch ſoll 
man ohne die hoͤchſte Noth, die Fen⸗ 
ſter nicht an zwey auf einander ſtoſ⸗ 
fenon Wänden machen; denn bae 
durch bekoͤmmt das Zimmer zwey fid) 
kreuzende kichter, welches unange⸗ 
nehme doppelte Schatten und Halb⸗ 
ſchatten verurſachet, und in vielen 
Faͤllen blendet. Man thut fo gar 
wol, wenn man die Erleuchtung von 


zwey einander gegenüber ſtehenden 


Waͤnden vermeidet. 

Bey der Erleuchtung hat man auch 
auf die Große der Fenſler zu ſehen; 
dieſe aber muß der 86e der Zimmer 
angemeſſen ſeyn. In ordentlichen 
Wohnzimmern, die zwoͤlf bis vier⸗ 
zehn Fuß hoch ſind, ſcheinet die Hoͤ⸗ 
he der Fenſter von ohngefaͤhr acht 
Faß die beſte zu ſeyn. Ihre beſte 
Stellung aber ſcheinet die zu ſeyn, da 
vou dem oberſten Rande des Fenſters 
bis an die Deke ein Raum von zwey 
bis drittehalb Fuß ifl, wodurch denn 
auch die Höhe der Bruͤſtung beſtimmt 
wird. Damit aber die Winkel an 
den halben Pfeilern, und der Platz 
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hinter den ganzen Pfeilern nicht gar 
zu dunkel werden, ſo muß man die 
Ausſchnitte der Fenſter ſchraͤge mas 
chen, und die Pfeiler inwendig bets 
ſchmaͤlern, und dieſes deſto mehr, ie 
difer die Mauern find. Die Schmie⸗ 
ge ift hinlaͤnglich, wenn auf jeden 


Fuß der Mauerdike zwey Zoll gerech⸗ 


net werden. i 

Es geſchieht ſehr oft, daß die auf 
ſere Anordnung der Fenſter mit der 
innern ſtreitet, fo daß jede für das 
Fenſter einen beſondern Platz fodert, 
In dieſen Fallen hat der Baumeiſter 
die größte Uleberlegung noͤthig. Denn 
da ein Fehler unvermeidlich ift, fo 
koͤmmt es darauf an, daß er am ge, 
ſchikteſten verſtekt werde. Wenn z. B. 
das aͤußere eine Anordnung der Sen» 
fter erfoderte, wodurch in einem Zins 
mer die beyden Winkel an den letzten 


Fenſtern ungleich würden, welches 
allemal ein Fehler wäre, fo koͤnnte 


man ſich einigermaßen durch Verſtaͤr⸗ 
kung oder Verſchwaͤchung der innern 
Mauern, die das Zimmer einſchließen, 
helfen, wovon man in der, in dem 
Artikel Alcove befindlichen, Beith 
nung eine Probe ſehen kann. 

Ueberhaupt muß man, wo es im⸗ 
mer moglich ift, den Fehler lieber it 
wendig, als von außen hinbringen. 
Sollten aber wichtige Urſachen diefeg 
hindern, ſo muß man ihn von außen 
durch geſchikte Huͤlfsmittel zu verber⸗ 
gen futen. 

Die alten Griechen und Römer 
liebten in den Zimmern ein von der 
Hohe einfallendes Licht; fo daß die 
Kenſter in hohen Zimmern erſt zwölf 
oder mehr Fuß von der Erde ange⸗ 
legt, und ziemlich klein waren. Dieſe 
Erleuchtung hat ihre Vortheile, wie⸗ 
wol ſie wenig mehr gebraucht wird, 
indem man jetzo die Ausſichten aus 
den Zimmern liebet ). 


Die 


) S. Winkelmanns Anmerkungen über 
die Baukunſt der Allen S. gr. 


Seu 


Die äußere Anordnung der geufer 
erfodert die meiſte Ueberlegung. Sie 
geben den Außenſeiten, die nicht mit 
“Säulen oder Pilaſtern geziert find, 
das vornehmſte Anſehen, und ver⸗ 
treten die Stelle der Felder an einer 
geraden Fläche. Sie müffen nach 
den Grundſaͤtzen der Regelmäßig⸗ 
keit und der Eurythmie geſetzt, und 
hach den guten Verhaͤltniſſen und 
der Zuſammenſtimmung angelegt 
werden. S 
Die Negelmaͤßigkeit erfodert, daß 
alle Fenſter eines Geſchoſſes auf glei⸗ 
chen waagerechten Linien ſtehen, und 


gleich groß ſeyen, wiewol dieſes letz. 


tere bisweilen eine Ausnahme leidet. 
Ferner, daß die Gewaͤnde affe ſenk⸗ 
recht, und daß bie Feuſter der bet» 
schiedenen Geſchoſſe gerade auf ein⸗ 
ander treffen. Denn es wäre ein fehe 
beleidigen der Fehler, wenn hierin gt: 
was verſehen würde Die Regeln 
der guten Verhaͤltniſſe erfodern, daß 
weber die Oeffnungen, noch das Vol⸗ 
le der Mauer zu febr hervorſteche. 
Es ſcheinet allemal beſſer zu ſeyn, 
eher mehr volle Mauer, als Fenſter 
zu machen, welches auch der innern 
Erleuchtung zu ſtatten kömmt. 

Bey einem Gebäude, wo von auſ⸗ 
ſen immer auf die ganze Maſſe geſe⸗ 
hen wird, ift das Einfache dem Ueber- 
ladenen allezeit vorzuziehen. Eine 
Außenſeite ohne alle Fenſter, oder 
mit ſehr wenigen, iſt auch bey dem 
großen oder faſt gaͤnzlichen Mangel 
des Mannigfaltigen ganz ertraͤglich, 
da hingegen der Ueberfluß der Fenſter 
und andrer zum Mannigfaltigen ge⸗ 
hoͤrigen Stufe, ekelhaft ift. 

In gemeinen Wohnhaͤuſern laͤßt 
ſich die Anzahl der Fenſter in einer 
Reihe der Außenſeite leicht beſtim⸗ 
men. Man theilet die ganze Breite 
der Außenſeite durch die doppelte Zahl 
der Fuͤße einer Fenſterbreite, oder 
durch diefelbe Zahl etwas groͤßer ge- 
nommen; der Quotient giebt die An⸗ 
zahl der Fenſter. Wir wollen den 


Feu 


Fall ſetzen, ein Gebäude fe). 58 Fuß 
breit, und man habe die Breite der 
Fenſter auf 4 Fuß geſetzt: fo thelle 
man 56 durch 8. Der Quotient 7 zei⸗ 
get an, daß fieben Fenſter muͤſſen an» 
gebracht werden. Alsdenn iſt in der 
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Breite der Außenſeite ſo viel Mauer, 


als Oeffnung. Wollte man weniger 
Fenſter haben, ſo theile man die Brei⸗ 
te der Außenſeite durch eine etwas 
großere Zahl. Wenn z. B. die Länge 
der Seite 80 Fuß wäre, und die Sen: 
ſterbreite waͤre 4 Fuß, ſo theile man 
fic nicht durch 8 ſondern durch 10, 
fo hatt? man 8 Fenſter, und alle Fen- 
ſter zuſammen machten die Summe 
der Heffnungen 32 Fuß; die Summe 
der Pfeiler aber mare 48 Fuß. 
Hiebey kommen aber ver ſchiedene 
Betrachtungen vor, die zu wichtigen 
Ausnahmen dieſer Regeln Gelegen⸗ 
heit geben. Erſtlich iſt in den Haupt⸗ 
außenſeiten, wo die Thuͤren und Pore 
tale ſtehen muͤſſen, eine ungerade 


Zahl der Fenſter noͤthig; dieſes erfo⸗ 


dert die f£urytbmie, damit die Thuͤ⸗ 
ve in die Mitte kommen konne Dar⸗ 


nach muß ſich die Eintheilung der Auf⸗ 
ſenſeiten in Fenſter und Pfeiler rich⸗ 
ten. Daher muß man die Laͤnge der 
Außenſeiten allemal durch eine ſolche 
Zahl theilen, daß der Quotient eine 
ungerade Zahl werde, z. E. 5, 7 
9 tr. Diefee Betrachtung zu gefale 
len muß man entweder die Breite 
der Pfeiler oder der Fenſter etwas ver⸗ 
mindern, oder vermehren. Wir wol⸗ 
len ſetzen, die Breite der Außenſeite 
fe 48 Fuß, unb man konnte dem 
Fenſter höchſtens 4 Fuß Dreite geben. 
Wollte man nun die Zahl 48 durch 8 
teile, fo bekaͤme man für die An⸗ 
zahl der Fenſter 6, welches eine ge⸗ 
rade Zahl iſt. Daraus aber folget, 
daß man entweder 5 oder 7 Fenſter 
machen muͤſſe Zu einem von bey⸗ 
den muß man ſich entſchließen. Lei⸗ 
det es die innere Einrichtung, ſo 
muß man allemal die kleinere Zahl 
der groͤßern vorziehen. Geſetzt alfo, 

Man 


Sen 


man wollte nur 5 Fenſter machen: 
ſo nahmen fie 20 Fuß von der Breite 
ein, die Pfeiler aber 28 Fuß, met, 
ches für einen Pfeiler 53 Fuß gäbe. 
Faͤnbe man nun, daß die Pfeiler für 
die innere Erleuchtung zu groß waͤ⸗ 
ren, ſo muß man auf Mittel bedacht 
ſeyn, durch einen Kunſtgriſſ dieſem 
Fehler abzuhelfen. E 
Man ſetze den Fall, die hoͤchſte Brei⸗ 
de der Pfeiler foll 42 Fuß ſeyn, fo 
Haß alle fuͤnf Pfeiler 222 Fuß betruͤ⸗ 
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gen, fo blieben von dem Raum, den 
die einnehmen muͤſſen, noch 52 Fuß ` 
Dieſe ſuchte man dergeſtalt 


Abrig. 
in die Mitte zu bringen, daß man 
dem Fenſter in der Mitte etwa einen 
halben Fuß mehr, jedem Pfeiler 
daran etwa anderthalb Fuß mehr, 
und den beyden halben Ekypfeilern 
das übrige gabe. - Dieſe Ungleichheit 
aber laͤßt fid) ſowol von außen, als 
auch, wenn man es noͤthig findet, 
von innen verftefen, Von außen, 
wenn man die breiten Pfeiler am 
mittlern Fenſter durch Verkroͤpfung 
oder Wandpfeiler in eine Gleichheit 
mitwden andern bringt; von innen 
durch Verſtaͤrkung der Mauer, wie 
ſchon vorher erinnert worden. 
Wenn die ganze Breite oder Laͤnge 
der Außenſeite ſich nicht fo will thei- 
len laſſen, daß der Quotient eine un⸗ 
gerade Zahl wird, ſo kann man ſich 
auch dadurch helfen, daß man gleich 
einen Theil fúr die beſondere Mitte 
des Gebaͤudes davon nimmt, daß 
das uͤbrige einen geraden Quotienten 
bekomme; alsdenn ſucht man die ab« 
geſchnittene Zahl fuͤr die Mitte auf 
eine geſchikte Weiſe einzutheilen, wie 
vorher erinnert worden. Z. E. Die 
Laͤnge ware 95 Fuß und man wollte 
fie gerne durch 8 theilen, das ift, 
jedem Fenſter 4 Fuß, und jedem 
Pfeiler eben ſo viel geben. Weil nun 
auf dief Weiſe ein gerader Quotient 
herauskoͤme, fo nehme man 16 Fuß 
fuͤr die Mitte ab, und theile den Reſt 
80 durch 8, fo bekoͤmmt man die Une 


F en 


zahl der 8 Fenſter. Die Mitte, wel. 
che 16 Fuß betraͤgt, ſondere man 
durch Vortretung oder Einziehung 
von dem andern ab, und ſuche ihr 
eine beſondere geſchikte Einthellung 
zu geben. Sollte, nachdem alles 
feſtgeſetzt worden ift, ſich finden, daß 
das mittelſte Fenſter dem guten An⸗ 


‚sehn zum Schaden zu breit oderf zu 


ſchmal ift; fo kann man ihm im et: 
ſten Fall durch eine ſchmaͤlere, im 
andern durch eine breitere Einfaſſung 
etwas helfen. i 

Die Methode, welche man an vielen 
Wohnhaͤuſern braucht, da man der 
geraden Zahl Fenſter nicht hat aus 
weichen wollen, die Thuͤre an ein Ende 
der Außenſeite zu ſetzen, giebt oft der 
innern Einthetlung ziemliche Bor 
theile; bod) ſteht fie nicht allzu gut 
für das Anſehen der Außenſeite. 

Mit der Höhe der Fenſter iſt der 
Baumeiſter weniger gezwungen; weil 
er die Hohe des ganzen Gebaͤudes 
mehr in ſeiner Gewalt hat, als die 
Breite deſſelben. Es muß aber die 
Höhe ſowol des ganzen Hebaͤudes 
als jedes Geſchoſſes ſo genommen 
werden, daß zwiſchen zweh über ein⸗ 
ander ſtehenden Fenſteen eine hin 
laͤngliche Maſſe Mauer ſey, ohnge⸗ 
febr fo hoch als ein Fenſter, und daß 
die Gebaͤlke oder Geſimſe, die über 
den Fenſtern weggehen, ihren vollen 
Platz haben, und das Fenſter nicht 
einzubrucken ſcheinen. Am allerun⸗ 
gereimteſten ift der Fehler, der doch 
in einigen prächtigen Gebäuden, wie 
an dem Koͤnigl. Schloſſe in Berlin, 
begangen worden, da die oberſten 
Halbfenſter in das Gebälfe hinein 
kreten. 

Ueber das Verhaͤltniß der Hohe 
der Fenſter zu der Breite haben wit 
wenig anzumerken. Man hat ge⸗ 
funden, daß Diejenigen Fenſter am 
beſten ſtehen, welche ohngefehr halb 
ſo breit, als hoch ſind. Merklich 
höher, bekommen De ein fo leichtes 
Anſehen, und naͤhern fid) dem An⸗ 

Ge 
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ſehen bloßer Ritzen in der Mauer. 
Merklich niedriger ſcheinen / fie zu 
ſchwer und zu plump. Indeſſen lehrt 
die Erfahrung, daß die halben Fen⸗ 
fter in attiken und halben Geſchoſſen, 
wenn ſie ohngefaͤhr ſo hoch wie breit, 
oder etwas hoher find, das Anſehen 
der Gebaͤude eben nicht verderben. 

In Anfehung der Figur gehen die 
meiſten Stimmen der Kenner auf das 
blerebigte; die am ekelſten find, ver 
werfen alle Fenſter mit Bogen, fie 
feyen vollig oder gedrüft. Dieſe fhri- 
nen den feineſten Geſchmak zu haben. 
Doch kann man nicht ſagen, daß die 
ſehr niedrige Bogen die Schoͤnheit der 
Fenſter ganz verſtellen“). Fenſter 
mit vollig halbrunden Bogen, zumal 
wenn ſie enge an einander ſtehn, und 
Vaͤnder oder Geſimſe uͤber die Fen⸗ 
ſter hinlaufen, haben in der That 
etwas ſehr beleidigenbes. Dieſes 
haben die Alten ſo ſehr gefuͤhlt, daß 
ſie nicht einmal ihre Thuͤren mit Bo⸗ 
gen gemacht haben. 

Uebrigens hat ein Baumeiſter in 
Anſehung der Verzierung, der Ver⸗ 
haͤſtniſſe und des Anſehens ber Sentier 
in Ruͤckſicht auf die Schoͤnheit der Auſ⸗ 
fenfeiten, und der Uebereinſtimmung 
mit den Saͤulenordnungen verſchie⸗ 
denes zu überlegen. 

Da die Fenſter denjenigen Außen⸗ 
feiten, die weder Saͤulen noch Wand- 
pfeiler haben, das meiſte Anſehen qe» 
ben, ſo muß man ſich wundern, daß 
noch keinem Baumeiſter eingefallen 


ift, einen Verſuch zu machen, nach, 


Anleitung ber Saͤulenordnungen bere 
gleichen Fenſterordnungen zu entwer⸗ 
fin, Wen ein ſolcher Verſuch ge 
lunge, der wuͤrde der ganzen Baukunſt 
eine Erweiterung, und den Baumei⸗ 
ſtern eine große Erleichterung ver- 
ſchaffen. Folgende hiezu gehoͤrige 
Anmerkungen konnen den Weg dazu 
bahnen. 

Man konnte vier Hauptfenſterord⸗ 
hungen machen, welche ſowol in ihr 

E. Definung, 
Iweyler Theil, 
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ren Verhaͤltniſſen, als Verfierungen, 
eben fo farf von einander unter ſchie⸗ 
den wären, als die Saͤulenoednun⸗ 
gen. Die erſte Ordnung konnte auf 
Kirchen kingerichtet werden; die aue 
dre auf große P. llaͤſte; die dritte auf 
anfehuliche Kand- und Wohnbaͤuſerz 
und die vierte auf gemeine Haͤuſer. 
Das Weſentliche jeder Oronung wide 
re das Verhaͤltuiß der Hoͤhe zur Brei⸗ 
te, wodurch zugleich die Hohe des 
ganzen Geſchoſſes beſtimmt wuͤrde. 
Jede Ordnung konnte etwa zwey Nes 
benabtheilunzen haben, welche von 
der Figur der Feuſter, je nachdem 
fie einen gebegenen oder geraden 
Sturz haͤtten, und von den Verzie⸗ 
rungen hergenommen würden. Für 
jede Ordnung müßten zwey oder drep 
der beſten Verhaͤltniſſe für die Fenſter⸗ 
weiten beſtimmt werden, und eben 
fo viel rúr ihre Anzahl auf einer 
Seite. Endlich müßten auch alle 
Geſimſe, Gebälfe und andere Bere 
zierungen ber? Tugenfelten nach Maaß⸗ 
gebung jeder Ordnung heſtimmt werz 
den, damit der Baumeiſter, ſobald 
er die Fenſterordnung für fein De, 
baͤude feſtgeſetzt, loaleſch für deſſen 
ganze Bauart gewiſſe Vorſchriften 
hätte, 

In Anſehung der Verzierungen der 
Fenſter hat bald jeder Baumeiſter ef» 
was beſonderes. Sie ind von dreher⸗ 
le) Art, entweder bloße Einfaſſun⸗ 
gen, oder Einfaſſungen, Baͤnke und 
Geſimſe, oder dieſe mi: Giebeln. 
Daß ſie nothwendig eine Einfaſſung 
haben muͤſſen, iſt an einem andern 
Orte bewieſen worden ). Die Ein⸗ 
faſſungen konnen auf vielerley Art 
ſeyn, und muͤſſen fich in der Menge 
und den Berhältüiffen nach den Ord⸗ 
nungen richten. Die allereinfacheſte 
Verzierung ift eine um alle vier Cela 
ten gleich herumlaufense Einfaſſung. 
Hiernaͤchſt, eine Felde Einfaſſung 
nur von drey Seiten, von unten 

abet 
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) S. Oeffnung. 
» 


gen 


aber hervorſtehende Fenſterbaͤnke mit 
oder ohne Kragſteine. Noch etwas 
mehr find fie verziert, wenn zu der 
letztern Art noch ein Geſims mit 
Fries uͤber den Sturz koͤmmt, wo 
denn die obere Einfaſſung den Unter⸗ 
balken, der darüber ſtehende Theil 
den Fries, und das obere Geſims 
den Kranz vorſtellt, deren Verhaͤlt⸗ 
niſſe, nach Anleitung der Ordnun⸗ 
gen, aus der Höhe des Fenſters 
leicht zu beſtimmen ſind. Noch wei⸗ 
ter wird die Verzierung getrieben, 
wenn zu obigen noch dieſes hinzu⸗ 
kömmt, daß man die ganze Sch, 
ſtung unter dem Fenſter als ein Po⸗ 
ſtament vorſtellt, in welchem Fall 
aber nothwendig das Geſchoß von 
dem unterliegenden durch ein Band 
oder Geſims muß abgeſondert fegn. 
Endlich kann man auch zu allem por, 
hergehenden noch Giebel uͤber die Fen⸗ 
ſtergeſimſe ſetzen, die man entweder 
alle gleich, oder abwechſelnd drey⸗ 
efigt und gebogen macht. Indeſſen 
feinen doch die Giebel der Feuſter, 
ob ſie gleich von allen neuern Bau⸗ 
meiftern gebraucht worden, der eb» 
len Einfalt entgegen. Sie uͤber⸗ 
haͤufen eine Außenſeite mit gar zu 
viel Dingen. Sie ſind hoͤchſtens 
da ertraͤglich, wo die Fenſter et⸗ 
was weit aus einander eben, wo 
die Geſchoſſe nicht mit Baͤndern 
abgetheilt find, und wo die ganze 
Außenſeite hoͤchſt einfach iſt, wie 
an dem Opernhaus in Berlin. Am 
allerungereimteſten aber ſind Fen⸗ 
ſter mit rundem Sturz und mit ge⸗ 
raden Gefimfen oder gar mit Gie- 
beln verziert. Die gothiſche Bau⸗ 
art hat nichts ungereimteres aufzu⸗ 
weiſen. 

Lan findet oft, daß zur Verzie⸗ 
rung der Fenſter ordentliche Wand. 
pfeiler oder gar Saufen gebraucht 
werden, welches aber ein ſchlechter 
und mit keinem einzigen guten Grun⸗ 
de zu rechtfertigender Geſchmak ifr 
ob man gleich das Anſehen eines 
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michael Angelo und Palladio das 
für anführen ann. Noch uunatuͤr⸗ 
licher wird dieſer Fehler, wenn dieſe 
Saͤulen einen Bogen tragen, wie 
an den großen Feu ſtern des Berlini 
ſchen Schloſſes uͤber den Portalen 
nach dem ſogenannten Luſtgarten zu. 
Es ift nicht leicht etwas ungereimte⸗ 
res in die Baukunſt zu bringen als 
dieſes. 


* Ka 


() Der erſte Verſuch von J. Aud. 
Faͤſcheus architectoniſchen Werke, ins 
Theilen, S?ürnb. 781, 4. handelt im 
itene zten Th. von Verzierung der Gen 
ſter ... und im sten Th. von Dads 
Kapp⸗ und Kirchenfenſtern. — Uebrigens 
hat, unter mehrern, Habermann, Gens 
ſterverzierungen, k. 4 Bl. — Wachs⸗ 
muth, Auszlerungen zu Zbüren und en 
fium, k. 4 Bl. — und Goübler Neue 
Fenſterverkleidungen, welche on Kirchen, 
Orangerien und andern modernen Gti 


den zu gebrauchen find, k. 6 Bl. heraus 


gegeben. — 


Fermate. 
(Muſik.) 


Bi in einer oder mehrern Stimmen 
eines Tonſtuͤks eine Stelle, wo ber 
Ton nach Belieben uͤber die Geltung 
der Note angehalten, und mit ber 
ſchiedenen Verzierungen gedehnt wird. 
Ueber die Note, worauf die gerta 
te fällt, wird dieſes Zeichen 7^ ge⸗ 
ſetzt. Die Hauptſtimme halt entwe 
der den Ton blos an, oder macht 
Zierrathen, welche Singeadenzen ac 
nennt werden, auf derſelben, bins 
nen welcher Zeit die andern Stine 
men entweder ganz inne halten, 
oder nur den Ton fortdauren laſſen. 
Die verſchiedenen Arten, wie der Saͤn⸗ 
ger dieſe Fermate zu behandeln hat, 
findet man in Hrn Agricolas Ans 
merkungen zu Toſis Singkunſt au⸗ 
ezeiget. 

gezeig Die 


ger Seu 


Die Fermate dienet den Ausdruk 
ſtarker Leidenſchaften an den Stellen, 
wwe ſie aufs hoͤchſte geſtiegen find, 
qud) bey der Verwundrung, wie 
eine Ausrufung, zu unterſtuͤtzen. 
Sie unterbricht den Geſang, wie man 
etwa in ſtarkem Affekt nach einer 
Ausrufung etwas mit der Rede inn⸗ 
halt, um hernach heftiger wieder 
fortzufahren. Der Sauger muß auf 
der Fermate den Ton entweder mit 
gleicher Starke aushalten, oder nach 
und nach verſchwaͤchen, oder verzie⸗ 
hen, nachdem der Affekt es erfo⸗ 
dert. Man ſehe hieruͤber, was Quanz 
in ſeiner Anleitung zum Flotenſpie⸗ 
len, und Bach in dem Verſuch über 
die befte Art das Clavier zu ſpielen, 
angemerkt haben. 


Fernſaͤulig. 
(Baukunſt.) 


Druͤkt die Saͤulenweite aug, welche 
die Griechen araeoftylon nennten, 
nach welcher die Säulen mehr als 
acht Model auseinander ſtunden, 
ſo daß der Raum zwiſchen zwey 
Saͤulen Über drey Säulen, dife war. 
Die Alten glaubten, die Saͤulen 
konnten, ohne daß das Ganze ein 
mageres Anſehen bekaͤme, nicht viel 
weiter als acht Model aus einander 
ſteben. Wer ein Auge hat, das 
Verhaͤleniſſe zu empfinden vermag, 
wird ihrem Geſchmak darin Beyfall 
geben. 


F e u e r. 
(Schöne Künfe.) 


Durch dieſen metaphoriſchen Aus⸗ 
Int wird diejenige Lebhaftigkeit der 
Selenkraͤfte ausgedruͤkt, die eine 
ſchnelle Wirkſamkeit, ſowol der 
Vorſtellungs- als der Begehrungs. 
kräfte hervorbringt. In dleſem Qu 
fattce folgen die Begriffe ſchnell auf 
einander, fie drangen fid) hervor, die 
Seele wirkt und begehrt mit Heftig⸗ 


Seu 
keit, fo daß auch dadurch das Gita 
Not ſchneller angetrieben, und eine 
Vermehrung der innerlichen Wärme 
des Korpers geſpührt wird. Ein ge⸗ 
ringerer Grad des Feuers wird die 
Lebhaftigkeit, ein ſtaͤrkerer die Wuth⸗ 
die Begeiſterung genennt. 

In fo fern dieſer Züſtand des Ge⸗ 
muͤths durch aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde 
hervorgebracht wird, und auf die Bea 
arbeſtung derſelben einfließt, gehort 
die Betrachtung feineg Urſprungs 
und ſeiner Wirkung zur Theorie der 
Kuͤnſte. Deun es ift bekannt genug, 
was für vortheilhaften Einfluß dies 
ſer Zuſtand auf die Werke des Ge⸗ 
ſchmaks hat. 

Einigen Menſchen iſt dieſes Feuer 
angebohren. Ihre Nerven haben 
mehr Reizbarkeit, als andrer Men⸗ 
ſchen; ſie ſind in ihren Begierden hef⸗ 
tig. Was andre mit Ruhe ange⸗ 
nehm oder unangenehm empfinden, 
erweft bey dieien ſtarke Begierden 
und ſtarken Abſcheu. Aus geringer 
Veraulaſſung erfolget ein allgemei⸗ 
nes Beſtreben aller Seelenkraͤfte, die 
fich auf ein Ziel, wie in einem Brenta 
punkt vereinigen. Von diefer Art 
ſcheinen Homer Aeſchylus, Demo⸗ 
ſthenes und Michael Angelo gew fen. 
zu ſeyn; unter den Neuern beſttzet 
Voltaire dieſe Gabe der Natur vor⸗ 
zuͤglich. 

Andre, von Natur weniger em⸗ 
pfindlich, werden nur bey ſeltenern 
Gelegenheiten in dieſe Lebhaftigkeit 
geſetzt, die in ein Feuer ausbricht, 
Ihre Seele fehemet nicht von allen 
Seiten her empfindlich, und ihre 
Nerven nur fuͤr gewiſſe Gegenſtaͤnde 
ſtark reizbar, Es geſchieht nur bey 
ganz beſondern Veranlaſſungen und 
durch eine beſondere Verbindung der 
Umftande, daß ihre ganze Seele in 
außerordentliche Wirkſaͤmkeit ges 
bracht wird. Bey dem einen thut 
der Schall der poſaune, und das 
Feldgeſchrey dieſe Wirkung; bey dem 
andern der Klang der Weitgläſer, 

ya 
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oder der Reiz einer ſchoͤnen Geſtalt. 
Einen andern lokt der Glanz des 
Ruhms zur Anſtrengung feiner Kraͤf⸗ 
te. Dieß ſehen wir bey ſolchen beſon⸗ 
dern Gelegenheiten in dem Feuer 
der Einbildungskraft. Jene größere 
Koͤpfe aber ſcheinen durch jeden ſtar⸗ 
ken aͤſthetiſchen Gegenſtand leicht auf- 
zubringen. 

Da wir die allgemeinen und beſon⸗ 


dern Urſachen dieſes gelffigen Feuers 


in den Artikeln Begeiſterung und 
Einbildungskraft bereits näher bes 
trachtet, und verſchiedenes von ſei⸗ 
nen Wirkungen auf den Geiſt ange⸗ 
merkt haben, fo wollen wir hier feine 
Wirkungen, in fo fern man fie in 
den Werken des Geſchmaks findet, 
etwas umſtaͤndlicher betrachten. Man 
erkennt aber das Feuer, in welchem 
der Kuͤnſtler gearbeitet hat, ſogleich 
an einem füfnen, etwas wilden, 
und wenn es ſehr ſtark geweſen iſt, 
etwas ausfchweifenden Weſen. In 
den zeichnenden Künften geblert es 
kuͤhne und kernhafte Striche, die 
mit wenigem viel ausdruͤken: Dref 
ſtigkeit und Lebhaftigkeit in den Stel⸗ 
lungen und Bewegungen der Figu⸗ 
ren; ein mehr ekigtes als ſanft lau⸗ 
fendes Weſen in den Umriſſen; ftar- 
ke Maſſen des Hellen und Dunkeln; 
ſtarke Lichter und Schatten. Alles 
gekuͤnſtelte, fein ausgezeichnete, ver⸗ 
friebene und verblaſene Weſen ift 
fern von der Wirkung des Feuers. 
Die meiſte Stärke liegt in den Haupt. 
ſachen, und Nebendinge ſind etwas 
flüchtig behandelt. In der Muſik 
zeiget ſich die Wirkung des Feuers 
in ſchnellen, fortrauſchenden Bän. 
gen, in ungewöhnlichen dreiſten Nc- 
corden und ploͤtzlichen Ausweichun⸗ 
gen, in kuͤhnen Figu ten, und in 
großen Intervallen. In der Rede, 
fie fey gebunden oder ungebunden, 
in ſchnell fließenden Worten, kurzen 
Saͤtzen, ſtarken und ungewöhnlichen 
Redensarten und Figuren, kuͤhnen 
Metaphern, in einem etwas ſtrengen 
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Tou und Numerus. Das Feuer hat 
in der Dichtkunſt, hauptſaͤchlich in 
Oden, und in dem Tragiſchen und 
Epiſchen ſtatt, wo kuͤhne Thaten, 
hitzige Reden, ſtarke Leidenſchaften, 
infonderheit Freude, Zorn, Rada 
ſucht geſchildert werden. 

Das Feuer, weiches ſich in den 
Werfen der Kunſt zelget, iſt anſte⸗ 
fend, es reißet uns ſchnell fort, ut 
fte Seeſenkraͤfte werden zu einer ftat 
ken Auſtrengung gereizt, und es kann 
uns in Bewundruug ſetzen; folglich 
graͤnzet es in Auſehung feiner Wir 
kung an das Erhabene 

Man ſiehet aber leicht, daß das 
Feuer, wenn es den Sünfller nicht 
in Ausſchwelfungen verführen ol, 
mit einem großen und ſichern Ge⸗ 
ſchmak muß verbunden ſeyn. Denn 
in der Hitze der Einbildungskraft 
weicht die Beſonnen heit und Ueber ⸗ 
legung. Es kann alſo leicht geſche⸗ 
ben, daß man ausſchweift. Der 
feurige Kuͤnſtler, der feinen Ge 
ſchmak nicht auf das ſtrengſte durch 
ein anhaltendes Studium geläuterk 
hat, geraͤth leicht auf Abwege; e 
wird ausſchweifend und ungeheuer. 
Wird laber das Feuer nur durch eine 
ausſchweifende Kunſt in das Werk 
gemiſcht, ohne daß die Lebhaftigkeit 
der Sache den Kuͤnſtler wirklich ers 
hitzt hat, fo wird daſſelbe aben⸗ 
theuerlich. Vor dieſem kalten er⸗ 
zwungenen Feuer haben ſich inſon⸗ 
derheit die Schauspieler und Rednet 
in dem, was zum muͤndlichen Vor⸗ 
trag gehört, und die Diehter und 
Redner in der Schreibart und dem 
Sylbenmaaß, in Acht zu nehmen. 
Vornehmlich hat der Schauſpieler 
ſich zu huͤten, daß ſein Feuer nicht 
übertrieben fey; ſonſt fallt er ins 
Froſtige. Er muß es nicht am un⸗ 
rechten Ort anwenden, er muß e 
in dem Grad aͤußern, den das Feuer 
des Dichters erfodert. Denn s iſt 
nichts widrigers, als wenn gerime 
Sachen mit Feuer vorgetragen SCH 

en. 
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den. Es beleidiget uns durch den 
Widerſpruch, den wir zwiſchen dem 
Weſen der Gache und der Art ihrer 
Darſtellung bemerken, und faͤllt bem» 
nach ins Lͤcherliche. 


Fey erlich. 
(Schöne fünfte.) 

Man nennt dasjenige feyerlich, was 
die Empfindung eines hohen Grades 
det Ehrfurcht und einer bewundern⸗ 
den Erwartung erwekt. Es iſt ein 
feyerlicher Anblik, eine große Men- 
ge zum Gottesdienſt verſammelter 
Menſchen ſtillſchweigend, und in der 
größten Andacht auf ihren Knien lies 
gen zu ſehen. In den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten iſt das Feyerliche eines von den 
kraͤftigſten Mitteln die Gemüther mit 
Ehrfurcht zu ruͤhren, die Erwartung 
zu erweken, und den Vorſtellungen 
den hoͤchſten Nachdruk zu geben, 

Es iſt aber ſeiner Natur nach nur 
in erhabenen Gegenſtaͤnden zu ſuchen, 
weil nur diefe Ehrfurcht und $e 
wundrung erweken; in Handlungen, 
wo die Gottheit ſich in ihrer vollen 
Maſeſtaͤt zeiget; auch in ſolchen 
Handlungen, wo das gaͤnzliche Schik 
fal vieler Menſchen durch einen gluͤk⸗ 
lichen oder ungluͤklichen Augenblik zu 
entſcheiden iſt; in Hymnen, in geiſt⸗ 
lichen Oden und feſtlichen Liedern. 

Das Feyerliche liegt entweder in 
den Vorſtellungen ſelbſt, oder in dem 
Ton, darin fie vorgetragen werden. 
Im erſtern Fall iſt es eine beſondere 
Gattung des Erhabenen, das alle. 
mal aus Vorſtellun gen entſteht, dle 
uns mit großer Ehrfurcht erfuͤllen, 
oder in hoͤchſt wichtige Erwartungen 
fesen. Dieſes Feyerliche haͤngt von 
dem Genie und einer großen Den⸗ 
kungsart des Kuͤnſtlers ab. Der 
feyekliche Ton aber ift die Wirkung 
der mit einem feinen Geſchmak ver⸗ 
bundenen Begeiſterung. Niemand 
hat jemals dieſen Ton fo vollig und 
(o mannigfaltig getroffen, als Klop⸗ 
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ſtok, der darin allein zum Muſter die⸗ 
nen kann. Es wuͤrde ſehr vergeblich 
ſeyn, alle die kleinen Huͤlfsmittel 
des Ausdruks und des Sylbenmaaſ⸗ 
ſes, woraus der feyerliche Ton ent⸗ 
ſteht, aus einander feßen zu wollen; 
dieſes laßt fih beſſer empfinden, als 
beſchrelben. Wir ſetzen nur ein eine 
ziges Beyſpiel her, das ſchon Herr 
Schlegel, als ein Muſter des feyer⸗ 
lichen Tones angeprieſen hat“). 

Der Erdkreis iſt des Herrn und ſein ſind 

ſeine Heere, 
Der Erdkreis und wer ihn bewohnet, iſt 
ein. 


Der Grund, auf den er ihn baut, ſind 
ausgebreitete Meere, 


und Fluthen umufern und ſchließen 


ihn ein — **) 


Der feyerliche Ton hat eine ſehr große 
Kraft, wenn ber Gegenſtand ſelbſt 
groß und erhaben iſt; aber weh dem 
Dichter oder Redner, der dieſen Ton 
bey geringen Gegenſtaͤnden annimmt, 
denn da faͤllt er ins Poſſirliche. Es 
gehort ein feiner Geſchmak dazu, den 
gemaͤßigten, den hohen und den feyer⸗ 
lichen Ton, jeden bey dem Gezenſtand, 
dem er eigen iſt, anzuwenden. 


Figur. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Eigentlich verſteht man durch dieſes 
Wort die Begraͤnzung oder Ein⸗ 
ſchraͤnkung der Größe eines Koͤr⸗ 
pers, in ſo fern er dadurch ein ſei⸗ 
ner Art beſonderes Anſehen bekommt. 
Durch die Figur wird ein Korper 
dreyekigt, vierekigt, rund, regeemaͤſ⸗ 

P3 fig 


) In ſſeinem überſetzten Batteux II Th. 
S. 462. nach der zweyten Ausgabe. 
**) Cramer in der Ueberſetzung des 24h. 

Hat nicht Herr Schlegel, um dieſes 
im Vorbengehen zu erinnern, fic mit 
der Kritik des Worts umufern, etwas 
uͤbereilt? Freylich wird das Meer 
vom Land umufert; bat aber nicht 
der Dichter die ganze Vorſtellung da⸗ 
durch wunderbarer gemacht, daß er 
den Erdkreis, als das Feſte, von bein 
Fluſſigen umufern läßt! 
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fig oder unregelmäßig, von ſchoͤnem 
oder haͤßlichem Anſehen. Doch ſchei⸗ 
net der Gebrauch der Sprache dieſen 
allgemeinen Begriff der Figur, infon- 
derheit in der Sprache der Kuͤnſtler, 
durch das Wort Form auszudrüken, 
Schone Formen find ſchoͤne Figuren. 
Man ſagt in dieſen Sinn lieber, 
diefe Vaſe, oder dieſes Gefaͤſß ift von 
einer ſchoͤnen Form, als von einer 
ſchoͤnen Sisur. Wenigſtens verſteht 
man in den zeichnenden Kuͤnſten durch 
Figur insgemein die Vorſtellung der 
menſchlichen Geſtalt. Von einer 
Landſchaft ſagt man, die Figuren 
derfelben ſeyen ſchoͤn, die Laudſchaft 
Ten mit oder ohne Figuren, und bere 
ſteht dieſes von den Zeichnungen 
menſchlicher Geſtalten. 

Dadurch zeiget man an, daß die 
meyſchliche Bildung die ſchoͤnſte Form 
ift, der die Benennung der Figur 
vorzuͤglich zukommt. In der That 
iſt ſte unter allen Formen, die wir 
kennen, das Schönſte; ihr Reiz 
kann uns bis zum Entzuͤken rühren, 
Sie UE alfo das Hoͤchſte, was die 
bildenden fünfte uns darſtellen koͤn⸗ 
nen; daher muß ein Kuͤnſtler fich 
vorzuͤglich in Zeichnung und Bil⸗ 
dung der Figuren üben, well er 
ohne dieſes feinem Werke den hoͤch⸗ 
fen Reiz niemals geben kann, 
Selbſt den Werfen, darin die Figu⸗ 
zen nicht ſchlechterdings nothwendig 
find, als den Landſchaften und pere 
ſpeetfviſchen Vorſtellungen ſchoͤner 
Gebaͤude, geben erſt die Figuren das 
rechte Leben. 

Das Schone der menſchlichen Bil 
dung wird aber vornehmlich im Nas 
kenden erkennt. Daher müffen die 
Siguren, fo weit es die Schicklichkeit, 
Anſtaͤndigkeit, oder der Wohlſtand er 
lauben, ganz oder zum Theil nakend 
oder doch ſo bekleidet ſeyn, daß der 
größte Theil des Reizes noch uͤbrig 
bleibe, und durch das Gewand ent 
dekt werden könne. Was ein Ninf 
her zu Erlangung einer Geſchiklich⸗ 
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keit in Zeichnung der Figuren zu be⸗ 
obachten habe, haben wir im Arti⸗ 
kel Zeichnen angeführt. Von der 
Schönheit der meuſchlichen Geſtalt 
aber ift im Artikel Schoͤnheit geſpro⸗ 
chen worden. 

Bey Beurtheilung einer Figur muß 
man fid) ſelbſt folgende Fragen mas 
chen. Hat die ganze Geſtalt diefer 
Figur das Anſehen einer vollkommen 
ſchoͤnen Berfon, nach Beſchaffenheit 
ihres Alters und Geſchlechts? Zeiget 
ſie in dem Geſicht einen Geiſt mit 
Nachdenken, oder eine Seele mit 
Empfindungen? Sieht man in ihrer 
Stellung eine beſondere Beſtimmung 
zu einer gewiſſen Verrichtung? Sind 
die Bewegungen und Gebebrden na⸗ 
tuͤrlich, und zu einem gewiſſen Zwel 
einſtimmend? Wenn dieſe Sachen 
ſich in der Figur nicht deutlich zei⸗ 
gen, fo ift fie nicht ſchoͤn gezeichnet. 
Das Urtheil aber über alle dieſe 
Theile, die zur Schoͤnheit einer Fi⸗ 
gur gehoͤren, haͤngt von einer ge⸗ 
nauen Kenntniß der Schönheit der 
natürlichen und ſittlichen Bewegun⸗ 
gen des Menſchen ab. Man muß 
nicht nur die Phyſtonomien, die Gt 
behrden, Bewegungen, Stellungen 
und alle natuͤrlichen Formen der 
Menſchen genau beobachtet, ſondern 
auch viel ſchoͤne Perſonen, von allt 
ley Stand, Alter und Charakter, oft 
betrachtet haben, um ein ſolches Ur⸗ 
theil Fällen zu koͤnnen. Eine fleißige 
Betrachtung des Antiken, der beſten 
griechiſchen Bilder, ſchaͤrft das Auge 
zur Beurtheilung der Figuren. 


Figur. 
(Redende ünffe.) 
Eine ſich beſonders auszeichnende, 
eine eigene Form annehmende, Art 
fid) auszudruͤken, der Ausdruk, be⸗ 
ſtehe in einem einzigen Wort, oder 
einer ganzen Redensart. Jeder Aus, 
brut, der wegen feiner guten Ark 


verdient, mit einem beſondern Na⸗ 
wen 
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men genennt zu werden, iſt eine Fi⸗ 
gur, das iſt, eine eigene Geſtalt der 
Rede. Nachdem man einmal ange⸗ 
fangen hatte, uͤber die Sprache der 
Redner und Dichter nachzudenken, 
um den Urſprung der verſchiedenen 
Annetzmlichkeiten des Nachdrufs und 
der Hoheit derfelben zu entdeken, hat 
man bald angemerkt, daß gewiſſe 
Formen, oder beſondere Beſchaffen⸗ 
heiten des Ausdruks, eine beſondere 
Wirkung thun. Damit man nun 
die verſchledenen Arten der Formen 
bon einander unterſcheidete, ſo muß⸗ 
te man die vornehmſten mit beſon⸗ 
dern Namen bezeichnen, die eine eine 
Ausrufung, die andre eine Wieder⸗ 
holung, die dritte anders nennen. 
Dies iſt der Urſprung der Lehre von 
den Figuren, worüber die Lehrer der 
Sprache und der Beredſamkeit fo viel 
geſchrieben haben!). 

Wenn wir das Wort Figur in ſei⸗ 
ner allgemeinſten Bedeutung fuͤr die 
beſondere Form einer Sache nehmen, 
ſo giebt es uͤberhaupt drey Gattun⸗ 
gen von Figuren; naͤmlich Siguren 
der Sachen, die wir uns vorſtellen, 
Figuren der Ordnung, Figuren 
des Augdruks. Ziehen wir aber blos 
die Vorſtellung in Betrachtungen, in 
ſo fern ſie in den redenden Kuͤnſten 
vorkommen, fo müſſen wir diefe 
bre) Hauptgattungen der Figuren 
alſo beſtimmen. Die Figuren der 
Sachen, welche bey den lateiniſchen 
Schriftſtellern figurae fententiarum 
heißen, find beſondere Formen der 
durch die Sprache auszudruͤkenden 
Sachen; dergleichen Figuren ſind 
die Bilder, die Vergleichung, die 
Gleichniſſe, das Heyſpiel und at 


*) Illud genus orationis, in quo per 
quandam fufpicienem, quod non di- 
cimus, accipi. volumus: non utique 
contrarium, ut in Ironia» fed aliud 
latens, et auditori quafi invenien- 
dum, Quint, IX. 2 65. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung geht mehr auf die Tropen Wë: 
befouore, als auf die Figuren über- 
haupt. 
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dre. Die Figuren der Ordnung 
find beſondere Formen; in der Anord⸗ 
nung der Begriffe und Woͤrter, aus 
denen eine Hauptoorſtellung erwaͤchſt, 
dergleichen iſt das, was man mit ei⸗ 
nem griechiſchen Ausdruf das bse 
mporsgov nennt. Die Figuren des 
Ausdruks find gewiſſe Formen in 
dem Ausdruk der Worte, figurae 
dictionis. Dieſe betreffen entweder 
blos das Mechaniſche der Worte, da 
z. B. etwa eine Sylbe weggelaſſen, 
oder eine hinzugeſetzt wird: oder ſie 
betreffen die Mechanik der Zuſam⸗ 
menſetzung ber Wörter, da ganze 
Worter ausgelaſſen, oder wiederholt 
werden; oder ſie betreffen endlich den 
Sinn und die Bedeutung der Mor: 
ter; eine Ausrufung, eine Frage, 
eine Verwunderung, oder eine An⸗ 
ſpielung. 

Wir werden von den Figuren des 
Ausdruks nur beylaͤufig in verſchie⸗ 
denen Artikeln, wo die Gelegenheit 
es mit ſich bringt, dasjenige anmer⸗ 
ken, was der Redner und Dichter 
darüber zu bedenken hat. Von den 
Tropen aber wird in einem beſon⸗ 
dern Artikel geſprochen werden. 

Die Erfindung der Figuren duͤrfen 
wir eben keiner überlegten Kunſt Ate 
ſchrelben. Sie find vermuthlich alle 
fo alt als die Sprachen ſelbſt. Der 
Affekt, das Feuer des Redners, ſei⸗ 
ne Begierde nachdruͤklich zu ſeyn, 
ſeine Begriffe ſinnlich darzuſtellen, 
und zum Theil der Mangel der Spra⸗ 
che, haben ſie natuͤrlicher Weiſe ohne 
Urberlegung hervorgebracht. Denn 
eigentlich iſt jebe Art zu reden, jedes 
Wort, in ſo fern es außer feiner 
Bedeutung, außer dem Sinn, ete 
was an fih hat, das aus dem Af⸗ 
fekt der kedenden Perſon entſteht, 
eine Figur. 

Es waͤre 
beit alle beſondere Figuren zu betrach⸗ 
ten, ihre eigentliche Beſchaffenheit, 
ihren Gebrauch und Mißbraach an⸗ 
zuzeigen; denn es giebt, wie Baum⸗ 

$4 garten 


aber eine unendliche Ar 
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garten vielleicht zuerſt angemerkt hat, 
unenbiſch viele“). Man muß das 
meiſte, was davon koͤnnte gelehrt 
werden, dem Geſchmak des Reden⸗ 
den uberlaſſen. Indeſſen haben wir 
die vornehmſten Arten derſelben in 
beſondern Artikeln etwas umſtaͤndli⸗ 
cher betrachtet. 

Hier erinnern wir nur uͤberhaupt, 
daß ſie entweder zur Lebhaftigkeit 
des Mechaniſchen im Ausdruk, ober 
zur Berſchoͤnerung der Vorſtellung 
ſelbſt, oder zum anſchauenden Er 
kenntniß der Sache nothwendig ſind. 
Uebrigens ijt. zu münfchen, baf die 
muͤhſame und ſchwerfaͤllgge Aufzaͤh⸗ 
lung und Erklarung fo fefe vieler 
Arten der Figuren, aus den füt die 
Jugend geſchriebenen Rhetoriken eins 
mal wi, der verbaunt werben mochte. 
Dieſe Materie denet zur Beredfam⸗ 
keit gerade ſo viel, als eine ſchola⸗ 


ſtiſche Nomenclatur der Ontologie 


zur Erwelterung der Phliloſophle 


dienet. In der That find bie Nhe 
toren, die Griechenland nach dem 


Verfall der wahren Beredſamkeit in 
ſo großer Menge hervorgebracht hat, 
in Abſicht auf die Beredſamkeit ge 
rade das, was die Scholaſtiker der 
mittlern Zeiten in Abſicht auf die 
Weltwels heit. Mancher gute Kopf 
bekö amt einen Ekel für die Vereda 
Tomat wenn man ihn zwingt, 
die berzweifelten Namen und Erklä⸗ 
rungen aller Figuren auswendig zu 
lernen, und ihm dabey fagt, daß 
Dieſes m Erlernung der Beredſam⸗ 
it gehöre. 
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Von den Figuren haben eigene Werke 
geſchrieben, unter den Griechen; iteratis 
del Numruiüs (Hep ray Tijg dog 
run el tepl rage Äëëene 
€50 po TQV, Griep. in der, von Aldus hers 


*) Figutarum ſententiae, to quot atgu- 
mentorum funt genera. Actth; J. $. 27. 
Qnis numerus (troporumj ? innume- 
bilis Ib. II. $. 782. 
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ausgegebenen Sammlung grlechiſ. Nhetori⸗ 
ker, Ven. 1508. f. S. 882 4 $68. Lat. durch 
Natalis Comes, Ven. 1577. 8. Gr. 
und fot. durch four. Normann, upf⸗ 
1690. 8.) — Phoebammo ( Scholia 
ars] ascen gu, in der ote. 
hergedachten Sammlung des Aldus, S. 
588. und auch mit dem vorhergehenden, 
von faur. Normann, gr. und lat. Von ihm 
handelt J. Jar. Bofe in einer -Epift. 
gratulator, Lipf. 1738. 4) — Apſines 
Crepi vv. gaeren gn "poA 
pray, in eben jener Aldiniſchen Samml. 
S. 727 u. f.) — Zibcritué (x ep rv Tas 
$2 b ee Y in Th. Gas 
le Rhetor. felet: Oxon, 1677. 8. und 
der Fiſcherſchen Ausg. derſelben, Lipf. 
1773. 8. gr. und lat.) — Gevaıs 
Alexandrinus (Seine Erhopoeine gehören 
hleher; einige davon gab, unvollfidndig, 
Friedr. Morel, Par. 1591. 8. gr. und 
lat. und, nach einer beſſern Handſchrift, 
fünf derſelben, Dep Allatius, in den Ex- 
cerpt. Var, graecor, Sophifl, et Rhe- 
tor, Rom. 1641. 8. gr. und lat. S. 
221 unter dem Nahmen deſſelben, und 
eine, unter dem Rahmen des Theodorus 
Cynopolita; vollſtändiger aber Th. Gale, 
in den angeführten Rhetor, fel: hets 
aus.) — Nicephorus (Auch von ihm find 
Ethop. da, und in der eben angeführs 
ten Sammlung bes Allatius, S. 176 abs 
gedruckt.) — Libanius, (Seine Progymn, 
enthalten, außer 25 Ethop. auch Bes 
ſchreiöungen, Gleichhiſſe, u. d. m. welche 
Joach. Camerarius, als ob fie vom Thron 
waren, aber lange niht vollſtandig, Vaf 
1544, 8. gr. und lat, herausgab. Boli 
ständig finden (ie ſich in der angeführten 
Sammlung des Allgtius, S. 47. 84 und 
34 und in dem zweyten Bande der, 
von Fe. Morel, Par. 1606 21627. f. 2 Bde. 
herausgegebenen Werke des bibanlus.) — 
Les Bonar (ep! cg, bey Valke⸗ 
naers Ammonius, Lugd. B. 1739. 4 
S. 1772188, abgedruckt.) — Herodianus 
(rel exyu&ray, im aten Bde. S. 87. 
der Anecdor. bes Anſe de Villoiſon, Ven. 

2781. 4. befindlich,). — — 
Werke über die Figuren, von roͤmi⸗ 
ſchen Schriſtſelern: Nelius u 
€ 
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(De... Schematibus et Tropis, mit 
f. übrigen grammat. Schriften, Bal. 1527. 
und bey den, von Gf, Martins herausg. 
Grammatikern, Han. 1605. 4, S. 1767 
u. f.) — P. Rutilius Lupus — Aquila 
Romanus — Julius Rufinlanus (De 
Figur, fententiat, et elocut, zuerſt in 
den Veter, aliquot de arte rhetor, Prac- 
cept, Baf. 1521, 4. darauf Ven. 1523. f. 
1537. 8, Par. 1528. 4. [o wie in des Frane. 
Athoeus Antiq. Rhetor, Coll. Par, 
1599. 4, Árgentor, 1756, 4. und end⸗ 
lich, verb. von Dav. Ruhnken, Lugd. B. 
168. 8. herausgegeben, )— Emporius (De 
Ethop. bey dem Pithoeus, S. 278.) — 
Beba (De Schemat, et- Tropis S, 
Script, einzeln, Ven. 1522. 9. Bol. 
1536. 8. und in der angeführten Samml. 
G. 342. fo wle in den verſchledenen Ausg. 
der Werke deſſelben, Col, 1688. B. 1. 
€. 42 und mit den Werken des Aurelius 
Caſſiodorus, Ven. 1729. f. S. 482.) — 


Beſondre lateiniſche Schriften 
der FTeucen über ble Figuren: Per, 
Mofellani- Tab, de Schemat; cc Trop. 
Col. 1828. g, Par. 1537; 8. 153, 4. 
Joh. Suſenbrot (Epitome Trop. ac 
Schemer. et Grammat. et Rhetor. Tig. 
1541. 8. Lond. 163 5. 8.) — Val. 
Erythraus (De Grammar. Piguris, tam 
fingulor, quam contractor. verbor, 
Argent, 1549, 1561. 8.) — Sar. 
Gorsfi (Gorfeius. De Figur, tum 
grammat. tum rhetor. Cracov, 1560, 
8) — Simon 38erepanus (De Trop, 
et Schematibus, Tra&; Col, 1582.8.) 
Joh. Benzius (De figur, Lib. II. 
Argent. 1594. 1606. 8.) — Ungen, 
(Tropo -= Schematologiae Lib. II. 
Lond. 1602, g.) — Casp. Coerber 
(De di&ione figur: Dif, Helmft, 1694. 
4) — Ein, Rider (De arte figurar, 
€t caufis Eloq. liber, Par, 1605, 8.) — 
Sit. Gokth. Gotter (De fermone affe- 
&uum figurato , Jen. 1709. 4) — 
Joh. Nic. Funk (Trop, et Schemata. 
Tab. II. Rintel, 1746. 8.) — Cphrſin. 
Gottl. Schwarz (De figur, patheticis, 
e Efaja illuftr. Diff, Alk. 1 159,4.) — 
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Aber, außer dlefen beſondern Schrif⸗ 
ten von den Figuren, kommt, in allen 
moglichen Anweiſungen zur Redes und 
Dichtkunſt, von Alten und Neuen, von 
den Schriften des Ariſtoteles an, die lepre 
von ihnen vor; und je mebr die Sprachen 
an gewiſſe Regeln gebunden, oder in eine 
gewiſſe Ordnung gebracht, unb Hramma⸗ 
tik und ſogenannte Logik getrieben und 
bearbeitet werden find, um defo weite 
ſchweifiger, verwirrter und ſoitzfindiger iff 
dieſe Materie behandelt worden. Um ſich 
hievon zu überzeugen, braucht man nur 
zu vergleichen, was Ariſtoteles in ſ. Rhe⸗ 
torit und Poetik, und was Voſſius, in f. 
Inft, Orat, Lib. IV. und V. davon fagen, 
In ganz neuern Zeiten iſt man, indeſſen, 
beynahe in den entgegen geſetzten Fehler 
gefalen, und bat fie nur im Allgemei⸗ 
nen betrachtet, woraus denn vielleicht eine 
zu große Sorgloſigkeit, in 9tüdfit auf 
Ausdruk, entſtanden iſt. So viel iit ges 
wif, daß über diefe ganze Materie noch 
nicht, wirklich pytloſophiſche kinterſuchun⸗ 
gen, mit Rückſicht auf die Natur defen, 
was uberhaupt Figur heißt, und auf den 
Urſprung derſelben aus der Natur der 
menſchlichen Seele, und aus der Fort⸗ 
bildung der Sprachen, ſo wie auf ihre 
nothwendige Verſchiedenheit in verſchiede⸗ 
nen Sprachen, und in verſchledenen Zelt 
altern ein » und: derfelben Sprache, ans 
geſtelt worden (inb, und daß die bildli⸗ 
chen Ausdrücke, Sierrat, Farben, Eos 
lorít, u. d. m. die Sache nur noch ver⸗ 
wierter und unbeſtimmter gemacht haben. 
Ein volljdnbiges und ſyſtematiſches Bers 
zeichniß aller derſelben (die Tropen mit 
inbegriffen) findet ſich in dem gedachten 
Werke des Voſſius; und von den verſchle⸗ 
denen Rhetorikern, alten und neuern, 
handeln, meines Beduͤnkens, am bûne 
digſten, Quintilian, in den drey. ep 
fen: Kap, des oten Buches f. Infticur. 
orator, — Louls Racine, in bem sten 
Kap. f Reflex, für la Poefie, B. 1. 
©. 81. Par. 1747. 12. — Ch. Batteur, 
ftm sten Abſchn. des sten Thls. f. Einlei⸗ 
tung im aten Th. S. 83. d. Ueberſ. atem 
Aufl. — Die Princ. pour la lecture 
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des Orateurs im 4ten. Kap. des sten Bu⸗ 
ches, B. 3. S. 257. Par. 1753. 8. 
Manmontel, im sten Kap. des ıten Th. 
f. Poetik, ©. 163. Par, 1763. 8. — Eoi- 
dillae, in f. Unterricht aller Wiſſeuſch. 
Dub 2. Kap. 3 u. f. Th. 2. G. 224 d. 
Herbert, Bern 1777. 8. Home, im 
acten Kap. f. Elements of Criticism. 
B. 2. S. 227. 4te Ausg. und B. 3. S. 62 
d. Heberſ. ste Ausg. (wo, Trotz dem Man, 
gel einer Erklarung von dem, was $i 
gur ip, eine Menge feiner Bemerkungen 
uber ihre Entſtehung und Wirkung fid) 
finden.) — Lawson, in der isten f. Bora 
leſungen uͤber die Beredsamkeit, Th. 2. 
S. 28. d. U. — Hugh Blair, in f. 
Lectures, B. 1. XIV. u. f. wo eine Ubs 
theilung derſelben, in Figuren der Ein- 
bildungskraft und der Leidenſchaft, vot» 
geſchlagen wird. — J. J. Bodmer, im 
uten Abſchn. S. 310 der Ekitiſchen Betr. 
über die Gemählde der Dichter, Zuͤr. 
174ʃ 8. — Fr. Riedel, in f. Theorie der 
ſchönen Kuͤnſte, Abſch. XVIII. S. 352.— 
J. C. Adelung, in dem oten Kap. des 
sten Bandes f. Werkes, Ueber den deut⸗ 
ſchen Styl, S. 270 u. f. der sten Aufl., 
vergl. mit ebend. Magazin, Band 2. 
Gt. 2. S. 70. wo fie, nach den untern 
Kruften der Seele, in Figuren für die 
Aufmerkſamkeit, für die Einbildungskraft, 
und für den Witz und Carina abge 
theilt werden. — Auch findet ſich noch, 
im zten Bde. der Irls, Duͤſſeld. 1775. 8. 
ein Nuff. über die figürliche Sprache. — 
— Meber den Urſprung der ſiguͤrli⸗ 
chen Sprache, f. Condilaes Eflal fur 
l'origine des Connoiffances humaines, 
B. 2. Kap. 8 u. f. — und J. J. Hers 
ders Abhandl. über den Urſprung der 
Sprache, Berl. 1772. 8. — und übri⸗ 
gens die Akt. Allegorie, Bild, Far⸗ 
den, Metapher, Metonymie, Ero- 
pen u, d. m. 


Figur. 
(Muſlk.) 
Dieſes Wort bedeutet in der Muſik 
eine Folge von etlichen geſchwind hin⸗ 


Fig 


ter einander folgenden, in der Höhe 
abwechſelnden Toͤnen, die zu derſel⸗ 
ben Harmonie gehoͤren, und an de⸗ 
ren Stelle man, wenn man einfa⸗ 
cher hätte fingen wollen, nur einen 
einzigen davon würde genommen 
haben. Den Namen haben ſolche 
Tone vermuthlich daher, well die 
Noten, ſo wie ſie auf einander folgen, 
da ſie insgemein durch Striche zu⸗ 
ſammen gezogen werden, allerhand 
Figuren ausmachen. 

Daher heißt der figurirte Geſang 
derjenige, in welchem ſolche Figuren 
vorkommen, und er wird dem pla⸗ 
nen Choralgeſang, der dieſe Auszie⸗ 
rungen nicht hat, entgegen geſetzt. 

Die Figuren beſtehen allemal aus 
der Hauptnote, oder der, die eigent⸗ 
lich zur Harmonie nothwendig erfo⸗ 
dert wird; ferner aus andern zur 
Harmonie gehoͤrigen Noten, wie z. €. 
aus der Quinte oder Gerte, wenn 
die Terz die Hauptnote it; und dann 
aus durchgehenden Noten. 

Dieſe Figuren kommen vornehm, 
lich in der Hauptſtimme vor; und 
die andern, die ihr zur Begleitung 
dienen, haben alsdenn nur einzele, 
zur Harmonie gehörige Dinge. Oft 
aber trifft es fid) auch, daß, indem 
die Hauptſtimme einen Ton länger 
anhält, eine der begleitenden Stim⸗ 
men eine Figur darauf macht. Auch 
faͤllt die Figur bisweilen fo gar in 
den begleitenden Baß, der alsdenn 
ein figurirter Baß genennt wird. 


4 Je 


Eine umſtaͤndliche Beſchreibung der 


Figuren in der Mufik, findet fh 
unter andern, im sten Th. des Kritifchen 
Muſikus S. 663 u. f. — 

Was den figurirten⸗ oder Figural 
gefang anbeteift: fo find darüber, bey 
dem Akt. Choral, S. 471. einige Nach⸗ 
richten gegeben worden. Ich will hier 
nur erinnern, daß das Verdient, welches 
bert, dem H. Marpurg zu Folge, eigents 
lich dem Jean de Muris zugeſchrieben 

wurde, 


Sig 


wurde, wirklich dem, eben daſelbſt ges 
genannten Franco von Cóm oder Lüttich 
(1047:1083) zukommt, wie es aus fets 
nem, in den Gerbertſchen Seriptor. ec- 
clef. de Mufic, e ere Typ. St. Blas. 
1784. 4, 3 B. im zten B. abgedruckten 
Muüca, f. Ars Cántus milerabilis Uns 
wideeſprechlich erhelt. — 

liebrigens geſtattet der, dem Worte Fiz 
gur, zum Grunde liegende Begriff, in 
Rüͤckſicht auf Muſik, eine ganz andre An⸗ 
wendung, worüber die Einleitung zu J. 
N. Forkels Allg, Geſch, der Muſik, Goͤtt. 
1788. 4. ©. 53. U. f. nachzuleſen iff — 


Fi 
(Tanzkunſt.) 


Sun Tanzen wird der Weg, den 
die Taͤnzer nehmen, in fo fern er res 
gelmaͤßig und ſymmetriſch iſt, die Si» 
gur genenut. So kann man im 
Kreis herum tanzen, oder in ſchlan⸗ 
genfoͤrmigenbinien fortſchreiten u. f. f. 
Die Figur iſt alſo eines von den 
Dingen, die nicht nur zur Annehm⸗ 
lichkeit, ſondern auch zum Ausdruk 
und der Bedeutung des Tanzes, das 
ihrige beytraͤgt. Sie kann nicht nur 
an ſich etwas angenehmes haben, 
wie man es bey ſchlangenfoͤrmigen 
Gaͤngen, beſonders, wenn zwey Per⸗ 
fonen in ſolchen gegen einander tan- 
zen, und ihre Figuren durch einander 
ſchlingen, leicht empfindet, ſondern 
ſie dienet auch zur Verſtaͤrkung des 
Ausdruks. Man begreift leicht, daß 
der Gang der Menſchen, auch in An⸗ 
ſehung des Weges, den ſie nehmen, 
einigermaßen durch das Leidenſchaft⸗ 
liche in ihnen beſtimmt wird. Ein 
zorniger, oder überhaupt von einer 
verdruͤßlichen Leidenſchaft getriebener 
Menſch geht nicht ſo regelmaͤßig, als 
ein vergnuͤgter; und ruhige Ges 
muthsfaſſungen bringen in dem 
Gang der Menſchen weniger Ab⸗ 
wechslungen hervor, als lebhafte. 
Darauf muͤſſen alſo die Erfinder der 
Taͤnze, in Anſehung der Figuren 


Fig Fir. 


nothwendig Acht haben, damit jede 
Figur, fo viel moglich, mit dem 
Charakter des Tanzes ſelbſt über 
einkomme. Es giebt ernfihafte ` 
und ſcherzhafte, luſtige und trauri⸗ 
ge, lebhafte und ſchlaͤfrige Figuren. 
Der Taͤnzer hat mehr, als irgend 
ein andrer Kuͤnſtler, auf das Cha⸗ 
rakteriſtiſche, das in den bloßen Um⸗ 
tiffen der Figuren liegt, zu ſtudieren. 
Es ſcheinet aber, daß man noch ſehr 
wenig in diefe Materie einſchlagende 
Beobachtungen gefammelt habe. We⸗ 
nigſtens ſcheinen die Balletmeiſter 
eben nicht die Sünftler zu ſeyn, die 
am meiſten dem Gift. ihrer Sunft 
nachdenken. 


Figuranten. 
(Tanzkunſt.) 


So nennt man in den Taͤnzen der 
Schaubühne diejenigen Tänzer, die 
nicht anders, als truppweiſe, mit 
viel andern zugleich tanzen. Ver⸗ 
muthlich haben ſie den Namen da⸗ 
her, weil ihre Taͤnze, die im Ballet 
blos zumAusfuͤllen und zur Abwechs⸗ 
lung dienen, ſtrenger an regelmäßige. 
Figuren gebunden find, als Solo, 
tanze, oder die Duette, welche hin⸗ 
gegen, ſowol in ihren Schritten und 
Gebehrden, als im Ganzen Ausdruk, 
kuͤnſtlicher und natuͤrlicher ſind. 


F i b nn E o3 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Eine fluͤßige, oder doch ſehr weiche 
Materie, mit welcher man die Ober⸗ 
fläche einiger Korper in verſchiede⸗ 
nen Abſichten uͤberzieht. Entweder 
geſchieht es blos, um fie glänzend zu 
machen, und zugleich vor der uͤbeln 
Wirkung der Feuchtigkeit zu bewah⸗ 
ren; dieſes nennt man eigentlich Laa 
kiren; oder es wird mit dieſer Ab⸗ 
ſicht noch die verbunden, daß die 
Farben des Grundes, auf welchen 
der Firniß aufgetragen wirb, lebhaf⸗ 

ter 
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ter durchſcheinen follen. Alsdenn 
muß der Firniß durchſichtig und ohne 
Farbe ſeyn. So uͤberzieht man Ge- 
maͤhlde und Kupferſtiche mit Firniß, 
wovon hernach beſonders ſoll geſpro⸗ 
chen werden; oder man uͤberzieht et⸗ 
was mit Firniß, um ihm elne Gold⸗ 
farbe zu geben?). Eine beſondere 
Art dieſer Arbeit iſt die, wodurch ei⸗ 
ne Kupferplatte zum Aetzen zubereitet 
wird; auch davon wird hiernaͤchſt 
beſonders geſprochen werden. 
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Firniß, womit Gemaͤhlde uͤber⸗ 
zogen werden. Ein guter Fieniß ift 
den Gemaͤhlden ſehr vortheilhaft, 
weil ſie dadurch durchaus ſaftiger 
werden, weil die Farben mehr in 
einander fließen, und auch, weil die 
feineften Tinten, die fid) ſonſt einzie⸗ 
hen und matt werden, dadurch her⸗ 
vorkommen. Durch einen guten Fir⸗ 
nif erhält das Gemaͤhde uͤberdem eine 
immerwährende Jugend, und ſieht 
auch in ſeinem Alter ſo aus, als 
wenn es eben aus der Hand des 
Kuͤnſtlers gekommen ware. Denn 
er hindert die corrofive Wirkung ber 
Luft auf einige Farben, und das 
Einſitzen des Staubes, wodurch ſo 
manches Gemaͤhlde verdorben wor⸗ 
den, fo daß durch den Firniß die 
Gemaͤhlde gleichſam einbalſamirt 
werden. Se 

Soll er aber dieſe gute Wirkung 
thun, fo muß er hoͤchſt durchſichtig 
ohne alle Farbe, und auch zaͤhe ge⸗ 
nug ſeyn, um weder zu ſpalten, ned) 
abzufpringen. Denn durch einen 
schlechten Firniß kann ein Gemaͤhlde 
gaͤn lich verdorben werden; wie denn 
in der That manch koſtbares Meiſter⸗ 
fib dadurch zu Grunde gerichtet 
worden. 

Die vornehmſten Eigenſchaften des 
Fir niſſes find, daß er ganz weiß und 
etwas weich fep, auch durch bag Alter 
nicht gelb werde und nicht abfpringe, 


*) S. hier unten Goldſirnis. 
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noch ſich fo zuſammen ziehe, daß er 
die Farben von einander reiße. 

Den Liebhabern, die ſonſt mit Be⸗ 
handlung des Firniſſes umzugehen, 
wiſſen, ſchlagen wir folgende Me⸗ 
thode, die Gemaͤlde vortheilhaft 
zu überziehen, vor. Zu dem Firniß 
ſelbſt nehme man blos Sandarak und 
Maſtix, ſuche aber aus einer betraͤcht⸗ 
lichen Menge die weißeſten und heller 
ſten Stuͤcke aus, waſche ſie mit ſehr 
feinem Weingeiſt wol ab, damit alles 
unreine davon komme, und alsdann 
loͤſe man ſie mit den bekannten Hand⸗ 
griffen auf. Wenn ſie ganz aufge⸗ 
loͤſt ſind, ſo gieße man, um den Fir⸗ 
niß gehoͤrig weich zu machen, ganz 
hellen, wie Wafer ausſehenden Ter, 
pentinſpiritus dazu, ſo iſt er fertig. 
Nun nehme man auch von dem fei⸗ 
neſten Fiſchleim, oder ſogenannter 
Hanſenblaſe, die man ebenfalls aus 
der Menge ſo ausſuchen muß, daß 


man nur die Stuͤke nimmt, die 


am weißeſten find, Auch diefe wer, 
den mit ſtarkem Weingeiſt erſt wol 
abgewaſchen und von aller Unrei⸗ 
nigkeit befreyt, und hernach auf: 
geloͤſt. 

Will man nun ein Gemaͤhlde oder 
einen Kupferſtich mit Firniß überzier 
hen, ſo muß man demſelben zuerſt 
einen Grund von Hauſenblaſe geben, 
hernach aber den vorher beſchriebe⸗ 
nen Firniß, aber nur dünne, bari» 
ber tragen. i 


Firniß zum Aetzen!). Man 
hat zwey Gattungen Aetzfirniß, den 
harten und den weichen. Einige 
Kupferſtecher machen ein Geheimniß 
aus ihren Firniſſen. Abraham Doffe 
hat in feinem Werk von der Aetzkunſt 
die ſeinigen beſchrieben. Sein har⸗ 
te Firuiß wird aus gleich viel Ju- 
denpech und Colopbenium, und 
aus etwas weniger Nuß⸗ oder auch 
Leinöl auf folgende Art gemacht: 

Das 


„) S. Aetzen in Kupferplatten. 
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Das Pech und Colophonium werden 
in einem reinen wol glaſurten Topf 
uͤber einem gelinden Feuer fließend 
gemacht und wol umgerührt. Wenn 
dieſes geſchehen, ſo wird auch das 
Oel zugegoſſen. Alles läßt man une 
ter beſtaͤndigem Umruͤhren wol eine 


halbe Stunde lang uͤber gelindem 


Feuer fließen, nachher bey maͤßigem 
Feuer ſo lange kochen, bis man ſieht, 
daß etwas davon, was man heraus⸗ 
genommen und kalt werden laffen 
die Feſtigkeit eines diken klebrigen 
Syrups hat. Alsdenn ſchlaͤgt man 
es durch Leinwand, und behaͤlt es 
zum Gebrauch in glaͤſernen Flaſchen 
wol verwahrt auf. 

Eine andere Art, welche der flo⸗ 
kentiniſche Firniß genennt wird, kann 
auf folgende Weiſe gemacht werden: 
Man nimmt klaren Lein olfirniß und 
eben fo viel geſtoßenen Maſtix. Wenn 
mar den Leinslfirniß über gelinden 
Feuer wol warm gemacht hat, ſo 
miſcht man den Maſtix allmaͤhlig 
darein und ruͤhrt die Maſſe uͤber dem 
Feuer fo lange herum, bis der Ma⸗ 
ſtix gut zerfloſſen und gaͤnzlich mit 
dem Oelfinniß vereiniget ift; als⸗ 
denn wird ſie abgenommen, durch⸗ 
geſchlagen und verwahrt. 

Fuͤr den weichen Firniß giebt Boſſe 
folgendes an; Man nimmt andert⸗ 
halb Unzen feines weißes Wachs, 
eine Unze wol ausgeſuchten Maſtix 
und cine halbe Unze griechiſch Pech: 
Das Wache laͤßt man über dem Feuer 
zerfließen, alsdenn ſtreut man den 
geſtoßenen Maſtix nach und nach, 
und hernach das geſtoßene Pech dar⸗ 
ein, und rührt alles über dem Feuer 
fo lange herum, bis es gut zerftoſſen 
und gemiſcht if. Wenn die Maffe 
abgenommen und etwas erkaltet iff, 
ſo wird ſie in reines Waſſer abgegoſ⸗ 
ſen, und darin in kleine Kugeln ge⸗ 
formt, die man hernach zum Ge⸗ 
brauch in Taffet einwikelt und ver⸗ 
wahrt. Die Art, die Firniſſe aufzu⸗ 
ragen, Bebe im Arlikel Gründen, 
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Farbenfirniß. Ein dikes Oel, 
welches die Mahler den Delfarben 
beymiſchen, um ſie geſchwinder tro⸗ 
ken zu machen. Er wird aus Nuß⸗ 
oͤl gemacht, welches mit geſtoßener 
Blepglaͤtte vermiſcht, in einem irde⸗ 
nen Geſchirr langſam gekocht wird. 
Man nimmt z ober nur A. Glaͤtte 
u dem Oel. Beym Kochen muß 
man ſehr behutſam ſeyn, daß die His 
tze nicht zu groß werde, weil dieſes 
den Firniß ſchwarz brennen wuͤrde. 
Durch das Kochen wird das Oel all⸗ 
maͤhlig dik und ſobald es einen ge⸗ 
wiſſen Grad der Dichtigkeit, den man 
durch die Uebung muß kennen lernen, 
angenommen hat, wird es abgeſetzt 
und mit einem hoͤlzernen Stab wol 
umgeruͤhrt, wobey eln wenig Waſſer 
zugegoſſen wird. Man bat daben 
die Vorſichtigkeit zu brauchen, daß 
der Topf nicht uͤber die Halfte voll 
ſey, weil ſonſt das Oel durch das 
Aufwollen uͤberfließen und fich ent⸗ 
zuͤnden würde. Dloſem Zufall, der 
doch bey Vernachläßigung einiger 
Handgriffe ſich leicht ereignet, die 
Gefahr zu benehmen, thut man wol, 
wenn man den Flrniß unter freyem 
Himmel kocht. j 


Goldfirniß. Auf folgende Weiſe 
bekommt man einen Goldfirniß, der 
den achten Verguldungen ſehr nahe 
kommt, und nie ausblaſſet. Man 
nehme Gummilak in Tropfen, gieße 
ſtark rektificirten Weingelſt darauf 
und fee das Glas, darin der Lak (oif 
aufgeloͤſt werden, in [aues Waſſer. 
Wenn der Weingeiſt fo viel aufgelöͤſt 
hat, als er kann, ſo filtrire man den 
aufgelößten Lak durch feines Papier. 
Bey dem Filtriren haͤngt ſich von 
außen an dem Papier viel von dem 
ſchon durchgefloſſenen Lak wieder an; 
darum muß man von Zeit zu Zeit 
dieſen angehaͤngten Lak mit einem in 
Weingeiſt eingetauchten Pinſel abwa⸗ 
ſchen, damit das Filtrirpapier ich 

nich; 
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nicht oerftopfe. — Der alfo durchfil⸗ 
trirtte Firniß kann hernach noch mit 
dem Glas in warmes Wafer geſetzt 
werden, daß noch etwas von dem 
Weingeiſt abrauche, und der Firniß 
difer werde. Wenn diers geſchehen 
iſt, ſo iſt er zum Gebrauch fertig. 


* Ka * 
Von Fienſſſen uͤberhaupt handeln: 
Trattato fopra- la Vernice chinefe 


„di Fil. Bonanni, Rom. 1720. 
8. Deutſch, Bresl. 1746. 3. — Arte 
de brilhantes Vernizes y des tintu- 
ras facellas por occombrar con ellas, 
Amb, 1729.8. — Verhandeling over 
de Vémiflen . . ste Leyden 1742. 
8. mit A. — Befehryving van de Chi- 
néefe, beneyens vericheide andere 
Verniſſen „te Leyd. 1756.8. — 
Le Verni(feur partait, ou Manuel du 
Verniffeur, Par. 1771. 12. — Traité 
c. du Vernisz Par. 1722. Ri 
Lat de faire et d'employer le Vernis, 
ou Fart du VernilIcur , . . . p. le Sr, 
Watin, Par. 1772. f. verm. 1773. 8. 
3 Th. und ein Supplem, dazu 1773, 8. 
Neu, mit dein Titel: L'art du Peintre, 
Doreur et Verniffeur, Liege-17 74. 8. 
Par. 1776. 8. Deutſch, mit dem Titel: 
der Staſſtermahler, Beim. 1776. 8. — 
Traite de la Compoſikion des Vernis 
en general, et d'un en particulier qui 
reffemble "parfaitement à celui de la 
Chine et du Japon, Par. 1788. 12. 
Ureatife on Copal oil Varnifh; 
Lond. 1771. 8. Neu entdeckte 
Lackirfünſt. .. . Dresd. 1753 und 
1766. 8. (Das Neue darin 18 nicht der 
Mühe der Entdeckung werth.) — Neuer 
Tractat von Firniß⸗ Patir- und Mah⸗ 
lerkünſſen, Bresl. und beipz. 1753. 8, — 
J. G. K. vackiermeiſter ... geipz. 
1767. 8&. — Joh. Kor, Müllers Anwei⸗ 
ſung zum Lackiren, Feft. 1771. 3. — 
Verferkigung verſchiedener Arten des 
Site . aus dem Engl. Quedl. 
1780. 8. = 


F La 
Fi s. 


(Muſik.) 


Der Name, den man in Deutſchſand | 


ber ſtebenten Sayte unſers heutigen 
Tonſyſtems giebt, weil fie als die 
um einen halben Ton erhoͤhete Sante 
F angeſehen, und ihre Note guf dem 
Notenſyſtem auf eben der Stelle ſteht, 
worauf die Note des Tones F geſetzt 
wird. Wenn dle Länge der tiefen 
Sayte C mit 1 ausgedruͤkt wird, fo 
muß die Sayte Fis 32 fenn; als, 
denn iſt dieſer Ton die reine Quinte 
von E und die reine große Terz zu D, 
zugleich aber das Subfemitonium 
zu G. 

Man kann Fis auch als einen 
Grundton betrachten, aus welchem 
ein Stuͤk kann geſetzt werden, weil er 
feine völlige diatoniſche Tonſeiter, fo 
wol in der harten als in der weichen 
Tonart hat ). 


Flaches Schnitzwerk. 
(Blldhauerkunſt.) 


Unter dieſer Benennung verſtehen 
wir die Arbeiten bildender Künſte, die 
man insgemein mit dem franzoſiſchen 
Worte Bas Reliefs, das ift; wenig 
erhabene Schnitzarbeit nennt. Die 
alten Griechen fanden Geſchmak dar⸗ 
an, ſowol den Werken der Bau⸗ 
kunſt als den Geraͤthſchaften, dar 
durch mehr Geiſt und Annehmlichkeit 
zu geben, baf fie dieſelben mit aller⸗ 
hand Schnitzwerk auszierten. So 
finden wir, daß insgemein an den 
Giebelfelbern der Tempel Zerëck 
lungen, die ſich auf die Gottheiten, 
denen dieſe Tempel geweiht waren, 
bezogen, in Stein ausgehauen gewe⸗ 
fttt “); und wem iſt der mit erhabe⸗ 
ner Arbeit verzierte Schild des Achll⸗ 
les, den Homer beſchreibt, unbe⸗ 
kannt? 
*) S. Tonart. 
S. Winkelmann über die Baakunſt 
der Alten S. $6, A 
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kannt? Eben ſo bekannt ſind die Ge⸗ 
faͤße der Alten, die mit erhabener Ars 
beit verziert find. 

Dieſe wenig erhabene Schnitzar⸗ 
beit ift alfo eine Art Mahlerey ohne 
Farben, auf welcher die Gegenſtaͤnde 
felbft zwar nicht in ihrer volligen for- 
perlichen Geſtalt, wie die Statuen, 
aber doch wirklich mafio und etwas 
hervorſtehend abgebildet ſind. Die 
Neuern haben ' diefe Verzierungen der 
Gebaͤude und Geraͤthſchaften beybe⸗ 
halten, wiewol ſie itzt auch nicht mehr 
fo gewohnlich find, als vor zwey⸗ 
hundert Jahren, da kaum ein hoͤlzer⸗ 
ner Schrank von irgend einer Zler⸗ 
lichkeit, oder eine Thuͤre an praͤchti⸗ 
gen Gebaͤuden gemacht worden, an 
welchen nicht verfchiedenes Schs tz 
werk von hiſtoriſchen oder allegori⸗ 
ſchen Vorſtellungen, angebracht ge⸗ 
Wein. Gegenwärtig liebet man das 
Glatte mehr, oder man ſcheuet die 
Unkoſten des Schnitzwerks. Indeſ⸗ 
fen wird dieſes doch noch verſchie⸗ 
dentlich angebracht. 

Dergleichen Arbeit ift am kuͤnſtlich⸗ 
ſten, wenn die Figuren nur wenig 
über den Grund herausſtehen, ſo wie 
die Koͤpfe auf den meiſten Muͤnzen, 
und ihr allein ksmmt eigentlich der 
Name des flachen Schnitzwerks zu. 
Man findet antikes Schnitzwerk, ba 
die Figuren faſt ganz, oder in ihrer 
völligen koͤrperlichen Rundung aus 
dem Grunde heraustreten, andere da 
fie etwa halb heraustreten, noch ans 
bete, wo fie nur wenig über den Grund 
erhaben find... Insgemein richteten 
ſich die Alten nach der Vertiefung des 
Grundes, oder nach der Höhe der 
Einfaſſung, damit von dem Schnitz⸗ 
werk nichts hervorſtehen und der Ge⸗ 
fahr abgeſtoßen zu werden unterwor⸗ 
fen ſeyn möchte, fo wie man itzt bie 
Bilder auf Schaumuͤnzen mehr oder 
weniger erhaben macht, nachdem der 
Rand der Schaumünze mehr oder 
weniger hoch it. Dieſe Arbeit fft deß⸗ 
wegen zu den dauerhafteſten Oenk⸗ 
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maͤlern der zeichnenden fünfte die 
ſchiklichſte, indem fie der Zerſtoͤhrung 
nicht ſo unterworfen iſt, als die Sta⸗ 
tuen und die Gemaͤhlde. Deßwegen 
macht auch das antike Schnitzwerk 
den größten Theil der auf uns gen 
kommenen Antiken aus. 

Die Bearbeitung des flachen 
Schnitzwerks hat ihre eigenen Schwie⸗ 
rigkeiten, die fid) leicht fühlen laffen. 
Einer Figur, die ihre natürliche Ho- 
he und Breite, aber nur den dritten 
oder vierten Theil ihrer koͤrperlichen 
Tiefe oder Dike hat, ein natuͤrliches 
Anſehen zu geben, iſt wirklich eine 
ſchwere Sache. Noch mehr Schwie⸗ 
rigkeit aber macht die mahleriſche Rur 
ſammenfetzung und Gruppirung der 
Figuren; denn da kann man ſich nicht 
ſo leicht, wie in ber Mahlerey, ver⸗ 
ſchiedener und weit hinter einander 
liegender Gruͤnde bedienen. Da auch 
die Schatten darin wirkliche, nicht 
nur dunklere Farben nachgeahmter 
Schatten ſind, ſo muß jede Kleinig⸗ 
keit auf das genaueſte nach Maaßge⸗ 
bung des wirklich einfallenden Lichts 
abgemeſſen ſeyn. Ein in allen Theis 
len vollkommenes Werk dieſer Art iſt 
deßwegen hoͤchſt felten. 

Unrer den Neuern iſt Algarde einer 
der erſten geweſen, der in dieſer Art 
groß geworden. 


* ër 


Von dem flachen Schnitzwerk handeln, 
unter mehrern, Dubos, in den befanne 
ten Reflex, fur daPoche et fur la Peint: 
im soten Abſchnitte des sten. Thls. S. 
475 der Dresdner Ausgabe. — Falconet, 
in f. Reflex. fur la Sculpture, Oeuvr, 
B. 1. S. 32, Ausg. von 1771. Deutſch, in 
dem iten B. der Neuen Bibl. der ſch. 
Wiſſenſch, S. 20. — Dandre Bardon, 
in f. Effai fur la Sculpture, S. 48 u. f. 
— faireffe, in dem zten Bde. des großen 
Mahlerbuches, Buch X. Kap. 3 u. f. 
S. 241, Ausg, von 1784. — Und blos 
litterariſch iſt es in dem Gier Abſchuitte 
von J. F. Chriſt Abhandl, über die Vittee 

ratur 
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ratur und Kunſtwerke, — Peips. 1776. 8. 
S. 251. betrachtet worden. Auch gehoͤrt, 
in gewiſſer Art, noch die Abhandl. des Caylus 
De la Gravure des Anc, im 32ten Bde. 
be Mem, de lAcad. des Inſeript. 
©. 764. der Quartausg. Deutſch, im 
sten Th. S. 307. f. Abhandl. zur Ges 
ſchichte und zur Kunſt, Alt. 1769. 8. hier⸗ 
her. — — 

Nachrichten und Abbildungen von ffüs 
chen Schnitzwerken der Alten geben, 
außer ben, bey dem Ark. Antik angezeig⸗ 
ten Werken von vermiſchten größern 
Sammlungen von Alterthuͤmern: Icones 
et Segmenta illuſtr. e Marmore tabu- 
lar, Romae extant. R. 1645. 1758. f. 
von Frz. Perrier, worin funfjig verſchie⸗ 
dene Bas rellefs dargeſtellt find. — Ad- 
miranda Rom. Antiquitat. ac veter, 
Sculpturae veftigia, anaglypt. opere 
elabor, , . . tum in arcubus et verur 
ftis ruinis, tum in Capitolio, Ar dib. 
et Hortis viror. princ: . . . a P. S. 
Bartoli. del. et ine, et not, I. P. Bel- 
lorii illuſtr. R. (f. a.) unb 1693. Quer⸗ 
fol, 83 Bl. Auch von Sandrart, jedoch 
mit Ausnahme von ungefübr 30 Bl. und 
dafur eben ſo viel andere, aus den folgen⸗ 
den Werken des Bartolf, unter dem Tits 
tel: „Uebrig gebllebene Werkzeichen von 
den roͤmiſchen Antiquitdten und der Bild⸗ 
hauerkunſt, der Alten in Baſſo relievo“ 
herausg. Nuͤrnb. 1692. f. 79 Bl. und im 
sten Th. der neuen Ausg. f. W. — Von 
dem flachen Schnitzwerk an den übrig nes 
bliebenen Triumphbogen: Veteres 
Arcus Auguftor, Triumphis infignes, 
ex Relig, quae Romae adhuc fuper- 
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fünt, c. imaginibus triumphalibus re., 


ftit... . not. I, P. Bellorii illuft. . . 
Rom; 1690. f. $2 Bl. — Bafi Relievi 
antichi nell’ arco idi Coftantino . ., 
intagl. da Mar, Piccioni, R. (1655.) 
£126 Bl. — Arcus L, Septimii Seve- 
ri Aneglypha , c. explicat. Ioh, Mar. 
Suarefu, R. 1676, f. — Arcus Tra- 
jano dedic, Beneventi porta aurea 
dictus . Rom. 1739 und 177% E 
9, Dl. S. übrigens den Art. Bauart 
€. zog. — — Von dem flachen 
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Cjniticrfe au Ebrenſsulen und jar 
an der Crajánifeben 1) Alf, Ciacconi 
Hiftor. utriusque Belli Dacici a Trae 
jano C. gefti, ex fimulacris, quae in 
Columna ejusd, vifuntur , collecti, 
R. 1616. mit 136 K. 2) Colonna Tra- 
jana. nuovamente intagliata in ra- 
me da P. S. Bartoli, con l'efpof, la- 
tina d'Alfonfo Ciacconſo, compénd, 
nella vulgar lingua . da G. P. Bel- 
lori, R. f, a. 128 Bl. Qſol. 3) Co- 
lumna Trajana ab And. Morellie ad- 
cur. del. et in aere incifa nova defer, 
et obfervar, illuftr, cura et ſtud. Ant, 
Fr. Gori, Auiftel, 1752. fk. An bet 
Aurelianiſchen: La Colonna di Mar- 
co Aurelio, ove é ſeolpito l'iftoria 
della suerra e vittoria Marcomanni- 
ca, intagl. da P. 8. Bartoli e fpieg, 
da A. P. Bellori (Roma) f, a, Duerfol, 


28 Bl. Mit fat. Titel, ebend.“ 704, f 


8o Bl. An ber Antonfniſchen: d 
Piedeftallo co’ i Baf relievi ed ilvriz, 
della Colonna, di Antonino Pio . ., 
intagl da Franc. Aquila, R. 1704. f. 
5 Bl. 2) Calcográfia della Coll. Am 
roniniana, div. in GL tavole, ovv, 
la veduta, elevaz.-lo fpaccáto ed i 
Baffi rilievi di queſto .., monimento 
Rom, 1779, 4. 3 Th. — Nemere vers 
miſchte Sammlungen: Monumens 
antiques, ou Colle&ion €hoifie d'an- 
ciens Das - reliefs et fragmens Egypt, 
Gr, Rom. et Errufg. gr. 
R. 1783. f. 200 Bl. (Da Baͤrbault, 
bekanntermaßen, ſchon im J. 1765 flatb, 
und ich das eben angezeigte Werk nicht 
geſehen: fo muß ich es ganzlich dahin ges 
Debt ſeyn laffen, ob das Werk wirklich von 
ihm it? — Und in den, bey dem Akt. 
Antik angezeigten Sammlungen, finden 
ſich deren, unter andern, im gten Bde. 
des Muiei Capitolini. — im 4ten Bde. 
des Mufei Pio Clementini — im stet 
Bde. der Monum. Marhaejorum — 
in dem Mufeo Veron, — in bem Mu- 
feo Corton: — iu Winkelmauns Mo- 
num. antich. — itt den Collect, ok. 
Antiq. from the Cab;ner of Mr. Ha- 
milon, ü. d, m. Auch (inp, von ſehr 

vielen 
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vielen Kuͤnſtlern, einzele Abbildungen von 
Werken Meier Art geltefert worden, als 
von Marco Antonio (f. Diet, des Arti- 
ftes, dont nous avons des eſtampes, 
B. 1. S. 326 und 369.) — von Gerard 
Audran (ebend. S. 556 und Nachr. von 
Kuͤnſtl. und Kunſtſachen, Th. 2. S. 513 
u. f.) — von Auguſtino Venetiano 
(Diction. g. a. O. € 657.) — bon Marco 
von Ravenna (a. a. O. S. 654.) — von 
Oiuf Bardi (ebend. B. 2. G. 128.) — 
von Nie. Beatrice (ebend. B. 2. ©. 279 
1. f.) — von J. Bonaſone (ebend. B. 5. 
S. 145.) — von Bern. Capitelli, ebend. 
B. 3. S. 575.) — von Caylus (ebend. 
S. 720.) — u. b. g. m, Und von ei⸗ 
nigen der merkwuͤrdigſten derſelben, fin- 
den ſich Beſchreibungen und Erklaͤrun⸗ 
gen, in Winkelmanns Geſch. der gung, 
G96. 97. 98. 219. 307. 357. 410 U. g. 
S. m. (ite Ausgabe.) ſo wie von einzeln 
dergleichen, beſondre Beſchrelbungen und 
Abbildungen, als z. B. von der Bergit- 
terung Homers, bey R. Fabretti Syntag. 
de Col, Trajana, R. 1685. f und in 
Gronov Thel. B. 2. Taf. XXI. und ei 
nige eigene Schrift: Apotheof, vel Gon- 
fecrat, Homeri ., illuſtr. a Gisb, Cu- 
pero, Amſtel. 1683. 4. — Von einem 
zu Agrigent befindlichen Sarkophag, in 
dem naten B. der Race, d’opufc, di Au 
tori Sicil. Pal. 1773. Lat. von G. H. 
Martini in der Antiquor, Monument, 
Sylloge, Lipf, (1783. 8.) u. d. ni. vor 
handen ſind. 


Flaͤmandiſche Schule. 


Unter dieſer Benennung verſteht 
man insgemein die berühmten Mah⸗ 
ler und Bildhauer der ſogenaunten 
fpanifchen Niederlande. Dieſe Lån- 
der, vornehmlich aber die beyden 
Provinzen Braband und Flandern, 
waren ehedem der Sitz der Aemſig⸗ 
keit und des Reichthums, und daher 
Auch der Pracht und der, die Pracht 
unterſtuͤtzenden, Kuͤnſte. Einem Pie: 
derländer Johann van Eyk hat man 
die Exfindung der Mahlerey in Oel⸗ 
sweyter Theil. 
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farben zu danken; und den Theil der 
Kunſt, der auf den Gebrauch und die 
Behandlung der Farben ankommt, 
ſowol im ganz Großen, als im Klei⸗ 
nen, hat dieſe Schule auf das Hoͤch⸗ 
fte gebracht, wenn dieſes das Hoch⸗ 
ftt iſt, daß man die Natur vollig er 
reiche. Dieſe Schute hat Europg 
mit Gemaͤhlden angeflüllet, die man 
kaum fuͤr Gemaͤhlde Halt, (o febr halt 
jeder Theil das Licht, die Farbe, Bie 
Haltung und den Ton eines in dle⸗ 
fem Zuſammenhang wirklich vorhan⸗ 
denen Körpers. Wenn die venetia⸗ 
niſche Schule dieſe an Pracht und 
Glanz der Farben und einem gewiſ⸗ 
fen Ideal des Colorits übertrifft, ſo 
muß ſie ihr doch, in Anſehung der 
völligen Erreichung der Natur, den 
erſten Platz laſſen. 

Auch an Zeichnung fehlet es der 
Flaͤmandiſchen Schule eben nicht, ſo 
wie viele vorgeben; obgleich auch die 
größten Meiſten derſelben ſich ſehr 
felten uber die Natur erhoben haben: 
denn ſie waren nur Mahler und Zeich⸗ 
ner einer vor ihren Augen liegenden 
Natur, und dachten nicht daran, den 
Charakter der Menſchen um einige 
Grade höher zu ſetzen. Sie kannten 
weder im Körperlichen, noch im Gier, 
lichen eine andere Welt, als die, in 
der fie lebten. Dieſe aber bildeten fie 
in ihren Werken auf eine Weiſe nach, 
die nicht übertroffen werden kann. 
Die Kenntniß der Farben ſcheinen ſie 
aufs Hochſte gebracht zu haben, weil 
ihre Gemaͤhlde faſt unveraͤnderlich 
bleiben. 

Die beruͤhmteſten Männer dieſer 
Schule im Großen ſind, Caſpaf ` 
Crayer, Jacob Jordan, vornehm 
lich aber Rubens und van Dyk, un hy 
im Kleinen Adrian Brower und D qa 
vid Teiniers, in der Landſchaft aß hee 
Herrmann Swaneveld. Auch hat 
dieſe Schule Bildhauer gehabt, die 
von wenigen Neuer n uͤbertroffert Get, 
den. Franz du Ouesnoy, Sen die 
Staliänse Fiamingo genennt haben, 

2 wicht 
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weicht keinem neuern Bildhauer, und 
in ſeinen Kindern hat er gar alle uͤber⸗ 
troffen ). 

Die beyden groͤßten Männer die 
ſer Schule, Rubens und van Dyf, 
kann man nicht in ihrer Große 
kennen lernen, als wenn man ihre 
großen Werke in den niederlaͤndi⸗ 
ſchen Staͤdten, und in der Galle⸗ 
rie zu Duͤſſeldorf geſehen hat. 


Die von Rubens in den verſchie⸗ 


denen Gallerien zerſtreueten Werke, 
zeigen ihn freylich nicht immer als 
einen großen Mann; und van 
Dyk lernt man aus den Gallerien 
nur als den größten Portraͤtmahler 
kennen. 

Die Niederlande haben in Anſe⸗ 
hung der Kunſt faſt eben das Schik⸗ 
fal gehabt, das fie in Anſehung des 
Reichthums und der Handlung be⸗ 
troffen hat. So wie verſchiedene 
Staͤdte dieſer Laͤnder jetzt mehr ver⸗ 
weſte Leichname von Staͤdten, als 
Staͤdte ſind, ſo ſind auch die zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte daſelbſt nur noch in 
den Werken der ehemaligen Meiſter 
vorhanden. 


LI 


S. den Art. Brabantiſche Schule, 
wo die vornehmſten Kuͤnſtler dieſer 
hier zum zwetten Mahle aufgeführten 
Schule angezeigt worden ſind, — deren 


Lebensbeſchreibungen fid) mit den mehrern 


Kuͤnſtlern derſelben, in Het Schilder 
Boek door Karel van Mander, Ale, 
maer 1603. Harlem 1604. 4. Amſt. 
1618.4. — De groote Schauburgh 
der Nederlantfchen Konft- Schilders 
en Schildereſſen , , door Arnold 
Houbraken, Amft. 1718.8. 3 Th. Gra- 
venhage 1750. 1755. 8. 3Th. m. K.— 
De Nieuwe Schouburgh der Neder- 
lantſche Konſtſchilders en Schilde- 
zelten door J. van Gool, s'Graven- 


) Eine febr gruͤndliche und wichtige 
Beurtheilung Nies Sanfte finder 
man in Köremons Natur unb Kunſt 
in Gemahlden, II Th. S. 346 u. ff. 
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bag 1750. 8: 3 Th. — Vies des Pein. 
tres Flamans . . avec des Portraits, 
gravés en taille douze. une indica. 
tion de leurs principaux ouvrages, et 
des reflexions fur: leur différentes ma- 
nières, par Jean Bapt. Descamp, Par, 
1753 - 1763, 8. 4 B. — — und von 
beren Werfen fid), unter andern, Nads 
richten in der Voyage pittoresque des 
principales Villes de Flandres et du 
Brabant, Par. 1768. 8. deutfch, mit 
einigen Verm. Leipg. 17 71.8. finden. — — 
Auch hat von einigen Gemaͤhlden des Ru⸗ 
bens, de piles (Oeuv div. B. 4. S. 287.) 
Beſchreibungen, ſo wie (ebend. S. 236) 
eine Differtat. für les ouvrages des plus 
fameux Peintres, comparés avec ceux 
de Rubens, und (ebend. S. 55 7) ein he⸗ 
ſonderes Leben des Rubens geliefert. 


A e 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Die Beſtrebung, ein Werk der Kunſt 
auch in den kleineſten Theilen mit der 
aͤußerſten Aufmerkſamkeit vollkom⸗ 
men zu machen, folglich jede kleinſte 
Schönheit zu erreichen, und die ge 
ringſten Fehler oder Mängel auszu⸗ 
beſſern ). Der Fleiß gehoͤrt dem» 
nach zur Ausführung und Ausbil⸗ 
dung, wobon bereits in beſondern 
Artikeln geſprochen worden. Weil 
die groͤßten Schönheiten eines Werks 
der Kunſt in großen Gedanken be⸗ 
ſtehen, welche die Vorſtellungs⸗ und 
Begehrungskraͤfte mit ſtarken Schlaͤ⸗ 
gen angreifen, ſo kann ein Werk eine 
ſtarke Wirkung thun, an welches 
kein Fleiß iſt gewendet worden. Ein 

Werk, 


) Characterem felicis Aeſthetiei coro- 
nat correctionis ftudium (limae labor et 
mora), feu habitus protenſa attentio- 
ne in pulcre informatum opus, quan- 
tum poſſis, minores minutarum 
etiam ejus partium perfe&iones au- 
gendi, tollendi imperfe&iones , als 
quantula. phaenomena, citra detri- 
mentum totus. Baumgarten Aeſthe⸗ 
tic. f 97. 
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Werk, deſſen groͤßte Wirkung von 
Haupttheilen herkoͤmmt, darf auch 
nur in den Haupttheilen vollkommen 
ſeyn, weil man bey dem ſtarken Ge⸗ 
fuͤhl der Vollkommenheit auf die Klei⸗ 
nigkeiten nicht ſieht. Wer große unb 
ſehr merkwuͤrdige Dinge zu erzählen 
hat, der erwekt große Aufmerkſam⸗ 
keit, und macht ſtarken Eindruk, 
wenn er gleich auf die Kleinigkeiten 
der Rede, die beſte Wahl der Redens⸗ 
arten, der Worker, der Tone, der 
Stimme und der Gebehrden gar nicht 
ſieht. Der Mahler oder Bildhauer, 
der uns eine Figur oder ein Bild dar⸗ 
ſtellt, das durch die beften Verhaͤlt⸗ 
nife des Korpers, durch eine Chr 
edle Stellung und durch einen großen 
Charakter ruͤhrt, braucht nicht auf 
Kleinigkeiten der Ausbildung, nicht 
auf bie hoͤchſte Schönheit ber Faͤr⸗ 
bung oder des Glatten, nicht auf die 
Richtigkeit in den geringſten Falten 
des Gewandes, oder andre Neben⸗ 
fachen zu fehen: er gefaͤllt hinlaͤng⸗ 
lich. Und dieſe Beſchaffenheit hat 
es mit allen Werken der Kunſt, die 
in ihrer Erfindung und in ihren 
Haupttheilen groß ſind; der aͤußerſte 
Fleiß kann da ſchaden, wenigſtens 
ift er unnuͤtze. 

Hingegen iſt er in den Werken oder 
Theilen derſelben nothig, deren Voll 
kommenheit aus vielen kleinen Ver⸗ 
haͤltniſſen, aus ſubtilen Verglei⸗ 
chungen herkommt; von welcher Art 
alle feinen Gegenſtaͤnde, ‚alles Blei- 
ne, Niedliche, alles, defen Weſen 
aus der Sammlung oder Zuſam⸗ 
menfaffung vieler kleinen Theile 
beſteht, ſind. 

Die Wirkung des Fleißes ift bem» 
nach das Feine in jedem flemffeu 
Theile des Werks. Wenn Wahrheit 
und Richtigkeit da ſind, ſo kann das 
Feine noch hinzukommen. Ein Mar- 
morbild kann die Figur mit voller 
Wahrheit und Richtigkeit darſtellen, 
ſo daß es einem, ber fie aus einer 
gewiſſen Stellung betrachtet, nicht 
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möglich waͤre, etwas daran auszu⸗ 
ſetzen; fie iſt aber nicht fein polirt, 
die Un find nicht bis auf die klei⸗ 
neſten Züge der Linien ausgeführt; 
alsdann iſt nicht der aͤußerſte Fleiß 
daran gewendet. Eben! fo kann ein 
Gemaͤhlde dasjenige, was es vorſtel⸗ 
len foll, vollkommen vorſtellen, ohne 
daß jeder Strich des Pinſels in die 
naͤchſten verfliegt, ohne daß jedes 
kleine Glied der Figuren, jede Falte 
des Gewandes, jedes Blatt an Baͤu⸗ 
men ſo ausgefuͤhrt ſey, daß es ein⸗ 
zeln betrachtet in allen ſeinen Theilen 
vollendet ſey. So fehlt auch dieſem 
der Fleiß. 


Hieraus laͤßt ſich abnehmen, in 
was für Faͤllen der aͤußerſte Fleiß 
unnütze, oder gar ſchaͤdlich fep, und 
wenn er ein nothiges Mittel zur Voll⸗ 
kommenheit werde. In den Dingen, 
die für das Geſicht gemacht find, folge 
lich in allen bildenden Kuͤnſten ift der 
Fleiß unnuͤtze, wenn das Werk der 
Kunſt weit aus dem Auge foll geſetzt 
werden; denn da verlieren ſich alle 
kleinen Theile. Es waͤre vollkom⸗ 
men unnütz, in einem Bilde, das 
auf eine hohe Saͤule, oder auf ein 
Gebaͤude geſetzt wird, alle feinen 
Zuͤge des Geſichts, alle Falten der 
Haut, alle zarten Erhoͤhungen und 
Vertiefungen vollig auszudruͤken. 
Man weis gar wol aus der Ge⸗ 
ſchichte der beyden Bildhauer in 
Athen, daß in ſolchen Faͤllen der 
Fleiß ſchadet, weil er die Wirkung 
des Ganzen hindert. Wer ein De⸗ 
kengemaͤhlde in ein hohes Zimmer 
nach Mignaturart, oder nur nach 
der gewohnlichen Art kleiner Staffe⸗ 
leygemaͤhlde ausführen wollte, wuͤr⸗ 
de dem Auge, das weit vom Ge⸗ 
maͤhlde ſteht, nichts Relzendes vor⸗ 
legen, wenn die Figuren noch ſo groß 
waͤren; denn die Staͤrke der Farben, 
welche in der Naͤhe hinreichende Wir⸗ 
kung thun, verliert ſich in der Ent⸗ 
fernung; was aber von fern her ſtark 

A 2 wir: 
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wirken ſoll, muß auch ſtark, und 
für die Nähe grob und roh feyu. 
Eben dieſes muß man auch für die 
Gegenſtaͤnde bemerken, die zwar das 
Auge in der Naͤhe hat, die aber in 
Vergleichung andrer auf demfelben 
Gemaͤhlde weit entfernt find. 


Zweytens ift der Fleiß unnütze, 
wenn ein Gegenſtand blos im Gan⸗ 
zen genommen wirken ſoll. Geſetzt, 
eine Landſchaft ſey in der Natur bloß 
wegen einer ſehr ſchoͤnen Austheilung 
des Hellen und Dunkeln, oder wegen 
der ſchoͤnen Harmonie der Farben an⸗ 
genehm: fo hat der Mahler feinen 
Zwek vollig erreicht, wenn er dieſes 
darſtellt, und hingegen keinen einzi⸗ 
gen einzeln Theil, weder in ſeiner 
Zeichnung noch beſondern Erleuch⸗ 
zung, mit Fleiß ausfuͤhrt. Eben fo 
unnuͤtze ware der Fleiß, den ein Ton- 
ſetzer auf jede einzele Stimme in ei⸗ 
nem Chor oder Tutti wenden wollte, 
da der Geſang im Ganzen wirken 
muß. Dieſelbe Beſchaffenheit hat etz 
mit einer Rede oder einem Haupt⸗ 
theile derſelben, da die Aufmerkſam⸗ 
keit blos auf die allgemeine Beſchaf⸗ 
fenheit einer Sache gehen ſoll. Wenn 
man da auf jeden beſondern Begriff 
Fleiß wenden, fedes einzele Wort, 
oder jeden einzeln Satz vollkommen 
fleißig bearbeiten wollte, fo wäre bite 
ſes eine unnuͤtze Mühe. 


Der Fleiß, den man in ſolchen 
Faͤllen auf Nebenſachen wenden woll⸗ 
te, waͤre auch ſehr ſchaͤdlich. Er 
wuͤrde unſre Aufmerkſamkeit dem 
Ganzen entziehen. Wer einen Hel 
den vorſtellen wollte, deſſen Große 
in den Geſichtszuͤgen und der Stel⸗ 
lung muͤßte bemerkt werden, würde 
feinen Werke ſchaden, wenn er das 
Gewand, oder die Waffen, ſo fleißig 
bearbeiten wollte, daß ſie das Auge 
nothwendig auf ſich zoͤgen. Es iff 
demnach eine große Klugheit, den 
Nebenſachen den Fleiß zu entziehen. 
Dies ift die dotta negligentia vieler 
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Alten ). Wer in einer Rede, darin 
von einer ſehr wichtigen Angelegen⸗ 
heit gehandelt wird, eine ſolche Zier 
lichkeit, einen ſolchen Klang und ſol⸗ 
che Feinigkeit der Ausdrüke brauchen 
wollte, daß die Aufmerkſamkeit des 
Zuhoͤrers auf diefe Sache gelenkt wuͤr⸗ 
de, der muͤßte ſeinen Zwek nothwen⸗ 
dig verfehlen. 

Wir konnen alfo uͤberhaupt dieſe 
Regel feſtſetzen, daß der Fleiß überall 
ſchaͤdlich ſey, wo er die Aufmerkſam⸗ 
keit von der Hauptſache abzieht, es 
ſey, daß ſie auf Nebenſachen, oder 
gar von dem Werke auf den Kuͤnſtler 
und deſſen Bearbeitung, gegen die 
Abſicht gelenket werde. 

Wenn ein Redner ſich uͤber eine 
Anklage rechtfertigen und beweiſen 
wollte, daß er ein redlicher Mann 
fep, fo. würde er feines Zweks verfeh⸗ 
len, wenn feine ganze! Rede fo kuͤnſt⸗ 
lich und fo fleißig wäre, daß der 
Zuhoͤrer nur darauf Achtung gäbe, 
Auch da iſt der Fleiß ſchaͤdlich, wenn 
er in Trokenheit und Wuͤhſam⸗ 
keit ausartet; denn beyde ſind der 
Leichtigkeit und Freybeit entge⸗ 
gen. In allen kleinen, artigen und 
in blos ergoͤtzenden Gegenſtaͤnden ift 
der Fleiß gut, wenn er nur mit hin 
laͤnglicher Freyheit und Wirkung 
des Ganzen verbunden wird, wie in 
den Werken eines G. Dow, und 
Fr. Mieris, 


Fleiſchfarbe. 


(Mahlerey.) 

Die Farbe des Nakenden am menſch⸗ 
lichen Korper. Die naturliche Nad- 
ahmung dieſer Farbe in den Gemaͤhl⸗ 
den iff einer der wichtigſten Theile 
der Farbengebung; nicht nur, well 
der Menſch der vornehmſte und 
ſchoͤnſte Gegenſtand der Mahlerey 
iſt, ſondern auch wegen der großen 

Schwie⸗ 


A) Quaedam: etiam negligentia eft di- 
ligens: ` Cic. in Orat. 
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Schwierigkeit, die man babey an- 
trifft. Die Farben aller andern Kor 
per gehoren ganz zu ihrem aͤußern 
und zufaͤlligen; es ſcheinet aber, daß 
die Natur, wie die Form des Sor 
pers, alſo auch ſeine Farbe mit 
dem Geiſt gleichſam verwebt habe. 
Schon die Farbe allein druͤkt das Ze 
ben aus; folglich auch die verſchie⸗ 
denen Stufen und Kraͤfte des Le⸗ 
bens, mithin auch einen Theil des 
Charakters der Menſchen. Der Bild⸗ 
hauer kann nie die ganze Seele fidt 
bar machen. Dieſes beweiſt die 
hécht Wichtigkeit dieſes Theils der 
Kunſt; die ungemeine Schwierigkeit 
aber lernt man begreifen, wenn man 
verſucht, ſowol die Hauptfarben, 
als die unnennbaren Mittelfarben, 
mit welchen die Natur den menſch⸗ 
lichen Korper bemahlt, anzugeben 
und zu nennen. Was fuͤr ein fei⸗ 
nes Geſicht muß der Menſch ha⸗ 
ben, der nur etwas davon erkennen 
will. Was fuͤr ſcharfſichtige Beob⸗ 
achtungen mußte nicht Titian ge⸗ 
macht haben: ehe er auf die Grund⸗ 
füge gekommen, die Mengs in feinen 
Fleiſchfarben entdeckt hat, „Ein 
Fleiſch, das viel Mittelteints hatte, 
machte er uͤberhaupt im Mittelteint, 
dasjenige, ſo deren wenig hatte, 
machte er faſt ohne Mittelteinten. 
So das Röthliche faſt ohne andre 
Teints, (dieſes verſteht ſich allezeit 
nebſt der Nachahmung der Wahr- 
heit;) und gleicher Weiſe in jeder 
Übrigen Farbe *).“ 

Es iſt alſo kein Theil der Farben⸗ 
gebung wichtiger und keiner ſchwerer, 
als dieſer; denn wenn man alle an⸗ 
dern vollkommen beſaͤße, fo müßte 
man dieſen noch ganz beſonders ſtu⸗ 
diren, und zu dem Ende ein unab⸗ 
läßiges und ſcharfes Studium ber 
Natur mit tauſend nachahmenden 
Verſuchen verbinden. Man hat in 


„Mengs Gedanken über die Gone 
heit und den Geſchmak in der Mahz 
lerey, S. 59. 
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jedem andern Theil der Kunſt eine 
größere Anzahl vollkommener Meifter 
gehabt, als in dieſer, wo man auger 
Titian und van Dyk wenige zu mette 
nen hatte. 

Die Farben des Fleiſches ſind 
nicht nur von allen Farben die, die 
man am wenigſten beſtimmen kann, 
ſondern auch die, deren ſriſches und 
liebliches Weſen am zarteſten ift. 
Folglich muß ihre Behandlung hoͤchſt 
leicht und frey ſeyn. Wer durch 
vieles Miſchen, durch viel Verrei⸗ 
ben, durch mancherley Wendung des 
Pinſels, ſie zu erhalten ſucht, findet 
ſie gewiß nicht. Wer am Nakenden 
mahlt, und noch ungewiß iſt, wie 
er es erreichen ſoll, wird es nicht er⸗ 
reichen. Durch eine genaue Beob⸗ 
achtung der Natur und ein ſcharfes 
Nachdenken, muß man ſich Regeln 
machen, ihnen mit Sicherheit folgen, 
und fo lange man nicht ben erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg davon ſieht, ſie durch 
neue Beobachtungen zu verbeffern fuz 
chen, Dieſes ift vermuthlich der ein⸗ 
zige Weg, in dieſem Theile der Kunſt 
zur Vollkommenheit zu gelangen, 

Laireſſe hat über die Fleiſchung, 
wie über verſchiedene andre Zweige 
der Kunſt, Regeln gegeben, die dem, 
deſſen Genie ſonſt fuͤr dieſen Theil der 
Kunſt die gehoͤrige Wendung hat, das 
Studium etwas erleichtern konnten. 
Aber alle Regeln, die man nicht 
ſelbſt entbeket, oder deren Gruͤndlich⸗ 
keit man nicht durch eigenes Nach⸗ 
denken einſieht, koͤnnen bier nichts 
helfen, 


Sliefenb. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Das jenige, was unfre Vorſtellungs⸗ 
kraft ohne alle Aufhaltung und Hine 
derniß in einem gleichen Grad der 
Staͤrke unterhält. Der Ausdruck ift 
von einem ſanft fortfließenden Waf: 
fer genommen, deſſen mäßige Ge- 
ſchwindigkeit uberall gleich iſt. Man 

23 ſagt 
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ſagt von einer gebundenen, oder un⸗ 
gebundenen Rede, ſie ſey fließend, 
wenn ſie wie ein ſanfter Strom ſo 
fortgeht, daß weder das Ohr, noch 
die innern Sinnen einmal merklich 
ſtaͤrker, als das andre gereizt werden; 
wenn alles leicht auf einander folgt, 
daß man in ſeinen Vorſtellungen, oh⸗ 
ne merkliche Unterbrechungen, und 
erneuerte oder veraͤnderte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſanft fortgefuͤhrt wird. Auf 
eine aͤhnliche Art iſt ein ſtießendes 
Tonſtük beſchaffen, oder eine fließen⸗ 
de Melodie, wenn alles ungezwun⸗ 
gen, ohne ſchnelle Veraͤnderungen, 
in unſern Vorſtellungen hinter einan⸗ 
der folget. Man nennt auch eine 
Zeichnung fließend, wenn die Umriſ⸗ 
ſe ohne Unterbrechung, ohne ſtarke 
oder fihnelle Wendungen, ohne 
Zwang, in angenehmen Kruͤmmun⸗ 
gen fortgehen. 

Das Fließende iſt demnach dem 
Holprigen und Rauhen gerade ent⸗ 
gegen geſetzt, wobey die Aufmerk⸗ 
ſamkeit alle Augenblike anſtoßt, eiz 
ne Weile gehemmt, oder verſtaͤrkt 
wird. Auch das Feurige und Leb⸗ 
hafte, und das wilde Rauſchende, 
ſind dem Fließenden einigermaßen 
entgegen. 

Das Fließende hat außer der 
Leichtigkeit auch die Wirkung, daß 
es das Gemuͤth nur ſanft angreift, 
angenehm, aber faſt unvermerkt von 
einer Vorſtellung zur andern fortfuͤh⸗ 
ret, und uns in ſtiller Betrachtung 
einwieget, wiewol es uns auch nach 
und nach bis zum ſauften Reiz 
fortziehen kann. Und hieraus ift jit 
ſehen, daß das Fließende nur in de⸗ 
nen Werken oder Theilen der Werke 
ſtatt hat, welche allmaͤhlig auf das 
Gemuͤth wirken ſollen. Es wäre 
ein Fehler in den Werken, die uns 
uͤberraſchen, ſortreißen, oder über 
haupt in ſtarke und lebhafte Empfin⸗ 
dungen ſetzen ſolſen. Es if eine me 
ſeutliche Eigenſchaft des blos Ange⸗ 
nehmen und Sanftreizenden. Got, 
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le, wiewol tiefſitzende Leidenſchaften, 
liebliche Vorſtellungen der Phanta⸗ 
ſte, muͤſſen auf eine fließende Art be⸗ 
handelt werden, eben ſo wie das, 
was man Unterhaltend und Grat: 
tzend nennt. 

Virgil ift in den angenehmen Ge 
nen, die er beſehreibt, Opidius und 
Euripides in ſanften Affekten und an⸗ 
genehmen Gemaͤhlden, Phaͤdrus und 
La Fontaine in ihren Fabeln fließend. 
Grauns meiſte Melodien ſind Muſter 
des Fließenden. 

Es iſt ein Zeichen eines ſchwachen 
Genies, oder eines verdorbenen Ge⸗ 
ſchmaks, wenn man in Werken der 
Kunſt alles fließend verlangt; denn 
auf diefe Weiſe konnten die groͤßten 
Wirkungen oft nicht erhalten wer⸗ 
den. Vielmehr iſt das Fließende gar 
eft ein Fehler. Es waͤre laͤcherlich, 
wenn ein Redner bey Vorſtellung ei⸗ 
ner nahen Gefahr das Fließende in 
feiner Rede ſuchen wollte. Es iff 
allen heftigen und ſtrengen Leiden⸗ 
ſchaften gaͤnzlich entgegen. 

Es erfordert aber einen Relchthum 
der Gedanken, eine Kunſt ſeine Vor⸗ 
ſtellungen auf alle Seiten umzuwen⸗ 
den, eine Fertigkeit in allen Wendun⸗ 
gen, und feine Sinnen, um das 
Fließende zu erreichen. 


Florentiniſche Schule. 


Die Stadt Florenz iſt ſchon ſeit bits 
len Jahrhunderten ein vorzüglicher 
Sitz der zeichnenden Kuͤnſte; fie hat 
in allen Zweigen der Kunſt eine ſo be⸗ 
traͤchtliche Anzahl großer Maͤnner be⸗ 
ſeſſen, Bildhauer, Stein- und Stem⸗ 
pelſchneider und Mahler, daß keine 
andre Stadt ihr in dieſem Stuͤk den 
Vorzug ſtreitig machen kann, : 
Man muß die ganz alte florenti⸗ 
niſche Schule von der neuen unter⸗ 
ſcheiden. Schon im dreyzehnten 
Jahrhundert haben die feünfte in die⸗ 
ſer Stadt gebluͤht. Der Rath ließ 
verſchiedene Künſtler aus W 
an 
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land kommen, welche ſich in Florenz 
niedergelaſſen und daſelbſt Schuͤler 
gezogen haben, durch welche der Ge⸗ 
ſchmak an zeichnenden Kuͤnſten ſich 
in Italien feſtgeſetzt hat. 

Die alte florentiniſche Schule faͤngt 
fich bey bfefen Griechen, und dem Eis 
mabue ihrem Schuͤler an, und en⸗ 
diget ſich bey Leonhard da Vinci. 
Die Werke der Kuͤnſtler, die vor Benn, 
harbo gelebt haben, ſind nur in Ver⸗ 
gleichung derer, die in den noch Ale 
tern Zeiten der Barbarey gemacht 
worden ſind, ſchaͤtzbar; aber er, der 
letzte und groͤßte Mahler und Zeich⸗ 
ner dieſer Schule, naͤherte ſich der 
Vollkommenheit, und kann zugleich 
als der erſte Kuͤnſtler der neuen Schu⸗ 
le angeſehen werden. Man kann 
bey Sandrart und bey Florent le 
Comte die Nachrichten von der aͤltern 
florentiniſchen Schule antreffen. 

Die neue Schule faͤngt ſich bey da 
Vinci und Michael Angelo an, und 
beſteht aus einer zahlreichen Folge be⸗ 
ruͤhmter und zum Theil großer Kuͤnſt⸗ 
ler, beſonders Bildhauer. Die Ver⸗ 
faſſer der unlaͤngſt herausgekomme⸗ 
nen mahleriſchen Reife durch Ita⸗ 
lien, fallen von dieſer Schule über: 
haupt folgendes gründliches Urtheil: 
Die aͤltere florzntiniſche Schule hat 
eine Menge Mahler gehabt, die nicht 
zu verachten ſind, wiewol wenige da⸗ 
von einen großen Grad des Ruhms 
erhalten haben. Die Kirchen von 
Florenz ſind voll ihrer Arbeiten, die 
alle von einer Hand gemacht ſchei⸗ 
nen. — Die Farbe iſt grau und 
ſchwach; die Jeichnung hat etwas 
Großes, iſt aber mit einer Manier 
verbunden, in dem Geſchmak des 
M, Angelo. — Die Figuren haben 
in ihren Wendungen etwas ſo ge⸗ 
drehtes, daß man fie für unmoglich 
halten mochte. Große uͤbertriebene 
Umriſſe, welche von verrenkten und 
verdrehten Gliedern herzukommen 
ſcheinen; ein uͤbertriebener Reiz, dar: 
in in der That etwas Großes, aber 


F lo 247 


aus einer erdichteten Natur iſt. Gu⸗ 
te Coloriſten findet man da nicht; 
die Schule hat ihren meiſten Ruhm 
von den Bildhauern bekommen. Man 
hat ſich darin faſt einzig um die 
Zeichnung bekuͤmmert, und um eine 
gewiſſe Größe der Formen, die aber 
leicht in eine Manier ausartet.“ Von 
den florentiniſchen Kuͤnſtlern kann 
man alſo einen der wichtigſten Theile 
der Kunſt lernen; das Große in den 
Formen und in der Zuſammenſetzung, 
wodurch die Werke der Kunſt den 
wichtigſten Theil der Kraft bekom⸗ 
men. Junge Kuͤnſtler, die Gelegen⸗ 
heit haben, dieſe Schule zu ſtudiren, 
thun wol, ſich dabey ſo lang aufzu⸗ 
halten, bis ihr Auge ſich ſo an das 
Große und Starke gewohnt hat, 
daß es daſſelbe uͤberall als einen 
weſentlichen Theil ſucht, Erſt als⸗ 
denn, wenn dieſes Gefuͤhl unaus⸗ 
loͤſchlich bey ihnen feſtgeſetzt ift, koͤn⸗ 
nen ſie auf die hoͤchſte Richtigkeit im 
Zeichnen arbeiten. Denn ohne Große 
kann kein Werk der Kunſt in die erſte 
Claſſe geſetzt werden. 
** * 


Daß die Mahlerey nie fo ganz in Star 
lien, wie Vaſari und Baldinucei behaup⸗ 
ten, untergegangen, und Cimabue und 
Giotto in Florenz die Wiederherſteller der⸗ 
felben geweſen find, haben Maffei (Ver. 
illut. P. III. c. 6.) Muratori (Antiq. 
Ital. Vol. 2. Diff. 24.) und Tiraboschi 
(T. III. S. 137.240. 598 u. f. T. IV. S. 
454. Rom. Ausg. von 1785. 4.) ziemlich 
anſchaulich erwieſen; ſo wie es auch aus 
den Offervazioni fopra alcuni fram- 
menti di vañ antichi di vetro des Ban⸗ 
narrotti, Flor. 1716. 3. und aus der raccol- 
ta e ſpiegazione delle ſeulture e pitture 
fagre, eſtratte dai Cimiteri di Roma, da 
Giov. Bottari, R. 1256-1746. f. 3 B. ers 
hellet. Auch Bubem fid) in der raccolta di 
Lettere ſulla pittura ., .. im sten B. 
S. 329. Rom 1766. 4. in einem Briefe 
von Carlo Magri, der, ſo viel ich weiß, auch 
in dem raten B. der von Calogera hers 
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ausgegebenen Opufcoli ſteht, Beytrage 
uͤber den Zuſtand der Mahlerey im sten 
Jahrhundert in Italien. — Die beruͤhm⸗ 
teſten Mahler der Florentiniſchen Schule 
find; Baccio bella Porta, di San Marco 
gen. (15 12) Leonardo Vinei (f 1520) 
Pict. Roſelli di Coſimo (f 1521) Andrea 
del Sarto (+ 1530) Balth. Peruzzi( ft 36) 
Il Roſſo (E154 1) Diet. Buonacorſi, Perin 
bol Vago gen. (T1547) Bias, Pontormo, 
Caruceſo (+ 1556). Benven. Garofalo 
(Fiss) Bae, Bandinelli C15 59) Fraue. 
Nofü Cecchino del Salviati gen. (HE 1563) 
Michel Angelo Buonar. (Außer ſeiner 
Lebensbeſchreibung im Vaſari u. a, m. hat 
Af eanio Eondivh fein Leben, Rom tes 3. 4. 
Flor 1736 u. 1746, f. franz mit Zuſatzen 
durch den Abt Hauteroche, Par. 1783. 12. 
und Ginac, Vignali, Flor. 175 3. 4. heraus: 
gegeben; er ſtarb 1564.) Dan. Ricclarelli 
(11566) Lud Gipoli (f 1613). Matth. Ro⸗ 
felli (4.650) Pietro da Cortona (T 1669) 
Bened. Lutti (f 1724). Die Leben dieſer 
Mahler finden ſich im Vaſari, Baldinucci, 
d' Argensville u. a. m und von ihren, und 
den Werken anderer Florentiniſchen Mei 
fer geben unter mehrern Nachricht: Me⸗ 
moriale di molte Statue e Pitture, 
ehe fono nella Città di Firenza, di 
Franc, Albertino, Fir. 15 10. 4. 
Le Bellezze della Città di Firenze. 
di Mr. Fr Bocchi, Fir. 1591 8.1677. 
8. Riſtretto delle cofe pid notabili in 
Pittura . . della Ciità di Firenze. 
da Jac; Carlieri, Fir 1689 U. 175 71 12. 
— Volkmanns bing, ſch⸗kritiſche Nach: 
richten von Italien und verſchiedene Be: 
ſchreibungen von Paris, u. a. O. m. 


F luͤchtig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Das Fluͤchtige hat in allen Werken 
der Kunſt, vornehmlich aber in den 
zeichnenden Kuͤnſten ſtatt, und be⸗ 
ſteht darin, daß die Gegenſtaͤnde nach 
dem, was ihnen weſentlich zugehoͤrt, 
mehr angezeiget, als vollig und 
nach allen Theilen ausgefuͤhrt wer⸗ 
den, Eine fluͤchtige Zeichnung iſt 
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die „welche mit wenig kraͤftigen 
Strichen die Hauptſachen fo angie⸗ 
bet, daß ein Kenner ſogleich daraus 
das Ganze ſich beſtimmt vorſtellen 
kann; ein flüchtiger Pinſel iſt der, der 
nur die Hauptfarben, ſowol im Hel⸗ 
len als im Dunkeln, durch wenige 
Hauptzuͤge ſo aufgetragen hat, daß 
das Weſentliche der Haltung und 
Harmonie daraus ſchon empfunden 
wird. Die fluͤchtige Behandlung 
ſchikt ſich zur Anlegung eines Werks, 
da der Künſtler, wenn er in vollem 
Feuer der Einbildungskraft if ſchnell 
den Entwurf macht, um vorerſt nur 
von dem Ganzen zu urtheilen. Es 
iſt ein großer Vortheil, wenn man 
fid) angewoͤhnt hat, ein Werk fluͤch⸗ 
tig anzulegen; denn dadurch kann 
man ſogleich alle Hauptſachen, die 
bisweilen nur von einem einzigen 
gluͤklichen Augenblik abhängen, fef 
ſetzen. Der Kuͤnſtler, der nie fluͤch⸗ 
tig arbeiten kann, wird manches Gu⸗ 
te, das nur wie ein ſchnell voruͤber⸗ 
gehender Sonnenblik koͤmmt und 
wieder vergeht, verlieren. 

Hernach muͤſſen auch ganze Werke 
etwas fluͤchtig bearbeitet werden. 
Naͤmlich diejenigen, bey denen es 
wirklich blos auf einige Hauptſachen 
ankommt, wie in den Gemaͤhlden 
und Werken der bildenden Kuͤnſte, 
die ſehr weit aus dem Geſichte kom⸗ 
men, ingleichen in den Werken, wo 
nur wenige Hauptgedanken zur Ab⸗ 
ſicht des ganzen Werks hinlaͤnglich 
ſind. Man kann hiervon das deut⸗ 
lichſte Beyſpiel aus der Muſik neh⸗ 
men. Im Recitativ find die Noten, 
die der recitirenden Stimme vorge⸗ 
ſchrieben ſind, die Hauptſache; der 
begleitende Baß iſt blos da, ben Ton, 
dakin geſprochen wird, fuͤhlen zu laſ⸗ 
ſen, und das Gehör zu den verſchie⸗ 
denen Modulationen deſſelben gleich- 
ſam zu ſtimmen: mehr ſoll und muß 
man von Begleitung nicht hören, 
Alſo muß dabey der begleitende Baß 
nur flüchtig. angeſchlagen ms 
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weil es hier gar nicht um begleitende 
oder ausfüllende Harmonie zu thun 
iſt, die da vielmehr ſchaͤdlich waͤre. 

Es iſt aber leicht zu ſehen, daß das 
Fluͤchtige gerade die ſicherſte Hand, 
oder die genaueſte Richtigkeit erfodere. 
Denn weil da nichts, als das We⸗ 
ſentlichſte der Vorſtellung, ausgedruͤkt 
wird, fo UE auch jeder daba vor- 
kommende Fehler weſentlich. Alſo 
koͤnnen nur große Meiſter in dem 
Flüchtigen ficher ſeyn. 

Da das Fluͤchtige uͤberhaupt dem 
Fleißigen entgegen geſetzt iſt, wovon 
in ſeinem Artikel geſprochen wird, 
ſo kann das, was dort angemerkt 
worden iſt, auch hier angewendet 
werden. 


Fluͤgel. 
(Baukunſt.) 


So nennt man eigentlich jeden, der 
Hauptmaſſe eines Gebaͤudes, oder 
auch eines Korpers angehängten 
Theil. Eigentlich waren. alſo auch 
die Saͤulenlauben und bloße Mau⸗ 
ren, von welcher Seite des Gebäus 
des ſie herausſtuͤnden, als Flügel 
deſſelben zu betrachten. Man braucht 
ſo gar das Wort bey etwas langen 
Gebaͤuden, wenn ſie gleich nur aus 
einer einzigen Hauptmaſſe beſtehen, 
von den Seiten deſſelben, die Rechts 
und Links von der Mitte abſtehen, 
ſo wie man in der Kriegskunſt den 
rechten oder linken Theil des Heers 
die Fluͤgel nennt. 

Die beſondere und gewoͤhnlichſte 
Bedeutung des Worts aber iſt dieſe, 
daß man es von Nebengebaͤuden 
braucht, die einem Hauptgebaͤude 
angehaͤngt werden. Man pflegt ins⸗ 
gemein großen Hauptgebaͤuden ſolche 
Fluͤgel entweder an den Seiten, oder 
auch von vornen oder von hinten 
anzuhaͤngen, entweder um der Form 
des Gebaͤndes mehr Mannigfaltigkeit 
zu gehen, oder gewiſſe zur innern 
Einrichtung gehörige Theile, die ſich 
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in der Haupfmaffe nicht wol haben 
anbringen laſſen, dahin zu verlegen. 
So haben ehedem die morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Voͤlker an ihre Haupttempel 
große Flügel angebauet, in denen die 
Prieſter ihre Wohnungen hatten, da 
es fih nicht ſchickte, diefe Wohnun⸗ 
gen mit dem Tempel ſelbſt in eine 
einzige Maſſe zu verbinden. 


Folie d'Eſpagne. 
Muſik und Tanzkunſt.) 


Iſt ein Tanz von ernſthafter Art für 
eine Perſon, der auf der Schaubuͤh⸗ 
ne aus der Mode gekommen. Die 
Muſik iſt in 2 Takt geſetzt, und hat 
wegen ihrer Einfalt, ihrer vollen und 
leichten Harmonie etwas, das dem 
ungeuͤbteſten Ohr faßlich und ange⸗ 
nehm iſt. Das Stuͤk faͤngt im Nica 
derſchlag an, und hat Abſchnitte von 
zwey Takten, ſo daß allemal auf den 
zweyten Takt eine halbe Cadenz 
koͤmmt. Im erſten Takt des Ab⸗ 
ſchnitts hat das erſte Viertel den ſtaͤrk⸗ 
ſten Accent, das zweyte aber einen 
Punkt, wird alfo langer als das 
erſte angehalten. Im zweyten Takt 
aber werden das zweyte und dritte 
Viertel leicht angeſchlagen. 

Die Harmonie iſt hoͤchſt einfach, 
ohne Diſſonanzen, und man vermei⸗ 
det ſo gar die Verwechslungen des 
Dreyklanges; und um ſie noch ein⸗ 
facher zu machen, laͤßt man gar 
oft in der obern Stimme die Detabe 
des Baſſes hören, welches ſonſt in 
andern Stuͤken ſorgfaͤltig vermieden 
wird. 

Das ganze Stuͤk beſteht aus zwey 
Theilen, jeder von acht Takten. Der 
efte ſchließt im achten Takt in die 
Dominante, und der andre in die 
Tonica. Nach dieſen 16 Takten 
wird das Ctüf, fo oft als man will, 
mit melodiſchen Abaͤnderungen wie⸗ 
derholt. Durchaus aber wird auf 
jeden Takt nur eine einzige Harmonie 
genommen. 


2 5 Forlane 
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j (Muſik.) 

Ein gemeiner Baurentanz, der in 
Venedig unter dem gemeinen Volke 
gebräuchlich iſt. Die Muſik dazu 
it S Takt mit fepe munterer Bez 
wegung. 
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Form. 
(Zeichnende Sinte) 


In dem allgemeinſten ſiguͤrlichen 
Sinn bedeutet dieſes Wort die Art, 
wie das Mannigfaltige in einem Ge⸗ 
genſtand in ein Ganzes verbunden 
iſt, folglich die beſondere Art der 
Zuſammenſetzung. Hier wird aber 
die Form mir, in fo fern fie ſichtbar 
ift, berrachtet, namlich als die Ge⸗ 
ſtalt körperlicher Gegenſtaͤnde: man 
ſagt in diefem Sinn, ein Gefaͤß habe 
eine fone Form. Von ſolchen Gr 
genſtaͤnden hat man das Wort in der 
Sprache der Künſte, euch auf die 
menſchliche Geſtalt angewendet; fo 
ſagt man z, B. Michel Angelo habe 
in ſeinen Werken auf große Formen 
geſehen, und verſteht durch dieſe 
Formen auch die Geſtalt der Figuren 
von menſchlicher Bildung, 

Die Formen ſind wegen der man⸗ 
nigfaltigen aͤſthetiſchen Kraft, die 
ſie haben, der hauptſaͤchlichſte Ge⸗ 
geuſtand der zeichnenden Kuͤnſte, 
und berbieneu- deßwegen nach ihren 
Hauptgattungen betrachtet zu wer⸗ 
den. Wir merken demnach an, daß 
es dreherley Gattungen der Formen 
giebt: ſolche, die eine blos korperli⸗ 
che Schönheit haben; hernach ſolche, 
in denen körperliche Schoͤnheit mit 
Schiklichkeit und Tuͤchtigkeit verbun⸗ 
den iſt; und endlich auch ſolche, in 
denen außer der forperfid)en Schoͤn⸗ 
heit und Schiklichkeit, auch ſittliche 
Kraft liegt. Zur erſten Gattung ge⸗ 
hören alle Figuren und Korper, die 
regelmaͤßig find, aber keine beſondere 
Beſtimmung haben; zur andern Claſ⸗ 
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fe regelmäßige Koͤrper, deren Geſtalt 
durch eine beſondere Beſtimmung ihre 
Einſchraͤnkung bekoͤmmt; und zur 
dritten die, in denen außer den vor⸗ 
hergehenden Eigenſchaften noch inne⸗ 
res Leben und ſittliche Wirkſamkeit 
entdekt wird. 

Es kommen uns mannigfaltige 
Figuren und Koͤrper vor, von deren 
Natur und Entzwek wir nichts er 
kennen, die uns aber doch gefallen 
oder mißfallen, blos in ſo fern ſie 
eine Figur haben. Unter den Stei⸗ 
nen, welche auf den Feldern zer⸗ 
ſtreuet ſind, ziehen die, deren Figur 
eine merkliche Regelmaͤßigkeit hat, 
unſer Auge auf ſich; und wenn wir 
die in der Luft zerſtreueten Wolken 
ſehen, ſo ſind wir aufmerkſam und 
verguuͤgen uns, fo oft wir in ihren 
Figuren und in ihren verſchiedenen 
Gruppirungen etwas regelmaͤßiges 
entdeken. Wir ſchreiben ihnen in fo 
fern eine Schönheit zu, die aber blos 
darin beſteht, daß ihre Form fafilid) 
iſt, daß wir uns einen mehr oder weni⸗ 
ger klaren und deutlichen Begriff dar 
von machen können. Sie haben die 
blos todte Schönheit, die, wie die 
Philoſophen bemerkt haben, aus Ein⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit beſteht. 

Dieſes iſt die geringſte Gattung 
der Formen, von velcher aber die 
zeichnenden Kuͤnſte einen ſtarken Ge⸗ 
brauch machen. Sie hat der Bau⸗ 
meiſter zur Abſicht, wenn er die De⸗ 
ken der Zimmer mit Feldern, und 
die Fußboden mit kuͤnſtlichem Tafel 
werk verziert; und der Mahler, 
wenn er feine Figuren wol gruppirt, 
und alles in regelmäßige Maffen 
anorbnet, Die Formen wirken ein 
bloßes Gefallen, oder eine Zuftie⸗ 
denheit des Auges. : 

Wenn aber diefe Schönheit gest 
mit Schiklichkeit und Tuͤchtigkeit ver⸗ 
bunden wird, ſo bekoͤmmt die Form 
ſchon eine lebhaftere Kraft. Wir 
können die Säulen der Baukunſt zum 
Beyſpiel anführen. Das Begal 


Sor 


nif ihrer Höhe zur Dike und die 
Einziehung oder allmaͤhllge Verduͤn⸗ 
nerung des Stammes, daß ſie einen 
Fuß und Knauf haben, daß der un⸗ 
terſte Theil des Fußes eine vierekigte 
Platte, und der oberſte Theil des 
Knaufs eine Tafel iſt, und mehr 
ſolche Dinge gehoͤren zum Schikli⸗ 
chen und Tuͤchtigen; denn durch diefe 
Eigenſchaften wird die Saͤule tüch⸗ 
tig zu tragen, was ſie zu tragen hat. 
So ift in einem ſchoͤnen Gefäß, in 
einer ſchoͤnen Vaſe, blos körperliche 
Schönheit mit Tuͤchtigkeit verbun⸗ 
den, wenn die Form zum Gebrauch, 
den man davon macht, vollig ſchik⸗ 
lich iſt, oder ihn erleichtert. So 
ſind unſre Trinkglaͤſer, da ein kleiner 
coniſcher Becher auf einem duͤnnen 
zum Anfaſſen bequemen, und unten 
mit einem breiten Fuß verſehenen 
Stamm ſteht. Die koͤrperliche Schoͤn⸗ 
heit mit Schiklichkeit oder Tuͤchtigkeit 
verbunden, feher wir überall. in den 
Formen der Pflanzen und der Thiere, 
und wir vermiſſen ſie gar oft in den 
Werken der Kunſt, wo die Zierra⸗ 
then ohne Beurtheilung angebracht 
werden, wie bey Meſſern, deren 
Hefte ſo wunderlich geſtaltet ſind, 
daß man De nicht feft anfaſſen, oder 
mit ſo viel ekigten Zierrathen ver⸗ 
ſehen ſind, daß man ſie ohne ſich zu 
verwunden nicht lange feſt halten 
kann. 

Gute Formen von der zweyten Art 
koͤnnen einen großen Grad des Ver⸗ 
guügens erweken. Das Pflanzen 
und Thierreich iſt voll von ſolchen 
Formen, die man nicht ohne inniges 
Vergnuͤgen betrachten kann. In 
den ſchoͤnen Kuͤnſten zeiget die Bau⸗ 
funt manche Schönheit diefer Art, 
Eine nach dem guten Geſchmak der 
Griechen gebauete Saͤulenordnung 
zeiget uns das Schone mit dem Side 
tigen und Schiklichen in der engeſten 
Verbindung. Was kann feſter, beſ⸗ 
fer zuſammengefuͤgt, zu feinem Ends 
zwek ſchiklicher, zugleich aber regel⸗ 
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mäßiger ſeyn, als jeder Theil ber bo» 
riſchen Ordnung? Durch eine gluk⸗ 
liche Vereinigung des Schoͤnen mit 
dem Tuͤchtigen und Schiklichen, mers 
den auch, „Werke der mechaniſchen 
Kuͤnſte zu Werken des Geſchmaks; 
und der Goldſchmidt, ber Juwellerer, 
und fo gar Handwerker von der gi 
drigſten Claſſe koͤnnen ſich dadurch 
bis zum Rang der Kunſtler erheben, 
ſo wie im Gegentheil Kuͤnſtler unter 
den Handwerksmann ſinken, weun 
fie dun) abgeſchmakte Zierrathen fo 
gar, was zur Tuͤchtigkeit am weſent⸗ 
lichſten gehsrt, zerſtͤhren“ ); wie 
der wunderliche Menſch in Frankreich, 
der vor einiger Zeit ein Gebáube in 
Form eines Rhinoceros haf au ffuͤh⸗ 
ren wollen. 


Die wichtigſten Formen, deren 
Schönheit bis ins Erhabene bitzaufs 
ſteiget, find die, in denen Shon⸗ 
heit mit Schiklichkeit und ſittlüchem 
Weſen vereiniget ift, wo die Merterie 
ein Ausdruk geiſtiger Kräfte reirb ; 
Seelen in fichtbarer Geſtalt. Dieſe 
fangen ſchon in dem Thierreicl) an, 
und erheben fid) allmaͤhlig burd? une 
endlich viel Grade bis zum hoͤc hſten 
Ideal der menſchlichen Schon heit, 
als dem aͤußerſten, das Menſche n zu 
erreichen moglich iſt. Die Natur 
und Kraft dieſer Form, die auch 
ſchlechthin die Schönheit, das iſt, 
das hochſte Schöne, genennt w ird, 
iſt wegen der Wichtigkeit der Seiche 
in einem beſondern Artikel gusfüͤ pr- 
lich entwikelt worden ). 

Man muß in den zeichnenden RÀ ite 
ſten, ſo oft als von Formen die Re⸗ 
de if, an den Unterſchied dieſer dre y 
Gattungen der Formen gedenken; 
denn unter gleichem Namen werde n 
ſehr ungleiche Dinge auSgebriüft, 
Wenn von Schönheit der Formen ges 
prochen wird, fo koͤmmt es ſehr vidt 

darauf 

) S. Zlerraten. 

) S. Schönheit, 
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darauf an, zu welcher Gattung fie 
gehören. 


Form. 
(Bildende Kuͤnſte.) 
Dieſes Wort bedeutet auch insbe⸗ 
Andre einen Körper, deffen Zeichnung 
oder Geſtalt andern Korpern durch 
Abgießen, oder Abbruken mitgetheilt 
wird, fo wie ein Petſchaft die Form 
iſt, in welcher das Siegel abgedrukt 
wird. Man macht Formen zum Ab⸗ 
gießen, in Metall oder in Gyps; 
Formen zum Abbrufken in Wachs, 
oder andre weiche Korper. Daher 
heißen bie hoͤlzernen Stuͤke, von de: 
nen hie fo genannten Holzſchnitte abs 
geörukt werden, auch Formen, und 
der Kuͤnſtler, ber fie verfertiget, wird 
Fornaſchneider genennt. 


Formſchneiden. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


nter der Benennung des Form⸗ 
ſchne idens verſteht man die Kunſt, al⸗ 
lerhemd Zeichnungen in hölzerne (jore 
men zu ſchneiden, von denen ſie mit 
Oelſfarben auf Papier abgedrukt wer- 
den. Die Abdruͤke ſelbſt nennet man 
Hollzſchnitte. Es geht damit uͤber⸗ 
halapt alfo zu. Man fragt auf ein 
Gt üt zaͤhes und feines Holz mit Bley- 
ftit oder einer andern Farbe die Zeich⸗ 
nung auf; hernach nimmt man mit 
ſchiklichen Inſtrumenten und Werk 
zeligen von der Oberfläche bes Holzes 
alles, außer den gezeichneten Stri⸗ 
chen, bis auf eine gewiſſe Tiefe weg. 
Guthaͤlt die Zeichnung eine Vorſtel⸗ 
lung, in welcher Gegenſtaͤnde von 
Verſchledenen Entfernungen find, wie 
in Landſchaften, ſo bedient man 
fid) des Kunſtgriffes, die entfernten 
Gründe quf dem Grof ſelbſt, ehe man 
die Zeichnung darauf traͤgt, etwas 
zu vertiefen, damit hernach beym 
Abdruken die dazu gehszrigen Striche 
nur ſehr ſchwach heraus kommen. 
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Wenn nun auf die fo zubereitete Form 
mit Ballen, die denjenigen gleichen, 
deren fid) die Buchdruker bedienen, 
die Farbe aufgetragen wird, fo blej- 
bet etwas davon auf der Form kle⸗ 
ben und zwar nur auf den Strichen, 
weil alles übrige vertieft iſt. Wird 
nun ein feuchtes Papier darauf ge⸗ 
legt und ſachte gepreßt, fo druͤkt fid) 
die Farbe auf das Papier ab; die 
Stellen aller, die auf dle vertiefte⸗ 
ſten Theile der Forme treffen, bleiben 
weiß; folglich iſt nun die ganze Zeich⸗ 
nung, aber in Anſehung der rechten 
und linken Seiten verkehrt, auf dem 
Papier, das nun ein Bolzſchnitt ges 
nennt wird. 

Dieſe geſchnittenen Formen find 
einigermaßen das Gegentheil der 
Kupferplatten. Denn in dieſen wer⸗ 
den die Striche, die ſich abdruken 
ſollen, vertieft, und hier ſind ſie er⸗ 
höht. Daher iſt es auch nicht mig 
lich in den Holzſchnitten die Zeichnun⸗ 
gen weder mit fo feinen, noch mit (o 
mannigfaltig durch einander laufen⸗ 
den Strichen zu machen, als in 
Kupferplatten, weil das Holz entwe⸗ 
der ausſpringen, oder im Druk ſich 
umlegen würde. Dieſes giebt alfo 
den Holzſchnitten überhaupt ein ganz 
anderes und matteres Anſehen, als 
die Kupferſtiche haben. Dieſe konnen 
auch das Matte und das Glaͤnzende, 
das Glatte und das Rauhe, und uͤber⸗ 
haupt das Charakteriſtiſche, der Ober⸗ 
flächen der Korper beynahe fo gut, 
als der Pinſel ſelbſt bezeichnen, da 
hingegen bie Holzſchnitte alles gleich 
matt machen. Ferner konnen die 
Kupferſtiche das Weiche der Zeichnun⸗ 
gen und der Gemaͤhlde, da die Umriſſe 
mehr angedeutet als ausgedrukt find, 
faſt eben ſo gut, als die Mahlereh 
erreichen; bieten Vortheil hat der 
Holzſchnitt nicht. Für dieſen ſchiken 
fid) vorzuͤglich die Zeichnungen, 109 
durch wenig kernhafte Striche nur die 
Hauptſachen ausgedruͤkt find. Mei 
ſterhafte, aber wenig ausgefuͤhrte 

Hand⸗ 
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Handzeichnungen, koͤnnen fhr gut in 
Holz geſchnitten werden. 

Die Holzſchnitte haben aber vor 
den Kupferſtichen den Vortheil, daß 
man einige tauſend gute Abdruͤke da- 
von nehmen kann, da die⸗Kupfer⸗ 
ſtiche nur einige Hundert geben. Es 
wurde alfo ohne Zweifel zur Aufnah⸗ 
me der Kunſt gereichen, wenn das 
Formſchneiden mit dem Eifer getrie⸗ 
ben würde, als das Kupferſtechen. 
Es giebt fuͤrtreffliche Gemaͤhlde, die 
ſich bornehmlich durch das Große der 
Anlage und der Zeichnung herausneh⸗ 
men; dieſe koͤnnte man durch Holz⸗ 
ſchnitte weit befer, als durch Kupfer- 
ſtiche allgemein machen. So koͤnn⸗ 
ten auch die vornehmſten Werke der 
alten Bildhauer durch Holzſchnitte 
beynahe eben ſo gut, als durch 
Kupferſtiche, zum Unterricht der 
Studirenden ausgebreitet werden. 
Es ift zum Nachtheil der zeichnenden 
Kuͤnſte geſchehen, daß das Form⸗ 
ſchneiden von dem Kupferſtechen bey⸗ 
nahe verbraͤngt worden. Denn ger 
gentodrtig wird es größtentheils nur 
in der Buüchdrukerey zur Verzierung 
gebraucht, da es ehedem zur Be⸗ 
kanntmachung und Ausbreitung der 
Werke ber größten Meiſter gebraucht 
worden. 

Das Mechaniſche der Kunſt hat 
der fürtreffliche Formſchneider Papil 
lon, in einem beſondern Werke aus⸗ 
fuͤhrlich beſchrieben *), wo er auch 
zugleich eine gute Geſchichte dieſer 
Kunſt gegeben hat. Niemand aber 
hat dem Ueſprung derſelben fleißiger 
und muͤhſamer nachgeforſcht, als der 
Herr von Heineke **) Es ergiebt 
fih aus feinen Unterſuchungen, daß 
das Formſchneiden vermuthlich bey 

) S. Traité hifforique et pratique de 
la grayure en bois par I, M. Papillon, 
à Paris 1766. 

) G. Nachrichten von Kuͤnſtlern und 
Kunſtſachen, zweyter heil, darin eine 
weitlaͤuftige Abhandlung von der 
Formſchneſderey und den erſten ge 
drükten Buͤchern zu finden if, 
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Gelegenheit der Verfertigung der 
Charten zum Spielen aufgekommen 
ſey. Der Urſprung dieſer -Charten 
ift nicht bekannt; unſtreitig aber ift 
es, daß ſie ſchon im dreyzehnten 
Jahrhundert bekannt geweſen. Zu 
welcher Zeit man aber angefangen 
habe, das Formſchneiden zu einem 
edlern Gebrauch anzuwenden, hat 
niemand ausmachen konnen. Nur 
fo viel iſt gewiß, daß ſchon vor den 
Jahr 1430 bibliſche Geſchichten in 
Holz geſchnitten worden. 

Erſt aber um den Anfang des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts hat dieſe Kunſt 
ſich in einem vortheilhaften bichte ges 
zeiget. Man hat von dieſer Zeit von 
verſchiedenen Meiſtern, beſonders 
aber von Albrecht Altdorfer, einem 
Schweizer, fürtreffliche kleine Holza 
ſchiskte, darin ſowol die Zeichnung 
als der Schnitt ſehr ſchaͤtzbar find. 
Auch iſt den Liebhabern bekannt, 
daß um dieſe Zeit Albrecht Duͤrer 
ſo fürtreffliche Zeichnungen in Holz 
geſchnitten, daß verſchiedene davon 
in Italien von dem beruͤhmten 
Marc Antonio und andern nad. 
geſtochen worden. Wer eine aus⸗ 
fuͤhrliche Geſchichte dieſer Kunſt 
verlangt, wird ſelbige in dem 
angefuͤhrten Werke des Papillons 
finden. 

Wir muͤſſen hier noch einer beſon⸗ 
dern Art der Holzſchnitte erwaͤhnen, 
die von den Italiaͤnern chiaro-(curo, ' 
von den Franzoſen camayeux ge 
nennt werden. Sie ahmen mahles 
riſche Zeichnungen nach, wo bie Um⸗ 
riſſe mit Strichen, die Hauptlichter 
und Schatten aber durch Duſchen 
angezeiget ſind. Die Kunſt beſteht 
darin, daß für eine Zeichnung zwey 
oder drey Formen gemacht werden. 
Die eine enthale die Umriſſe, und 
die Stellen der ſtaͤrkſten Schatten; 
die andre aber enthaͤlt die Stellen 
der halben Schatten, und eine dritte 
die Stellen der hoͤchſten Lichter, wo 
dieſe nicht durch das weiße Papier 

ſelbſt 
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ſelbſt ſchon in die Zeichnung kommen. 
Aber man nimmt oft graues, oder 
braunes Papier dazu. Die größte 
Sorgfalt hat der Kuͤnſtler darauf zu 
wenden, die verſchiedenen Formen 
ſo genau auf einander zu paſſen, 
daß jede Farbe an ihren rechten Ort 
komme. Man hat viel fone Stuͤke 
von dieſer Art, von beruͤhmten ita⸗ 
liaͤniſchen Meiftern. 

Es ſcheinet, daß auch dieſe Art in 
Deutſchland entſtanden fep, indem 
man noch einige Stuͤke hat, die 
vor Albrecht Duͤrers Zeiten gemacht 
ſind ). In Italien hat fid) Sugo 
da Carpi zuerſt darin hervor gethan. 
Weitlaͤuftige Nachrichten hievon fin⸗ 
det man bey Papillon, und in dem 
Dictionnaire Encyelopedique, im 
Artikel Gravure en bois, ag es. 
mayeu. " 

Dieſe Art ſchiket ſich fuͤrtrefflich 
zur Ausbreitung derjenigen Hand» 
eichnungen, darin die Kuͤnſtler blos 
die Hauptſachen, ſowol in Zeich⸗ 
nung und Anordnung, als im Hel 
len und Dunkeln entworfen haben. 
Es laͤßt ſich nicht wol erklaͤren, war⸗ 
um dieſe Art gegenwaͤrtig ſo wenig 
gebraucht wird. 


4e * 


Das, von H. Sulzer, uͤber die Ge⸗ 
ſchichte des Formſchneidens, angefuͤhrte 
franzoͤſiſche Werk des H. J. M. Papil⸗ 
Ion (Traité hiftor, et pratique de la 
gravure en bois, Par. 1766, 8. 2 B. 
und einem Supplementbande, zuerſt aber 
bereits 1736 erſchienen) ift eben nicht, we⸗ 
gen der Richtigkeit und Zuverlaͤßigkeit ber 
darin enthaltenen Nachrichten beruͤhmt, 
wie man es, aus der Neuen Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. B. 20. S. 47 u. f. aus H. 
Blͤſchings Geſchichte der zeichnenden 
Kuͤnſte, S. 189. Anm. e und aus den 
Neuen Nachr. von Kuͤnſtlern und Kunſt⸗ 
ſachen, Leipz. 1786. 8. S. 98 u. f. ſehen 
kann. Und der, ebenfalls von Papillon, 

*) S. Heineken in dem angezogenen Ters 

ke auf der 113 Gette 
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abgefaßte Artikel Gravure, in der En- 
eyclopedie,gehört zu den ſchlechteſten ie 
ſes Werkes, und enthaͤlt Ungereimthei⸗ 
ten, welche fo leicht kein deutſcher Ans 
faͤnger in der Geſchichte des Form hnel 
dens ſich zu Schulden kommen laſſen 
möchte, dergeſtalt, daß es unbegreiflich 
if, wie H. S. dieſen Mann neben H. v. 
Heinecken fellen koͤnnen. — Aufer dem, 
von dieſem, im Texte ebenfalls angefuͤhr⸗ 
ten Werke (Nachrichten von Kuͤnſtlern 
und Kunſtſachen, Leipz. 1768 «1769. 8. 
2 Th. vorzüglich Th. 2. S. g5 u. f.) zu 
welchem auch noch ebendeſſelben — Idée 
générale d'une collection complete 
d’Eftampes, avec une Differtat, fur 
l'origine de la Gravure... Leipf, 
1771.8. (S. 235 u. f.) und feine, bereits 
vorher gedachte — Neue Nachr. von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, Leipz. 1736.8. 
(vorzuͤglich S. 9g u. f. und S. 13 4 u. f.) 
gehören, handeln von der Formſchneide⸗ 
rey noch: — Abrégéhiftor, de lori» 
gine et des progrès de la Gray, et 
des Eítampes en bois et en taille dou- 
ce p. le Major H (umbert) Berl. 
1752, 8. — Differtation für l'origi- 
ne et les progrés de l'art de graver 
en bois.., par M. Fournier le jeune, 
Par. 1758. 8. — Ein Aufſatz über bie Ip 
genannte Arbeit en camayeux [itJourn,: 
Econom. Nov. 1751. Deutſch im Hamb: 
Magai: B. 10. S. 311. — Effay on the 
invention of Engraving and Printing: 
in Chiarofeuro by (John Bapt.) Jack- 
fon, illuftr, with prints in proper co- 
lours, Lond. 1754. — Chrſtph. Gottl. 
von Murr, im aten Th. S. 75. im sten 
Th. S. 3 u. f. und im raten Th. S. 93 
u. f. feines Journals zur Kunſtgeſchichte 
.. Muͤrnb. 1775 u. f. — Fünf in Holz 
geſchnittene Figuren, nach der Zeichnung 
von J. W. Meil, wobey zugleich eine 
Unterſuchung der Frage: Ob Albrecht Duͤ⸗ 
rer jemals Bilder in Holz geſchnitten? 
von J. G. Unger dem jüngern, Berl. 
1779. 4. — Sechs Figuren . in Holt 
geſchnitten, von J. G. Unger dem Yan 
gern, mit einer Abhandlung. .. worin 
etwas von den Maͤrkiſchen Formſchuei⸗ 

dern 
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dern geſagt wied (von S. J. Wippel) 
Berl. 1779. 8. — Ein Aufſatz in dem 
asten Bde. der Nenen Bibl. der fh. Wif- 
ſenſch. G. 22 u. f. — Hr. Buͤſching, in 
f. Entwurf einer Geſchichte ber zeichnen⸗ 
den fünfte; Berl. 178 1. 8. 8.184.234. 
322. 398 U. f. — Sammlung zur Ge: 
ſchichte der Formſchneiderkunſt in Deutſch⸗ 
land ... von D. Sof, Sal. Semler, 
Selpi. 1782. 8. — Ueber die Holz: und 
Formſchneidekunſt von J. F. Unger, in 
bent aten B. S. 78 der Monatsſchrift ber 
Berliner Acad. der Kuͤnſte. — Auch ge⸗ 
hoͤren zur Geſchichte des Formſchneidens 
eigentlich die, ben Urſprung und bie Ge⸗ 
ſchichte der Buchdruckerey betreffende 
Schriften; allein, da aus den wichtiger 
derſelben, das hierher gehoͤrige in die vors 
erwahnten Schriften bereits aufgenommen 
worden (f: (o begnuͤge ich mich, fie allge⸗ 
meln zu nennen. — Als Formſchneider 
find vorzuͤglich bekannt: Lor. Coſſer (1430. 
Ich führe ihn nur an, um zu erinnern, 
daß das, was für feine Arbeit ausgegeben 
wird, nichts als Betruͤgerey iſt. S. die 
Idée gen. G. 201.) — Pet. Scheffer oder 
Scholfer (daß die dem Hugo ba Carpi 
gewohnlich zugeſchriehene Erfindung der 
Holzſchnitte en camayeux, wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe, deutſchenurſprunges iſt, bewei⸗ 
fen die gemahlten Buchſtaben in Schoef⸗ 
fers beruͤhmtem alterum, 457. f. uber 
welches Nachrichten in den Mem de PA- 
cad, des Inſeript. XIV. 25 4. B. 7. S. 363 
der deutſchen Ueberſetzung, und in Hrn. 
b. Heineckens Nachr. von Kuͤnſtlern und 
Kunſtſachen Th. 2. S. 27. N. s. zu ſinden 
find.) —- Daß Mart. Schoen, Mich. 
Wolgemut und Wilh. Plpdenwurf, in bet 
Mitte und gegen das Ende des 1 ten Jahrh. 
in Hol geſchnitten, ift beo dem grófern 
Alter der Kunſt, fer wahrſcheinlich; aber 
der erte Kuͤnſtler, ber fid) mit Gewißheit 
nennen laßt, ift Joh. Schnitzer (1481) 
— Phillery (gegen das Ende des 15 ten 
Jahrhunderts der erſte, mit Gewißheit 
bekannte Niederlaͤndiſche Formſchneider. 

3o. Gamperlin (15072151 9) Rigm. Phi⸗ 
lefins (1508) Math. Gruͤnwald (T1510) 
Hugo da Carpi (1510) Albt. Altorfen 
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(4811) Veneziand, Auguſtino de Mufis 
gen. (1514) Hans Balding (15.16) Hans 
Burgmayr (f ı5 17) Albr. Ditet 1528) 
Ein Verz. . Blätter findet fid). in den 
Neuen Nachr. von Kuͤnſtlern und Kunſt⸗ 
ſachen S. 161.) Alb.Glockenthon (1510) 
Joh. Guͤldenmund (1826) Ant. dacrentd 
(1550) Balth. Aerm (11556) Heinr. 
Vogtherr (1837) Joh. Springinklee 
(t1540) Joh. Broßhammer (1542) Veit 
Rud. Speckle (1543) Haus Kulenbach 
(11545) Dan Beccafumi( 549) Georg. 
Pens (11550) Haus Schaͤuflin (Fısso) 
P. Gatin (1550) Erh. Schön (1550) 
Hans Seb. Boͤhm (1550) die Gebruͤder 
Hopfer ( ) Heinr. Aldegraf (155 1) 
$o(1551. Ich fuͤhre den Verfertiger 
der Holzſchnitte zu Conr. Geßners Na: 
turgeſchichte unter dieſem Rahmen an un⸗ 
geachtet dieſes Fo wahrscheinlicher Weiſe 
nur Verkürzung ift. Luc. 8 Leyden (183) 
Hier. Reſch (Iss) Hs. Bochsbergen 
(560) Gietleughen von Courtray (1560) 
Dat, Kerver (1 560) Virg. Solis (41562) 
Sig. Feyerabendt (1869. Es hat indeſſen 
von dieſer Familie mehr Formſchneider ge⸗ 
geben.) S. Vichem ( 18 70) Chſtph. Chrieger 
(157) Chſtph. Sichem (1573) OGoujeon 
(1575) Sal. Bernhard (1580) Du Pont 
(1583) Itreme (1525) Luc. Muͤller von 
Crauach( us 86) Haus Rogel (e 8 8) aon. 
Norſino (1590) Chſtph. Stimmer (1590) 
Mare. Clgſeri (1590) Jof Aman (13 $92) 
Dot, Züberlin (1595). Chriſtoph Coriplan 
(1609) Eduard Eemann (1620) Andr. 
Andriani (+1623) Giov. Giorg. Nivol⸗ 
Belg Ct 1624) Barth. und Joh. Bapt. 
Coriolan (1630) Chrſtph. Jegher (1637) 
Et. du Val (1650) Pierre Le Sueur, der 
Aeltere (f 1698) Jean Papillon (11710) 
Pierre Le Sueur, der Jüngere (11716) 
Gonz van Hayden (+ 1720) Kerkhal 
(1720) El. Poreelius (+ 1722) Jean Waz 
pilon (f 1724) Bine, Le Greng (T 1743) 
Joh. Bapt. Jackſon (1745) Giuſ. Mar. Mo⸗ 
rettict r746) Giov. Bat Can oſſa (f 1747) 
Maur. Roger (1747) Pierre Le Sueur 
(t 1250) Nie. Le Sueur (f 1764) Eliſ. Le 
Sueur (1765) Ant. Mar. Zanetti (41767. 
Verſuchte die Manier des Hugo da Carpi 

en 
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zu erneuern.) Nie. Caron — Jean Bayt. 
M. Papillon — Joh. G. Unger — Joh. 
Georg. Frd. Unger. — Uebrigens ift der 
eigentliche Erfinder des Formſchneidens, 
der wohl zweifelsohne ein Deutſcher wat, 
nicht mit Gewißheit anzugeben; der Als 
"tefte bekannte Holzſchnitt iff vom J. 1423, 
der von Hru. v. Heinecke in der Bibllothek 
der Karthauſe zu Buxheim bey Memmingen 
aufgefunden (f. Idée gen. S. 250) und 
dem zten Th. von des Hrn. v. Murr Jour⸗ 


nal zur Litteratur und Kunſtgeſchichte ab⸗ 


gebildet bepgefügt worden. Erſſtellt den 
H. Chriſtoph dar, der den kleinen Jeſus 
durch das Meer traͤgt. Aber die Kunſt 
ſelbſt it, unſtreitig, noch dlter, wenn 
ſich gleich kein gewiſſer Zeitpunkt ihrer 
Entſtehung beſtimmen laßt. Zwar ift, in 
dem Journ, Encyclop. vom J. 1783. 
B. 2. Th. 1. S. 124. und hieraus in J. G. 
Meuſels Miſcellaneen artiſtiſchen Inn⸗ 
haltes, St. 16. S. 23 Seine Nachricht von 
einem Holzſchnitte vom J. 1384. erſchie⸗ 
nen; allein ſchwerlich dürfte dieſe Jahrs⸗ 
zahl ſich erweislich machen laſſen, und 
wenigſtens nicht ehe Glauben finden, als 
bis das Blatt in einem Nachſtich dem 
Publiko dargelegt wird. — Der Gebrauch, 
Vuͤcher mit Holzſchnitten auszuzieren, 
ſcheint bald nach der Erfindung derſelben 
entſtanden zu ſeyn. Wofern die befann: 
ten Bonnerſchen Fabeln, nicht blos, in 
der Abfchrift, ſondern im Drucke, im J. 
1461. geendigt worden finds fo wären fie 
das ditefte Werk, in welchem dergleichen 
ſich finden. (S. Nachr. von Kuͤnſtl. und 
Kunſtſ. Th. 2. S. 21. Anm. m. b. taf. mit 
der Idee gen. S. 277.) Nachrichten von 
mehrern dergleichen, fruͤhern, mit Holz⸗ 
ſchnitten gezierten Werken, giebt C. H. 
v. Heinecke in dan Neuen Nachr. von 
Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, S. 248 u. f. 
und bie Notices générales des Gra. 
veurs, p. Mr. Huber, Leipf. 
1787. 8. ©. 5. Vorzuͤglich ſchoͤne finden 
fid) in der Hypnerotomachia Polyphili 
1499. f. 
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Fortſchreitung. 
(Muſik.) 

Dieſes Wort hat in der Muſtk, als 
ein Kunſtwort, eine doppelte Bedeu⸗ 
tung: es wird gebraucht von der 
Folge der Tone in einer einzigen 
Stimme, dieſes iſt die melodische 
Foriſchreitungz oder von der Folge 
der Tone in mehrern Stimmen zu⸗ 
gleich, in Abſicht auf die Reinigkeit 
der daher entſtehenden Harmonie, 
dieſes ift die harmoniſche Forſchrei⸗ 
tung. Jede erfodert eine beſondere 
Betrachtung. 

Von der melodiſchen Fortſchrei⸗ 
kung. In Abſicht auf eine einzige 
Melodie muß die u e leicht 
und naturlich, namlich fließend und 
dem Ausdruk angemeſſen ſeyn, und 
alle, dieſen Eigenſchaften ſchaͤdlichen, 
Fehler muͤſſen vermieden werden. 
Dieſes zu erhalten, hat der Tonſetzer 
verſchiedenes in Acht zu nehmen, 
das wir anzeigen wollen. 

1. Alle Diſſonanzen muͤſſen vorbi 
reitet und aufgeloſt werden, es ſey 
denn, daß fie im Durchgang vorkom⸗ 
men, weil ohne dieſes der Geſang 
febre ſchwer wird. Es ift eine befann: 
te Sache, daß conſonirende Juter⸗ 
valle im Singen leichter zu treffen 
find, als diſſonirende. Wenn alfo 
eine Diſſonanz vorkommen ſoll, fo 
wuͤrde die Fortſchreitung von dem 
vorhergehenden Ton auf dieſelbe 
ſchwer ſeyn, wenn ffe nicht durch 
die Vorbereitung erleichtert würde. 
Man fehe folgende Beyſpiele: 


: E ze 


Sort 


In dem ekſten a wird das Gehoͤr des 
Eaͤngers von dem Grundton Geinge⸗ 
nommen, und kann den erſten Ton, 
als deſſen Quinte leicht treffen; nach 
dieſem aber ſoll er die Septime neh⸗ 
men. Dieſes wurde ſehr ſchwer ſeyn, 
wenn bejde Sene, wie bey e zugleich 
eintraͤten. Da aber der Grundton 
liegen bleibt, defen Octave, die 
hier mit einem Punkt angezeiget wird, 
das Gehoͤr auch vernimmt, ſo wird 
die Septime itzt einigermaßen, wie 
ein Durchgang von g nach e, und 
folglich leicht zu treffen. Eben ſo 
wird in dem zweyten Beyſpiel b, die 
Septime dadurch leicht, daß ſie als 


die Octave des vorhergehenden Ses. 


nes, nur liegen bleibt, und alſo zu 
G nicht erſt darf geſucht werden. 
Alſo wird die Fortſchreitung, wo die 
Diſſonanzen vorkommen, durch die 
Vorbereitung derſelben erleichtert: 
Durch die Aufloͤſung aber wird das 
Fortſchreiten zu dem Ton, der auf 
die Diſſonanz folget, erleichtert, weil 
dadurch die Ordnung wieder herge⸗ 
ſtellt wird. Jedermann empfindet 
es, daß man auf keiner Diſſonanz 
ſtehen bleiben kann, und daß fie zum 
voraus das Gefuͤhl der naͤchſten Con» 
ſonanz erwekt, daher man ſehr leicht 
von der Diſſonanz auf dieſelbe koͤmmt. 
Es ift nicht moͤglich, auf der Secunde 
oder Septime ſtehen zu bleiben. Die 
erſte leitet wieder auf den Uniſonus 
oder auf die Terz, die andre auf die 
Octave oder auf die Gerte 

2. Auch fint biffonirenbe Spruͤn⸗ 
ge in der melodiſchen Fortſchreitung 
zu vermeiden, wie z. E. der Sprung 
in den Tritonus, in die falſche 
Duinte u. f f. weil fie ſchwer zu tref⸗ 
fen find. 

3. Auch Sprünge durch conſoni⸗ 
tende Intervalle find in der Fort 
schreitung zu vermeiden, wenn der 
Grundton dem einen Intervall entge⸗ 
gen iſt. Nichts iſt leichter, als um 
eine reine Terz zu ſteigen, oder zu fal 
len; wenn aber die Terz, in die man 

Iweyter Theil, 
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ſteigen will, mit dem Grundton nicht 
harmonirt, ſo verſucht man dieſen 
ſonſt leichten Sprung vergeblich, 
So koͤnnte in folgender Stelle: 


kein Menſch den Sprung von d nach 
h thun, wenn der Baß fo waͤre, wie 
er hier angezeiget iſt. 

4. Auch ift jeder Sprung auf tia 
nen Ton außer der diatonifchen Lei⸗ 
ker der Tonart, darin man ift, zu 
vermeiden, fo lange das Geher von 
dieſer Tonart eingenommen iſt. So 
ift die kleine Terz des Grundtones 
nicht wol zu treffen, ſo lauge das 
Gehoͤr von der harten Tonart einge⸗ 
nommen iſt, oder umgekehrt. Da⸗ 
her können ſolche, außer der Tonart 
liegende Toͤne, wenn ſie ſonſt gleich 
mit dem vorhergehenden coifoniren, 
nicht anders, als im Durchgang ge⸗ 
nommen werden, weil ſie da leicht 
zu treffen find, Bey Ausweichun⸗ 
gen, bey chromatſſchen und enhar⸗ 
moniſchen Gaͤngen kommen zwar 
diefe fremden Tone vor, alsdann aber 
ift auch der Gefang wirklich Gene, 
rer; hier iſt von der Fortſchreitung 
die Rede, wodurch der Geſang die 
höchfte Leichtigkeit erhält, à 

Diefes find die Hauptregeln zur 
Leichtigkeit des Geſanges. 

Die melodifche Fortſchreitung mu 
aber auch bem Ausdruk oder Charak⸗ 
ter des Stuͤks angemeffen ſeyn. Sie 
kann zwey einander entgegenftehende 
Charaktere annehmen, naͤmlich bé, 
pfend, oder fanft fortfließend fenn. 
Dieſe entgegenſtehenden Eigenſchaf⸗ 
ten haben auch die Leidenſchaften; 
Zorn und Unwillen, auch die Freude 
find hüpfend, da hingegen alle Gast, 
ten Empfindungen etwas Fließen des 

R haben. 


F or 


haben. Mfo muͤſſen die Fortſchrei⸗ 
tungen der Melodie damit uͤberein⸗ 
kommen. 

Von der harmoniſchen Fort⸗ 
ſchreitung. Man kann dieſe auch 
in zweyerley Abſichten betrachten, 
naͤmlich in fo fern die Harmonie das 
durch rein, und in ſo fern ſie fließend 
wird. Durch die reine Harmonie 
verſtehen wir hier die, darin alle ver⸗ 
botenen Guinten und Getaven, fie 
ſeyen offenbar oder verdekt, vermie⸗ 
den werden; und durch eine fließende 
Harmonie diejenige, in welcher die 
Accorde in einem engen Zuſammen⸗ 
hang ſind, der nichts hartes hat. 
Dieſe beyden Eigenſchaften der har⸗ 
moniſchen Fortſchreitung find näher 
zu betrachten. 

Die Tonlehrer haben einige mecha⸗ 
niſche Regeln gegeben, wodurch die 
Fortſchreitung ficher geſchehen kann, 
ohne die Reinigkeit der Harmonie zu 
befleken. Dieſe find die Regeln von 
den drey Bewegungen? ). 

Die erſte Kegel: Von einer voll 
kommenen Conſonanz zu einer ans 
dern vollkommenen Conſonanz muß 
man nie durch die gerade Bewegung 
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gehen, weil dadurch Octaven und 
Quinten entſtehen, wie in dieſem 
Beyſpiel: 


— 


. 


) S. Bewegung. 


F o r 


Die zweyte Regel: Von einer 
vollkommenen Conſonanz zu einer 
unvollkommenen kann man durch 
alle Arten der Bewegung gehen. 

Dir dritte Regel: Von einer un⸗ 
vollkommenen Conſonanz zu einer 
vollkommenen muß man nie durch 
die gerade Bewegung gehen. 

Die vierte Regel: Von einer un⸗ 
vollkommenen Conſonauz zu einer 
andern unvollkommenen kann man 
durch alle Arten der Bewegung gehen. 

Wenn dieſe Regeln beobachtet wer⸗ 
den, ſo vermeidet man das Unreine 
in der Harmonie; aber es giebt dl 
le, wo ihre Beobachtung ſehr ſchwer 
wird. Die beſten Tonſetzer beobach⸗ 
ten fie im zweyſtimmigen, drey⸗ und 
vierſtimmigen Satz unverbruͤchlich; 
weil da jeder geringe Fehler verdrüͤß⸗ 
lich wird. Je mehr Stimmen aber 
das Tonſtuͤk hat, je leichter werden 
die Fehler bedekt. Deßwegen erlau⸗ 
ben ſich auch gute Harmonlſten, in 
vielſtimmigen Sachen, Abweichun⸗ 
gen von dieſen Regeln, wenn fie das 
durch groͤßern Ungelegenheiten aus 
dem Wege gehen konnen. 

Sonſt ſind die meiſten Tonlehrer 
über diefe Regeln der Fortſchreitung 
ſehr weitlaͤuftig, und beſtimmen oft 
gar alle Falle, wie von jeder beſon⸗ 
dern Conſonanz auf jede andre fort 
zuſchreiten (ey *) 

Eine beſondere Betrachtung Dit: 
dienet die harmoniſche Fortſcheitung 
in Anſehung der fließenden Harmonie. 
Man muß aber die Fortſchreitung 
hier von der Modulation unterſchei⸗ 
den. Dieſe iſt die Fortſchreitung 
aus einem Ton in andre; jene die 
Fortſchreitung der Harmonie, in fe 
ferne ſie in einem Ton bleibt; und 
davon iſt hier allein die Rede. 

Alſo betrachten wir hier eine Folge 
von Accorden in einerley Tonart, in 
fo fern ihre Fortſchreitung eine Dirk 

ſende 

*) ©. Matheſons vollksmmenen Capelle 

meiſter III Th. Kap. 4« 9. 
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ſende und wol zuſammenhangende 
Harmonie aus macht. 

Dieſe Fortſchreitung geſchieht alle⸗ 
mal ſo, daß der erſte und letzte Ac⸗ 
cord der Dreyklang auf der Toni⸗ 
ca) if. Der letzte Accord aber 
hat nicht allemal die Tonica, in wel⸗ 
cher man angefangen hat, ſondern 
auch eine andre, in deren Ton man 
uͤbergeht. Z. Ex. 


Hier ift eine Fortſchreitung in C dur, 
die fich mit dem Dreyklang auf A en- 
diget. Der erſte Accord iſt, wie at 
lemal, der Dreyklang auf der Tonica. 
Von dieſem Accord bis auf den letz⸗ 
ten kann man auf unzaͤhlige Arten 
fortſchreiten, wovon immer eine vor 
der andern die Harmonie fließender 
und zuſammenhaͤngender macht. Alle 
mögliche Fortſchreitungen zu beſtim⸗ 
men, würde ein thoͤrichtes Unterneh⸗ 
men ſeynz alfo kann man hier nichts 
anders thun, als die vornehmſten 
Regeln anzeigen, wodurch die Fehler 
vermieden werden. Wir merken alſo 
von dieſen Fortſchreitungen folgen⸗ 
des an: 

1. Die Fortſchreitung kann vom 
Anfang bis zum Ende aus blos con» 
ſonirenden Aecorden beſtehen, und fo 
gar blos aus Dreyklaͤngen, z. E. 
alſo: 
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folglich ohne Zuſammenhang, indem 
man von jedem auf jeden andern 
gehen kann; man kann wegen des 
vollkommenen Wolklanges auf jedem 
ſtehen bleiben ); inſonderheit wäre 
die erſte Art ſchlecht, weil immer um 
den andern Takt ein Schluß iſt. 
Dergleichen Fortſchreitungen al⸗ 
ſo muͤſſen vermieden werden. Will 
man ja ganz conſonirend fortſchrei⸗ 
ten, ſo wechſelt man wenigſtens mit 
dem Dreyklang und dem Sexten Ac⸗ 
corde, fo daß man die erſte von den 
zwey angezeigten Fortſchreitungen 
wenigſtens ſo ſetzen wuͤrde: 


see 


be tee aus 1e 


wiewol dergleichen Fortſchreitungen 
nur in Choraͤlen vorkommen. 

2. Es kann in der Fortſchreltung 
auf jeden Grundton ſeder andre in i 
der Tonleiter der Tonart, darin man 
ift, folgen, außer zweyen, bey denen 
man ſich in Acht zu nehmen hat. 
Naͤmlich das Semitonium der Tou⸗ 
art, auf welcher man den vermin⸗ 
derten Dreyklang nimmt, kann man 
nicht zum Grundton nehmen, als 
wenn der Dreyklang auf der Quarte, 
oder der Secunde, oder der Sexte 
des Haupttones vorhergegangen iff, 
Nach dem verminderten Dreyklang 
aber ſteiget die Harmonie gerne i 
den harten Dreyklang auf der Terz 


SSt c- des Grundtones; ſo daß dieſer ver⸗ 
a Se sie! [E nas Dreyklang, ſo wie 1 fol⸗ 


Oder alfo: 


Eee 


Allein dieſe Art der Fortſchreitung 


hat etwas ſehr kraftloſes; die Folge 
der Accorde ift zu willfuͤhrlich, und 


* €. Sonita, 


delt wird. 


: 


genden Beyſpielen, am beſten behan⸗ 


Ferner kann man gleich im Anfang J 
von dem Dreyklang auf der Segen —— 


nicht wol auf den Dreyklang ſeiner 
großen Terz gehen, weil dieſes ct» 
was hartes bat, und das Gefühl 
einer andern Tonart erwekt. 

3. Man kann blos mit zwey Grund⸗ 
Accorden, wenn man auch nur ihre 
erſte Verwechslung dazu nimmt, eine 
Fortſchreitung, von etlichen Takten 
machen, wie hier: 


. EE 


wo nur der Accord auf dem Grund⸗ 
ton, und auf feiner Dominante vor- 
koͤmmt. Wollte man noch auf der 


Dominante den Septimen⸗ Accord 
nehmen) ſo kann die Periode, wegen 
der vielen Verwechslungen des Sep⸗ 
timen Accords, ſehr verlaͤngert were 
den, wie dieſes Beyſpiel zeiget; 
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Hieraus laͤßt fid) leicht abnehmen, 
wie man mit wenigen Grund⸗Accor⸗ 
den nicht nur eine lange Folge von 
Harmonie hervorbringen koͤnne, ſon⸗ 
dern auch wie dieſe Fortſchreitungen 
auf unzaͤhlige Arten koͤnnen veraͤn⸗ 
dert werden. 

4. Um diefe Fortſchreitung etwas 
reizender zu machen, und eine große 
Mannigfaltigkeit in die Harmonie 
zu bringen, hat man zweyerley Mit. 
tel. Das erſte beſteht darin / daß 
man auf den Grundtoͤnen, die na⸗ 


gor 
tuͤrlicher Weiſe eine kleine Terz das 
ben, die große Terz nimmt, als: 
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In dem dritten undfuͤnften Takt find 
die großen Teren der GrunbténeD 
und E genommen, als wenn man 
nach G unb A aus weichen wollte. 
Dadurch wird bie Fortſchreitung ct» 
was reizender. 

Noch beſſer aber verbindet man 
die Accorde mit einander durch die 
Diſſonanzen; vornehmlich durch die 
Vochaͤlte ), weil fie dadurch gleich, 
ſam in einander geſchlungen werden, 
wie an ſeinem Orte deutlich gezeiget 
worden. 

Dieſes find alfo die vornehmſten 
Betrachtungen, die man wegen der 
Fortſchreitung der Harmonie in d 
nerley Tonart zu machen. 


Frage. 
(Redende Kúnfte,) 


Eine redneriſche Figur, nach welcher 
man einem Satz den Schein der Un⸗ 
gewißheit giebt, um ſeine Gewißheit 
deſto lebhafter fuͤhlen zu machen. 
Die Frage, in fo fern fie eine redne 
rifche Figur ift, ift eigentlich keine 
Frage, fondern eine hoͤchſt zive 
ſichtliche Behauptung. Wenn dë 
geoorn fragt: 

Wenn machte fid das Lob die Tugend 

eu 


igen? 
Wenn war es nicht des Glückes Folge 
mago **)? 


fo behauptet er, daß das Lob der 
Tugend nie eigen geweſen, ſondern 

immer dem Gluͤke gedient habe. 
Man fühlt leicht, wie durch das 
Zweifelhafte der Frage die Sort 
[ 


) S. Diſſonanz; Vorhalt. : 
&*) Der Weise in Hagedorns morgtiſchen 
Gedicht en. 
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der Sache erhoͤht werde. Sie ift 
eine zuverſichtliche Aufforderung die 
Sache zu leugnen, weil man ſicher 
iſt, daß ſie nicht kann geleugnet wer⸗ 
den. Mfo entſteht fie natürlicher 
Weiſe aus der Fuͤlle der Ueberzeu⸗ 
gung, die keinen Widerſpruch fuͤrch⸗ 
tet; fie iſt nicht nur an fich die kraͤf⸗ 
tigfte Beſahung, ſondern macht, daß 
der Zuhörer, indem er aufgefodert 
wird, die Sache zu leugnen, ihre 
Wahrheit deſto lebhafter fuͤhlt, weil 
er ſie nicht leugnen kann; ob man 
ihm gleich einigermaßen Trotz bietet, 
es zu thun. 

Hieraus laͤßt ſich abnehmen, daß 
ſie nur da muͤſſe gebraucht werden, 
wo es noͤthig ift, dem Zuhoͤrer eine 
offenbare Wahrheit mit Kraft und 
Nachdruk vorzuſtellen; nicht deßwe⸗ 
gen, als ob er ſonſt die Wahrheit 
nicht erkennen wuͤrde, ſondern weil 
er ſonſt nicht aufmerkſam genug dar⸗ 
auf ſeyn moͤchte. 

Sie dienet auch, der Rede ben Ton 
der Wahrheit und der Ueberzeugung 
zu geben, weil auch im gemeinen Les 
ben die Menſchen nur alsdenn, wenn 
fie innigſt uͤberzeuget find, ohne 
Ueberlegung fid) dieſer Figur ber 
dienen. : 

Sie muß aber nicht gemißbraucht 
werden; welches geſchehen wuͤrde, 
wenn ſie da vorkaͤme, wo es nicht 
nöthig ift, den Sågen einen beſon⸗ 
dern Nachdruk zu geben. Es iſt da⸗ 
mit wie mit dem Nachdruk, der ei⸗ 
nem Wort oder einer Redensart 
durch außerordentliche Erhebung der 


Stimme gegeben wird. Der Red⸗ 


ner wird froſtig, wenn er dieſes am 
unrechten Ort thut. Deßwegen 
muß auch die Frage nur da vorkom⸗ 
men, wo die Rede am intereſſante⸗ 
ſten wird. Junge Redner, die nicht 
genug Ueberlegung und Beurtheilung 
haben, dieſes zu fuͤhlen, bringen 
bisweilen an gleichguͤltigen Stellen 
dieſe Figur an, um der Rede mehr 
Leben zu geben, und machen dadurch 


ter beplege. 
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gerade, daß fic alles Leben verliert. 
Denn wer da wichtig thut, wo kein 
wichtiger Gegenſtand iff, der wird 
laͤcherlich. Es iſt weit rathſamer 
ſich dieſer Figur ganz zu enthalten, 
als fie am unrechten Ort anzu⸗ 
Bringen. 

Es giebt auch Fragen, wodurch 
die Rede blos naiv wird; weil fie 
etwas ſo einfaͤltiges an ſich haben, 
daß man glaubt, dem, der redet, 
auf den innerſten Grund des Her⸗ 
zens zu ſehen; daher dieſe blos nai⸗ 
ve Frage in der Fabel oft vorkommt. 
Es geſchieht auf zweyerley Art: ent 
weder thut der Dichter eine Frage, 
die im Grunde ein Stich iſt, den 
er der Perſon verſetzt, die er Mer, 
lich machen will; wie wenn Gel⸗ 
lert in der Fabel von der Betſchwe⸗ 
ſter fragt: 

Was kann fe denn dafür, daß es die 

Leute ſehen. 
oder er legt die Frage dieſer Per⸗ 
ſon ſelbſt in den Mund, und macht 
ſie ſo dumm, daß der Frager laͤcher⸗ 
lich wird. 


Frarzoͤſiſche Schule. 
(Zeichnende fünfte. ) 


Es iſt ein ſehr uneigentlicher und 
unbeſtimmter Ausdruk, wenn man 
uͤberhaupt die Kuͤnſtler, die ſich in 
Frankreich berühmt gemacht haben, 
unter der Benennung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Schule zuſammenfaßt. Denn 
diefe. haben nicht, wie die Kuͤnſtler 
einer wahren, eigentlichen Schule, 
ihren beſondern Charakter, noch ha⸗ 
ben fie ſich nach einem Muſter gebil⸗ 
det. Frankreich hat Mahler und 
Zeichner gehabt, die man ihrem Cha⸗ 
rakter nach zu der roͤmiſchen Schule 
rechnen müßte; andre, die in ganz 
andre Elaſſe kommen. Es geht alfo 
gar nicht an, daß man Frankreichs 
Kuͤnſtlern uͤberhaupt einen Charak⸗ 
Wollte man gegen fie 

N 3 ME 


463 Fr a 


fo unbillig ſeyn, wie einige feanidfis 
ſche Kunſtrichter gegen die Deutſchen 
geweſen, denen fie uͤberhaupt einen 
gothiſchen Geſchmak Schuld geben, 
fo koͤnnte man fagen, die franzoſt⸗ 
ſche Schule habe dieſes eigen, daß 
ſie ſich nicht uͤber die gemeine Natur 
erhebe, ſondern vielmehr dieſe in die 
beſondere kleine Manier ihres Lau⸗ 
des und ihrer Sitten hineinzwinge. 
Es ſey aber fern von uns, einer Na⸗ 
tion, die ſich um die zeichnenden 
Kuͤnſte wirklich ſehr verdient ge⸗ 
macht hat, aus Rache gegen einige 
unverſtaͤndige Schriftſteller, etwas 
aufzubuͤrden. Pouſſin, Euſtachius 
Le Suͤeur, Le Brún, Franz de Troy, 
La Sage, find Männer, die wegen 
der großen Gedanken und der Stär- 
ke der Zeichnung jeder Schule Ehre 
machen; und in Anſehung des Ku⸗ 
pferſtechens und Aetzens, kann rannfe 
reich allen Nationen den Vorzug ſtrei⸗ 
1ig machen. 

Man kann die Arbeit, und den Go 
ſchmak der franzoͤſiſchen Mahler in 
einer Folge von Gemaͤhlden ſehen, 
die in der Kirche Notre Dame zu 
Paris aufgehaͤngt ſind, da ſeit 1630 
das Gewerk der Goldſchmiede diefer 
Kirche jahrlich ein großes Gemaͤhlde, 
als ein Geluͤbde ſchenkt. Bey Glo» 
rent Le Comte findet man ein Ver⸗ 
zeichniß dieſer Gemaͤhlde von 1630 
bis 1699 *). 


„ * 


Wenn man gleich, wie Hr. Sulzer ſehr 
kichtig bemerkt, nicht mit Wahrheit eine 
eigentliche franzoͤſiſche Schule in der Mah⸗ 
fere annehmen kann, fo giebt es doch 
franzoͤſſche Mahlerey, und eine franzoͤ⸗ 
(e Mahlerakademie; und was zur Ges 


‚suite derſelben gehort, beyzubringen, 
orb hier die Dequemfie Stelle ſeyn. — 


Ich will indeſſen bie Nahmen derjenigen 


*) ©. Cabinet des Singularites d' Archi- 
tecture; peinture; fculptute et gravure 
P Florent le Comte, T. I. S. 227, 
Kr eet Brüſſeler Ausgabe, 
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fransofifchen Mahler, welche gewöhnlich 
unter der franzoͤſiſch. Schule aufgeführt 
werden, vorangehen laſſen: Jean Goufin 
(F 1590) Mart. Freminet(f 1619.) Jaeg. 
Blanchardef 1639) Sim. Vouet(f 1641) 
Euf. Le Sueur (f 1655) Lor. de la Hire 
(+ 1656) Sarg. Stella (+ 1657) Ch. Alf, 
bu &restiop (T1665 Nie. Pouſſin( 1665. 
Effai fur la vie et les tableaux de Pouf- 
fin, Par. 1783. 12. Eloge de Nic. Pouf- 
fin .. par Nic, Guibal, P. 1783.12.) 
€t. Bourdon (1671) Sarg Courtois 
Bourguignon (T 1676) Cl. Gelee Lorrain 
(+ 1632) Ch. Le Brun (1690) Pierre 
Mignard (f 1695. Vie, par l'Abbé Mon- 
ville, Amft, 1731. 12.) Sof, Parrocel 
(+ 1704) Noel Coypel (+ 1707.) Ch. be 
la Foſſe (| 1716) SeanSjeuvetiet (+ 1717) 
Ant. Coppel ( 1722) Franc. de Troy 
(730) Ant. Watteau (+ 173 7) Sram, 
Le Moine (+ 1737) P. Ch. Tremoilliete 
(T1239) Hiac. Rigault (T 1745) Nic. de 
la Largiliere (T 1746). Ueber die neuern 
frauzöſiſchen Mahler f. Bibl. der ſchoͤnen 
Wiſſenſch. und Neue Bibl. der fd). Wife 
ſenſch. — Daß die im Jahr 1648 geſtif⸗ 
tete franzoͤſiſche Mahlerakademle alle zwey 
Jahre offentlich ihre Arbeiten ausſtellt, ik 
bekannt; wenigſtens it feit dem Jahre 
1699, fo viel ich weiß, es fo gehalten 
worden; dieſe Ausſtellungen, ſo wie die, 
von der viel Altern, jetzt aber (was, bey 
dem Art, Academie zu erinnern, vergeſſen 
worden) von Ludwig dem ſechzehuten aufs 
gehobnen, fo genannten Academie dest. 
Luc, haben, in neuern Zeiten, zu oͤffeut⸗ 
lichen Beurtheilungen Anlaß gegeben, 
welche ich hier, als Beytraͤge zur Ger 
ſchichte der Mahle rey in Frankreich, nite 
nehmen zu muͤſſen glaube, als: Reflex. 
fur quelques cauſes deletar prefent 
de la peinture en France, avec un 
examen des principaux ouvrages ex- 
pofes au Louvre 1745, Par; 1746. 12. 
und Lertre de l'auteur des reflex. Par. 
1746, 12. von de la Font. — Lettre 
fur Pexpoſition des ouvrages de pein- 
ture. „ de Lannbe 4747; Par- 12. 
(von dem Abt Jean Bern. Le Blanc). 
Reflexions fur quelques kirconfi; ces 
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pröfentes, contenant. deux lettres fur 
l'expolition des tableaux au Louvre 
Pannde 1747. P. 1248. 12. bon Louis 
Guil. Baillet de St. Julien. Obfer- 
vations für les arts er für quelques 
morceaux" de peinture ... expofés 
au Louvre 1748. Par. 1748. 12. — 
Dife, fur l'écat. de la peinture et ſculp- 
ture en France, von dem Mahler Des⸗ 
portes vor den Vies des cinq premiers 
peintres du Roi, Par. 175 1. 12. — 
Oblervations fur les ouvrages de MM. 
de l'Academie de peinture et ſculp- 
ture, expoſes au Louvre en 1755. 
Par. 12. (von Le Blane). Lettre à un 
ami fur Pexpoſition des. tableaux au 
Louvre 1753. P. 12. von Pierre Eſteve. 
Lettre d'un amateur au Marquis de 
Sr * fur l'expofition des tableaux en 
1753, Par. 12, bon Mare, Aut- Laugier, 
Sentimens d'un amateur fur lexpofi- 
tion des tableaux du Louvre, et la 
critique qui en a été faite, par Mr. 
Gage, Par. 175 3, 12. Expli- 
cation dos ouvrages de peinture et de 
feulpture, en 1753. Par. 1753. 12. 
Sentimens fur quelques ouvrages de 
peinture, fculpture et gravure; 'écrits 
à un Particulier en Province, Par. 
1754. 12. von La Font. — Lettres à 
un partifan. du bon goùt ſur l'expofi- 
tiom des tableaux, faite en année 
1755. Par. 12. von P. Efteve, — Lettres 
à un Virtuofo fur l'expofition des 
peintures , gravures et fculptures le 
28. Aout 1755. Par. 8. Lettre fur le Sa- 
lon de 7755 à ceux, qui la liront, 
à Amft. 175 5. 12, Explication des pein- 
tures, feulptures et gravures de MM, 
de PAcad. Royaleen 1755. Par. 12. — 
Eln Verzeichniß ber im Jahre 1757 ausge⸗ 
ſtellten Werke, in der Bibl. der ſchoͤnen 
Wif. B. 3. S. 168 u. f. — Explication 
des peintures, ſculptures et gravures 
des MM. de l'Acad. Roy. . pour 
l'année 1259; Par. 1759. 1^. Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. B. 6. S. 142. — Expli- 
cation des peintures , ſculptures et 
gravures de Acad. Roy. ..., en 1761. 


Var. 12, und Bibl. der ſch. Wiſſenſch. 
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B. 8. S. 191 u. f. Obfervations d'une 
Societé Amateurs fur les tableaux 
expofes au Salon cette année 1761. 
tirées de l'Obfervateur litter, de Mr. 
P Abbé de la Porte, Par, 1761. 12, == 
Explication des peintures, fculptures 
et autres ouvrages de MM, de l'Aca- 
demie de St. Luc, dont l'expofition 
fe fera le 25. Aout 1762. Par. 1762, 4. 
und Bibl. der fd), Wiſſ. B. 9. S. 300, =- 
Deſeription des. tableaux expofes au- 
Louvre 1763 par la Societé des Ama- 
teurs, Par, 12, und Bibl. der (d). Wif. 
B. 10. S. 200 und B. 11. S. 366. Let- 
tres à Mad. fur les peintures, 
fculptures et graw.. expofees dans le 
Salon. du Louvre, Par. 1763. 12. De- 
ſeription, des ouvrages de ſculpture, 
expofés au Salon en 1763. Par. 12. 
Lettres fur le Salon de 1763, par Mr. 
du P. Par. 1763. 8. — Nachricht von 
der Gemaͤhldeausſtellung der Akademie 
St. Lucas zu Paris (im JJ. 1764) Bibl. der 
ſchoͤnen Wiſſenſch. B. 12, S. 195 u. f. — 
Explications des peint. fculpt. et grav. 
expofees en 1765. Par. 1765. 12. Let- 
tres Mr, * * fur les peintures etc, 
au Salon de Lauvte en 1765. Par. 
1265. g. bon Mathon be la Cour: Criti- 
ques des peintures et feulpturesde MM, 
de l'Acad. Roy. en 1755. P. 1765. 12, 
Nachrichten von den Gemaͤhlden, welche 
(im$. 1765.) im Louvre. ausgeſtellt rore 
den, N. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſenſch. B. 2. 
S. 179 u. f. — Von ber Gemaͤhldeaus⸗ 
ſtellung im Louvre .. im 1767 ten Jahre, 
Nene Bibl. der fh. WII. B. 6. S. 184. 
Premiere lettre ſur les peintures, les 
fculptures et les gray. au Salon du Loua 
vre en 1767. Par. 1268. 12. von Maz 
thon de la Cour. — Explication des 
peintures , ſculpt. et grave de MM, 
de l'Academie Royale en 1769. Par. 
1769. 12, und N. Bibl. der (dj. Wif. 
B. 9. S. 356 u. f. Lettre fur Pexpofi- 
tion des ouvrages de peinture et de. 
ſculpture au Salon du Louvre 1769. 
a Rome 1769. 12, L’expofition des 
tableaux du Louvre , faite en l'année 
1269... par Mr. de Camburat, à Gen 
A A neve 
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neve 1769. 8. Lettre fur l'expofition 
des ouvrages de peint. et de fculpt, 
au Salon du Louvre 1769. Par, 8. Let- 
tre für les peint. "grav. et ſeulpt. qui 
ont, été expofzes au Louvre, par Mr. 
Raphael, peintre, à Mr. Jerome 
à Por. 1769. 12; Reponíe de Jerome 
Par. 1769. 12, Sentimens fur les ta- 
bleaux expofes au Salon 1769. Tar, 
1769. 8. Lettre fur le Salon de peint. 
de 1769. par Mr. B. P. 1769.12, —Ex- 
poſit. des peint. fculpt. et grav. de MM. 
de l'Academie Royale en 1771; Par. g. 
Lettre de Mr. Raphael le jeune 
fur les peint. etc, expofées cette année 
au Louvre, Par. 1778, 12. L'Ombre 
de Raphael. . . en réponfe Alla let- 
tre für les peintures etc. expoftes, 
Par, 1221. 12. — Expofition au Salon 
du Louvre des peint. fculpt. et grav. 
de MM. de l'Acad. Roy. en 1773. P. 8. 
Le Devidoir du Palais royal, inftru- 
ment affez utile aux peintres du ga- 
lon de 1773. Par. 12, bor du Juif 
Ben Elton, fils de Sepher, Marchand 
de tableaux, Par. 1773. 8. Eloge des 
tableaux expofés au Louvre le 26 Aout 
1773. ſuivi de l'entretien. d'un Lord 
avte Mr. Abbe A. P. 1773. 8. — 
Explication au Salon du Louvre des 
peintures, fculptures et gravures de 
MM, de l'Acad,- Royale, Par. 1775. 8. 
Coup d'Oeil fur le Salon de 1775 par 
un Aveugle, Par, 1725. 12, Obfervat; 
fur les ouvrages expofes au Salon du 
Louvre, ou lettre à Mr. le Comte 
de. . Par. 1775. 12. La lanterne ma- 
gique aux champs Blifees, ou entre- 
tien des grands peintres fur le Salon 
de 1775, Par. 1775. 8. — Expoſition 
au Salon du Louvre „.. en 1777, Par. 
1179.8. und N. Bibl. ber fd), Wiſſenſch. 
B. 21: S. 333 u. f. Jugement d'une De- 
füoifelle de quatorze ans ſur le Salon 
de 1342; Par, 1777. 1 2, Lettres pittores- 
queg. „Par. 1777. 12. Les tableaux 
du [ouvre où i| ny a pas le fens 
commun thiſtoire veritable, Par. 1777. 1 2, 
La Prétreſſe, ou nouvelle maniére de 
quedire ce qui e(t arrivé, P. 1727.8; — 
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Expofition des tableaux au Louvre 
en 1779. Pat. 8. Neue Bibl. der ſchoͤuen 
Wien . S. 331. — Expofition 
des ouvrages de peinture .., au Salon 
du Louvre, année 17&1.. Par. 
L'Expoſition . .. en 1785. Par. 8. Le 
Triumvirat des Arts, ou, Dialogue 
entre un "Peintre, un Muficien et;un 
Poste für les tableaux expoſés au 
Louvre. ,. Aux Antipodes 1783. g. 
Momus au Solon, Comedie critique 
en vers et Vaudevilles, fuivie de no- 
tes critiques, Par. 1783. 12. — Ex- 
pofition des Peint, Sculpt, et Gráv, 
de M. de l'Académie Royale dans 
le Salon du Louvre depuis le 25 
d'Aout, jusqu'au dernier Septembre 
1785. 8. (S. Neue Bibl. der ſch. Wife 
ſenſch. B. 3 1. S. 348.) — Expoſition 
1797, 8. Oblervát, crit. fur 
les tabl. de l'année 1767. 1787. 
12. Expo, au Salon du Louvre en 
178 7, p. Mr. Martini, 1797. 12. Sup 
plement à l'ami des Artiſtes au Salon, 
1187-8. Le Couſin Jacques hors du 
Salon 1787. 12. — llebrigens find vers 
ſchiedene dleſer in Form bon Briefen, abs 
gefaßten Auffaͤtze von H. Bachaumont, uns 
ter dem Titel: Lettres. Par. 1780.12, 
jnſammen gedruckt erſchienen. — — 

Eine kurze Geſchichte der Akademle 
ſelbſt findet ſich, unter andern, in der 
Deſeription de Acad. Royale 
de Peinture et de Sculpt. p. Mr. 
Guerin, Par. 17 5, 8. — in der De- 
ſeribt, de Paris.. . p. Piganiol de la 
Force, B. 1, S. 251 u. f. Ausg. von 
1742, — in det Peſeript. hiſtor. de Pa- 
ris, p. Mr. Beguillet, Par. 178 1. 8. 
3 B. — in der Defeript. des Curiofi- 
tes de Paris et de fes environs, p. 
Mr. du Laure, Par. 1787. 18. 4 3. 
M. d. m,. 

Die Lebensbeſchreibungen der vorhin 
angef fuͤhrten, und mehrerer franzoͤſiſcher 
Mahler, finden ſich, unter andern, in 
des Felibien Entretiens fur les vies et 
les ouvrages des plus excellens: pein- 
tres, P. 1666 162. 4.2 B. zul ant / ey 


9. — 


1725.4 B. heſonders in den ne 
J 
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en des Roger de Piles Abrégé de la vie 
des peintres avec des reflex. ſur leurs 
ouvrages;Par 1699, 12, und nachher noch 
febr oft gedruckt; deutſch, Don, 1710. 
12. im sten Buche, S. 406. u. f. Amſterd. 
1767. 12. — In des BernardEpieier Mies 
des premiers peintres du Roy, depuis 
Charles le Brun, jusqu'à Francois 
le Moine, Par. 172 7, 12. 2 B. 1752.8. 
2 B. deutſch, Halle 1769. 8. 2 B. — in 
dem Abrégé dela Vie des plus fameux 
peintres 4... van b? rgensoille, Par. 
174521152. 4. 395. ebend. 1762, 9. 4B. 
bet, Sein, 176721768. 8. 4 B. in 
dem aten- B. nn. f. m — 
Nachrichten und Beſchreibungen von 
den Werken der franzoͤſiſchen Mahler, lie⸗ 
fern unter andern: — Defcriptior des 
tableaux des 'eglifes de Paris, Par. 
1678. 12. — "Explication: hiftor, de 
ce'qu'ily 'à de plus remarquable dans 
la Maiton Royale de Vefäilles et de 
St. Cloud, par le St. Combes, Par. 
1694. 12. — Explication des tableaux 
de la Gallerie de Verſailles et de ſes 
deux Salons (von Raiſſant) Par. 1687 
und 1753. 12. — Recueil de-defcrip- 
tions de peintures et d'autres ouvra- 
ges fais pour le Roi, Par. 1689, 12. 
— Defeription du Chateau de Ver- 
failles et de fes peintures, par Mr. 
Felibien, Par. 1696. 8. — Deſerip- 
tion de la Chapelle du Chateau de 
Verfailles et des ouvrages: de pein- 
ture et de ſculpture, Par. 171 1,12 mit 
Kupf. — Deſeription des tableaux du 
palais royal, avec la vie des peintres 
à la tête de leurs ouvrages, P. 1727. 
12, Von Du Bois de St: Gelais. — 
Voyage pittor esque de Paris. . par 
Mr. D. (d' Argenville) Par. 1752 und 
1757. 8. mit K. — La grande Galle- 
rie de Verfailles et les deux Salons 
qui l'accompagnent, peints par le 
Brun et defines par Maffe, Par. 1755. 
8. (ohne die dazu gehörigen Kupfer.) — 
Voyage i pittoresque des environs de 
Paris, par Mr. D. . . (bon ebend.) 
Pat, 1755. 8. — DOE pittor. et hi- 
forn eu Deſcription  d’Archit, Pein- 
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ture . de Paris, Verfailles , Marly, 
Trianon. iet autres Maifons Roy. 
€t chateaux à environ quinze Heues 
autour de la Capitale, par Mr, Hu- 
bert, Par, 1765. 12. 2 B. — Curio- 
fités de Paris, Verfailles, Marly- etc; 
p. M. L. R. Par. 1778. 12, 3 B. u, g. 
m. — — Die verſchiedenen Catalogen 
von franzoͤſiſchen Cabinettern, beguuͤge 
ich mich allgemein zu nennen. — — 
Ueber die in Rom vonLudwig dem x IV. 
geſtiftete franzoͤſiſche Akademie, f. des Nl- 
garotti Saggio Jopra Academia di 
Francia, che è in Roma, Liv. 1763: 8. 
franzoͤſiſch, durch Pingeron, Par. 1769.22. 
(und ein etwas hartes Urtheil über Jean 
Jouvenet abgerechnet, kelnesweges fo febr 
mittelmaͤßig, als Hr. v. Murr, Bibl. de 
Peint. S. 145 es ausgiebt.) — — 
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Frese s. 
(Mahlerey.) 


So nennt man die beſondere Art zu 
mahlen, welche auf einer friſch mit 
Mörtel uͤberworfenen Mauer ges 
ſchieht. Die Art zu mahlen iſt der, 
da man auf die ſchon alte und tro⸗ 
kene Mauer mit Waſſerfarben oder 
mit Oelfarben mahlt, weit vorzuzle⸗ 
hen, weil ſie viel dauerhafter iſt, in⸗ 
dem fid) die Farben in den noch naf 
fen Moͤrtel hineinziehen. Man nimmt 
Farben dazu, welche die Schaͤrfe des 
Kalks nicht ändert, und die man mit 
Kalkwaſſer anreiben kann: Kalt 
ſelbſt, fein geriebenen weißen und 
ſchwarzen Marmor, die verſchiede⸗ 
nen Ochererden, das neapoliſche Gel⸗ 
be, faſt alle Arten der gefaͤrbten Er⸗ 
den, und ſelbſt den Zinnober, wie auch 
Ultramarin und Lazur. Man muß 
aber bey dieſen Farben wol bedenken, 
daß ſie alle viel heller werden, wenn 
einmahl die bemahlte Mauer troken 
geworden, ſo daß man alles, ſo viel 
moͤglich, ſtark und dunkel in Farben 


halten muß. Die Farben, die ſich 


durch das Troknen am wenigſten aͤn⸗ 
dern, das engliſche Roth, die Ocher⸗ 
R 5 ; (roe, 
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erbe, und das Schwarze, das durchs 
Feuer gemacht worden, ſind hiezu 
die beſten. 

Da auch die Farben in Toͤpfen ge⸗ 
miſcht werden, und es weit ſchwerer, 
als auf der Palete iſt, wenn eine 
Farbe ausgegangen, vollkommen die⸗ 
felbe Miſchung zu bekommen, fo thut 
man wol, daß man auf einmal ſo 
viel Farben anmache, als zu einem 
ganzen Stuͤk erfodert werden. 

Wenn die Farben zugerichtet wor⸗ 
den, ſo verfaͤhrt man mit dieſer Mah⸗ 
lerey folgendermaßen. Man laͤßt 
einmal ein ſo großes Stuͤk der 
Mauer bewerfen, als in einem Tage 
kann gemahlt werden; denn wenn 
der Mörtel zu troken ift, fo gelingt 
fie nicht fo gut. Und weil ſich die 
Pinſelſtriche, die man einmal auf 
der Mauer gemacht, weder auslo⸗ 
(dye, noch verbeſſern laſſen, fo muß 
der Mahler, ſowol in den zur eid» 
nung, als zur Faͤrbung gehörigen 
Strichen eine große Gewißheit und 
Sicherheit haben. Man pflegt deß⸗ 
wegen zu wichtigen Stuͤken erſt Car⸗ 
tone zu machen, die man an die 
Mauer haͤlt, um die Zeichnung dar⸗ 
nach auf der Mauer anzuzeigen, da⸗ 
mit die Hand deſto gewiſſer gehe. 
Alle Striche muͤſſen mit Freyheit und 
Geſchwindigkeit gezogen werden; weil 
das, was einmal zaghaft iſt, ſchwer⸗ 
lich kann verbeſſert werden; denn die 
Farbe zieht ſich ſogleich in die Mauer 
ein. Die verſchiedenen Tinten darf 
man nur neben einander ſetzen, ohne 
etwas zu vertreiben. Hat man ja 
noͤthig, einige Stellen noch einmal 
zu beruͤhren, um einige dunkle Srel 
len zu verſtaͤrken, fo muß man fo 
lange warten, bis die erſte Farbe 
etwas troken geworden. Am beſten 
werden die Schatten und die dunklen 
Farben durch Schraffirung mit dem 
Pinſel verſtaͤrkt. 

Dieſe Art zu mahlen iſt ehedem, 
ehe man die Delfarben ausgedacht 
hat, zur Verfierung der Waͤnde, fos 
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wol in den Zimmern, Deken und 
Gewoͤlben, als auf den Außenſeiten 
mehr im Gebrauch geweſen, als 
heut zu Tage, wiewol fie noch iko 
in großen Gebaͤuden, zu ganz großen 
Stuͤken viel gebraucht wird. Die 
Alten ſcheinen die Farbenmiſchung 
dazu vollkommen verſtanden zu ha⸗ 
ben; denn man trifft bisweilen noch 
Stuͤke an, bie feit vielen Jahrhun⸗ 
derten die friſcheſte Farbe behalten 
haben. Die herrlichſten Werke des 
Raphaels im Vatican ſind in dieſer 
Art gemahlt, wiewol ſie jetzo in Ab⸗ 
fit auf die Färbung ſehr viel vet» 
loren haben; denn zu Raphaels 
Zeiten verſtund man die Ausuͤbung 
dieſer Art zu mahlen noch nicht 
ſo gut, als hernach zu der Ca⸗ 
racci Zeiten. Hannibals Gemaͤhlde 
in der Gallerie des farneſiſchen Pal 
laſtes, ſind in Anſehung der Uug 
fuͤhrung weit ſchoͤner, als alles, 
was vor ihm in dieſer Art gemacht 


worden. 


Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung die 
ſer Mahlerey giebt Dom Pernetti in 
der Vorrede zu feinem Dictionnaire 
portatif de peinture. 
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Von der Fresco Mahlerey, handeln, 
unter mehrern, Vaſart, in fe Introdu- 
zione alle tre Arti del Diſegno, vor 
feinen Vite, im 19ten Kap. B. 1. S. 48 
der Bologn. Ausg, von 1648. und S. 109 
der Ausg. von Livorno. — Bernard Du 
Puy Du Gre, in f. Traite fur le 
Peint. Toul. 1699, 4. S. 223 u. f. — 
De Piles, in den Plemens de Peint. 
Kap. g und 9. S. 180 u. f. Amſt. 1766. 
12. (wo fid) auch das findet, was Poro 
in f. Perſpectiv davon ſagt.) — Schuͤb⸗ 
ler, in einem Anhange, bey ſ. Anleitung 
zur practiſchen Sonnenuhrkuuſt, Nuͤrnb. 
1778. mie K. — G. H. Werner, bey 
f. Auwelſung, alle Arten von Profperten, 
nach dendregeln der unſt und perſpective, 


zeichnen zu lernen, Erl. 178 1. 8. Eine 


Abhandlung in dem zien Th. von Kore⸗ 
mol s 
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mons Natur und Kunſt in Gemaͤhlden, 
G. 473. — — 

Was die berühmten Kuͤnſtler darin arts 
betrifft: ſo ſind dieſe, da vor der Erfin⸗ 
dung der Oehlmahlerey, die Frescomah⸗ 

lerey, von den meiſten Mahlern getrie⸗ 
ben wurde, be dem Art. Hiſtorie zu 
ſuchen. 


Freude. 
(Schöne Küͤnſte.) 


Die Freude iſt ein hoher, die Seele 
durchdringender Grad des Vergnuͤ⸗ 
gens, das aus einem ungewoͤhn⸗ 
lichen, oder ploͤtzlichen Gefuͤhl der 
Gluͤkſeligkeit entſteht. Sie ſcheinet 
das hoͤchſte Ziel der Wuͤnſche des 
Menſchen zu ſeyn. Wenigſtens iſt 
ſonſt keine Leidenſchaft, die ſo ganz 
Genuß ohne Beymiſchung von Un⸗ 
ruhe und von anderm Beſtreben waͤre. 
Oa ſie aus der Vorſtellung entſteht, 
daß alle Wuͤnſche erreicht ſind, ſo 
wuͤnſcht, und bofft, und fuͤrchtet das 
ganz freudige Herz nichts mehr, ſon⸗ 
dern uͤberlaͤßt ſich ganz dem gegen⸗ 
waͤrtigen Genuß. Daher koͤmmt es, 
daß der Menſch, indem er die Freu⸗ 
de genießt, ein gutmuͤthiges, gefäl- 
liges und durchaus angenehmes Ge⸗ 
ſchoͤpf ift, mit dem man beynahe ma: 
chen kann, was man will. Denn 
da er Trëtt waͤhrender Freude an 
dem Ziel ſeiner Wuͤnſche zu ſeyn 
glaubt, ſo ſucht er fuͤr ſich nichts 
mehr, hat kein eigenes Intereſſe und 
wenn ihm noch etwas zu wuͤnſchen 
uͤbrig bleibet, ſo iſt es dieſes, daß 
nun auch alle Menſchen fo gluͤklich, 
wie er ſelbſt ſeyn mogen. Nur 
muß man ihn in feiner Gluͤkſeligkeit 
nicht ſtoͤhren; denn weil die Freude 
natuͤrlicher Weiſe unbedachtſam, 
kichtfinnig und dabey ſchnell ift, fo 
konnte fie auch leicht in wuͤthende 
Rache ausbrechen. 

So erwuͤnſcht die Freude dem Men⸗ 
ſchen iſt, ſo darf er ſich doch nicht 
beklagen, daß ein betraͤchtlicher Grad 
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derſelben ſelten koͤmmt, und nicht 
lange anhaͤlt; denn dieſes wuͤrde 
ihm mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich 
ſeyn. Große Freude ſpannt alle 
Sayten der Seele ab, weil fie nichts 
wuͤnſcht und nichts ſucht. So wie 
der Menſch, der von Kindheit auf 
nie gefuͤhlt hat, daß ihm etwas fehlt, 
natürlicher Weiſe leichtſinnig, träg 
und unbeſonnen wird, und ſich ſehr 
wenig uͤber die Sinnlichkeit erhebt: 
ſo wuͤrde es der, der lauter Freuden 
genoſſen hat, noch vielmehr werden, 
da ihm gar alle Gelegenheiten zur 
Anſtrengung ſeiner wirkenden Kraͤfte 
benommen waͤren. 

Deſſen ungeachtet aber kann dieſe 
Leidenſchaft, wenn fie nur zur rech⸗ 
ten Zeit erwekt wird, ganz wichtige 
Folgen haben, wie z. B. alle öffent: 
liche Freuden, da man in religiefen 
oder politiſchen Feyertagen eine gluͤk⸗ 
liche Begebenheit feyert. Daß ein 
ganzes Volk feine Gluͤkſeligkeit erken⸗ 
ne und ſich derſelben erfreue, iſt in 
mehrern Abſichten wichtig; weil die⸗ 
ſes Gefuͤhl ſehr vortheilhaften Ein⸗ 
fluß auf den Charakter dieſes Volks 
und auf ſeine Handlungen hat. Da 
koͤnnen die ſchoͤnen Kuͤnſte, beſonders 
Muſik, Poeſie und Beredſamkeit 
große Dienſte thun. Oden und Lie⸗ 
der, die durch Vorſtellung des Na⸗ 
tionalglüfs zur Freude ermuntern, 
ſind unter die wichtigſten Werke der 
Kuͤnſte zu zaͤhlen. Horaz hat die 
Rómer mehr als einmal zur Freude 
über ihr Gluͤk ermuntert“), und die 
dahin abzielenden Oden gehoren un- 
ter ſeine vornehmſten Werke. Wenn 
wir die Paͤane der Griechen noch häte 
ten, ſo wuͤrden wir vielleicht begrei⸗ 
fen, daß mancher Sieg dieſes außer⸗ 
ordentlichen Volks hauptſaͤchlich den 
Freudengeſaͤngen, womit ſie ihre 
Schlachten angefangen haben, zu⸗ 
zuſchreiben ſeyn moͤchte. 

Der 
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Der Affekt der Freude ift alfo eer» 
zuͤglich ein Gegenſtand der lyriſchen 
Dichtkunſt und ber Muſtk; und die 
Heſaͤnge, die für oͤffentliche Freuden- 
jefe gemacht werden, koͤnnen unter 
Den Werken der Kunſt auf ben erſten 
Rang Anſpruch machen. Aber auch 
jede Art der Privatglüͤkſeligkeit, die 
allgemeinen Wohlthaten der Vorſe⸗ 
hung, und was etwa einzele Familien 
o der Menſchen glüflich macht, und 
die Aeußerungen der Freuden dabey, 
find noch wichtige Gegenſtaͤnde. Wir 
wollen auch die Lieder nicht als un⸗ 
mige verwerfen, die blos ſinnliche 
Gegenſtaͤnde des Vergnügens zu Er- 
wekung der Freude brauchen; ob wir 
gle ich dem vollkommenſten Trinklied 
eben keinen hohen Rang anweiſen 
würden. Es kann nicht leicht einem 
aüfmerkſamen Beobachter der Mens 
fihen unbemerkt bleiben, daß biswei⸗ 
len eine freudige Minute, wenn ihre 
Sreranlaffung auch noch fo gering 
gleweſen ift, wichtige Folgen haben 
kann, Gemuͤther, die durch allerhand 
Derdruͤßlichkeiten etwas in Unthä- 
tigkeit geſunken waren, wieder auf⸗ 
zurichten. 

Aber die geringern, ganz ſinnlichen 
Freuden muͤſſen in der lyriſchen Dicht. 
fanit ihrem Charakter gemaͤß, das 
ift. leicht und fluͤchtig behandelt wer 
den. Es wäre unſinnig, bey einem 
Deinkgelage das Lob des Weines in 
dem hohen Ton einer feyerlichen Ode 
zul ſingen, und ſolche blos die Sin⸗ 

kitzelnde Vergnuͤgungen, die noch 
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nen 
diazu nur gar zu bald in niedrige De- 


bauchen ausarten, mit den hohen 
Freuden der innern Glükſeligkeit in 
eine Claſſe zu ſetzen. Fuͤr Menſchen 
von Verſtand und von ausgebreite⸗ 
tem ſiltlichen Gefühl find die Ber- 
gnuͤgungen der Sinnen und die ba- 
her entſtehenden Freuden nicht Spei⸗ 
fen, ſondern bloße Wurzen, die ſehr 
ſparſam zu einiger Erhoͤhung des 
Geſchmaks hier und da eingeſtreuet 
werden. Sobald die Kuͤnſte fit an- 
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ders behandeln, fo machen ſie einen 
Mißbrauch davon. So angenehm 
manche witzige Trinklieder find, fo 
unſinnig und abgeſchmakt ſind die 
groben Mißgeburten, wo die Shwe 
gerey im ernſthafteſten Ton, als ber 
Endzwek des Lebens, und die daher 
entſtehenden Freuden, als die eigent 
liche Gluͤkſeligkeit des Menſchen vor- 
geſtellt werden. 

Mancher unbeſonnene Juͤngling 
in Deutſchland hat fid), bey feinem 
noch nicht reif gewordenen Urtheil, 
durch den Beyfall, den die leichten 
und angenehmen Lieder einiger fets 
nen Dichter erhalten haben, verki 
ten laffen, den Trank der Wolluſt, 
von dem jene feinere Koͤpfe nur einige 
Tropfen genommen, ſtrohmweiſe ein. 
zugießen. Darin zeiget man eben fo 
viel Verſtand, als bisweilen der un⸗ 
wiſſende Pöbel, der anſtatt weniger 
Tropfen, die er aus einem Arzney⸗ 
glas nehmen ſollte, nach ſeinen dum. 
men Begriffen es fúr beffer Halt, ba 
ganze Glas auszutrinken. Wenn 
wenig hilft, denkt ber Dummlopf, 
warum ſollte viel nicht noch mehr 
helfen? 

Aber die lyriſche Dichtkunst if 
nicht in dem ausſchließenden Beſitz 
Freude zu erweken; auch das Dia 
ma und die Epopee bedienen ſich 
diefer Leidenſchaft, und koͤnnen ſie 
auf eine vortheilhafte Weiſe nutzen, 
Je begieriger der Menſch nach 
Freude iſt, je wichtiger wird es, 
ihn fuͤhlen zu laſſen, daß die wich⸗ 
tigſten, das Herz am meiſten durch» 
dringenden, und zugleich bie dauer⸗ 
hafteſten Freuden, Folgen großer, 
tugendhafter und verdienſtvoller 
Handlungen ſind. Dieſes giebt al⸗ 
fo dem epiſchen und drämatiſchen 
Diehrer Gelegenheit, dieſe Leiden. 
ſchaft auf eine wichtige Weiſe zu 
behandeln. Man ſtelle ſich ein 


verſammeltes Volk vor, das einen 


Mann, den es für ſeinen Erretter, 


für feinem Wohlthaͤter hält, mit Du 
un 
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und Jubel empfängt; man genieße 
in Gedauken nur einen Augenblik 
die überfließende Freude, die dieſen 
Mann alsdenn mit Seligkeit erfuͤl⸗ 
let; ſo wird auch zugleich ein bren⸗ 
nendes Verlangen entſtehen. eine ſol⸗ 
che Gluͤkfeligkeit zu genießen. Dieſe 
einzige Anmerkung ſcheint hinlaͤng⸗ 
lich, den epiſchen und dramatifchen 
Dichtern die Winke zu geben, wie ſie 
die Freude in ihren Werken behan⸗ 
deln muͤſſen. 

Hiebey entſteht ganz natürlich der 
Gedanken, daß die Tragoͤdie ober das 
hohe Drama, deſſen Ausgang eine 
völlige und allgemeine Freude ma 
von großer Wichtigkeit ſeyn koͤnnte. 
Jide große That, wodurch ein Volk, 
oder eine beträchtliche Anzahl Men⸗ 
ſchen gluͤklich geworden, konnte den 
Stoff zu einem ſolchen Drama ge 
ben. Und der epiſche Dichter hat 
wohl ſchwerlich irgendwo ſichrere Ge⸗ 
legenheit, die wichtigſten Empfin⸗ 
dungen zu erweken, als wo er Naz 
tionalfreuden zu beſchreiben hat. Wer 
it fo fuͤhllos, daß er ſich nicht an 
Kenophons Stelle zu ſeyn wuͤnſchte, 
in der Stunde, da die, meiſtentheils 
durch feine Klugheit und Tapferkeit 
geretteten zehntauſend Griechen, zu⸗ 
erft das Meer wiederſahen, an def 
fen Küften fie Freunde, Landsleute 
und völlige Sicherheit zu erwarten 
hatten? Wer kann die Geſchichte 
von der Befreyung der Stadt Wien 
durch den großen Sobiesky leſen, oh⸗ 
ne von vielen wichtigen Empfindun⸗ 
gen und Gedanken durchdrungen zu 
werden? Dergleichen Materie zur 
Freude geben die Geſchichten faſt al⸗ 
ler Völker, und die epiſche Poeſie 
kann dieſelbe vorzüglich nügen. 

Große Freuden, die wir an andern 
Menschen ſehen, koͤnnen auch die 
Wirkung auf uns haben, daß ſie 
das Gemúthe menſchlicher und wol⸗ 
thätiger machen. Man ſollte den» 
ken, tin Tyrann ſelbſt müßte ber Ty» 
ranney entſagen, wenn er die große 
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Scene ließt, bie Plutarchus und Li⸗ 
vius beſchrieben, da der roͤmiſche 
Feldherr Flaminius dem ganzen ver⸗ 
fammelten Griechenlande durch Dë 
rolde die Freyheit öffentlich hat an⸗ 
kuͤndigen laſſen. Es ſcheinet, als 
wenn Menſchen, indem fte in feſtli⸗ 
chen Freuden begriſſen ind etwas 
geheiligtes ung unverletzliches an ſich 
haben, daß ſieh auch der rot 
Menſch ein Gewiſſen daraus machen 
muͤßte, ſie darin zu ſt Alſo 
hat die Freude andrer Menſchen übers 
haupt auf gute Gemüther die Wire 
kung, daß man dieſen Menſchen ge⸗ 
wogen wird, ſich bereit findet, ihre 
Freude mit zu genießen, und wo 
moglich die Quelle derſelben noch 
voller fließen zu laſſen. Hingegen 
floͤßen ungezogene Freuden, die Leichte 
ſinn oder wol gar Muthwillen und 
ungezogene Schwelgerey zum Grunde 
haben, Verachtung ein. 

Dieſe wenigen Anmerkungen koͤn⸗ 
nen einem verſtaͤndigen Kuͤnſtler zur 
Richtſchnur dienen, wie und bey wel⸗ 
chen Gelegenheiten er die Freude zu 
ſeinem Stoff nehmen, oder nur in 
ſeige uͤbrige Materie cufled)ten fol, 
Was hier beſondees für die Dichter 
gefagt zu ſeyn ſcheinet, dienet auch 
dem Mahler, deſſen Werke auf ſehr 


verſchiedene Weiſe von freubigem 


Inhalt ſeyn koͤnnen. Die Erinne⸗ 
rungen, die wir den Dichtern der 
ſinnlichen Freuden von dem rechten 
Gebrauch und Mißbrauch dieſer Lets 
denſchaft gegeben haben, koͤnnen 
dem Mahler auch ganz dienen, der 
gerade ſo, wie der Dichter, entwe⸗ 
der ſich als einen platten Schwelger, 
oder als einen feinen Kenner geiſtrei⸗ 
cher Freuden zeigen kann; und aus 
dem, was wir den epiſchen und dra⸗ 
matiſchen Dichtern geſagt haben, 
kann auch der Mahler lernen, wie 
er die Freude in einem hohen Styl 

behandeln muͤſſe. 
Von dem natuͤrlichen, und wo es 
noͤthig ift, edlen Ausdruk dieſer Leis 
: den⸗ 
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denſchaft, waͤre noch viel zu ſagen, 
wenn hier Regeln etwas helfen koͤnn⸗ 
ten. Das große Geheimniß dazu zu 
gelangen iſt, uͤberhaupt einen feinen 
Geſchmak zu haben, und dieſen durch 
das Studium der beſten Muſter noch 
ſicherer zu machen. Maͤßige Freude 
iſt oft geſchwaͤtzig, offenherzig und 
naio; in großen Freuden aber brütt 
man ſich kurz, aͤußerſt nach druͤklich, 
feurig und abgebrochen aus. Zum 
Ausdruk großer Freuden wird heſon⸗ 
ders Ueberlegung und Geſchmak erfo⸗ 
dert. Mas für mancherley Schatti⸗ 
rungen liegen nicht zwiſchen den Ant 
ſerſten Graͤnzen, nämlich den Aeuſ⸗ 
ſerungen dieſer Leidenſchaft, wie fie 
fid) in dem rohen und poͤbelhaften 
Freudengeſchrey wilder Menſchen zei⸗ 
get, und dem Betragen der Perſonen 
von höherer Denkungsart, bey de: 
nen die empfindlichſten Freuden ſich 
kaum durch aͤußerliche Merkmale an 
den Tag legen! Hieruͤber kann nach⸗ 
geſehen werden, was von der Maͤßi⸗ 
gung des Ausdruks uͤberhaupt in den 
Artikeln Ausdruk und Leidenſchaft 
erinnert worden. 


e 
(Baukunſt.) 


Iſt der mittlere Theil eines Gebaͤl. 
kes, zwiſchen dem Unterbalken und 
dem Kranz). Er ſtellt den Raum 
vor, den die Köpfe der zum oberſten 
Boden auf den Unterbalken gelegten 
Balken, und die Oeffnungen zwi⸗ 
ſchen denſelben einnehmen. Man 
nennt ihn im Deutſchen auch den 
Borten, welches mit ſeinem griechi⸗ 
ſchen Namen cvs, ein Gürtel, übers 
einkommt. Seine Hoͤhe iſt in ver, 
ſchiedenen Ordnungen, und auch in 
derſelben Ordnung in verſchiedenen 
Gebäuden, bald etwas großer; bald 
etwas kleiner, ohne fic) merklich yon 
dem dritten Theil der Höhe des gan⸗ 
zen Gebaͤlkes zu entfernen. 
*) S. Ghlin 
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In ganz einfachen Gebäuden iſt 
der Fries eine blos glatte Streife, 
über welcher man zwey oder drey ttis 
ne Glieder ſetzt, die ſich an das 
Rinn ber Rinnleiſte anſchließen; in 
zierlichen Gebaͤuden aber wird der 
Fries auf mancherley Art verzieret. 
Von ſeiner Verzierung in der dori⸗ 
ſchen Ordnung iſt in den Artikeln 
Doriſch und Dreyſchlitz geſprochen 
worden. In den andern Ordnun⸗ 
gen wird der Fries mit allerhand 
Schnitzwerk ausgeziert: mit Frucht⸗ 
ſchnuͤren, mit Thieren und Thierge⸗ 
fechten, (daher vermuthlich der Na⸗ 
me Zophorus kommt, womit Vitru⸗ 
vius den Fries benennt; ) mit menſch⸗ 
lichen Figuren, mit Waffen oder 
Geraͤthſchaften, mit bloßen Aug 
hoͤhlungen oder rinnen, dergleis 
chen an Säulen angebracht werden. 
Es ift alfo kaum ein zur Saͤulenord⸗ 
nung gehöriger Theil, bey defen 
Verzierung die Baumeiſter ihrer Eine 
bildungskraft freyern Lauf laffen. 
Man kann bey Winkelmann) fir 
hen, wie mannigfaltig ſchon die Al⸗ 
ten dieſen Theil behandelt haben. 
Palladio macht ihn bauchig wie ei⸗ 
ne Pfuͤhl, 

Der Fries ſchikt ſich auch ſehr wol 
zu Aufſchriften. So find an der Xo» 
tonde in Rom, und an dem berlinie 
ſchen Opernhaus, an dem Fries der 
Halle, die Aufſchriften. Bisweilen 
werden auch ovalrunde Oeffnungen, 
die man Öchfenaugen nennt, darin 
angebracht, um kleinen, uͤber den 
Hauptzimmern liegenden Kammern, 
dadurch Licht zu geben. Sie koͤnn⸗ 
ten auch vierekigt, wie die Metopen 
am doriſchen Fries, gemacht werden, 
und find um fo viel ſchiklicher, da fie 
den offenen Raum zwiſchen zwey 
Balken vorſtellen. Dergleichen kleine 
Fenſter in dem Fries geben die natuͤr⸗ 
lichſte Gelegenheit, kleine Zwiſchen⸗ 

fau 


xr Ze die Baukunſt der Alten G. 59 
U. F. 


Fro 


kammern, oder ſo genannte Entre⸗ 
ſols, uͤber großen Zimmern anzu⸗ 
bringen. Denn dieſe Fenſter in den 
Unterbalken zu bringen, wie in dem 
Koͤnigl. Schloß in Berlin geſchehen, 
iſt ein hoͤchſt beleidigender Fehler; 
weil der Unterbalken, ſeiner Natur 
nach, ſchlechterdings gerade und 
ganz fen muß ). 


* * 


(*) Zu den Verzierungen des Frieſes 
finden fid) in den, bey dem Art. Der: 
zierung angezeigten, hievon überhaupt 
handelnden, Werken, Anweiſungen. Cine 
zeln hat unter andern Gir. Audran ein 
Livre de Frifes daprès la Page. — 
Eher. Albert (ſ. Heinecke Di&. des Ar- 
tiſtes, B. J. S. 90 u, f. — Steph. 
della Bella, Trois Friſes antiques (No. 
29 und 30 in dem, von Jombert ver⸗ 
fertigten Catalogue ſ. W.) Erifes etc. 
(ebend. N. 75.) — P. Columbani A 
Variety: of Capitals, Frifes and Cor- 
niches, f. 12 Bl. — J. le Pautre 
Feifes et ornemens modernes, 25 Bl. 
u. a. m. dergleichen geliefert. Auch iſt 
eine Guite Friſen, bezeichnet mit dem 
Rahmen hebd. Balg (vermuthlich, Bry) 
vorhanden. 


Froſtig. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


In dem critiſchen Werk, das von 
bieen dem Demetrius Phaleraͤus zu. 
geichrieben wird, findet man folgens 
de Erklaͤrung des Froſtigen, die dem 
Theophraſtus zugeſchrieben wird, 
angefuͤhrt. Froſtig iſt dasjenige, 
was die eigentliche Beſchaffenheit 
ſeiner Art uͤberſchreitet. Dieſes 
ſcheinet aber mehr auf das Uebertrie⸗ 
bene zu pafen, das in der That 
bisweilen froſtig iſt. Eigentlich iſt 
dasjenige Froſtig, was durch die 
uberteiebene oder falſche Veranſtal⸗ 
kung die Art der Kraft, die man 
ihm hat geben wollen, ganz verliert; 
S. Unterbalken, 
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wenn das, was man hat erheben 
wollen, durch die Mittel, die man 
dazu braucht, niedrig und platt 
wird; wenn das, was ſchrekhaft 
ſeyn ſollte, durch die Verauſtaltung 
laͤcherlich, das Laͤcherliche abge⸗ 
ſchmakt oder verdruͤßlich wird. So 
wie ber, der zu viel beweiſt, eigente 
lich gar nichts beweiſt, ſo wird auch 
zu viel falſche, aͤſthetiſche Kraft odla 
lig ünkraͤftig, oder froſtig. Ueber 
haupt ſcheinet alles, was unzeitig 
gegen die Abſicht vergroͤßert, oder 
verſchoͤnert wied, auch alles, was 
einen falſchen Schein hat, aller fale 
ſche, übertriebene und unzeitige Witz, 
ins Froſtige zu fallen. Der oben 
angeführte unbekannte Schriftſteller 
ſagt ganz artig, das Froſtige gleiche 
einem Prahler, der fich ruͤhmet, Dins 
ge zu beſitzen, die er nicht hat. 
Plutarchus rechnet folgenden uͤber⸗ 
triebenen Einfall unter das hoͤchſte 
Froſtige. Weil der Tempel der Dia⸗ 
na zu Epheſus an eben dem Tage ab⸗ 
gebrannt war, an welchem Alexan⸗ 
der gebohren worden, hatte hernach 
ein Witzling den Einfall, die Goͤltin 
habe den Tempel nicht loͤſchen ton» 
nen, weil ſie zu viel mit des Helden 
Geburt zu thun gehabt habe. Fro⸗ 
ſtig iſt bey Shakeſpear der Gedanke 
des Laertes, der auf die Nachricht, 
daß feine Schweſter fid) erſaͤuft habe, 
fagt: da fie zu viel Waſſer habe, 
wolle er es durch ſeine Thraͤnen 
nicht vermehren !?), Froſtig ift. die⸗ 
feg, das Seueka dem Theſeus in den 
Mund legt: 
— — ſi novi Herculem, 
Lycus Creonti debitas poenas da- 
bit. 
Lentum eſt, dabit; dat: hoc quo- 
que eſt 
lentum; dedit **), 
Das Froſtige iſt einer der ſchlimm⸗ 
ſten Fehler in den Werken des Ge⸗ 
i ſchmaks, 
*) im Hamlet. 
**) Hercules fur. vf, 642, 
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ſchmaks, weil es ſehr beleidiget. 
Das partüriunt montes hat immer 
dabey ftatt; man wird boͤs auf den 
Künsten und kehrt das Auge von 
feinem. Werke weg. Alſo it kaum 
ein Fehler, vor dem man ſich ſorgfaͤl⸗ 
tiger in Acht zu nehmen habe. Dig- 
wegen hat Ariftoteleg in feiner Rhe⸗ 
einen eigenen Abſchnitt, um 
itfadeu des Froſtigen zu untere 
(uc hen. 

S Der ‚allgemeine Grund alles Fro⸗ 
Rigen iſt der Mangel der Beurthei⸗ 
lungskräft, bey der Begierde etwas 
außerordentliches und beſonders kraͤf⸗ 
tiges hervorzubringen. Was Longi⸗ 
nus hieruͤber ſagt, verdient erwogen 
zu werden “). Dieſer allgemeine 
Mangel ber en wird auf 
verſchiedene Weiſe eine Quelle des 
Froſtigen. 

Erſtlich, wenn man ſich einbildet, 
durch blos aͤußerliche Mittel, die den 
Sachen nicht einmal angemeſſen ſind, 
ihnen Kraft zu geben, als: wenn 
man gemeine Gedanken durch hohe 
Worte, oder durch einen hochtra⸗ 
benden Ton erheben wollte. 

Zweytens, wenn figuͤrlicheRedens⸗ 
arten, Tropen und Bilder, wodurch 
die Sachen lebhufter follten gemacht 
werden, da, wo fie gebraucht wer⸗ 
den, nicht paſſen. 

Drittens, bey uͤbel augewandtem 
oder uͤbet teiebenembeidenſchaftlichen: 
wenn man gleichguͤltigen Dingen 
einen Anſtrich des Ernſthaften, oder 
Traurigen, oder Luſtigen geben will; 
oder wenn uͤberhaupk dieſes Leiden: 
ſchaftliche blos aus Verſtellung, und 
nicht aus wirklicher Empfindung 
herkommt. 

Nicht nur Redner und Dichter, 
fondera auch andre Kuͤnſtler, konnen 
in alle Arten des Froſtigen fallen. 
Die Schauſpieler fönnen bey den 
ſchoͤnſten Scenen ſehr froſtig werden, 
wenn ſie da, wo fie blos Würde zei⸗ 
gen fellen, hochtrabend ſind; wenn 

*) Cap. III. 
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(ie, anſtatt ſtiller Große, einen ſeuri⸗ 
gen Ausbruch der Empfindungenaͤuſ⸗ 
fen; wenn ſie laͤcherliche Gebehr⸗ 
den, und einen laͤcherlichen Ton ate 
nehmen, wo gar keine Urſache zum 
Lachen iſt u. ſ. f. Nicht ſelten fallen 
die Tonſetzer in das Froſtige, wenn 
ſie ſich zu ſehr an einzele Worte bin⸗ 
den, und wenn ſie, zumal am un⸗ 
rechten Orte, fo genannte Wahle⸗ 
reyen anbringen “). 

Die ſicherſten Mittel, ſich allezeit 
vor dieſem Fehler zu verwahren, find; 
erſtlich eine genaue Aufmerkſamkeit 
auf das, was natuͤrlich und ſchik⸗ 
lich iſt; denn jede Art des Froſtigen 


hat etwas unnatuͤrliches: zweytens 


der Vorſatz, nie mehr auszudruͤken, 
als ſo viel man ſelbſt fuͤhlt; denn ge 
rade da, wo man andre warm oder 
lebhaft machen will / da man es ſelbſt 
nicht iſt, entſteht insgemein das 
Froſtige: drittens die genaue Erwä⸗ 
gung der Wichtigkeit jeder Sache; 
weil man faſt allezeit froſtig wird, 
wenn man etwas geringes als wich 
tig vorſtellen will. 


3 Ka 


(Von bem Froſtigen (De Frigido 
in Orat.) hat, unter andern, Bt, 
Gotth. Freytag, eine Dioput. Lipf. 
1719. 4. geſchrieben. — Auch gehört, 
in gewiſſer Art, hleher, Swifts Edit: 
zept Beäoue or the Art of finking in 
Poctry, zuerſt in Pope's Mitcellanies; 
Loud, 1727. g. 3 B. und nachher ſeht 
oft einzeln, fo wie in Swifts Werken, 
gedrukt; deutſch, mit ber Aufſchrift „An 
tilongin; oder die unit in der Poeſie zu 
kriechen... . Being, 173 4. 8. von Joh, 
Joach. Schwabe. — — 


Fruchtſchnur; Feſton. 
(Baufunf,) 


Eine Zierrath in der Baufunſt , die 


aus an einander hangenden en 
MI 


) Mahlerey in der Muſfk. 


Freu 


und, Zweigen zuſammengeflochten 
ſcheinet. Ste ſchiket fic) nur an die 
ausgezierteſten Gebaͤude, oder auch 
an einfachere Garkenhaͤuſer. Schon 
die Alten haben die Fruchtſchnuͤre an 
den glatten Frieſen der ſoniſchen und 
corinthiſchen Ordnung, auch unter 
die Fenſterbuͤnke, und an andern 
ſonſt glatten Stellen der Gebaͤude 
angebracht. Ohne Zweifel ſind die 
Feſtone, wie verſchiedene andere 
Ziertathen, dadurch in die Baukunſt 
eingefuͤhrt worden, daß in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten dergleichen aus wirkli⸗ 
chen Fruͤchten zuſammengeſetzte Kran 
ze an den Haͤuſern oder Tempeln auf⸗ 
gehängt worden. 
* * 

) Auſſer den, bey dem Art, Ders 
zierung angezeigten, auch Fruchtſchnuͤre 
enthaltenden Werken, ſind, unter meh⸗ 
kern, die von Artus Quellinus erfunde⸗ 
nen, Nuͤrnb. 4. von Jae. Sandrart gez 
ftohen worden. — Moriſon Neue Fe⸗ 
font von Fruͤchten und Blumen, Augsb. 
fol. 12 Bl. — petit, nach Robertſon, 
Fruͤchte⸗und Vlumenbehaͤnge, Qfol. a Bl. 


Fruchtſtuͤk. 
i (Mahlerey.) 


Gemaͤhlde, auf welchen Abbildun⸗ 
gen von Fruͤchten zur Hauptvorſtel⸗ 
lung gewaͤhlt worden. Sie haben 
ihre Annehmlichkeit ſowol bon der 
ſchoͤnen anmuthigen Geſtaltung eini- 
ger Fruͤchte, als von den Farben, 
dem bald durchſichtigen, bald glaͤn⸗ 
1 und bald weichen, duftigen 
eſen derſelben. Und wenn alle 
dieſe Annehmlichkeiten geſchikt mit 
einander verbunden find, fo koͤnnen 
ſehr artige Gemaͤhlde daher entstehen. 
Insbeſondere werden denn auch ſol⸗ 
che Stufe den Liebhabern der Kunſt 
angenehm, wenn eine geſchikte Ana 
“ordnung, wenn Haltung und Fars 
Zweyter Theil. 
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bengebung dabey vollkommen in Acht 
genommen ſind. 


Man hat Fruchtſtuͤke, worin al⸗ 


les, was zur Farbengebung, im 


weiteſten Verſtand genommen, ge⸗ 
hort, auf das vollkommenſte bes 
obachtet worden. Die vornehm, 
ften Meiſter darin waren, Gilles 
manns 3), Verbruggen 5), J. J. 
de Heem ), Mignon 4), Jan von 
Huyſum 9), Rachel Xuyfdo /) und 
van Royen 8), ; 


xe * 


Ohnftreitiggehört, zu dieſer Gattung 
von Mahlerey, auch noch die Blumen⸗ 
und Pflanzenmahlerey, zu welcher beſon⸗ 
ders folgende Anwelſungen vorhandenſend: 
In G. Laireſſe Orofem Mahlerbuche, das 
rate Buch B. 3. S. 579 u. f. worin der 
Verf. in 6 Kap. von Dieter Mahlerey uͤber⸗ 
haupt; von gemahlten Blumen in Cds 
len, Gemaͤchern, Galerien, vornehm⸗ 


lich aber an Plafonds zur Zierrath; von 


der, dem Blumenmahler noͤthigen gengt: 
niß der Perſpeetiv; von Blumen auf aller⸗ 


hand Gründen; und von Ordinirung der 


Blumen und ihrer Farben in Feſtonen 
und Bougueten handelt — Als Auwel⸗ 
ſungen zur Zeichnung derfelben ſind mir 
bekannt: Auserlefenes Blumenzeichen⸗ 
buch für Frauenzimmer, f. 24 Bl. — 
Neues Blumenbuͤchlein nach dem Leben 
entworfen. 1709. f. — Neues Blumen⸗ 
.. Buͤchlein, von W. Hollar, 
Ofol. 12 Bl. — G. G. W. Nige 
Anweiſung zu der Zeichenkunſt der Blu⸗ 
men, Erf. 1765, 8. mit K. — Auleitung 


zur Blumenzeichenkunſt für Frauenzim⸗ 


mer, Nuͤrnb. 1788. f. mit ill. K.. — 
Und zu den guten Frucht⸗ und Blumen⸗ 
mahlern gehören, auſſer den, von H. S. 
angeführten Kuͤnſtlern noch: Joh, Lud. 
Bos (1490) Gef. Bernatzauo (1536) 
Ige. van Es (1620) Pietro Panl, Gobha 

: (11630) 


a) (+ 17130 b) (17200 c) 1670) 
d) (T1679) e) (124925) (11139) 
g) (1723). 
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(t1650) Jan Noos (1658) Jan vonn asia 
Hed (1660) Dan. Segers (t 1660) Jan er aud Cat 77 — 
y. Keſſel (1665) Joh. Phil. B. Thielen 115-5 Ce 
(+ 1667), Juan de Mellano (H %%% 
Donna Betting (1670) Marius "ml 


de' Fiori gen. (f 1673) Corn. v. Kik 
(54675) Wilh. v. Aelſt (1.1679) Fel. 
Bigi (1690) Marg. Caffa (1680) Angel. 
Aſeione( 16 80) Caſp.Smitz (1689) Abr. 
Breughel(f 1690) Nic. Verendael (16 FPR. —— 3 
Moral(1690)Wet.Withone( 1695)Mar Ng F 
tía v. Ooſterwick(f 1693 Jean Bapt Mo, Kees déi 
noyer (1 1999) Ernſt Stuvens (17000 c A 
Herm. Verelſt (y. 200) Joris van Son] E E 
(T1702) Math. Withobs (f 1705) Ere⸗ E EE == 
pu (1705) Zon (1710) Sim. Verelſt . 

(+ 1710) Jean Bapt. Blain de Fente- 
mao (f 1715 Magd. Fuͤrſt (1717) Jan 
Moortel(ſ 1719) Franz. Werth. Tamm, CS 


Wa ne Ge E 
SE SE 


Ger? 


Dapper gen. (11724) Seip. Angelini [ERE 


Stocpel Cp 1748) Heinr. Chph Piccart — / 


(11769) Jac. Lavery (11769) —— XV—————E—— 

Von Blumen, in Kupfer geſtochen, 

begnüuͤge ich mich mit Anzeige der, von A pa 

Bouchoz herausgegebenen Bouquets de ASE SR) 

Flore, “ou Rec. de Fleurs rec, en D — 

bouquers — Der, von April, nach vete IR [ LP | 1 

ſchiedenen Kuͤnſtlern, gelieferten Cahiers, = L4 

Bouquets und Livres de Fleurs. = SKS ; . 
—.— — Se GH 


Guge- 
(Nuſik.) 


Ein Tonſtuͤk von zwey oder mehr 
Stimmen, in welchem ein gewiſſer 
melodiſcher Satz, der das Thema 
genennt wird, erſt von einer Stimme 
vorgetragen, hernach von der andern 
mit geringen Veraͤnderungen, aber 
nach gewiſſen Regeln, nachgeahmet 
wird; ſo daß dieſes Thema das ganze 
Stuͤk hindurch wechſelsweiſe, und 
unter beſtaͤndigen Veraͤnderungen 
aus einer Stimme in die andre herüͤ⸗ 
ber geht. Folgendes kann zur Erlaͤu⸗ 
terung dieſer Erklärung dienen: 


Hier iſt der Geſang, den die obere 
Stimme bis auf das dritte Viertel 
des ſechsten Takts hat, das Thema, 
welches auch der Fuͤhrer genennt 
wird“); weil es den übrigen Stim⸗ 
men zur Lehre dienet, und alſo den 
Geſang au führet. Da wo die obere 
Stimme das Thema ſchließt, nam» 
lich im ſechsten Takt, tritt die zwey⸗ 
te Stimme ein, um daſſelbige eine 


Quinte tiefer, und fo genau, als 


moͤglich iſt, nachzuahmen. Die obe; 


re Stimme hat, ehe ſie ihr ps 
endi⸗ 


) G. Führer. 
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endiget, in einer dritten Stimme ei» 
nen Zwiſchenſatz zur Begleitung. 
Der nachahmende Geſang der 
zweyten Stimme wird der Gefaͤhrte 
der erſten Stimme genennt. Was 
aber die eine oder die andre Stimme 
dem Thema zur Begleitung haben, 
wird das Contraſubjekt genennt. 
Eine ſolche Fuge iſt zwey » brep» 
oder mehrſtimmig; fie hat entweder 
nur einen Hauptfag oder Führer, und 
wird alsdenn eine einfache Fuge 


genennt; oder es kommen mehrere. 


Hauptſaͤtze darin vor, in welchem 
Falle ſie eine Doppelfuge genennt 
wird. Ferner koͤmmt auch dieſer Un⸗ 
kerſchied vor, daß der Hauptfaß in 
den andern Stimmen en weder Ton 
für Ton ganz fireng; oder mit eini⸗ 
gen Abweichungen nachgeahmet wird. 
In erſten Fall wird die Fuge ein 
Canon gepennt *); im andern Fall 
ſchlechtweg eine Fuge. So iſt in 
dem angeführten Beyſpiel gleich im 
Anfang des Gefaͤhrten, eine kleine 
Abweichung von dem Fuͤhrer. Dies 
ſer tritt auf dem zweyten Ton einen 
halben Ton unter ſich, da der Ge⸗ 
faͤhrte auf demſelben Ton bleibet. 

Der Gefaͤhrte wird auch die Ant⸗ 
wort genennt, weil die zweyte Stim⸗ 
me gleichſam das Scho oder die Unt- 
wort der erſten iſt. Die Art aber, 
wie der Gefaͤhrte bald fruͤher, bald 
fpater eintritt, wird der Wieder: 
ſchlag **) genennt; wiewol dieſes 
Wort bisweilen auch von dem qu» 
ter ſelbſt gebraucht wird. So viel 
diener hier zur Erklaͤrung ber Wor⸗ 
fer. 


Jede Stimme, ſo viel ihrer ſind, 
nimmt in ihrer Ordnung das Thema. 
Wenn alle Stimmen daſſelbe in dem 
Hauptton, darin das Gf angefan⸗ 
gen, vorgetragen haben, fo wird es 
hernach durch andre Tone durchge⸗ 
führt. Sowol der Fuͤhrer, als der 
Gefaͤhrte, treten aus einer Stimme 

*) €. Canon. 

**) Repercuffio, 
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in die andern über; und fo wechſeln 
die Stimmen auch mit den Zwiſchen⸗ 
fügen ab, die bald in einer, bald in 
der andern Stimme ſind. Dieſe 
Zwlſchenſaͤtze müffen aber immer aus 
dem Hauptſatz genommen ſeyn. 

So wird unter beſtaͤndiger Nfs 
wechslung, wodurch wechſelsweiſe 
eine Stimme nach der andern die Me⸗ 
lodie der andern Stimmen nimmt, 
der Geſang ununterbrochen, ohne 
Cadenzen und Ruhepunkte, wie ein 
Strohm durchgefuͤhrt, bis am Ende 
alle Stimmen zugleich fchliefen. In 
der Fuge iſt jede Stimme eine Haupt⸗ 
ſtimme; aber niemals fangen beyde 
der Fuhrer und der Gefaͤhrte zu⸗ 
gleich an. i 

Der Führer und der Gefährte fa» 
ben in jeder Fuge das Verhaͤltniß ge⸗ 
gen einander, daß fie nach der Welſe 
der ehemaligen Kirchentonarten 6e. 
handelt werden; nämlich, der eine 
hat die authentiſche, der andre die 
plagaliſche Tonart. Dieſes wird 
auch beobachtet, wenn gleich das 
Stuͤk in einer der heutigen Tonarten 
geſetzt it. So nimmt in dem ange⸗ 
führten Beyſpiel der Führer, nach der 
Weiſe der authentiſchen Tonart 95 
ſeinen Gang ſo, daß er alle dem Ton 
Fis mol weſentliche Sayten beruͤhret; 
der Gefaͤhrte, der in der Mitte det 
ſechsten Takts eintritt, nimmt den 
feinigen nach der Art der plagaliſchen 
Tonart ). Naͤhme aber der Führer 
die plagaliſche Tonart, ſo wuͤrde ihm 
der Gefaͤhrte in der authentiſchen 
nachahmen. Ueberhaupt alſo ahmet 
der Gefaͤhrte den Geſang des Führers 
immer in der Quarte oder Quinte 
höher oder tiefer nach. , 

Dieſe Nachahmung geſchieht fo 
genau, als es die Tonarten zulaſſen. 
Weill aber die Octave durch die Dos 
minante oder Quinte in zwey unglei⸗ 
che Theile eingetheilt wird, fo daß 

S 2 von 

*) ©. Authenkiſch und Führer- 

) S. Plagaliſch. 
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von ihr heraufwaͤrts bis zur Tonita 
nur drey Stufen ſind, z. E. G- A, 
A. H, H. e; von der Tonſca auf die 
Dominante aber viere, als; C-D, 
D-E, E-F, F. G; fo fann der Ge⸗ 
faͤhrte nicht allemal dieſelben Stufen 
beobachten, als der Fuͤhrer, wenn 
er nicht aus der Tonleiter heraus- 
treten ſoll. Daher koͤmmt in dem 
angefuͤhrten Beyſpiel der kleine Un⸗ 
terſchied in der Fortſchreitung der 
zwey erſten Tone des Fuͤhrers und 
des Gefaͤhrten, der den erſten Ton 
wiederholt, um vom zweyten Ton 
eben fo herunter zu gehen, wie der 
Fuͤhrer. ; 

Der Fugenſatz ift ſehr großen und 
mannigfaltigen Schwierigkeiten un⸗ 
terworfen, und ift, in Abſicht auf den 
reinen Satz, das Schwerſte in der 
Muſik; deßwegen auch nur die geb» 
teſten Meiſter der Harmonie darin 
gluͤklich find. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit koͤmmt daher, daß der Gefaͤhrte 
ſehr ſelten durch ſolche Intervalle 
fortſchreiten kann, wie der Fuͤhrer, 
ohne die Tonart zu verlaſſen. Wenn 
z. B. der Fuhrer in C bur angefan⸗ 
gen, ſeinen Geſang heraufwaͤrts ge⸗ 
nommen, und durch Fis in die Quin⸗ 
te geſchloſſen hätte, fo müßte der 
Gefaͤhrte nun von der Quinte eben⸗ 
falls herauf den Geſang des Fuͤh⸗ 
rers nachahmen. Wollte er aber, 
wie jener, durch die uͤbermaͤßige 
Duarte Cis nach D ſchließen, fo wuͤr⸗ 
de er dadurch offenbar die Tonart 
verlaſſen. Folglich kann dieſer 
Schluß nicht angehen; der Gefaͤhrte 
kann nur eine Quarke ſteigen, und 
dennoch foll der Gefährte dem Fuͤh⸗ 
rer ahnlich ſeyn. 

Es iſt alſo oft nothwendig, daß 
eine Unaͤhnlichkeit in der Nachah⸗ 
mung entſtehe, die bald im Anfange, 
bald am Ende des Gefaͤhrten ſich zei⸗ 
get, welcher ſtatt einer Terz, Quar⸗ 
te U. f. f. in welcher ber Führer fort- 
ſchreitet, nur eine Secunde, oder 
Terz u. LE hat, oder umgekehrt. 


276 


Fu g 


Da dieſes oft unvermeidlich ift, fo 
wird die Nachahmung nur mitten im 
ee ganz genau beobachtet, wie 
hier: 


Führer ` ` 
EE 
H=? 2. d pmi i 

Gefaͤhrte 
S Cet 
messen 


vollig aͤhnlich, 
Note des gtoeptet Theils, wo der 
Gefaͤhrte nur um eine Secunde fallt, 
da der Fuͤhrer um eine Terz gefallen. 
Dieſe Terz, die der Ton b mëtt, 
fonnte in dem Gefährten nicht ge⸗ 
nommen werden, ohne daß er aus 
der Tonart herausgetreten waͤre, 

Daß der Gefaͤhrte nicht allemal 
den Gang des Fuͤhrers nehmen konne, 
ſteht man am deutlichſten, wenn man 
ſich eines jeden Umfang, in Abſicht 
auf die Lage der halben Töne in der 
Tonleiter, oder des ſogenapnten 
Mi Fa vorſtellt. Ein einziges Beh. 
fpiel kann in einer Sache, worüber 
die altern Tonlehrer fo fehr weitlaͤuf⸗ 
tig find, die Sache hinlaͤnglich er 
laͤutern. 

Geſetzt, man habe bie doriſche ott 
art, und der Fuͤhrer nehme ſeinen 
a weg alſo: 


wo die ſchwarzen Punkte das Mi Fa 
anzeigen: fo könnte der Gefaͤhrte in 
der Dominante anfangen, und gera» 
de fo ſortſchreiten, weil das Mi Fa 
in feinem Umfange gerade dieſelbe 
Lage hat; 


= 
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Daß dieſes im aͤoliſchen Ton nicht 
angehe, ſieht man aus folgender Vor⸗ 
ſtelluͤng: 


MILI 


Darin hat alfo ber Fugenſetzer Ueber⸗ 
legung noͤthig, wie er dieſes Mi Fa, 
wenn es in dem Umfange des Fuͤhrers 
eine andre Lage, als im Gefaͤhrten 
hat, in beyden dergeſtalt anbringe, 
daß die Nachahmung nicht viel leide, 
und auch keine Verletzung der Tonart 
geſchehe. 

Hieraus lágt fich begreifen, woher 
die Schwierigkeiten in der Fuge ents 
ſtehen. In jeder andern Setzart 
kann man mit Genie, und einem gu⸗ 
ten Geor, ohne Regeln fich noch ci 
nigermaßen helfen; aber hier ift ein 
genaues Studium der Regeln nöthig. 
Am gusfuͤhrlichſten find dieſe Nes 
geln vorgetragen in Warpurgs Nb» 
handlung von der Fuge, die 1753 in 
Berlin in zwey Theilen in Duarto, 
herausgekommen ift *), 

Ehedem wurden die Fugen blos für 
den Kischengefang verfertiget. Sie 
ſchiken fich für ſolche feyerliche Ges 
ſaͤnge, da ein ganzes Volk, das 
durch den Chor der Saͤnger vorge⸗ 
fist wird, feine Empfindung uͤber 
wichtige Gegenſtaͤnde gleichſam bis 
zur Sättigung aͤußert. Es werden 
deßwegen insgemein kurze und ein⸗ 
fache, aber ſehr nachdruͤkliche Spruͤ⸗ 
che, zum Text der Fugen gewählt, 
uͤber welche der Geſang, wie ein 
voller und rauſchender, aber all⸗ 
maͤhlig anwachſender und ſich ver⸗ 
groͤßernder Strohm, unaufhaltbar 
fortſttoͤhmt. Am vorzuͤglichſten fhis 
fet fie fuf) für den Ausdruk fob 
cher Leidenſchaften, die fid) auf cin» 
mal bey einer Menge Menfchen une 

ordentlich aͤußern, wo zwar alle zu⸗ 
gleich reden oder ſchreyen, aber fo 
durch einander, daß ein Theil das 


+) S, Fuhrer; Gefährte; Gegenſatz. 
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Geſchrey anfaͤngt, wenn der andre 
ſchon etwas nachlaͤßt. Es iſt daher 
leicht zu erachten, daß großer Fleiß 
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Rifoldien Gefang ordentlich und regel⸗ 
zi-imdfig fortzufuͤhren. 


E Sund viel Kunſt dazu gehöre, einen 
5 zm -EN : 


Man macht aber itzt auch Fugen, 
die blos von Inſtrumenten geſpielt 
werden. Eigentlich fallen alle Ton⸗ 
tüfe von mehrern concertirenden 
Stimmen, fie ſeyen Duo, Trio oder 
Quatuor, mehr oder weniger in 
das Fugenmaͤßige, weil immer die 
Stimmen einander nachahmen muͤſ⸗ 
fen, wenn eine wahre Einheit des 
Geſanges erhalten werden fol. Nur 
ſind dann die Nachahmungen nicht 
durchaus fo Greng, als in den eia 
gentlichen Fugen. Wer aber ſolche 
Stüfe verfertigen will, der muß 
nothwendig ſich in dem Fugenſatz ge⸗ 
uͤbet haben. 

Es iſt alſo fuͤr jeden, der ſich in 
dem Gap zeigen will, hoͤchſt noth⸗ 
wendig, daß er die Geduld habe, 
ſich ſo lange mit Verfertigung der 
Fugen abzugeben, bis ihm dieſer 
ſchwere Theil der Kunſt etwas ge⸗ 
laͤufig worden. Diejenigen, die den 
Fugenfatz für. veraltete Pedanterey 
halten, verrathen fid), daß fie von 
dem Weſentlichſten der Kunſt ſehr 
fehlerhafte und unvollſtaͤndige De: 
griffe haben. 


** 3 


Auſſer dem, von H. Sulzer angefuͤhr⸗ 
ten Werke des H. Marpurg (Abhandl. 
von der Fuge, nach den beſten Grundſ. 
und Exempeln. Berl. 1753. 4. Erzſch. 
ebend. 17 5 6. 4.) handeln, unter mehrern 
davon noch: P. C. Humanus (Hartong) 
im aten Th. f. demonſtrativiſchen Theor, 
muf. Hamb, 1749. 4. (wo (Id, nehm⸗ 
lich, eine Anweiſung zu fugierendenphan⸗ 
tafien findet) — Eur im aten Bd. f. 
Grad, ad Parn. in der sten bis aten Leet. 
der sten llebung. — Der critiſche Muſi⸗ 
kus, S. 447 der atem Aufl. — J. P. 
Kirnberger, in den Gedanken über die 


em aer 


Sib 


verfihiedenen Lehrarten in der Compoſt⸗ 
tion, als Vorbereitung zur Fugenkennt⸗ 
niß, Berl. 1782. 4, — und F. W. Marz 
pura ſelbſt, im 6. Kap. f. Anhanges zum 
Handbuch bey dem Generalbuß ... Berl. 
1261. 4, — U. g. m. — — 

Fugen ſind, unter mehrern, geſetzt 
worden, von J. S. Bach (Kunſt der 
Fuge, L. 1757. f.) — Kirnberger (Kla⸗ 
vierfuge aus dem doppelten Contrapunkt 
in der Octave 1760. VIII. Fug. pour 
le Glavecin ou l'Orgue 1777.) — 
Kuͤhnau — Pochelbel — Froberger — 
Piſendel — Telemann — Mattheſon 
(die Fingerſprache, ein Fugenwerk r75 5« 
1737 f. 2 Th.) — Handel — C. P. F. 
Bach — Schale — Marpurg (Fughe 
e Cap. per il Clavic. . Berl. 1777. 
Fugenſammlung (von Graun, Kirnber⸗ 
ger, u. a. m.) 1758. — Koͤnigsberger 
(Fingerſtreit, oder Klavieruͤbung durch 
ein Praͤludium und Fugen ... Augsb. 
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1760 f) - Fre, Couperin — Clairem⸗ 


bault — Dandrieu, u. v. a. m. — — 


Fuͤhrer. 
(RMuſik.) 


Iſt in der Fuge das Thema, oder 
der Geſang der Hauptſtimme, welche 
in den andern Stimmen nachgeahmet 
wird K). Bey Verfertigung der Fu⸗ 
gen hat man nicht, wie bey andern 
Siugſtuͤken, blos darauf zu ſehen, 
daß der Geſang mit dem Charakter, 
oder dem Inhalt der Worte genau 
uͤbereinkomme; man muß über dieſes 
den Fuͤhrer ſo einrichten, daß er in 
den andern Stimmen genau konne 
nachgeahmt werden, welches, zu⸗ 
mal in drey- oder vierſtimmigen Fur 
gen, bisweilen große Schwierigkeit 
macht. Man hat alfo ſowol in In» 
ſehuug feiner Laͤnge, als der melodi⸗ 
ſchen Fortſchreitung verſchiedenes zu 
bedenken. 

Er muß nicht ſo lang ſeyn, daß er 
nicht im Ganzen leicht faßlich waͤre; 
denn wenn dieſe Faßlichkeit wegfiele, 

t) G. Fuge: 
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wurde das Weſen der Fuge darunter 
leiden, weil man die Nachahmung 
nicht wol mehr mit dem Haupt 
geſang würde vergleichen konnen. 
Iſt die Melodie deſſelben ſchon an fid) 
ſehr faßlich, ſo kann der Fuͤhrer, 
doch immer nach Maaßgebung der 
langſamen oder geſchwinden Bewe⸗ 
gung, ohne Gefahr vier, fünf oder 
ſechs Takte lang ſeyn; iſt ſie aber 
ſchwerer, ſo muß er kuͤrzer ſeyn. 

In Anfehung der Melodie iſt ohne 
Zweifel das Einfache das Beſte; je 
fließender und natürlicher der Geſang 
ift, je befer ſchikt er fich zum Fugen⸗ 
fag- Am ſchiklichſten find die, deren 
Umfang nur eine Quarte oder Quinte 
ausmacht, und in die untere Haͤlfte 
der Octave fallt, in welcher alle me 
ſentlichen Sayten der Tonart vor⸗ 
kommen: weil dadurch ſogleich die 
Tonart ſeſtgeſetzt wird. Dabey if 
auch fuͤrnehmlich darauf zu ſehen, daß 
der Geſang des Führers eine leichte 
und abzuändernde Harmonie zum 
Grunde habe, weil dieſes die Nach⸗ 
ahmung ungemein erleichtert. End⸗ 
lich iſt auch zu vermeiden, daß der 
Fuͤhrer fih mit einem förmlichen 
Schluß endige, weil die Fuge keinen 
ganzen Schluß zulaͤßt, al8 am Ende. 
Waͤre aber das Thema (o, daß es 
fid) natuͤrlicher Weiſe mit einer Car 
denz endiget, fo müßte auf dem 
Schluß eine andre Stimme dergeſtalt 
eintreten, daß der Geſang ohne Ruhe 
fortgienge ). : 

Der Geſang des Fuͤhrers ſoll ei⸗ 
gentlich den Umfang einer Oetave 
nicht uͤberſchreiten; doch gefchtiht es 
bisweilen groͤßrer Bequemlichkeit hal 
ber, daß dieſer Umfang um einen, 
oder zwey Tone uͤberſchritten wird. 
Die ſchoͤnſten Saͤtze ſind oft von ge⸗ 
ringem Umfang und. überfchreiten 
nicht einmal die Quarte. Ohne den 
Gefährten oder den fo genannten Be⸗ 
gleiter fogleich in Gedanken zu haben, 

s kann 

* S. Gegenſatz. 
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kann der Führer nicht glüflich erſun⸗ 
den werden. Man muß ſogleich vora 
ausſehen koͤnnen, auf wie mancher; 
ley Akt er nachzuahmen ift, und was 
fuͤr Schwierigkeiten dabey vorkom⸗ 
men können. Und da auch dle Ge⸗ 
genfäge aus dem Führer müffen ger 
nommen werden, damit man eine 
wahre Einheit des Geſanges erhalte, 
ſo muß er auch dazu tuͤchtig ſeyn. 


Er kann ubrigens in jedem Intervall 


feiner Sonica anfangen, und jede Art 
der Bewegung haben “). 


Fundamentalbaß. 
(Muff) 
Dn in einem geſchriebenen Tonſtüͤk 
eine Reihe tiefer Noten, die die wah⸗ 
ren Grundtone der Harmonie anzei⸗ 
gen. Naͤmlich der Baß, welcher ge⸗ 
ſungen oder geſpielt wird, enthält 
nur die kiefſten Tone, aber nicht alles 
mal die Grundtöne der Accorde, weil 
berſchiedene Accorde in ihren Vers 
wechslungen genommen werden! . 
Folgendes Beyſpiel wird dieſes er⸗ 
lauten s 


— 9-9 


Hier enthält das obere Linienſyſtem 


die Noten, 


die Noten des Baſſes, ſo wie ſie 


geſpielt werden; das untere aber 
welche die eigentli⸗ 
chen Grundtoͤne des Accords ans 


zeigen, und iſt alſo der Fundamen⸗ 


t 


talbaß, der aud) Brundbaß gt 
nennt wird. ; 
Dieſer Baß ift. alfo nicht zum 


Spielen, wird auch ſelten, und in 


Deutſchland faſt niemals geſchrieben. 


# S. Gefaͤhrte, 
„S. Verwechslung. 
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In zweifelhaften Faͤllen, wo man 
anſtehen koͤnnte, auf welcher Grund⸗ 
harmonie gewiſſe Accorde beruhen, 
kann er ſogleich die Zweifel heben, 
wie aus folgendem Beyſpiele zu ſe⸗ 
hen iſt : 
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Man. fonnfe hier den Septimenac⸗ 
cord auf dem Ton G für den mes 
ſentlichen Septimengccord auf der 
Dominante des Haupttones halten“), 


und ſich wundern, warum nach 
demfelben nicht ein Schluß nach C 
erfolgte. Der darunter geſchriebene 
Fundamentalbaß zeigt, daß dieſes 
ein verwechſelter Septnonenaccord 
auf dem Grundton E ftp, auf 
welchen der Schluß nach A geſche⸗ 
hen muß. 

Wer nur einigermaßen mit den 
wahren Regeln der Harmonie be⸗ 
kannt ift, hat felten noͤthig, daß 
ihm dieſelbe erſt durch einen Funda⸗ 
mentalbaß erlaͤutert werde. Daher 
koͤmmt es, daß in Deutſchland und 
Italien des Fundamentalbaſſes ehe⸗ 
dem nie, und noch itzt ſelten gedacht 
wird, ob man gleich oft von der 
Grundharmonie ſpricht. Ramsau 
hat zuerſt einen geſchriebenen Fun⸗ 
damentalbaß eingefuͤhret, daher ſei⸗ 
ne Landsleute ihn für den Erfinder 
deſſelben ausgeben. Einige derſel⸗ 
ben find fo unwiſſend, daß femit laͤ⸗ 
cherlicher Dreiſtigkeit vorgeben: Ra⸗ 
meau habe die Wiſſenſchaft der Har⸗ 
monie, die vor ihm ſehr ungewiß 
geweſen, zuerſt auf Grundfäge gue 
rük geführt, und zuerſt gezeiget, 
daß gewiſſe Accorde keine wahren 

S 4 Grund⸗ 

*) S. Septimengccord. 
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Grundaccorde, ſondern Verwechs⸗ 
lungen andrer Fundamentalaccorde 
ſeyen. Dieſe Leute müffen alfo nicht 
wiſſen, daß die Wiſſenſchaft des dop⸗ 
pelten Contrapunkts, die viel ita⸗ 
Hänifihe und deutſche Tonſetzer uns 
endlich heffer als Rameau verſtan⸗ 
den haben, ſchlechterdings auf dieſe 
Kenntuiß der Grundharmonien ge 
bauet ſey; indem es im doppelten 
Contrapunkt unmoglich ift, nur eis 
nen Takt ohne die Verwechslung der 
Accorde zu ſetzen. Was alſo mehr 
als hundert Jahre vor Rameau alle 
guten Tonſetzer gewußt und taͤg⸗ 
lich ausgeuͤbt haben, hat dieſer wun⸗ 
derbare Mann, dieſer einzige Ge⸗ 
feba: ber der Muſik, zuerſt erfunden. 
Rameau hat ſich unſtreitig um die 
Muſtk verdient gemacht; aber die 
Leute, die ſeit einigen Jahren fo 
ſehr dreiſte ſchreiben und wiederho⸗ 
len, er fey der Erfinder der wahren 
Grundſaͤtze der Harmonie, verra⸗ 
then einen ſo gaͤnzlichen Mangel der 
Kenntuiß deſſen, was vor ihrer Zeit 
in der Muſik gethau worden, daß 
fie billig von einer Sache, die fie fo 
gar nicht verſtehen, nicht ſchreiben 
ſollten. 


Fuüͤnfſtimmig. 
(Muſik.) 
So wird ein Tonſtuͤk genennt, wel⸗ 
ches aus fuͤnf verſchiedenen Parthien 
oder Stimmen beſteht, in welchem 
alſo eine der ſo genannten Hauptſtim⸗ 
men doppelt iſt, oder zwey Melodien 
hat, wie wenn zu einem Baß, einem 
Tenor und einem Alt, zwey verſchie⸗ 
dene Discante find. 

Dym fuͤnfſtimmigen Satz muͤſſen 
alfo zu jedem Grund oder Baßton 
in den obern Stimmen noch vier 
andre Toͤne genommen werben. Da 
aber der vollſtaͤndige Dreyklang nur 
aus Terz, Quinte und Octave De 
fibt, beym fuͤnfſtimmigen Sag 

) ©, Dreyklang. 


man die Octave verdoppele: 


8n 


aber noch ein vierter Ton hinzukom⸗ 
men muß, ſo muß dieſer entweder 


eine Diſſonanz ſeyn, oder man muß 


eine von den Conſonanzen verdop⸗ 
peln. Wie bey ganz conſonirenden 


Sägen die Octave, oder die Terz, 


oder die Quinte, oder die Gert zu 
verdoppeln ſeyen, iſt aus folgenden 
Beyſpielen zu ſehen; 


I. 
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Bey Verdoppelung einer Conſo⸗ 
nau; | hat man darauf zu ſehen, dak 
die Terz niemals weggelaſſen wer⸗ 
de, weil ſie bey ſedem Accord no, 


thig ift. Am beſten thut man, daß 
wo 
dieſeg nicht angeht, die Quinte; 
ohne Noth aber muß man die Terz, 
zumal die große, nicht verdop⸗ 
peln. Aus dieſem Grunde hat man 
in dem mit * bezeichneten Accord 
die Octave ganz weggelaſſen, weil 
der Baßton die große Terz des (i 
gentlichen Grundtones C it, die 
fich nicht leicht verdoppeln laßt. Bey 
diſſonirenden Accorden kann die Diſ⸗ 
ſonanz nicht verdoppelt werden, 
weil offenbar bey den Aufloͤſungen 
derſelben Oetaven entſtuͤnden. Man 
verdoppelt alſo allemal eine der 
Conſonanzen; nur muß man bey 
den Vorhalten die Conſonanz E 


SE = c 
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verdoppeln, die einen Vorhalt hat; 
alſo beym Nonenaccord die Quinte, 
wie hier: 


E 
rem pm 
1335370 
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Der fuͤnfſtimmige Satz muß uͤber⸗ 
haupt eben ſo rein, als der vierſtim⸗ 
mige ſeyn; nur in den Mittelſtim⸗ 
men vermeidet man Quinten und 
Oetaven nicht mit der genauen Gorg: 
falt, wie im drey⸗ und vierſtimmi⸗ 
gen Satz. Die aͤußßerſte Stimme 
aber muß gegen den Baß auch hier 
vollkommen rein ſeyn. 


Furcht. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Diete Leidenſchaft kann auf verſchie⸗ 
dene Weiſe und bey mancherley Ge⸗ 
legenheit ein Gegenſtand der ſchoͤnen 
Kuͤnſte werden. Es iſt leicht zu be⸗ 
merken, aus was fuͤr Abſicht die 
Natur den Menſchen die Faͤhigkeit, 
Furcht zu fuͤhlen gegeben hat. Sie 
dienet fuͤrnehmlich, damit wir durch 
ſie der Gefahr entgehen, die uns 
drohet, Dieſes geſchieht entweder 
durch die Flucht, oder durch den 
Sieg, den wir uͤber den uns drohen⸗ 
den Feind erhalten. 

Der ſinnliche Menſch, der nicht 
gewohnt iſt, ſeinen Zuſtand von allen 
Seiten her mit Ueberlegung zu be⸗ 
trachten, noch die Folgen ſeiner 
Handlungen zum voraus zu uͤberden⸗ 
ken, geraͤth in eine träge Sorglofigs 
keit, wodurch er ſich in mancherley 
Uebel ſtuͤrzet, denen er durch Furcht, 
wenn er ſie nur zu rechter Zeit ge⸗ 
fühlt haͤtte, entgangen waͤre. Oft 
aber geſchieht es auch, daß man 


Fur 


durch unzeitige Furcht mitten im 
Uebel ſteken bleibt, aus welchem man 
ſich mit einigem Muth wuͤrde heraus 
gezogen haben. Leichtſinnigkelt und 
Mangel der Ueberlegung machen ſorg⸗ 
los und unbeſonnen, ſo wie ſie auch 
zaghaft machen. Es gehört alſo 
zur Vollkommenheit des Menſchen, 
daß er auf der Mittelſtraße, zwi⸗ 
ſchen der Unbeſonnenheit und Jage 
haftigkeit, einhergehe. Dem Kuͤnſt. 
ler liegt ob, keine Gelegenheit zu ver⸗ 
ſaͤumen, ihm, wo es noͤthig ijt, das 
Gefühl der Furcht zu ſchaͤrfen, oder, 
zu ſchwaͤchen. 

Die Furcht entſteht aus ber Vor⸗ 
ſtellung der Gefahr, dieſe aber aus 
einem vorhandenen oder herannahen⸗ 
den Uebel. Es ift wichtig, daß ein 
Menſch jedes betraͤchtliche Uebel, das 
ihn nach feinen Umſtaͤnden betreffen 
kann, kennen lerne. Nun iſt es das 
unmittelbarſte Geſchaͤffte der ſchoͤnen 
Kuͤnſte, uns alle im menſchlichen 
Leben vorkommende Vorfaͤlle abzu⸗ 
bilden, und uns einigermaßen das 
zu erſetzen, was uns an eigener Er⸗ 
fahrung abgehet ). Alſo muß der 
Kuͤnſtler, der ſeinem Beruf Genuͤge 
leiſten will, jedes Gute und Boͤſe 
kennen, und als ein verſtaͤndiger 
und geſetzter Mann, der weder un⸗ 
beſonnen noch zaghaft iſt, zu behan⸗ 
deln wiſſen. Denn dieſes ift der ein⸗ 
zige Weg, den Gemuͤthern der Men⸗ 
ſchen, in Abſicht auf die Leiden⸗ 
ſchaft der Furcht, die vortheilhafte⸗ 
ſte Stimmung zu geben. 

Der Kuͤnſtler muß alſo keine Gele⸗ 
genheit verſaͤumen, die Menſchen mit 
allen Arten der Gefahren und des 
Uebels, denen ſie ausgeſetzt ſind, be⸗ 
kannt zu machen. Die deſte Gelee 
genheit dazu haben die epiſchen und 
die dramatiſchen Dichter, deren ei⸗ 
gentliches Werk es iſt, die mannig⸗ 
faltigen Scenen des Lebens uns vor 
auge zu bringen. Dem Kuͤnſtler 
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gebuͤhrt dabey zu uͤberlegen, wo et 
die Gemütber mit Furcht oder mit 
Muth erfuͤllen ſoll. Es giebt gewiſſe 
Uebel, die man ſich ſchlechterdings 
durch Nachlaͤſſigkeit oder ſchlechtes 
Betragen ſelbſt zuziehet. Für ſolche 
Uebel koͤnnen die Kuͤnſte nie genug 
Furcht erweken. Horaz ſagt vom 
gerechten Mann, pejusque leto fla- 
gitium timet*). Vor Schande, La⸗ 
ſter und einem boͤſen Gewiſſen muß 
fich jeder Menſch fuͤrchten. Alſo 
müfen. Dichter und Redner keine Ger 
legenheit vorbeygehen laſſen, diefe 
fo beilfame Furcht dadurch zu erwe⸗ 
ken, daß fie wirklich fuͤrchterliche 
Folgen derſelben lebhaft vorſtellen. 
Dadurch erhalten ſie, was Ariſtote⸗ 
les vom Trauerſpiel fodert, daß es 
die Gemuͤther durch Erwekung der 
Leidenſchaften, von denſelben reinige. 
Natuͤrlicher Weiſe koͤnnte man von 
Menſchen, welche oft durch die Bey⸗ 
ſpiele, die ſie in dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen geſehen, in Furcht geſetzt 
worden, erwarten, daß fie fid) ſehr 
ſorgfaͤltig huͤten, nicht ſelbſt in die 
Faͤlle zu kommen, die fie der aͤngſt⸗ 
lichen Wirkung der Furcht aus⸗ 
ſetzen. 

Welcher Vater wird fich nicht forge 
fältig hüten, allzuſtrenge gegen ei 
nen Sohn zu ſeyn, wenn er an frem⸗ 
den Beyſpielen fuͤrchterliche Folgen 
der Haͤrte geſehen hat; und welcher 
Sohn wird fid) nicht auf das Aeuſ⸗ 
ſerſte angelegen ſeyn laſſen, ſeinen 
Vater durch eine Folge von boͤſen 
Thaten nicht zur Verzweiflung zu 
bringen, wenn er fuͤrchterliche Fol⸗ 
gen einer ſolchen Verzweiflung geſe⸗ 
hen hat? Wir führen dieſes blos 
als Winke an, wie die Dichter heil⸗ 
fame Furcht erweken koͤnnen. Ihnen 
liegt ob, die wichtigſten Vergehun⸗ 
gen der Menſchen in ihren fuͤrchter⸗ 
lichſten Folgen zu ſchildern. 

Eine heftige Furcht mit Angſt ver⸗ 
bunden, ſcheinet eine ſo entſetzliche 

*) Od, L. IW. 9. x 
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Leidenſchaft zu ſeyn, daß der, wel⸗ 
cher ſie einmal gefuͤhlt hat, den Ein⸗ 
druk davon nie wieder verlieren folfte, 
Alſo iſt ſie natuͤrlicher Weiſe das 
beſte Verwahrungsmittel gegen Bar 
gehungen. Deßwegen iſt das Fuͤrch⸗ 
terliche einer der wichtigſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde der ſchoͤnen fünfte. 

An vorzüglichſten kann es in dem 
Drama erwekt werden, weil die 
wirkliche Vorſtellung ſowol der Ge⸗ 
fahr, als des in Furcht geſetzten 
Menſchen, der ganzen Sache den 
hoͤchſten Nachdruk und das wahre be⸗ 
ben giebt. Hierin ſind unter den 
Alten Aeſchylus, unter ben Neuern 
Shakeſpear und Grebillon vorzuͤglich 
gluͤklich geweſen. Wenn das Ora. 
ma gar keinen Nutzen haͤtte, als daß 
es unter allen Werken der Kunſt am 
ſtaͤrkſten die Furcht erweken kann, 
ſo waͤre es blos dieſer Urſache halber 
eine hoͤchſt ſchaͤtzbare Erfindung. 

Die Furcht iſt auch eine comiſche 
Leidenſchaft, wo ſie zur Unzeit aus 
Kleinmuͤthigkeit entſteht, oder aus 
Zaghaftigkeit uͤbertrieben iſt. Sie 
wird deßwegen oft in der Comödie 
gebraucht, um den Zaghaften laͤcher⸗ 
lich zu machen; und eben dieſes Li 
cherliche kann den Zuſchauer vemi. 
gen, fid) gegen diefe Leidenſchaft zu. 
waffnen. 


a D 

Sur fid. 

(Oramatlſche Dichtkunst.) 
In den Auftritten der dramatiſchen 
Schauſpiele verſteht man durch dieſe 
Benennung, die Reden und andre 
Aeußerungen, die eine handelnde et 
ſon zwar in Gegenwart anderer, aber 
ihnen unbemerkt und fuͤr ſich allein 
vorbringt. Die Dichter bedienen ſich 
deſſen als eines Mittels, dem Zu⸗ 
ſchauer einiges Licht über die Verpwik⸗ 
lung der Handlung zu geben, oder el 
nen Auftritt etwas mehr zu beleben. 
Allein da es meiſtentheils etwas UN 
naturlich dt, weil niemand leicht un 
(Seans 


N 
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Gegenwart andrer fuͤr ſich laut redet, 
zumal Sachen, die er den andern zu 
verſchweigen hat, ſo muß das Fuͤr 
ſich mit großer Behutſamkeit ange⸗ 
bracht werden. Wenn es etwa in 
bloßen Gebehrden beſteht, die bis: 
weilen eben fo redend find, als die 
Worte, fo geht es leichter an, fie 
dem andern zu verbergen. 

Die alten tragifchen Dichter, wel⸗ 
che ſich am naͤchſten an der Natur ge⸗ 
halten, haben ſich derſelben weniger 
bedienet, als die neuern. Im Luſt⸗ 
ſpiel hat Plautus ihren Gebrauch oft 
übertrieben. Man ſollte fie nirgend 
anbringen, als wo es die Nothwen⸗ 
digkeit ſchlechterdings erfodert. 

Oft glauben die comiſchen Dich⸗ 
ter, daß ſie durch Anmerkungen, die 
etwa eine Nebenperſon, wie ein Be⸗ 
dienter fuͤr ſich macht, das, was 
eine Hauptperſon ſagt, laͤcherlich ma⸗ 
chen können! Meiſtentheils aber fal⸗ 
len Metz Scenen in das Froſtige. 


* ër 


Von dem Fuͤr ſich, oder bey Seite 
(aparte) im Luſtſpiel, handelt Cailhava, 
in feiner Art de la Comedie, im 27 ten 
Kap. des 1. Theils, und nimmt es nicht 


allein ſehr geſchickt in Schutz, ſondern zeigt 


auch eine neue, gluͤckliche Art deſſelben an. 
Und ſo gar Sealiger hatte ſchon ſich ſeiner, 
im Luſtſpiele (Poet. L. VI. c. 3. S. 767. 
Ausg. von 1581) angenommen. — Auch 
handelt Aubignac, im oten Kap. des z ten 
Buches feiner Pratique du Théatre T, I. 
6. 234. Amft, 1715. 8. davon. — 


Fuß. 
(Baukunſt.) 


Derſenige Theil eines ſtehenden Két» 
pers, mit welchem er auf dem Grund, 
der ihn trägt, aufſteht. Jeder ſte⸗ 
hende Korper, der das Anſehen eines 
Ganzen haben ſoll, muß einen von 
finen übrigen Theilen unkerſchiede⸗ 
nen Fuß haben, damit man deutlich 
bemerken koͤnne, daß ihm von unten 


F u ß 
zu nichts fehle, und daß er ganz ſey. 
Eine Säule, deren Schafft öhne Fuß 
auf dem Grunde ſteht, ſieht wie ein 
abgebrochenes Stuͤk aus; ein Haus, 
das gegen den Grund keinen Fuß 


hat, wie wenn es in die Erde geſun⸗ 


ken waͤre. Es iſt deßwegen zum guten 
Ausſehen unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig, daß ein ſtehender Korper einen 
Fuß habe; und man kann es durch 
keine einzige gute Regel des Ge⸗ 
ſchmaks rechtfertigen, daß die grie⸗ 
chiſchen Baumeiſter bisweilen boris 
ſche Saͤulen ohne Fuß gemacht ha⸗ 
ben, wie an den Tempeln des The⸗ 
ſeus und der Minerva in Athen. 
Die allgemeine Beſchaffenheit des 
Fußes an ſtehenden Koͤrpern kann 
aus dem Grundſatz der Feſtigkeit her⸗ 
geleitet werden. Wenn der Fuß et⸗ 
was hervorſteht, und dem ſtehenden 
Koͤrper eine etwas breitere Grund⸗ 
flaͤche macht, ſo ſteht dieſer feſter. 
Folglich iſt es in der Natur unſrer 
Vorſtellungen gegruͤndet, daß der 
Fuß etwas breiter, als der über ihm 
ſtehende Theil des Koͤpers fey; das 
her kommen an den Haͤuſern die Plin⸗ 
then, an den Säulen und Pfeilern 
die Fußgeſimſe. Die Natur hat 
ſchon die erſten Baumeiſter darauf 


geleitet. Man findet die Fuͤße in 


den aͤlteſten aͤgyptiſchen, in den gos 
thiſchen, arabiſchen und chineſiſchen 
Gebaͤuden. 

Es muͤſſen aber, ſowol in der 
Hoͤhe des Fußes, als in feiner Aus⸗ 
ladung, gewiſſe Verhaͤltniſſe beob⸗ 
achtet werden. Es muß da weder 
zu viel, nod) zu wenig ſeyn. Waͤre 
der Fuß ſo groß, daß er einen merk⸗ 
lichen Theil des Korpers, den vierten 
oder fünften Theil feiner Hoͤhe ein⸗ 
nahme, fo wurde man ihn nicht blos 
für den Fuß halten; denn det- Kopf 
und der Fuß zuſammen muͤſſen blos, 
als kleine Theile eines großen Koͤr⸗ 
pers, erſcheinen. Derowegen koͤn⸗ 
nen beyde zuſammen in einer Hohe 
nicht wol mehr als den fünften Theil 

der 
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der ganzen Höhe ausmachen; ba fie 
aber beybe noch eine merkliche Stärfe 
Haben muͤſſen, fo müffen fie auch 
nicht ſo klein ſeyn, daß ihre Hohe 
vor der ganzen Höhe des Korpers 
unbemerkt verſchwinde, welches viel⸗ 
leicht geſchehen wuͤrde, wenn beyde 
weniger, als den zwoͤlften Theil des 
ganzen Koͤrpers ausmachten. 

Es erhellet hieraus, daß man dem 
Fuß nicht wohl mehr, als den zehn» 
ten ober zwoͤlften Theil der Hoͤhe des 
Koͤrpers, und nicht wol weniger, als 
den zoten oder a4ten Theil berfelben 
geben koͤnne. In den Saͤulen, wo 
man am meiſten auf eln mit hinlaͤng⸗ 
licher Feſtigkeit verbundenes ſchoͤnes 
Anſehen befliſſen geweſen, trifft man 
die größten Fuͤße nicht tiber den vier, 
zehnten Theil, und ihr geringſtes 
Maaß nicht über den 20 ten Theil der 
ganzen Laͤnge an. Ihre Ausladung 
aber kann aus der Hoͤhe beſtimmt 
werden. Wenn ſie zu gering iſt, (o 
bemerkt man De kaum; zu ſtark giebt 
fie das Anfehen der Zerbrechlichkeit, 
Der fuͤnfte bis ſechſte Theil ſeiner 
Hoͤhe ſcheinet die beſte Groͤße der 
Ausladung zu ſeyn. Die Saͤulen⸗ 
fühle haben größere Füße; denn fie 
machen oft den vierten oder fünften 
Theil der Hoͤhe aus. Allein man 
kann dieſe Füße zugleich für die 
Fuͤße der ganzen Ordnung halten. 
Beh einem ganzen Gebaͤude kann der 
Unterſatz oder die Plinthe nicht wol 
kleiner, als der zwanzigſte Theil der 
Hoͤhe ſeyn. 

Wenn ein Fuß ganz platt ift, fo 
wird er die Plinthe genennt; iſt er 
aber mit Gliedern verziert, ſo wer⸗ 
den diefe zuſammen das Fußgeſims 


genennt. 
Fuß. 
(Dichtkunſf.) 


Ein kleines, aus zwey, hoͤchſtens 
vier Sylben beſtehendes Glied der 
Rede, welches nur einen einzigen Hr, 
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cent hat. Den Urſprung der Süfe 
in jeder Rede, und die Nothwendig⸗ 
keit ihrer Abwechslung fur den ok 
klang, haben wir anderswo geeis 
get ). Hier werden alfo nur die 
beſondern Arten der Fuͤße betrachtet. 

Die Sylben find ſowol durch die 
Fänge und Kurze der Zeit, als durch 
die Hoͤhe und Tiefe des Tons, worin 
fie ausgeſprochen werden, von einan⸗ 
der verſchieden. Die Griechen und 
Romer ſahen bey Beſtimmung ihrer 
Fuͤße auf den erſten Unterſchied; alle 
neuern Bölser aber nehmen fie haupt, 
fachlich von dem andern her. Dieſer 
Satz verdient um ſo mehr einer ge⸗ 
nauen Ausführung, da er ſelbſt von 
Dichtern nicht allezeit, wie es ſeyn 
ſollte, in Ueberlegung genommen 
wird. Wir haben unſern Fuͤßen eben 
die Namen gegeben, womit die Us 
ten die ihrigen benennt haben; daher 
man fid) insgemein einbildet, daß 
wir in unſrer Dichtkunſt die Fuͤße der 
Alten beybehalten haben. 

Man muß aus allem, was wie 
von den aͤlteſten Gedichten der Grie⸗ 
chen wiſſen, ſchließen, daß urſpruͤng⸗ 
lich ber Vers blos für die Muſtk ifi 


gemacht worden, und zwar ſo, daß 


jeder Fuß einen Takt ausgemacht 
habe. Bey dem Takt aber iſt die ge⸗ 
naue Abmeſſung der Zeit bas Mefents 
liche; daher in dem griechiſchen Fuß 
alles auf die Länge und Kürze der 
Sylben ankam. Zwey kurze Sylben 
mußten in eben der Zeit ausgeſpro⸗ 
chen werden, als eine lange, ſo wie 
in unſerm Geſang zwey Viertelnoten 
gerade die Zeit wegnehmen, als eine 
halbe. Demnach kam in der grita 
chiſchen Mufit urſpuͤnglich auf jede 
Sylbe ein Ton, Ihre Tone oder Noe 
ten waren entweder halbe oder Vier⸗ 
teltakte, nach unſrer Art zu reden. 
Wiewol fid) dieſes in den ſpaͤtern 
Zeiten geaͤndert hat, ſo finden wit 
doch daß noch immer auf einen BH 
t 


S. Vers. 


Suf 


bes Verſes ein Takt in der Muſtk ge» 
nommen worden. Horaz) ſagt: 
— Pollio regum 
Facta canit pede ter percufio. 

Wobey ein Scholiaſt aumerfer, daß 
das Gedicht aus jambiſchen Trime⸗ 
tris beſtanden habe, ſo daß jeder 
Gambus ein Takt geweſen. Dem- 
nach haben die Alten bey ihren Fuͤſ⸗ 
ſen blos auf den Takt geſehen. 

Bey den Neuern iſt es ganz ane 
ders, ob wir gleich die Benennungen 
der Alten beybehalten haben, und 
unſre Fuͤße nach langen und kurzen 
Sylben rechnen. Denn es iſt offen⸗ 
bar, daß wir den hoͤhern Ton eine 
lange Sylbe, den tiefern eine kurze 
nennen, ohne alle Ruͤkſicht auf die 
Zeit, daher koͤmmt es, daß unſre 
kinſylbigen Wörter, fie ſeyen fo lang 
als ſie wollen, in ſich ganz unbe⸗ 


fimmt find, und nach der Verbin⸗ 


dung bald zu langen, bald zu kur⸗ 
zen Sylben gemacht werden. So 
find die Merter Macht, Kraft u. d. 
gl. in Anſehung der Zeit unſtreitig 
lange Sylben; aber nach unſern 
Verſen find fie gleich geſchikt, lange 
oder kurze Sylben des Fußes vorzu⸗ 
ſtellen. 

Es iſt alſo eine bloße Einbildung, 
daß wir die Proſodie der Alten in 
unſrer Sprache haben. Da wir in⸗ 
beffen die alten Benennungen aud) 
bey uns eingefuͤhrt finden, ſo wollen 
wir fie nicht ändern, und eine lange 
Sylbe die nennen, worauf der Accent, 
oder der Nachdruk in der Ausſprache 
liegt, eine kurze aber die, welche den 
Nachdruk nicht hat; ob wir gleich 
nicht in Abrede ſeyn wollen, daß 
auch Sylben ohne Accent gat, oft 
nicht wol anders, als lang ſeyn koͤn⸗ 

*) Serm. 1. 1.0. 
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nen, wie dit letzten Sylben in den 
Woͤrtern Wahrheit, Klarheit, bie 
wirkliche Spondeen ſind. 

Es geht nicht wol an, daß man 
mehr als drey Sylben auf einen Fuß 
rechne; denn wir ſehen, daß in 
vierſylbigen Woͤrtern ſchon mehren⸗ 
theils zwey Accente geſetzt werden, 
fo daß fie ſchon nicht mehr wie ein 
Fuß angeſehen werden. Doch gien⸗ 
ge dieſes noch bisweilen an; aber 
fünffylbige Fuͤße find. nicht mehr 
möglich. 

Demnach find die Füße zweyſyl⸗ 
big oder dreyſplbig, koͤnnten auch al» 
lenfalls vierſylbig ſeyn. Die in uns 
frer Poeſtie am gewohnlichſten vor⸗ 
kommienden Füße find, jeder unter 
ſeinem eigenen Namen, naͤher be⸗ 
trachtet worden. 


8, 
(Muſik.) 


Da ber Geſang einen noch genauer 
abgemeſſenen Gang hat, als der 
Vers, fo hat er aud) feine Füße, 
Eigentlich iſt jeder Takt ein Fuß; 
daher in der Muſik die Füße in zwey 
Hauptgattungen eingetheilt werden, 
nämlich die, die eine gerade Anzahl 
Sylben haben, und die, die eine 
ungerade Anzahl haben). Aber 
da in der Dichtkunſt nur zweyer⸗ 
ley Gattungen Sylben ſind, lange 
und kurze, ſo hat die Muſik man⸗ 
cherley lange und auch mancher⸗ 
ley kurze Sylben; daher ſie eine 
weit groͤßere Mannigfaltigkeit der 
Füge hat, als die Oichtkunſt. 
Die naͤhere Betrachtung der Füße 
in der Muſik wird im Artikel Takt 
vorkommen. ; 


*) S. Takt. 
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G. 


(Muſik.) 


M dieſem Buchſtaben wird in 
Deutſchland die achte Sayte 
unſers heutigen Tonſyſtems, oder 
der fünfte diatoniſche Ton deſſelben 
bezeichnet, der nach der ehemaligen 
Art G fol re ut genennt wird. Die 


Ränge dieſer Sayte, wenn C mit 1 


bezeichnet wird, ift, fo daß fie die 
reine Quinte von C if. 

Als Grundton betrachtet, hat dieſe 
Sayte auch ihre bintonifche Tonlei⸗ 
ter in der harten und weichen Ton⸗ 
art, und wird alsdenn als Haupt⸗ 
ton G dur oder G mol genennt. 
Die Tonleitern beyder Arten ſind im 
Artikel Tonart angezeſget. Nach 
den alten Tonarten iſt G dur die 
Myxolydiſche Tonart. 

G. Iſt auch einer der drey Schluͤſ 
fd, die auf dem Notenſyſtem die 
Ordnung der Tone anzeigen, und 
wird nun insgemein durch dieſes 


Zeichen angedeutet, welches in 
Deutſchland und Italien insgemein 
auf die zweyte Linie von unten, in 


Frankreich aber auf die unterſte ge⸗ 
ſetzt wird. 


Galerie. 
(Baukunſt.) 


So nennt man in großen Gebaͤuden 
die Zimmer, die in Abſicht auf ihre 
Breite oder Tiefe ſehr lang ſind, und 


als Spatzierlauben, oder auch als 


Durch enge gebraucht werden. In 
großen Pallaͤſten vertreten ſolche Ga⸗ 
kerien einigermaßen die Stellen der 


Sdzͤulenlauben, welche die reichen 
Romer neben ihren Pallaͤſten und 
Luſthaͤuſern, zum Spatzieren angule 
gen pflegten, und die ſie Porticos 
nennfenz - 

Es gehort zur Lebensart der Groſ⸗ 
ſen, daß in ihren Pallaͤſten ſolche Ga⸗ 
lerien ſeyen, deren fid) zahlreiche Go 
ſellſchaften wie eines Spatzierganges 
bedienen koͤnnen. Deßwegen geſchieht 
es auch, daß ſolche Galerien zum 
Zeitvertreib mit mancherley Werken 
der Kunſt ausgeziert ſind. Dieſes 
hat ohne Zweifel zu der befondern 
Bedeutung dieſes Worts Gelegenheit 
gegeben, die im naͤchſten Artikel oot 
koͤmmt. 


Galerie. 
(Zeichnende Künfte.) 


Ein Saal oder auch eine Folge von 
Zimmer und Saͤlen, in denen Ge 
maͤhlde und Werke der bildenden 
Künfte aufbehalten werden. Klei⸗ 
nere Sammlungen ſolcher Werke, die 
ebenfalls auch reiche Privatperſonen 
haben koͤnnen, werden Cabinetter ge⸗ 
nennt, weil insgemein ein einziges 
und auch wol ein mittelmaͤßiges Zim⸗ 
mer oder Cabinet dazu hinreicht; 
aber nur große Herren, deren Pal 
laͤſte, als der Mittelpunkt, wo alle 
Werke der ſchoͤnen Kuͤnſte verſam⸗ 
melt werden, anzuſehen find, haben 
Galerien, in denen große Werke aus 
allen beruͤhmten Kunſtſchulen zu ſe⸗ 
hen ſind. 

Von dieſen Galerien (ft die Floret 
tiniſche, die Cosmus II. Herzog von 
Florenz und nachher Großherzog von 
Toſcana, angelegt hat, die Ma 
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teſte und die wichtigſte. In Deutſch⸗ 
land ſind die Galerien von Wien, 
Dresden, Duͤſſeldorf und Sand 
Souct die beruͤhmteſten. : 

Dergleichen Galerien find fúr die 
zeichnenden Küͤnſte, was die offentli⸗ 
chen Bibliotheken fuͤr die Gelehrſam⸗ 
keit: Schaͤtze zum öffentlichen ($e 
brauch der Rünftler. Sie muͤſſen 
deßwegen den Kuͤnſtlern und Liebha⸗ 
bern zum Studiren beſtaͤndig offen 
ſtehen. In dieſer Abſicht aber ſollten 
ſie auch nach einem beſonders dazu 
entworfenen Plan angelegt ſeyn, nach 
welchem jeder Theil ber Kunſt ſein 
beſonderes Fach hätte, Ein Theil 
müßte der Zeichnung; einer der Zu⸗ 


ſammenſetzung; ein andrer der Hal 


tung u. Lt gewidmet ſeyn. 
E * 


() Nachrichten von dergleichen Gal- 
‘Terien, und zum Theil auch Abbildungen 
von den, darin befindlichen Gemaͤhlden, 
liefern; von der, von H. Sulzer beſon⸗ 
ders gedachten Florentiniſchen: 1) Sag- 
gio iſtorico della real Galeria di Fi- 
renze, di Giuf. Beneivenni, Fir. 
1778. 8. 2 B. (welchem zu Folge dieſe 
Galerie, auſſer 1194 Bildniſſen, noch 
1100 andre Gemaͤhlde enthalt.) 2) La 
real Galleria di Fir. acereſe, e mordi- 
nata di 8. A. R. l'Archiduca di Tofca- 
na, Fir. 1762. 8. 3) La Gallerie de 
Florence, f. 155 Bl. 4) Pitture del 
Salone imper, del Palazzo di Firenze 
Fir. 1751. f. 26 Bl. 5) Azione 
gloriofe degli Uomini illuftri Fior, 
eſpreſſe co’ loro ritratti, nelle volte 
della real Galleria di Fir. Fir, f. $2 Bl. 
6) Mufeo Fiorent, che contiene i rite 
tratti-de' Pittori ... Fir, 17524 1762, 
f. 4 B. über. 220 Bl. 7) Diſegni 
della Galleria di Fir. de div. Maeſtri, 
intagl. di Andr. Scacciati, ſtamp. 
all' acquarella, Fir. 1766 u. f. fol. 
Ier. 41, Bl. 3) Eine Sammlung von 
72 Bl. f. welche einige der vorzuͤglichſten 
Gemaͤhlde der Gallerie darſtellt, auf Ver⸗ 
Anftaltung Leopold des aten in Kpfr. ger 
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fischen. — Galleria Medicia, El. 1788. 
f. (Wie viel Blätter davon heraus find, 
weiß ich nicht.) — Von der Königlich 
Franzoͤſiſchen: 1) Defer, des tableaux 
du Palais royal .. Par. 1727. 8. 
von Du Bois de St Gelais. 2) Catal. 
raifonne des tableaux du Roi avec un 
Abrégé de la vie des Peintres 
conteaant l'Ecole Florent. Rom. Ves 
nit. et de Lombardie, p. Mr. Lepi- 
cié, Par. 1752 1758. 4. 2 B. 3) Cat. 
des Tabl. du Cabinet du Roi au 
Luxembourg, Par. 175 t, 12. Verm. 
1761. 12. und eben diefe Gemaͤhlde, geſt. 
von Feſſard, 1764. f. 3) Prem. Partie 
des Tabl. du cabinet du Roi, Par, 
1677. f. 22 Bl. Verm. 1679. f. 39 Bl. 
5) Gallerie du Palais Royal; gr. d' a- 
pres les tabl.. des differentes ecoles 
qui la compofent, avec un abrégé de 
la vie des Peintres, et une defeription 
hiltor,. de chaque tableau, p. Mr, 
l'Abbé Fontenai, P. 178 4 Ul. f. f. bis 
jetzt 23 Lagen, jede von 6 Bl. — Von 
der Koͤnigl. Spaniſchen: An accurate 
and defcriptive Catalogue of the Paint» 
ings in the Kings of Spain Pallace at 
Madrid, with fome accounts of the 
pictures in Buen-Rutiro, by Rich. 
Cumberland, L. 1737. 12. Auch aee 
hört, in gewiſſer Art noch, hieher: Des 
feripeion de las ecc. Pinturas del R. 
Monafterio de 8. Lorenzo del Efco- 
rial, p. Fr. de los Santos f. J. et a, f. 
Mad. 1667. 1681, f. mit Rupf, Engl. 
Lond. 1759. 4. — Von der Koͤnigl. 
Schwediſchen: Beſchr der Gemaͤhlde⸗ 
ſamml. des K. v. Schweden, in der arofa 
fen Gallerie des Stockholmer Schloſſes, 
in dem zs ten Bd. S. 3 14. der Neuen Bibl. 
der fi Wiſſenſch. ein Anfang zu Meter 
Beſchreibung. — Von ber Bruͤßler des 
Erzherz. Leopold: Day. Teniers . . 
Theatr. Pittor. in quo exhibentur 
ipfius manu delineatae ejusque cura 
in aes inc, picturae archet, ital. quas 
Archidux in Pinacothec. fuam Bruxel- 
lis collegit, Antv. 1660. f. Ebend. 
1684. f. und mit dem Titel: Le grand 
Cabinet des tabl,- de lArchid, Lec- 
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pold. .. Amft, 1755. f. 246 Bl. 


(Die Sammlung ſelbſt if übrigens ser 
freut.) — Von ebemabligen . 
Sammlungen in England: 1) Ca- 
tal. or Deferipts of King Charles's the 
firit Pictures.. Lond. 1758. 4: 
(von Vertue.) 2) A Catal, of the Gol- 
lection of Pictures, belonging to King 
James II. to which is added a Catal, of 
the pictures of the late Queen Caroline, 
L. 1758. 4. 3) Six ot H, Majeſtys Pi- 
eures, drawn and engr. from the 
originals of P. Veroneſe, lac. Tin- 
toretto, Old Palma, Jul. Romano 
and Andr, Schiavone in the R. Gal. 
leries of Windſor and Kenfington, 
By ... Se Gribelin, Lond, 1712. 
Gr. Q. 6 Bl. Auch gehoͤrt hieher noch 
der Rec. des Deſſe ins de Guercain, f. 
$2 Bl. von Bartolozzi get. als deren Oriz 
ginale fid) noch in der gegenwaͤrtigen 
Sammle des K. von England befinden. 
Von der K. K. zu Wien; 1) Ver 
der Gemaͤhlde der K. K. Bildergallerie 
in Wien, verf von Gin, v. Mehel 
Wien! 783. 8- (fie beſteht aus 1 3006201) 
2) Betracht. über die K. K. Bildergalle⸗ 
rie zu Wien, Breg. 1785 (worin die ver⸗ 
meintlichen Grundſaͤtze, nach welchen der⸗ 
gleichen Gallerien anzuordnen ſind, auge 
geben werden.) 3) Raſſonnirendes Berg, 
von der Bildergallerie in Wien, von 
Hier- Riegler, Wien 1786. 8. 4) Eine, 
von J. Manul, in ſchwarzer Kunſt ger 
ſtochene Samml. von 3 1 Bl. f. 5) Thea- 
trum artis pictor. quo tabulae depictae, 
quae in Cacf. Vindobon. Pinacotheca 
ſervantur, leviore caelatura exhibens 
zur, ab Ant, lof. de Prenner; Viens 
1728-1233. fol, 4 Th. und 166 Bl. 
worunter 6 Dubletten. 6) Prodro- 
mus feu praeamb, lumen referrati por- 
rent, magnificentiae. Theatri, quo 
omnia ad Aulam Caef. et Reg. C. Maj. 
recondita artificior. et pretioſitat. de- 
eeng aeri funt incifa . . a Fr. de 
Stampart ep Ant, de Prenner, V. 
1755. f. 30 Bl. welche die damahlige Ein. 
richtung der Gallerie darſtellen. — Von 
der Gallerie zu Dresden;: 1) Catal. des 
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tabl. de la Gal. Elect. de Dresde, 
Dresd. 1765, 8. (Der darin verzeichne⸗ 


ten Gemaͤhlbe find 13465 ihre Aniahl be⸗ 


lauft fid) aber weit höher. 2) Rec, 
d'Eftampes d’après les plus celebres 
tableaux de la Gal. R. de Dresde: Dr, 
1253. f. 4 Th. 100 Bl. (vergl. mit dem 
aten Bde. der Bibl. der fd. Wiſſenſch. 
und den Nachr von Kuͤnſtlern und Kuuſt⸗ 


ſachen, B. 1. S. 177 u. f. — Von der 


3. Preußiſchen zu Berlin: 1) Be⸗ 
ſchreibung der Gem. welche fid) in der 
Bildergallerie. im K. Schloſſe zu Bers 
lin befinden, von J. G. Puhlmaun 
Berl. 1790. 8. (der Gem. find 268.) 2) 
Eine, von G. Bartſch geſtochene Samms 
lung von 25 Bl. — Von der X. Preuſ⸗ 
ſiſchen zu Sans» Souci; 1) Deier, 
de la Gallerie et du Cabineit du Roi 
à Sans Souci, p. Matth. Oeſterreich, 
Potsd. 1764. 1770,8. Deutſch, Berl. 
1710. 1773. 8. 2) Eine Samml. voti tir 
nigen 20, nach darin befiadl, Gemähl⸗ 
den, geſtochenen Blättern, deren Ver⸗ 
zeichniß fid) unter andern in den Nacht. 
von Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, VB. 2. 
S. 80 findet. — Von ber zu Salz dah⸗ 
len: 1) Verzeichuiß der Herzogl. Wilder 
gallerie zu Salzdahlen, Brſchw. 1726.9. 
Frzſch. ebend. 1776. 8. 2) Artis in 
Valle Sallina Theatr, exhib. elegant. 
. pict, quas... Antonius Uldari- 
cus, D. B. collegit, . . I. W. Hecke 
nauer del. et fc. Guelph. 1710. f. 
18 Bl. — Von der zu Schleisheim: 
Veſchreibung Der ehurfuͤrſtl. Bildergalerie 
in Schleisheim, Muͤnch. 1775. 8. — Von 
der zu Dͤſſeldorf : 1) Defignation 
exacte des Peint. prec. qui ſont en 
grand nombre dans la Galerie 
à Duſſeldorf, p. Ger. loſ. Karfch, 
1719. 13, 2) Catal, des tableaux qui 
fe trouvent dans les Gal, du Palais 
ev Duſſeldorf. Manh. 1760. 8, 
3) Galerie Ele&or, de Duffeldorf ou 
Catal. raifonné et figuré de fes ti- 
bleaux, . dans une fuite de XXX pl. 
cont, 563 petites. effamp. gr, d'apres 
ces memes tabl. p. Chr. de Mechel, 
Basle 1778. Ofol, 2 B, 4) Rec de 

Def. 
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Deffeins . tir, de l’Achd, de Dot, 
"feldorf. 1794. u, f. k. 3 Liefer. uber h. 
144 Bl. wovon 100 nach italieniſchen Meis 
fern und 44 nach La Fage find. 3) Col- 
lection of fifty Ecchings by H. Selke 
and M. Billinger after the. moft ce- 
lebr, Paintings at Duffeldorf. 1787. f. 
6) Ein Berge der bisher hergusgekomme⸗ 
hen Kupfert, nach Gemahlden der dure 
Diet. Gallerie in Duͤſfeldorf, in J. G. 
Meuſels, Miscell. artiſtiſchen Inhaltes, 
Heſt 29. S. 297, — — Privatſamm⸗ 
lungen in Italien: Raccolta di Stam- 
pe rapprefent, i Quadri piü fcelti dei 
S. March. Gerini, T. J. Fir, 1759. £ 
% Bl. (Ob die Sortfeguug erſchienen iff, 
weiß ich nicht.) — Defer, de’ Cartoni 
dil, da Carlo Cignani, e de' Quadri 
dip. da S. Ricci, pof. dal S. Got 
Smith, Ven. 1749. 4. — Beſchr, der 
Ordi, Algarotiſchen Gemaͤhlde und Zeich⸗ 
Hungsgallerie in Venedig, Ausg. 780. 8. 
— Rac. di Quadri. i più eccellenti 
che fi trovano. nelle Gallerie e palaz- 
2i di Firenze . Fir. 1779. f. (Wie 
viel Blatter fertig geworden find; weiß 
ich nicht.) — — In Frankreich: Les 
Being. de Ch; le Brun et d'Euftache le 
Sueur ,-qui font dans l'Hotel du Cha- 
ſtelet —— dell. p. Bern, Picart .4 . 
Par. 740. f. 37 Bl. (ohne bie archit. 
Abbildungen): worunter aber auch die 
Gallerie de l'Apotheofe d' Hercule von 
be Brun mit 17 Vl. befindlich ih — 
Rec. d'E(umpes d'après les plus beaux 
tibleaux, et d'apres les beaux defleins, 
qui font en France . Par, 1729- 
1737. f. 2 Th. 182 Bl. und 1746. f. 2 Th. 
mit einigen Veränderungen, und derſe⸗ 
Här Seil derſelben (45 Bl.), deren Original 
in der Gemahldeſamml. des Herzoges von 
Orleans ift, mit dem Titel, Rec. d Eſtampes 
daprès la Gallerie du Palais Royal. 
(Dieſes Werk gehoret nur in ſo fern hle⸗ 
her, als es gewoͤhnlich das Cabinet de 
Crozat heißt, denn die darin abgebilde⸗ 
ten Gem. und Zeichnungen ſind nie an 
einem Ort zuſammen geweſen. Die ei 
gentliche Samml. des Crozat hat Mas 


„Nette, unter dem Titel; Deſeript, fom- 


öweyler Theil, 
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meire des deſſeins des grands Maitres 
d'Italie, des Pays bas et de France, 
du Cab. de Mr. Crozat, P. 1741. 8, 
beſchrieben.) — Rec. d Eſtampes d'après 
les tableaux des Peintres les plus cé- 
lebres d'Italie, des Pays - bas, et de 
France, qui font dans le Cabinet de 
Mr. Bayer d' Aiguilles gr. p. I. 
Coelemans . . Par. f, 104 Bl, Mit eie 
nigen Vermehrungen und Veranderungen 
1744. u8 Bl. — Catal. des... tabl; 
deſſeins . , de feu Mr. le C. de Ven- 
ce, P. 1759. 8. und Rec. d' Eſtampes 
gr. daprès les tabl; du C, de Vence, 
f. 91 Bl. — Catal. d'un Cabinet de 
..tübleaux . . p. MM. Helle et 
Glomy, P. 1752, 12, Cat, du Ca- 
biner, „ du D. de Tallard, Par, 
1756. 12, — Cat, raifonné des tabl. 
det, et eftamp. des meilleurs Maitres 
@ltalie, des Pays-bas, d' Allemagne, 
d'Angleterre er de France, qui com- 
pofent differens cabinets, p. P. Remy, 
Pan 1757. 9. — Cat. hiſtor, du Cab. 
de Peinture .. franc. de Mr. de lg 
Live de Jully .. P 1764. 8. (Der 
Gemahlde find 125.) Cat att des 
tableaux" «<. de Mr. de Julienne, 
p. P. Remy, Par. 1767. 12, — Cat; 
rafonné des tableaux e qui com- 
pofenr le cabinet de feu Mr. Gaisnag, 
p. P. Remy, P. 1768. 9, — Auch 
find noch, aus bet Gemahldeſammlung 
des H. v. Choſſeul und des H. v Pras⸗ 
lin, verſchiedene Gemahlde in Kupfer ge⸗ 
bracht worden. — — In Holland: 
Variar, Imagin. a celeberrimis artifig. 
pi&, caelaruraz... apud Ger, Reut: 
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Amſtel. f. 34 Bl. — Cat. du rare et 


prec. Cabinet de tableaux des meils 
leurs maitres Holland. de méme que 
des deffeins des plus fameus Maitres 
de feu Mr. I£ de Waltaven, Amft, 
1765. 8. — — In England: De- 
fcriz, delle Pitture , . . nella Villa di 
Mil. Pembroke, Fir. 1754. 12. (Daß 
engl. Original dieſer Schrift, von Nic, 
Cowdro, erſchienen i751. ik mir micht ibez 
kannt.) New Defeript. of the Piäu- 
res., «at the Earl of Pembioke's 

T Houle 
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Houfe at Wilton, by I. Kennedy, L. 
1758. 8. Berm, Sal. 1769. 4. mit 25 K. 
Aedes Pembrochianae, or a Crit. 
Account of the « . . Paintings of Wile 
ton-honfe... by Richardſon, L. 1774. 
g. — Deſcript. of the Pictures at 
Houghton- Hall in Norfolk, by Hor. 
Walpole, L. 1752. 4. — Die ganze 
Sammlung, welche nach Rußland gekom⸗ 
men if, von den beſten Meiſtern geſto⸗ 
chen, if ven J. Boydel herausgegeben 
worden, und hat der Ankuͤndigung nach, 
aus 216 Bl. beſtehen folen, — Catal. 
of the curious Collect. of Pictures of 
Ge. Villiers D. of Buckingham; in 
which is included the valuable col- 
Je&, of P. P. Rubens . . . a Catal, of 
S. Pet. Lely’s capital Collect. 
Lond. 1759. 4. — A deſeript. Catal. 
of a Collect. of Pictures fel. from the 
Roman, Florent. Lombard, ^ Venet, 
Neapol Flemifh , French and Spa- 
nifh Schools . . . collected. . . by 
Rob. Strange . Lond. 1769. 8. — 
Bon der Sammlung des Grafen Derby 
zu Knowsley find 17211730 von H. Wins 
ſtanley 20 Gem. k. in Kupfer gebracht 
worden. — Liber veritatis, or a Col- 
le&ion of two hunderd Prints after 
the Original defigns of Claude Lor- 
rain, in the Pofleflion of the Duke 
of Devonfhire, f. 200 Bl. — — In 
Deutfchland; Rec. d’Eftampes, gr. 
apres les rableaux de la Gall. et du 
Cabinet du C. de Bruhl , .. Dresd, 
1754. f. 80 Bl. — Rec. de quelques 
deffeins ... tirés du Cab, de Mr. le 
C. de Brühl, Dresd. 1752. f. von M. 
Oeſterreich. — Deleriz. completa di 
tutto ciò che ritrovafi nella Galleria 
di Pittura e Scult, del... Princ. di 
Lichtenſtein ., da Vinc. Fanti, Vien, 
1767, 4. Auch ſind verſchiedene Ge⸗ 
mhlde aus dieſer Gallerie in Kupfer ges 
bracht. — Cin- Beri, der Gemahlbe zu 
Pommersfelde 1719. k. Anſp. 1774. 8. 
(das aber nicht brauchbar if. S. Fr. Nis 
colai Reiſe, B. 1. S. 161 b. f. Dritte 
Aufl. — Hiſtoriſche Erklärung der Ge⸗ 
nählde, welche H. Gottfried Winkler in 
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Lelpzig geſammelt hat, Leipz. 1768. 8. von 
H. Kreichauf — Beſchr. der Origin 
gem. des Bang. Ericken, v. M. Defers 
reich, Berl. 1761. 4. Beſchreibung 
des Cabinets von Gemählden des H. Joh, 
Gotti. Stein, ebend. 1763. J. Des H. Dan. 
Stenglin (zu Hamburg) .. Sam ml. 
von ital. pol- und deutſchen Gem, durch 
Matth. Oeſterreich, Berl. 1763. 4. — 
Berz. der Gemählde des H. Hammer, 
v. Wallmoden (nebſt einem Schr. an $, 
v. Hagedorn) beipz. 1779. 8. — Catal. 
des rabl. qui fe trouvent dans la 
Colle&, de feu Mr. Schwalbe à Ham- 
bourg, Leipf. 1780.8. — — 
Noch werden, mit dem Nahmeh von 
Gallerie diejenigen Reihen von Gu 
maählden bezeichnet, welche von Einem 
Meiſter, auf den Wänden von Schlöſſern, 
Pallaſten, u. b. gemahlt worden (m), 
Die wichtigſten, in Kupfer geſtochenen, 
mögen alfo hier ſtehen: Die Gallerie 
des Pallaſtes Far neſe, gem. von An. 
Carracci, geil. 1) von C. Ceſio a Bl. 
2) von P. Aqufla, as Bl. 3) von Sut. 
Ehereau, 38 Bl. 3) von Jacg. Bell, 
31 Bl. 5) von Polly, 40 Bl. 6) von lit, 
Kraus im Kleinen, 25 Bl. — Umag nes 
Farneſiani Cubiculi, von ebend. SAk 
ler, geſt. von Aquila, 13 Bl. — Galle 
rie peinte dans le Palais des S, Fav) 
von den bre) Carracel's, get, von Gli. 
Mar, Mireli, 21 Bl. — II Clau'tro 
di S. Michele in Bofco di Bologna 
dipinto dal fam. Lodov. Carracci e A 
altri maeftri. . Deier, dal S. C. Car- 
lo Cef. Malvalia e ravv, .. con leffat- 
to difegno ed intagl. del 8. Giac. Gio- 
vanni . . Bol. 1696. f. 2o Bl. und 
von Fabri und Pamphili gef, mit einer 
Beſchreibung von Zanotti 1776. F. 47 Bl. 
— Die Gemahlde in bem Palag Magna⸗ 
ni zu Bologna, von den Carracci's geil. 
und von Le Pautre, Chatillon, u. a. m, 


geſt. 1659. f. iy Bl. — Le Pitture di 


Pellegr. Tibaldi e di Nic. Abbate, 
efiftenti nell’ Inſtituto di Bologna de- 
fer, da Giamp. Zanott! Ven. 
1756, f. überh. 44 Bl. — Piua 
in Aede Verolpis, 

ſculpt. 


daß 


Ga l 


ſculpt, a Hie, Frezza 1704, f. 17 Bl. 
— Die Gallerie im Pallaſfe Pamphili zu 
Rom, gem. von Piet. Beretino di Core 
kong, geh. von C. Ceſio, k. 15 Bl. Von 
G. Audran, f. 16 Bl. — Von Chr. Kolb, 
Augsb. 16 Bl. — Die Gallerie im Pal⸗ 
lafe Sachetti ebend. gem. von ebend. und 
gell. von Bil. Carocci, k. 8 Bl. Von Ger. 
Audran, 1668, f, 3 Bl. — Heroieae 
virtutis. mag. Florentiae in aedibus 
magni duc, Hetruriae, -in tribus ca- 
metis Jovis, Martis et Veneris, von 
ebend. Kuͤnſtler, und geſt, von Bloemart, 
Simon, Blondeau, u. a. m. Rom 1691. 
f. s Bl. — — La grande Gallerie 
de Verfailles et les deux Salons, qui 
laccompagnent, peinte b. Ch. le 
Brun, deff. p. J. B. Maſſe, gr. p. les 
meilleurs Maitres, Par, 1752; f, über). 
52 Bl. Muhi eine beſondere Explicat, 
des Tabl. de la Gal, de Verfailles, 
p: Mr. Rainfant, P. 1687. 4. vorhan⸗ 
den. — La petite Galerie d' Apollon 
au Louvre, peinte p. Ch. le Brun, 
gr p. Sim, Renard de St, André f. 
a Bl. — Die Gallerie de l'Apotheofe 
(Hercule in dem Hotel Chaſtelet it bes 
veits vorher angezeigt. — La Gallerie 
du Palais de Luxembourg, peinte. p, 
P. P. Rubens, Par. 1710, f. 24 Bl. — 
U. U. q. m. 


Ga nn z. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Man nennet dasjenige Ganz, von 
dem kein Theil abgebrochen, oder 
was nicht ſelbſt ein Theil einer an- 
deen Sache if. — Nach dieſem Ber 
Alff ift ein Gegenſtand ganz, deffen 
Schranken überall fo beſtimmt find, 
jeder hinzugeſetzte Theil etwas 
ſtendes und überflüßiges, jeder da⸗ 
bon genommene aber einen Mangel 
Anzeigen wuͤrde. So ift ein Dreyek, 
UN Zirkel, oder jede einen Raum ein⸗ 


liegende Figur ein Ganzes, weil 


ihr Umeiß den Naum vollig begraͤnzt 
oder einſchlleßt, ſo daß alles, was 
Man hinzuſetzen wollte, außer dem 


Gan 


Raum läge, hingegen jeder von dem 
Umriß weggenommene Theil ſogleich 
einen Mangel anzeigen wurde. Ei⸗ 
ne gerade Linie hingegen if nichts 
Ganzes; man kann ſie nach Belieben 
verlaͤngern oder verkürzen, das iff, 
Theile hinzuſetzen und davon nehmen, 
ohne den Begriff des Ueberfluſſes oder 
des Mangels zu erweken: ji if kein 
Ganzes, weil ihre Schranken nicht 
beſtimmt ſind. à 
Hieraus läßt fich abnehmen, daß 

zweyerley Bedingungen erfodert wer⸗ 
den, um einen Gegenffand zu einem 
Ganzen zu machen; namlich eine un⸗ 
unterbrochene Verbindung der Sheile; 
und eine völlige Begraͤnzung des Ges 
genſtandes. Durch die Verbindung 
werden die Theile in einen Gegenſtand 
zuſammengefaßt, und durch die vol⸗ 
lige Beſchraͤnkung wird dieſer Gegen⸗ 
ſtand ganz. Verſchiedene neben ein⸗ 
ander geſetzte Punkte erfcheinen nicht 
als Ein Gegenſtand; ſobald man 
aber durch alle Punkte eine binie zieht, 
und ſie dadurch verbindet oder ius, 
ſammenhaͤngt, fo machen fie nun eine 
Linie, oder einen Weg aus ; igt find 
ſie Eines, aber darum kein Ganzes. 
Iſt aber diefe Linie am Anfang und 
Ende begraͤnzt, ſo wird fie zu einem 
Ganzen. Folgende lateini che Buch⸗ 
ſtaben A, T, I, werden in der Munis 
ſchen Schrift fo bezeichnet; A, N, . 
Keiner dieſer letztern Buchſaben iſt 
ein Ganzes, weil die Striche keine 
Begraͤnzung, das ift, weder Anfang 
noch Ende haben; man kann jeden 
verlaͤngern oder verkürzen, ohne das 
geringſte in ſeiner Art zu aͤndern. 
Dieſes kann man mit keinem der la⸗ 
teiniſchen Buchſtaben thun, weil jes 
der Strich darin. feine Begraͤnzung 
hat. um ſieht man, daß fie 
ganz ſind welches man an den Nus 
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niſchen nicht ſieht. 


Ariſtoteles hat ſchon angemerkt ), 

daß das Unbeſchraͤnkte nicht an we 
T 2 nehm, 
*) Rhetor, L. 3. c, 8. 
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nehm, ja fogar nicht begreiflich fey. 
Der Grund iſt offenbar; denn der 
Mangel ser Begraͤnzung bindert uns, 
einen beſtimmten Begriff von der 
Sache zu haben; wir koͤnnen nicht 
wiſſen, was fie fyn foll. Da wir 
alfo: nicht urtheilen koͤnnen, ob fie 
das iſt, was ſie ſeyn foll, fo kann 
ſie auch nicht gefallen. Und hieraus 
erhaltet, daß jedes Werk der Kunſt 
ein wahres Ganzes ſeyn muͤſſe, weil 
es ſonſt nicht gefallen koͤnnte. Dars 

um gehort die Betrachtung derſeni⸗ 
gen Eigenfchaften der Gegenſtände, 
wodurch ſie zum Ganzen werden, in 
die Theorie der Kuͤnſte. 

Wir wollen alfo die ſchon entwikel⸗ 
ten allgemeinen Begriffe nun auf die 
Weeke der Kunſt anwenden. Es ge 
hören zwey Elgenſchaften dazu, daß 
ein Werk der Kunſt ein Ganzes wer 
de: Verbindung oder Vereinigung 
der Theile, und völlige Beſchränkung; 
aus jener entſteht die Einheit, die 
ſchon an einem andern Ort in Be⸗ 
trachtung gezogen worden!); aus 
dieſer die Vollſtaͤndigkeit. Ein Ge⸗ 
genſtand bekoͤmmt ſeine eigene Des 
ſchraͤnkung, wodurch er als etwas 
fuͤr ſich beſtehendes angeſehen, und 
nicht blos fuͤr einen Theil von etwas 
andern gehalten wird, auf zweyer⸗ 
ley Weiſe. Erſtlich dadurch, daß 
er außer aller Verbindung mit an⸗ 
dern Dingen geſetzt wird; und bere 
nach, daß er ſeine merkliche oder 
ſichtbare Begraͤnzung hat. 

Im ſtrengen philoſophiſchen Sinn 
macht nur die Welt ein wahres Gan⸗ 
zes; jedes in der Welt vorhandene 
Einzele aber iff ein Theil, der für 
ſich nicht beſtehen, auch nicht einmal 
erkennt werden kann. Aber ein ſo 
metaphyſiſches Ganzes darßein Werk 
der Kunſt nicht ton, Die Gegen⸗ 
fände werden da nie in allen ihren 
metaphyſiſchen Verhaͤltniſſen und 
Verbindungen, ſondern allemal nur 
aus einem einzigen Geſichtspunkte be⸗ 

*) S. Einheit. 
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trachtet; alfo i£ es genug, bag fr 
in Ruͤckſicht auf denſelben ein Ganzes 
ſeyen. Wenn man alfo nur für den 
beſondern Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
chem ein Gegenſtand angeſehen wird, 
außer ihm zu völliger Kenntuiß ber 
Sache nichts nothig hat; wenn gar 
alles vorhanden iſt, was zur beſon⸗ 
dern Abſicht des Kuͤnſtlers diene: D 
it fein Gegenſtand hinlaͤnglich von 
der Maffe der in der Welt vorhande 
nen Dinge abgeriſſen, um fuͤr ſich 
ein Ganzes auszumachen. 

Man kann die Aufmerkſamkeit fo 
Goart auf einen Theil richten, Mf 
man das Ganze, dem er zugehoret, 
kaum gewahr wird. Es geſchieht 
es, daß in einer Reihe von Regen⸗ 
ten ein vorzüglich großer Fürſt fich fo 
(cbr aus nimmt, daß man fine Vor⸗ 
gånger und Nachfolger aus dem Gt 
ſichte verliert. Wenn alfo der nb 
ler feinen Gegenſtand intereffant zu 
machen, und unfre Aufmerkſamkeit 
ganz auf ihn zu lenken weiß, ſo löſet 
er ihn dadurch von dem Ganzen, dem 
er zugehoͤrt, ab, und kann ihn ſelbſt 
leicht zu einem Ganzen machen. 

Die Geſchichte der Aufopferung 
der Iphigenia fft ein Theil der Ge⸗ 
ſchichte des trojaniſchen Kr Garë: div 
fer ift. ein Theil der Geſchichte der 
alten Griechen und Aſiater, die wies 
der ein Theil der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte der Menſchen ift. Der Dich; 
ter, der dieſen einzeln kleinen Theil 
der Geſchichte als ein beſonderes 
Ganzes vorſtellen will, muß die 
Aufmerkſamkeit von allen Dingen, 
womit die Aufopferung der Iphige⸗ 
nia zuſammenhaͤnget ` abwenden, 
und fie als eine an fid) ſelbſt febr wich⸗ 
tige Sache vorſtellen. Deßwegen 
foll er nicht vom trojaniſchen Krieg, 
von den Urſachen deſſelben, von 
den Zuruͤſtungen dazu, ſondern ſo⸗ 
gleich von de. Hauptſache ſprechen, 
und uns den Agamemnon in der 
dußerſten Verlegenheit zeigen? da⸗ 
mut wir gereizt werden, diefe Bu 

legen 
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legenheit recht zu fühlen und den 
Ausgang der Sache zu beeobachten. 
Kann er dieſes thun, ſo ſehen wir 
dieſen einzigen Umſtand des trojas 
niſchen Krieges als die Haupt, 
ſache an. 

In dieſer nothwendigen Abſon⸗ 
derung des Stoffs von der Haupt⸗ 
mafie, davon er nur ein Theil iſt, 
liegt der Grund der Regel, die man 
den epiſchen und dramatiſchen Zi, 
tern vorſchreibet, gleich mitten in 
ihre Materie hineinzutreten, und 
nicht weit auszuholen. Denn 
durch Befolgung dieſer Regel ver⸗ 
einigen ſie ſogleich unſre Aufmerk⸗ 
famfeit auf das, was wir als eine 
für. ſich beſtehende Sache anſehen 
ſollen. Eben dieſe Wirkung hat 
auch die Ankuͤndigung, wenn ſie nur 
nicht zu allgemein, ſondern kraͤftig 
und intereſſant genug ift, unfer gane 
zes Gemuͤthe zu Betrachtung ber ei» 
nen Sache, warum es nun zu thun 
ift, gleichſam zu beſtimmen *). 

Jedes gute Werk, ſowol ber te 
denden als der zeichnenden Kuͤnſte, 
zeiget die Veranſtaltungen, wodurch 
fin Inhalt als ein für fid) beſte⸗ 
hender Stoff, der ein Ganzes aus⸗ 
macht, erscheint. Jeder Mahler 
bon irgend einiger Ueberlegung ord⸗ 
get fein Gemaͤhlde fo , daß das Aus 
ge bey dem erſten Blik auf die 
Hauptſache falle, und dieſes als den 
Mittelpunkt anfehe, auf den ſich 
alle Vorſtellungen vereinigen folen. 
Darum iſt auch nur in der Haupt⸗ 
gruppe jedes Einzele, ſowol in Zeiche 
nung, als Beleuchtung, auf das 
genaueſte ausgefuͤhret; da alles 
übrige, nach dem Grad der Entfer⸗ 
nung von der Hauptſache, immer 
allgemeiner und unbeſtimmter wird, 
damit die Aufmerkſamkeit nie beſon⸗ 
ders darauf falle. Eben ſo zeichnet 
auch der Redner und der Dichter 
Wut das, was zum Weſentlichen 


*) €. Anfang und An lündigung. 
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des Inhalts gehoͤrt, in ben. Eine, 
fien Theilen aus, damit alles uͤbri⸗ 
ge ſich aus dem Geſicht entferne, 
das entlegenſte aber glrichfam ber» 
ſchwinde, und ringsherum ſeine 
Graͤnzen habe. Wer von einer Ans 
höhe eine nahe Stadt uͤberſteht, dem 
kommt fie nicht als ein Theil einer 
ganzen Provinz, noch die Provinz 
als ein Thell des ganzen Landes vor; 
vielmehr verſchwinden alle einzele 
Theile der Gegend, ſo wie ſie ſich 
der Stadt entfernen, allmaͤhlig, daß 
man die aͤußerſten gar nicht mehr 
gewahr wird, und dieſe Stadt mit 
ihrer umliegenden Gegend, als ei⸗ 
nen von dem Erdboden ganz abge⸗ 
ſonderten Gegenſtand, als ein Gan⸗ 
zes betrachtet. Dieſe eigene von 
allen andern Dingen unabhängliche 
Exiſteuz muß jeder Stoff eines Kunſt⸗ 
werks haben. Der Kuͤnſtler, dem 
es an Verſtand und Geſchmak nicht 
fehlet, wird in den hier vorgetrage⸗ 
nen Anmerkungen Licht genug fin⸗ 
den, um zu ſehen, wie er die Ab⸗ 
ſonderung ſeiner Materie zu bewir⸗ 
ken habe. Wir thun nur dieſes 
noch hinzu, daß die Sorge, den 
Stoff des Werks als ein für ſich be⸗ 
ſtehendes Ganzes darzuftellen, ein 
ſehr wichtiger Theil der Arbeit des 
Kuͤnſtlers ſey. Die Wirkung der 
Werke der Kunſt auf unſer Gemuͤthe 
ift allemal bem Grad der Aufmerk⸗ 
ſamkeit angemeſſen, womit wir es 
betrachten. Was aber nicht als 
ein für (id) beſtehendes Ganzes, fous 
dern als ein Theil eines weit groͤf⸗ 
fern Ganzen erfeheinet, kaun unſre 
Aufmerkſamkeit nie ganz haben. 
Man kann hierin nie zu viel thun. 
Wer die Heidenthat der Spartauer 
an dem Paß Thermopylaͤ zum Stoff 
eines Gedichts gemacht hat, thut 
nicht zu viel, wenn er das unabſeh⸗ 
bare perſiſche Heer und ſelbſt den 
ganzen perſiſchen Krieg ſo vorſtellt, 
daß das kleine Heer der Spartaner 
immer, als die einzige Hauptſache, 

2 2 erſchei⸗ 
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erſcheinet 
ſonderung des Stoffs geſagt. 


Run fol er auch zwentens feine 
merfliche oder ſichtbare Begraͤnzung, 
feinen ?nfang und fein Ende haben. 
Fuͤr die Werke reenter Kuͤnſte ift 
ſchon anderswo gezeiget worden, 
was dieſes auf fid) habe und wie 
es ius Wirk zu richten fen “) 
Was an verſchiedenen Orten dieſes 
Werks vom Anfang und Ende, vom 
Eingang und dem Beſchluß ganzer 
Heden und ganzer Gedichte geſagt 
worden, braucht hier nicht wieder⸗ 
holt zu werden. Alſo bemerken wir 
nur noch, wie in den redenden Kün- 
ſten auch die kleinern Theile, wenn 
fie gleich unzertrennlich, mit dem 

Ganzen verbunden find, doch für 
ſich wieder kleinere Ganze machen, 
die ebenfalls ihren Anfang und ihr 
Ende haben. Jede Periode der Re⸗ 
de, jedes Glied, ſo gar meiſt jedes 
Wort macht wieder ein kleineres 
Ganzes aus ). Alſo muͤſſen in et 
ner Periode die Worte, und in ei⸗ 


nem Worte die Sylben, fo geord⸗ 


net ſeyn, daß das Ohr den Anfang 
und das Ende empfinden konne. 
In den Perioden wird diefes durch 
den redneriſchen Accent und den Nu⸗ 
merus, in den Worten durch den 
grammatiſchen Accent bewirkt. Die 
Periode, die ein Ganzes machen 
fol, muß nothwendig fo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß die Stimme des Re⸗ 
denden im Anfang deſſelben entwe: 

der voll eintreten, eine Weile ſich 
volltönend erhalten, und dann alf 
maͤhlig wieder ſinken, und zuletzt 


9 S. SC Ende, 
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einen merklichen Fall oder Schluß 


machen konne; oder, wenn das 
Vorhergehende mit voller Stimme 
gefchioffen worden, daß nun in eis 
ner neuen Periode die Stimme all⸗ 


maͤhlig ſteigen, und dann auf der 


andern Hälfte wieder fallen konne, 
Eben dieſes hat auch in einzeln 
Wörtern ſtatt, die ohne die verſchie. 
denen Accente ſich nie von einander 
ablöfen würden. Dieſe Abloſung 
geſchieht entweder dadurch, daß der 
Accent auf der erſten Sylbe liegt, 


da die andern ohne Accente finb; ' 


oder auf der vorletzten, wenn 
die vorhergehenden keinen haben. 
Durch eine kluge Wahl ſolcher Wor 
te, die, nachdem es der Zuſammen⸗ 
hang erfobert, den Accent bald im 
Anfang, bald am Ende haben, erreicht 
man, daß jedes fid) von den uͤbri⸗ 
gen beſonders abloͤſet, und für fid) 
zu einem kleinen Ganzen wird, Wels 
ches wieder geſchikt und unzertrenn⸗ 


lich in die Periode verflochten ift" 


Es würde zu mühſam ſeyn, diefe 
allgemeinen Bemerkungen durch die 
dahin gehoͤrigen einzeln Fälle and 
zuführen. Wir begnügen uns dt 
nen, die dem Wolklanz bis auf die 
beſonderſten Urſachen nachſpuͤhren, 
einige Winke gegeben zu haben, die 
fie auf bie richtige Spuhr fuͤhren 
koͤnnen. 

Nun find noch die übrigen Gat 
tungen zu betrachten. Wir wollen 
bey der Baukunſt anfangen, weil es 
da am ſichtbarſten iſt, wie durch 
Anfang und Ende ein Gebaͤude als 
ein für fid) beſtehendes Ganzes er 
ſcheint. Man ſtelle ſich dieſe beyden 
Figuren als Außenſeiten eines fle 
nen Gebaͤudes vor: 


Die 


vorſtellen fol. 
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Die erſte Figur zeiget nichts, wor⸗ 
aus man ſchlleß en konnte, daß bit» 
fes eine ganze Außeenſeite eines Hauſes 
Man kann ſie eben 
ſo gut, als ein Stuͤk einer Faſſade 
vorſtellen, an welche noch ſowol auf 
den Seiten, als in der Hoͤhe, etwas 
anzubauen if; fie führt den Begriff 
eines Ganzen keinesweges mit fich. 
An der zweyten Figur fällt es foz 
gleich in die Augen, daß ſie eine 
ganze Faſſade vorſtellt. Sie iſt ſo⸗ 

wol von unten durch die Plinthe, 
die den Fuß vorſtellt, als von oben 
durch ein Hauptgeſims geendiget; 
ſo daß ſich weder bon oben noch von 
unten etwas hinzuſetzen laßt, das 
nicht außerhalb der Gränzen laͤge 
und ein unnuͤtzer Theil ware Eben 
ſo ſind auch beyde Seiten durch die 
Ausladung der Plinthe und des 
Hauptgeſimſes voͤllig begraͤnzt, weil 
man deutlich ſieht, daß nichis kann 
daran geſetzt werden. Alſo dleuet 
dieſes Beyſpiel zum Muſter, wie je⸗ 
des Werk der Baukunſt durch Anfang 
und Ende zu einem volſſtaͤndigen 


Ganzen könnte gemacht werten. Auch 
feder einzele Theil, in ſo fern er wie⸗ 


der ein kleineres Ganzes macht, hat 
diefe Vollſtaͤndigkeit noͤthig. In 
der erſten Zeichnung ift man einiger⸗ 
maßen ungewiß, ob die Fenſter 
wirklich vollendet, oder nur ange⸗ 
fangene Oeffnungen, oder gar in 
der Mauer gelaſſene Locher ſeyen, die 
noch zugemauert oder erweitert were 
den ſollen. Dieſe Ungewißheit hat 


in der zweyten Zeichnung nicht mehr 
fort. Blog die Einfaſſungen um 
die Fenſter zeigen deutlich an, daß 
diefe Deffnungen nicht zufaͤllige, oder 
noch nicht fertige Loͤcher, ſondern 
wirkliche Fenſter ſeyen, die durch 
die Einfaffung auf allen Seiten ihre 
Begraͤnzung haben. 

Das Gefuͤhl von der Nothwendig⸗ 
keit, jedem Korper, der nicht als 
ein abgebrochenes Stuͤk, ſondern 
als ein Ganzes erſcheinen ſoll, einen 
Anfang und ein Ende zu geben, iſt 
ſo gewiß und ſo allgemein, daß wir 
die Aeußerung davon überall ſehen 
koͤnnen. Ein Menſch aus dem nie⸗ 
drigſten Haufen, der am wenigſten 
uͤber Schoͤnheit und Geſchmak nach⸗ 
denket, wird doch feinem, aus eis 
nem Zaun geriſſenen Stok, oben 
eine Art von Knopf und unten eine 
Spitze zu geben ſuchen, damit es 
ein ganzer S tof und nicht ein Stuͤk 
eines Stoks fey. Daher ſehen wir 
ſowol in den älteften, als in den 
unzierlichſten Gebäuden, ſchon fibers 
all, wo Saͤulen und Pfeiler ſind, 
Spuhren von Fuß und Knauf, ohne 
welche die Saͤult nicht ſowol eine 
Saͤule, als ein Stuͤk einer Saͤule 
ſeyn wuͤrde. Um ſo viel weniger 
iſt es zu begreifen, wie griechiſche 
Baumeiſter doriſche Saͤulen ohne 
Fuß haben ſetzen konnen ). Viel⸗ 
leicht hat dieſes Gefühl auch die Ver⸗ 
juͤngung der Saͤulenſtaͤmme hervor⸗ 

T 4 gebracht. 
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gebracht. Denn fie ſcheinet doch die 
Empfindung des obern Endes der 
Saͤule zu erweken. Gewiſſer aber 
find der Ober- und Unter⸗Saum des 
Säͤnlenſtammes, der Ablauf und 
Ankauf an demſelben, daher entſtan⸗ 
den; denn ſie ſind offenbar die bey⸗ 
den Enden des Stammes. 

Bey einem ganzen Gebäude em⸗ 
pfindet jeder hann, wie wichtig die 
beyden Hauptenden, der Fuß und 
bas Gebaͤlke, (pm. 
dige Baumeiſter wird dieſen Theilen 
ein Verhaͤltniß zu geben Duden. das 
dem Ganzen wol angemeſſen iſt, daß 
das Auge an dieſen beyden Enden die 
Nuhe finde Auf der andern Seite 
wird er auch jeden einzeln Theil, er 
ſey groß oder klein, ſo zu machen 
ſuchen, daß er weder als ein unab⸗ 
hängliches Ganzes hervorſtehe, noch 
als ein unvollendetes Stük ohne Aut: 
fang und Ende erſch ine. Darin bes 
ſteht ein vornehmer Theil des richti⸗ 
gen und guten Geſchmaks, 

In der Mahlerey find ebenfalls 
beſondere Veranſtaltungen goͤthig, 
dem Inhalt des Gewaͤhldes feine vol. 
lige Begraͤnzung zu geben. Daß al⸗ 
les, was wirklich zum Inhalt des 
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hoͤret, in eine einzige Hauptwaſſe 


vereiniget werde, iff hiezu noch nicht 
hinlaͤnglich; das Auge muß empfin⸗ 
bur, daß dieſer Maſſe niehts Gebiet, 
Dakum erfuͤllet fie nicht den ganzen 
Grund, oder die ganze Tafel des Ge⸗ 
maͤhldes, damit ringsherum noch 
Sachen angebracht werden koͤnnen, 
die gußer dem Inhalt liegen, und uns 
empfinden machen, daß der Haupt: 
maſſe nichts fehlet. Dieſes ift die 


Ubſache, warum meiſtentheils auf 


dem Vorgrund, und oft guch an 
den Seiten, fronde und eigentlich 
anger dem Inhalt des Gemaͤhldes 
legende Sachen geſetzt werden. Sie 
bewirken offenbar das Gefühl, daß 
toir die Vorſtelung gant. ſehen, da 
fe eingehen von den umſtehenden 
& aie abgelöſt it Darum werden 


Jeder verſtaͤn⸗ 


Im Gan 


auch diefe fremden und zur Abſonde⸗ 
rung der Hauptmaſſe dienenden Din, 
ge meiſtentheils nur halb vorgeſtellt. 
Ob nun gleich die Mahler dieſes 
nicht allemal beobachten, fo findet 
man doch, daß die Gemaͤhlde, wo 
diefe Abloͤſung des Inhalts von un: 
ſtehenden Dingen beobachtet wird, 
etwas haben, wodurch fie mehr go 
fallen als andre, da biefeg verſaͤumt 
wird. Niemand if hierin ſorgfälti. 
ger, als die Landſchaftmahler. Sie 
haben es aber auch am meiſten no, 
thig, um ein Cif Landes als cin 
Ganzes, und nicht als ein bloßes 
Stuͤk ſehen zu lafen: . 

Auch die Form der Hauptmaffe 
im Gemaͤhlde kaun hierzu viel be, 
tragen. 
innert worden), daß für die Haupt⸗ 
maſſe die Pyramidenform die befte fey. 
Ihr Vorzug vor andern kommt blos 
daher, weil Anfang und Ende daran 
am deutlichſten zu bemerken find. 

So hat jede Kunſt ihre beſondern 
Veranſtaltungen, um das, was ſit 
vorſtellt, als etwas Ganzes und 
nicht blos als ein Stuͤk einer andern 
Sache erſcheinen zu machen. 


Im Ganzen. 
(Schöne Kinke.) 


Einen Gegenſtand im Ganzen bi 
trachten, heißt fo viel, als auf die 
Wirkung Achtung geben, die alle 
Theile zugleich, in ſo fern ſie nur 
Eines ausmachen, auf uns thun. 
Man betrachtet ein Gebäude im Gars 
zen, indem man auf ſeine Form und 
Große und auf feinen Charakter Ache 
tung giebt, ohne auf irgend einen 
beſondern Theil deſſelben Acht zu has 
ben, Ein Gemaͤhlde wird im Gan 
zen betrachtet, wenn die Aufmerk⸗ 
ſamkeit überhaupt auf die Empfin⸗ 
dung gerichtet wird, die von der 
Vereinigung aller Gegenſtaͤnde her⸗ 

; l kolumt, 
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Es iſt ſchon anderswo er⸗ 
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Im Gan 


koͤmmt, es fep in Abſicht auf den 
Geiſt deſſelben, oder blos in Abſicht 
auf die Harmonie ber Farben, oder 
der Haltung, oder des Hellen und 
Dunkeln. Es gebt auch ſo gar in 
ſolchen Werken, die man nicht auf 
einmal, ſondern nach und nach em⸗ 
pfindet, wie die Werke redender 
Künſte, doch an, fie im Ganzen zu 
betrachten. Solche Werke muͤſſen, 
wenn fie vollkommen find, gleich im 
Anfang ihren Charakter empfinden 
machen. Wenn man nun währen⸗ 
dem Vortrag jedes Einzele in Sub 
ſicht auf das Ganze, von dem man 
gleich Anfangs fid) einen Begriff ger 
macht hat, beurtheilet, (o ſieht mau 
immer auf das Ganze- So wie z. B. 
ein Tonſtuͤk, es fep Symphonie. 
Concert oder Arie, anfaͤngt, fe muß 
gleich alles dahin abzielen, den Cha⸗ 
rakter des ganzen Stuͤks zu beſtim⸗ 
men, und ſo ſollte es auch in jeder 
Rede ſeyn. Wenn man nun im Ver 
folg jedes Einzele nicht für ſich, und 
licht von dem Ganzen abgeloͤſet, 
fondern blos in Ruͤkſicht auf das, 
was ſchon vom Ganzen beſtimmt ift, 
beurthetlet, fo betrachtet man das 
Werk im Ganzen 

Es ift eine wichtige Anmerkung, 
daß gewiſſe Werke der Kunſt die 
Wirkung des Ganzen zur Abſicht ha⸗ 
ben, ſo daß die Theile blos des Gan⸗ 
zen halber da ſind; da andre Werke 
elnzele Theile zur Hauptabſicht haben. 
So wie es in der Mahlerey Landſchaf⸗ 
ten giebt, in welchen kein einziger be⸗ 
ſonderer Gegenſtand vorkommt, der 
eine große Aufmerkſamkeit verdiente, 
alle zuſammen aber eine reizende Aus⸗ 
ſicht machen, fo ift es auch mit ans 
dern Werken der Kunſt. Hingegen 
giebt es auch Werke, worin das 
Cine die Hauptſache ift. Man 
hat Comédien, die im Ganzen bes 
kachtet, wenig Aufmerkſamkeit vers 
dienen, aber der einzelnen Charaktere 
halber ſehr wichtig find. In jedem 
Gebinde muß die Außenſeite im Gans 
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zen betrachtet werden; kein einziger 
Theil derſelben iſt fuͤr ſich da, ſon⸗ 
dern blos, um die Wirkung des 
Ganzen erreichen zu helfen: in dem 
Innermder Gebaͤude aber, und ſo auch 
in den Garten, iff bald jeder Theil 
ſeiner ſelbſt wegen da, und wenige 
zur Wirkung des Ganzen. So muß 
die Odyſſee mehr im Ganzen, und 
die Iliag mehr in einzeln Theil 


heilen be⸗ 
trachtet und beurtheilet werden. 
Dieſer Unterſchied erfodert von 
Seiten des Kuͤnſtlers eine doppelte 
Behandlung, und von Seiten des 
Kenners eine doppelte Beurtheilung 
der Werke. In denjenigen, bei de⸗ 
nen die Hauptabſicht durch das Gan⸗ 
ze ſoll erreicht werden, muß jeder be⸗ 
ſondere Theil ſchlechterdings nur in 
der Form, Größe oder Kraft erſchei⸗ 
nen, die zum Ganzen am ſchiklichſten 
iſt; da hingegen in den andern die 
groͤßte Sorgfalt auf einzele Theile ge⸗ 


richtet werden muß, das Ganze aber 


hinlänglich beſorget iff, wenn es 
Einformigkeit hat, und ein mechanl⸗ 
ſches Ganzes ausmacht ). 


Gartenkunſt. 


Dieſe Kunſt hat eben fo viel Recht 
als die Baukunſt, ihren Rang unter 
den ſchoͤnen Kuͤnſten zu nehmen. 
Sie ſtammt unmittelbar von der Nas 
tur ab, die ſelbſt die vollkommenſte 
Gaͤrtnerin iſt. So wie alfo die zeich⸗ 
nenden Kuͤnſte die von der Natur 
gebildeten ſchoͤnen Formen zum Be⸗ 
huf der Kunſt nachahmen, ſo macht 
es auch bie Gartenkunſt, die mit Ge⸗ 
ſchmak und Ueberlegung jede Schoͤn⸗ 
heit der lebloſen Natur nachahmet, 
und das, was ſie einzeln findet, mit 
Geſchmak in einem Luſtgarten verei⸗ 
niget. Da die Natur den allgemei⸗ 
nen Wohnplatz der Menſchen fo fhón 
ausgeſchmuͤkt, und mit Gegenſtaͤn⸗ 
den ſo mancherley Art, die in ſo an⸗ 
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genehmer Abwechslung auf uns wir⸗ 
ken, bereichert hat: ſo iſt es ſehr ver⸗ 
nünftig, daß der Menſch in Anord⸗ 
nung ſeines beſondern Wohnplatzes 
ihr darin nachahmet, und ſich die 
Gegend, wo er die meiſte Zeit ſeines 
Lebens zubringen mug fo fehon 
macht, als er kann. Dazu hilft ihm 
die Gartenkunſt, der es auch nicht 
an ſittlicher Kraft auf die Gemütber 
fehlet, wie ſchon anderswo iſt be⸗ 
merkt worden). Man ſieht augen. 
ſcheinlich, daß die Einwohner ſcho⸗ 
ner Ränder mehr geben und mehr An⸗ 
muthigkeit des Geistes beſitzen, als 
die, die vom Schikſal in ſchlechte Ge⸗ 
genden verſetzt worden ſind. Hieraus 
laͤßt ſich der Werth der Kunſt, von 
der hier die Rede iſt, abnehmen. 


Das Weſen dieſer Kunſt beſteht 
alſo darin, daß ſie aus einem gege⸗ 
benen Platz, nach Maaßgebung ſei⸗ 
ner Groͤße und Lage, eine ſo ange⸗ 
nehme und zugleich ſo natuͤrliche Ge⸗ 
gend mache, als es die beſondern 
Umfkaͤnde erlauben. Sie hat keine 
andre Grundſaͤtze, als ein geſundes 
Urtheil und Geſchmak, auf die Be⸗ 
trachtung deſſen angewendet, was 
in Gegenden, Landſchaften und ein⸗ 
zeln Theilen der ſelben angenehm iſt. 
Man ſtudiret dieſe Kunſt blos in der 
Natur ſelbſt, bey Spatziergaͤngen, 
bald in offenen Gegenden, bald in 


Waͤldern, bald in Bufchen, oder 


auf einſamen Fluren, auf Hügeln 
und in Thaͤlern. Da trifft man die 
Schönheiten einzeln an, die man in 
dem Luſtgarten durch eine gute An⸗ 
ordnung vereiniget. Jede Schön⸗ 
heit, die die Natur an ſolchen Ders 
tern anzubringen gewußt hat, muß 
einem verſtaͤndigen Gartner fuͤhlbar 
ſeyn. So wie der Hiſtorienmahler 
Phyſtonomien, Stellungen und Gt 
behrden beobachtet und ſammelt, ſo 
bereichert der Gärtner feine Einbil⸗ 
dungskraft mit angenehmen Gegen⸗ 


*) S. Baͤnkunſt. 
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den und Sceuen, um bey jedem Gar⸗ 
ten ſo viel, als ſich jedesmal ſchiket, 
davon anzubringen. 

Dieſen Reichthum der Phantaſie 
aber muß er mit Beurtheilung und 
Geſchmak brauchen, damit er jedem 
ſeinen Ort zu geben wiſſe und nichts 
zur Unzeit anbringe. Eine Grotte 
muß nicht an einem Parterre, und 
ein einſamer dunkeler Buſch nicht ge 
rade vor einem Hauptgebaͤude ong: 
legt werden. Das Offene und das 
Verſchloſſene, das Ordentliche oder 
Regelmaͤßige und das Wilde, das 
Helle und Dunkele, muß in einer an 
genehmen Abwechslung in einem Luſt⸗ 
garten vereinigt ſeyn. Und wenn 
alles Schoͤne darin zuſammenge⸗ 
bracht iſt, ſo muß das Ganze ſo an⸗ 
geordnet ſeyn, daß der Plau der Un 
ordnung nicht leicht gefaßt werde. 
Hier iſt es weit angenehmer, wenn 
man gar keinen Plan der Anordnung 
entdeket, als wenn er zu bald in die 
Augen faͤllt. Der Gaͤrtner muß bey⸗ 
nahe uͤherall das Gegentheil von dem 
thun, was ber Baumeiſter thut. 
Diefer macht alles ſymmetriſch, nach 
Regel und Maaßſtab, nach maag. 
und lothrechten Linien; und dieſes 
ift gerade das, was der Gaͤrtner am 
meiſten zu vermeiden hat. Denn da 
er blos die Natur in ſchoͤnen Gegen⸗ 
den nachahmen foll, wo felten etwas 
gerades oder vollkommen ebenes iſt, 
fo muß er dieſes mit großer Maͤßi⸗ 
gung und blos zum Gegenſatz des 
Natuͤrlichen brauchen. Von Gåre 
ten von lauter geraden und wol ge⸗ 
ebneten Bängen, von Heken, die wie 
Mauren gerade und glatt geſchnitten 
find, von Parthien, die nach der Ark 
der Zimmer und Säle in Gebäuden 
gemacht, von Waſſerbeken, die wie 
Spiegel geformt, von Baͤumen, die 
nach den Formen der Thiere ausge; 
ſchnitten ſind, wird ein Liebhaber 
der Natur nie etwas halten, wenn 
ſie gleich nach der neueſten Mode ſehn 
Er wird dem Befker und, 
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Liebhaber eines ſolchen Gartens aus 
dem Horaz gurufen s 
— Quae deferta et inhofpita 
tefqua 
Credis, amoena vocat mecum qui 
: fentit; et odit 

Quse tu pulchra putas*), 

Nan iſt in keiner Kunſt mehr von 
den wahren Grundſaͤtzen, auf denen 
fie beruhen abgewichen, als in dieſer. 
Mancher Eigenthuͤmer oder Gaͤrtner 
glaubt einen um ſo viel ſchoͤnern 
Garten zu haben, um ſo mehr es 
ihm gelungen ift, die Natur daraus 
zu bedraͤngen. Man macht Buͤſche 
von duͤrrem Holz, und Fluren von 
Corallen. Man ſucht ſo viel méie 
lich, wie in einem Gebaͤude, eine 
Hälfte des Gartens der andern aͤhn⸗ 
lich zu machen, da die Natur die 
Eurythmie überall in Landſchaften 
vermeidet. Wie mancher natürlich 
ſchoͤner Platz iſt nicht mit erſtaunli⸗ 
chen Unzoſten in einen unfruchtbaren 
und langweiligen Platz verwandelt 
worden? 

Aus einer Beſchreibung, die der 
Englaͤnder Chambers“) von den 
chineſiſchen Garten gegeben, erhellet, 
daß dieſes Volk, das fich ſonſt eben 
nicht durch den feineſten Geſchmak 
hervorthut, in dieſer Kunſt von an⸗ 
dern Voͤlkern verdienet nachgeahmt 
zu werden. Wir wollen das merk⸗ 
wurdigfte dieſer Beſchreibung hieher 
ſetzen; denn der Geſchmak der Chi⸗ 
neſer verdient bey Anlegung großer 
Gaͤrten zur Richtſchnur genommen 
zu werden. 

Die Chineſer nehmen bey Anlegung 
und Verzierung ihrer Garten die Na⸗ 
tur zum Muſter, und ihre Abſicht 
dabey iſt, fie in allen ihren ſchoͤnen 
Nachlaͤſſtgkeiten nachzuahmen. Zus 
erſt richten ſie ihre Aufmerkſamkeit 


) Ep. 1. 14. : 

) Deñgns of Chinefe Buildings etc, 
by Mr, Chambers Architect. London 
MDCCLVII, gr. Fol. 
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auf die Beſchaffenheit des Platzes, 
ob er eben oder abhangend iſt, und 
ob er Hügel hat, ob er in einer 
offenen oder eingeſchloſſenen Gegend, 
troken oder feucht ift, ob er Quellen 
und Bache, ober Maugel an Maf 
fer habe. Auf alle diefe Umſtände 
geben Te genau Achtung, und orbe 
nen alles ſo an, wie es ſich jedesmal 
fuͤr die Natur des Platzes am beſten 
ſchikt, und zugleich die wenigſten Uns 
koſten berurſachet; wobey fr die Feh⸗ 
ler des Landes zu verbergen, und 
ſeine Vortheile hervorleuchtend zu 
machen ſuchen. 

Da dieſes Volk ſich wenig aus den 
Spaziergaͤngen macht, ſo trifft man 
bey ihm ſelten ſolche breite Alleen und 
Zugaͤnge an, dergleichen man in den 
europaͤiſchen Gaͤrten findet. Das 
ganze Land iſt in mancherley Scenen 
eingetheilet, und krumme Gaͤnge, 
durch Büfche ausgehauen, führen 
zu verſchledenenAusſichten“), die das 
Auge durch ein Gebaͤude oder ſonſt 
einen ſich auszeichnenden Gegenſtand 
auf ſich ziehen. 

Die Vollkommenheit dieſer Gaͤrten 

beſteht in der Menge, der Schönheit 
und Mannigfaltigkeit ſolcher Scenen. 
Die chineſiſchen Gaͤrkner ſuchen, wie 
die europaͤlſchen Mahler, die anges 
nehmſten Gegenſtaͤnde einzeln in der 
Natur auf, und bemuͤhen ſich dieſel⸗ 
ben ſo zu vereinigen, daß nicht nur 
jeder fuͤr ſich gut angebracht ſey, ſon⸗ 
dern aus ihrer Vereinigung zugleich 
ein ſchoͤnes Ganzes entſtehe. 

Sie unterſcheiden dreyerley Arten 
von Scenen, die ſie lachende, fuͤrch⸗ 
terliche und bezaubernde nennen. Die 
letzte Art ift die, die wir romantiſch 
nennen, und die Chineſer wiſſen 
durch mancherley Kunſtgriffe fie uͤber⸗ 
raſchend zu machen. Sie leiten bis⸗ 
weilen einen rauſchen den Bach unter 
der Erde weg, der das Ohr derer, 
die an die Stellen, darunter fie me, 

1 ſtroͤh 

*) Points de vue, 
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ſtrohmen, kommen, mit einem e 
raͤuſche ruͤhret, deſſen Urſprung man 
nicht erkennt. Andremal machen ſie 
ein Gemaͤuer von Felſen, oder brin⸗ 
gen ſonſt in Gebäuden. und andern 
in dem Garten angebrachten Gegen⸗ 
ſtaͤnden Oeffnungen und Ritzen fo an, 
daf die durchſtreichende Luft fremde 
und ſeltſame Töne hervorbringt. Für 
dieſe befondern Parthien ſuchen fie 
die ſeltenſten Baͤume und Pflanzen 
aus; auch bringen fic in denſelben 
verſchiedene Echo an, und unterhal⸗ 
ten darin allerhand Vogel und feltene 
Thiere. 

Ihre fuͤrchterlichen Scenen befte 
hen aus uͤberhangenden Felſen, dune 
keln Grotken und brauſer den Waſſer⸗ 
fallen, die von allen Seiten her von 
Felſen herunterſtuͤrzen. Dahin fe- 
gen fie krummgewachſene Baͤume, die 
vom Sturm zerriſſen ſcheinen. Hier 
findet man ſolche, die umgefallen mit⸗ 
ten im Strohm fiegeu, und von ihm 
dahm geſchwemmt ſcheinen. Dort 
fichi man andre, die vom Wetter 
zerſchmettert und verſengt ſcheinen. 
Einige Gebaͤude find eingefallen, att» 
dre halb abgebrannt, und einige elena 
de Hütten. hier und da auf Bergen 
zerſtreuet, ſcheinen Wohnſtellen arm⸗ 
ſeliger Einwohner zu ſeyn. Nach 
Scenen von dieſer Art folgen insge⸗ 
mein wieder lachende — und die chi⸗ 
neſiſchen Künſtler wiſſen immer ſchnel⸗ 
le Abwechskungen und Gegenlaͤtze fih 
wechſelsweiſe erhebender Scenen, fo» 
tool in ben Formen als in den Set, 
ben, und im Hellen und Dunkeln zu 
erhalten. — — 

Wenn der Platz von beträchtlichen 
Größe ift und eine Mannigfaltisfeit 
ber Scenen erlaubet, fo iſtinsgemein 
jede für einen beſondern Geſichts⸗ 
punkt eingerichtet; wenn dieſes des 
gern Raumes halber nicht angeht, 
fo ſuchen fie dem Mangel dadurch a6; 
zuhelfen, daß die Parthien nach den 
p ee? edenen Anſichten immer andre 
Geſtalten annehmen. Dieſes wiſſen 
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fie fo gut zu machen, daß man bie 
ſelbe Parthie aus den verſchiedenen 
Staͤnden gar nicht mehr fuͤr dieſelbe 
erkennen kann. 

In großen Gaͤrten bringt man 
Scenen, die ſich für jede Tageszeit 
ſchiken, an, und führt au ſchiklichen 
Stellen Gebaͤude auf, die ſich zu den 
verfchiebenen jeder Tageszeit eigenen 
Ergoͤtzlichkeiten ſchiken. ) 

Weil das Clima in dieſem Lande 
ſehr heiß ift, ſo ſucht man viel Waf 
ſer in die Gaͤrten zu bringen. Die 
kleinen werden, wenn es die Lage zu⸗ 
lågt, oft faſt ganz unter Waſſer ge 
ſetzt, baß nur wenig kleine Inſeln 
und Felten hervorſtehen. In großen 
Gaͤrten findet man Seen, Fluͤſſe und 
Cansle. Nach Anleitung ber Natur 
werden die Ufer der Gewaͤſſer ver⸗ 
ſchiedentlich behandelt; bald find fie 
fandig und ſteinig; bald grün und mit 
Holz bewachſen; bald flach mit Blu⸗ 
men und kleinen Geſtraͤuchen bekleidet; 
bald mit ſteilen Felſen beſetzt, bie 9 
len und Kluͤfte bilden, in die fid) das 
Wafer mit Ungeſtuͤm wirft. 

Bisweilen trifft man darin Flu⸗ 
ren, worauf zahmes Vieh weiber, an, 
eder Reisſelder, bie bis in die Seen 
binciutieten, zwiſchen denen man in 
Kaͤhuen herumfahren kann. An an⸗ 
dern Orten findet man Büſche von 
Baͤchen durchſchnitten, die kleine Nar 
chen tragen. Ihre Ufer find an cis 
nigen Orten dergeſtalt mit Baͤumen 
bewachſen, daß ihre Aeſte von bey⸗ 
den Ufern ſich in einander ſchlingen, 
und gewölbte Deken ausmachen, un⸗ 
ter denen man durchfaͤhrt, Auf einer 
ſolchen Fahrt wird man insgemein 
an einen intereſſanten Ort geleitet, 
an ein praͤchtiges Gebäude, etwa auf 
einen terraſſirten Berg, an eine ein⸗ 
ſame Hütte auf einer Inſel, an einen 
Waſſerfall, an eine Grotte. 

Die Fluͤſſe und Baͤche der Gaͤrten 
nehmen keinen geraden Lauf, fon 
dern ſchlaͤngeln fich durch verſchiedene 
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bald breit, bald fanft fließend, bald 
rauſchend. Auch waͤchſet Schilf und 
anderes Waſſergras darin. Man 
trifft Muͤhlen und hydrauliſche Ma 
ſchinen darauf an, deren Bewegung 
den Gegenden ein Leben giebt. 

Dieſe Anmerkungen beziehen fid 
eigentlich nur auf große Luſtgaͤrten, 
die eine ganze Landſchaft ins Kleine 
gebracht vorſtellen. Wollte man 
den Grund zu einer richtigen Theorie 
der Gartenkunſt legen, fo muͤßte man 
vor allen Dingen die verſchiebdenen 
Gattungen der Gärten und ben Ends 
zivef jeder Gattung beſtimmen. Denn 
ehe man ſagen kann, wie eine Sache 
ſeyn ſoll, muß man wiſſen, was ſie 
ſehn und wozu ſie dienen ſoll. Die 
Theorie der Baukunſt koͤnnte dabey 
einigernſaſſen zum Muſter dienen. 
Wie man öffentliche Gebaͤude und 
Privatgebaͤude hat; wie jene Kirchen, 
Pallaͤſte, Rathhaͤuſer, diefe Wohn⸗ 
haͤuſer, kleine Luſthaͤuſer, Wirth⸗ 
ſchaftsgebaͤude u f. f find; und wie 
für jede Gattung die Gräfe, Anord⸗ 


nung und Verzierung aus hrer Na⸗ 


tur muͤſſen beſtimmt werden; fo if 
es auch mit den Gaͤrten. Es giebt 
große öffentliche Luſtgaͤrten; Privat: 
luſtgaͤrten; Gaͤtten, die zugleich Luft 
gaͤrten und wirthſchaftliche Gaͤrten 
(inb; kleinere und großere Blumen⸗ 
garten u. Lt Dieſe Gattungen müß⸗ 
ten vorerſt beſtimmt und das Weſent⸗ 
liche jeder Gattung angezeiget werden. 
Hernach koͤnnte man unterſuchen, wie 
mancherley Annehmlichkeiten 
Gattung fähig ift, und wie e dabey 
fo. anzubringen find, daß man ſte den 
groͤßten Theil des Jahres abwech⸗ 
ſelnd genießen koͤnne. 
Zu einer vollſtaͤndigen Theorie der 
Gartenkunſt werden außer dem, was 
eigentlich zur Keuntuiß und zum Gez 
fübl des Schoͤnen gehort, ungemein 
viel andere Renntniffe erfodert. Ein 
zuperlaͤſſtger Gartenarchitect, wenn 
id) diefen Namen brauchen darf, muß 
gründliche Kenntniſſe von der verſchie⸗ 
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denen Natur des Bodens und Erd⸗ 
reichs, von dem Einfluß der Lage 
des Erdreichs auf die Baͤume und 
Pflanzen, von den Jahreszeiten und 
den Abwechslungen, denen ſte in vers 
ſchiedenen Jahren unterworfen find, 
haben; er muß ein guter Kraͤuter⸗ 
und Blumentenner, auch ein Forſt⸗ 
verſtaͤndiger ſeyn, der nicht nur 
Pflanzen und Bäume pen aller Art 
nach threr Geſtalt kennt, ſondern von 
ihrer Natur, ihrem Wachsthum, it» 
ver Dauer, unterrichtet it. Seine 
Kenutniß der Naturgeſchichte, und der 
mannigfaltigen ſchoͤnen Stenen der 
Natur, giebt ihm die Matexiallen an 
die Hand, aus denen er ſtige Garten 
zuſammenſetzen ſoll. Die naͤhere 
Kenntniß von der beſondern Natur 
jeder Gattung der Gewaͤchſe Stot 
ihm, ſedes am rechten Ort anzubein⸗ 
gen und ſeine Anordnung ſo zu ma⸗ 
chen, daß jede Jahreszeit alle, nach 
Beſchaffenhelt des Gartens mogliche, 
Annehmlichkeit darbiete. 

Dieſes gehoͤrt zu den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniſſen eines Gart notti 
tekts, die er durch fleißiges Stud iren 
und durch Erfahrung erlernen kann. 
Außer dieſen aber muß er das gar 
allen Kuͤnſtlern nótbige Geuie zur 
Erfindung, den Geſchmak zur 
Anordnung und Verzierung, den 
Verſtand und die Beurthellungs⸗ 
kraft, zum Schiklichen, Dauerhaf⸗ 
ten, und uͤberhaupt zur Erreichung 
des Vollkommenen in ſeiner Art, be⸗ 
ſitzen. SEN 
Und hieraus laͤßt fic hinlaͤnglich 
abnehmen, daß zur Gartenkunſt eben 
ſo viel Talente und vielleicht mehr er⸗ 
worbene Kenntniſſe, als zu irgend 
einer andern der ſchoͤnen Künfte erfo⸗ 
dert werden. 

Ueber das Wiſſenſchaftliche dieſer 
Kunſt iſt viel geſchrieben worden, fo 
daß dieſem Theile wenig fehltt. In 
Anſehung des andern Theiles, ber 
eigentlich das, was zum Geſchmak 
und zur Erfindung gehort, betrifft, 
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iſt noch ſehr vielzuthun. Das Mich, 
tigſte waͤre, daß Muſter fuͤr jede Gat 
tung der Gaͤrten in ausführlichen 
Zeichnungen und Beſchreibungen ge⸗ 
liefert wuͤrden. Denn fe wie der Bau⸗ 
meiſter fein vornehmſtes Studium in 
genauer Betrachtung der vornehm⸗ 
fen vorhandenen "Gebäude ſetzen 
muß! ſo kann auch der Gartenarchi⸗ 
tekt ſein Genie und ſeinen Geſchmak 
am leichteſten an Betrachtung der 
ſchonſten ſchon vorhandenen Gärten 
erweitern und ſchaͤrfen. Es iſt deß⸗ 
wegen zu wünſchen, daß dein Herrn 
Hirſchfeld, der an einer ausführli⸗ 
chen Theorie, der Gartenkunſt arbei 
tet, Zeichnungemund Beſchreibungen 
der vornehmen wirklich vorhande⸗ 
nen Gaͤrten von mehrern Gattungen 
zugeſchikt werben. 

Die Gartentunſt ſcheinet fo alt, 
als irgend eine andre der ſchoͤnen 
Künfte zu ſeyn !). Die praͤchtigen 
Garten der alten Stadt Babylon find 
jedem bekannt; und Fenophon et» 
waͤhnet in feiner Geſchichte der zehn⸗ 
tauſend Griechen ofters der großen 
Luſtgaͤrten oder Paradieſe, die ſie in 
verſchiedenen Provinzen, des perfin 
ſchen Reichs angetroffen haben. Die 
Griechen hatten zwar auch ihre Luft 
garten, aber fe erſcheinen in der 
Geſchichte dieſer Kunſt nicht in dem 
Glanz, den die andern ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte in dieſem Lande hatten. Die 
Romer aber ſcheinen alle Volker der 
Welt darin übertroffen zu haben. 
Allein fie haben die unſchuldigſte und 
angenehmſte der Kuͤnſte auf eine un⸗ 
geheure Weiſe gemißbraucht, wie Ho- 
raz ihnen auf eine ſehr pathetiſche 
Weiſe vorwirft *9. Sie ſchienen es 
darauf anzulegen, ganz Italien zu 
elne unfruchtbaren und blos zur 

*) Antiquiras nihil potius mirata e(t, 

quam. Hefperidum hortos ác. regum 
Adonis et Alcinoi, itemque. penfiles 
five illos Semiramis five Affyriaerex 
Cyrus fecit, Plin. Hiit, Nat. L. XIX, 


cap. 4 E 
**) Od. L. II. od. 5. 
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Ueppigkeit dienenden Luſtgarten zu 
machen. Wir konnen uns aber von 
der eigentlichen Beſchaffenheit der roͤ⸗ 
miſchen Gaͤrten keine beſtimmte Vor⸗ 
ſtellung machen. 

In den neuern Zeiten ift dieſe 
Kunſt wieder empor gekommen. Man 
fab. unter Ludwig bem XIV. einige 
ſchoͤne Gaͤrten, die der beruͤhmte Le 
Motre angelegt hat. Doch haben 
diefe Gaͤrten noch zu viel Kunſt und 
Negelmaßigkeit. Gegenwärtig Aber 
treffen die Engländer in dieſer Kunſt 
alle europaͤiſche Volker. Ole grof; 
fen engliſchen Garten find kandſchaf⸗ 
teu, darin keine Gattung der natuͤr⸗ 
lichen Schönheit vermißt wird. 


. 
Von der Gartenkunſt, nach fo ges 
nanntem franzoͤſiſchen Geſchmak, 


handeln, oder enthalten Anweisungen das 
zu, unter mehrern: Traité du Jardi- 
nage, felon les raifons de la nature 
et de Part, avec div. deffeins de Par- 
terres, Bofg; et autres Ornemens de 
Jardins, p. Jaeq. Boyleau, Par, 1638; 
f. mit &upf. — Jardins de plailir p. 
Andr. Mollet, Stokh. 1657. 4. mit 
30 Köpfen. — Plans et Deff, nouv, de 
Pare des Jardins, p. Mich, le Bou- 
teux 1680. f. — La Theorie et la 
Prat. du Jardinage p. L. S. A. J. D, A. 
(Argenville) Par. 1700. 4. Heim. 
1713. 4. Haye 1739. 4. Par. 1742, 
4. mit Kpf. Engl, von James, Lond, 
172 8. 4, Deutſch, Augsb. 1731. 8 
(Das Werk iff eigentlich von be Wion, 
Ob das deutſche Werk, Blons Gurtne 
Academie 1764. 8. auch nichts, als ties 
berſetzung iſt, weiß ich nicht zu beiim 
men.) — Deffeins de Jardins agréables 
er réeréatifs à la vue, Leyd. 1720. f, 
— Les Agrémens de la Campagne 
ou Rem, partic. fur la eonfüiuction 
des Maifons de Campagne; des Jar- 
dini de plaifance etc, And, 1750: 4. 
Pin 1252. 12.3 Th. — Architecture 
des Jardins, Par. 1257. f. 70 Bl. - 
Ein 3uffüg von Cochin, im Mercure, 

und 
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und in dem Rec. de quelques pieces 
concernant les arts, Par. 1757. 12. 
©. 62 u. f. — Sur la formation des 
Jardins, Par. 1775. 8. — Sur la ma- 
nie des Jardins anglois, eine Epiſtel 
von H. Chabanon, P. 1778. 8. — Auch 
finden fich noch Anwelſungen dazu in ver 
ſchiedenen Architeetur Werken, als in der 
Diſtribution des Maiſons de Plaifan- 
ce , p. Jacq. Fre. Blondel, P. 1737. 
4 2 B. u. d. m. — — Von deut⸗ 
ſchen Schriftſtellern: Neu inventirtes 
Gatter = oder. Sprengwerk von Garten- 
thuͤren, Spalieren, Geländern, v. P. 
Decker, f. 4 Bl. — Garten Portale 
von Schuͤbler, bey dem iten Th. f. Ars 
dit. Werke, f. 6 Bl. — Perſpeettv. 
Gaktenbeluſtigungen, und neue Verſuche 
von kleinen Luſthauſern ... k. 18 Bl. 
von ebend. — Neu inventirte Perrons 
und Gartenproſpeete, von ebend. £. 6 Bl. 
— Anwelſung ... fuͤrſtliche Luſtgarten 
anzugeben, in L. C. Sturms auser leſe⸗ 
nem Goldmann, Augsb. 1714 u. f. f. 
und auch einzeln. — Allerhand neue Par⸗ 
tere» und Blumenſtücke. . .. wie ſol⸗ 
che in Luſtgaͤrten koͤnnen employrt werden, 
von Joh. D, Fuͤlke, Augsb. f. 3 Th. 
36 Bl. — Neue Gartenluſt, oder völli⸗ 
ges Ornament, fo bey Anlegung neuer 
Luſt⸗ und Blumen ... Garten hä 
noͤthig und dienlich, von J. D. Fuͤlke, 
Augsb. Qfol. 68 Bl. — Neu erfun⸗ 
dene Garten ⸗Parterrs von G. Hagel, 
Hofg. zu Schoͤnbrun, get. v. J. Wolf, 
Diet. a7 Bl. — Auch finden fih derglei⸗ 
chen Anweiſungen noch in P. Decker's 
Füͤrſtlichen Baumeister, u. a. m. — — 

Von der Gartenkunſt, in dem ſo ge⸗ 
nannten engliſchen Geſchmack; die 
fruͤheſten Winke daruͤber finden fi. in 
Fr. Bacons Effays civ. and moral, 
No, 47. Works, Bd. 3. S. 365: Ausg. 
von 1740, f. — Addiſen, im Spectator, 
N. 414. — Pope, ins, Epiſtel an Rich. 
Bohle. — Das erſte, eigentliche tbeores 
tiſche Werk aber waren, meines Willens, 
dle Principles of Gardening, or the 
Laying out and Planting Groves, 
Wilderneſſes and Labyrinths, by B. 
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Langley, Lond, 1709, 4. 1728. 4. 
— Art of; Gardening, by Mr. Law- 
rence, L. 1726. 8. — On Garden- 
ing and Planting, by Mr. Switzer, 
Lond, 1742. 8. 3 B. — Das 24 Kap. 
in Home's Elements ef Critcifm hats 
belt von dem Gartenbau und der Architect, 
(Mit dieſem Kap. ſſeng ſich, meines Wife 
fens, das allgemeine, unbeſtimmte aſthe⸗ 
tiſche Geſchwatz Aber die Gartenkunſt übers 
haupt an, aus welchem allein, ſchwerlich, 
irgend Jemand einen Garten gut anzule⸗ 
gen lernen wird, weil, in Anſehung der 
Anpflanzungen, das Weſentlichſte däbey, 
von der Form, der Art und Farbe der 
DBelaubung , und der Dauer derſelben, 
u. d. m. der Baume, Sträucher, u. ſ. w. 
vorzüglich abhangt, und alſo eine Kennt⸗ 
nig derſelben vorausſetzt) — Eau on 
Defign in Gardening, Lond 1768. 8. 
— Obſervations on modern Gar- 
dening, illuſtr. by Deſeript. by Th. 
Wathely, Lond. 1769. 1777. 8. 
Deutſch, Leipa. 1771. Franz, mit dem Ti⸗ 
tel, L'art de former des Jardins mo- 
dernes e . Par, 1771, 8. — Dif- 
fertat. on oriental Gardening, by W. 
Chambers, Lond, 1771, 8. Deutſch, 
Gotha 1778. 8; — An Eilay_on the 
different natural -Situations of Gar- 
dens, Lond. 1774. 4. — Letters on 
the beauties of Hagley, Envil and 
the Leafowes, with critical remarks 
and obiervations on the modern 
taſte in Gardening; by Jof. Heely, 
Lond. 1777. 8. 2 Bde., Deutſch, Leipa. 
1779. 8. — On Planting, Gardening 
etc. , ., by Mr. Kennedy, Lond. 
1777. 8. 2 B. — Elements of mo- 
dern Gardening, or che Art of laying ` 
out pleafure - grounds, ornamentins 
farms and embellifhing the ‚views 
round about our houfes, Lond, 1784, 
9. — Planting and ornamental Gar- 
dening, L. 1285. 8. — Von ben Lehr⸗ 
gedichten uͤber dieſen Gegenſtand führe 
ich nur The Enslifh Garden, by W. 
Mafon, Lond, 1781 1771, 4. vier 
Bucher, Deutſch, fein, 17731783, 8. 
und zwar vorzuͤglich deswegen an, weit 
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die fontnet Ausg. von i785 mit einem 
lehrreichen, broſalſchen Commentar be⸗ 
gleitet it. — Ferner gehören von Ar⸗ 
chitecturwerken Bieber ` Rural Archi- 
teiture in che Chineſe Taſte, being 
Deligns entirely new for the deco- 
ration of Gardens, Parts; Porefts . . 
on fixty Copperplates, by Win. Half, 
penny, 8. 4 Th. — Chineſe and Go- 
,thic Architecture; properly orni- 
mente, being XX new plans, von 
ebend. 3. — New Defgus for Chi- 
neſe Dridgesy Temples, Garden- 
Seats, Summer - houſes — by Will. 
and J. Halfpenny; Lond, 8. — Ar- 
chite&ure improved in a Collection 
o£. deigns for lodges and other de- 
corations in Parks, Gardens, Woods 
or Foreſts ete. . ba Rob. Morris, 
Lond. 1757. 8. mit so Kpfru. — Go- 
ihié Atehite&ture»decorated, chnſiſting 
of larger colleckions of Temples, 
Banquering Summer - and Green- 
boules, Garden Scats and Hermita- 
ges, by P. Decker, Lond. 1739. 8. 
— The Temple: Builders moſt ufe- 
full companion’, cont, original de- 
ſigns in che Greek, Roman and Go- 
thic taſte, by ©. F. Overtoa, Lond. 
1766, 4. so Bl. — Groreteue Archi- 


teklure, or rural. Zunufement, con- 
fifting of Plans, Elevant and Sections 
for Huts, ` Summer - and Winter Her- 
miràges, Retreats, "erminaries , Chi- 
pele - Gothit- and natural. Grottoes, 
Cafcades ete, by W. Wright, Lond. 
1767. 8, ag Bl. — The Carpenter's 
a Collect. of Deſigus for 
Yples, with their plans; 
Doors, Railes and Bridges in the Go- 
thic taſte; with centers at large for 
striking gothic Curves and mouldings, 


Treaſure, 
Te 


Gates, 


and fome ipecimen of Railes in the. 


Chincfe tate, forming à complete ty- 
ftem for rural decoration, by N. Wal- 
lis, Lond, 1773. 8. 16 Bl. De 
ſigus in Architect. confifting of plans 
and elevat, for Temples, Bach, Cat 
fines, Pavillons, Garden- Seats, Obe- 
lil ks etc; for decorating plealure- 
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grounds , 
Soane, 


parks, foreſts ete, by J. 
Lond. 8. 38 Bl. — Phe 
Country Gentlemans Architect, in 
a great Variety of new defieng for Cot- 
tages, Farmhoufes, Villas; Lodges 
for Park; or Garden Entrances, and 
ornamental Wooden Gates . . by 
J. Miller; Lond. 1789, 4. 32 Bl. — 
— Von franzsſiſchen Sehrifſſte 
Effai fur les Jardins. p. Mr. Waxeler, 
Par. 1774. 12. Deutſch, eins. 1726. 
8. — Theorie des Jardins , Par. 
1776. 8. — De la cofmpolition des 
payſages, ou des moyens d'embellir 
la nature autour habitations en 
joignant l'agrésble à-l'utile, p. M. L. 
Gerardin,- Par, 1277. 8. Deutſch, 
Lelpz. 1779. 8. Engl. Lond. 1785. 8. 


des 


— Auch das vortruffliche Letrgedirt des 


de fisle, Les Jardins, ou bart dem- 
beilir les pay lages, Par. 1782, 4 8. 
und 16. Engl. Lond. 1789. 8 gehit 
pieper: Indeſſen find deren noch meh⸗ 
rere über dieſen Gegenttand vorhanden, 
als Les jardins. d'ornemens, eu les 
Georgiques frang. Par, 1753. 12. und 
in den Trois Poemes, Par. 1769. 12. 
vier Gef; von G. de Ceſſieres; und Le 
Verger, P. p. Mr. Fontanes, A. 1788. 
8. Uu, a. m. Von deutſchen 
Schriftſſelleen: Die erſten Ideen zur Ver⸗ 
beſſerung der Gartenkunſt dußerte , unter 
uns, Munch hauſen, im sten Th. f. Haus: 
vaters 9. 2, S. 6. Han, 1770. 8, — 3l 
Wertungen. uͤber die Landhaer und die 
Gartenkunſt von C. C. L. Hirſchſeld, Leipz. 
1773. 8. — Theorie der Gartentunf, vot 
ebend. Leipz. 1775. 8. — lleber tie 
wandtſchaft der Gartenkunſt und der Mah⸗ 
lerey, von ebend, im stin St. des er⸗ 
fen 3563, vom Gothaiſchen Magazlüe, 
1776.8. — Theorie der Gartenkunſß, von 
ebend. feint 1779 785. A. 5 Bd, unb zu⸗ 
gleich franzoͤſiſch, ebend. (Daß die 
Theorie der Gartenkugſt durch dieſes Werf 
aber nicht völlig vollendet if, wird Ji^ 
der gufmerkſame Lefer einſehen.) — D 
trdne zur ſchönen Garten kunſt, von dr. 
Dat Medicus, Mannh. ^82. 8. 
Kurze Theorie der empfindſamen SET 

kun D 
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kunſt, und Abhandlungen von den Gaͤr⸗ 
ten nach dem heutigen Geſchmack, Leipz. 
1786. 8. — Ein Auſſatz von H. Hengert 
in der Berliner Monatsſcheift, April 1786. 
— Gedanken über die Baus und Gartens 
kunſt und beyder Verwandtſchaſt, ebend. 
Mah 787. — — Von Architeeturwer⸗ 
ken! Erfe Gruͤnde zu Gartenrifren , von 
fuc. Voch, Augsb. 1773, 8. 14 Bl. — 
Galerie: der Gaktenkunſt, iter Heft, 
Tempel, Eremitagen, Papiſſons, Mor 
numente, Bruͤcken und Landhauſer, Prag. 
1768. J. 30 Bl. — — 

Von der Geſchichte der Gartens 
kunſt: An hiftorical view of the talte 
for Gardening, and laying our 
grounds among the Nations of Anti- 
quity, Lond. 1783. 8. — Thoughts 


on the ſtyle and talte of Gardening, 


among the Ancients; von W. Falconer, 
in dem zten Bde. der Mem, ofthe lit- 
terary and philof, Society of Man- 
cheſter, Lond. 1785. 8. — Hiftory 
of modern Gardening, von Hor. Wal⸗ 
pole, im aten Bd. f. Anecdotes of 
Painting in England, S. 247. der 
Oetavausg. von 1783. — Auch gehört 
noch hieher: The riſe and progrels of 
the prefent rafte in planting Parks, 
Pleafure - grounds, Gardens etc. eine 
poetſſche Epiſtel, Lond. 1767. 4. — 
— Und zur Litteratur der Gartenkunſt: 
der Gartenkalender, oder Taſchenbuch für 
Gartenfreunde, von C. C. L. Hirſchfeld, 
Deſſau und Leipz 17822 1788. 12. acht 
Jahrg. — Journ. für die Gártncrep, 
Stuttg. 8. 16 St. — 

Als berühmte Gartenbauer ſind, uns 
ler mehrern, bekannt Pe Notre (11700) — 
Qu Fresno — Druſe — Desgots — 
De la Chapelle — d'Jsle — J. H. und 
J. Manford — — Kent (748.) — — 

Nachrichten und Befkhreibungen 
Wü ben Garten der Iſraeliten; De 
Hortis veter. Hebraeor, auf I, Tosch, 
Schröder, Marp. 1722. 4, — — Der 
alten Perſer: De hortis penſilibus ye- 
te. von Philo Byzunt. mit Anm. von 
led Marius, im sten Bd. S. 2649 des 
Oronopſchen Thefaurus, ©, auch den 
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Plutarch, im Leben des Alelbiabes, §. 24. 
Op. Bd. V. S. 48. Ede Reisk. — — 
Der Griechen: Der elnzige Homer 
(Od. H. v. li u. f.) hat eine Beſchtel⸗ 
bung von dem Garten des Alelnous n 
terlaſſen; und was, gelegentlich, im. 
Zenophon (S. oixev. A. xd. und beg 
Brown Abh. de horto Cyri, f. Quine 
cunce) und in den ſpaͤtern Romanen efa 
nes Heliodor, Achilles Tatius, Euſta⸗ 
thius u. g. m. von Garten vorkommt, bes 
weißt, daß man in dieſer Kunſt nicht weis 
ter gekommen war. — 

Der Romer: Auſſer der Beſchrel⸗ 
bung, welche Winits Epift, Lib. II. 2. 
u. V. 6.) von feinen Gärten zu baureutin und 
zu Tuskum macht, find wenige Zë ie 
ten auf uns gekommen. Dleſe Garten, 
und die dazu geborigen Willen, find, in 
neuern Zeiten, nach jener Boſchreibung, 
abgebildet worden; zuerſt von Seamoszt, 
in dem izten Kap. des zien Buches ſeiner 
Idea dell' Architettura univerfale; aber 


nur die baurenttniſche: — von $elibieng 


die Plane erſchienen zuerſt in dem Comes 
ru(ticus des Relletier; und darauf, ung 
ter dem Eitel: Les plans et les defcrip- 
tions des deux maiſons de Campagne 
de Pline, Pir. 1699. 8. fing auch un er 
andern in dem bten B. der Entiec, fur 
les vies, . des Peintres, Trevzi725. 12, 
befindlich, und unter der Auſſcheift: De- 
lices des Maifons de campagne appel- 
lées le Laurentin et la Maifon de 
Tofeane, Amft, 1736, 8 find fie, mit 
der vorhergedachten Berhreibung des Ceis 
most, zuſammen gedruckt worden. — 
Robert Caſtel: The Villa's of che An- 
clents illuſtrsted, Lond, 1723, f. ente 
Hält, aufer vermiſchten Anmerkungen über 
die Landhaͤuſer der Römer uͤberhauot, auch 
Plane und Aufelſſe tiefer Panbodufer des 
Plinius. — Crubſgelus; Sein „Wahre 
ſcheinlicher Entwurf von des jüngern Pie 
nius Landhauſe und Garten, Laurent 
Leipz. 1760 g.“ ſcheint am genaueren der 
eigenen Beſchreibung des Minus gemäß 
Von den  fanbpdufeen 
(Villen) ber Romer aleio liefern Ibrigens 
mehrere, aber groͤßtenthetls blos aniiaute 
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vinh abgefaßte Nachrichten oder Beſchrel⸗ 
bungen folgende Werke; Dell’ Antichità 
Tiburtine . . dall D. Ant. del Re, 
Rom. 1611. 4. lat. in dem sten B. in Grae- 
vii und Burmann. Thef. antiqq. et 
hift. Italiae. (Ebend. finden ſich auch 
noch allerhand ondre, in dieſe Materie 
elnſchlagende Aufsatze, als des Poreh, Li⸗ 
gorio Beſchreibung eben dieſer Ville des 
Hadrian, die auch Klrcher, nebſt der Ab⸗ 
bildung berſelben, in ſeln Latium, Am- 
ftel. 1671. f. unter feine übrigen, aus der 
Einbildung, entworfenen Villen aufge⸗ 
nommen bat.) — Alex. Donati Roma 
verus. im 2ztem Kap, des zten Buches. 
— Georg. Grenii de Rufticatione 
Tomanor, er de Villarum antiq. ftru- 
&ura apud eosdem, comment. Lipf. 
1667. unb im ten B. S. 681. und 731 
von Sal. "Thef. Hag. Com. 1716. f, 
3 B. — Trinkhufi Differt. de hortis 
et villis Ciceronis, Ger. 1673. 4. — 
Per. Marcelli Cotradini vetus Latium, 
Rom. 1705. 4. (im aten Buche, Kap. 18 
und 19, und im sten Buche, Kap. 7. des 
atem Bandes) — Vulpii vetus. Latium 
(im VIten Bande, Buch 10. Kap. 3. U. 3. 
im VIlten Bande, B. 12, K. 6. im VIIlten 
Bande, B. 14. K. 3. 4. 5, im IXten Bande 
B. 16. K. 9. im Xten Bande Th. 1. B. 18. 
Kap. 7.8. 9. 10.) — Diſſertazione in- 
torno alla Villa Tiburtina di Manlio 
Vopifeo, di Giuf, Rocco Volpi, in dem 
aten B. S. 163. der Dillertazioni dell' 
Acad. Etruſca di Cortona, R. 1728. 4. — 
Commentario della Villa di Manlio 
Vopiſco, ven ebend. in der Raccolta 
d'Opufc, fcient, et filolog. B. 26. S. 1. 
Ven. 1742. 12. — Differtaz. due d'una 
antica. villa, ſcoperta ful dofo del 
Tufcolo, von 3uggari, Ven. 1740. 4. — 
Differt, fopra la Villa di Orazio Flac- 
co, dell’ Ab. Dom. de Sandtis, Rom, 
1761. 4. — Winfelmanss Anmerk. über 
die Baukunſt der Alten, Jeipz. 1762.4. an 
verſchledenen Stelen. Ebendeſſ. Send⸗ 
ſchreiben von den hereulaniſchen Enkde⸗ 
dungen, Dresden 1762. 4. ſo wie deſſen 
Nachrichten bon den neueſten hereulani⸗ 
ſchen Entdeckungen, Dresden 1764. 4. —. 
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Decouverte. de la maiſon de campa- 
gne d'Horace . , par. Mr. l'Abbé 
Capmartin de Chaupy, Par. 1767- 
1769. 8. 3 B. — Delle Ville, e de 


più notabili monumenti antiche della 


città e del territorio di Tivoli u.» 
di Stef, Cabral „a. Rom. 1779.8. — 
Auch können von den Landhauſern der als 
ten Römer Begriffe verſchͤffen: The 
Ruins of the Palace of the Emperor 
Diocletian at Spalatro in Dalmatin 
by R. Adam, Lond. 1764. f. mit 6r 
Kupfert. — Oeuvres d' Architecture; 
contenant differens projets d’edihices 
publics et particuliers . . . par Mr. 
Peyre 1765. f, — = 

Von den Garten und fanbbdufern der 
Italiener: Allgemeine Nachrichten lies 
fern die mehreſten italieniſchen Reiſebeſchrel⸗ 
bungen, als le Voyage d’un Francois 
en Italie (H. de la Lande) . .. Par. 
1769. 13. 8 B. verm. S)verbun 1770. 8. B. 
Volkmanns pif. cit, Nachr. von Italien, 
u. a. m. — Beſchreibungen und zum Thel 
Abbildungen von Villen finden fiib in bes 
Scamozzi Idea dell'Architettura unie 
verſale ... Ven. 1615. f. 2 B. — in 
Sandrarts Palatiis Roman. im aten Theil, 
Nor. 1694. (von Palladio erbaute Villen) 
— in den Delicie della Brenta, o fia 
Raccolte di Perfpettive de’ più bel Pa- 
lazzi, Villagi e Cafını di Campagnay 
che fi veggono fülle due fponde di 
detto Fiume da Padova fino alla la 
guna Veneta. , . da Gianfr. Cofta, 
Ven, 1750-1756, fol. 2 B. 144 Bl. — 
Vedute delle Ville e d'altre luoghi 
della Toſcana, Fir. 1744 und 175 7. & 
50 Bl. — Per la celebre Villa dell... 
Card. Alef. Albani >.. otrave dell 
Abate Profpero Berti, Rom, 1768. f. — 
Von Bärten; Die, Allerhand ſchoͤne und 
prächtige Garten, von Wilh. Bauer 
geſt von Kuͤſſel, in der leonographia, 
f. 18 Bl. und och, einzeln, mit einem 
französischen Titel, find ítalienilipe Gdr 
ten. — Li Giardini di Roma, con 
le loro Piante, Alzate e Vedute in 
Profpettiva . .'. di Giamb. Falda, 


Rom, f. 21 DL con direzzione di Giove 
Giat. 
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Giac, Sandra, Nor. f. 18 Bl. und im 
sten B. der neuen Kuflage feiner Werke. — 
Fontane del Giardino Eſtenſe in Ti- 
volt co’ loro proſpetti et colla cascata 
del Fiume Anniene, yon DVenturini, 
29 Bl. — Deſerizione del Imperial 
Giardino di Boboli a Firenze . . di 
Gaet, Cambisgi, Fir, 1757. 8. Rac- 
tolta di Vedute € Perfpetcive del Real 
Giardino di Boboli, Fir, 1783. fol. 
34 Bl. — Ueber die Geſchichte des Gate 
tenweſens in Toscange ein Aufſatz im Gars 
tenkalender von 1783. — 


Wegen der Gärten in Spanien, fleche 


unter andern die Letcere d'un vago Ita- 
liane ad un duo Amico; Pittb, 1765. 8. 
B. und die Lettere di Giuf. Baretti, 
Mil. unb Venet, 1763 u, f. d. 4 B. — 

Wegen der Niederlaͤndiſchen Gir, 
ten und Landhauſer; Les Agremeus de 
la Campagne, ou remarques fur la 
conltrultign des -maifons de cam- 
pigne, Leyde 1750, 4. — = Prae- 
diorum, villarum et rufticarum cafu- 
larum icones... Hier. Cock excud, 
1561, 4, 53 Bl. — L’Areadie Hollan- 
doife, ou l'Amftei , reprefentant les 
maifons de Plaifance .. 4. 100 Bl. 
— Les plus belles vues de Rynland, 
4 00 Bl. — Miroir des delices 
Amſterdam vers les villages , . 4, 
30 Bl — La Hollande en tout fon 
&lat... 4. 30 Bl. fámmtlid von Abrah. 
Rademaker, Amt. 173 1. — Het ver- 
heerlykt Nederland .. . Amft. 1745 = 
1754, kl. k. 5 D, — — 

Ven ſchwediſchen Gärten finden ſich 
Wildungen in Dohlbergs Suecia anti- 
qua et hodierna, — — : 

Bon chineſiſchen Garten: Die Abs 
handlung W. Chambers über den orienta: 
liben, vorzüglich chineſiſchen Gartenbau 
VE bereits angefuͤhrt; aueh hat er bereits 
If. Defigns on Chinele Buildings, 
Lond. 1757, f. G. 14 u. f. eine ahnliche, 
Aber kürzere Darſtellung davon gemacht; 
Wi aber dieſe Darſtellung zu guͤnſtig auss 
ille, erhellt nicht allein aus derh Stil; 
ſchweigen der fruͤhern Scheiftſteller über 
es Volk, als des du Holde, der Berf, 
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der Lettres edifiantes, U. g. m. ſonbern 
auch fpdtere Reiſebeſchrelber, z. B. Gona 
nerat ſagt geradezu (Bd. 2. S. 21), daß 
ſie nichts ahnlich ſehen. Was fie alfo 
wirklich ſind, wird man ehe, z. B. aus 
den gedachten Lettres edifiantes, (Rec, 
XXVII. wo (id eine weitläuftige Beſchrel⸗ 
bung der Garten des chineſiſchen Kaisers, 
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von dem P. Atkivet, findet, welche Jos. 


Spenee, unter dem Nahmen von Heinr, 
Beaumont, engliſch, beſonders hat ab⸗ 
druken lafen) als aus dem Werke des 
Chambers lernen. S. Übrigens die Wis 
derlegung des herrſchenden Begriffes von 
den chineſiſchen Garten im zten St, des 


Iten Bos, vom Gothatſchen Magazin, os... 


tha 1777. 8 ~- — 

Von fransófifcben. Gaͤrten: jar- 
dins et Fontaines, par II. de Syl- 
veltre, Par. 1661, 8. acht Bl. — De- 
ſeription de la Grotte de Verlailles, 
Par. 1679. f. 20 Bl. nachgeſt. von J. A. 
Krauſe — Le Labyrinthe de Vera, 
les, 8. 40 Bl. von le Clee gel; — 
Les Baffins et Font. de Vell von le 
Pautre, Sylveſtre u. a, m. úte h. 25 Bl. 
— Palais et Jardins Roy. gravés par 
Perelle f. von welchem auch noch der 
Garten von Rucl, u. a. m. in Ditavbläte 
tern vorhanden finp. — Verlailles im- 
mortalisé . .. par J. B, de Monicatr, 
Par, 1720. 4. 2 B. mit K. — 


Vües, 
Perfpectives et Plans 


du Chateau, 
Fontaines et Cascade au Jardin de 
Versailles, par Menant,. de Lamonco 
et Halle 1716, f. 42 Bl. — Plans, Pro- 
fils et Elevations de Ville et Chateau 
de Verfäilles, avec les boſquets et 
Fontaines, ` deit par D, Girard, — 
Defeript,. des Chateaux, Bourg et Fos 
tet de Fontainebleau, par PAbbs Gil- 
bert, Par. 1731, 3. — Deicription 
de Paris, de Veríailles, de Marly, 
de Meudon, de St. Cloud, de Fonzai- 
nebleau , . ; par Piganiol de la Force, 
Par. 17364742. 12.8 B. mit Sup. — 
Les Delices de Verfaillös, de Trianon. 
et de Marly, par Edelink, P. 1713.12, 
und 1751. 8. 235. — Nouvelle Lien, 
tion de Verfailles er 


Ha 


1228. 


de Marly, Par, EC 


B 
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1738. 8. — Details des nouveaux 
Jardins à la Mode, Par. 1175 U. f. g. f. 
(20 Cah.- jedes von einigen 20 Bl. wel⸗ 
che Garten im franzoͤſiſchen und englis 
ſchen Geſchmack, franzöſiſche und guswaͤr⸗ 
tige Gärten darſtellen.) — Jardin de 
Monceau, pres de Paris .. . P. 1779. 
f. 18 Bl. — Nouveaux Plans des Jar- 
dins de Sceaux Penthievre, p. P. 
Champin et E. F. Cecile — Prome- 
nades itineraires des Jardins d’Erme- 
nonville, Par. 1789. 8. mit 25 Blatt 
Ausfihten, von Merigot gek. — ` Vues 
pittoreſques, Plans et Deſeription 
des principaux Jardins anglois qui 
font en France, 4. bis jetzt 5 biefer. — 
Auch ift noch eine Defcription generale 
et particuliere de la France . fur 
les Deffeins de MM. Cochin, Perignon 
Moreau, f. 8 Bde. angekündigt worden, 
von welcher ich aber nicht meth, ob fie 
völlig fertig geworben iſt.— — 

Von engliſchen Goͤrten in der Als 
ten Manier; Delices de la grande Bre- 
tagne . , p. Beeverel, Leide 1707. 8. 
5 B. — Vitruvius Britannicus, or 
the Britifh Architect... by Col. 
Campbell, Woolfe and Gandon, Lond. 
1717-1725. £$ Bde. — In der neuen 
Manier: A new difplay of the beau- 
ties of England, or a Defcript. of 
the moſt elegant public Edifices, 
royal Palaces, Noblemem's and Gen- 
tlemeu's Seats e. + Lond. 1776. R- 
2 B. mit K. (ift bereits die dritte Ausg.) 
— The modern univerfal Brittiſh Tra- 
yeller, or a new complete and accu- 
rate Tour through England . .. 

Lond. 1779. f. mit K. — A collection 
of one hunderd and fifty fele& Views 
in England, Scotland and Ireland. . 
by P. Sandby; Lond., 1781. 2 VB. 

off o — 
d'Angleterre er du Pays de Galles, p. 
Boidels f. — A. general Plan of the 
Woods, Parks and Gardens of Stowe, 
by M. Bridgemann, L. 1739. f. Six- 
teen perípettive Views together with 
a general Plan of the magnificent 
Buildings and Gardens at Stewe, 


Recueil, de cent Vues. 


Gar 


Lond, 1752. f. Auch gehört noch ba 
zu die Deleript. of the maguificent 
Houle and Gardens of Stowe, Lond, 
1766 und 1773. 8. — Plans Elevar, 
Se&. and perípe&ive Views of the 
Gardens and Buildings at Kew, by 
Wm. Chambers, Lond. 1763. f. Auch 
(inb. noch beſonders Six. Views in the 
Royal Garden at. Kew vorhanden. — 
Six Views of the Duke of Argyles 
Seat at Whiton, and S. Francis Dafh- 
wood's at Wefluji&ombe, by Wool. 
let. — A View of the Garden of 
Garltonhoufe, of part of the Garden 
at Hallbarn, of the Garden of Ch, 
Hamilton, von ebenb. — Six Views 
im the Gardens of Hamilton at Pain, 
Thill in Surty, von ebend. — Two 
Views of Halbarn in Bukinghamſ hire, 
von ebend. — Four Views of Parks 
(zu Belton, Hagley, Newſtead und Ey 
ton) by Vivares and Maion, — Four 
Views of Parks (zu Dunnington, Hep⸗ 
ping, Foremark und fome) by Vivares 
— Two Views (zu Chatworth und Habe 
don) von ebend. — Six Views of Gen- 
tlemen's Seats (zu Wooburn, Oulan, 
Cliffden, Eſher, Wilton und Didtliy) 
by Sullivan. — Six Views in Wind- 
for Caſtle by Sandby — A general 
View. of the Houfe and Gardens of 
Chatworth in Derbifhire, by Sayen 
— A View of the Houfe and Part of 
che Garden of Cattle Howard in Yorke 
A View of Akworth Park 


hire — 


"in Vorkfhire — Two. Views of the 


Earl of Weftmoreland's Villa, with 
part of the Park, — U. v. d. Hh. 77 
Auch finden ſich noch engliſche Garten in 
den vorher angezeigten Derails des nou- 

veaux Jardins à la mode. — 
Von deutſchen Garten: Beſchr. von 
Garten zur Ehre deutſeher Kunst, und 
deutſchen Geſchmackes, Alt. 1785. 8. 
(Aus Hirſchſelds Theorſe gezogen.) — 
Vues du Chateau et du Jardin de 
Ludwigsluſt, f. 12 Bl. — Plan der 
Gurten bey’ Solitude, von Fiſcher geb. 
von Abel gef, — Der Garten von Reus 
waldeck, nebſt dem Grunpriffe, ten J. 
nter 
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Schmutzer gez. und von Conti, Kohl, 
Holler und Mannsfeld gef. — Fünf Blat⸗ 
ter, welche den Plan des Gartens, und 
den Aufriß, Grundeiß und Durchschnitt 
des Hauſes zu Woͤrlitz darſtellen; und 
Beſchreibung des Fürſtl. Anhalt⸗Deſſaui⸗ 
Pen Laudhauſes und engliſchen Gartens 
zu Wörlitz von A. Rode, Diff. 1788. 8. 
mit 5 Kpfen. — Beſchreibung des Luſt⸗ 
ſchloſſes und Gartens .. zu Reinsberg, 
Berl, 1778. 8. — Schreiben ... den 
qlneſiſch⸗ engliſchen Garten zu Marien⸗ 
werder, ohnweit Hannover betr. 1777. 8. 
— Einige Bemerkungen über die Gára 
ten in der Mark Brandenburg, Berl. 
1790, 8: S. übrigens noch Nicolai Siete 
fin — Bernoulli Reiſen — Die große 
Hirſchfeldiſche Theorie, und defen Gate 
tenkalender. — 

llebrigens glaube ich, mit Wahrheit 
hinzu ſetzen zu koͤnnen, daß Trotz alem, 
bbs über den ſogenannten engliſchen Garz 

tenbau gecchrieben worden, der Begriff 
davon, ſelbſt in Koͤpfen derer, welche ders 
gleichen anlegen, noch nicht bis zur Klar⸗ 
heit gediehen it, welches die ſogenann⸗ 
ten engliſchen Garten, die kaum grob gez 
Dit zu einem Bowling Green ſwaren, 
und PUE auch großere, beweiſen; und 
dieß ſelbſt die Theorien davon, beſondeks 
von ſranzoͤſiſchen Schriftſtellern, bis zum 
Ungereimten und Lächerlichen getrieben 
worden find. H. Möſers Engliſches Gaͤrt⸗ 
chen (Patriot. Phantaſ. Th. 2. €. 465) 
hat nicht die Wirkung gehabt, die es billig 
hakte haben ſollen. 


Gavotte 
Muſik.) 
Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk von mäßig munterm und 
angenehmen Charakter. Es iſt in 
geraden vier Vierteltakt, der aber 


nach Art des Alla Breve mit (P 


begechnet, und auch im Taktſchla⸗ 
gen nur mit zwey Zeiten angegeben 
wird. Es fängt im Auftakt oder 
Wt der zweyten Zeit mit dem dritten 
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Viertel an, und hat feine Abſchnitte 
von zwey Takten, folglich immer 
mitten im dritten Takt alfo: 
5 Er 
3233 
Die geſchwindeſten Noten ſind Achtel. 
Das ganze Stuͤk wird in zwey Theis 
le, jeder von acht Takten, eingetheilt. 
Wenn aber die Gavotte nicht zum 
Tanzen, ſon dern zuClavierſtuͤcken und 
ſo genannten Suiten gemacht wird, 
fo bindet man (id) nicht genau an 
dieſe Länge. 


Ge baͤlk. 
(Baukunſt.) 


Yi der oberſte Theil einer Saͤulen⸗ 
ordnung, naͤmlich das, was von 
Saͤulen unterſtuͤtzt und getragen 
wird. Der deutſche Name dieſer 
Sache ift febr ſchiklich, weil er ein 
aus verſchiedenen Balken uſammen⸗ 
geſetztes Werk andeytet; und ein ſol⸗ 
ches wird auch durch das Gebaͤlke, 
wenn es gleich von Stein iftr wife 
lich vorgeſtellt. Man kann ſich von 
dem Urſprung und der Beſchaffen⸗ 
heit des Gebaͤlkes aus der, auf fol⸗ 
gender Seite ſtehenden, Zeichnung 
einen ganz deutlichen Begriff machen. 

Kan Gelle fid) vor, daß ein verſtaͤn⸗ 
diger Menſch, ehe noch irgend das 
Bauen zu einer Kunſt worden, eine 
Deke oder einen Boden, habe auf 
Saͤulen ſetzen wollen. Nachdem er 
ſeine Saͤulen geſetzt hatte, gab ihm 
der geringſte Grad der Ueberlegung 
ein, daß er, fonol von pornen als 
von hinten, über feine Saulen jue 
erſt einen Balken, legen muͤſſen, der 
mit ab bezeichnet ift, welcher wicht 
nur die, in einer Reihe ſtehenden 


Saͤulen zuſammen verbaͤnde, ſon⸗ 


dern auch zugleich die Unterlage zu 
den Hauptbalken abgabe. Nun mußte 
ihm natürlicher Weiſe einfallen, auf 
dieſe Balken diejenigen Balken zu le⸗ 
gen, die von der Vorderſeite des ee 
is baͤudes 
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baͤudes bis auf die Hinkerſeite reis 
chen, und die die eigentliche Grund⸗ 
lage der Deke, oder des obern Bodens 
machen. Hieruͤber mußten, um den 
Boden zu vollenden, queer uber die- 
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fe Balken dike Breter, fo wie die Sis 
gur es anzeiget, gelegt werden. Die, 


ſe Bretter mußten, zu beſſerer Bader 


kung der Balken, auf allen Seiten 
etwas herausſtehen. In der Figur 


s: 


ner 


if das Herderfie Brett weggelaſſen, 
damit man die Koͤpfe der Hauptbal⸗ 
ken ſehen koͤnne, die von dem uͤber 
fie herauslaufenden Brette wären bes 
deft worden. Dieſes ifi alfo der lt» 
ſprung der Gebaͤlke. 

Es iſt hieraus zu fehen, daß das 
Gebaͤlk drey nothwendige oder weſent⸗ 
liche Theile habe: 1. Den Querbal⸗ 

ken, der die Säulen zuſammen vers 
bindet, und den Hauptbalken zur Un⸗ 
terlage dienet; er wied deßwegen 
im Deutſchen der Unterbalken ge⸗ 
nennt. 2. Die Hauptbalken, deren 
Koͤpfe auf dem Unterbalken ruhen. 
Der Raum, ben diefe Balkenkopfe, 
nebſt dem dazwiſchen gelaſſenen Ie 
zen Raum, an der Vorderfeite, zwi⸗ 
ſchen dem Unterbalken und den ober⸗ 
ficu hervortretenden Brettern einneh⸗ 
men, wird der Fries genennt, und ift 
vifo der zweyte Haupttheil des Gebaͤl⸗ 
kes, 3. Den dritten machen die über 
Sie Balken hervortretenden Bretter 
ber Bohlen aus, die darum, weil fie 
am das ganze Gebäude herum einen 
Peräusſtehenden Kranz machen, der 
ran genennt werden. Dieſes iſt alſo 


derUrſprung deschebaͤlkes, und der Be⸗ 
neunung feiner verſchiedenen Theile. 
Als man hernach in den Gebaͤuden 
auf die Schönheit zu ſehen angefan⸗ 
gen, find diefe Theile verſchiedentlich 
verziert worden, und man hat ihnen 
in verſchiedenen Saͤulenordnungen 
ihre beſondern Verzierungen und Ver⸗ 
baltniffe gegeben. Auch in ſteinernen 
Gebäuden, fogar in denen, die wirk⸗ 
lich keine Boden byer Defen haben, 
die von den Saͤulen getragen werden, 
hat man von autzen des Anſehens fjal: 
ber die Gebaͤlke beybehalten. Sie 
dienen in der That, dem Gebaͤude 
oder einer Saͤulenordnung von oben 
ſeine Begraͤnzung oder Vollendung 
zu geben, fo wie der Knauf die &dul 
vollendet“). Auch überall, wo Cr 
len angebracht werden, ſelbſt da, wo 
ſie wirklich nichts tragen, muß noth⸗ 
wendig ein Gehaͤlk daruͤber ſtehen, 
weil ſonſt die Säulen als ganz muͤßlge 
Theile da ſtehen würden, Mithin 
ift das Gebaͤlk ein weſentlicher Theil 
jeder Saͤulenordnung. j 
! : Aber 


*; €. Go, 
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Aber auch da, wo ſowol die Saͤu⸗ 
len, als das Gebaͤlk, nur zur Ver⸗ 
zierung dienen, wie in den Gebaͤu⸗ 
den, wo die Saͤulen halb in die 
Mauer hineintreten, muß man den 
Urſprung des Gebaͤlkes nie aus dem 
Geſichte verlieren, weil man ſonſt in 

ganz ungereimte Fehler fallt, die das 
Auge eines Kenners ſehr beleidigen. 
Man ſieht aus dieſem Urſprung, daß 
der Unterbalken ſeiner Natur nach in 
gerader Linie uͤber alle Saͤulen weg⸗ 
laufen müſſe, weil er einen wirkli⸗ 
chen Balken vorſtellt, der uͤber die 
Eaͤulen gelegt iſt. Daher denn die 
Baumeiſter, ſo beruͤhmt ſie ſonſt auch 
ſeyn mögen, ſehr grob fehlen, die 
den Unterbalken durch Verkroͤpfun⸗ 
gen zerbrechen; ſo wie die, welche 
ihn bisweilen zwiſchen ein Paar 
Saͤulen, um ein Fenſter etwas hoͤher 
machen zu tonnen, gar weglaſſen oder 
ausſchneiden, ſo daß die Hauptbalken 
an denſelben Stellen keine Unterlage 
zu haben ſcheinen. Dergleichen Feh⸗ 
ler ſind an dem ksniglichen Schloß in 
Berlin, das font ſehr große archi- 
tektoniſche Schönheiten hat, häufig. 
Dieſe Fehler haben die Alten, in der 
ſchoͤnen Zeit der Kunſt, nie begangen; 
alle Gebaͤlke der alten griechiſchen 
Gebäude find vollſtaͤndig, und laufen 
gerade und ohne alle Brechung uͤber 
den Saͤulen weg. Aber an den Ge⸗ 
baͤuden, die aus den Zeiten der ſpaͤ⸗ 
tern roͤmiſchen Kaiſer übrig geblieben 
find, findet man die unſchiklichen 
Verkroͤpfungen der Gebaͤlke. 

Selbſt in Gebaͤuden, die weder 
Saͤulen noch Pfeiler haben, iſt das 
Gebaͤlk nothwendig. Man macht 
an dem obern Ende der Mauren ei⸗ 
nen Streifen, der den Unterbalken 
vorſtellt; und da die Hauptbalken 
wirklich da aufliegen, ſo deutet man 
auch, den Fries an; endlich läßt man 
auch, ſowel zum Abtropfen des Rea 
gens von den Dächern, als um das 

| ganze Gebaͤnde zu begraͤnzen, einen 
Franz von verſchiedenen Gliedern 
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herum gehen. Alſo hat jedes, auch 
ſonſt ſchlecht gebauete Haus, ſein Ge⸗ 
béit, welches, zumal wenn keine 
Saͤulen angebracht ſind, auch blos 
das Hauptgeſims genennt wird. 

So ein kleiner Theil des ganzen Ge⸗ 
baͤudes das Gebaͤlk ift, fo febr kann 
es ihm ein gutes Anſehen geben oder 
benehmen, Ein niedriges Gebaͤlß mit 
wenig hervorſtehendem Kranz giebt 
einem großen Haus ein gar elendes 
und mageres Anſehen, als wenn ein 
ſehr kleiner Kopf auf einem großen 
Korper ſaͤße. Iſt aber das Gebaͤlk 
gar zu groß und fort, fo ſcheinet es 
das Gebaͤude einzudruͤken. Hier 
loͤmmt es alſo vorzuͤglich auf ein rich⸗ 
tiges Auge an, das die guten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu treffen vermoͤge ). Wir haben 
alfo hier noch die Verhaͤltniſſe und 
auch die Verzierung des Gebaͤlkes zu 
betrachten. Um alles deutlicher zu 
machen, ift die Zeichnung eines joni⸗ 
ſchen Gebältes im Profil beygefuͤget. 
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Die Linie g h bezeichnet den Durch⸗ 
ſchnitt des Gebaͤudes, der von oben 
bis unten mitten durch den Saͤulen⸗ 
ſtamm durchgeht, Demnach zeiget 
die Figur die Auslaufungen *) und 
die Hohen der zum Gebaͤlke gehori⸗ 
gen Theile. Die ganze Hohe des 
Gehaͤltes a b wird von verſchtedenen 
Baumeiſtern und in jeder Ordnung 
verſchiedeütlich genommen. Gold⸗ 
mann, dem wir in dieſem Werk in 
Anſehung der Verhaͤlfnſſa überall 
folgen, macht jedes Biebälk, in jeder 
Ordnung, von vier Modeln, und 
dieſes iff das Verhaͤltuiß des hier ge, 
zeichneten Gebaͤlkes. Selten findet 
man, daß gute Baumelſter dieſe 
Hohe bis auf drey. Model vermin⸗ 
dern; hingegen haben einige, als Ba⸗ 
to»í und Cataneo, das GbálE der 
corinthiſchen und romiſchen Ordnung 
bis auf fünf Model erhshet. Eben 
fo verfchleden find die Baumeſſter 
auch ſowol in den Höhen, als in 
den Auslaufungen ber einzeln Theile, 
und in den Verzierungen. 

Die Höhe des Unterbalkens due, 
des Frieſes e f, und des franjes ch 
macht Goldmann in den niedeigen 
Orduungen gleich, namlich. jede von 
15 Model; in den hoͤhern Oroͤnungen 
aber giebt er dem Unterbalken 14 Mo⸗ 
bil, dem Fries Iry unb dem Kranz 
13 Model: e 

Die Auslaufungen find an dem 
Unterbalken und an dem Fries gerine 
ger, als die Hohen; bingegen Dat 
der Kranz natuͤrlicher Welſe eine ſehr 
ſtarke Ausladung, von 25 bis 2% 
Model, ſowol weil er das ganze 
Gebinde begraͤnzt, als weil er zu⸗ 
gleich dienet das ablaufende Waſſer 
von dem Gebaͤude abzuhalten. 

Der Unterbalken wird in den mei. 
fen Ordnungen in zwey oder drey 
Streifen abgetheilet, und oben mit 
einem oder zwey kleinen Gliedern 
berztert. Der Fries kann glatt olei» 
den, oder mit Balkenkspfen, auch 

*) €. Auslauf, 
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allerhand Schnitzwerk verziert wer⸗ 
den!); an feinem oberſten Ende wer, 
den ebenfalls ein Paar kleine Glieder 
angebracht. Am meiſten aber gehen 
die verſchiedenen Baumeiſter in gn. 
ſehung des Kranzes von einander ab, 
und es würde ins Unendliche fallen, 
alle Veranderungen mit demſelben 
zu beſchreiben 9). 


K * 


(Von bem "chatt, ` (Earable- 
ment) handeln, unter mehrern, J. H. 
Bonset,- in ſ. Cours d' Architecture, 
und zwar, De l'enciblement Toſean 
de Palladio; de l'entablement "Tofcan 
de Scamozzi; de Pentablement Tofean 
de Vignole; des enrablemens decom- 
polis (B.n S. 240. 278.527), De en-. 
tablement denticulaire, mutulaixe etc, 
de Fordre Doriaue; de l'entablement 
de l'ordre Jonique; de l'entablement 
Corinthien; de lehtablement com- 
polite U. f, iw. (Bd. 2. S. 7. 29. 121, U. . 
S. 183. — — 

Dendre Abbildungen davon haben, 
unter mehrern, geliefert: Abriß unten 
ſchicdener Gebalke und Krouwerke, aus 
römiſchen Antſggitaͤten, zuſammen getra⸗ 
gen von Charmeton, £ 12 Bl. — Pa- 
rallile des grands entablemens et des 
charpentes à Italiennes von Dumont, 
. 6 Bl. — 


Ge baͤud. 
„( Baukunst. 


Unter dieſer Benennung begreifen 
lor jedes Werk der Baukunſt, dat 
für ſich ein Ganzes ausmacht und 
nicht blos ein Theil eines grogen 
Ganzen ifi: alfo nicht blos Haͤuſer, 
Pallaͤſte und Kirchen, ſondern auch 
Monumente, Ehrenpfor len und dera 
gleichen. Wir betrachten hier das 
Gebaͤud überhaupt, als einen Ger 
genſtand des Geſchmaks, in der Abs 

ſicht 


*) &. Fries. 
Zei €. Kranz, 
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[ubt einige Grundſaͤtze und Maximen 
zu entdeken, auf welche das Urtheil 
über die Schönheit oder Vollkom⸗ 
menheit der Gebaͤude ſich allemal 
gründen muß. : 

Die Werke der Kunſt haben dieſes 
mit einander gemein, daß der Stoff, 
den ſie bearbeiten, außer der Kunſt 
liegt, von ihr aber ſeine Form und Be- 
arbeitung bekommt ). Der Stoff 
des Dichters ik etwas, das auch die 
gemeine Rede vortragen konnte; 
durch die Form und die beſondere Art 
des Vortrags aber wird er zum Ge⸗ 
dicht. 
ein Werk, das auch außer der Kunſt 
noch ſein Weſen hat; ein Haus wür⸗ 
de auch ohne allen Einfluß der Kunſt 
info fern fie vom Geſchmak geleitet 
wib, noch immer ein nutzbares 
Werk ſeyn. 

Hieraus folget, daß ein Gebaͤude 
nicht anders, als in Ruͤkſicht auf 
das, was es auch ohne die Kunſt 
ſeyn würde, muͤſſe beurtheilet mer, 
den. Man kann es nicht blos wie 
eine (hone Form anſehen; es ift alle⸗ 
mal ein Werk zu gewiſſem Behuf be» 
fimmt. Will man es als ein Werk 
der Kunſt und des Geſchmaks beur 
thellen, fo kommt es nicht darauf 
an, ob es uͤberhaupt eine ſchoͤne 
Form fep, ſondern, ob es bey den 
kweſentlichen Eigenſchaften, die es, 
außer der Kunſt betrachtet, haben 
ſoll, auch ſchoͤn genug fey: Der⸗ 
jenige ift ein guter Baumeiſter, ber 


die weſentliche Abſicht, in welcher 


das Gebaͤud aufgefuͤhrt wird, voll. 
kommen erreichen, zugleich aber dem 
Werke jede ihm zukommende Schoͤn⸗ 
heit geben kann. 

Vor allen Dingen muß alſo jedes 
Gebaͤude feinem Endzwek gemaͤß an 
gelegt ſeyn. Geine Lage, fo wie die 
Staͤrke und aͤußtrliche Form, muͤſ⸗ 
fen durch ihn beſtimmt werden. Ein 
Aathhaus muͤßte nicht in einem 
Winkel der Stadt angelegt, in ſei⸗ 

S. Werke der Kunſt. 
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ner Form nicht wie ein Gefaͤngniß, 
und in Anſehung ſeiner Stärke nicht 
wie ein Gartenhaus, ausſehen. 
Eben ſo muͤſſen von außen und 
von innen die Verhaͤltniſſe und die 
Verzierungen, ſo wie die Anordnung, 
nicht nach zufälligen Gutduͤnken oder 
phantaſtiſchen Einfaͤllem angegeben, 
ſondern aus der Natur des Gebaͤu⸗ 
des durch ein gruͤndliches Urtheil 
und einen geſunden Geſchmak be⸗ 
ſtimmt werden. Die Verhaͤltniſſe 
der Theile, die fuͤr eine Kirche, oder 
für einen großen Pallaſt gut wären, 
ſchiken fid nicht für ein Privathaus, 
fo wenig als große Audienzſaͤle mit 
Vorzimmern; ſo wie auf der andern 
Seite das beſcheidene Anſehen, und 
eine durchaus gleiche und wenig 
Mannigfaltigkeit zeigende Anord⸗ 
nung, fuͤr ein gemeines Haus ganz 
vernuͤnftig, aber für einen Pallaſt 
zu mager und zu elend fen wuͤrde. 
In Zierrathen koͤmmt das Große und 
die Pracht nur großen, und in An⸗ 
ſehung ihrer Beſtimmung vornehmen, 
Gebäuden zu; da hingegen Zierliche 
keit, Rettigkeit, und ein maͤßiger 
Reichthum, auch an Privatgebaͤuden 
reicher Buͤrger noch gut ſtehen kann. 
Man Faan überhaupt die ſe und an⸗ 
dre hieher gehörige Anmer ungen in 
die allgemeine Regel zuſammen faſſen, 
daß jedes Gebäude, ſowol in ſelnen 
weſentlichen, als zufälligen Theilen, 
ſeinen Charakter behaupten und ſei⸗ 
nen Zwek anzeigen, zugleich aber in 
feiner Art gut in die Augen fallen, 
und überall gute Verhaͤltniſſe, Ges 
ſchmak, Feſtigkeit und angewandten 
Fleiß an den Tag legen muͤſſe. Aus 
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jeder Vergehung gegen dieſe Regel 


entſtehen Hauptfehler. Es wuͤr de zu 
weitlaͤuftig ſeyn, dieſelben hier auf⸗ 
zuzaͤhlen, da ſie ſo ſehr mannigfaltig 
ſeyn koͤnnen. Wer gründlich von 
einem Gebaͤude urtheilen will, der 
muß alſo zuerſt von der Natur und 
Beſtimmung deſſelben richtige Be⸗ 
griffe haben, und darngch ſowol 
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das Ganze, als die Theile beurthei⸗ 
len. Hlezu aber gehöre eine richtige 
Kenntniß der Sitten, der Lebensart, 
der Geſchaͤfte und der Gebraͤuche des 
Landes, deſſen Gebaͤude man beur⸗ 
theilen will. 

Findet man jedes der Natur und 
der Beſtimmung des Gebaͤudes ange⸗ 
meſſen, ſo iſt man von dem Verſtand 
und der Ueberlegung des Baumei⸗ 
ſters verſichert; und man weiß, daß 
weder Mangel noch Ueberfluß, auch 
nichts unſchikliches vorhanden iſt. 

Jedes Gebaͤud aber, zu welchem 
Gebrauch es moge beſtimmt fem, 
muf Feſtigkeit, Regelmaͤßigkeit und 
Kurytbmie haben, auch muß fedes 
Einzele darin mit Fleiß gemacht und 
in ſeiner Art wol vollendet ſeyn. Al⸗ 
les ſtehende muß ſenkrecht, und alles 
liegende waagerecht ſeyn; jeder ſchwe⸗ 
re Theil muß feine verhaͤltnißmaͤß ge 
Unterſtuͤtzung haben; hingegen muß 
auch nirgend weder Staͤrke noch Un⸗ 
terſtützung ſeyn, wo nichts zu tra⸗ 
gen iſt. Saͤulen oder Pfeiler, auf 
denen nichts ſchweres ruhet, oder 
febr ſtarke Unterſtuͤtzungen, auf be 
nen etwas ganz leichtes liegt, ſind 
Ungereimtheiten in der Baukunſt, 
die den gemeinen Begriffen widerſttei⸗ 
teu. Was follen rieſenmaͤßige Skla⸗ 
ven, die aus Nachahmung der Ca⸗ 
ryatiden“) an den Thuͤren gemeiner 
Wohnhaͤuſer angebracht find, um 
etwa einen leichten Balkon zu fras 
gen, wie man an einigen Haͤuſern in 
Berlin fht? 

Ueberhaupt muß in jedem einzeln, 
zur Feſtigkeit oder zur Verzierung vor⸗ 
handenen Theil, außer einem guten 
Verhaͤltniß auch die Abſicht, warum 
er da ift, in die Augen fallen, und 
aus bicfer Abſicht muß feine Beſchaf⸗ 
fenheit beurtheilt werden Eine Pros 
be, wie eines jeden Theils Beſchaf⸗ 
fenheit und Verhaͤltniß aus feiner Ab⸗ 
ſicht zu beurtheilen ſey, kann man 
aus den zum Gebaͤlke gehoͤrigen Thei⸗ 

*) S. Caryatiden. 
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len abnehmen, wovon die verſchiede⸗ 
nen Artikel nachzuſehen find *). Noch 
finden fid) verſchiedene hieher gehoͤ⸗ 
rige Anmerkungen in dem Artikel 
Baukunſt *). 


Gebehrden. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Die verſchiedenen Bewegungen und 
Stellungen des Körpers und einzeler 
Gliedmaßen deſſelben, in ſo fern ſie 
etwas Charakteriſtiſches haben, oder 
Aeußerungen defen find, was in der 
Seele vorgeht f). In gar viel dl» 
len ſind die Gebehrden eine ſo genaue 
und lebhafte Abbildung des innern 
Zuſtandes der Menſchen, daß man 
ihre Empfindungen dadurch weit beſ⸗ 
ſer erkennet, als der beredteſte Aus⸗ 


druk der Worte fie zu erkennen geben 


wuͤrde. Keine Worte koͤnnen weder 
Luſt noch Verdruß, weder Verach⸗ 
tung noch Liebe fo beſtimmt, fo Ic» 
haft, vielweniger fo ſchnell ausdrü⸗ 
ken, als die Gebehrden. Also if 
auch nichts, wodurch man ſchnel⸗ 
ler und Eräftiger auf die Gemuͤther 
wirken kann. Darum ſind ſie der 
Hauptgegenſtand der Kuͤnſte, die auf 
das Auge wirken. Der Mahler hat 
wenig andre Mittel, als dieſes, 
Empfindungen und Gedanken zu er⸗ 
weken; Redner und Schauſpieler 
aber koͤnnen durch die Gebehrden ih⸗ 
ren Vorſtellungen ein Leben und eine 
Kraft geben, die die, welche in den 
Worten liegt, weit übertrifft. Man 
kann aus dem, was uns einige Ar 
ten von den Pantomimen in Rom 

erzaͤh⸗ 


) S. Gebalke; Fries; Dreyſchlit; 
Sparrenkdpfe. 

**) Ib. S. 443. 444. AT, 

T) Nempe geltus eft in corporis vel to- 
tius vel partium ejus quedam mom 
et couformariene temporaria , affe- 
&ionibus animi vel veris, vel quas 
fugere volunt, acconimodata, Sr: 
que exprimens, Cicere de Nar, Dear 
L. II. C. 12. 
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erzaͤhlen, abnehmen, wie weit die 
Sprache der Gebehrden ſich erſtreken 
koͤnne. Die Kunſt der Gebehrden iſt 
deßwegen von den alten als ein be⸗ 
ſonderer Theil der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, unter dem Namen Mica 
Hypocritica, betrachtet worden. 
Plato erwahnt der Gebehrdenkunſt 
unter dem Namen Grcheſis. 

Aber ſo beſtimmt jede Empfindung, 
ſo gar jede Schattirung und jeder 
Grad einer Empfindung, fid) durch 
ihre beſondern Gebehrden ausdruͤken 
laßt, ſo unbeſtimmt und unzurei⸗ 
chend hingegen iſt jede Sprache, 
wenn man dieſen Theil der Kunſt in 
Regeln faſſen wollte. So wie man 
auch in der reichſten Sprache die 
verſchiedenen Geſichtsbildungen der 
Meuſchen nur ſehr unvollkommen bte 
ſchreiben kann, ſo findet man auch 
die größten Schwierigkeiten, die Ge 
behrden beſtimmt zu beſchreiben. 
Darum haben auch die beſten Lehrer 
der Redner, als Cicero und Quinti⸗ 
lian, nur wenige allgemeine Vore 
ſchriften hierüber geben konnen. 
Doch ſollte man die Hoffnung, den 
Ausdeuk der Sprache in biefem Stuͤk 
zu einer mehrern Vollſtaͤndigkeit und 
zu genauerer Beſtimmung zu brin⸗ 
gen, nicht verloren geben. Wenn 
die ſpaͤtern griechiſchen Rhetoren, 
die fich fo viel unnuͤtze Mühe gegeben 
haben, fuͤr jede grammatiſche oder 
rhetoriſche Figur einen Namen und 
eine Erklaͤrung zu finden, ihr Nach⸗ 
denken auf die Beſchreibung der Ge⸗ 
behrden angewendet haͤtten, ſo wuͤr⸗ 
de man vielleicht jetzt ſchon naͤhere 
Hoffnung haben, bon dieſem wichti⸗ 
gen Theile der Kunſt einmal beſtimmt 
ſprechen zu ënnen, 

Die zeichnenden Kuͤnſte könnten 
darin den redenden einen wichtigen 
Dienſt leiſten. Es iſt zu wuͤnſchen, 
daß ein guter Zeichner eine Samm⸗ 
lung nachdruͤklicher und redender Ges 
behrden anfangen mochte. Wer fidh 
befonders darauf legen wollte, blos 
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bie Gebehrden der Menſchen zu bes 
obachten, jedes Redende und jeden 
genauen Ausdruk darin, richtig zu 
zeichnen, dem wuͤrde es nicht ſchwer 
fallen, einen beträchtlichen Beytrag 
zur Gebehrdenkunſt zu liefern. Es 
waͤre ein einer Runftacadeinie wuͤrdi⸗ 
ges Unternehmen, eine ſolche Samm⸗ 
lung zu veranſtalten, und die Kuͤnſt⸗ 
ler zu jaͤhrlicher Vermehrung derfel 
ben aufzumuntern. Man konnte als 
lenfalls den Anfang der Sammlung 
damit machen, daß man aus den 
Antiken und aus den Gemaͤhlden der 
Neuern zuerſt alle Figuren ausſuchte, 
und» in einer Folge herausgaͤbe, die 
in der Stellung einen beſtimmten 
Ausdruk zeigen. Hernach koͤnnte jes 
dem Zeichner, der eine genau nach 
der Natur gemachte und durch Ge⸗ 
behrden ſehr redende Figur zur 
Sammlung einſchikte, eine kleine Be⸗ 
lohnung gereicht werden. Dadurch 
wuͤrde die Sammlung in wenig Jah⸗ 
ren vermuthlich ſehr anſehnlich an⸗ 
wachſen. Wenn alsdenn ein Mann 
von Genie eine ſolche Sammlung 
vor ſich naͤhme, Beſchreibungen und 
Anmerkungen dazu machte, ſo wuͤr⸗ 
de nach und nach der Theil der Kunſt, 
der itzt fo wenig bearbeitet ift, zu grofa 
fer Vollkommenheit kommen konnen. 
Wenn man bedenkt, daß mancher 
Liebhaber der Naturgeſchichte ver⸗ 
mittelſt der Beobachtung, der Zeich⸗ 
nungen und der Beſchreibungen, die 
Geſtalt und die Bildung vieler tau⸗ 
ſend Pflanzen und Inſekten, ſo genau 
in die Einbildungskraft gefaßt hat, 
daß er die kleinſten Abaͤnderungen 
richtig bemerket: fo läßt fid). auch 
gewiß vermuthen, daß eine mit eben 
fo viel Fleiß gemachte und in Claſ⸗ 
ſen gebrachte Sammlung von Ge⸗ 
ſichtsbildungen und Gebehrden, und 
alſo ein daher entſtehender eigener 
Theil der Kunſt, eine ganz moglich 
Sache ſey. Warum ſollte eine 
Sammlung redender Gebehrden we⸗ 
niger möglich und weniger NS 

eyn, 
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ſeyn, als jene Sammlung von 4b- 
gezeichneten Muſcheln, Pflanzen und 
Juſekten? Und warum ſollte man, 
wenn dieſes Studium einmal mit 
Eenſt getrieben wuͤrde, die dazu ger 
hoͤrige Kunſtſprache und Terminolo⸗ 
gie nicht eben ſo gut finden koͤnnen, 
als ſie fuͤr die Naturgeſchichte gefun⸗ 
den worden? 

Dieſes wuͤrde den Weg bahnen, 
dem Redner, dem Schauſpieler, dem 
Mahler und dem Taͤnzer den wichtig⸗ 
ſten Theil der Kunſt zu erleichtern. 

Man kann dem Redner, und dem 
Schauſpieler nie genug wiederholen 
und nicht nachdruͤklich genug ſagen, 
daß diechebehrden redend (cin muͤſſen, 
noch dem Zeichner, daß ſeine Figu⸗ 
ren allemal verwerflich ſind, wenn er 
ihnen nicht redende Stellungen und 
Gebehrden geben kann. Demoſthe⸗ 
nes hielt es fuͤr ſo wichtig, daß er 
auf Befragen, was in der Bered⸗ 
ſamkeit das wichtigſte ſey, anwor⸗ 
tete: Der Vortrag; (wodurch er 
Stimme und Gebehrden verſtund;) 
und auf die weitern Fragen, was 
nach dem zum zweyten und dritten, 
als das wichtigſte zu ſuchen fey, ime 
mer dieſelbe Antwort wiederholte. 
Was man an dem Redner ſieht, das 
wird unmittelbar auf dem Grund der 
Seele empfunden; aber die Worte 
kommen erſt in den Verſtand, und 

von da durch eine Art der Ueberſe⸗ 


tzung, wenigſtens durch eine zweyte 


Handlung des Geiſtes, und ver⸗ 
ſchwaͤcht, an das Herz. Welche 
Worte find vermögend , die innigſte 
Sehnſucht eines Verliebten nach 
dem Gegenſtand ſeiner Wuͤnſche ſo 
auszudruͤken, wie feine Blike und 
ſeine Gebehrden? Einigermaßen iſt 
es der Sappho in dem bekannten 
Lied an Phaon gelungen, diefes in 
Worten aus zudruͤken; deßwegen auch 
ein feiner Kenner“) diefe Ode unter 
die erhabenſten Werke der Dichtkunſt 
zaͤhlt 
* Longinuss 
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Wenn der Kuͤnſtler durch genaue 
Beobachtung der inGebehrden liegen⸗ 
den Kraft, ſich von ihrer Wichtig⸗ 
keit völlig uͤberzeuget hat, fo muß 
er nun das beſondere Studium dieſes 
Theils der Kunſt vornehmen. Dar⸗ 
über findet er aber ben dem Lehrer 
der Redner, aus angezeigten Urſa⸗ 
chen, nichts, als ſehr allgemeine 
Anmerkungen; ſein Genie und ſein 
Fleiß -müffen die beſondern Mittel 
finden. Eine der wichtigſten alge 
meinen Anmerkungen ift. diefe: daß 
er überhaupt den allgemeinen Ton 
der Rede durch feine Gebehrden aug 
brüfe, und hingegen ſich febr in Acht 
nehme, dasjenige, was blos für den 
Verſtand und nicht fuͤr die Empfin⸗ 
dung iſt, gleichſam durch mahlende 
Zeichen auszubruͤrfen. Man muß, 
ſagt Cicero, nicht einzele Worte, 
ſondern das, was man im Ganzen 
empfindet, nicht durch Abzeichnung, 
ſondern durch Andeutung, ausdru⸗ 
kenn). Was der große Mann in 
der angezogenen Stelle demonttra- 
tionem verba exprimentem nenti 
und hier durch Abzeichnung uͤberſetzt 
ift, muß von dem Redner ſehr ſorg⸗ 
faͤltig vermieden werden. Es kann 
nichts froſtiger : (tyi, als wenn er je⸗ 
des Wort mit Zügen und Bewegun⸗ 
gen der Haͤnde und der Arme abbil⸗ 
det, beſonders, wenn er bloße Be⸗ 
griffe, die nur den Verſtand ange⸗ 
hen, wie das Nahe und Ferne, das 
Hohe und Niedrige und b dergleichen 
Dinge, zeichnen will. Die Gebehr⸗ 
den follen uns nicht deutliche Begriffe 
geben, ſondern Empfindungen ver 
ſtaͤrken oder unterhalten. 

Hiernaͤchſt muß der Redner ſich 
auch von dem Schauſpieler unter⸗ 
ſcheiden. Er tritt wol vorbereitet 


) Omnes gutem hos mótus fubfequi 
debet geſtus, non hic vera ex primens, 
ſcenicus, fed. nniverfam vem et Jenten- 
tiam, non demonftratione, fed figni- 
Acarione declarans, Cic, in Biuro, 
Lib. III. 
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auf, hat auf einmal den ganzen tini 


fang feiner Materie vor ſich, ift ganz 
und allein davon durchdrungen, und 
behandelt fit, als ein Mann, der 
alles auf das genaueſte uͤberlegt hat. 
Darum muß auch Einformigkeit, 
Bedachtfamkeit und gute Faſſung in 
ſeinen Gebehrden ſeyn. Bey dem 
Schauſpieler verhaͤlt ſich die Sache 
gan; anders. Er nimmt jeden Au⸗ 
geublik die Gebehrden deſſelben Au⸗ 
genbliks an; bald redet er, bald 
hort er zu. Die Handlung reißt ihn 
mit fort, da der Redner ſeines 
Vortrages Meiſter ſehn muß. Der 
Schauſpieler ſtellt einen für alles, 
was auf der Bühne vorgeht, unvor⸗ 
bereiteten Menſchen vor, der plöͤtz⸗ 
lich, bald angenehm, bald unange⸗ 
nehm gerührt wird; ſeine Gebehr⸗ 
den müffen eben bie Abwechslungen 
und die Vermiſchung des guten und 
Boten, fo wie fie im Leben vor 
kommt, ausdrüken. Er muß in ei 
tem Augenblik ſauer ober verdrüß⸗ 
lich, und wieder vergnuͤgt aus ſehen. 
Nifo (ino. die Gebehrden bey ihm weit 
ſchnellern Abwechslungen und weit 
lebhaftern Bewegungen unterworfen, 
als bey dem Revner. 
will Cicero auch nicht, daß der 
Redner die Kunſt der Gebebrden, 
ſo wie der Schauſpieler, lernen 
(oll ). 

Wenn irgend ein Theil der Kunſt 
it, der eine lange und ſehe fleißige 
Uebung erfodert, fo iff es dieſer. 
Sie muß aber mit genauer Beobach⸗ 
tung der Natur verbunden ſeyn. Der 
Redner muß Gelegenheit ſuchen, leb⸗ 
hafte und empfindſame Meuſchen 
zu ſehen, und ihre ebehrden genau be⸗ 
obachten, und durch wiederholte Ber- 
ſuche dos, was er nachdruͤklich ge⸗ 
funden, ſich zueignen. Zu feinen 
Uebungen muß er ſich eine Samm- 
lung vorzuͤglicher Stellen aus den 


) Nemo. fuaferit ftudiofis dicendi ado- 
lefcentibus, in geli difcendo hiftrio- 
num more elaborare. Cic, de Orat 
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beſten Rednern machen, die er erſt 
wol auswendig lernt, und hernach 
für fid) fo lange deelamirt, bis er 
Stellung und Gebehrden, die jedem 
Stuͤt zukommen, gefunden hat. Wie 
ein Zeichner nicht leicht einen Tag 
vorbeygehen laͤßt, ohne etwas zu 
zeichnen, ſo muß auch der Redner 
täglich wenigſtens eine ſchoͤne Stelle 
declamiren. Es ift ein wirklicher 
Mangel auf unſern Univerſttaͤten, 
daß kein methodiſch eingerichteter 
Unterricht in dieſer Sache gegeben 
wird. Daher kommt es denn, daß 
man ſo ſehr ſelten einen geiſtlichen 
Redner findet, der die Kunſt verſteht, 
feinen Worten durch bie Gebehrden 
Nachdruk zu geben. 

Man hoͤrt bisweilen, daß die 
Sprache der Gebehrden ſo gar als 
eine, dem geiſtlichen Redner ganz 
unnsthige, Sache verworfen wird. 
Aber dieſes iſt gewiß ein ſchaͤdliches 
Vorurtheil. Denn ſelbſt da, wo er 
blos zu unterrichten, oder nur auf 
den Verſtand zu wirken hat, ſind 
die Gebehrden von Wichtigkeit; weil 
fie ungemein viel zur Unterhaltung 
der Aufmerkſamkeit und ſelbſt zur tes: 
berzeugung beytragen. Der Ders 
ſtand laͤßt ſich eben ſo, wie das Herz 
gewinnen; und erſt dann, wenn er 
gewonnen H, haben die Gründe ihre 
volle Kraft auf ihn. 

Fuͤr den Schauſpieler und fuͤr den 
Taͤnzer iſt nichts ſo wichtig, als die 
Kuuſt der Gebehrden. Beſitzt er dies 
fe, fo iff er Meiſter uͤber die Empfin⸗ 
dung der Zuſchauer; ſind ſeine Ge⸗ 
behrden unnatürlich, fo wird fein 
ganzes Spiel unerträglich. Der 
Schauſpieler kann duid verkehrte 
Gebehrden das hoͤchſte Tragifche fros 
ſtig, und das feinſte Comiſche klaͤg⸗ 
lich machen. Wer dieſen Theil der 
Kunſt nicht beſitzt, dem ift zu rathen, 
nie auf Gebehrden zu denken, und 
(id) lediglich der Natur zu uͤberlaſſen. 
Natürliche Gebehrden, auf welche 
man nicht ſtudirt, find allemal nade 
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druͤklich, wenn man nur einiger 
maßen empfindet, was man ſagt; 
die Kunſt fol ihnen bloß den fhd- 
nen Anſtand geben. Wer ihnen dle⸗ 
ſen nicht geben kann, der bleibe lie⸗ 
ber bey der ganz rohen Natur. If 
fie nicht mit Schoͤnheit verbunden, 
ſo iſt ſie doch nachdruͤklich; aber 
kuͤnſtliche Gebehrden, deren Anlage 
nicht aus der Natur entſtanden iſt, 
find allemal froſtig. 


* 1 


Ueber die in dieſem Artikel von Hrn. S. 
gedußerte, mögliche Klaſſifikation und Ber 
nennung der Gebeheden, gleich den Klaſſi⸗ 
ficationen der Naturgeſchichte, f Hen. Go 
gels Ideen zu einer Mimik Th. I. S. 70 
fo wie fiber diefe Materie überhaupt, das 
game angefuͤhrte Werk. — Ein anderes, 
italieniſches, L'arte de" Cenni, da Giov. 
Bonifacio, Ven. 1616. 4. gehöer, im 
Ganzen, in fo fern hieher, als der Verf. 
im sten. Th. die Kung fit durch Gebehr⸗ 
den auszudrüͤfen lehrt, und im zten den 
Nutzen der Gebehrdenſprache zeigt. — Auch 
der „Verſuch einer zahlreichen Folge [ets 
denſchaftlicher Entwürfe ... gezeichnet 
und geatzt. .. von J. C. v. Gotz, Augsb. 
1784. 4. 160 Bl. welche nichts, als das 
Drama, benardo und Vlandine, nach 
Burger, darſtellen, iſt ein guter Peys 
trag zum Studium der Gebehrdenkunſt 

für den Schauspieler; zum Studium, 

nicht zur Nachmachung, oder Nachah⸗ 
mung. S. ubrigens den Art. Schau: 
ſpielkunſt. — 
denkunſt des Redners (feiner Action übers 
beupt) handelnden Schriften find bey 
den Art. Anſtand und Vortrag ange⸗ 
fuͤhrt. 


Gebrochen. 
(Schöne Kuͤnſte.) 
Dieſes Wort wird in der Sprache 
der Kuͤnſtler in verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungen gebraucht. Ueberhaupt be⸗ 
deutet es etwas, das man nicht ganz 
oder nicht vollig gelaſſen hat. Nicht 
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voll iſt die gebrochene Stimme, in 
der größten Ruͤhtung, fomol bey 
vergnuͤgten, als bey traurigen Em⸗ 
pfindungen. Da thut fie große Wir 
kung auf die Zuhörer, weil fle die 
höͤchſte Ruͤhrung des Reduers welt 
beſſer anzeiget, als ſeine Worte thun 
konnen. Aber eben deßwegen muß 
dieſe gebrochene Stimme nur da, wo 
die Rührung am hoͤchſten ift gehort 
werden. 

Gebrochene Farben find bie pele 
len Hauptfaeben, die einen Zufatz 
von andern dunkeln Farben bekom⸗ 
men und alſo ihr volles Licht nicht 
mehr haben. Die Italiener nennen 
fie Mezzetinten; im Deutſchen wer, 
den fie auch Mittelfarben geuennt, 
weil fe insgemein zwiſchen dem Dr 
leſten und dem Dunkelſten in der 
Mitte ſtehen, und die genaue Ver⸗ 
bindüny des Hellen und Dunkeln be⸗ 
wirken. : à 

Ein gebrochener Actord heißt "n 
der Muſik derjenige, b ffen Tone ni t 
wie gewohnlich auf einmal, ſondern 
hinter einander angefchlagen werden. 
Auch nennt man einen gebrochenen 
Baß den, der, anſtatt auf einem Lon, 
ſo lang es der Geſang erfodert, ane 
zuhalten, den Grundton wiederholt 
anfchlägt, oder andere dazu gehörige 
oder ſchikliche Tone durchläuft, 


* * 


) Von den gebrochenen Farben 
handelt, unter mehrern ausführlich, 
Hagedorn, in der giten feiner Betrag- 
tungen über die Mahlerey, Th. 2. €, 679, 
(Von den Mitkelſarben überhaupt.) — 


Gebunden. 
E (Muſik.) 


Dis Wort wird in der Muff ver⸗ 
ſchiedentlich als ein Kunſtwört ger 
braucht, Gebundene Noten oder 
Töne find fold. die im einer ſchlech⸗ 
ten Taktzeit angeſchlagen werden, 
und bis cuf eine gute Zeit hegu bleis 
ben. 


: 
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ben *). Cine gebundene Stimme, 
in Tonſtuͤken, die fuͤr Inſtrumente 
geſetzt ſind, heißt eine Stimme, die 
nicht blos zur Begleitung einer an⸗ 
dern Stimme da iſt, ſondern fuͤr ſich 
eine zum Ganzen nothwendige, und 
concertirende Parthie hat. Derglei⸗ 
chen Parthlen werden insgemein mit 
dem italiaͤniſchen Wort obligato bez 
zeichnet, wozu der Name des In⸗ 
ſtruments geſetzt wird, als Violino 


oder Baffo obligato. 


Eine befonbere Gattung des gebun⸗ 
denen Baſſes macht der aus, den die 
Franzoſen Balle contrainte nennen. 
Ein ſolcher Baß hat ein kurzes The⸗ 
ma von wenig Takten, welches er 
das ganze Stuͤk hindurch, fo lang es 
ſeyn mag, beſtaͤndig wiederholt, da 
inzwiſchen die Hauptſtimme befrán 
dig abwechſelt, und alſo auf jede 
Wiederholung derſelbigen Tone im 
Baß, einen andern Geſang hat, wie 
in der Chaconne. 

Große Harmoniſten behandeln biga 
weilen einen ſolchen gebundenen Baß 
ſo, daß, ungeachtet er immer dieſel⸗ 
ben Tone hat, der Geſang der ebertt 
Stimmen dennoch ganz frey durch 


vlelerley Tonarten modulirt, wovon 
man in Handels Alexandersfeſt zwey 


fürtreffliche Beyſpiele findet“). Dig 
fs ift aber febr kuͤnſtlich, und erte: 
dert eine große Fertigkeit in Behand⸗ 
ling der Harmonie. 

Rouſſeau macht über die gebunde⸗ 
nen Baͤſſe die richtige Anmerkung, 
daß fie den Tonſtuͤken einen fei. pa» 
thetiſchen Charakter geben. Sie ſind 
deßwegen in Kirckenmuſik, über fur 
ze Spruͤche, die in den Hauptſtim⸗ 
men immer mit veraͤndertem Geſang 
wiederholt werden, mit großem Vor⸗ 
theil zu brauchen. 


) €. Bindung: 

^) Das eine in dem Turri deffen Worte 
anfangen: The Many rend the (kies 
wich loud applauſe; das andre in 
dem Tutti: Break his band of fleep 
-afunder. 
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Gedanken. 
(Schone Künfe.) 


Heißt uͤberhaupt jede Vorſtellung, 
in welcher einige Deutlichkeit iſt, ver⸗ 
moͤge welcher man ſie durch Zeichen 
bekannt machen kann. Wenn man 
insbeſondere in Abſicht auf die (dde 
nen Kuͤnſte von Gedanken ſpricht, 
ſo verſteht man dadurch die Vor⸗ 
ſtellungen, welche der Kuͤnſtler durch 
ſein Werk hervorzubringen ſucht, in 
fo fern fle von der Art, wie fie erregt 
werden, oder ſich darſtellen, unter⸗ 
ſchieden ſind. Die Gedanken in den 
Werken der Kunſt ſind dasjenige, 
was von einem Werk uͤbrig bleibet, 
wenn der aͤſthetiſche Schmuk davon 
genommen wird. So ſind die Ge⸗ 
danken des Dichters das, was übrig 
bleibet, wenn der Bau des Verſes, 
der Ton und einige blos zum Schmuk 
und zur Ausbildung, oder zur Ver⸗ 
ſtaͤrkung dienende Begriffe weggelaſ⸗ 
ſen werden. 

Demnach ſind ſie die Materie oder 
der Stoff, der von der Kunſt bear⸗ 
beitet und auf eine ihrem Zwek ge⸗ 
maͤße Weiſe vorgetragen wird. Das 
Aeſthetiſche ſelbſt ift das Zufällige der 
Gedanken, das Kleid, worin ſie ge⸗ 
zeiget werden, oder die Form, in wels 
che fic der Kuͤnſtler bildet. Derowe⸗ 
gen find fie das erſte, worauf in je⸗ 
dem Werk der Kunſt zu ſehen ift, der 
Geiſt und die Seele des Werks: und 
wenn fie ſchlecht find, fo kann das 
ganze Werk keinen großen Werth ha⸗ 
ben; ſondern gleicht jenem Pallaſte 
von Eis, der zwar die richtigſte Form 
eines brauchbaren Gebaͤudes hat, 
aber feiner Materie halber unnüg ift, 
und zu dem Gebrauche, beit feine 
Form anzeiget, nicht dienen kann. 

Zu jedem vollkommenen Werk der 
Kunſt werden alſo zuerſt gute, das 
iſt, richtige und nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Werks intereſſante Gedan⸗ 
ken erfodert, ` Was Horaz blos von 
ben redenden Kunſten faat: Scriben- 

ei 
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'di fons eſt ſapere, kann auf alle 
Kuͤnſte angewendet werden Eingen⸗ 
di fons eſt fapere, Gedanken aber 
find Fruͤchte der Vernunft. Mithin 
ift die weſentliche Grundeigenſchaft 
eines Kuͤnſtlers, Beurthellungskraft 
und Vernunft. Denn ohne diefe ſtel⸗ 
let er uns bloße Formen dar, die ei⸗ 

nen Schein, aber kein wirkliches 
Weſen haben. pulchra facies 'ce- 
rebrum non habens. 
Künſtler, der nicht zugleich ein Phi- 
loſoph, das ift, ein vernünftiger 
Mann iſt, der wichtige und uns in- 
tereſſante Gedanken zu bilden ver⸗ 
mag, gleicht einem Koch, der zwar 
allerhand Arten von ſchmakhaftem 
Gewürz im Vorrath hat, aber kei⸗ 
ne nahrhafte Speiſen, die er damit 
zu rechte machen fente. 

Wie der Koch eine Speiſe haben 
muß, die er durch feine Kunſt zurich⸗ 
tet und ſchmakhaft macht, ſo muß 
der Kuͤnſtler Gedanken, das ift, Vor⸗ 
ſtellungen, die dem Geiſte Nahrung 
geben, in Bereitſchaft haben, und 
fie durch die Kunſt angenehm oder 
kraͤftig machen. Dieſen Begriff von 
der Kunſt müffen die Kuͤnſtler beſtaͤn⸗ 
dig vor Augen haben, damit ſie, durch 
eine ernſtliche Bemühung die wich 
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tigſten Wahrheiten der Philoſophie 


ſich bekannt zu machen, durch eine 
genaue Beobachtung der Menſchen 
und Sitten, hinlaͤnglichen Vorrath 
von Gedanken ſich anſchaffen. Wer 
nicht fähig ift, wichtige Gedanken in 
feinem Verſtande hervor zu bringen, 
der hat keinen Stoff zur Bearbeitung 
für die Kuͤnſte. Denn dasjenige, 
was der Mühe nicht werth geachtet 
wird, ohne aͤſthetiſchen Schmuk er 
kennt zu werden, ift auch des Auf, 
wandes der Aüszierung nicht werth. 
Wer, als ein Thor, konnte ein 


ſchlechtes und unnuͤtzes Gefaß in 
Gold faſſen laſſen? 


yaujr die Gaben ſehu iu benen fid) 


Ein bloßer, 


Ge d 


Witz und feiner Geſchmak vereinigen. 
Ohne jene wird er ein bloßer Zeitver⸗ 
treiber oder Luſtigmacher. Nur eine 
gründliche. große Art zu denken, niit 
Talenten, die zum Geſchmak gehoren, 
verbunden, machen den großen Rünk 
ler aus “), Ohne den großen Dit 
ſtand, ohne die wichtigen Gedanken 
die Homer als ein Kenner und Beob- 
achter der Menſchen geſammelt, und 
in ſeinen unſterblichen Geſaͤngen vor⸗ 
getragen hat, wuͤrde er mit allem 
Feuer ber Dichtkunſt, mit allem Wal. 
klang ſeiner Verſe, mit allen wolge⸗ 
mahlten Bildern, niemal der Dich⸗ 
ter ber vernünftigen Alten geworben 
ſeyn. 

Nach eben dieſen Grundfägen nif 
ſen wir alle Werke der Kunſt beur⸗ 
theilen, wenn wir nicht bloße Spiele 
des Witzes und der Einbildungskraft 
für wichtige Werke ausgeben wollen. 
Ein gründlicher Beurtheiler laͤßt fid) 
niemal durch die bloße Kunſt blenden. 
Er zieht dem Werk erſt das Kleid ber 
Kunſt ab, um die Gedanken nafend 
zu ſehen. In dieſer Geſtalt bun 
theilet er ihre Wahrheit, ihre Wih 
tigkeit. Findet er bey dieſer Der 
trachtung nichts wichtiges oder 
großes, fo ſetzet er das Werk in 
die Klaſſe der angenehmen Semi 
keiten. 

Man muß es fich bey Beurthei⸗ 
lung der Werke der Kunſt zur Haupt 
maxime machen, jeden Gedanken in 
feiner nakenden Geſtalt zu prüfen. 
Der Künſtler, der dieſes berfaumtr 
laͤuft Gefahr oft nichts zu ſagen; 
denn der Schmuk blendet. Man 
glaubet oft mit dem Ixion, die Jane 
in ſeinen Armen zu haben, und nat 
nur ein leeres Phantom. Se bſt 
große Kuͤnſtler laſſen fid) bisweilen 
durch den äußerlichen Glanz vertühr 
ren, den Gedanken mehr Werth bey⸗ 
zulegen / als fir haben. Hat nicht 
der ſchone Ausdruk in e 

ul 
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ſen den Virgil ſelbſt gehindert, das 

Falſche in den Gedanken zu ſehen? 

Die Sibylle ſagt zum Aeneas, als 

er feine Reiſe nach dem Tartarus 

vornimmt: : 

` "Tros Ánchifiades, facilis defen- 
fus Averni, 

* Noctes atque diu patet atri janua 
Ditis: : 

` Sed revocare "gradum ſuperasque 
evadere ad auras 

Hoc opus, hic labor eft. 


Der ganze Gedanke iſt grundfalſch. 


In den Worten. facilis deſcenſus 


Averni, Noctes etc, wird der Tod 
oder das Sterben verſtanden. Ae⸗ 
neas aber will bey lebendigem Leibe 
herunter, und da iſt das Herunter⸗ 
fahren und Heraufſteigen gleich leicht 
oder ſchwer. Sobald man einer Vor⸗ 
ſtellung ihr Kleid ausgezogen, kann 
man ein zuverlaͤßiges Urtheil von dem 
Werth der Gedanken faͤllen. 

Sehet ihr ein hiſtoriſches Gemaͤhl⸗ 
de, fo ſuchet zu vergeſſen, daß es ein 
Gemaͤhlde iſt; vergeßt den Mahler, 
deſſen zauberiſche Kunſt durch Licht 
und Schatten Korper hervorgebracht 
hat, wo keine ſind. Vildet euch ein 
wirkliche Menſchen zu ſehen, und 
gebet alsdenn auf die Handlungen. 
dieſer Menſchen Achtung. Sehet zu, 
ob ſie wichtig ſeyn, ob die Perſonen 
in ihren Geſichtern, Gebehrden und 
Bewegungen, Gedanken und Empfin⸗ 
dungen anzeigen; ob ihr die Sprache 
ihrer Mienen und Gebehrden verſte⸗ 
het, und ob fie euch etwas merkwür⸗ 
diges ſagen. Findet ihr es nicht der 
Muͤhe werth, dieſen in eurer Einbil⸗ 
bung wirklichen Menſchen zuzusehen, 
fo hat der Mahler ſchlecht gedacht. 
Hört ihr ein Gon(tüt, fo ſuchet zu 
bttgeffen ,- daß ihr Tone von einem 
lebloſen Inſtrument horet, die nicht 
anders, als durch eine große Fertig⸗ 
kit der Finger oder der Lippen her⸗ 
vorgebracht werden koͤnnen. Stellet 
td) vor, ihr fovet einen Menſchen 
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in eines unbekannten Sprache reden, 
und gebet Achtung, ob feine Tone 
Empfindung ausdruͤken; ob ſie Ruhe 
des Gemuͤthes, oder Unruhe, ſanfte 
oder heftige Leidenſchaften, fröhliche 
oder kraurige anzeigen; ob dieſe, 
den einzeln Worten nach unverſtänd⸗ 
liche Sprache, den Charakter eines 
Redenden ausdruͤkt; ob er edel oder 
gemein, ob er als ein vernuͤnftiger, 
oder als ein wahnſinniger ſpricht. 
Koͤnnet ihr nichts dergleichen entde⸗ 
ken, ſo beklaget den Meiſter, daß er 
mit fo viel Kunſt keine Gedanken ver⸗ 
bunden hat. 

Auf eben dieſe Art muͤſſen auch die 
Gedichte, beſonders die lyriſchen, be⸗ 
urtheilet werden. Nur die Ode hat 
einen Werth, die, nachdem fie ales 
Schmuks der Poeſie beraubet ift, in 
dem Gemuͤth etwas zurüfe laßt, das 
ihm Nahrung und Kraͤfte giebt. 
Man kann am beſten Davon urthei⸗ 
len, wenn man ſie in die gemeine 
Sprache überſetzet, und ihr ſowol 
die poekiſchen Farben, als den Klang 
benimmt. Bleibet alsbenn nichts 
übrig, das ein Menſch von Verſtand 
und Nachdenken zu ſeiner Ueberlegung 
behalten möchte, fo ift die Ode beym 
ſchoͤnſten Klang und bey dem glän- 
zendſten Eslorit ) ein ſchoͤnes Kleid, 
das einem Mann von Stroh angezo⸗ 
gen iſt. Wie febr irren fid) die, die 
ſich einbilden, man konne mit reicher 
Phautaſie und einem guten Ohr ein 
Odendichter fem. 

Erſt alsdenn, wenn man die Ge⸗ 
danken eines Werks in ihrer bloßen. 
Geſtalt entdekt hat, laͤßt ſich urthei⸗ 
len, ob das Kleid, das die Kunſt ih⸗ 
nen angezogen hat, anſtaͤndig und 
ihnen angemeſſen fep oder nicht. Ein 
Gedanke, deſſen Rang und Werth 
aus ſeiner Einkleidung muß erkennt 
werden, hat eben ſo wenig eigener 
Werth, als ein Meufch der feine 

^ Ver⸗ 


321 


"JE Farben (poetiſche). 


E 


H 


322 Ge d 


Verdienſte durch aͤußerlichen Prunk 
zeigen will. 


Gedicht. 


Man hat ſchon von ſehr langer Zeit 
her verſucht, den eigentlichen Begriff 
des Gedichts feſtzuſetzen, vermittelſt 
deffen man das Werk der Dichskunſt 
von dem, was die Beredſamkeit her⸗ 
vorbringt, unterſcheiden koͤnnte; denn 
ſchon Ariſtoteles hat davon geſpro⸗ 
chen. „Die gebundene und ungebun⸗ 
dene Rede, ſagt dieſer Philoſoph, un⸗ 
terſcheiden den Geſchichtſchreiber und 
den Dichter nicht genug; denn wenn 
man auch die Geſchichte des Herodo 
tus in Verſen vortragen wollte, ſo 
wuͤrde ſie dennoch eine Geſchichte 
und kein Gedicht ſeyn. Dieſe bey⸗ 
den Gattungen ſind darin weſentlich 
von einander unterſchieden, daß jene 
die Sachen erzaͤhlt, wie ſie geſchehen 
find, biet wie fie haͤtten geſchehen 
konnen )“ Seitdem der griechiſche 
Kunſtrichter dieſe Frage, vielleicht zu⸗ 
erſt, aufgeworfen, und ſo gut, als 
er konnte, beantwortet hat, ift fic 
tauſendmal wiederholt, und jedesmal, 
wo nicht ganz, doch zum Theil unent⸗ 
ſchieden gelaſſen worden. Denn auch 
die genaueſte und richtigſte Erklärung 
des Begriffs, die, welche Baum⸗ 
garten gegeben hat ), beſtimmt ihn 
nicht vollig, da in dem Begriffe des 
Vollkommenen noch immer viel un⸗ 
beſtimmtes iſt. : 

Es kann aber auch nicht anders 
ſeyn; denn die gemeine Rede, die, 
welche ein Werk des Redners iſt, und 
die, die von der Dichtkunſt erzeuget 
wird, find Werke, die mehr durch 
Grade, als durch weſentliche Kenn- 
zeichen in verſchledene Arten abgeſon⸗ 
dert werden. In dergleichen Dingen 
aber laſſen ſich die Graͤnzen, wo die 


*) Arift: Poet. S 

*%*) Poema elt fenfitiva oratio per fecta. 
vid. Baumgart, Differtauo de Poet et 
Posmate. 
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Arten aufhoͤren oder anfangen, nicht 
unterſcheiden. Wer kann das Jahr 
angeben, wo der Juͤngling zum 
Mann, und der Mann zum Greis 
wird? Darum darf es uns nicht be⸗ 
fremden, daß man Werke der reden⸗ 
den Kunſt antrifft, von denen man 
ungewiß ift, ob fie der Beredſamkeit 
oder der Dichtkunſt zugehoͤren. 

Defen ungeachtet aber ift weder die 
Eintheilung der redenden Kunſt in 
gemeine Rede, Beredſamkeit und 
Dichtkunſt zu verwerfen, noch die 
Verſuche jede Art durch Kennzeichen 
zu beſtimmen, zu tadelt. Die Baum 
gartenſche Erklarung des Gedichts, 
daß es eine vollkommene ſinnliche 
Rede fey, if fo richtig und fo be 
ſtimmt, als fie ſeyn kann, ob fie gleich 
nicht in jedem Fall hinreicht, zu entr 
deber, ob ein Werk der Beredſam⸗ 
keit oder ber Dichtkunſt zuzuſchreiben 
ſey. Vielleicht waͤre die Erklarung 
etwas beſtimmter, wenn man ſagte: 


das Gedicht fey eine ſinnliche Rede, 


die jede Art der Vollkommenheit an 
fich hat, die ihr Inhalt verträgt. 
Aber dadurch würde keiner ungebun⸗ 
denen Rede der Name des Gedichts 
zukommen, weil jede Nebe den Wol⸗ 
klang, der aus dem Vers entſteht/ 
vertraͤgt. 

Wir wollen indeſſen verſuchen, 
die gemeine Rede, die Beredſamkeit 
und die Dichtkunſt, jede durch ihr 
zukommende Kennzeichen, zu untere 
ſcheiden. 

Die gemeine Rede iſt gleichſam 
eine hiſtoriſche Erzaͤhlung deſſen, was 
wir denken. Sie ſucht ohne alle 
Veranſtaltungen fich geradezu qué 
zudruͤken, und iſt mit jedem Ausdruk 
zufrieden, wenn er nur beſtimmt und 
verftändfich iſt. Die Beredſamkeit 
ift uͤberlegter und küͤnſtlicher; da fie 
nicht blos die Abſicht hat, verſtaͤnd⸗ 
lich zu ſeyn, ſondern durch das, was 
ſie vorbringt, etwas beſonders aus⸗ 
zurichten ſucht, fo uͤberlegt fie genau 
was ſie zu dieſem beſondern P 
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ſagen hat; ſie ſucht von den Vorſtel⸗ 
lungen, die ſich ihr darbieten, die be⸗ 
fen und ſchiklichſten aus, ordnet fie 
um ihnen mehr Kraft zu geben, waͤh⸗ 
let den beſten Ausdruk, giebt der Re 
de auch durch den Ton und Abfall 
der Worte eine aͤſthetiſche Kraft, hat 
unaufhörlich den Zuhörer, auf den 
fie wirken will, vor Augen. Die 
Dichtkunſt hat mehr den lebhaften 
Ausdruk ihrer Vorſtellung, als die 
beſondere Wirkung, die ſie auf an⸗ 
dre thun ſoll, zum Augenmerk. Der 
Dichter iſt ſelbſt lebhaft geruͤhrt und 
bon ſeinem Gegenſtand in Leiden: 
ſchaft, wenigſtens in Laune geſetzt; 
er kann der Begierde, ſeine Empfin⸗ 
dung zu aufern, nicht widerſtehen; 
er wird hingeriſſen. Seine Haupt⸗ 
abfiche ift den Gegenſtand, ber ihn 
rühret, lebhaft zu ſchildern, und zu⸗ 
gleich den Eindruk, den er davon 
empfindet, zu aͤußern: er redet, wenn 
ihm auch niemand zuhören folte; 
weil ihn ſeine Empfindung nicht 
schweigen laßt. Er überläßt fih den 
Eindruͤken, die feine Materie auf ihn 
macht, ſo ſehr, daß man aus ſei⸗ 
nem Ton und aus ſeinem wenig uͤber⸗ 
legten Ausdruk merkt, er ſey ganz 
von ſeinem Gegenſtand eingenommen. 
Dieſes giebt ſeiner Rede etwas auſ⸗ 
ſerordentliches und phantaſtiſches, 
dergleichen Menſchen annehmen, die 
hey ſtarken Empfindungen fich ſelbſt 
bergeſſen, und ſelbſt in Geſellſchaft 
ſo reden und handeln, als wenn ſie 
alleine waͤren. í 

Es ſcheint, daß dieſer fid) mehr 
oder weniger aͤußernde phantaſtiſche 
Ton, den man in der Rede bemerkt, 
den eigentlichen Charakter des Ge⸗ 
dichts ausmache, und daß die eiti 
germaßen ſchwaͤrmeriſche Gemuths⸗ 
faſſung, in welche lebhafte Köpfe bey 
Erblikung gewiffer Gegenſtaͤnde ge⸗ 
fibt werden, die Quelle der Dicht: 
kunt ſey. Ohne merkliche Leiden⸗ 
ſchaft und lleberwaͤltigung von der 
Wien, ſcheinet natuͤrlicher Weife kein 
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Gedicht entſtehen zu konnen. Nur 
ist, da die Poeſte zu einer gewohn⸗ 
lichen Kunſt worden tft, thut die Nach⸗ 
ahmung dieſes natuͤrlichen Zuſtandes 
das, was in dem Stande der bloßen 
Natur nur die ſtarke Ruͤhrung thun 
wuͤrde. Daher ſehen wir, daß die 
Dichter fid) noch oft anſtellen, als 
wenn ſie auch wider ihren Willen ge⸗ 
trieben würden, ihr Herz auszuſchüt⸗ 
ten. Es iſt damit, wie mit dem 
Tanz, der in ſeinem Urſprung nichts 
anders, als ein leidenſchaftlich er, 
ſchwaͤrmeriſcher Gang iſt. Wilde 
Volker, bey denen noch nichts zur 
Kunſt geworden, tanzen nie, als 
wenn ſie in Leidenſchaft geſetzt finds 
aber wo das Tanzen zur Kunſt ge⸗ 
worden, da tanzt man auch mie kal⸗ 
tem Gebläte. Doch ſtelle man. fid) 
immer dabey an, als wenn irgend 
ein kraͤftiger Gegenſtand uns in eine 
phantaſtiſche Gemuͤthslage geſetzt 
habe. Daß ſowol Poeſie, als Tanz 
eine ſolche Faſſung zum Grund ha⸗ 
ben, wird auch noch dadurch offen⸗ 
bar, daß beyde die Unterſtuͤtzung der 
Muſtk bedürfen Dief- unterhaͤlt die 
Empfindung, und retzet die Cham 
aufgebrachte Einbildungskraft noch 
mehr. Sie wieget das Gemuͤth in 
ſeiner eigenen Empfindung ein, daß 
der Dichter und Taͤnzer ſich vollig 
vergeſſen, und blos dem nachhängen, 
was He empfinden. 

Aus dieſer Entwiklung des Mre 
ſprungs der Poeſte läßt fid) der wahre 
Charakter des Gedichts beſtimmen. 
Wer der Gemuͤthsfaſfung, die eine 
ſo außerdordentliche Rede, als das 
Gedicht ift, natürlicher Welſe hervor⸗ 
jubringen vermag, nachdenkt, wird 
finden, daß ſie ihr viel Eigenes und 
Charakleriſtiſches geben muͤſſe. Und 
eben darin wird das We ſen des Ge⸗ 
dichts zu ſuchen ſeyn. 

Zuerſt wird der Ton der Rede den 
Charakter der Empfindung an ſich 
haben. Sie kann nicht fo zufallig 


und fo ungebunden fließen, als bie 
= 2 


i gemeine 
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gemeine Rede; denn da die Empfin⸗ 
dung immer einerley ift, und fich ime 
mer gleichſam auf ſich ſelbſt herum 
dreht, ſo entſteht ganz natürlich ete 
was rhythmiſches darin. Wer vor 
Freude huͤpft und fpringt, der wird, 
fo lange die Empfindung waͤhret, die 
einfach und immer einerley ift, dieſel⸗ 
ben Spruͤnge oft wiederholen; und 
fo wird es auch mit den Satzen der 
Rede gehen. Ihr Ton und Abfall 
iſt eine Wirkung der Empfindung, 
und da er zugleich auf die Sinnen 
wirkt, fo unterhaͤlt und ſtaͤrkt er 
auch wiederum die Empfindung ſelbſt. 
Hieraus laͤßt ſich einigermaßen der 
Urſprung des Verſes begreifen, der 
freylich im Anfang febr roh geweſen, 
aber nachher durch die Kunſt feine 
Formen bekommen hat. Man kann 
alſo ſagen, daß der Vers dem Ge⸗ 
dichte natuͤrlich ſey. 

Well aber ein rhythmiſcher Fall der 
Rede nur eine der verſchiedenen Wir⸗ 
kungen der poetiſchen Laune iſt, und 
weil ohne den, durch die hinzugekom⸗ 
mene Kunſt, regelmaͤßig gemachten 
Vers, die Rede einen ungekünſtelten 
Rhythmus haben kann, fo berechti⸗ 
get uns der Mangel der regelmaͤßi⸗ 
gen Verſtfication noch nicht, einer 
die uͤbrigen Kennzeichen des Gedichts 
habenden Rede den Namen des Ge⸗ 
dichts zu verſagen. Doch iſt unfehl⸗ 

bar in jeder Rede, die aus wirkli⸗ 
cher dichteriſcher Laune entſtanden, 
das Periodiſche ganz anders, als in 
der gemeinen, oder auch in der blos 
beredten Rede. Alſo hat auch die 
ſo genannte voetiſche Profa allemal 
etwas in ihren Abfaͤllen, wodurch 
ſie ſich auszeichnet. Hieraus iſt al⸗ 
ſo klar, daß der regelmaͤßige Vers, 
nachdem die Poeſie zur Kunſt ge⸗ 
worden, bey jedem Gedicht fid) fin- 
den ſollte, jedoch der Mangel deſſel⸗ 
ben, wenn nur ſonſt der Charakter 
des Gedichts vorhanden iſt, es von 
den Werken der Dichtkunſt nicht auge 
ſchließe. 
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Aber der Vers iſt nicht das eitt 
zige, was zum Ton des Gedichts 
gehoͤret. Wer in voller Empfindung 
ſpricht, ſucht Woͤrter aus, deren 
Klang ihr angemeſſen iſt und ſie un⸗ 
terhaͤlt: die Freude liebt volle und 
leichte Toͤne, die Traurigkeit gedehn⸗ 
te und eindringende. Daher wird 
der poetiſchen Sprache ein gewiſſer 
lebendiger Ausdruk eigen, der an 
ſich, wenn man auch den Sinn der 
Werte nicht verſtuͤnde, die Gemuͤths⸗ 
lage des Dichters zu erkennen giebt. 
Dieſen Ausdruk muß das Gedicht 
haben, es ſey in gebundener oder 
ungebundener Rede verfaßt. 


Noch zeiget ſich eine dritte Eigen⸗ 
ſchaft der poetiſchen Rede, die tit 
auch noch zum Ton derſelben rechnen 
konnen. Weil der Dichter ganz mit 
feinem Gegenſtand beſchaͤftigt ify 
und nichts anders weder hoͤrt noch 
ſieht, fo iſt ihm, wie einem Trau⸗ 
menden, ſede Sache ganz gegenwaͤr⸗ 
tig. Er macht zwiſchen dem Wer 
gangenen und Zukuͤnftigen, zwiſchen 
dem Gegenwaͤrtigen und Abweſenden, 
keinen Unterſchied. Dieſes giebt ſei⸗ 
ner Rede in Anſehung der Verbin 
bungsmorter, in Anſehung der An- 
ordnung unb der grammatiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung, ein ganz eigenes Ge⸗ 
praͤge, das ſich beſſer empfinden als 
beſchreiben laßt. Anſtatt der ders 
gangenen oder zukunftigen Zeit; 
braucht der Dichter oft die gege 
waͤrtige. Bald läßt er die Verbin⸗ 
dungsworter weg, bald aber braucht 
er andre, die zukunftige Dinge als 
ſchon gegenwaͤrtig vorſtellen: itzt, 
anſtatt hierauf; er redet oft in der 
zweyten Perſon, wo die gemeine 
Nebe die dritte braucht. Der⸗ 
gleichen Abweichungen von dem 
gewöhnlichen Ausdruk, die dem 
poetifehen Ton eigen find, gehe. 
ren nothwendig zum Ausdruk des 
Gedichts. i 
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Dieſes ſey von dem Charakter des 
Gedichts, in Anſehung des Tones 
der Rede, geſagt *). 

Zum poetiſchen Ausdruk aber ge⸗ 
hoͤren noch mehr Dinge, als die nur 
den Ton betreffen. Die Figuren und 
Bilder find eine febr natuͤrliche Wire 
kung der dichteriſchen Laune. Die 
mehr oder weniger erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft des Dichters giebt je 
dem Ding ein mehreres Leben und 
mehr Kraft, als eine ruhigere oder 
betraͤchtlichere Gemuͤthslage thut. 
Seine Hauptvorſtellungen druͤckt der 
Dichter nie durch Wörter aus, die 
der Verſtand erſt in allgemeine Be⸗ 
griffe zu uͤberſetzen hat. Seine Vor⸗ 
ſtellungen find nicht allgemeine oder 
abgezogene, ſondern einzele Faͤlle und 
wirklich vorhandene Gegenſtaͤnde. 
Er bekleidet alles mit Materie, und 
giebt jeder Materie ihre Farben, ihre 
Figur, und, wo moglich, ihren Ton 
und andre fuͤhlbare Eigenſchaften. 
Daher entſtehen die pogtiſchen Fars 
ben **) und die poetiſchen Gemaͤhlde. 
Darin beſteht, wie du Bos wol er⸗ 
innert hat, der Hauptcharakter des 
Gedichts. „Dieſe poetiſche Sprache, 
ſagt der Kunſtvichter, iff es, die ci 
gentlich den Dichter ausmacht, nicht 
ber Abſchnikt und der Reim. Man 
kann, wie Horaz anmerkt, ein Dich⸗ 
ter in ungebundener, und ein gemei- 
ner Redner in Verſen fyn: — — 
Dieſes iſt aber der wichtigſte und 
ſchwerſte Theil der Dichtkunſt, die 
Bilder zu erfinden, die das, was 
man ſagen will, ſchoͤn mahlen; den 
eigentlichen Ausdruk, der den Gedan⸗ 
ken ein ſinnliches Weſen giebt, in ſei⸗ 
ner Gewalt zu haben; dieſes iſts, wo⸗ 
zu der Dichter ein göttliches Feuer 
loͤthig hat, nicht das Reimen. — 
Nur ein zur Kunſt gebohrner Kopf 
kann feine Berfe durch Dichtung und 
Bilder beleben f).“ Alſo zeiget uns 

*) S. Ton. 

). Farben. 

1) Reflexions Critiques fur la Poche et 

für la Peinture. T. I. Seh. XXXIII. 
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die Sprache des Dichters uͤberall ei⸗ 
nen Menſchen, den ſein Gegenſtand 
ſo ſehr eingenommen hat, daß er al⸗ 
les, was man ſich ſonſt blos vor⸗ 
ſtellt, koͤrperlich vor fid) ſieht, oder 
in ſeinem Gemuͤth als gegenwaͤrtig 
fühle, und eben dieſes Sehen und 
Fühlen auch in uns zu erweken ſucht. 
Daher entſteht ganz natuͤrlich die 
Wirkung, daß wir durch das Ge⸗ 
dicht in eben die Empfindungen ge⸗ 
ſetzt werden, die der Dichter hat. 
Dieſe Wirkung erfolget, wenn gleich 
der Dichter fie nicht geſucht, ſondern 
blos fuͤr ſich ſelbſt gedichtet hat. 

Bis dahin iſt angemerkt worden, 
wie das Gedicht durch Ton und Aus⸗ 
brut fich von der gemeinen Rede uns 
terſcheide. Es hat aber auch ſeine 
ihm eigene Behandlung des Stoffs. 
Dieſes verdienet eine beſondere Be⸗ 
trachtung. 

Jedes Gedicht iſt eine empfin⸗ 
dungsvolle, oder doch lebhafte lau⸗ 
nige Rede, die durch einen, dem Dich⸗ 
ter vorſchwebenden, Gegenſtand ver⸗ 
aufaffet worden, wobey er nichts ante 
ders zur Abſicht hat, oder zu haben 
ſcheinet, als das, was er fuͤhlt, zu 
fagen; weil fein. lebhaftes Gefühl 
ihm nicht zu ſchweigen verſtattet. 
Hier zeigen ſich zweyerley Faͤlle, die 
den Inhalt der Rede beſtimmen. 
Entweder haͤngt der Dichter dem Ge⸗ 
genſtand allein nach, betrachtet ihn 
von allen Seiten, und druͤkt durch 
die Rede das aus, was er ſieht; 
oder er haͤngt nicht ſowol dem Ge⸗ 
genſtand nach, der ihn ruͤhret, als 
der Wirkung, dir er davon empfindet. 
Im erſtern Fall mahlt der Dichter 
den Gegenſtand, im andern ſeine Em⸗ 
pfindung daruͤber. Eine dritte Art 
des Stoffs zum Gedicht, kann nicht 
erdacht werden. Nun muͤſſen wir 
das Verfahren des Dichters, und 
wie er ſich darin von andern Men⸗ 
ſchen, die auch von ſeiner Materie 
reden wuͤrden, unterſcheidet, in Be⸗ 
trachtung ziehen. Wie er ſich im 
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Ausbruk unterſcheidet, iſt ſchon an 
gemerkt worden; alſo iſt noch die 
ihm eigene Art, ſeinen Stoff zu be⸗ 
handeln, anzuzeigen; denn auch 
dieſe giebt dem Gedicht ihren eigenen 
Charakter 

Wenn der Dichter ſich mit Be⸗ 
trachtung des Gegenſtandes abgiebt, 
ſo iſt ſeine Abſicht blos, ſich denſelben 
ſo vorzuſtellen, wie er ihn nach ſeiner 
Gemuͤthslage am lebhafteſten ruͤhret. 
Er will weder, wie der Philoſoph, 
ihn naͤher kennen lernen, noch wie 
der Geſchichtſchrelber ihn fo beſchrei⸗ 
ben, daß andre einen richtigen "he 
griff davon bekommen; nicht wie der 
Redner, ſo daß er unſer Urtheil dar⸗ 
über zu lenken ober einzunehmen ſu⸗ 
chen ſollte. Seine a sr 
wirkt da mehr, als der Beobach⸗ 
kungsgeiſt ober ber Verſtand. Auch 
iſts nicht um die genaue Richtigkeit 
der Vorſtellung zu thun: er bildet 
ſich den Gege nftand fo aus, wie er 
ihm am beſten gefaͤllt, eignet ihm al, 
les zu, was er darin En rtoanfcdt, 
unbekuͤmmert, ob die Sachen wirk⸗ 
lich (o ſeyen; denn das Moͤgliche ift 
ihm eben ſo gut, als das Wirkliche. 
Einiges vergrößert er, andere Dinge 
macht er kleiner, bis das Ganze ſo 
ift, wie er es am liebſten zu ſehen 
wuͤnſcht. Darin handelt er wie je⸗ 
der Menſch, der ſich bey Vorftellung 
angenehmer Begebenheiten in Füße 
Traͤume der Phantaſte einwiegen will. 
Alles wird nach ſeinem Gefallen an⸗ 
geordnet; hier werden Umſtaͤnde weg 
gelaſſen, dort andre hinzugeſetzt; 2 
de Perſon betómmit. ihre Geſtalt und 
ihr Weſen, ſo wie jedes ſich nach ſei⸗ 
ner Einbildung ſchiket. So macht es 
auch der Dichter mit jedem Gegen: 
ſtand, den er zum Stoff feines Ge⸗ 
ſanges gewaͤhlt hat. Die Theile des 
Gegenſtandes, die ihn vorzüglich 
rübren , ſucht er auch mit vorzügli⸗ 
her Lebhaftigken zu ſchildern; er 
ſucht alles hervor, was i irgend dienen 
kann, fie ſichtbar oder hörbar zu ma⸗ 
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chen. Daher entſtehen bisweilen im 
Gedicht die umſtaͤndlichſten Beſchrei⸗ 
bungen, die bis auf die geringfien 
Kleinigkeiten gehen, weil ſolehe Be⸗ 
ſchreibungen am geſchikteſten find, 
den Gegenſtänden in det Einbil⸗ 
dungskraft ein wirkliches Leben zu 
geben. N 

An dieſer Art zu verfahren erken⸗ 
net man den Dichter ſehr bald, wenn 
man auch den Ton und den Ausdruf 
ganz andern wollte. Man überſetze 
den Homer ſo ſchlecht, als man 


wolle, wenn nur die Folge ſeiner 
Vorſtellungen bleibet, ſo wird man 


den Dichter nie verkennen. Dies iſt, 
was Horaz ſagt: 

luvenies etiam disjecti membra 

octa, 

Alſo muß jedem guten Gedichte, 
wenn ihm alle Kennzeichen, die es 
von der Sprache hat, benommen find, 
etwas uͤbrig bleiben, das ben Dide 
ter verraͤth. Was in der ſchlechte— 
ften Ueberſetzung gar alles Poetiſche 
verliert, iſt nie ein Gedicht gewe⸗ 
ſen, das alle nothige Eigenſchaften 
gehabt hat. 

Halt fid der Dichter nicht fotoof 
bey dem Gegeuſtand⸗ als bey ſeiner 
Empfindung auf: ſo hat er auch 
da ſeinen, ihn be Gang. 
Bisweilen fagter uns deutlich, was 
ihn in die Laune oder Leidenſchaft 
geſetzt hat, die er aͤußert; andremal 
müſſen wirs errathen: aber in bey⸗ 
den Fallen unterſcheldet ſich feine 
Rebe von der, die nicht poetic) iſt, 
durch die Lebhaftigkeit der Empfin⸗ 
dung oder de A ganne: Man merkt 
gar bald, daß er ſich nicht mehr be⸗ 
ſitzt; fein Vergnuͤgen und fein. Ber 
druß iſt ſeiner Meiſter worden. 
Ueberlegung und Vernunft muͤſſen 
der Empfindung weichen. Bald 
dreht er fic) auf demſelben Punkt der 
Empfindung herum, bald fuͤllt er 
auf mancherley Nebenvorſtellungen, 
ſchweift ſchnell weit aus, und macht 
uns, durch die anſcheinende Unord⸗ 

nung 


Ge d 


nung in feinem Gemüthe, ſtutzen. 
Dieſe Unordnung aber iſt immer mit 
großer Lebhaftigkeit der Vorſtellung 
begleitet, bringet ſtarke und fübne 
Gedanken und ſehr lebhafte Bilder 
hervor, die den Zuhoͤrer in Verwun⸗ 
drung ſetzen. 


Dieſes ſind alſo die Hauptkenn⸗ 
zeichen, wodurch ſich das Gedicht 
Lon jeder andern Rede unterſcheidet. 
Da ſie von mancherley Art ſind, jede 
Art aber viel Grade zulaͤßt, ſo ent⸗ 
ſteht daher eine große Mannigfal⸗ 
tigkeit in der Form und Beſchaffen⸗ 
M der Gedichte, bey einerley In⸗ 
halt. 


Mehr! oder weniger Züge von die⸗ 
ſem Charakter muͤſſen ſich nothwen⸗ 
dig in jedem Gedichte zeigen, das 
ſeinen Urſprung in einer poetiſchen 
Gemuͤthslage des Dichters hat. Da 
aber manches Gedicht blos aus Nach⸗ 
ahmung entſtanden, und der Dichter 
ſich durch Zwang in jene Gemuͤths⸗ 
faſſung ſetzet, den Ton und die Spra⸗ 
che der natuͤrlichen Poeſie nach Re⸗ 
geln bildet: fo geſchieht es auch, daß 
bisweilen Werke hervorkommen, die 
nur den aͤußerlichen Schein der Ge⸗ 
dichte haben; daß ein vermeinter 
Dichter einer ganz gemeinen Rede 
etwas von dem Kleide der Dichtkunſt 
anzieht. Dadurch aber werden ſol⸗ 
che Werke deßwegen nicht zue Wuͤrde 
der Gedichte erhoben; ſie ſind viel⸗ 
mehr Mißgeburten, die zu gar kei⸗ 
nen natuͤrlichen Gattungen der Nede 
koͤnnen gerechnet werden. Es wird 
auch dem ſchlaueſten Kopf ſelten ge⸗ 
lüngen, wenn er wirklich nicht in 
poetiſcher Faſſung iſt, ſeine Rede ſo 
zu verfertigen, daß fie alle natürlichen 
Kennzeichen des Gedichts an ſich habe. 
Nur das Gedicht kann vollkommen 
werden, das von einem wirklich dich⸗ 
terifchen Genie, in wahrer, nicht zum 
Schein angenommener, poetiſcher 
Laune entworfen, und nach den Re⸗ 
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geln der Kunſt mit feinem Geſchmak 
ausgearbeitet worden. 

Es erhellet aber aus dieſen uͤber 
den Urſprung und die naturlichen 
Kennzeichen des Gedichts gemachten 
Anmerkungen, daß das, was wir 
die poetiſcht Laune genennt haben, 
die eigentliche Quelle der Dichtkunſt 
ſey. Soll das Gedicht einigen Werth 
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haben, fo muß diefe Laune eine merk 


toürbíge Veranlaſſung haben; denn 
ſchwache Gemuther von lebhafter 


Einbildungskraft, werden oft durch 


kindiſche Veranlaſſungen in Laune ge⸗ 
ſetzt; aber wer giebt fih die Mühe 
darauf zu achten? Hiernaͤchſt aber 
muß diefe Laune durch Beredſamkeit 
unterſtuͤtzt werden; denn wer das, 
was er denkt oder fuͤhlt, nicht mit 
Leichtigkeit ſagen kann, der kann 
wol unſer Auge, aber nie unſer Ohr 
auf ſich ziehen; alſo muß der Dich⸗ 
ter auch ein beredter Mann ſeyn, er 
muß Leichtigkeit und Reichthum des 
Ausdruks haben. Endlich aber ant: 
ſen beydes Laune und Beredſamkeit 
von Verſtand und Genie unterſtuͤtzt 
werden. Die launige und fließende 
Rede muß Gedanken und Empfin⸗ 
dungen vortragen, die etwas unge⸗ 
meines, wichtiges und großes ha⸗ 
ben, die, wie Horaz fid) ausdruͤkt, 
des fo weit geöffneten Mundes und 
des vollen Tones wuͤrdig ſeyen; di- 
gna tanto hiatu! Sonſt wird der 
Dichter laͤcherlich; denn ſein Ton 
und Ausdruk kuͤndiget allemal etwas 
Merkwuͤrdiges an. Dadurch giebt 
ſich jeder Dichter fuͤr einen Maun 
aus, dem jedermann ein aufmerkſa⸗ 
mes Ohr leihen ſoll, als einem Men⸗ 
ſchen, der etwas Wichtiges vorzu⸗ 
tragen hat, Darum ſagt Horaz mit 
dem groͤßten Recht, daß weder Got 
ter noch Menſchen dem Dichter er⸗ 
lauben duͤrfen, mittelmaͤßig zu ſeyn, 
weil bey der großen Veranſtaltung 
das Mittelmaͤßige hoͤchſt unerträglich 
wird. Betruͤgt er unſere Erwar⸗ 
tung, indem er uns in ſeinem begei⸗ 

* 4 ſterten 
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fierten Ton alltaͤgliche Dinge ſagt, 
ſo verdient er, daß man ihn von der 
Scene wegjage. 

Dieſes wird hinreichend ſeyn, den 
wahren Charakter des Gedichts feft 
zu ſetzen, und jedem Menſchen von 
einigem Nachdenken die Grundſaͤtze 
an die Hand zu geben, nach welchen 
ein Gedicht zu beurtheilen ift). Man 
wird auch daraus abnehmen koͤnuen, 
daß ein vollkommenes Gedicht nichts 
fehe gemeines, das man uberall anz 
trifft, ſeyn könne; weil nur die erſten 
und beſten Kopfe einer Nation alles 
haben konnen, was von einem wah⸗ 
ren Dichter kann gefodert werden. 
Mit dieſen Grundſaͤtzen verſehen, 
wird ein verſtaͤndiger Mann von den 
Gedichten, die bey einem Volke, wo 
die ſchoͤnen Künfte zur Mode gewyr⸗ 
den, in ſo reichem Ueberfluß vorhan⸗ 
den ſind, leicht die wenigen guten 
ausſuchen, und die übrigen, wie 
niedriges Geſtraͤuch, das um eine 
hohe Eiche herumſteht, aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen und zum Verbrennen 
in Buͤndel zu faſſen mifen. 

Man hat verſchiedentlich verſucht, 
die mancherley Gattungen und Arten 
der Gedichte in ihre natürlichen Claf 
ſen und Abtheilungen zu bringen, ſich 
aber bis dahin noch nicht uͤber den 
Grundſatz vereinigen können, der die 
Abzeichen jeder Art beſtunmen ſoll. 
Von großer Wichtigkeit mochte auch 
die beſte Eintheilung der Dichtungs⸗ 
arten nicht ſeyn, wiewol man ihr 
auch ihren Nutzen nicht ganz abſpre⸗ 
chen kann. 

Einer der neuern franzöͤſiſchen 
Kunſtrichter ), der wegen ſeiner 
fließenden und artigen Schreibart in 
Deutſchland vielleicht zu viel Eins 
gang gefunden, ſtellt ſich an, als ob 
die Eintheilung der Gedichte in ihre 
natürlichen Gattungen die leichteſte 
Sache von der Welt (oy. Aber einer 
feiner deutſchen Ueberſetzer hat ihn 


*) 6. Dichter; Oſchtkunſt; Gedanken. 
**) Bakteux. 
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auf dieſer Stelle in feiner Blöße ge: 
zeigt Y). 

S Die Alten haben fid) hierüber eben 
nicht viel Mühe gegeben« So tie 
das Genie ihrer Dichter die verſchie⸗ 
denen Gattungen der Gedichte her⸗ 
vorgebracht hatte, gaben fie ihnen 
Namen, ohne fid) viel darum zu be⸗ 
kümmern, die innerlichen Kennzeichen 
jeder Gattung zu beſtimmen. Einige 
Arten erhielten ihren Namen blos 
von der aͤußern Form, andre von 
dem Inhalt. Doch ift Ariſtoteles, 
nach feiner Art, hierüber ſubtil und 
methodiſch, obgleich ſeine Einthei⸗ 
lung zu nichts dienen kann. Da er 
das Weſen des Gedichts in der Nads 
ahmung ſetzt, ſo beſtimmt er die Gat⸗ 
tungen deſſelben aus der Beſchaffen⸗ 
heit der Nachahmung, und bekommt 
dreyerley Gattungen. Die erſte wird 
durch die Inſtrumente der Nachah⸗ 
mung beſtimmt; die andre durch den 
Gegenſtand der Nachahmung; und 
die deitte durch die Art der Nadah 
mung. 

Die Inſtrumente der Nachahmung 
ſind die Sprache, die Harmonie und 
der Rhythmus; und der Philoſoph 
beſtimmt verſchiedene Arten des Dr 
dichts dadurch, daß ſie eines oder 
das andere, oder mehrere Inſtrumen⸗ 
te der Nachahmung brauchen. Die 
Epopoe macht nach feinen Begriffen 
eine beſondere Gattung aus, weil ſie 
blos die Sprache zum Inſtrument 
der Nachahmung brauchte. Die ly 
riſche Art wird dadurch bezeichnet, 
daß fie Sprache, Rhythmus und 
Harmonie braucht u. f. f. Es iff 
aber hieraus ſchon hinlaͤnglich abhu⸗ 
nehmen, daß aus dieſen Subtilitaͤten 
wenig Nutzen zu ziehen ſey. 

Vielleicht fonnte man eine frucht⸗ 
barere Eintheilung der Gedichte in 
die Hauptgattungen, aus den ver⸗ 

(die 

*) S. 1 ung von der 

e be ache i terit ou 

feiner lieberſezung des Barteur- 
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ſchiedenen Graden der dichter ſchen 
Laune hernehmen, und dann die un⸗ 

tern Abten aus dem Zufaͤlligen der 
Materie oder der Form der Gebichte. 
Man würde zum Beyſpiel finden, daß 
das lyriſche Gedicht allemal ein von 
gedachter Laune, ſie ſey ſanft oder 
heftig, ganz durchdrungenes Gemüth 
porausſetzet, und daß es durchaus 
in einer Art von Schwaͤrmerey SE 
gemacht werden. Die Heftigkeit der 
Schwaͤrmerey würde ein Kennzei⸗ 
chen der hohen Ode, das Sanfte der⸗ 
ſelben der Charakter des Liedes, ſeyn 
konnen, u. f. f. Eine abwechſelnde 
Faſſung, die durch alle Grade durch 
abgeaͤndert wird, die meiſte Zeit aber 
nur mit mittelmaͤßiger Stärke ant- 
haͤlt, macht den Charakter der bo: 
hen pope und der Tragödie aus. 
Allein, wie geſagt, es verlohnet fih 
bielleicht der Mühe nicht, dergleichen 
Einkheilung zu ſuchen. 

Die Hauptgattungen der Gedichte 
find die lyviſchen, die dramatiſchen, 
die epiſchen und die lehrenden oder 
unterrichtenden Gedichte. Da aber 
jede Gattung wieder Arten von ſehr 
verſchiedenem Charakter unter fid 
begreift, fo kann man in Zeie: 
nung der Hauptgattungen eben nicht 
ſehr methodiſch verfahren. Wir ha⸗ 
ben jede beſondere Art unter den ge⸗ 
wöhnlichen Benennungen derſelben 
weiter einzutheilen, und ihren Cha⸗ 
rakter fo gut, als fich thun ließ, 
anzugeben verſucht ). 


* 


Was eigentlich Gedicht iſt und heißt, 
wodurch es fi) von der Proſe unterſchei⸗ 
det, u. d. m. iſt natürlich von allen, wel⸗ 


E 


che von ber Dichtkunſt überhaupt handeln, 


ulſterſucht worden; und folglich gehören 
die, bey dem Art. Dichtkunst, (Poeſte) 
€, 629 tt. f. angeführten Schriften, im 
Ganzen, hieher, In naͤherer Beziehung 
mit dem vorhergehenden Artikel ſtehen 


*) S. Lyriſch; Heldengedicht; Lehr är 
dicht u. J. w. 
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aber noch: De nonnullis ad Poema pers 
tinentibus, Diff. Alex, Baumgarten, 
Hal. 1735. 4. — Vertheidigung der 
Baumgartenſchen ‚Erklärung eines®ediche 
tes, wider das fünfte Stuͤck des neuen 
. von G. F. Meier, Halle 

1746. 8. — De carminum generibus 
mixtis,- Progr. Chr, Henr. Sc dad: — 
Die beyden mm Hauptſtuͤcke in J. J. 
Engels Anfangsgr. einer Theorie der Dich⸗ 
tungsarten (von dem Gedicht überhaupt 
und von den verſchiedenen Dichtungsar⸗ 
teu.) — Der ite Abſchn. des aten Theils 
von J. N. Eberhards Theorie der fh, 
Wiſſenſchaften / S. 15 f u. f. der ıten Aufl. 
— Di Einleitung in J. J. Eſchenburgs 
Entwurf einer Theorie und Litteratur der 
ſch. Wiſſeuſchaften, S. 45 u. f. der Aufl. 
vom J. 1789. — Ueber den Begriff von 
Gedicht, dred Briefe, in den Litterar. 
Spatziergaͤngen, Mon. Jan. Februar. 
Maͤrz, Halle 1784. 8. — Die 3gte der 
Vorleſaugen des Hugh Blair (On the 
Nature of poetry) Bd. 2. S. 3 11, der 
Quartausg. — — 

Auch enthalten Unterſuchungen uͤber 
den Begriff vom Gedicht noch: Le Mont 
Parnaſſe, ou de la préference entre 
la Proſe et la Poeſſe, p. Pierre de 
Brefche, Par. 1663. 4. — Diſſertat. 
on l'on prouve qu'il ne peut y avoir 
de Poeme en Profe, von Cl. Fraguier, 
in dem gten Bde. der Mem, de l’Acad, 
des Infcript. ©. 418. — Die, en fa- 
Véur des tradudiohs des Poetes en 
vers, von Fre. Gacon, als Vorrede vor 
f. Ueberſ. des Anakreon, Rotterd. 1712,12, 
= Lettre critique, ſur le Temple de 
Guide, Par. 1725. 12, (wo auch die 
Frage unterſucht wird, ob es Gedichte 
in Prefa geben konne ?) — Diſeours fur 
la Tragedie à leceafion d'Oedipe, 
von Houdard de la Motte, gegen verſiſi⸗ 
ditte und gereimte Trauerſpiele; und Suites 
des- Reflex, gegen Voltaire's Vertheidi⸗ 
gung der ſelben, im aten Bde. S. 376. u. f. 
der ARS des erſtern, Par, 1754. 12. 

— Ode en faveur des vers contre Ja 
profe, von Jean Fre. Leriget de la Faye, 
und Reflex. uͤber dieſe Ode, vin Deuter) 
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de la Motte, im stem Bde. S. 531. 
ſ. W. — S. uͤbrigens die Art. Reim, 
Vers, u. g. m. 


Gedrükt. 
(Baukunſt.) 


Dr eigentlich dasjenige, was durch 
eine zu ſtark aufliegende Laſt, aus 
ſeiner gewöhnlichen Form gekommen 
iſt. Man braucht aber das Wort in 
der Baukunſt in einem doppelten 
Sinn, als ein Kunſtwort. 


Man nennet gedruͤkte Bogen pieje: 
nigen, die entweder nur einen klei⸗ 
nen Theil des halben Zirkels, wel⸗ 
cher der volle Bogen genennt wird, 
ausmachen, und folglich nur niedrig 
ſind, oder die eine niedrige elliptiſche 
Form haben. Aber auch dasjenige 
wird bisweilen gedruͤkt genennt, was 
unter einem guten Verhältniß zu nie⸗ 
drig ift, und alfo eingedruͤkt, oder 
niedergedruͤkt ſcheinet. 


Gefaͤhrte. 
(Muſik.) 


De in der Fuge ein kurzer melodi 
ſcher Satz, der den Hauptſatz, fo 
oft dieſer geſungen oder wiederholt 
worden, in einer andern Stimme, 
und (mad) alter Art zu ſprechen) in 
einer andern Tonart wiederholt oder 
nachahmet ). Alſo tritt der Ge- 
faͤhrte allemal am Ende des Führers 
ein, und hat feinen Geſang in der 
plagaliſchen Tonart, wenn der Fuͤh⸗ 
rer die aurhentiſche hat, und unise 
kehrt. 


Es ift im Artikel Fuge angemerkt 
worden; daß der Gefährte dem Füh- 
rer fo ahnlich fyn muͤſſe, als es 
ſich, ohne den Ton zu verletzen, thun 
laßt. Eine vollige Aehnlichkeit if 


„) S. Fuge. 
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ſowvol wegen der berſchiedenen Lage 
des Mi Fa, als wegen des verſchſe⸗ 
denen Umfangs im Führer und Ger 
faͤhrten, nicht allemal zu erhalten. 
Denn wenn der Führer ſeinen Um⸗ 
fang bon der Tonica bis zur Domi 
nante z. E. von C bis G hat, fo 
bleibet dem Gefaͤhrten nur der Raum 
von der Dominante p Octave der 
Tonica, z. E. von G bis c übrig und 
alſo ein Ton weniger; denn, wenn er 
auch den Umfang einer Quinte neh⸗ 
men, und in D dur ſchließen wollte, 
f» wuͤrde dadurch der Ton C ganz 
zernichtet, 


Man hat große Vorſichtigkeit gé, 
thig, daß man mit dem Gefaͤhrten 
nicht aus dem Ton herauskomme, 
Dieſe Vorſichtigkeit iſt vornehmlich 
im Anfang der Fuge nothwendig, 
bis der Ton dem Gehör vollkommen 
eingepraͤgt iſt. Denn wenn dieſes 
einmal geſchehen ift, fo kann man in 
dem Führer (ion etwas mehr Frey⸗ 
heit mit Einmiſchung fremder Sont 
nehmen. Wenn z. E. in einer Fuge 
der Führer in A mol angefangen, 
und den Geſaug bis in die Domi⸗ 
nante E fortgeführt haste, fo muß 
anfaͤnglich der Gefaͤhrte mit E at 
fangen, und dem Fuͤhrer fo aͤhnlich 
als moglich nachſingen, aber doch 
nur bis a ſteigen. Iſt aber einmal 
die Tonart recht feſtgeſetzt, fo kann 
denn der Gefaͤhrte auch wol bis h 
ſteigen, und dadurch ſeinen Geſang 
dem Geſang des Fuͤhrers ganz abe 
lich machen, wie hier, wo die untert 
Stimme der Führer, die obere der 
Gefährte iſt. 
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(omit 
Aber, wie geſagt, dieſes geht erſt 
alsdenn an, wenn der Geſang ſchon 
eine Quang gedauert hat und der 

Ton vollig eingeßpraͤgt (ft. 

Es ift eine allgemeine Regel, daß 
der Gefaͤhrte ſeinen Geſang eine 
Quinte oder Quarte höher oder tiefer 
anfangen und enden müſſe, als der 
Fuheer. Da nun der Fuͤhrer in je 
den Interval von ferner Tonica an- 
fangen kann, ſo hat auch der Gefaͤhr⸗ 
te ſo viel verſchiedene Anfangsnoten. 
Man hat eine Fuge von dem alten 
Bach, aus bem kis dur, da der Fuͤh⸗ 
ler in der großen Septime und der 
Gefährte eine Quinte hoͤher, und al⸗ 
ſo im Tritonus des Haupttones an= 
faͤngt. Einen fefe umſtaͤndlichen Un⸗ 
terricht von der Beſchaffenheit des 
Gefaͤhrten findet man in Narpurgs 
Abhandlung von der Fuge. 


Gegenbewegung. 
(Muſik.) 

Eine von den drey Arten, nach wel⸗ 
chen in zwey Stimmen die Fort⸗ 
ſchreitung des Geſanges geſchieht, 
namlich die, da die eine ſteiget, ine 
dem die andre fallt. Dieſe Bewe⸗ 
gung iſt in gewiſſen Fallen nothwen⸗ 
dig, um verbotene Octaven und 
Quinten zu vermeiden ). 


Gegend. 
(Mahlerey.) 


Es ſcheinet, daß dieſes Wort einen 
beſondern Theil einer Landſchaft aus⸗ 
Seife; der ſich durch einen eigenen 


*) S. Fortſchreſtung. 
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Charakter has. Man fagt 
eine wilde, rauhe, einſame Gegend. 
Die Landſthaft würde aus mehrern 
San beſtehen konnen; die 
Gegend ſelbſt aber wuͤrde blos aus 
ihren einzeln Theilen, als Felſen, 
Baͤumen, ꝛc. beſtehen. 
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Von den Gemaͤhlden, die man 
diene nennt, wuͤrden alſo nur 
diejenigen den Namen der Gegenden 


tragen, die eingeſchraͤnkte, und blos 


dergleichen einzele Geenen vorſtellen, 
die wir Gegenden nennen, als Wafa 
ſerkäͤlle, von Felſen eingeſchloſſene 
Plaͤtze und dergleichen: diefen igen 
aber, die weitere Ausſichten von 
verſchiedenen Gruͤnden vorſtellen, 
wuͤrden den Namen Landschaften im 
eigentlichen Sinn behalten. In die⸗ 
ſem Sinn wuͤrde man ſagen, Ber⸗ 
ghem, Teiniers, Waterloo, haben 
meiſtenthells Gegenden; Breuͤgel, 
Claude Lorrain, Swaneveldt, haben 
meiſtentheils Landſchaften gemahlt. 


Gegenden, wenn fie gut gewaͤhlt 
und mit gehoͤriger Kunſt gemahlt 
find, haben etwas ſtark anziehendes: 
und in der lebloſen Natur iſt nichts, 
das uns intereſſanter vorkommt. 
Jede Gegend iſt einſam; aber bey 
dleſem allgemeinen Charakter kann 
eine große Verſchiedenheit des Em⸗ 
pfindſamen ſtatt haben. Es giebt 
fuͤrchterliche, ſchrekliche, melancho⸗ 
liſche, fantaſtiſche, reizende, bezau⸗ 
bernde Gegenden. Eine gemahlte 
Gegend kann demnach mancherley 
und große aͤſthetiſche Kraft haben. 
Wer etwa eine kleine fittliche Scene 
vorſtellen will, und dazu eine dem 
Charakter des Stücks gemaͤße Scene 
ausgeſi icht hat, der kann dadurch 
Gemaͤhlde von großer Kraft er⸗ 
halten. 


Die Kenntniß ſeltſamer, intereſ⸗ 
fants und wol charakteriſirter Ge⸗ 
genden, dienet auch zu der Garten⸗ 
kunſt, weil die Anbringung ſolcher 

Scenen 
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Geenen den Gaͤrten die groͤßte Schoͤn⸗ 
heit giebt *). 


Gegendruk. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Eine Zeichnung, welche durch das 
Abdruken von einer andern entſtan⸗ 
den iſt. Wenn man z. B. einen 
friſch gemachten Kupferabdruk, in⸗ 
dem die Farbe noch naß ift, auf ein 
weißes angefeuchtetes Papier legt 
und mit beyden noch einmal durch 
die Preſſe faͤhrt, ſo drukt ſich von 
dem rechten Kupferblatt alles auf 
das andre Papier ab, wiewol die 


Farbe in dieſem Gegendruk viel 


ſchwaͤcher wird, als ſie in dem er⸗ 
ſten von der Kupferplatte gemachten 
Abdruk war. 


Auf eben dieſe Weiſe kaun man 


von einer mit Noͤthel, oder fettem 
Bleyſtift gemachten Zeichnung einen 
Gegendruk machen, wenn man ein 
feuchtes Blatt Papier darauf legt. 
Auf diefe Art kann man eine Zeich⸗ 
nung verdoppeln, ohne ſie nachzu⸗ 
zeichnen. 

Der Gegendruk ſtellt alles in Ver⸗ 
gleichung des Blattes, wovon er ge⸗ 
macht worden, verkehrt vor. Mit⸗ 
hin ſieht man in einem Gegendruk 
von einem Kupferblatt die Zeichnung 
ſo, wie ſie auf der Kupferplatte iſt. 


Er dienet alſo dem Kupferſtecher zu 


einer leichtern und geſchwindern Ver⸗ 
gleichung des Abbruks mit ber Plat: 
te, wodurch er unterſucht, ob jeder 
Zug und Strich ſich gehörig aus⸗ 
druke. 

Es werden aber auch Gegendrüfe 
auf die gegruͤndeten Kupferplatten 
gemacht, damit der Kußpferſtecher 
nicht noͤthig habe, auf den Grund zu 
zeichnen. Solche Gegendruͤke kom⸗ 
men den Kupſerſtechern zu ſtatten, 


die in der Zeichnung ſelbſt nicht ſtark 


genug ſind. Man zeichnet namlich 
*) S. Gott, 
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erf die Originalzeichnung durch *), 
und druͤkt denn dieſelbe auf den Fir⸗ 
nig des Kupfers ab. Will man aber, 
daß die Abdruͤke der Kupferplatte die 
Originalzeichnung nicht verkehrt, fone 
dern auf dieſelbe Art vorſtellen, fo 
muß man von der Durchzeichnung 
erſt einen Gegendruk machen, und 
denn dieſen auf den Grund der Ku⸗ 
pferplatte wieder durchzeichnen. Eine 
ausfuͤhrlichere Beſchreibung hievon 
findet man in des Abt Pernetti Di. 
&tionnaire portatif im Artikel Con- 
treépreuve. 


Gegen ſatz. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) T 

Wir prüfen init diefem Worte aus, 
was man fonft mit bem franzoͤſiſchen 
Wort Contraſt bezeichnet, namlich 
die Erhebung, oder lebhaftere Wir, 
kung eines Gegenſtandes, in ſo feln 
ſie aus der Vergleichung deſſelben 
mit einem Gegenſtand, der ihm un⸗ 
ahnlich i£, entſteht. Der Gegenſatz 
iſt alſo einigermaßen das Gegen⸗ 
theil der Vergleichung. Dieſe ber 
wirkt die Lebhaftigkeit der Vorſtel⸗ 
lung durch Aehnlichkeit; der Contraſt 
bewirkt dieſelbe durch Unaͤhnlichkeit. 
Wenn man einen brutalen Menſchen 
neben einem kaltſinnigen und gelaf 
ſenen zugleich ſieht, (o wird unſte 
Vorſtellung von der Heftigkeit des 
einen durch das gelaſſene Weſen des 
andern lebhafter. Es iſt eine be⸗ 
kannte Regel, daß entgegengeſetzte 
Dinge, neben einander geſtellt, ſich 
wechſelsweiſe heben. Oppofita juxta 
fe pofita magis elucefcunt. Denn 
durch die Gegeneinanderhaltung be⸗ 
kommt man nicht allein ein Maaß, 
wornach man die Große der Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſchaͤtzet, ſondern man bekommt 
zugleich auch einen Begriff von den 
nicht vorhandenen oder negativen 
Eigenſchaften der Dinge. In dem 

t vor⸗ 


*) S. Abzeichnen. 
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vorher angeführten Fall des Gegen- 
ſatzes würde man nicht nur die Große 
der Heftigkeit des einen Menſchen, 
aus dem großen Abſtand von dem 
Kaltſinn des andern, lebhafter füh- 
len; ſondern auch das, was dem 
heftigen Menſchen mangelt, läßt ſich 
aus dem Betragen des ſanftmuͤthi⸗ 
gen erkennen. j 

Hieraus laͤßt fid) überhaupt ab- 
nehmen, daß der Gegenſatz eines von 
den aͤſthetiſchen Mitteln ſey, gewiſſe 
Vorſtellungen lebhafter zu machen. 
Alle Kuͤnſte bedienen fich deſſelben, 

wiewol auf verſchiedene Weiſe. 

Es giebt dreyerley Arten des Ge⸗ 
genſatzes. Die erſte Art ſtellt Ge- 
genſtaͤnde von entgegengeſetzter, ein⸗ 
ander widerſtreitender Beſchaffenheit 
neben einander. Dieſes thun dra⸗ 
matiſche Dichter ſehr oft, da ſie 
Perſonen von entgegengeſetzten Cha⸗ 
rakteren zugleich auf die Buͤhne brin⸗ 
gen. Von dieſer Art iſt der Gegen⸗ 
ſatz der Elektra und Chryſothemis 
in der Elektra des Sophokles; der 
Antigone und Iſmene in dem Trauer⸗ 
ſpiel Antigone deſſelben Verfaſſers; 
und in dem Miſanthrope bea Woliere 
der gefältige Charakter des Cleantes / 
und der ſtrenge, etwas muͤrriſche 
des Alceſts. Eines der vollkommen⸗ 
ſten Beyſpiele dieſer Art des Con⸗ 
traſts hat uns Graun in dem Duet⸗ 
to der Opera Cinna gegeben. Die⸗ 
fer Romer wirft der Aemilia mit Hef- 
tigkeit das Unglük vor, in welches 
ſie ihn durch ihre Hitze geſtuͤrzt hatte; 
dieſe aber bittet ihren Fehler auf das 
zaͤrtlichſte ab; er ſingt Allegro, fie 
aber Largo. 

Zu dieſer Art des Gegenſatzes rech⸗ 
nen wir auch zwey auf einander fol⸗ 
gende, entgegengeſetzte Zuſtaͤnde ei⸗ 
ner einzigen Perſon; wie die gloͤn 
zende Gluͤkſeligkeit des Oedipus in 
Theben im Anfange des Trauer⸗ 
ſpiels, und fein ſchmaͤhlicher Zuſtand 
am Ende deſſelben. Der letztere 
muß auf jeden Zuſchauer um. fo viel 
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mehr wirken, je lebhafter er im An⸗ 
fang die Herrlichkeit dieſes Koͤnigs 
geſehen hat. Hieher gehoͤrt auch der 
ausnehmende Contraſt in Thomſons 
Tancred und Sigismunda, da Tals 
cred den Vater ſeiner Geliebten, den 
er kurz vorher mit aller erſinnlichen 
Zärtlichkeit. geliebet und auf das 
kindlichſte verehret hatte, jego auf 
das heftigſte mißhandelt. Durch 
dieſen Gegenſatz wird die Scene aͤuſ⸗ 
ſerſt tragiſch. Eben dieſe Wirkung 
thut ein Gegenfaß von gleicher Art 
in der Hekuba des Euripides. Man 
ſieht im Anfange des Trauerſpiels 
dieſe gefangene Koͤnigin auf das aͤuſ⸗ 
ſerſte gegen den Agamemnon erbit⸗ 
tert; ſie verabſcheuet ihn, als den 
Moͤrder ihrer Tochter: bald hernach 
aber, und nachdem ihre Tochter 
wirklich geopfert worden, nimmt 
fie zu dieſom verabſcheueten Mann 
ihre Zuflucht, nennt ihn ihren Erret⸗ 
ter, und flehet ihn um Hülfe gegen 
den Polymeſtor an, der ihren Sohn 
auf die ſchaͤndlichſte Weiſe umge⸗ 
bracht hatte. az 

Nicht weniger vollkommen, und 
von derſelben Art iſt der Gegenſatz, 
den Graun in obbemeldter Oper in 
der Arie O numi. conſiglio anges 
bracht hat. Man ſieht die Aemilia 
anfaͤnglich halbraſend uͤber die Ge⸗ 
fahr ihres Geliebten. Sie faͤngt 
nach einem heftigen Recitativ in vol⸗ 
ler Wuth an zu fingen und die Gof- 
ter um Huͤlfe anzuflehen: aber ploͤtz⸗ 
lich entfaͤllt ihr aller Muth, die Hi⸗ 
tze legt ſich, und verwandelt ſich im 
andern Theile der Arie in eine ſchmach⸗ 
tende Angſt. ; 

Die zweyte Gattung des Gegenſa⸗ 
Bes beſteht in der Nebeneinanderſtel⸗ 
lung ſolcher Gegenſtaͤnde, die nicht 
entgegengeſetzte, ſondern in derſelben 
Art unaͤhnliche Eigenſchaften haben. 
Dazu geboren die beſtaͤndigen Gegen⸗ 
ſaͤtze der Helden des Homers. Alle 
ſind tapfer, aber ihre Tapferkeit iſt 
von febr verſchiedener Art, Diome⸗ 

: i des 


Org 


des hat eine ganz andre Tapferkeit 
als Ajax, Achilles iſt ein Held von 
einer andern Art als Hektor. Und 
eben ſo hat es Milton mit ſeinen ge⸗ 
fallenen Engeln gemacht. Alle find 
von teufliſcher Bosheit, aber einer 
anders als der andre; jeder hebt den 
andern, wenn man fie neben cman- 
der ſtellt. Dieſes iſt die Gattung 
des Gegenſatzes, welche den Mah- 
lern vorzuͤglich empfohlen wird, wenn 
man ihnen rathet, die Stellungen, 
Bewegungen und Charaktere ihrer Fi⸗ 
guren abzuaͤndern, und inſonderheit, 
die, ſo naͤchſt an einander ſtehen, in 
ihrer Art verſchieden zu machen. 
Die beſondere Wirkung dieſes Ge⸗ 
genſatzes beſteht in der Vermehrung 
der Mannigfaltigkeit und Vermei⸗ 
dung der ermuͤdenden Einformigkeit. 
Hiernachſt aber heben fid) auch die 
entgegengeſetzten Dinge wechfelsweife. 
Eines beſtimmet die Beſchaffenheit 
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des andern näher, man unterſcheidet 


jeden einzeln Umſtand beſſer, da man 
bey gleichen Weſen eine Ungleichheit 
in den zufaͤlligen Stuͤken bemerkt. 
So hebt die anſehnliche Geſtalt und 
die fanfte Farbe der Lilie die feurige 
Schoͤnheit der Tulpe; und die Wein⸗ 
traube mit den vielfaͤltigen Gruppi 
rungen ihrer Beeren erhebt die ein⸗ 
fache Geſtalt des Apfels. Das ſchon⸗ 
(te Beyſpiel dieſes Gegenſatzes giebt 
uns die corinthiſche Saͤule, wo alle 
Theile zwar regelmaͤßig, gegen cine 
ander wol abgemeſſen, und ſchon 
fito; aber die beſtaͤndige Abwechs⸗ 
lung des Ekigten mit dem Runden, 
des Flachen mit deim Gebogenen, des 
Glatten mit dem Geſchnitzten, des 
Einfachen mit dem Verzierren, eine 
vollkommen angenehme Wirkung 
thut. ; 

Die dritte Art des Gegenſatzes ſetzt 
Dinge von einer Art, die nur in 
Graden von einander verſchieden ſind, 
neben einander, um den hoöchſten 
Grab, der uber den Ausbeuk wäre, 
fühlbar zu machen. Dieſes Kunſt⸗ 


gegen einander zu ſetzen. 


6 e.g 


griffs hat fi Homer in Abſicht auf 
ben Achilles bedienet. Er hat die 
Tapferkeit andrer Helden, des Map, 
Diomedes, Hektors und andrer fo 
beſchrieben, daß es ſchwer oder gar 
unmöglich war, den Achilles unnt 
telbar großer zu ſchildern. Was 
konnte er von ihm fagen, das fit 
ker war, als er von jenem ſchon ge 
(aat hatte? Er fiel alfo davauf, fit 
Í Zen den 
größten Thaten, welche die Grlechen 
thun, ſehnen fie fid nach dem Achil⸗ 
les. Dieſen Haupthelden bringt er 
uns immer, bey den groͤßten Thalen, 
vor das Geſicht, als einen, der noch 
weit großere Dinge thun wurde. Die: 
fe! Gattung des Gegenſatzes bringt 
oft das Erhabene hervor. Man 
ſtellt uns das Größte vor, das ge 
dacht werden kann, und ſetzt noch et⸗ 
was darneben, das weit großer iff 
So ſtellen uns oft die heiligen Seri 
beuten die fuͤrchterliche Macht ber 
Elemente, des Sturmwindes, des 
braufenden, alles uͤberwaͤltigenden 
Meeres vor, und ein einziges Wort, 
oder einen einzigen Wink der Als 
macht dagegen, dadurch jene farde 
terliche Macht auf einmal zu Boden 
geſchlagen wirb. Von dieſer Akt iſt 
auch das Erhabene durch den Gegen: 
ſatz behm Virgil, da Neptun durch 
ein Wort das greuliche Brauſen der 
Sturmwinde legt. 

Der Gegenſatz iſt ein Mittel die 
Sachen zu vergrößern, oder zu ete 
kleinern, oder uͤberhaupt ihnen Nach⸗ 
druk zu geben. Er kann einen hohern 
Grad des Traurlgen, und des Luſti⸗ 
gen oder Laͤcherlichen hervorbringen, 
und ſo gar das Erhabene wirken. 
Dieſes fühle man, wenn Horaz von 
der Europa ſagt! a 

Nuper in pratis ſtudioſa florum et 

Debitae Nymphis. opifex coronae; 

Node ſubluſtri nihil aſtra praeter 

Vidit et undas ). 
g Von 


*) L. It. od. 27. 
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Vo dem Pachdruk und der Vergröſ⸗ 
ſerung durch Gegenſaͤtze kaun auch 
folgende Stelle deſſelben Dichters) 
uns zum Beyſpiel dienen. Er will 
die überfriebene Pracht und den ün- 
vernünftigen Aufwand der Romer, 
in Abſicht auf ihre Landguͤter, Ge⸗ 
baude und Luſtgaͤrten lebhaft vorſtel⸗ 
len, und bewirkt den größten Nadj- 
druk durch beſtaͤndige Gegenſaͤtze. 
Jam pauca aratro jugezd regiae 
Moles relinquent, — — 
— ——'Platanusque celebs 
Evincet ulmos: tum violaria et 
Myrtus et omnis copia narium 
Spargent olivetis odorem 
Fertilibus domino. priori, 
Er ſtellt das Pfluͤgen der fruchtbaren 
Felder der Verderbung derſelben 
durch ungeheure Gebaͤude, das 
Pflanzen des unnützen und unfrucht⸗ 
baren Platanus dem mit Weinreben 
belgdenen Ulmenbaum, die bloßen 
dufthauchenden Gärten den Frucht 
baten Baumgaͤrten entgegen, und 
giebt dadurch ſeinen Gedanken von 
der übertriebenen Ueppigkeit einen 
großen Nachdruk. Eben fo bedienet 
ſich Virgil eines Gegenſatzes, um 
die Hoheit und Würde der Romer 
über andre Volker deſto lebhafter 
fuͤhlen zu machen; 

Excudent alii fpirantia mollius 

aera 
Credo equidem, vivos.ducent de 


marmore voltus: . 


Tu regere imperio populos Ro- 
y mane memento, 
Hae tibi érunt artes ). 

Wie der Gegenſatz das Tragiſche ver- 
ſtaͤrke, haben wir ſchon oben an gt: 
nigen Beyſpielen geſehen; folgende 
verdienen noch beſoͤnders überlege zu 
werden. In dem Philoktet des 
Sophokles merkt der Chor aus der 
Nahe einer ſeufzenden Stimme, daß 
dieſer ungluͤkliche Held, den er ſucht, 


*) Od. IL. 15. 
**) Aet, L. VI. 
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nicht fern ſeyn koͤnne, und ſagt deß⸗ 
wegen: Er koͤmmt; aber nicht wie 
die Schäfer, deren Ankunft der 
Ton der Slöre vertunoiget; — ihn 
meldet ein ſchmerzhaftes Stöbnen, 
als wenn er ſich an einen Stein ge⸗ 
ſtoßen haͤtte. Durch dieſen Gehen⸗ 
(a6, da dem Philoktet, ber emette 
fame Inſel bꝛwohnte, Schaͤfer ente 
gegen geſtellt werden, deren freudt⸗ 
gen Aufzug man von weitem durch 
den lieblichen Ton der Flote vers 
nimmt, da er hingegen feine Ankunft 
durch Seufzen und Stoͤhnen verräfh, 
wird fen Zuſtand weit traurigek. 
Eben dieſe Wirkung zur Vermeh⸗ 
rung des Tragiſchen hat Euripides 
in der Iphigenia in Aulis, durch 
eine ganz beſondere Apt des Gegen⸗ 
ſatzes erhalten, da er dem wirkli⸗ 
chen Elende der Iphigenig, die es 
noch nicht wußte, ihre vermelnte 
Glükſeligkeit entgegenſetzt. Als Gips 
temneſtra mit ihrer Tochter in Aulis 
ankommt und aus dem Wagen ſteigt, 
wird fie. von der Menge glüklich ar: 
prieſen. Der Zuſchauer aber iſt 
ſchon von dem Elend, das auf fit 
wartet, unterrichtet, und fühlt es 
durch dieſen Gegenſatz deſto lebhaf⸗ 
ter. Man ſieht die liebenswuroſhe 
Iphigenig ankommen, um eine 
Stunde hernach ein Schlachtopfer 
des Ehrgeizes ihres Vaters zu wers 
den. Der Chor bewillkommet ſie mit 
folgenden Worten; 3 

O wie herrlich iff das Gluͤk der 
Großen! Sebet die fuͤrſtliche Iphi⸗ 
genig, meine Königin, und die 
Clytemneſirs aus dem vornebinften 
Gebluͤte! Aus was für hohem 
Stamme beyde entſproſſen, und 
was für lange dautendem Gluͤke fie 
entgegen gehen! Bey dieſem Freu⸗ 
dengefang ſieht der Zuſchauer fion 
das Elend dieſer fo gluͤklich geprieſe⸗ 
nen Perſonen; und dieſes macht ei⸗ 
nen febr hohen Grad des Tragiſchen. 
Wie wunderbar tragiſch iſt folgende 
Vorſtellung: ; ; 
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$ und agdre 
Machten OtriP aus ihren goldfarbiglen 
i langen Loken, ; 
Doch zu weit anderm Gebrauch, als per 
: e Liebe * 


" 


Ran kann aus dieſen Beyſpfelen 
ii ſehen, daß gluͤkliche Ges 
gegſaͤtze in leidenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden die hoͤchſte Ruͤhrung hervor⸗ 
bringen konnen. 


Durch den Gegenſatz aber kann ei⸗ 


ne Sache auch laͤcherlich und poffit 
lich werden; denn die Vergleichung 
des Großen mit dem Kleinen iſt eine 
von den Quellen des Laͤcherlichen, 
wovon wir in ſeinem Artikel Bey⸗ 
ſpiele gegeben haben. / 

Man kann aber den Gebrauch des 
Gegenſatzes auch leicht uͤbertreiben, 
und dadurch ins Gezierte fallen. 
Die Redner und Dichter, die in dem 
Wahn ſtehen, man koͤnne keinen 
Charakter, und kaum einen einzeln 
Gedanken vortragen, ohne ihm ei⸗ 
nen Gegenfag zu geben, fallen dar 
durch leicht ins Abgeſchmakte. Man 
muß ihn mit eben der wirthſchaft⸗ 
lichen Klugheit gebrauchen, wie an⸗ 
dre Wuͤrzen der Rede. So wenig 
man Gleichniſſe und mahlende Bil⸗ 
der haͤufen muß, ſo wenig ſoll die⸗ 
ſes mit dem Gegenſatz der Gedanken 
und Begriffe geſchehen. Er iff nur 
da nützlich, wo viel darauf ankommt, 
daß einzele Gedanken oder Begriffe 
vollkommen lebhaft oder deutlich 
werden. zm 

Alſo muͤſſen Redner und Dichter 
mit der Figur, die man Autithefis 
nennt, und die eine blos zur Schreib⸗ 
art gehörige Gattung des Gegen⸗ 
fabes ift, behütſam umgehen. 
„Dieſer Gegenſatz UE von dein be⸗ 
nma faft fo unterſchieden, wie 
je Metapher von dem Gleichniß. 
Denn wie in dem Gleichniß, ſowol 
das Bild, als das Gegenbild, jedes 
beſonders beſchrieben, in der Meta⸗ 
pher aber beyde in einen Gegenſtand 


*) Noah. IX, Geſang. 
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vereinigek werden: ſo werden in 
Gegenſatz, den wir beſchrieben ha⸗ 
ben, bende Gegenſtaͤnde befonds 
dargeſtellt; in der Antitheſe aber wel⸗ 
den fie in einem einzigen Gedanke 
verbunden, oder der Gegenſatz wird 
gleichſam nur im Vorbeygang be 
rührt. Ein ſolcher Gegenſatz liegt 
in folgenden Worten: Volvitur ille 
vomens calidum de pectore flumen 
Higidus ), da die Woͤrter calidum 
und frigidus einander entgegengeſetzt 
werden. Die ganze Schreibart mit 
ſolchen kleinen Gegenſaͤtzen gleichfam 
zu verbrämen, wie ſo viele fang, 
fhe Scheiftfteller thun, ift eine dem 
guten Geſchmak ganz zuwiderlaufen. 
de Sache. Die Menge kleiner Ge 
genae macht, daß man nicht geit 


hat, auf den Zuſammenhang ber Gb 


danken Achtung zu geben; indem die 
Aufmerkſamkeit offenbar von der 
Hauptſache abgezogen, und nur auf 
einzele Redensarten gelenkt wird. 

Mit Verſtand und am rechten Ort 
angebracht, thut diefe Figur fuͤrtref⸗ 
liche Wirkung, wie z. B. in bit 
Stelle des Horaz: 

— qui fragilem taci 

Commiſit pelago ratem. 
Man findet ſo gar, daß bisweilen 
eine ganze Reihe ſolcher Gegenſaͤtze 
von großen Meiſtern gebraucht wer⸗ 
den, wovon folgendes zum Send 
dienen kann: Conferte hanc pacem 
cum illo bello; hujus praetoris at, 
ventum cum illius. imperatoris Yi 
&oria; hujus cohortem" impuram 
cum illius exercitu invitò; hujus 
libidines, cum illius continentia; 
ab illo, qui cepit} conditas, ab 
hoc, qui conftitutas accepit, ca- 
ptas dicetis Syracufäs Da Aber 
ſelbſt Cicero ift hier nicht ohne Tadel. 
Beh einer fo ernſthaften Sache, als 
die, wobon hier geredet wird, ſollte 
der Redner nicht Zeit haben, fe viel 

3 Anti⸗ 

*) Aen. IX. 414. 
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Antitheſen anl einander zu hängen. 
Es würbe dem Tone, der hier herr- 
ſchen ſollte, weit augemeſſener gewe⸗ 
ſen ſehn, wenn nicht das Einzele dem 
Einzeln, ſondern das Ganze dem 
Ganzen ware entgegengeſetzt wor⸗ 
den, wie hier: Quam (legem) non 
didicimus, accepimus, legimus, 
verum ex natura ipfa arripuimus, 
expreffimus, haufimus, 


; * A 


Ueber Contraſt (und Aehnlichkeit) übers 
haupt das gte Kap. (B. 1. S. 275) von 
Home's Elements of Criticism (Ausg. 
von 1769) und einen (etwas magern) Nb- 
ſchnitt in Riedels Theorie, S. 152 — — 
Von dem Contraſt im Drama, f. Dis 
derot, von der dramat, Dichtkunſt hinter 
f. Hausvater, S. 256 des aten Theils der 
Ueberſ, feines Theaters, ote Auflage, — 
und das 35 te und 56te Kap. im ten B. 
S. 385 u. f. von Cailhava's Art de la 
Comedie — — Von dem Contraſt 
in der Mahlerey, Goppel (Difcours 
prononcés aux Conferences de l'Ac, 
©. 120 u. f.) — de piles (Cours de 
peinture; S. 79. Amft; 1767.12.) — 
Hagedorn (Betrachtungen über die Mah⸗ 
lerey, S. 247 u. f.) — — Von dem 
Contraſt im Gartenbau, Hirſch⸗ 
felds Theorie, B. 1. S. 180 u. f, -— — 

Ueber die eigentliche Antitheſe, unter 
mehrern, Blair's Lect. B. 1. S. 352. 


Gegenſatz; Contraſubjekt. 
(Muſik.) ; 
Iſt in der Fuge eine, waͤhrendem 
Geſang des Führers eintretende Zwi⸗ 
ſcheuſtimme, wovon in dem Artikel 


Juge ein Beyſpiel zu ſehen iſt. Es 


iſt eben nicht allemal nothwendig, 
ſolche Gegenſaͤtze in den Fugen anzu⸗ 


bringen, bisweilen aber werden ſie 
nothwendig. Dieſes geſchieht x. 


wenn das Hauptthema oder der Fuͤh⸗ 

ker (o beſchaffen ift, daß er den Ton 

nicht hinlaͤnglich beftimmt, welches 

bisweilen geſchieht, wenn er in der 
Iwepter Theil. 
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Dominante eines dur Tons anfaͤngt 
und ſeinen Umfang eine Octave auf⸗ 
waͤrts nimmt. Wenn z. E. eine Fue 
ge in E dur fo anfienge, 


fo würde der Hauptgeſang noch eher 
den Ton G bur, als C dur beſtim⸗ 
men. Dieſes zu verhindern, dienet 
der gleich von Anfang eintretende 
Gegenſatz, da die Tone e und c im 
erſten Takt, und der Ton kim zwey⸗ 
ten, ſogleich den Ton beſtimmen. 
2. Auch iff ein Gegenſatz noͤthig, oder 
doch ſehr gut, wenn eine Fuge mit 
ganzen Takten und ſehr langſam an⸗ 
fängt, da denn ein folches Jwiſchen⸗ 
ſpiel das Langweilige des Geſanges 
unterbricht. 3. Wenn in dem Haupt⸗ 
ſatz Pauſen vorkommen; denn da in 
der Fuge der Geſang, wie ein 
Strohm, in einem fortfließen muß, 
ſo muß das Stillſchweigen der Haupt⸗ 
ſtimme durch eine Zwiſchenſtimme 
bedekt werden. 4. Wenn in dem 
Hauptſatz, vornehmlich im Anfaug, 
oftere Bindungen vorkommen; denn 
weil dadurch die Bewegung des Ge⸗ 
fanges einigermaßen geſtoͤhret oder 
verdunkelt wird, ſo kann dieſelbe 
durch einen Gegenſatz wieder merklich 
und beſtimmt gemacht werden- 
Jeder Gegenſatz muß fih ſowol 
durch die Melodie, als durch die Be⸗ 
9 wegung 
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wegung von dem Hauptſatz merklich 
unterſcheiden; er muß den Hauptſatz 
nicht nachahmen, wie der Gefaͤhrte, 
doch muß er aus dem Hauptſatz ge⸗ 
nommen ſeyn, weil ſonſt keine wahre 
Einheit in dem Stuͤk ware. Auch 
muß er ſo beſchaffen ſeyn, daß er 
ſich in mehr als einen Contrapunkt 
verſetzen laſſe, damit man bey jeder 
Wiederholung des Hauptſatzes eine 
hinlaͤngliche Abänderung mit dem 
Gegenſatz machen konne. 


Geiſtreich. 
(Redende Kuͤnſte.) 

Man kann ſich dieſes Worts bedie⸗ 
nen, wo das Wort witzig, wegen 
ſeiner Zweydeutigkeit, nicht beſtimmt 
genug iſt. Man hat ben Witz in 
den redenden Künften fo oft über 
trieben oder gemißbraucht, daß der 
Ausdruk witzig, wenn man ihn von 
der Schreibart braucht, bisweilen 
einen Tadel enthaͤlt. Das Wort 
Geiſtreich ſcheinet von dieſem Fle⸗ 
ken noch vollig frey zu ſeyn, und 
kann fuͤr witzig gebraucht werden, 
wenn man die gute Anwendung des 
Witzes anzeigen will. 

Dieſemnach waͤre dasjenige Geiſt⸗ 
reich zu nennen, an dem man in ein⸗ 
zeln kleinen Theilen viel ſcharfſinnige, 
feine Gedanken und Wendungen ente 
dekt, wodurch die Aufmerkſamkeit 
auch bey Betrachtung des Einzelen 
beſtaͤndig gereizt und angenehm un⸗ 
terhalten wird. Das Geiſtreiche 
macht einen beſondern Charakter in 
den Werken der Kunſt aus, ſo wie 
das Pathetiſche. Nicht jedes ſchone 
Werk der Kunſt iſt geiſtreich, ſo wie 
nicht jedes pathetiſch iſt. Vorſtel⸗ 
lungen, die in ihrem Weſen groß 
ſind, und ſtark auf die Vorſtellungs⸗ 
oder Empfindungskraͤfte wirken, 
duͤrfen nicht geiſtreich ftp. Dieſer 
Charakter (dift fid) für Werke von 
gemäßigtem Inhalt, der mehr die 
Einbildungskraft und den Geiſt, als 
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das Herz beſchaͤfftigen ſoll. Durg 
das Geiſtreiche bekommen Re ei gen 
mehrern Reiz. Eine Comoͤdie, em 
Lehrgedicht, eine Satyre, auch ein 
Lied, dem leichten Vergnuͤgen gewid⸗ 
met, und andre Werke von Dief 
Art, konnen geiſtreich ſeyn 
eine geiſtreiche Tragoͤdie oder Elegie 
würde aus dem Charakter ihrer Jut 
herauskreten. 


Gekuͤnſtelt. 
(Schoͤne fünfte.) 


Man nennt dasjenige gekuͤnſtelt, bate 
in die Kunſt übertrieben, oder zur 
Unzeit angebracht iſt; es ſey daß das 
Uebertriebene in Ueberfluß von Zier⸗ 
rathen, in erzwungenen Schoͤnhei⸗ 
ten, oder in zu weit getriebenem 
Fleiß beſtehe. In jedem Werke der 
Kuut, bas einen Werth haben foll, 
muß uns ein Gegenſtand dargeſtellt 
werden, der feiner Natur nach mt 
Aufmerkſamleit reizt. Wir muͤſſen 
durch den Gegenſtand geruͤhrt oder 
ergoBt werden. Die Kuͤnſte fellen 
uns biefe Gegenſtaͤnde entweder durch 
gewiſſe Zeichen dar, naͤmlich durch 
Worte und Tone, oder fie bilden el 
nen Gegenſtand nach der Aehnlichkelt 
des natuͤrlichen. In allen, Gallo 
kann man ſagen, daß die Künſte 
uns Zeichen darſtellen, welche in uns 
die Vorſtellungen der bezeichneten 
Sachen erweken ſollen. Alſo ſind in 
einem Kunſtwerk nicht die Zeichen, 
ſondern die bezeichnete Sache dasfe⸗ 
nige, was unſte Vorſtellungskraft 
beſchaͤfftigen ſoll. In Werken, die 
man gekunſtelt nennt, iſt mehr in 
dem Zeichen, als zur Bezeichnung 
der Sache noͤthig ift. Daher wird 
die Aufmerkſamkeit bey ſolchen Wer⸗ 
ken von der Sache auf das Zeichen 
gelenkt, welches der Abſicht und Na⸗ 
tur der Kunſt entgegen ift. 

So iſt eine Rede gekuͤnſtelt, wenn 
die Gedanken, der Ausdruk und der 
Ton der Worte mehr Zierlichkeit, 

pit] 
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Witz und Wolklang haben, als man 
natuͤrlicher Weiſe von einem Menz 
ſchen, der ſeine Gedanken und Em⸗ 
pfindungen in denſelben Umſtaͤnden 
ausbrüken würde, erwarten konnte. 
Denn das, was darin zu viel ift, berz 
räth den Kuͤnſtler, welcher über die 
Natur hat heraus gehen wollen. 
Die wahre Kunſt iſt der richtige Aus⸗ 
bruk der ſchönen Natur; das Ueber⸗ 
fricbene der Kunſt oder Gekuͤnſtelte 
giebt der Natur einen Zufag, der ihr 
wahres Weſen verſtellt. 

Weil man alfo beym Gekuͤnſtelten 
nicht ſowol die Natur, als den ihr 
angehaͤngten Schmuk gewahr wird, 
ſo thut es dem Zwek des Werks groſ⸗ 
ſen Schaden, und wird deßwegen 
widrig. Es hemmt die weſentlichen 
Vorſtellungen, und iſt wie Unkraut 
anzuſehen, das die nuͤtzliche Saat ere 
fit, und darum nicht weniger ſcha⸗ 
det, wenn es ſchoͤn und friſch waͤchſt. 
Nam illa, ſagt Quintilian ), quae 
curam fatentur et ficta atque com- 
pofita videri etiam volunt, nec gra- 
tiam confequuntur, et fidem amit- 
tunt, propter id quod fenfüsobum- 
brant et velut laeto gramine fata 
firangulant. 


Man berfaͤllt aber in das Gekuͤn⸗ 
felte, ſowol wenn man den Endzwek 
der fünfte blos im Ergotzen und Ge⸗ 
fallen ſetzet, als wenn man die Graͤn⸗ 
en des Aeſthetiſchen uͤberſchreiten 
will, und niemal genug haben kann. 
Wer alles auf das Ergoͤtzen hinfühs 
ken will, der uͤberſteht den eigentli⸗ 
chen Gebrauch der Dinge, und macht 
Gegenſtaͤnde, die in ihrer einfachen 
Natur fchägbar find und deßwegen 
gefallen wurden, zu Spielſachen und 
zu Gegenſtaͤnden der bloßen Einbil⸗ 
dungskraft, die alsdenn natürlich 
denkenden Menſchen nicht mehr ge⸗ 
füllen konnen. Die wahren Graͤn⸗ 
jt des Aeſthetiſchen werden dadurch 
ëmm, daß jede Sache dasfenige 

*) In prooem. L. VIII. 
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ſinnlich vollkommen fep, was fie 
ſeyn ſoll; und ſie werden uͤberſchrit⸗ 
ten, wenn man einer Sache Aunehm⸗ 
lichkeiten anhaͤngen will, die ihr We⸗ 
ſen nicht nur nicht vollkommener 
machen, ſondern wol gar verderben. 
Zu einer vollkommenen Mannsperfon 
gehort allerdings, außer der Maͤnn⸗ 
lichkeit und Staͤrke des Leibes und 
Gemuͤchs, auch ein gewiſſes gutes 
Anſehen. Man uͤbertreibt aber dieſe 
Vollkommenheit, wenn man ihm die 
Schönheit eines Frauenzimmers ges 
ben will; und man zerſtohrt fié ganz, 
wenn man ihm durch Beraubun, 
ber Mannheit ein ſchoneres Anſehen 
giebt. Dieſes chut der Kuͤnſtler, der 
feine Werke gefünftelt macht. Hier⸗ 
bey druͤkt fid) Quintillan in folgen⸗ 
der Stelle, die ſowol auf andre Kunz 
fte, als auf die Beredſamkeit paßt, 
fuͤrtreftich aus: Declamationes — 
— — olim iam ab illa vera imagi- 
ne orandi receſſerunt atque ad fo- 
lam compofitae voluptatem, nervis 
carent, non alio medius fidius vi- 
tio dicentium, quam quo mancipio- 
rum negociätores formae puero- 
rum, virilitate excifa, lenocinantur, 
Nam ut illi robur atque lacertos, 
barbamque ante omnia et alia quae 
natura propria maribus dedit, pa- 
fum exiftimant decora: quaeque; 
fortia, fi liceret, forent, ut durà 
molliunt; ita nos habitum iplum 
orationis virilem, et illam vim ftri. 
&e robufteque dicendi, tenera quas 
dam elocutionis arte operimus, e£ 
dum levia fint ac nitida, quantum 
valeant , nihil interelſs arburamur, 
Sed mihi naturam intuenti, nemo. 
non vir fpadone formolfior erit *), 
Die wenigſten Redner erreichen die 
Vollkommenheit, das, was zur Ueber⸗ 
zeugung dienet, deutlich, kurz und 
angemeſſen vorzutragen: mehren⸗ 
theils verdunkeln fie die wahre Vor⸗ 
ſtellung der Sache, da fit auf ſchoͤne 
Da Perio⸗ 
*) Quint: init. 
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Perioden, oder auf einen witzigen 
Ausdruk, oder anf eine Muſterung 
und Abwiegung der Sylben und 
Buchſtaben ſehen ). 

Das Gekünftelte in allen Theilen 
der Kuͤnſte ift ein Fehler, in den die 
Alten, vornehmlich die Griechen, un⸗ 
endlich ſeltener gefallen find als die 
Neuern. Es iſt unter den roͤmiſchen 
Kaiſern, ſowol in den redenden als 
bildenden Künſten aufgekommen, 
nachdem eine bis zur Abſcheulichkeit 
übertriebene Ueppigkeit in der Lebens⸗ 
art, dieſe Herren der Welt uͤberall 
von dem natürlichen Gebrauch der 
Dinge abgefuͤhrt hatte. So wie man 
damals bey den Mahlzeiten kaum 
mehr daran dachte, dem Leib eine 
gute Nahrung zu geben, ſondern den 
Geſchmak auf die mannigfaltigſte 
Art zu kuͤtzeln, fo ging, es bey 
gar allen natürlichen Beduͤrfniſſen. 
Den Gebrauch der ſchoͤnen Kuͤnſte 
verlor man ganz, 
ebenfalls zu Handlangerinnen der 
Ueppigkeit. Die natürliche Schön: 
heit, Vollkommenheit und Staͤrke 
jedes Gegenſtandes der Kunſt, wurde 
durch den gekuͤnſtelten Schmuk pers 
draͤngt; und viele nehmen jego viel 
lieber diefe-verfallene Kunſt zum Mu⸗ 
ſter, als die edle Einfalt der alten 
Griechen. 


Gekuppelt. 
(Baukunſt.) 


Gekuppelte Säulen nennt man bies 
jenigen Säulen, die fo nahe an eins 
ander ſtehen, daß ſie mit ihren Gapi- 
teelen und Füßen einander berühren. 
Die alten griechiſchen Baumeiſter 
hatten gewiſſe Saͤulenweiten feſtge⸗ 
ftt, welche fie für die verſchiedenen 
Falle, wo Säulen angebracht wer⸗ 
den, fuͤr die beſten hielten. Die ge⸗ 
ringſte war von fünf Modeln, ſo daß 
von einem Stamm der Säule zum 

*) S. Sextus Emp. adverf. Mathem. 
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andern allemal mehr, als eine Gau. 
lendike Zwiſchenraum war. Die gt: 
kuppelten Säulen ſind alſo ein Ein: 
fall der Neuern. 

Vermuthlich find fie ausgedacht 
worden, um die Einfoͤrmigkeit einer 
Saͤulenſtellung zu unterbrechen. Die 
Baumeiſter mögen gedacht haben, es 
ſey ſchoͤner, wenn man, anſtat⸗ ſechs 
oder acht Saͤulen in gleicher Ne te 
aus einander zu ſtellen, allemal zwey 
zuſammenſetze, und alfo überhaupt 
nur drey oder vier Hauptzwiſchen⸗ 
weiten bekaͤnme. Zwey gekuppelte 
Saͤulen ſtellen alsdenn nur eine ein⸗ 
zige vor. 

Allein in dieſem Fall laͤßt fid) für 
die Zuſammenſetzung der Saͤulen ken 
guter Grund angeben. Da die Lafi, 
namlich das Gebalfe, das die Sau 
len tragen follen, gleich ausgetheilt 
iſt, fo ift kein Grund vorhanden, 
warum nicht auch die Saͤulen gleich 
ausgetheilt ſeyn ſollten. Zudem 
ſchadet es dem Anſehen einer Saͤule, 
wenn eine andre zu nahe an ihr 
ſteht. Das Auge wird nicht mehr 
ruhig auf ihr ſtehen bleiben. 

Doch kann es Falle geben, wo die 
gekuppelten Saͤulen eben nicht gatti 
zu verwerfen find, fondern wol gar 
nothwendig ſcheinen. Naͤmlich in 


den Faͤllen, wo eine Saͤule die gane 


Laſt nicht tragen konnte, und wo dle 
eingeſchraͤnkte Hohe nicht erlaubt, i 
höher, und folglich difer zu machen. 
Ein Beyſpiel hiervon ſieht man an 
dem Portal des berliniſchen Schloſſes, 
das zunaͤchſt an der langen Prle 
fe iſt. An freyſtehenden Portalen, 
wo die Thuͤren ſich blos au Pfeller 
anſchließen, auf welche man (tma 
ſchwere Tropheen ſetzen, oder die 
man fonft, in Verhaͤltniß der Höhe, 
anſehnlich dik machen will, werden 
auch wol vier Säulen auf einem po 
ſtament an einander gekuppelt. 
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Gelaͤnder. 
(Baukunst.) 


Eine Art Verzaͤunung oder Einfaſ⸗ 
fung hoher, oder abgeſonderter Pla. 
tze in den Gbaͤuden, damit man 
nicht über eine gewiſſe Stelle hinaus⸗ 
trete. Die Oerter, welche mit Ge 
Ländern umgeben werden, find freye 
Gallerien auf Daͤchern uͤber den Ge⸗ 
baͤlken der Gebäude, Balkone, Set 
feröffnungen, die bis auf den Bo⸗ 
den heruntergehen, und auch Trep⸗ 
pen, in der Abſicht, daß man ſich dar⸗ 
an halten und ſtellen koͤnne, ohne 
Gefahr herunter zu fallen. 

Sie werden aber auch gebraucht, ge⸗ 
wife Plaͤtze von andern daran ſtoßen⸗ 
den abzuſondern. In dieſer Abſicht 
braucht man fie in Kirchen, die Chöre 
bon dem Schiff abzuſonden, vor Mt, 
ren, in Salen, die Plaͤtze der Throne, 
Richterſtühle oder Lehrſtuͤhle von dem 
übrigen Raum des Zimmers abzu⸗ 
ſondern, ingleichen vor Alcoven. 

Die Gelaͤnder dienen an allen die⸗ 
ſen Orten zwar zur Verwahrung der 


Plaͤtze, die fie einſchließen, aber auch 


zugleich zur Zierrath, daher die neuern 
Baumeiſter ihre Beſchaffenheit aus 
den Regeln der Baukunſt beſtimmt 
haben. Es giebt aber zweyerley 
Art Geländer, namlich Dokkenge⸗ 
länder oder Baluſtraden, und Stab⸗ 
ober Blumen » und Laubgelaͤnder, 
die insgemein von Eiſen gemacht 
werden. Dieſe werden hauptſaͤchlich 
zu Treppen und vor die Balkone ge⸗ 
braucht. 

Die Dokkengelaͤnder beſtehen aus 
Dokken oder kleinen Saͤulchen, mit 
unterzwiſchen geſetzten Poſtamenten, 
alles auf einen durchgehenden Fuß 
oder Plinthe geſetzt, und mit einem Ge⸗ 
fims bedekt. Weil fie hauptſaͤchlich 
zur Sicherheit gegen das Herunterfal⸗ 
len dienen, ſo muͤſſen ſie wenigſtens 
dritthalb Fuß hoch ſeyn; an ho⸗ 
hen Orten aber werden ſie, um ein 
gutes Verhaͤltniß zum Ganzen zu 
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haben, oft weit höher Wenn fie 
um ein Dach gehen, ſo kann man 
ihnen die Hohe des Gebaͤlkes, oder 
wie Blondel will, & noch darüber 
geben. 

Die Feſtigkeit dieſer Geländer 
koͤmmt hauptfächlich von den Poſta⸗ 
menten her: diefe müſſen alfo nicht 
allzuweit auseinander fteben. Wenn 
das Geländer über einem Gebälfe 
ſteht, das von Säulen unterſtuͤtzt 
wird, fo ift die Austheilung der Po⸗ 
ſtamente natürlicher Weiſe fo, daß 
gerade uͤber jeder Saͤule ein Poſta⸗ 
ment ſtehe. Hat man keine Saͤulen, 
ſo muß man ſie ſo richten, daß fie, 
als ſchwerere Theile, nicht über Def- 
nungen, ſondern über Pfeilern oder 
ganzen Mauren ſtehen. Sonſt darf 
man in Anfehung ihrer Weite aus 
einander eben nicht die genaueſte Sora 
ge tragen, wenn man nur nicht we⸗ 
niger als fünf, und nicht mehr, als 
15 Dokken zwiſchen zwey Poſtamente 
ſetzet. 

Oft wird ein Theil des Gelaͤnders 
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maſſiv, oder aus an einander ſtoßen⸗ 


den Poſtamenten gemacht, welches 
insonderheit in febr maſſiven Gebaͤu⸗ 
den geſchieht. Auf dieſe Poſtamente 
werden zur Vermehrung der Pracht 
Hafen oder gehauene Bilder geſetzt; 
doch laͤßt man ſie ſehr oft auch ohne 
ſolchen Aufſatz. 

Die Dokken ſelbſt werden auf ver⸗ 


ſchiedene Weiſe gemacht. Insgemein 


ſind es kleine bauchigte Saͤulchen, de⸗ 
ren Rundung durch vier Eken unter⸗ 
brochen iſt. 

Die ganze Hoͤhe des Gelaͤnders 
kann füglich in 9 Theile getheilt wers 
den, davon 4 Theile zum Fuß, (wenn 
nämlich das Gelaͤnder über einem 


großen Gebaͤlke ſteht,) 4 Theile zu der 


Höhe der Dokken, und einer zur Dë: 
he des Geſimſes genommen werden 
koͤnnen. Man ſetzet fie fo weit gus 
einander, daß zwiſchen zweyen, wo 
ſie am dikeſten ſind, wenigſtens fe 
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viel leeres fen als die Dife des Hal- 
ſes einer Doffe beträgt. 

Dieſe Geländer verſteken das Dach 
eines Gebaͤudes, und geben ihm da⸗ 
her ein beſſeres Anſehen. Man fin⸗ 
det fie an keinen antiken Gebauden, 
und Vitruvius gedenkt ihrer nicht. 
Die flachen Daͤcher der Alten mach⸗ 
ten ſie auch nicht ſo nothwendig, als 
ſte uns ſind. Vermuthlich haben die 
Alten zur Verwahrung gegen das 
Herunterfallen von Daͤchern maſſive 
Bruſtwehren gemacht. 

Von den eiſernen Laubgelaͤndern 
haben wir hier nichts zu ſagen, weil 
ſie mehr unter ganz willkuͤhrliche 
Zierrathen gehoren, und ein Werk 
des Schloſſers ſind. Eine Menge 
Zeichnungen ſolcher Gelaͤnder kann 
man bey Daviller finden. 


* = 


Ueber Melen Artikel f, Allgemelne dents 
{he Bibl. B. 22. S. 84. wo vorzuͤglich Le 
Cleres Doden empfohlen — der Arti 
kel, in Anſehung der vergeſſeuen Entrelas 
berichtiget — und zu den eiſernen Laub⸗ 
gelaͤndern vorzuͤglich die dazu, von Blon⸗ 
del und Briceng gelieferten Zeichnungen 
vorgeſchlagen werden. — — 


Gelenke. 
(Zeichnende Künſte.) 
Die Stellen, da ein bewegliches 
Glied an ein anderes Glied anſchließt. 
Das Wort wird zwar auch in me⸗ 
taphoriſchem Sinn genommen; denn 
man ſagt auch von einer dm 
Schreibart, fie fey ohne Gelenke. J 
ſo fern bedeutet dieſes Wort eine icd 
te Verbindung verſchiedener zu einem 
Ganzen gehöriger Glieder. Was zu 
dleſem Begriff gehoͤre, koͤmmt weiter 
unten in dem Artikel, Glied, vor: 
alſo wird das Wort hier nur in dem 
eigentlichen Sinn, da von Gliedern 
des menſchlichen und thieriſchen Roͤr⸗ 
pers bie Rede iſt, genommen. Wie 
die Natur an den Gelenken eine große 


Kunſt bewieſen hat, ſo iſt auch die 
richtige Zeichnung derſelben ein ſchwe⸗ 
rer Theil der Kunſt, der zwar kein 
Genie, aber deſto mehr Studium, 
Fleiß und Uebung erfodert. 

Der Zeichner, der nicht eine ſehr 
richtige Kenntniß dieſes Theils der 
Anatomie hat, der die Oſteologie ge⸗ 
nennt wird, kann hier nicht fortkom⸗ 
men. Alſo ſollte jeder Zeichner af 
ſig bloße Skelette ne um 
ſich dieſen Theil der Kunft vollig ge⸗ 
läufig zu machen. Dazu muß aber 
auch ein lang anhaltendes Zeichnen, 
nach lebendigen Modeln von verſchie⸗ 
denem Alter und von verſchiedenet 
Leibesbeſchaffenheit kommen. Denn 
die äußere Form der Gelenke iſt nach 
Beſchaffenheit des Alters, und der 
magern oder fetten Leibesbeſchaffen⸗ 
heit gar febr verſchieden. Eine i 
gur, darin, nach der Stellung und 
übrigen Beſchaffenheit der Sahe 
die Gelenke mit völliger Richtigkeit 
ausgedrukt find, bekommt daburch 
ein ungemeines Leben. Mo hinge 
gen in dieſem Stuͤke gefehlt wird, da 
iſt alles uͤbrige der Kunſt verloren, 
Der erſte Eindruk, den eine gezeich⸗ 
nete Figur machen muß, iſt das Ge⸗ 
fühl der vollkommen naturlichen 
Form, ohne welches der Begriff der 
Schönheit nie ſtatt haben kann. Das 
Mangelhafte der natuͤrlichen Form 
aber empfindet man ſogleich, wenn 
in der Zeichnung der Gelenke etwas 
verſehen iſt. Deßwegen muß ſeder 
Zeichner dieſen Theil mit der großten 
Sorgfalt ſtudiren. 


Geltung. 
(Muſik.) 


Fri in der Muſik die berhätenißmäß 
fige Dauer einer Note, oder vielmehr 
des Tones, den ſie bezeichnet. Schon 
in der Rede beruhet der Wolklang 
großtentheils auf der verhaͤltnißmaſ. 
figen: Länge und Kürze der Sylben; 
aber in der Muſik, wo der Gang a 
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das Genaueſte muß abgemeſſen (ip, 
Frame die Richtigkeit der Bewegung 
und des Takts faſt lediglich auf die 
genaueſte Abmeſſung der Dauer eines 
jeden Tones an. Daher mifen die 
Noten ede Abmeſſung der Zeit genau 
ausbruͤken. 


In den alten Zeiten wurden die 
Tone blos durch Punkte, oder andre 
Zeichen (Noten) angedeutet, aus de⸗ 
nen man die Hohe der Tone erkennen 
kounte; die Dauer derſelben wurde 
durch die proſgiſche Länge der Syl⸗ 
ben beſtimmt. Damals hatte die 
Sat weder Takt noch Bewegung, 
und der Gefang glich einem langſam 
fortfließenden Strohm, in deſſen Lauf 
man weder Schritte noch Abſchnitte 
wahrnimmt. So bald man aber 
Takt und Rhythmus in den Geſang 
einfuͤhrte, mußten die Noten auch 
von verſchiedener Geltung fcn. Man 
weiß nicht recht, zu welcher Zeit diefe 
an Geltung verſchledene, Roten er⸗ 
funden und eingeführt worden find. 

Insgemein ſchreibt man diefe Erfin- 
dung dem Johann von Muris zu, 
und ſetzet fie um das Jahr 1330. 
Nouſſeau Hält fic, und wie es fioe 
net aus guten Gründen, für viel 
alter 5). 


Aufaͤnglich, als man, wie es ſchei⸗ 
net, nur noch die Choralgeſaͤnge in 
Noten ſetzte, waren dieſe von fuͤnfer⸗ 
ley Geltung; ihre Figuren, wie ſie ge⸗ 
genwaͤrtig geſchrieben werden, ihre 
Namen u Geltung f nb, wie hier 
zu ſehen iſt 


ER Takte. ap 2 Takte. 1 T. 1 T T. 
See: tje 5 


Semi- Mini- 
brevis. ma, 


Bre- 
vis, 


Lona 


“Maxie 

ma. ga. 
Ehemal aber hatte dieſelbe Note 
nicht allemal dieſelbe Geltung; denn 
die Maxima galt bisweilen zwey, bigs 


Diction. de Mul. Att. Valeur, 


Gel 
weilen drey Longas, nach Beſchaf⸗ 
fenheit des Modi *). 

Man hat ſich lange mit dieſen fuͤnf 
Noten beholfen, die auch noch itzt 


zum gemeinen Choralgeſang hinlaͤng⸗ 
lich find. Aber nachdem die figurirte 
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‘Muff aufgekommen, brauchte man 


auch noch mehrere Zeichen der Gel⸗ 
tung. Die Noten und ihre Geltung, 
wie fie gegenwaͤrtig in der figurirten 
Muſik gebraucht werden, find in diee 
ſer Vorſtellung an ſehen: 


1 Takt. Takt. i Takt. 
ere ce pe e£ 
ee — RE 

Ganze. Halbe. Viertel. 

Takt. I Takt. Fa Takt. 

—BERB. ri SSC 228 
eet Kee 

x Achtel. ee weh en 

zehntel. SEAN 


Die Achtelnoten werden auch einmal 
geſchwaͤnzt, die Sechs zehntel zwey⸗ 
mal geſchwaͤnzt u. ſ. f. genennt. 

Ordentlicher Weiſe gehen zwey 
Achtel auf ein Viertel; man nimmt 
aber auch bisweilen drey Achtel auf 
ein Viertel, alsdenn werden ſie Trios 
len genennt ““). 

Diefe Geltungen beſtimmen aber 
nicht die abſolute Dauer, ſondern 
nur die Verhaͤltniſſe derſelben. Denn 
der ganze Takt dauert, nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Bewegung, länger oder 
kuͤrzer; alfo ift die abſolute Dauer 
aus der Geltung der Bewegung zu⸗ 
gleich zu beſtimmen. So gilt die 
zweymal geſchwaͤnzte Note zwar im⸗ 
mer ein Sechszehntel des Taktes; 
aber dieſes Sechszehntel iſt ſehr 
kurz im Allegro, und weit langer im 
Adagio. 

Zur Geltung rechnet man auch den 
hinter der Note geſetzten Punkt, der 

94 denn 


*) S. Rouſſeau Diction. Art. Mode am 
Ende. ; 
*) S. Triolen. 
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denn anzeiget, daß die Note nicht nur 
ihre Zeit, ſondern noch die Hälfte 
daruͤber daure. So gilt ein Vier⸗ 
tel mit einem Punkt ein Viertel und 


Et 


noch ein Achtel, das ift drey Achtel 
des ganzen Takts. 

So wie die Noten ihre Geltung 
heben, fo haben auch die Pauſen die 
ihrige. Davon aber iſt im Artikel 
Pauſe geſprochen worden. 


Gemaͤhld. 
(Mahlerey.) 


Da es uns hier nicht um die Erklaͤ⸗ 
rung des jedermann verſtaͤndlichen 
Worts, ſondern um richtige Begriffe 
der Sachen zu thun iſt, ſo wollen 
wir die Beſchaffenheit des Gemaͤhl⸗ 
des unterſuchen, in ſo fern es ein 
Gegenſtand der mit Geſchmak ver⸗ 
bundenen Kunſt iſt. Sieht man 
auf den Geſchmak, ſo iſt jede Abbil⸗ 
dung eines körperlichen Gegenſtandes 
durch Zeichnung und Farben ein Ge⸗ 
mähld, und das Werk einer nicht 
leichten Kunſt; denn es gehoͤrt viel 
dazu, die Formen der Korper fü. zu 
zeichnen, daß fie in dem Auge bat 
ſelbe Bild machen, das von den 
Körpern ſelbſt wuͤrde gemacht wer 
den, und noch mehr, daß der ge⸗ 
mahlte Gegenſtand vermittelſt der 
Farben, des Hellen und Dunkeln, 
dem Auge als ein natuͤrlicher Koͤrper 
erſcheine: aber die Kunſt allein macht 
es noch nicht zu einem Gegenſtand 
des Geſchmaks. Soll das Gemaͤhld 
das Werk nicht einer mechaniſchen, 
ſondern einer ſchoͤnen Kunſt ſeyn, fo 
muß der gemahlte Gegenſtand mit 
Geſchmak gewaͤhlt, und ſchon an 
ſich, und ohne Ruͤckſicht auf die 
Kunſt, unſerer Aufmerkſamkeit werth 
Im. Wer Gegenſtaͤnde mahlt, auf 
denen keines Menſchen Auge mit ei⸗ 


nigem Nachdenken oder einiger Em: 
piindung verweilen wuͤrde, kann fid) 
als einen großen mechaniſchen Kuͤnſt⸗ 
ler zeigen; aber darum iſt er kein 
Schüler der Muſen, er iſt ein Sohn 
des Prometheus, nicht des Apollo. 


Jedoch kann man nicht in Abrede 
ſeyn, daß nicht ſchon der mechaniſche 
Theil der Kunſt, der blos auf die 
natürliche Darſtellung des Gegen: 
ſtandes arbeitet, an ſich einen Werth 
habe, der ſchon für ſich allein die 
Mahlerey nahe an die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie bringt. Es iſt kein geringes Ver⸗ 
gnuͤgen, zu ſehen, wie bloße Farben 
auf einer Flache, die gar nichts Kir 
perliches hat, fo kuͤnſtlich neben eim 
ander geſetzt und in einander ge⸗ 
miſcht ſind, daß man eine wirkliche 
Landſchaft, mit Bergen und This 
lern, Baͤchen und Fluͤſſen ſteht, daß 
man lebendige Menſchen und Thiere 
zu ſehen glaubet, wo in der That 
nichts, als eine mit Farbe uberſtri⸗ 
chene Leinwand. ift. Dieſes ift eine 
Art von Zauberey, bie uns zwinget, 
Dinge, die ihrer Natur nach unend⸗ 
lich verſchieden find, für einerley zu 
halten *), und die uns das volle Vt 
ben in dem vollig Lebloſen zeiget. 
Hätte man das Weſen der ſchonen 
Künfte blos in Erwekung angenehmer 
Empfindungen zu ſuchen, fo wurde 
die Mahlerey auch blos des Mecha⸗ 
niſchen halber, einen anſehnlichen 
Rang unter ihnen behaupten. 


Man kann alſo das Weſen des Ge⸗ 
maͤhldes darin ſetzen, daß es fidit 
bare Gegenſtaͤnde, die vortheilhaft 
auf das Gemüth wirken, vermit⸗ 
feft Zeichnung und Farben, als ob 
fie in der Natur vorhanden waͤren, 
darſtelle. Was durch die vortheil⸗ 
hafte Wirkung auf das Gemuͤth zu 
verſtehen ſey, wird anderswo aus⸗ 
fuͤhrlich erklaͤret ). Hieraus e" 


*) S. Aehnlichkeit. 
* S. Kunſt. 
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fich nun die Eigenſchaften des Ge⸗ 
mähldes herleiten. 
Der Inhalt muß einen Gegen 


ſtand vorſtellen, der ſeiner Natur 


nach intereſſant iſt, der lebhafte 
Vorſtellungen in uns erwecket; diefe 
Vorſtellungen aber muͤſſen auf et- 
was Gutes abzielen, ſo daß der, 
der dieſen Gegenſtand mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtet, etwas dabey ge- 
winnt. : 

Die Anordnung der Theile muß 
ſo beſchaffen ſeyn, daß nur eine ein⸗ 
zige beſtimmte Hauptvorſtellung aus 
dem Gemaͤhld entſteht, wozu jeder 


Theil nach ſeiner Beſchaffenheit das 


ſeinige beytraͤgt. Das Auge muß 
ohne Ungewißheit ſogleich auf die 
Hauptſache, als den Mittelpunkt 
der ganzen Vorſtellung geleitet wer⸗ 
beu, und die Theile muͤſſen eine ſolche 


Abhaͤnglichkeit und Unterordnung un⸗ 


ter einander haben, daß jeder die 
Vorſtellungskraft zum Behuf des 
Ganzen unterſtuͤtzet, und in der vor⸗ 
theilhafteſten Ordnung, von einem 
zum andern leitet. Es muß nirgend 
etwas Muͤßiges, oder Ueberfluͤßiges, 
vielweniger etwas, das die klare 
und beſtimmte Vorſtellung des Gan⸗ 
zen ſchwaͤchet oder hindert, vorhan⸗ 
den ſeyn. 

Die Bearbeitung des Gegenſtan⸗ 
des ſowol in Zeichnung, als in Far⸗ 
be, muß ſo ſeyn, daß das Auge, ſo 
viel immer moglich, getaͤuſcht wird, 
und wahrhafte natürliche Gegenſtaͤn⸗ 
de vor ſich zu haben glauben muß. 
Alles was irgend die Aufmerkſamkeit 
von dem Gegenſtand ableiten, oder 
die Empfindung des Unnatuͤrlichen 
oder gar des Unmoͤglichen erwecken 
koͤnnte, muß auf das ſorgfaͤltigſte 
vermieden ſeyn. Sowol das Ganze, 
als jeder einzele Theil, muß, jedes 
in ſeiner Art, den wahrhaften Cha⸗ 
rakter der Natur an ſich haben. 

Wenn man nach dieſen etwas ſtren⸗ 


gen Grundſaͤtzen der hoͤchſten Voll 
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kommenheit die Bildergallerien durch⸗ 
ſieht, ſo findet man freylich nicht 
viel Gemaͤhlde, welche die Probe 
ganz aushalten. Sehr ſelten trifft 
man auf eines, das alle Eigenſchaf⸗ 
ken in Di vereiniget. Man ſchaͤtzet 
ſchon diejenigen hoch, in denen einer 
der verſchiedenen zur Vollkommenheit 
gehörigen Theile vorhanden iſt; und 
man kann nicht in Abrede ſeyn, daß 
ein Gemahlde, das in der Erfin- 
dung groß iff, wenn gleich Anord⸗ 
nung und Bearbeitung mangelhaft 
find, becht ſchaͤtzbar fe. Denn wo 
die Vorſtellungskraft durch die Große 
und Lebhaftigkeit der Gegenſtaͤnde 
gerührt wird, da giebt man weniger 
auf das Fehlerhafte der Anordnung, 
oder der Bearbeitung Achtung; die 
Einbildungskraft, die einmal ins 
Feuer geſetzt iſt, erſetzt das Mangel⸗ 
hafte. So uͤberſieht man in Nas 
phaels Verklaͤrung Chrifti die Fehler 
gegen die Einheit der Handlung und 
gegen die Anordnung, weil man al⸗ 
lein von der Große der Gedanken ge⸗ 
rührt wird; ſo wie man beym Lao⸗ 
coon vergißt, daß das wirkliche Le⸗ 
ben dem Marmor fehlet. Gemaͤhlbe 
von großer Erfindung thun ſchon in 
ihrer erſten Anlage, oder ohne Far⸗ 
ben in Kupferſtichen, fuͤrtreffliche 
Wirkung. 

In den Gemaͤhlden, wie in andern 
Werken der Kunſt, darf nur etwas 
vorhanden fon, das die Vorſtel⸗ 
lungskraft, oder die Empfindung 
mit großer Lebhaftigkeit angreift, 
um die Phantaſie zu reizen, das uͤbri⸗ 
ge zu erſetzen. Denn wie ein Ver⸗ 
liebter, der durch irgend eine Art des 
Reizes in Leidenſchaft geſetzt worden, 
an ſeiner Schonen auch jede andre 
Schönheit zu ſehen glaubt: fo leihet 
auch ein Liebhaber dem Gemaͤhlde 
Schoͤnheiten, die es nicht hat, wenn 
nur etwas darin iſt, das ſeine Ein⸗ 
bildungskraft hinlaͤnglich gereizt hata 
Wer empfindet nicht bey den von Ho, 
mer gezeichneten Gemaͤhlden unend⸗ 
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lich mehr, als die Worte wirklich 
ausdrüken? 

Hieraus folget, daß ein Gemaͤhld, 
wenn nur die Hauptſache hinloaͤng⸗ 
liche Kraft hat, ſowol in der norde 
nung, als in der Ausfuhrung merk 
liche Zehler vertraͤgt. 

ices ſoll aber nicht geſagt ſyn, 
um die Nachlaͤßigkeit der Kuͤnſtler, 
oder ihr Unvermögen, in einigen 
Theilen der Kunſt, zu entſchuldigen: 
in einem vollkommenen Gemahlde 
muß auch der geringſte Theil der 
Kunſt beobachtet ſeyn. Die Bbſicht 
Difer Anmerkungen iſt, dem Kuͤnſtler 
einen Wink zu geben, bey feiner Yr- 
beit vor allen Dingen auf die Haupt⸗ 
ſache zu ſehen, und erſt, wenn er die⸗ 
ſe erreicht hat, jeden andern Theil 
der Kuuſt zu Hälfe zu rufen. Eben 
dieſe Maxime muß auch der Kenner 
zur Beurtheilung eines Gemaͤhldes 
zum Grund legen. : 

Was diefe Hauptſache fep. iſt nicht 
ſchwer zu ſagen. Wenn der abge⸗ 
maple. Gegenſtand in der Natur 
ſeloſt unſte Auf merkſamkeit nicht ver 
dienet, ſo kann das Gemaͤhlde fuͤr 
einen wahren Kenner nie von großem 
Werthe ſeyn, was auch immer die 
Liebhaber des blos Mechaniſchen der 
Kunſt ſagen mogen. Zur Haupt 
fache gehort alfo vor allen Dingen 
ein in ſeiner Art intereſſanter Gegen⸗ 
frand. Warum ſollen Dinge gemahlt 
werben, die in der Natur Niemand 
zu ſehen verlangt! Vielleicht um die 
Kunſt der Nachahmung zu zeigen, 
die hoch immer gefällt? Aber wer fo 
gut nachahmen kann, der ahme Sa⸗ 
chen nach, die ſchon an ſich etwas 
Merkwürdiges haben. Man kann 
an einen Mahler, der ſeine Kunſt 
auf unnätze Dinge anwendet, ohn⸗ 
gefaͤhr die Frage richten, bic. Gar 
Leuten gethan, die kleinen Hunden 
alle Arten von Liebkoſungen erwie⸗ 
futi haben denn dieſe Leute keine 
Binder, die fie kuͤſſen können! Die 
arſte Probe des guten Geſchmaks, 
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muß der Mahler durch die verftän 
dige Wahl ſeiner Materie ablegen. 
Dadurch muß er zeigen, daß er nicht 
Kinder, oder kindiſch geſinnte Men⸗ 
fen, ſondern Maͤnner von Wers 
ſtand und Geſchmak, mit ſeiner Kunſt 
unterhalten will. Wer ſich in Ge⸗ 
ſellſchaften einmiſchen will, wo Pets 
fonen von erhöhtem Charakter und 
von beber. Einſtchten ſich befinden, 
der muß da nicht mit pebelhaften 
Geſchwaͤtz erſcheinen, ſondern Sachen 
vorzub ingen wiſſen, die ſolche Pir 
ſonen aufmerkſam machen können. 
Eben dieſes muß auch der Mahler 
beobachten, der eigentlich nie mit 
dem gemeinen Haufen ſpricht *). 

Iſt der Gegenſtand in ſeiner Aft 
gut gewählt, fo muß die nächte 
Sorge des Künſtlers auf einen rich⸗ 
Figen und lebhaften Ausdruk deſſel⸗ 
ben gehen; er muß nun ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit darauf richten, für 
wol dem Ganzen, als jedem Theile 
feinen wahren Charakter fo zu geben, 
daß jeder, der das Gemaͤhld anficht, 
ihn ſogleich lebhaft empfinde. Stellt 
das Gemaͤhld handelnde Menſchen 
vor, ſo muß man auf den erſten 
Blik wirkliche Menſchen, nicht fife 
oder grob aus Holz geſchnittene Sb 
guren ſehen; jede Stellung und Dr 
wegung muß vollig naturlich ſeyn; 
man vermißt lieber die Schönheit, 
als das Natuͤrliche. Ueber die Hand 
lung ſelbſt und über den Charakter 
der Menſchen, über das, was feder 
bey der Handlung empfindet, und 
über den Antheil, den er daran 
nimmt, muß man keinen Augenblil 
ungewiß bleiben. Dieſes iſt, was 
Mengs die Deutung des Gemaͤhldes 
nennt “), und wovon er ſagt, daß 
Raphael allemal zuerſt auf dieſelbe 
gedacht habe. Hat der Kuͤnſtler, 
nachdem er in der Wahl der Materie 
glütlid) geweſen, das Nothwendige 

dieſer 

*) S. Wahl der Materle. 

**) S. 1 Tp. Agordnung. 
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dieſer richtigen und nachbruͤklichen 
Deutung erreicht, ſo kann er ſich 
über die Hauptſache nun ſchon beru⸗ 
igen; fein Werk hat nun ſchon cis 
nen Werth, wie es auch hernach mit 
den weniger weſentlichen Dingen ihm 
gelingen moͤge. So kann auch der 
Kenner, wenn er dieſe beyden Stuͤ⸗ 
ke im Gemähld entdekt hat, ſeine 
Beobachtung weiter fortſetzen; von 
dieſen aber muß er ſchlechterdings 
anfangen. 

Alſo ſind die gute Wahl des Ge⸗ 
genſtandes, und das Nothwendige 
zum richtigen und lebhaften Ausdruk, 
die Haupteigenſchaften des Gemaͤhl⸗ 
des, ohne welche es den Namen ei⸗ 
nes vollkommenen Gemaͤhldes nie 
verdienen kann. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten ſetzen fou einen Theil der An⸗ 
erdnung, der Zeichnung und der Farz 
bengebung voraus, naͤmlich das, 
was in dieſen drey Stuͤken das noth⸗ 
wendigſte iff. Ohne eine gute pocti 
fce Anordnung *) nimmt ſich das 
Ganze nicht gehoͤrig aus, und ver⸗ 
liert alſo an der erſten weſentli⸗ 
chen Eigenſchaft, ſo wie auch die 
Deutung zum Theil davon abhaͤngt. 
Ohne das Weſentliche der Zeichnung, 
das darin beſteht, daß jede Sache 
ihren wahren Charakter habe, kann 
die zweyte Eigenſchaft nicht erhal⸗ 
ten werden: und ohne Haltung und 
richtige Austheilung des Hellen und 


Dunkeln, welches das nothwendig⸗ 


ſte der Farbengebung iſt, leidet das 
Gemählde ebenfalls in feinen zwey 
weſentlichen Eigenſchaften. 

Hat man in dieſen Stuͤken das 
Gemaͤhlde gut, und den Mahler als 
einen Mann von Verſtand gefunden, 
der das Weſentliche der Kunſt beſitzt; 


ſo kann man nun zur Beobachtung 


der uͤbrigen Eigenſchaften des Ge⸗ 

maͤhldes ſchreiten. Zu dieſen Eigen⸗ 

ſchaften vom zweyten Rang (pen 

wir die genaueſte Richtigkeit der Zeich⸗ 

nung in einzelen Theilen; ſowol in 
*) S. 1 Tb. Anordnung S. 151. 
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Anſehung der Umriſſe, als der Ver: 
bittuiffe: die Schonheit der Formen; 
die Perſpektiv; und denn alles, was 
p. Wahrheit und Schoͤnheit des Co⸗ 
orits gehoͤrt. Wo die Vollkommen ⸗ 
heit dieſer Theile zu jenen weſentli⸗ 
chen hinzukommt, da wird das Ge⸗ 
maͤhlde ein in allen Stuͤken vollkom⸗ 
menes Werk. 

Die eigentlichen Kunſtliebhaber ge⸗ 
ben den itzt erwähnten Stuͤken den 
erſten Rang, wenn ſie den Werth 
der Gemaͤhlde beſtimmen wollen. 
Sie glauben, ein Fehler gegen die 
Verhaͤltniſſe, oder eine Unrichtig⸗ 
keit im Umriß, ſey ein ſchwererer 
Fehler, als eine ſchlechte Wahl des 
Gegenſtandes, oder ein Mangel 
des Ausdruks; und bey vielen geht 
die Schönheit des Colorits, oder 
die Erreichung der Natur in dem⸗ 
ſelben, uͤber alles andre. Daruͤber 
wollen wir mit ihnen keinen Streit 
anfangen, ſondern ihnen nur zu be⸗ 
denken geben, daß das Gemaͤhlde 
wie das Gedicht muͤſſe beurtheilt 
werden. Nun iſt man doch meiſt 
durchgehends darin einig, daß man 
in dem Gedicht erſt auf fuͤrtreffliche 


und der Sprache der Gotter toürbige 


Gedanken ), und hernach auf die 
Vollkommenheit des Ausdruks und 
der Verſification zu ſehen habe. Ein 
Gedicht von der ſchoͤnſten Harmonie 
und dem reizendſten Ausdruk, ohne 
reizende Gedanken, iſt allemal ein 
ſchoͤner Körper ohne Seele. Eine 
Figur kann auf das richtigſte gezeich⸗ 


net und auf das fuͤrtrefflichſte ges 


mahlt, und doch, als menſchliche 
Figur, ganz unbedeutend ſeyn, und 
einen Menſchen vorſtellen, mit dem 
Niemand zu reden, und den ſo gar 
Niemand zu ſehen Luft haͤtte. 

Aber was wird denn, wenn man 
ſolchen Grundſäͤtzen folgen fol, aus 
ſo vielen Gemaͤhlden werden, die in 
Gallerien und Cabinetten, als koſt⸗ 

bare 

*) G. Gedanken. 
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bare Kleinode aufbehalten werden, 
blos, weil ſie in den minder weſent⸗ 
lichen Stuͤken einen hohen Grad der 
Vollkommenheit haben? Soll man 
denn ſo viel Rembrande, Teiniers, 
Mieris und fo viel andre Ctüfe, die 
wahren Freuden aͤchter Kenner, fuͤr 
ſchlechte Stuͤke halten? : 

Keinesweges. Man kann ſie als 

euſter eines nicht unbetraͤchtlichen, 
obgleich nicht des vornehmſten Theils 
der Kunſt, zum Studiren, aufbehal⸗ 
ten: man ber Urſache fie den Mah⸗ 
lern als Muſter in dem Theile der 
Kunſt anzupreiſen, ohne welchen doch 
die andern Theile ihren volligen 
Werth nie erreichen. Wenn Poußin 
uns durch ſeine großen Erfindungen 
und durch den richtigen Ausdruk in 
Verwundrung ſetzet, ſo wuͤrde er, 
wenn er noch Titians Pinſel gehabt 
hätte, uns entzuͤkt haben. Die bad, 
ſte Wirkung, die ein Gemaͤhlde ha⸗ 
ben ſoll, wird doch nur durch dle 
Vereinigung aller Theile der Kunſt 
erreicht; und ſo lange demſelben et⸗ 
was an der volligen Natur, es ſey 
auch nur in Kleinigkeiten, mangelt, 
ſo iſt es unvollkommen und wirkt 
nicht ſo ſtark, als es wirken ſollte. 
Dieſes ſey überhaupt von den Eigen⸗ 
ſchaften, dem Werth und der Beur⸗ 
theilung der Gemaͤhlde geſagt. 

Es iſt ſchwer einen Grundſatz zu 
finden, nach welchem man die Ge⸗ 
mäblde in ihre natürlichen Gattun⸗ 
gen einthellen und die Rangordnung 
derſelben beſtimmen könnte. Nach 
dem Inhalt ſtellen ſie Handlungen 
oder Charaktere vernünftiger Weſen 
vor, oder Scenen aus dem Thier⸗ 
reich, oder aus der lebloſen Natur. 
Jede Gattung des Inhalts theilet 
ſich wieder in verſchiedene Arten. 
Die erſte Gattung enthaͤlt allegoriſche 
Gemaͤhide, Hiſtorien, Schlachten, 
Geſellſchaftsgemaͤhlde, die Senen 
des gemeinen Lebens vorſtellen, und 
auch blos einzele Charaktere, name 
lich Portraite In der zweyten Gat- 


tung hat die Kunſt auch mancherleh 
Arten hervorgebracht, als: Jagden, 
Viehſtuͤke, Geflügel. In der dritten 
Gattung unterſcheidet maneandſchaf⸗ 
ten, Gebäude, Perſpektiven, Frucht, 
ſtuͤke, Blumenſtuͤfe. Jede dieſer 
Arten hat ihre Liebhaber gefunden, 
deren Genie oder Geſchmak ſich auf 
fie heſonders eingeſchraͤnkt hat. 
Dann koͤnnen auch die verſchiede⸗ 
nen Gattungen, beſonders aber die 
Hiſtorien und Landſchaften, nach Se 
ſchaffenheit des hohen oder niedrigen 
Tones wieder eingetheilt werden, 
Die Mahlerey nimmt, wie die Sube 
kunſt, bald den hohen begeiſterten 
Ton au, bald den Ton des gemeinen 
täglichen Lebens, oder fie bleibet in 
der Mitte zwiſchen dem Heroiſchen 
und dem ganz Gemeinen. Daher 
entſteht in der Mahlerey, ſo wie in 
der Rede, der dreyfache Styl. Aber 


die Kritik hat fid) nicht fo tief in be 


fondere Betrachtungen uber denſtl⸗ 
ben eingelaſſen, wie bey der Bered⸗ 
ſamkeit. Doch iſt der Weg zu einer 
genauen Kritik durch einen Kennt 
von großer Einſicht gluͤklich gebahnt 
worden. Der Hr. v. Hagedorn hat 
nicht nur den wahren Charakter und 
die Girár en jeder Gattung und Art 
wol bie" net, fondern aud) richtige 
Grundſe, angezeiget, auf welche 
die Beurtheilung jeder Art gegruͤn⸗ 
det ſeyn foll ⸗). 

Von den Gattungen der Gemähl- 
be, die aus der Verſchiedenheit der 
Mittel zur Ausführung entſtehen, 
(t im Artikel Mahlerey geſprochen 
worden. 


„ „. 
Wenn, wie H. G. bemerkt, die de 
geutlichen Kuuſtllebhaber, oder vielmeh! 


die (o genannten Kenner, die Zeichnung 


und die Farbengebung für das Zeit: ` 
lichſte bey einem Gemaͤhlde na : d 
A 


*y €. Betenchtungen über die Mahle 
teh, UI Büch, zte Abtheilung. 
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haben fie Gruͤnde dazu, woburch ſie viel⸗ 


leicht gerechtfertigt werden. Auf dieſen 
Dingen beruht, namlich, die Mahlerey, 
als Zunft; fie find das Mittel der 
Darſtellung überhaupt, und verhalten zu 


ihr fid; ungefähr fo, wie die Sprache zur 


Dichtkunf und Beredſamkeit. Eben o 
wenig, wie Jemand, welcher nicht gram⸗ 
matiſch richtig, und zugleich dunkel, ver⸗ 
werten, u. f. w. ſchreibt, weder Dichter 
noch Redner ſeyn kann, eben ſo we⸗ 
nig kann derjenige, welcher nicht zu zeich⸗ 
nen, noch zu eoloriren weiß, ein eigent- 
licher Mahler heißen, wenn er auch ſonſt 
das groͤßeſte mahleriſche Genie unter der 
Gonne waͤre. Raphael möchte dieſes im- 
mer, wie es in Emilia Gglotti heißt, 
Falls er auch ohne Hände wäre geboren 
worden, geweſen Inn? ein wirkliches 
Kunſtwerk, von welchem hier die Rede 
ff, wurde er denn doch nicht haben De: 
fern konnen. Ein intereſſanter Gegen⸗ 
fand laßt, auch in Gedanken, fid) waͤh⸗ 
len, und auch in Gedanken ſich gut an⸗ 
sonen, aber nur Zeichnung und Farben 
gebung bringen ihn gleichſam ans icht. 
Ohne fie wird kein Gemaͤblde daraus; 
und jenes vermag auch allenfalls Je⸗ 
mand, welcher nichts weniger, als Mah⸗ 
ler iſt. — 


Uebrigens handeln von der Beurthei⸗ 
lung der Gemahlde, und von dem, mur: 
auf es dabey ankommt, die Converfa- 
tions fur la Peinture des de Piles, Par. 
1677. 12. und im g ten Th. ſ. W. Amft. 
1766.12, — Ebendeſſelben Idée du 
Peintre parfait pour fervir de régle 
aux jugemens que l'on doit porter 
fur les Ouvrages des Peintres, vor f. 
Abrégé de la vie des Peintres; Par. 
1699. 12. und im stet Th. f. W. 
Deutſch vor der (elenden Ueberſ. der ges 
dachten Lebensbeſchr. Hamb. 1710, 12.— 
Manière de bien juger des Ouvrages 
de Peintnre par l'Abbé Laugier, Par. 
1774. 12. vergl. mit der Neuen Bibl. 
der fib, Wiſſenſch. Bd. 14. S. 69 u. f. — 
Mehrere hieher gehorige Werke finden ſich 
bey dem Art. Geſchmack. 
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(Redende Kuͤnſte.) 

Die Dichtkunſt hat auch ihre Art zu 
zeichnen und ihr Colorit, wie die 
Mahlerey. Ueberhaupt iſt faſt jedes 
Gedicht ein Gemaͤhlde: doch wird 
dieſe Benennung nur den einzeln 
Stellen der Gedichte gegeben, (o5 
ſinnliche und beſonders ſichtbare Ge⸗ 
genſtaͤnde, wie auf dem Vor und, 
naͤher ans Auge gebracht, und bis 
auf ganz kleine Theile ausgezeichnet 
werden. Ein Gedicht gleicht einer 
gemahlten Landſchaft, auf welcher 
der größte Theil der Gegenſtande in 
einer Entfernung ſtehet, in der ſle nur 
uͤberhaupt geſehen werden, und, nur 
im Ganzen betrachtet, die allgemeine 
Porſtellung eines fruchtbaren, oder 
wilden, eines reichen over eines ma⸗ 
gern, eines einſamen oder bewohn⸗ 
ten Landes, erweken; einige beſon⸗ 
dere Grgenftande aber werden nahe 
an dem Vorgrund einzeln wol augs 
gezeichnet, daß man ſie groß, wie in 
der Naͤhe ſieht, und auch die einzeln 
Theile daran unterſcheidet. Auf 
eben dieſe Weiſe verfährt auch der 
Dichter, der den größten Theil feiz 
ner Gegenſtaͤnde etwas allgemein 
und nur überhaupt bezeichnet, andre 
aber ſo genau und ſo umſtändlich, 
daß ſie uns naher als alles übrige 
vorkommen, fo daß wir fie gerade 
und ganz nahe vor uns zu ſehen ver⸗ 
meinen. Dieſen beſonders ausge⸗ 
zeichneten einzeln Theilen geben wir 
vorzuͤglich den Namen der Gemähl⸗ 
de, ob er gleich auch dem ganzen Cie 
dichte zukommt. Eigentlich ift jedes 
etwas umſtaͤndlich gezeichnete Bild 
ein Gemaͤhlde. ` 

In den Gedichten nehmen fid) die⸗ 
fe Gemaͤhloe fo aus, wie vor einem 
Wald oder Buſch, den man vor ſich 


‚fieht, ein einzeler dem Auge nahe 


ſtehender Baum, an dem man jeden 
Aſt und Zweig, auch ſo gar einzele 
Blätter unterſcheidet, da der Wald 

2 nur 
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nur überhaupt: alg eine einzige Mafe 
von Baͤumen, in der man nichts 
als die allgemeine Form und uͤbrige 
Beſchaffenheit ſieht, ohne einen 
Baum darin einzeln zu unterſcheiden, 
in die Augen fälle. 

Indem man ein Gedicht, wie die 
Ilias, Aeneis, oder andre von dieſer 
Art lieſt, bildet man ſich ein, man 
ſehe die Sachen meiſtentheils in ei⸗ 
niger Entfernung, als Sachen, von 
denen man ein bloßer Zuſchauer iſt. 
Hier und da aber findet man einzele 
Scenen, die man fo zu ſehen glau- 
bet, als wenn ſie dichte vor uns 
laͤgen, oder als wenn man ſelbſt 
unmittelbar dabey intereſſirt fey. 
Dieſes ſind die eigentlichen poeti⸗ 
ſchen Gemaͤhlde, So ſehen wir im 
Anfang der Aenets die Trojaner wie 
von weitem auf dem Meer fahren, 
um einen neuen Wohnplatz zu ſuchen; 
wir vernehmen, daß die Rachſucht 
Anſchloͤge gegen die Abentheurer maz 
che, um fie in ihrem Vorhaben zu 
hindern u. f. f. Dieſes alles liegt 
gleichſam fern von uns, bis der 
Oichter das lebhafte Gemaͤhlde des 
Sturms, der fie uͤberfaͤllt, zeichnet. 
Da glauben wir mit ihnen auf der 


See zu fiya, wir hören das Ge⸗ 


ſchrey der Maͤnner, das Getoſe des 
Windes und der Wellen u. f. f. und 
wir gerathen in Furcht und Schre⸗ 
ken, als wenn wir ſelbſt in dieſer 
Noth waͤren. 

Dieſes ift überhaupt die Beſchaffen⸗ 
heit und Wirkung einzeler poetiſcher 
Gemaͤhlde; man befindet ſich in der 
Naͤhe der beſchriebenen Scene, ſieht 
und fühle jedes Einzele darin, und 
empfindet eine ſo lebhafte Wirkung 
davon, als wenn man ſich die 
Sache nicht blos in der Phantaſte 
vorſtellte, ſondern ſie durch die 
Gliedmaßen der Sinnen empfaͤnde, 
Wie ſich das Gedicht uͤberhaupt von 
der gemeinen Rede dadurch unter⸗ 
ſcheidet, daß es alles ſinnlich vor⸗ 
ſtellt, ſo unterſcheiden ſich ſolche 
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Gemaͤhlde von den übrigen Theilen 
des Gedichtes ſo, daß darin eine 


weit großere Lebhaftigkeit herrſcht, 


die uns glauben macht, wir em. 
pfinden die Gegenſtaͤnde beynahe 
wirklich. Mfo find diefe Gemählbe 


das Höchſte der Dichtkunſt, fie has 


ben die Eigenſchaften des Gedichts 
in einem hoͤhern Grad, als die atte 
dern Theile deſſelben. Wenn Ho⸗ 
raj uns einen im Staate maͤchti⸗ 
gen, dabey üppigen und ungere 
ten Mann beſchreibet, und ihm vor⸗ 
wirft ): 
Sepulori 
Immemor, ſtruis domos; 
Marisque Balis obftrepentis um 
gues 

Summovere littora, 

Parum locuples continente ripa, 

Quid quod usque proximos 

Revellis agri terminos, et ultra 

Limites clientium 

Salis avarus? 
fo giebt er uns zwar eine finnliche 
und ziemlich lebhafte Abbildung ti 
nes gewaltthaͤtigen Schwelgers; aber 
durch das folgende kleine Gemaͤhlde, 

— — Pellitur paternos 

In finu. ferens Deos 

Et uxor et vir, ſordidosque na- 

tos, 


werden wir noch weit lebhafter ges 
rührt, Wir ſehen nun, wie ein von 
ihm unterdruͤkter Landmann, nakend 
und blos von Haus und Hof ver⸗ 
trieben wird, und werden dadurch 
außerſt auf den Tyrannen aufgte 
bracht. : 

Die Natur dieſer Gemaͤhlde beſteht 
darin, daß der Gegenſtand umſtand⸗ 
licher, als es in der uͤbrigen Materie 
des Gedichts geſchieht, ausgezeich⸗ 
net und durch einen mahleriſchen 
Ausdruk gleichſam mit lebendigen 
Farben gemahlt wird. Der Dichter 


verfaͤhrt hierin genau wie der SECH 
ii 


*) Od. L. Il. 46, 
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ler, der in einer Landſchaft beri org 
ten Theil der Gegen ſtaͤnde nur über- 
haupt fo vorftellt, wie fiz in der Ent- 
fernung erſcheinen, und nur einige 
wenige Theile genau auszeichnet und 
mit allen Schattirungen und Mittel⸗ 
farben mahlt. So macht es Homer, 
wenn er Schlachten beſchreibet. Von 
weitem ſtellt er das Heer überhaupt 
vor, in welchem man wol die Wen⸗ 
dungen und Bewegungen des ganzen 
Haufens, aber keinen einzeln Strei⸗ 
ter gewahr wird; einige Hauptper⸗ 
ſonen aber bringt er ganz nahe vors 
Geſicht; denn man hoͤrk ſie reden, 
fibt fie nicht nur einzeln und vom 
Heer abgeſondert, ſondern bemerkt 
genau ihre Ruͤſtung, ihre Stellung 
und ſo gar einzele Geſichtszuͤge. 

Es wird alſo uͤberhaupt zu Ver⸗ 
fertigung eines poetiſchen Gemähl⸗ 
des weiter nichts erfodert, als daß 
der Dichter ſeinen Gegenſtand genau 
und bisweilen nach den kleineſten 
Theilen zu beſchreiben, und dem Aus⸗ 
druk die noͤthigen poetiſchen Farben 
zu geben wiſſe ). Ueberall wo er bit» 
ſes thut, hat er ein poetiſches Ge⸗ 
maͤhlde gemacht. Aber das Feine 
der Kunſt beſteht darin, daß er bey 
dem Gemaͤhlde kurz und nachdruͤklich 
ftp, daß er ibit, mit wenig meiſter⸗ 
haften Zuͤgen das wahre Leben zu 
geben wiſſe. Es iſt eine ſchwere 
Kunſt ſichtbare Gegenſtaͤnde in we⸗ 
nig Worten zu beſchreiben. Und 
doch iſt die Kürze dabey unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig; denn es würde 
hoͤchſt langweilig und verdruͤßlich 
ſeyn, jedes Einzele, das der Phan- 
taſte vorſchweben muß, um einen 
Gegenſtand als ganz nahe zu ſehen, 
beſonders auszudruͤken. Darum 
muß der Dichter hier Worte zu währ 
len wiſſen, die ſehr viel mehr Be⸗ 
griffe erweken, als unmittelbar dar⸗ 
in liegen; er muß Ausdruͤke und 
Wendungen finden, die plotzlich alle 
Nebenbegriffe erweken, die fd) eine 

*) S. Farben (poetiſche). 
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zeln nicht augbeifen laſſen. Darin 
beſteht die eigentliche Kunſt der par» 
tiſchen Mahlerey. Das vorher aus 
geführte Heine Gemaͤhlde des Horaz, 
wird durch das einzige mahleriſche 
Wort Sordidos, f.br lebhaft, man 
glaubt die mit Lumpen bedekte, und 
aus hochſter Armuth ſchmuͤtzige Kin⸗ 
der zu ſehen⸗ Der kleine Umſtand 
paternos in finu ferens Deos, zeigt 
mit wenig Worten febr viel an. Die 
Vertriebenen ſind ehrliche, fromme 
Leute, ihnen ift gar nichts mehr übrig 
gelaſſen, das fie aus ihrer Wohnung 
wegtragen konnten, als die von ih⸗ 
ren Aeltern ererbten elenden Bilder 
ihrer Hausgstter, und die tragen fie, 
nebſt ihren Kindern auf den Armen 
weg u. ſ. f. 

Die Gemaͤhlde ſind uͤberhaupt in 
der Oichtkunſt von der großten Wich⸗ 
tigkeit, weil ſie den Gegenſtänden 
die hochſte Deutlichkeit und Kraft gea 
ben. Was man nur obenhin und 
gleichſam von weitem ſieht, erwett 
auch nur allgemeine und undeutliche 
Vorſtellungen, davon keine große 
Wirkung zu erwarten iſt: jeder Eins 
druk, der im Gemuͤthe wirkſam ſeyn 
ſoll, muß von nahen Gegenſtaͤnden 
verurſachet werden. Es iſt mit als 
len Arten der Vorſtellungen ſo, wie 
mit Erzaͤhlungen von gluͤklichen und 
ungluͤklichen Begebenheiten, die uns 
immer nach der Entfernung des Orts, 
da ſie vorgefallen ſind, weniger ruͤh⸗ 
ren. Allgemeine Drangſalen und 
Ungluͤksfaͤlle, wie Krieg, Peſt, Feuers 
und Waſſersnoth, die in weit entle⸗ 
genen Laͤndern ſich ereignen, machen 
nur ſchwachen Eindruk: aber je nde 
her die Scene der Noth uns liegt, 
je wirkſamer tft die Vorſtellung; und 
wenn wir fie ſelbſt ſehen, fo. empfin⸗ 
den wir die hochſte Wir ung davon. 
So iſt es mit allen Vorſtellungen 
beſchaffen. : 

Deßwegen ſoll ber Dichter, wo er 
das Gemäͤth recht angreifen will, die 
dazu nöthigen Gegenſtaͤnde uns fo 

na he 
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nahe fürs Geſichte bringen, daß wir 
fie dichte vor uns zu ſehen glauben: 
und darin beſteht die Kunſt ber poe- 
tiſchen Mahlerey. Wer diefe nicht 
verſteht, der kann nie ſtarken Ein⸗ 
druk machen. Es ſcheiuet, daß das 
Weſentliche der Kunſt in der genauen 
Beobachtung der allgemeinen Per⸗ 
ſpektiv, wenn man es ſo nennen 
darf, beſtehe, die jedem einzeln 
Theil des Gebichts feine Entfernung, 
feine Große, feine Ausführlichkeit in 
Zeichnung und Farbe beſtunmt. Nur 
da, wo alle Regeln dieſer Perſpektiv 
genau beobachtet fiad, entſteht die 
vollkommen gute Wirkung des Gan⸗ 
zen. Dieſe Kunſt muß der Dichter 
von dem Landſchaftmahler lernen. 
Alles, was blos uberhaupt dienet 
ſeine Landſchaft zu charakteriſiren, 
wird in die Entfernung geſetzt; die 
mittlern Gründe werden mit Sachen 
angefüllt, die das Beſondere der Vor⸗ 
ſtellung naher bezeichnen, ihre Haupt. 
theile erſcheinen ſchon in einiger 
Deutlichkeit; die Hauptſachen aber, 
eine Gruppe von Figuren, die Hand- 
lung, die der Mahler in feiner Gét 
ſchaft vorſtellen will, wird auf den 
vorderſten Grund ins Große gezeich⸗ 
net. Die Perſonen ſind uns ſo na⸗ 
he, daß wir ihre Geſichtsbildung ſe⸗ 
hen, jede Gebehrde bemerken, und 
ſie faſt reden hoͤren. Dieſes beob⸗ 
achtet auch der Dichter. So hat es 
Thomſon in ſeinen Schildereyen der 
Jahrszeiten gemacht. Jeor Jahrs, 
zeit ſtellt uns eine ſehr ausgebreitete 
Landſchaft vor, deren allgemeiner 
Anblik auch die der Jahrszeit ange- 
meſſenen allgemeinenEEindrüͤke macht. 
An verſchiedenen Stellen des Haupt⸗ 
grundes aber, der zunaͤchſt vor uns 
liegt, hat er die reizenden Gemaͤhlde 
vertheilt, derenthalben eigentlich die 
ganze Landſchaft gemahlt worden. 
Es iſt alſo eine Hauptſache, daß 
nur das Weſentliche der Vorſtellun⸗ 
gen in beſonders ausgeführten Ge⸗ 
maͤhlden gezeichnet werde; weniger 
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weſentlihe Dinge muͤsſen fluͤchtign 
behandelt werden, damit fie, wie die 
Mahler fagen, zuruͤke treten. Gg 
it ein merklicher Fehler, und bir 
ſchiedene gute deutſche Dichter fabu 
ihn begangen, wenn ein Gedicht wit 
Gemaͤhlden uͤberhaͤuft wird. Maß 
ſehe die große Menge derſelben in 
Bleiſts Fruͤhling und in Sacbariàs 
Tageszeiten! So ſchoͤn jedes Gz 
maͤhld an fid) ift, fo febr thut ihn 
Anhäufung dem Ganzen Schaden, 
Man hat in Frankreich unſce Sid; 
ter mit Recht daruͤber gelobet, daf 
fie ſehr gute Mahler find, und mit 
eben dem Recht getadelt, daß fi 
von dieſem wichtigen Talent eine 
Mißbrauch machen. Kein Mahler, 
der die Kunſt in ihrem ganzen Hp 
fange beſitzt, wird auf ſeinem Haupt | 


grund viel einzele, genau ausge 
mahlte Gruppen anbringen. In 


Gedicht über die Alpen ſcheint Wal 
ler, in Anſehung der Meng: einzellt 
Gemaͤhlde, das aͤußerſte Maaß tt 
reicht zu haben; nur etwas mt 
würde ſchon Ueberfluß ſeyn. Edit 
Gemaͤhlde aber ſtellen noch imm 
Hauptſachen vor, die weſentlich zu 
ſeinem Inhalt gehoͤren. 

Man hat den Gedichten, darin d 
ne Mannigfaltigkeit von Gemählden 
vorkommt, den beſondern Namen 
der mahleriſchen Gedichte gegeben; 
und fie machen in der That eine eigene 
Gattung aus. Bey uns hat Haller, 
ſo wie in England Thomſon, dieſelbe 
aufgebracht. Sie muß aber, wie 
gefagt, mit großer Klugheit bebat 
delt werden, damit nichts gering» 
ſchaͤtziges als eine Hauptſache ji 
nahe vors Geſicht komme, unb. bt 
mit auch nicht die Menge der Ov | 
maͤhlde eine Verwirrung verurſache. 
Die Landſchaften nehmen ſich nie gut 
aus, deren Hauptgrund mit Grup 
pen uͤberhaͤuft iſt. S 

Ju dem epiſchen Gedicht, und in 
dem Lehrgedichte dienen einzele Ge⸗ 


maͤhlde gar ſehr, um dem Ganzen 
Leben 
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Leben und Stärke zu geben. Es ge⸗ 
hört aber eine ſehr reife Beurthei⸗ 
lungskraft dazu, daß fie nicht zur 
Unzeit, fondern da angebracht mere 
den, wo fie einem wicht Theil 
der Hauptvorſtellung zur Verſtaͤrkung 
dienen. Hierin hat Homer ſich als 
einen Mann von Verſtand gezeiget; 
und es foire der Mühe merth, daß 
jemand die einzeln Gemaͤhlde der 
Illas, jedes nach dem Orte, den es 
im Ganzen und in den Haupttheilen 
einnimmt, und der Wirkung, die 
ts da thut, in nähere Beurtheilung 
nahme. 

Alle über die poetiſchen Gemaͤhlde 
hier gemachten Anmerkungen konnen 
auch auf diejenigen Stellen eines Ge⸗ 
dichts oder eier Rede angewendet 
werben, wo beſondere Gedanken nå- 
her beſtimmt und ausgezeichnet wer⸗ 
den. Die fehone Rede, die nicht 
blos ein Werk des Verſtandes, ſon⸗ 

dern auch des Geſchmaks iſt, ver⸗ 
haͤlt ſich zu der blos philoſophiſchen 
Rede, da es allein um die genaue 
und methodiſche Entwiklung der Ge- 
danken zu thun iſt, wie die perſpekti⸗ 
viſche Zeichnung einer Landſchaft zu 
einem Grundriß, oder wie eine ge⸗ 
mahlte Landſchaft zu einer Land⸗ 
| «farte, die dieſelbe Gegend vorſtellt. 
In der Landcharte iſt jeder Ort gleich 
deutlich und in ſeiner wahren Lage 
angedeutet; alles iſt uns da gleich 
nahe; in der Landſchaft aber fallt 
jedes ſo ins Geſicht, wie man es 
aus einem gewiſſen Stand und aus 
einem Geſichts punkt ſteht; das Nahe 
iſt groß und ausführlich, das Ent⸗ 
fernte klein und undeutlich. In einem 
blos auf den deutlichſten Unterricht 
abzielenden Vortrag, wie philoſophi⸗ 
fhe und mathematiſche Beweiſe find, 
muß alles gleich deutlich, gleich be⸗ 
ſtimmt, und, ſo zu ſagen, gleich nahe 
vor dem Auge liegen, wie die Oerter in 
einer Landcharte, oder in einem 
Grundriß; aber das Werk des Ned- 
nere ift gleichſam perſpektiviſch ente 
öweyter Theil. 


Gem 


worfen. Die Hauptſache koͤmmt in die 
Naͤhe, wird umſtaͤndlich gezeichnet 
und bis auf die kleinſten Theile ausge⸗ 
fuͤhrt; die Nebenſachen werden fluͤch⸗ 
tig behandelt, und viele zugleich neh⸗ 
men wegen der Entfernung nur einen 
kleinen Raum ein. Alſo macht auch da, 
wo keine ſichtbaren Gegenſtaͤnde vor⸗ 
kommen, das Nahe ober Ausführliche 
eine Art des Gemaͤhldes. Die Gegen⸗ 
ſtaͤnde muͤſſen, ſo wie im Gemaͤhlde, 
gruppirt ſeyn, wie ſchon an einem 
andern Ort auch erinnert worden ). 
Es wuͤrde von großem Nutzen ſeyn, 
wenn ſich ein verſtaͤndiger Kunſtrich⸗ 
ter die Muͤhe geben wollte, die Theorie 
dieſer redneriſchen Perſpektiv und der 
beſondern Behandlung der, auf je⸗ 
den Grund kommenden, Gegenſtaͤnde 
beſonders auszuarbeiten. 


* ër 
Ausführlicher handeln von dem Cors 
halt des vorhergehenden Artikels: J. J. 
Bodmers Critiſche Betrachtungen über 
die poetiſchen Gemaͤhlde der Dichter . 
Zur. 1741. 8. S. ubrigens den Art. 
Beſchreibung. 

Poetiſche Gemaͤhlde, in dem enger 
Sinne des Wortes, oder eigentlich be⸗ 
ſchreibende, für fid) beftebende, gan⸗ 
ze Gedichte, ſcheinen uͤberhaupt ert 
eine Erfindung der Neuern zu ſeyn; we⸗ 
nigſtens iſt mir kein Gedicht von alter 
Schriftſtellern bekannt, welches hieher mit 
Recht gezogen werden koͤnute. Und ſelbſt 
nicht bey allen neuern Voͤlkern iſt dieſe 
Dichtart ſehr getrieben worden. Die 
Italiener beſitzen deren nur wenige, und 
dieſe find erſt in ganz neuern Zeiten era 
ſchienen, als von Prosp. Betti (Per la 
celebre Villa dell' .. Card. Al. Al- 
bani, Ottaye . R. 1768. 8.) — 
Angſtaſto Cavalli (Il Veſuvio .. Mil, 
1769.8.) — Orazio Capelli (Caſerta, 
Endec, Nap, 1778. 8.) — — 

Beh den Franzoſen haben deren, una 
ter mehrern, geſchrieben; Fre. Bernis 
; i)le 
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1) Le palais des heures, ou les quatre 
parties du jour, Rouen 1760, 12. 
wobon der Morgen aber ſchon lange vor⸗ 
her in f. Oeuvr. melées abgedruckt war. 
2) Les quatre Saiſons, ou les Geor- 
giques franc; P, 1763. 12) — Et. 
Desnoyer (Le Tableau de la Nature, 
Lond. 1760.8.) -— St. Lambert (Les 
Saifons en 1V.ch. Par, 1769.8. 1771. 
12. Engliſch, bey dem Ged. Abel. to 
Eloifa, 1788. 4. Deutſch, Zeie, 1771. 
g. Dieſes Gedicht machte zur Zeit der 
Erſcheinung außerordentlich viel Aufſehen; 
und J. M. Bern. Clement, welcher es, 
in f. Obſervat. critiques ſehr ſcharf bes 
urtheilt hatte, kam darüber in die Bas 
file.) — Augen, (Les Elemens, Par. 
1270.8.) — Ungen. (Le tableau de 
la volupt& ou les quatre parties du 
jour, P. 1771.8.) — Le Mierre (Les 
Faſtes, ou les ufages de l'année, P. 
en XVI, ch. P. 1779. 12.) — Rou⸗ 
cher (Les Mois, P. en XII ch. Far, 
1180. 4. 2 B. 12. 4 B. Als eigentli⸗ 
che Poeſie hat das Werk geringern Werth, 
wie die Kunſtrichter ihm anfaͤnglich mt: 
ſchrieben.) — Ungen. (Les Promenades 
de Chloe, P. 1782, 12.) — Ung. (La 
journée des enfans, P. 1783. 12.) 
— Conink (Les Saifons, Liege 1784. 
8. hoͤchſt mittelmäßig.) — 

Die Engländer find am reichſten an 
Gedichten, und an guten Gedichten dies 
fer Art. Das aͤlteſte, mir bekannte, 
ſchrieb Mich. Drapton (T 165 t. Poly-Al- 
bion, L. 1613-1622. f. 2 Th. 30 Gef.) 
John Denham (T 1668. Coopers: Hill, 
Oxf. 1643. 4. 1168, 4. und in den 
verſch. Samml. ſ. Poems, 1668.121771. 
12, fo wie in Johnſons Works of the 
Engl. Poets und in den Poets of Great 
Britain von Bell. Eine Lebensbeſchr. 
von ihm findet fid) im sten Bd. von John⸗ 
fons bekannten Biographien.) — Alex. 
Pope (+ 1744. Windfor-Foreit, geſcht. 
im J. 1713. und in den verſch. Samml. 
ſ. W. Lat. von G. Patterſon, Lond. 
1758. 4. Ital. vom Conte Rafaele, 1775. 
8.) — J. Thomſon (1748. The Win- 
ter 1726, The Summer 1727. The 
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Spring 1728. The Autumn 1730 und 
nachher ſehr oft, als mit einem Verſuch 
über den Plan und Charakter des Ber 
dichts, von J. Mifin, L. 1778. 8. Ein: 
zeln 1788. 12, 2 B. 1790. 12, und mit f. 
übrigen Werken 1762. 4. 2 B. 177312. 
4 D. Ueberſetzt in das Franz. von 
Mde. Bontemps, Par. 1760.12. Von 
einem Ungen. 1785. 8. In das Deut: 
ſche, von Brockes, Hamb, 1745. g. Von 
Palthen, Hamb. 1754. 8. Von J. Tobler, 
Zuͤr. 176671769. 8. 4 Th. Von Gd, 
bart, Berl. 1789. 8. mit K. Anmerkun⸗ 
gen (Stri&tures) darüber gab J. Moore, 
L. 1778. 8. heraus. Das Leben des Verf. 
findet ſich, unter andern, im aten 5, 
S. 254. der Johnſonſchen Biographien, 
Ausg. von 1783. Unter den beſchrei⸗ 
benben Gedichten, fo wohl durch Plan, als 
Ausführung, unſtreitig das beſte, und 
durch den Beyfall, welchen es erhielt, 
und das Aufſehn, welches es machte, viel- 
leicht die Urſache, daß Mefe Dichtart 
überhaupt, vorzuͤglich aber in England, 
(o häufig betrieben worden it. Kein Win⸗ 
kel beynahe iſt in dieſem Lande unbeſchrle⸗ 
ben geblieben.) — John Kirkpatrif (The 
Sea piece. In V. Cant. 1750, 4.) — 
Üngen, (The Seafons, in imitation of 
Spenfer, 1751. f.) — Stane, Fawket 
(1) Defeript. of May ı752.4. 2)De- 
fcript. of Winter, 1754. 4. Beyde ttt |. 
Poems, 1761. 8. 3) The poctical 
Calendar, 1763-1764, 12. 12 Th.) — 
Gav. Douglas (Defcript, of May 1752. 
4. Defcript. of Winter, 1754. 4.) 7 
Ungen. (Pomery Hill, 1754. 8) — 
H. Kiddel (Tiverton, 1754, 4.) — 
Arch. Maxwell (Portsmouth 1755.8.) 
Dyer (t1757. Grongar - Hill und The 
Ruins of Rome, im J. 1748 bereits ge⸗ 
ſchr. und im ten Bd. S. 254 der hekaun⸗ 
ten Dodsleyſchen Samml. (s wie in den 
beyden Samml. der Engliſchen Dichter, 
und in den verſchiedenen Ausgaben |. 
Poems befindlich. Deutſch, das letztere 
im Sten Bd. der Briktiſchen Bibliothek, 
Das Leben des Berf, in den Johnſonſchen 
Biographien. — Ungen, (North Ame- 
rica, 1751, 8.) Th. Baker (Poem 


ou 
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on the Winter, 1759, 4.) — John 
Ogilbie (1) The Day of Judgment, 
1759. 4. Deutſch, von G. H. Martini, 
Sein, 176 1. 8. 2) Solitude or the Ely- 
fium of the Poets, 1766, 4. 3) Pa- 
radiſe, 1768. 8. Sammtl. in den Samml. 
f. Poems, 1769, 8. 1771, 8. 2 $5.) — 
Rob. Glynn (The Day of Judgment, 
1759. 4. Deutſch, bey dem aͤhnlichen Ber 
dichte des Ogilvie.) — W. Faleoner 
(The Shipwrek . .. in three Cantos, 
1762. 4 verb. 1764, 8.) — Geo. Riz 
fom (Kew Gardens 1763. 4.) — 
George Keate (1) The Alps, 1263. 4. 
2) Netley Abbey, 1764. 4. und in f. 
Poems 1784. 12. 2 B.) — Ungen. 
(Islington, 1763. 4.) — Hen. Jones 
(1770. Isle of Wight, 1766. 4. Kew- 
Garden, 1767 4) — Rich. Mich ell 
(Hackwood - Park, 1766. 4) — J. 
Seott (+ 1783. Amwell, 1766. 4. und 
in fe Poet, Works, 1782, 9.) — Rich. 
Jago (t1781. Edge - Hill, or the ru» 
ral profpe& delineated and moralized 
in four Books, 1767. 4, und in f. 
Poems moral and defeript. 1784. 8.) 
— Sam. Bentley (The river Dove, 
a lyric paftoral, 1768. 4. und in f. 
Poems, 1726. 8.) — Ungen, (Coo- 


pers's Hill, 1767. 4.) — Dlid, Gold- 


y 


H 


0 
| 


fmit (T 1773. The deferted village, 
1779. 4. und in f. Poems, 1786. 8. 2 B. 
Stans. von einem Chevalier, R. 1773. 
12. in ſchlechten Verſen; Deutſch, in 
den Samml. aus der Brittifchen Littera⸗ 
tür; ein zeln von Gildemeister, L. 1779 8. 
Von 5. J. Schloſſer, im zten Th. S. 
147. . Schriften.) — Ungen. (The Sum- 
mer day. .. in four Cantos, Morn- 
ing, Noon, Evening, Night, 1770. 
8.) — Jam. Fost (Penferofo, or the 
penfive Philoſopher in his ſolitude in 
fix Books, 1771. 8. Darſtellung von 
dem Zuſtande der Religion, Moral und 
bürgerlicher Geſellſthaft,) — J. Leslle 
(1790. Killarney, 1712. 4.) Th. 
Maude ( Wensley- dale, or rural Con- 
templation , 1772. 4. % John Huddle⸗ 
fon Wonne (The four Seafons, 1773. 


4.) = Ger. Fitzgerald The academic ^ 
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Sportsman, or a Winters day, 1773. 
4.) — H. J. Bye (Jarringdon - Hill, 
1714. 4. und im 2ten Th. f. Poems, 
1787. 8.2 B.) — Ungen. (St. Thomas 
Mount, 1774. 4. — Ungen, (Witten- 
ham- Hill, 1774. 4.) — H. Seymour 
Conway (the depopulated vale, 1774. 
4) — Will. Williams (F 1786, The 
head of the rock, a welfh Landfkip. 
1775. 8.) — Ungen, (Clifton, 1776, 
4) — Th. Maurtee (1) Netherby 
1776. 4. 2) Hagley, 1777. 4. und 
in f. Poems, 1779.4.) — Ungen. (Ug⸗ 
brooke- Park, 1776. 4.) — Ch. Craw⸗ 
ford (Richmond - Hill, 1777. 4.) — 
Edw. Beavan (Box- Hill, 1777. 4.) 
— Will. Hurn (Heath - Hill, 1777. 4.) 
— Ungen. (Mount - Pleafant, 1777. 4.) 
— Ungen. (The Rocks of Meillerie, 
1778. 4.) — Ungen. (Bagley, 1778. 
4.) — Ungen. (A profpe& from Bar- 
row-Hill, 1778. 4.) — Geo. Heriot 
(A defcriptive Poem, written in the 
Weft Indies, 1781. 4. ) — Will. Jul. 
Mickle (f 1788. Almada- Hill, 1782. 
4) — G. Crabbe (1) The Library, 
1781. 4. 2) The village, 1783. 4.) 
— Ungen. (The beauties of che fpring, 
1781. 4. ſehr mittelmaͤßig.) — Hungen. 
(The Sea-fide, or Margate, in four 
Cant. 1781.4.) — lingen. (Verbe ja, 
or Wharfdale, 1782. 4.) — Rob. 
Pratt (Landſcapes in verſe, 1785. 4. 
Ob fie in f. Miſcell. 1785. 8; 4. B opt 
genommen worden find, weiß ich nicht; 
aber wohl, daß ſie nicht den Werth ha⸗ 
ben, welcher ihnen öfterer zugeſchrleben 
worden if.) — Ungen. (The french 
Metropolis in III Books. 1784. 44 
Nicht befer, als jetzt der Zuſtand defer 
Haußptſtadt.) — ingen. (Weftons Hill, 
1785. 4.) — J. Robinſon (The prize 
of Venus, or Killarney-Lake 1786. 
4. Iſt eben kein Meiſterſtuͤck.) — Will. 
Carwirthin (The Seafons of liſe, a 
Poem. 1786. 8. Wenn das Leben ſelbſt 
keinen groͤßern Werth hat, als diefe Dare 
ftellung deſſelben; ſo hat es keinen großen 
Werth.) — Miſtr. Cowley (The Scot⸗ 
tifh Village, er Pitcaitne Grech, 
3 2 ‚1786 


356 Gem 


1386. 4. Schlechter, als die dramati⸗ 
ſchen Arbeiten dieſer Dame.) — Will. 
Mavor (Blenbeim, 1787. 4. Beſſer 
vielleicht, als der darin befchriebene Wohn⸗ 
(ig der H. v. Marlborongh.) — T. €. 
Rickman (The fallen Cottage. 178 7. 4- 
L. Droget (The High- Landers, 
1787. 4). — Ch. Fleiſcher (The Cock. 
pits 1787. 4. Nicht der Cockpitt, wo 
die Hähne fechten, ſondern der Cockpitt 
auf dem Schiffe, oder das Lazareth, und 
ganz dem Gegenſtande angemeſſen.) — 
Th. Sedgwick Whalley (Mouncblane, an 
irregulair lyric Poem, 1788. 4. Eines 
der beſten von den neuern Gedichten die⸗ 
fer Art.) — Will. Crown (Lewesdon- 
Hill, 1788. 4.) — San. Birch (The 
Abbey of Ambresbury, 1788- 1789. 
8. II. Parts febr nüttelm.) -— Ungen. 
(Addreſs to Loch Lomond, einem 
großen See in Schottland, 1287. 4 eine 
jugendliche, aber nicht ſchlechte Arbeit.) 
— Mugen. (Chatſworth, 1787.40 
ungen. (The Froft, a little Poem for 
reat folks, 1788. 8. Eine fer gute 
Abſicht, aber eine ſchlechte Ausführung.) 
— Ungen: (Leith - Hill, 1789. 4.) — 
Jam. White (Conway. Caſtle 
1789. 4. In einer vorgeblich neuen, aus 
Alexandeinern und dem verlähgerten bee 
rolſchen Sylbenmagße zuſammen geſetzten, 
nicht febr harmoniſchen, Versgrt.) — 
Ungen: (The Grove of Fancy, 1789.4. 
Eine mittelmaͤßige Chargeteriſtik der be⸗ 
fen engliſchen Dichter.) — Ung. (Crouch. 
Hill; 1789. 8. Sehr ſchlecht!) — Will. 
Fernyhongh (Trentham- Park, 1789. 
4.) — J. Roberts (The - Deluge, 
1789. 4.) — — Und auſſer diefen fin- 
den ſich noch beſchreibende Gedichte in 
Edw. Lovibond Poems on feveral occa- 
fions. L. 1785. 8. — in den P. by J. 
Walters, 1780. 8. — in den Poems 
by Anna Yearsley, che Milkwoman, 
1385. 4, (als The Night.) — In 
den P. by Hugh Mulligan, 1788, 4. 
(Nicht ſchlechte Beſchr. von den Mona 
teu.) — u. v. g. m — 
Beſchreibende Gedichte von deutſchen 
Dichtern. Von den verſchiedenen Werz 
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ken unſerer frühern Dichter, 
ſchon Mart. Opitzens Veſubius, Pielgut, 
Zlatua (im ıten Th. der Aufl. von 1747) 
hieher. -Berth peint. Brockes (T 1747. 
Sein jirbifibessBergnigeminGott, Hamb. 
1732.1. f. 8, 9 Th. enthält eben (o matte 
Datſtellungen der Schoͤnheiten ber Na⸗ 
tur, als langweilige Moralen darüber, 
Ein Auszug aus den erſten Theilen ers 
ſchien, Hamb, 173 8.1769. 8.) — At, 
v. Haller (T 1777. Die Alpen, in dem 
Verſuch Schweizeriſcher Ged. Bern 
1732. 8. und in den folgenden Ausgaben 
derſelben, fo wie eingelu, ebend. 1773, 4. 
mit K. Frzſch. mit ſ. ubrigen Ged. 
von Bern. Tſcharner, Zuͤr. 1759. 8. Par. 
1775. 8. S. ubrigens den Art Lehrge⸗ 
dicht.) — Ew. v. Kleit Cr 1759. Der 
Fruͤhling 1749. 4. und in den verſchlebe⸗ 
nen Samml. f. Gedichte. Ueberſetzt 
in das Lateiniſche, von dem juͤngern 
Spalding; in das Ital. von Tagligzuchi; 
in das Franz. von M. Huber, in dem 
Choix de Poefies Allem. Par. 1766, 
12. 4 B. und von Wegelins in das 
Sollaͤndiſche, Utrecht 1772. 8. Derete 
Entwurf davon findet fid) im zten Bde. 
des Schirachſchen Magazins, und das Le⸗ 
ben des Verf, im rten Th. von Chr. H. 
Schmids Biographie der Dichter, ſo wie 
in defen Ehrengedaͤchtniſ, Berl. 1760 4. 
Ueber feinen dichteriſchen Character ein 
Stuff. in dem rten St, der Nachtraͤge zu 
dieſer Theorie, Seiph. 1792. 8. G. 172 wf.) 
J. J. Duſch (F. 1) Tolkſchuby, Alt. 
1751. 8. 2) Das Dorf, ebend 1760. 8. 
3) Schilderungen aus dem Reich der Na⸗ 


tur und Sitten, Alt. 1756, 8. 3 Th. in 


Profa.) — F. W. Zacharig (f 1777. 1) 
Die Tageszeiten 175544. Verb. in den 
Poet. Schriften, Brſchw. 1 765 0.53.98) 
Franz. von Capitaine, Par. 1769, 12, In 
Proſa; und von Abeaume, 1773, 8. in 
Verſen. 2) Die Stufen des weiblichen 
Alters 1757. 4. Verb. in den Poetiſchen 
Schriften; Ital. von Gluck, 1769, 8. VON 
P. Belli 1774. 8. Franz, von M. Hur 
ber, in dem Choix de Poef. Allem. 
Wegen Nachr. von dem Verf. f. den Art. 
Scherzhaft,) — Mich. Cour ern 
( ie 


Sen 


(Die Weſer, Du, x 160.8.) — G. Aug. 
9. Breitenbauch (Schilderungen beruͤhm⸗ 
ter Gegenden des Alterthumes und neue: 
ter Zeiten, Alt. 1763: 8. in ſchwuͤlſtiger 
und zugleich platter Proſe.) — Ungen. 
(Die Abendzeiten, in 4 Geſaͤngen 1766. 
g, Quedl. 1773. 8. Urſpruͤngl in den 
Empfindungen úber Gegenftände ber Rez 
Going, Natur und Freundſchaft.) — % 
Chr. Blum (4. Die Hügel bey Ratenau, 
Berl. 1771. 8.) — C. S. Slevogt (Ver⸗ 
ſuch eines poet. Gemaͤhldes vom Herb⸗ 
fe, Eiſen 1771.8. — H. A. Reichard 
(Die Hügel bey Kindleben, Gotha 1773. 
9.) Fr. Senn, Gr. v. Stollberg (Hellebeck, 
eine Seelaͤndiſche Gegend, geſchr. im J. 
1776, in f. Ged. Leipz. 1779. 8. S. 161.) 
—Gemper (Das Steingebürge zu Aders⸗ 
bach Bunzl. 1728. 8. ſchlecht!) — und 


dm. Uebrigens vergeht es fid) von 


ſelbſt, daß ein Dichter, ohne gerade ei⸗ 
gentlich beſchreibende Gedichte geliefert 
zu haben, ſehr glückliche Darſtellungen 
hon Dingen im Raume geben könne. Un⸗ 
tit den beutſchen Dichtern nimmt hier H. 
Wieland eine der erſten Stellen ein. 


Gemaͤhld. 
! (Muſik.) 
Man nennt in der Muſik diejenigen 
Stellen einer Melodie, dadurch man 
Tone und Bewegungen aus ber leb⸗ 
loſen Natur genau nachzuahmen 
fücht, Gemaͤhlde, oder Mahlereyen. 
Der Wind, der Donner, das Brau⸗ 
fin des Meeres dder das Lispeln cis 
nes Baches, das Schießen des Bli⸗ 


ges und dergleichen Dinge, koͤnnen 


einigermaßen durch Ton und Beier 
gung nachgeahmt werden, und man 
findet, daß auch verſtaͤndige und ges 
ſchikte Tonſetzer es thun. Aber die⸗ 
fe Mahlereyen find dem wahren Geiſt 
der Muſik entgegen, die nicht Be 
griffe von lebloſen Dingen geben, 
ſondern Empfindungen des Gemuͤths 
ausbrüfen fol, Man kann dieſe 
Gemälde mit den falſchen Gebehr⸗ 
den unwiſſender Redner vergleichen, 
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peu: fie uns alles vormaßhlen; 
die das Hohe und Tiefe, das Weite 
und Nahe, das Gerade und Krum⸗ 
me, durch de Bewegung der Arme 
vorz ichnen. Es iſt offenbar, daß 
durch folche kindiſche Künſteleyen die 
Aufmerkfamkeit von der Hauptſache 
abgezogen und auf Nebenfachen ger 
lenkt wird. Gemaͤhlde in der Mufe 
ſind gerade ſo hoch zu achten, als 
bloße Wortſpiele in der Rede. Cia 
nein Kenner von Geſchmak wird alle⸗ 
mal übel zu Muthe, wenn er hort, 
daß ſolche Dinge, die ſeinen Ge⸗ 
ſchmak beleidigen, von unberſtaͤndi⸗ 
gen Liebhabern, als vorzuͤgliche 
Schönheiten gelobt werden. 

Es iſt mir unbegreiflich, wie ein 
Mann vonHaͤndels Talenten fid) und 
ſeine Kunſt ſo weit hat erniedrigen 
koͤnnen, daß er in einem Oratorio 
von den Plagen Egyptens das 
Springen der Heuſchreken, das Ge⸗ 
wimmer der Läufe und andre fo ab⸗ 
geſchmakte Dinge durch Noten zu 
mahlen geſucht hat. Ein ungereim⸗ 
terer Mißbrauch der Kunſt kann wol 
nicht erdacht werden. : 

Ka * 


Ausführlicher und buͤndiger if, was 
Hr. S. hier über die muſtkaliſchen Gemaͤhl⸗ 
de ſagt, unter andern, in Hin. Engels S. 
Ueber die muſtkaliſche Mahlexey, Berlin 
1780, 8. behandelt. 


Gemein. 
(Schoͤne Künſte.) 


Dasienige, was ben mittelmäßigen 
Grad der Vollkommenheit, der in 
den allermeiſten Dingen ſeiner Art 
angetroffen wird, nicht uͤberſchreitet; 
oder was ſich von andern Dingen 
ſeiner Art durch keinen merklichen 
Grad der Schönheit oder Vollkom⸗ 
menheit auszeichnet. Das Gemeine 
ift demnach in allen Dingen das, was 
in feiner Art am gewöhnlichſten vor⸗ 
kommt; mithin reizet es unſre Wors 

83 ſtellungs⸗ 
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ſtellungskraft wenig, und iff dem 
Aeſthetiſchen entgegen. Gemeine Ge⸗ 
danken, gemeine Gemaͤhlde aus der 
Natur oder den Sitten, gemeine Be⸗ 
gebenheiten, ſind kein guter Stoff zu 
Werken der Kunſt. Die Kunſtrich⸗ 
ter ratben deßwegen ben Kuͤnſtlern, 
ihre Materie nicht aus dem gemei 
nen Haufen der Dinge zu nehmen, 
ſondern ſo viel moͤglich edle, große, 
neue Gegenftände zu wählen. 

Es kann aber eine Sache auf 
zweyerley Art gemein ſeyn, entwe⸗ 
der in ihrer Natur, oder in ihrem 
Außerlichen Weſen; mithin in Kin. 
fien, in der Art wie fir vorgeſtellt 
wird. Ein hoher Gedanke kann 
auf eine gemeine Art ausgedruͤkt wer⸗ 
den, und ein gemeiner Gedanke kann 
durch einen edlen Ausdruk ſich uͤber 
das Gemeine heraus heben. 

Der gemeine Stoff it in Kuͤnſten 
nicht ſchlechterdings zu verwerfen. 
Er iff oft zur Vollſtändigkeit des 
Ganzen nothwendig. Es geht z. E. 
in einem hiſtoriſchen Gemaͤhlde, in 
einem Trauerſpiel, in einer Epopee 
nicht allemal an, jeden einzeln Ge⸗ 
genſtand aus der Claſſe des Edlen zu 
waͤhlen. Nur muß das Gemeine 
nicht uͤber die Nothdurft da ſeyn, 
daß nicht das ganze Werk dadurch 
in das Gemeine verfalle. Man muß 
es vermeiden, ſo viel man kann, 
weil es nichts zum Gefallen thut. 

Es kann aber ein Werk in Abſicht 
auf die Wahl der Materie gemein, 
und in Anſehung der Kunſt groß und 
fuͤrtrefflich ſeyn, ſo wie die hiftoria 
ſchen Gemaͤhlde eines Rembrandts, 
Teiniers, Gerard Dows und vieler 
hollaͤndiſcher Meiſter, welche dennoch 
hochgeſchaͤtzt werden; und wie der 
Cherſites des Homers, der ein gar 
gemeiner und ſchlechter Menſch iſt, 
aber unter den Helden gelitten wird, 
weil ihn der Dichter mit meiſterhaf⸗ 
ter Kunſt geſchildert hat. 

In dieſen Fallen aber geht das Ges 
gallen nicht auf den Gegenſtand, fore 


358 


Gen 


dern auf die Geſchiklichkeit des fünft. 
lers, Weil aber dieſe dasfenige ei⸗ 
gentlich nicht ift, warum die Kuͤnſte 
vorhanden ſind, ſo beweiſt das Ge⸗ 
fallen an ſolchen Werken nichts gea 
gen die Verwerflichkeit des Gemeis 
nen. Man bedauert billig an ſol⸗ 
chen Werken, daß der Künfkler feine 
großen Gaben in der Darſtellung der 
Dinge nicht auf edlere Gegenſtaͤnde 
verwendet hat. 

Doch muß das Gemeine, info 
fern es zur Ergaͤnzung des Zuſam⸗ 
menhanges dienet, nicht aͤngſtlich vete 
mieden werden. Der, welcher glaubt, 
er duͤrfe niemals, auch in den Ne⸗ 
benſachen, etwas Gemeines anbrin⸗ 
gen, wird leicht gezwungen und ver⸗ 
ſtiegen. Muß man aber gemeinen 
Sachen aus Noth Platz geben, D 
müſſen fit auch auf eine, ihrem ges 
meinen Weſen angemeſſene Art, vor⸗ 
geſtellt werden. Es waͤre ein weit 
größerer Fehler, etwas Gemeines 
durch einen hohen Vortrag aufzuſtu⸗ 
tzen, als das Hohe gemein zu ſagen. 
Das beſte hiebey iſt dieſes, daß man 
dem Gemeinen auch nur nothduͤrfti⸗ 
ges Licht und Farben gebe, damit 
man es nicht zu ſehr bemerke und da⸗ 
bey ſtehen bleibe. So wie ein genitis 
ner Menſch unter dein Gefolge eines 
großen Herrn leicht mit durchlaͤuft, 
ohne anſtoͤßig zu ſeyn, fo wurde es 
einen großenllebelſtand machen, wenn 
er entweder mitten unter den Großen 
und Vornehmen gienge, oder praͤch⸗ 
tig gekleidet waͤre. 


Generalbaß. 
(Muſik.) 

Ein Baß, mit welchem zugleich die 
volle Harmonie eines Tonſtuͤfs an 
geſchlagen wird. Er hat eine doppelte 
Wirkung: zuerſt laͤßt er den beglei⸗ 
tenden Baß hören ') und dann un⸗ 
terhaͤlt er das Gehoͤr durchaus in dem 

Gefühl 

*) €. Baß, 
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Gefuͤhl der Tonart, fo daß die Mo⸗ 
dulation durch den Generalbaß be⸗ 
fimmt und vernehmlich wird. Er 
wird hauptſaͤchlich auf Orgeln und 
Clapieren geſpielt, wo die linke Hand 
die Baßtoͤne anſchlaͤgt, die rechte aber 
die dazu gehoͤrige Harmonie, die mit 
Ziffern, oder andern über die Baß⸗ 
noten geſetzten Zeichen angedeutet 
wird “), ; 

Menn der Baß nicht beziffert iſt, 
ſo muß der Spleler die obern Stim⸗ 


men auch vor ſich haben, damit er 


auf jeden Baßton die rechte Harmo⸗ 
nie treffe. Zwar koͤnnen geübte Dare 
moniſten bisweilen, wenn fie den 
bloßen und nicht bezifferten Baß vor 
ſich haben, den Generalbaß richtig 
ſpielen: allezeit aber geht es nicht an, 
zumal wenn der Tonſetzer kuͤnſtliche 
und ungewoͤhnliche Modulationen 
angebracht hat. 

Ohne eine voͤllige Kenntniß der 
Harmonie iſt es nicht moͤglich, den 
Generalbaß richtig zu ſpielen. Denn 
man muß nicht nur alle Regeln der 
guten Fortſchreitung, ſondern auch 
jeden Kunſtgriff der Modulation wif 
ſen, ſonſt laͤuft man Gefahr entwe⸗ 
der- falfe Fortſchreitungen zu ma⸗ 
chen, oder gar aus dem Ton heraus 
zu kommen. Wer alſo den Generals 
baß lernen will, muß nothwendig die 


ganze Wiſſenfchaft der Harmonie- 


und der Modulation genau ſtudiren. 
Und wenn er dieſes vollkommen weiß, 
fo hat er noch vieles zur guten Bes 
gleitung in Acht zu nehmen. Er muß 
nicht nur in der Fortſchreitung die 
Qulnten und Oetaven zu vermeiden, 
und jede Harmonie rein anzugeben, 
ſondern auch die Hauptſtimme durch 
feine Begleitung gehörig zu heben 
wiſſen. Denn ber Generalbaßſpieler 
kann ungemein viel verderben oder 
gut machen. Daher macht die Wif- 
ſenſchaft des Generalbaſſts einen be⸗ 
ſondern und weitlaͤuftigen Theil der 
Muff aus, der von vielen in beſon⸗ 
) S. Bezifferung. 
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dern Werken vorgetragen worden. 
Das wichtigſte und gründlichfte Werk 
daruͤber iſt wol der zweyte Theil von 
Bachs Verſuch uͤber die wahre Art 
das Clavier zu ſpielen, der faſt allein 
dem Generalbaß gewidmet iſt. 

Man ſchreibet die Erfindung des 
Generalbaſſes insgemein einem Waͤl⸗ 
ſchen, Namens Ludovico Viadang, 
zu, welcher im Jahr 1606 zuerſt von 
dieſem Baſſe ſoll geſchrieben haben. 
Es iſt aber wahrſcheinlich mit dieſer 
Erfindung, wie mit vielen andern 
gegangen, bie ſtufenweiſe entſtanden, 
und erſt, nachdem ſie merklich ange⸗ 
wachſen, als beſondere Erfindungen 
betrachtet worden. Da die Orgeln 
febr alt find, fo ift wahrſcheinlich, 
daß lange vor Viadana, die Orgel⸗ 
ſpieler nicht blos den Baß und etwa⸗ 
eine Hauptſtimme werden geſpielt, 
ſondern bisweilen zu richtiger Be⸗ 
merkung des Tones, oder zu meh⸗ 
rerer Ausfuͤllung, auch noch andre 
Intervalle dazu genommen haben⸗ 
Vielleicht hat Viadang zuerſt einige 
Regeln fuͤr ein ſolches Spielen gege⸗ 
ben, und ſich dadurch den Ruhm er⸗ 
worben, daß er die Sache ſelbſt cr» 
funden habe. Von der Bezifferung 
des Generalbaſſes iſt an einem an⸗ 
der Orte geſprochen worden ). 

„ . 

Von dem Generalbaß handeln, in la⸗ 
teiniſcher Sprache: Die Vorrede des 
Viadana ſelbſt vor den Oper. facrorum 
Concentuum (146. an der. Zahl ) 
Freft. 1613. 1620. 4. die aber auch gus 
gleich italteniſch und deutſch bey dieſer Nuss 
gabe befindlich, und in ben erſtern Spra⸗ 
chen, urſprünglich früher (waheſcheinlich 
ums J. 1606) zu Venedig gedruckt wor⸗ 
den ift; — Die Vorrede des Cap. Bina 
ceng vor dem Promtuar. Mufico, Ar- 
gentor, 1611. 4, — Ein Aufſatz von 
Wolfg. Ebner, welcher, deutſch, Bh bey 
J. A. Herbig Muſica poet. Frſt, 1653. 4. 

3 4 befine 

*) S. Desigerung. 


Gen 


befindet. — Specimen academicum de 
Triade harmonica ; . . Aut, Welten- 
bladh, Upf. 1727. 8. — De Baffo 
fundamentali . .. Upl. 1729. 8. 

In italieniſcher Spre be: La Mu- 
fica Eecleſiaſtica, dove fi contiene la 
vera diffinitione della mufica come 
` fcienza, non piu veduta ,. . da Ago- 
ſtind Agazzari .. . Siena 1638, 4, — 
Das 5te Buch der Primi Albori mufi- 
cali des P. Por, Penna (in 27 Kop.) bey 
der Ausgabe von Bol. 1629, 4. 1696, 4. 
— Regole facile e breve per fonar 
fopra il Baflo continuo. . di Gå- 
leazzo Sabatini, R. 1699. . — L'Ar- 
monico pratico al Cembalo. . di 
Franc. Gasparini, Ven. 1708.1715. 4. 


(in 12 Kap.) — Regole armoniche, o 


ſiano precetti ragionati per appren- 
dere i principi della Mufica el 
accompagnamento dell Baífo fopra gli 
ſtromenti da tafto... di Vinc, E. 
fredini, Ven. 1775. Ar — — — 

In franzoͤſiſcher Sprache: Affe 
den, bereits bey dem Art. Begleitung, 
RS Schriften, gehoren Bieber : 


Traité de l'accompaenement pour Por. 


gue et pour le Claveein, p. Jean Boy- 
vin, Par, 1706, 8. — Le Maitre de 


l'aceompagnement pour le Clavecin, 


Methode theoret. et prat, qui con- 
duit en trés peu de tems à accom- 
pagner à livre ouvert „u... p. Mich, 
Corretti, P. 1753. — Methode plus 
courte et plus facile que l'ancienne 
pour l'accompagnement du Clivécin, 
p. Mr. Dubugrarre, Par. 1754, — 
Traité abresé für la Bafe continue 
p. Mk, Boütmy; Haye 17607 — Effai 
fur la Bale fondamentale, p. Mr. Cle- 
ment, P. 1762, — Manuel harmoni- 
que, ou Tableau des accords prati: 
ques, pour faciliter à toutes fortes 
de perfonnes l'intelligence" de P’Har- 


monie et de l'accompasnement ; s," 


p. Mr. Dubreuil, Par, 1768. 8. — 
Der zweyte Theil des "Traité de Mufi- 
que. . p. Mr. Biftry, P. 1770, 4. 
handelt de Paccompagnement du cla- 
vecin — Methode ou Abregé des 
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regles d'Accompagnement de Clave- 
cin ., p. Mr, Gougelet, Par. — 
Solfeges, ou Lecons de Mufique fur 


toutes les clefs dans tous les tons, 


modes et genres avec accomp. d'une 


Bafle chifre, trés utile aux perlon. 


nes qui veulent apprendre Taccomp. 
du Clavecin et qui defirent d'acquerir 
l'ufage des accompagner elles- mêmes, 
p. Mr, Gibert, P, 1134, mr 

In engliſcher Sprache: Melothefia 
„ by, Matth. Lock, Lond. 1673. 
äng, 4. — A compleat method for 
attaiming to play a Thorough-« Bals 

. by G. Keller, with a ‚variety 
= proper Leſſons and Fuges,, expl. 
che feveral rules thro'out the whole 
work . 
and ern method of teaching 
the. Thoroush-Bafs . . e by J. F. 
Lampe, Lond, 1737. — The Thos 
rough - Bals made eafy . .. by Pal 
quali, Lond. f. a. f. — Elements of 
Thorough- Bafs, by Mr, Miller, La 
f. a, f. — Treatife on the Thorough- 
Bafs, by J. Frike, Lond. (1786.) f. 
(Burneh tn d. Geſchichte der Muf, Bd. 
IV. S. 688 führt ein ſchon 1782 erſchiene⸗ 
nes Werk von ihm, on Modulation and 
Accompaniment an.) — Auch finden 
ſich noch Anwelſungen dazu bey Falkners 
Inſtructions for ring she Harpfi- 
chord, U. g. m. — 

In holls P Sprache; Ele- 
menta: Mufiea of niew Licht tot het 
welverftaan van de Muſiec en de Bas- 
continuo. ., door Quirinus yan Blane 
kenburg, In's Grayenhage 1739. 4. 
2 Th. — Unſtitutions muſicae, of 
Korte Onderwyzingen rakende de 
Practyk van de Mulyk, en inzon- 
derheit van den Generalen Bas + » » 
door Coenr. Zumbäch de Koesteld, 
Te Leyden 1743. 8. — Van den 
Baffo continuo .. door I. P. A, Fi- 
Ícher; Utr 1762. 4. — Proeve over 
de Natuur der Harmonie en den Baſſo 
continuo. d door C. F. Graf, In's 


Gravenh, 1782. 4, — — 
In 


„Lond. 1731.8. — Aplan. 
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In deutſcher Sprache: Joh. Sta⸗ 
dens Manuductlo vor die, fo des Generals 
Haffes unerfahren 1656. (So wied dleſes 
Welk im sten S, der Mattheſonſchen Or: 
ganſtenpkobe angeführt; os es aber wirk⸗ 
lich gedrückt worden, weiß ich nicht 2) — 
gären. Fabrſeil Manuductſo zum Gene⸗ 
kälbaß, Leipz. 1675. — Joh. Chyſtph. 
Stierleins Trifolium muficale , e * 
d. l. Eine breyfache Unterwelſung, wie, 
Primo, ein Ineſpient die Fundamenta 
im Singen recht legen kann ... Secun- 
do, wie der Beneralbaß gründlich 
zu tractiren ... Stuttg. 1691, 4. — 
Die nothwendigſten Anmerkungen und Re⸗ 
geln, wie der Baſſus Continuus, oder 
Generalbaß wohl koͤnne tractirt werden, 
und ein Jeder, fo nur ein wenig Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Muſik und Clavier hat, 
denſelben vor ſich ſelbſt erlernen koͤnne . 
durch Andr. Werkmeiſter, Aſchersl. 1698. 
4 Bora, Quedl. (. a. 4. Aſchersl. 1715. 4. 
Und, als Commentar daruber, eben dieſes 
Verfaſfers Harmonologis mufica, 1792: 
4. — Wegpweiſer die Orgel recht zu ſchla⸗ 
gen, ſo wohl was den Generalbaß, als 
guch den Gregor. Geſang anbeteift, Augsb. 
1790. langl, 4. Ebend. 1731. 4. (S. Mitz⸗ 
lers Muf. Bibl. B. 1. Th. 5. S. 73.) — 
Frbr. Erh. Niedts Muſikaliſche Handlei⸗ 
tung. . .. Gamb. 170971717. nt, 4. 
3 Th. Ebend. 1721. 4. (Vorzüglich die 
beyden erſten Theile, welche von dem 
Generalbaß überhaupt, und von der Bas 
klatlon deſſelben handeln.) — Manu- 
ductio novo-methodica ad Baſſum ge~ 
neralem, b. i. Handleitung u. f. w. 
von Joh. Abr, Kreſſe, Gm, 1701, f. 
— Manud, nova methodico - practieg 
ad Baffum generalem, von $rbt, Phil. 
VBoͤdeckey, bergüsg. von Phil. Jac. Dòr 
decker, Stuttg. 1701. fe — D. Joh. 
Phil. Treibers Accurater Organik im Ge⸗ 
neralbaß ... gent, 1704. k. Auch ger 
hört feine Anweifung, eine einige Are 
aus don Tönen und Accorden y fo wie in 
jedem acte zu eomponiren, ebend. 1702. f. 
noch hieher. — Chirologia organico- 
mulca, d. k. Regeln und Exempel des 
Manuals, oder der Orgelkunſt s 
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Nütnb. 17u. f. von Justinus a Despons, 
einem Carmeltten (die ſammtlichen Gene⸗ 
ralbaßregeln nehmen nur zibey Blatter 
ein, und find jetzt ohne allen Werth.) — 
Neu erfundene und gruͤndliche Anweiſung 
zur vollkommenen Erlernung ws Heneral 
baſſes, wobeh zugleich noch andre ſchoͤne 
Bortheite in der Muſik an die Hand... 
geheben werden ... von Joh. Day. Hei⸗ 
nichen, Hamb. 1711. 4. Sehr verm. uns 
ter dem Titel: der Generalbaß in der 
Composition. Dresd. 1728. 4. — Fun- 
damenta Partiturae in compendio da- 
ta, d. i. Kurzer und geündlicher Unter⸗ 
richt, den Generalbaß, oder die Porti⸗ 
tur nach den Regeln recht und wohl ſchla⸗ 
gen zu lernen, von Matth. Gugl, Salzb. 
1719. 4. Augsb. 1747. 1777. Jong, 9. — 
Exemplaciſche Organiſtenprobe ... von 
Joh. Mattheſon, Hamb. 1719. 4. Verb. 
und verm. unter dem Titel: J. M. Große 
Generglbabſchule ... Ebend. 1731. 4. 
1751. 4. (Me letzte Ausg. febr ineorreet) 
Eben dieſes Verfaſſers, Kleine Generale 
bäßſchule .. Ebend. 1738. 4. — Kurze 
Anfaͤhrung zum Generalbaß, darin die 
Regeln, welche bey Erlernung des Gene⸗ 
volbaffes zu wiſſen noͤthig, kuͤrzlich und 
mit wenig Worten enthalten, Leipz. 1728. 
1733. 1744. 8. (Die Schrift fol von einer 
geduf, von Freudenberg ſeyn.) — In 
diefe Zelt ungefahr fällt J. Gotth. Jeg- 
lers Unterkicht zum Grneralbaß, der aber, 
fo viel ich weiß, nie gedruckt worden. — 
Treulicher Unterricht im Generalbaß .. 
von D. K. (Dav. Kellner) Hamb. 1732. 
4.1792. 4. — M.. J. G. B. (Bur⸗ 
riegel) Tompendioͤſe muftali. Methode, bes 
ſtehend aus einem großen zfachen Cireul 
und zwey Generaltabellen. Außsb. 1737. 
Dt, — Die Anfangsgrände des Gene⸗ 
ralbaſſes, nach mathemaliſcher behrart 
abgehandelt, und vermittelt einer Ma- 
ſchine aufs deuttichſte vorgetragen, von 
For. Mißler, Leipz. 1739.9. Die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Maschine finder ſich auch im 
ıten Th. S. 58. des eriten Bds. f. Mufie 
kal, Bibliothek. — G. Ph Delemanns 
Singe ⸗ Spiels und Generalbaßübubgen, 
Gamo. 124 .. 4, (Eine Samml. 
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von Oden mit Melodien, unter welchen 
die Regeln der Begleitung angegeben 
find.) Auch findet fih. eben dleſes bey 
feinem, 1744 herausgegebenen Jahrg. von 
Kiechenſtuͤcken. — Leonh. Reinhard kurs 
zer und deutlicher Unterricht von dem Ge⸗ 
neralbaß .... Augsb. 1744. A. — G. 
Andr. Sorgens Vorgemach ber muſikali⸗ 
ſchen Compoſition, Leipz. 174551747. 4. 
3 Th. Ebendeſſelben Compendium har- 
monicum, d. i. Kurzer Begriff der Leps 
re von der Harmonie für diejenigen, wel⸗ 
che den Generalbaß und die Compoſition 
fudieren ... mit Anmerk. von Brdr. 
Wilh. Marpurg, 1760. 4. — Der wohl 
unterwieſene Generalbaßſchuͤler oder Ges 
ſprach zwiſchen einem Lehrmeiſter und 
Scholaren vom Generalbaß, von G. 
Joach. Jos. Hahn, Augsb. 17 5, 8. Auch 
gehört noch eben dieſes Verfaſſers „Cla⸗ 
vieruͤhung, beſtehend in einer leichten So⸗ 
nate, welcher eine Erklarung der gif» 
fern, nebſt prackiſchen Exempeln beyge⸗ 
fügt ſind ... Nuͤrnb. (1750.) 4. hieher. 
— Gruͤndlicher Unterricht, den Genes 
ralbaß recht zu erlernen ... von Frz. 
av. Nauß, Augsb. 1751. 4 — Kurze 
und gründliche Anleitung zum Generalbaß, 
worin die, zu dieſer Wiſſenſchaft noͤthi⸗ 


gen Regeln kurz und deutlich enthalten, 


Leipz. 175 2, 8, (Da ich diefe Schrift nicht 
geſehen; ſo weiß ich nicht, ob fie nicht 
vielleicht eine neue Ausg. des vorhin an⸗ 
geführten Werkchens von dem Frl. v. 
Freudenberg if.) — F. W. Marpurgs 
Handbuch bey dem Generalbaß und der 
Compoſitlon, Berl. 1755 1788. J. 3 Th. 
Ein Anhang dazu, ebend. 1761. 4. Ans 
merk, über feine Anleit. zum Generalbaß, 
ebend. 1762, 4. (S. auch bey dem Art. 
Inſtrumentalmuſik, feine Anweiſung zum 
Clabierſpielen. — Generalbaß in drey 
Accorden, gegruͤndet in den Regeln bet 
alten und neuen Autoren, nebſt einem 
hierauf gebauten Unterricht, wie man aus 
einer jeden aufgegebenen Tonart, nur 
mit zwey Mittelaccorden, in eine von den 
23 Zonatten , die man begehrt, gelangen 
kann ,. wle auch zu jeder Melodie eis 
nen Baß zu fekon .. .. von Joh. Gur. 
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Daube, Leipz. 1756, 4. Gedanken über 
dieſes Werk, von Gemmel finden fih, 
im sten Bde. S. 328. 464 und $42 der 
Marpurgiſchen Beytrage, und von Con 
nenkalb, ebendaſelbſt, Bb. 3. S. 465. 
B. 4. S. 196. — Ge, Chrſiph. Meike 
lers kurzer Entwurf der Anfangsgruͤnde, 
den Genekalbaß ouf dem Clavler nach 
Zahlen zu ſplelen, Koͤnigsb. 1756. 8. — 
Deutliche Anweiſung zum Generalbaß, in 
beſtandiger Veranderung des uns angeo 
bohrnen harmoniſchen Dreyklanges . 
wobey ein umſtaͤndlicher Vorbericht der 
vornehmſten, vom Generalbaß handelne 
den Schriften dieſes Jahrhunderts, von 
Chrſiph. Gottl. Schröter . .. .. Halberf. 
1712. 4, — Unterricht im Generalbaßſpie⸗ 
len, von G. Mich. Telemann, Hamb. 
1713. 4. — Anmeiſung zum Generalbaß, 
denſelben leichte zu erlernen, von Joh. 
Heinr. Heſſe, Gamb. 1776. 8. — J. M. 
Bachs, d. R. B. Syſtematiſche Angel 
fung zum Generalbaß, Caſſel 1780.4 — 
Grundſatze des Generalbaſſes, als erſte fin 
nien zur Compoſition, von J. Phil. Kirn 
berger, Berl. 1781, 4, — Grundriß des 
Generalbaſſes, eine theoret. pract. Uns 
leitung für die erken Anfänger, von Joh. 
Eheſtph. Kellner, Caffe 1787. Querg. 
— Leichtes Lehrbuch der Harmonie, 
Compoſ. und des Generalbaſſes ... mehr 
Exempel als Text .., von Joh. G. Porta 
mann, Darmſt. 1789. 4 — llebelgens fins 
den ſich Anweiſungen zu dem Generalbaß 
in mehrern, die Muſik betreffenden Schrife 
ten, als in der Vorrede zum aten Th. von 
Heinr. Aberts Poetiſch⸗Muſſkaliſchem Lufa 
waldlein (1652). f. — in dem zten Bde. 
S. 124 u, f. von Peatorius Syntagma — 
in J. A. Gerti Mufica poet. 
Nuͤrnb. 1643. 4. — in J. Crüuͤgers reda 
tem Weg zur Singekunſt, Berl. 1660, 4. 
— im zten Th. Kap. 17 u. f. von Peina 
zens Phrynis oder Satyr. Komp. Dredd. 
1696. 4. — im aten St. von D. Speers 
Muſtkal. Kleeblatt, Stuttg. 1687. 8. 
verb. 1697. 8. — in M. J. B. Sam 
bers Manuductio ad Organum, Salzb. 
1704. 4. — in E. G. Barons Difor. 


theorets und praet. Unterſ. des Jaſtru⸗ 
mentes 
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mentes der Laute, Nuͤrnb. 1727.8, — 
in Quanzens Auweiſung zur Flöte — 
in Bachs Verſuch uͤber die wahre Art das 
Clavier zu ſpielen, und andern Anwei⸗ 
fungen zum Clavier ſpielen mehr, welche 
bey dem Akt. Inſtrumentalmuſik an: 
gezeigt find. — — 

Was die Erfindung des Generalbaſſes 
gubetrift: fo will ich ſolche mit den eige⸗ 
nen Worten eines Geſchichtſchreibers der 
Muſik, hier erzählen. „Zu den Zeiten 
„des Vladana,, ſagt dieſer, wurden die 
„Motetten mit Fugen, Syneopen, dem 


„geſchmuͤckten und gebrochenen Contra⸗ 


„punct dergeſtalt audgegtert , und fo ein- 
„zig auf die Harmonie Ruͤckſicht genom- 
„men, daß zwiſchen der Muſik und den 
„Worten keine Uebereinſtimmung mehr 
„Statt hatte, und die Muſik ein Gewirre 
„und Gezerre war, Dieſem Uebel abzuhel⸗ 
nien erfand 98tabaua die Monodien und 
„Couceꝛte; und da dieſe nun nicht ohne 
„Fundament oder Leitfaden beſtehen koͤn⸗ 
„nen: ſo gab er ihnen in dem Baß gleich⸗ 
„am einen Fuͤhrer, ohne daß fie von dem 
„Organiſten erſt durften in die Tabulatur 
„gebracht werden.“ — S. uͤbrigens die 
Art. Begleitung, Bezifferung, or 
monie, Satz, u. d. m. 


Genie. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Es ſcheinet, daß man uͤberhaupt 
denjenigen Menſchen Genie zuſchrei⸗ 
be, die in den Geſchaͤften und Ver⸗ 
richtungen, wozu ſie eine natuͤrliche 
Neigung zu haben ſcheinen, eine vor⸗ 
zuͤgliche Geſchiklichkeit und mehr 
Fruchtbarkeit des Geiſtes zeigen, als 
andre Menſchen. Der Mann von 
Genie Debt in den Gegenſtaͤnden, die 
ihn interefficen, mehr als andre Men⸗ 
ſchen, entdeket leichter die ſicherſten 
Mittel zu ſeinem Zwek zu gelangen, 
ſindet bey vorkommenden Hinderniſ⸗ 
fen glüfliche Auswege, iſt mehr als 
andre Menfchen, Meiſter feiner See⸗ 
lenkraͤfte, erkennet und empfindet 
ſchaͤrfer als ein andrer, hat dabey 
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feine Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen mehr in feiner Gewalt, ba Men⸗ 
ſchen ohne Genie von den ihrigen ge⸗ 
fuͤhrt und gelenkt werden. Alſo ſchei⸗ 
net das Genie im Grunde nichts an⸗ 
ders zu ſeyn, als eine vorzügliche 
Große des Geiſtes überhaupt, und 
die Benennungen ein großer Geiſt, 
ein großer Kopf, ein Wann von 
Genie, fönnen für gleich bedeutend 
gehalten werden. 

Doch erſtrekt fid) dieſe Größe, bie 
ſich den Namen des Genies erwirbt, 
nicht allezeit über jedes Vermögen 
des Geiſtes. Es giebt Menſchen, in 
deren Seelen alles groß ift, wiewol 
diefe hoͤchſt felten find; andere b ſi⸗ 
gen nur einzele Seelenkraͤfte in einem 
ſehr hohen Grad, und werden da⸗ 
durch weit mehr, als andre Men⸗ 
ſchen, zu gewiſſen Verrichtungen 
tuͤchtig. Man ſchreibt ſolchen Men- 
ſchen nicht ſchlechtweg Genie, fon» 
dern ein beſonders Genie fuͤr die Sa⸗ 
chen zu, für welche fie vorzügliche 
Faͤhigkeiten haben. 

Ueberhaupt ſcheinet es, daß in bey 
den Fällen das Genie eine beſondere 
Leichtigkeit, die Vorſtellungen auf 
einen hohen Grad der Klarheit und 
Lebhaftigkeit, oder, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Sache, der Deutlichkeit zu 
erheben, mit ſich bringe. In der 
Seele des Mannes von Genie herrſcht 
ein heller Tag, ein volles Licht, das 
ihm jeden Gegenſtand wie ein nahe 
vor Augen liegendes und wol erleuch⸗ 
tetes Gemaͤhlde vorſtellt, das er leicht 
uͤberſehen, und darin er jedes Ein⸗ 
zele genau bemerken kann. Dieſes 
Licht verbreitet fic) bey wenigen gluͤk⸗ 
lichern Menſchen uͤber die ganze See⸗ 
le, bey den meiſten aber nur uͤber 
einige Gegenden derſelben. Bey die⸗ 
ſem erleuchtet es die obere Gegend 
bes Geiſtes, wo die allgemeinen und 
abſtrakten Begriffe ihren Sitz haben; 
bey andern verbreitet es ſich uͤber 
ſinnliche Begriffe, oder dringt auch 
wol bis in die dunklern Gegenden 

der 
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der Empfindungen ein. Dahin, ma 
dieſes Licht fallt, vereinigen fid) die 
Kräfte und Triebfedern der Seele; 
der Mann von Genie empfindet ein 
begeiſterndes Feuer, das ſeine ganze 
MWirkſamkeit rege macht; er entdeket 
in ſich ſelbſt Gedanken, Bilder der 
Phan 
andre Menſchen in Verwundrung fe 
tzen; er ſelbſt bewundert ſie nicht, 
weil er ſie, ohne muͤhſames Suchen, 
in ſich mehr wahrgenommen, als er⸗ 
funden hat. 

Es ſteht dahin, ob die Philoſophie 
jemals die eigentlichen Urſachen enk⸗ 
deken werde, die das Genie hervor⸗ 
bringen. Den erſten Grund dazu 
ſcheinet die Natur dadurch zu legen, 
daß fie den Men ſchen, dem fie ein 
beſonderes Genie zugedacht hat, für 
gewiſſe Gegenſtaͤnde vorzüglich am. 
pfindſam mache, wodurch geſchieht, 
daß ihm der Genuß biet Grat: 
ſtaͤnde einigermaßen zum Bedarfulß 
wird. Wir duͤrfen uns nicht ſcheuen, 
die Anlage zum Genie ſelbſt in der 
thierfſchen Natur aufzuſuchen, da 
man durchgehende uͤbereingekommen 
it, auch den Thieren etwas dem 
Genie ähnliches zuzuſchreiben. Wir 
Chen, daß jedes Thier alle Geſchaͤff⸗ 
te, die zu feinen Bedͤrfniſſen gehi. 
ren, mit einer Geſchicklichkeit und mit 
einer Fertigkeit verrichtet, die Ge⸗ 
nie anzuzeigen ſcheinen. Bey dem 
Thier liegt allemal ein hoͤchſt feines 


t der Sinne zum Grund. Man 
beraube den Hund ſeines feinen Ge⸗ 
ruchs und Gehbres, fo nimmt man 
ihm zugleich auch ſein Genie weg. 
Bey dem Menſchen ſcheinet das Ges 
nie eine ahnliche Unterſtuͤtzung nothig 
zu haben. Wie ſtark auch immer fei 
ne Vorſtellungskraͤfte fon mogen, 
ſo machen ſie das Genie noch nicht 
aus; es muß irgend eine Reizung 
hinzukommen, wodurch die Wirk⸗ 
famfeit jener Krafte auf beſondere 
Gegenſtände gelenkt und dabey us 
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terhalten wird. Denn was wir hier 
Vorſtellungskraͤfte nennen, find, 
wenn man genau reden will, bloße 
Verniogen oder bloße Fähigkeiten 
des Gelſtes, die erf alsdann Wirk 
(am werden, wenn ein innerliches 
oder aͤußerliches Beduͤrfuiß ipre Birk 
ſamkeit erwekt und unterhaͤlt. 

Seelen von geringer Empfindſam⸗ 
keit, die durch nichts zu vorzüglicher 
Wirkſamkeit gereizt werden, die kei, 
ne beſondere Beduͤrfniſſe haben, fol 
che Seelen ſind bey dem größten Ver⸗ 
ſtand ohne Genie; denn dieſer große 
Verſtand muß durch das Beduͤrfniſ 
in Wirlfamkeit erhalten werden. 
Die verſchiedenen Vermögen del 
Seele liegen in einer ſchlaffen Unthaͤ⸗ 
tigkeit, bis irgend eine Empfindung 
fie reizt, und dann wirken fie, fo 
lange dieſe Empfindung vorhanden 
iſt. So wie das ſchlaueſte und leb⸗ 
hafteſte Thier, wenn es über alle 
feine Beduͤrfniſſe bis zur Sättigung 
befriediget iff, in einer dummen 
Traͤghelt ausgeſtrekt liegt, fo finken 
auch alle Kraͤfte des Geiſtes, ſo viel 
Starke fie aud) ſonſt haben, in AE: 
rige Unthaͤtigkeit, wo nicht der ems 
pfindſame Theil der Seele durch et⸗ 
was gereizt wird, und fie zur Wirk⸗ 
famfeit auffodert. 

Wo demnach zu den vorzuͤglichen 
Vorſtellungskraͤften der Seele, ein 
beſtimmtes inneres Beduͤrfniß derſel⸗ 
ben hinzukommt, das ihnen die rechte 
Wirkſamkeit giebt, da zeiget fid) 
das Genie, und es bekommt feine ber 
ſondere Beſtimmung von der Axt des 
Bedürfniſſes. Dee Menſch von Bers 
ſtand und lebhafter Einbildungs⸗ 
kraft, deſſen Häuptbeduͤrfniß die bie 
be iſt, wird, nach dem beſondern 
Grad dieſes Beduͤrfniſſes, ein galan 
ter oder zaͤrtlicher Liebhaber, ein Mur 
fter und ein Genie in feiner Ark, fà 
wie der Menſch von Bertand und 
lebhafter Phankaſte, deſſen Seele de 
nen vorzuͤg ichen Gefallen an der 
Schönheit sichtbarer Formen Dat 
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ein großer Zeichner und ein Genie in 
dieſer Gattung wird. Zum Genie 
wird alſo auch warme Empfindung 
erfodert, ohne welche der Gf nie 
wirkſam genug ift. Wo eine ſolche 
Empfindung bey Menſchen von vor⸗ 
züglichen Gaben des Geiſtes nur vor⸗ 
übergehend iſt, da äußern ſich auch 
vorübergehende Wirkungen des Ge⸗ 
nieg; die aber, deren Empfindun⸗ 
gen herrſchend worden, find die ei⸗ 
gentlichen Genies jeber Art. 

Ein Mann von Verſtand kann 
auch wol ohne Empfindung. oder ins 
nerliches Beduͤrfniß, aus Mode, oder 
aus Luſt zur Nachahmung, oder aus 
andern außer der Empfindung tegeta 
den Veranlaſſungen, ſich in Geſchaͤff⸗ 
te einlaſſen, die andre aus Triebe 
des Genies thun. Aber alles Ver⸗ 
ſtandes ungeachtet wird er weit hin⸗ 
ter dem wahren Genie zurüke bleiben; 
man wird das Veranſtaltete, von 
kalter Ueberlegung herkommende und 
etwas ſteife Weſen gewiß in ſeinem 
Werk entdeken; er wird ſich in dieſer 
Mt, als einen Mann von Verſtand 
und Ueberlegung, aber nicht als ein 
Genie zeigen; man wird merken, daß 
ſein Werk aus Kunſt und Nachah⸗ 
mung entſtanden iſt, da die Werke 
des wahren Genies das Gepraͤge der 
Natur felbft haben. Wer ohne das 
wirkliche Gefuͤhl einer in dem Blute 
ſitzenden Liebe, an der Seite einer 
Schoͤnen den Liebhaber ſpielt, wird 
ſich allemal als einen Comedianten, 
oder als einen Geken zeigen; eben ſo 
wird auch der, welcher Werke des 
Genies ohne Genie nachahmet, ſich 
gar bald verrathen. 

Diefen Anmerkungen zu Folge tod 
ren eine vorzuͤgliche Stärke der Ger 
lenkraͤfte, mit einer beſondern Ems 
pfindſamkeit fuͤr gewiſſe Arten der 
Vorſtehungen verbunden, nothwen⸗ 
dige Bedingungen zu Hervorbringung 
des Genies. Damit wir uns nicht 
allzuweit ausdehnen, wollen wir 
dieſe allgemeine Bemerkung nur auf 


Gen 


die Arten des Genies anwenden, 
die fic) in den ſchöͤnen Kuͤnſten auf 
ſern. 
Jede derſelben hat etwas auf die 
aͤußern Sinnen wirkendes zum 
Grunde. Waͤre unſer Ohr nichts 
als eine Oeffnung, die dem todt en 
Schalle den Eingang in die Seel 
verſtattete, und unfer Auge nire, 
als ein Genfer, wodurch das Lacht 
faͤllt, ſo wuͤrde die Muſik nichts als 
eine bloße Rede, und bie Mahler 
eine bloße Schrift ſeyn. Daß das 
Gehör durch Harmonie und Rhyth⸗ 
mug, das Auge durch die Harmonie 
der Farben und Schoͤnheit der For⸗ 
men gerührt wird, macht, daß die 
Muſik und die Mahlerey ſchoͤne Kün⸗ 
fie find. Fuͤr den Menſchen, deſſen 
Ohr bucd) Harmonie und Rhythmus 
nicht gereizt wird, (t die Muf ein 
bloßes Geraͤuſch. Hieraus laßt ſich 
abnehmen, auf was für einem Grund 
das, jeder Kunſt überhaupt eigene 
Genie, beruhe. Es ſtuͤtzet ſich auf 
eine beſondere Reizbarkeit der Sin⸗ 
nen und des Syſtems der Nerven. 
Der, deſſen Ohr von der Kraft der 
Tone dergeſtalt gereizt wird, daß das 
Vergnuͤgen, das er daraus empfin⸗ 
det, ein Beduͤrfniß für ihn wird. 
hat die wahre Anlage zum Genie der 
Muff, wer von der Harmonie der 
Farben ſo lebhaft geruͤhrt wird, daß 
er ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen daran 
hat, der hat das Genie des Colori⸗ 
ſten; und wen die Harmonie und 
der leidenſchaftliche Ton der Rede 
in Empfindung bringt, der hat die 
Anlage zum poetiſchen Genie. Aber 
dieſe verſchiedenen Gattungen der 
Reizbarkeſt machen nur noch das 
mechaniſche Genie des Kuͤnſtlers aus, 
das noch immer nahe an den In⸗ 
ſtinkt der Thiere graͤnzet. Der Küyfie 
ler, ber dieſes Genie allein hat, iſt 
nur in dem Mechaniſchen der Kunſt 
gluͤklich; aber darum hat fein Werk 
noch den Geiſt nicht, wodurch es be: 
fimmte Wirkung anf die Gemuther 
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der Menſchen macht, die ſelbſt keine 
Kuͤnſtler find. Ein Tonſtuͤk kann an 
Harmonie und Rhythmus gut, und 
doch ohne Kraft des Ausdruks ſeyn, 
ſo wie ein Gedicht von der ſchoͤnſten 
Verſiſtcation ſehr unbedeutend ſeyn 
kann. 

Der große Kuͤnſtler, der unter den 
Genien, die in der Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes als Sterne der 
erten Groͤße erſcheinen, einen Platz 
bekommen ſoll, muß wie Homer, wie 
Phidias oder wie Haͤndel, außer dem 
feiner Kunſt eigenen Genie, ein groſ⸗ 
ſes philoſophiſches Genie beſitzen; 
muß ein Mann Zenn, der, wenn er 
auch den Geiſt feiner Kunſt nicht ge 
habt hätte, noch immer ein Genie 
geblieben waͤre. Dleſes allgemeine, 
philoſophiſche Genie giebt ihm große 
Erfindungen, große Gedanken, die 
das Kunſtgenie nach dem, dtr Kunſt 
eigenen, Geiſte bearbeitet. Dadurch 
entſtehen die herrlichen Werke der 
ſchoͤnen Künfte, die nicht nut der 
Kuͤnſtler, ſondern jeder Menſch von 
Gefuͤhl und Verſtand bewundert. 

Das Genie eines jeden Kuͤnſtlers 
muß alſo nach einem doppelten 
Maaßſtaab gemeſſen werden: an dem 
einen mißt man ſeine Kunſt, und an 
dem andern ſeine Materie. Ana⸗ 
kreon hatte das Genie der Kunſt viel⸗ 
leicht in fo hohem Grad, als Homer; 
beyde Find große Dichter; aber, 
an den Maaßſtab der allgemeinen 
menſchlichen Groͤße gebracht, iſt der 
eine ein Held, und der andere ein 
angenehmer Knabe. So haben Ra⸗ 
phael und Callot das Genie der zeich⸗ 
nenden Kunſt beyde in hohem Grad; 
aber der eine hatte dabey eine große 
Seele, der andre blos eine hoͤchſt 
lebhafte, aber ſpielende Phantaſie. 

Das bloße Kunſtgenie kann wieder 
ſeine mannigfaltigen Beſtimmungen 
haben. Das empfindende Auge wird 
nicht allemal durch jede Schoͤnheit 
gereizt; diefer Menſch wird durch die 
Schoͤnheit der Formen entzuͤket; der, 
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blos durch den Glanz der Farben; 
jener wird ein Phidias, dieſer ein 
Titian. In der Muſik wird ein Ohr 
vorzuͤglich durch Harmonie gereizt, 
ein andres durch Geſang. Und die, 
ſe Verſchiedenheit findet ſich auch in 
dem außer ber Kunſt liegenden Genie 
der Menſchen. Es giebt, wie ſchon 
oben angemerkt worden, Seelen, in 
denen es überall hell, und andre, wo 
das Licht nur auf einzele Gegenden 
eingeſchraͤnkt ift. ; 

Dieſe wenigen Betrachtungen über 
das Genie geben doch einige Auftläs 
rung über die ungemeine Mannig⸗ 
faltigkeit deſſelben in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten. Faͤllt das bloße Kunſtge⸗ 
nie in eine gemeine Seele, die außer 
ber Kunſt ohne Groͤße iſt, ſo kann 
rs doch Werke hervorbringen, die 
von eigentlichen Liebhabern der Kunſt 
bewundert werden. Es giebt Did) 
ter, die nicht viel mehr als Berg- 
maſchinen, Tonkuͤnſtler, die Noten- 
maſchinen ſind; und ſo hat nicht nur 
jede Kunſt, ſondern bald jeder einzele 
Zweig derſelben, Männer gezeuget, 
die durch bloßen Inſtinkt einen oder 
mehrere mechaniſche Theile mit be 
wundrungswuͤrdiger Geſchiklichkeit 
ausgeuͤbt haben. Wie viel Coloris 
ſten hat man nicht, die weder von 
Zeichnungen, noch von Schoͤnheit den 
geringſten Begriff haben? Wir wol⸗ 
len die Werke dieſer blos durch den 
Inſtinkt gebildeten Künſtler den Lich» 
habern gern als koſtbare Kleinodien, 
womit fie ihre Cabinetter augfihml 
ken, uͤberlaſſen. 

Das Genie der Menſchen iſt auch 
außer der Kunſt fo mannigfaltig, 
als die verſchiedenen Gegenſtaͤnde 
ſelbſt, an denen man Geſchmak fin 
det. Wenn man den natürlichen Ge⸗ 
ſchmak kan ganz abgezogenen und bis 
zur groͤßten Deutlichkeit entwikelten 
Begriffen, und an Wahrheiten, die 
durch ſtrenge Vernunftſchlüͤſſe bewie⸗ 
ſen werden, ausnimmt, ſo kann jede 
andre Gattung des Genies fid) mit 
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einem beſondern Kunſtgenie vereini⸗ 
gen, und daher entſtehet die große 
Mannigfaltigkeit in den Charakteren 
der Kuͤnſtler. Ein Menſch hat vor⸗ 
zuͤglich an ſittlichen Gegenſtaͤnden ein 
Wolgefallen, einen andern reizen nur 
leidenſchaftliche Scenen; bey dieſem 
iſt blos die Einbildungskraft reizbar, 
und der findet vorzuͤglichen Geſchmak 
an ſinnlich erkannten philoſophiſchen 
Wahrheiten. Man verbinde die vie⸗ 
lerley Arten des daher entſtehenden 
Genies, mit den verſchiedenen Arten 
des Kunſtgenies, fo bekommt man 
eine große Mannigfaltigkeit an 
Kuͤnſtlern von Genie, deren jeder ſei⸗ 
nen eigenen unterſcheidenden Charak⸗ 
ter hat. Was fuͤr eine erſtaunliche 
Mannigfaltigkeit des Genies haben 
wir nicht an Dichtern, von Homer 
bis zum Anakreon? und an Mah⸗ 
lern, von Raphael bis zum Blumen⸗ 
mahler Huyſum? 

Es würde angenehm (epa, und zu 
näherer Kenntniß des menſchlichen 
Genies ungemein viel beytragen, 
wenn Kenner aus den berühmteften 
Werken der Kunſt das beſondere Ge⸗ 
praͤg des Genies der Kuͤnſtler mit 
pſychologiſcher Genauigkeit zu br 
ſtimmen ſuchten. Man hat es zwar 
mit einigen Genien der erſten Groͤße 
berſucht; aber was man in dieſer 
Akt hat, iſt nur noch als ein ſchwa⸗ 
cher Anfang der Naturhiſtorie des 
menſchlichen Geiſtes anzuſehen. 


* * 


Ueber das Genie überhaupt haben bes 
ſonders geſchrieben, unter den Italie, 
nern; S. Bettinelli, im zten Th. f. W. 
Bell’ Entufiasmo delle belle arti, Mil, 
1769. 8. (S. den Art. Begeiſterung, 
G. 357 OE 

Unter den Spaniern: Juan Huarte 
(Sein Examen de los Ingenios, Mad. 
1566. 8. gehört unſtreitig hieher. Ue⸗ 
berſetzt in bas Lateiniſche, unter dem 
Titel, Serutinium Ingeniorum von 


Boläar Major (Joach. Cäſar) 1512 
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und von Ant. Poſſebin; in das Franz. 
von Gab. Chappuis; in das Engl. von 
Bellamy, mit der Aufſchrift, Tryal of 
wit, Lond. 1698. 8. In das Deut- 
ſche, von G. Ephr. Leſſing, Wittenb. 
1752. 1785. 8.) 

In Franzoͤſiſcher Sprache: Der ote 
Bd. der Reflex, crit. fur la poeſie et 
la peinture (f. den Art. Aeſthetik) bes 
ſteht groͤßtenth. aus Unterſuchungen über 
das Genie, — ſo wie der ate und zte B. 
von dem Werke des Helvetius, De l'efprit, 


P. 1758. 12. 3 B. davon handelt. — 


Eine Abhandlung von H. Sulzer, in der 
Hift. de P Acad. de Berlin, Année 
1751. Deutſch, in dem stem Bde. S. 
137 der Samml. vermiſchter Schrlften, 
Berl. 1762. 8. und im ıten B. ſ. Ver⸗ 
miſchten philoſoph. Schriften, S. 309 der 
aten Aufl.) — Du Genie, ein Nuff- 
von Truͤblet, im stem Bd. S. 102. f. 
Eſſais, Par, 1762. 12. — Der Art. 
Genie, von Diderot, in der Eueyelope⸗ 
die; Deutſch, im sten Bd. S. 641. 
der Unterhaltungen. — Conſiderations 
ſur les cauſes phyſiques et morales 
du Genie ,. . p. Mr. de Caſtillon, 
Bouil. 1769. 8. Deutſch, feint. 1770. 
8. (Voll einſeitiger und willkuͤhrlicher Be⸗ 
hauptungen.) — Les droits du Genie, 
P. 1770. 12. — Si le Genie eit ele- 


vé fur les regles, Difc. qui a obtenu 


Paccetlit à l'Acad. de Befancon sre 
p. Mr. Aneillon, 1785. 8. (So red⸗ 
ueri(d), daß die Begriffe des Verf. fi) nicht 
beſtimmen laſſen.) — 

In engliſcher Sprache: Ein Aufſatz 
im Zuſchauer, Bd. 2. N. 160. — Dif- 
ſertation on Genius, by Wm. Sharpe, 
Lond, 1755. 8. — Conjectuxes om 
original Compofition.... Lond, 1759. 
8. bon Ed. Doung; Deutſch, Leipz. 
1160, 8. Neu uͤberſ. ebend. 1789. 8.— 
An Eſſay ou Original Genius and its 
various modes of exextion in Philo- 
ſophy and the fine arts, particularly 
in Poetry, Lond. 1767. 8. und Cri. 
tical Remarks on the Writings of the 
molt celebrated original Geniufes in 
Poetry.. „ by W. Duff, Lond, 

171°, 
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1270. 8. = Effay on Genius s 
by: Alex. Gerard, Lond. 1774. 8. 
Deutſch/ durch Ch. Garve, Leipz. 1776.8. 
— Laelius and Hortenfa, or Thoughts 


on the nature and objects of Faite 
and Genius, Edinb. 1782, 8. von 
Stedman. — Eſſay on Genius, by 
A. purſhouſe, L. 1752. 4. — Eine, 
von Sof Neynolds, im J. 1782. gehal⸗ 
tene Rede (Difeourfe) Lond. 1783. 4. 
Deutſch / im z uten B. S. 1 u. f. der 
tenen Bibh der fh. Wiſſenſch — Re- 
marks on Genius, das zte Kap. S. 146 
in Beatties Abhandl. über die Einbil 
dungskraft, in f. Differtat moral and 
critical, L. 1783. 4. — Ein Auffſatz in 
dem Elf philof; biſtor. and litterary, 
L. 1789. 84 Deutſch, im 4 zten Bde. 
der Neuen Bibl. der fh. Wiſſenſch. — 
In deutſcher Sprache: Verſuch uͤber 
das Genie (von Neſewitz) im aten Bd. 
G. 131, und im zten Bd. S. 1 u. f. der 
Samml. vermiſchter Schriften, Berl. 
1760. 8. vergl. mit dem gaten der Litte⸗ 
raturbr. Th. 6. S. 211. — Vom Genie, 
eine Abhandl. von C. F. Floͤgel, im ten 
St. des erſten Bandes der Vermiſchten 
Beytr. zur Philoſophie und den fd. Wil 
ſenſch. Bresl. 1762. g. und nach her in L 
Geſchichte des menſchl. Verſtandes, S. 10 
y. f. der Ausg. von 1765. vergl. mit dem 
girten Litteraturbr. Th. 22. S. 21. (Dem 
Verf. zu Folge hat ein Menſch Genie, 
„wenn das Verhaͤltniß feiner Erkenntniß⸗ 
„bermoͤgen fo beſchaffen iit, daß alle Arz 
„ten deſſelben dahin uͤbereinſtimmen, daß 
„fie eine Fähigkeit zu einer merklichen 
„Größe erheben, und ihr die übrigen 
„gleichſam zu Gebote tehen und nur da 
„zu ſeyn ſcheinen, ihr als Hilfsmittel zu 
„dienen, und ihren Glanz zu erhoͤhen. )! 
Ueber das Genie / der arte Abſchn, in J. 
Riedel Theorie der fh. Kuͤuſte und Wif 
ſenſch. S. 591. der Aufl. von 1767. (Der 
Verf. unterſcheidet das genie uberhaupt, 
von einem beſondern Genie dadurch, daß 
das erſtere gewiſſe Dinge gut und leicht zu 
verrichten vermag, welche andre mit vie⸗ 
ler Muͤhe nur ſchlecht machen, und daß 


das letztere nur auf eine Caſſe derſelben eine: 
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geſchraͤnkt iſt. Dieſes letztere theilt er wie, 
der in den philoſophiſchen Zopf, in das 
practiſche Genie und den ſchoͤnen 
Geiſt ab.) — Verſuch uͤber die Prüfung 
der Fähigkeiten (von Ch. Garve) im gten 
Bde. der Neuen Bibl. der ſchoͤnen Wi 
ſenſch. und in der Sammlung f. Philoſ. 
Schriften, Leipz. 1779. 8. — Vom Genie 
in den (Honen Kuͤnſten, eine Abhaudl. 
ven Joh. Ad. Schlegel, im aten Bde. L 
Patient S. 1 u. f. Ausg. von 1750. 
Gedanken vom Genie, von Joh. Andr. 
Ben Bergſtraͤßer, Hanau 1770. 4. — 
Im Sophron, oder von der Beſtimmung 
des Juͤnglinges für dieſes Leben, 1775.3. 
findet fi) eine Prüfung der Faͤhigkelten 
des Menſchen überhaupt. — Verſuch über 
das Genie, von Ern. Carl Wieland, Sin, 
1779. 8. - Vom Genie, bet zote Abſchn. 
in J. €, Königs Philosophie der (donet 
Kuͤnſte, Nuͤrnb. 1784. 8. S. 501. (Det 
Verf. ſchraͤnkt „fió auf das Nunſtgenie 
„ein und erklart dieſes als das Henn 
„gen, Kunſtwerke zu produeiren, die (id 
„durch neue, und von außerordentliche 
„Kraft zeugende Vollkommenheſten mete 
„lich auszeichnen.“) — Vom aſſthetiſchen 
Genie und ſeinen Eigenſchaften, handelt 
der ate Abſchu. A. 58 u. f der Einleitung 
von Gängs Aeſthetik, Salzb. 1785. . 
S. 8 u. f. (Genie ift dem Verf. »ein 
„merklich hoher, ausgezeichneter Gb 
„von Geiftesfähigkeiten, die das Subject 
„in dem fie vorhanden find, zum Dong: 
„bringen vorzuͤglicher Werke geſchickt ma 
„chen; und die Beſtandtheile deſſelben, 
„eine leichte, ausgebreitete lebhafte han | 
„tafe, und eine fertige, ſtarke, ausge- 
ydehute Dichtkraft), * 


Geſang. 


Es iſt nichts leichters, als den Ar 
terſchied zwiſchen Geſang und Mede 
zu fühlen, gleichwohl febr ſchwer ihn 
zu beſchreiben. Beyde find cine Fol, 
ge verſchiedener Tone, die ſich ſowol 
durch Höhe und Tiefe, als durch ihr | 
re beſondere Bildung von einander 
unterſcheiden. Doch ſcheinet es, oi 
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die Tone, die den Geſang ausma⸗ 
chen, fich durch etwas Anhaltendes 
und Nachſchallendes von den Tonen 
der Rede unterſcheiden. Dieſe wer⸗ 
den durch einen ſchnellen Stoß gleich⸗ 
ſam aus der Kehle herausgeworfen; 
jene durch einen anhaltenden Druk 
herausgezogeu. Dieſe praͤgen dem 
Gehoͤr eine beſtimmtere Empfindung 
von ihrer Hoͤhe, ihrer Bildung und 
ihrem Verhaͤltniß unter einander ein, 
als jene. Da man aber den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Geſang und Rede klar 
genug fuͤhlet, ſo verliert die Muſik 
nichts dadurch, daß man ihn nicht 
deutlich entwikeln kann. 

Der Geſang iſt dem Menſchen ſo 
wenig natürlich als die Rede: beyde 
ſind Erfindungen des Genies, jene 
durch das Beduͤrfniß, diefe vermuth⸗ 
lich durch Empfindungen, veranlaſſet. 
Es iſt ſehr ſchwer die verſchiedenen 
Schritte anzugeben, die das Genie 
hat thun muͤſſen, um dieſe Erfin⸗ 
dungen zu Stande zu bringen. Ganz 
unwahrſcheinlich iſt es, daß der 
Menſch durch Nachahmung der ſin⸗ 
genden Voͤgel auf den Geſang ge⸗ 
kommen ſey. Die einzeln Tone, wor⸗ 
aus der Geſang gebildet iſt, ſind Aeuſ⸗ 
ſerungen lebhafter Empfindungen; 
denn der Menſch, der Vergnügen, 
Schmerz oder Traurigkeit durch To- 
ne aͤußert, dergleichen die Empfin⸗ 
dung, auch wider ſeinen Willen, von 
ihm erpreßt, laßt nicht Toͤne der Res 
de, ſondern des Geſanges hören. 
Alſo find die Elemente des Geſanges 
nicht ſowol eine Erfindung der Men⸗ 
ſchen, als der Natur ſelbſt. Wir 
werden Kuͤrze halber dieſe, von der 
Empfindung dem Menſchen gleich⸗ 
ſam ausgepreßte Tone, leidenſchaft⸗ 
liche Toͤne nennen. Die Toͤne der 
Rede find zeichnende Tone, bie ur» 
ſpruͤnglich dienten, Vorſtellungen 
von Dingen zu erweken, die ſolche 
oder aͤhnſiche Tone hören lafen, Itzt 
find fie meiſtens gleichguͤltige Töne, 
oder willkuͤhrliche Zeichen; die leiden⸗ 
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ſchaftlichen Tone find. natürliche gei⸗ 
chen der Empfindungen. Eine Sole 
ge gleichguͤltiger Toͤne bezeichnet die 
Rede, und eine Folge leidenſchaftli⸗ 
cher Toͤne den Geſang. 

Der Menſch ift natürlicher Weiſe 
geneigt ſowol den vergnuͤgten, als 
den traurigen Empfindungen, zumal 
wenn ſie von zaͤrtlicher Art ſind, 
nachzuhaͤngen, und ſich in denſelben 
gleichſam einzuwiegen. Nun ſchei⸗ 
net das Gehör gerade derjenige von 
allen Sinnen zu ſeyn, der zu Rei⸗ 
zung und Unterhaltung der Empfin⸗ 
dungen gemacht iſt. Wir ſeheu, daß 
Kinder, die noch nichts von Geſang 
wiſſen, wenn ſie in vergnuͤgter oder 
trauriger Laune ſind, ſich durch da⸗ 
zu ſchikende Tone darin unterhalten. 
Durch diefe Tone hat die Laune et 
was Korperliches,. woran ſie fid) 
feſthalten und wodurch ſie ſich eine 
Fortdauer verſchaffen kann. Dar⸗ 
aus laͤßt ſich einigermaßen begrei⸗ 
fen, wie der Menſch, bey gewiſſen 
Empfindungen, eine Reihe ſingen⸗ 
der Töne bildet, und ſich dadurch in 
dem Zuſtand einer, ihn beherrſchen⸗ 
den Laune, unterhaͤlt. 

Dieſes allein macht aber den Ge⸗ 
ſang noch nicht aus; denn erſt, wenn 
abgemeſſene Bewegung und Nhyth⸗ 
mus zu dem Vorhergehenden hinzu⸗ 
koͤmmt, entſteht der eigentliche Ge⸗ 
ſang. Auch dieſe ſcheinen, ſo wie 
die leidenfchaftlichen &óne, in der 
Natur der Empfindungen ihren 
Grund zu haben. Eine bloße Wie⸗ 
derholung ſolcher Toͤne iſt nicht hin⸗ 
reichend, das Nachhaͤngen der Em⸗ 
pfindung und das Beharren in der⸗ 
ſelben zu bewirken; dieſes thut eine 
gleichfoͤrmig anhaltende Bewegung 
befier. So wie das Wiegen bie 
Sammlung der Lebensgeiſter zur Ru⸗ 
he befoͤrdert, und den Geift in dem 
Zuſtande, darin er einen Gefallen 
hat, unterhaͤlt, ſo giebt es aͤhnliche 
Bewegungen, wodurch andre Em⸗ 
pfindungen fortdauernd unterhalten 
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werden. Dieſes fühlt auch der rohe 
unachtſame Menſch, und das noch 
nicht nachdenkende Kind. Man ſteht, 
daß beyde mit der Wiederholung leiz 
denſchaftlicher Tone, eine gewiſſe 
gleichförmige Bewegung des Koͤr⸗ 
pers, ein regelmäßiges und in glei⸗ 
chen Zeiten wiederholtes Hin = und 
Herwanken deſſelben verbinden, wor⸗ 
in ohne Zweifel der natürliche Ur⸗ 
ſprung des Taktes zu ſuchen iff. 
Nichts ift bequemer, uns eine Zeit: 
lang in denſelben Empfindungen zu 
unterhalten, als eine gleichformige, 
in gleiche Glieder abgetheilte, Bewe⸗ 
gung, wodurch bie Aufmekſamkeit 
auf denſelben Gegenſtand feſtgehal⸗ 
ten wird. Und fo laßt fic) einiger⸗ 
maßen der Urſprung des Geſanges 
begreifen, den man durch eine, in 
beſtimmter einfoͤrmiger Bewegung 
fortfließende Folge leidenſchaftlicher 
Toͤne, erklären kann. Bey allen 
Nationen, ſelbſt denjenigen, die dem 
Stande der Wildheit noch am naͤch⸗ 
ſten kommen, findet man Tanzge⸗ 
ſaͤnge bon genau beſtimmtem Takt 
und Rhythmus: und diefe Beobach⸗ 
tung beſtaͤtiget das, was wir vom 
Urſprunge des Geſanges angemerkt 
haben. Es iſt zum Geſang nicht 
nothwendig, daß die Tone von 
menſchlichen Stimmen angegeben 
werden; denn auch einer bloßen Sins 
ſtrumentalmelodie giebt man den Na⸗ 
men des Geſanges, ſo daß die Wörs 
ter, Geſang und Melodie, meiſten⸗ 
theils gleichbedeutend ſind. Aber der 
Geſang der menſchlichen Stimme iſt 
freylich der urſprüngliche und volla 
kommenſte, weil er jedem Ton auf 
das genaueſte die beſondere Bildung, 
die der Affekt erfodert, geben kann; 
da einige Inſtrumente, wie das Cla⸗ 
vier, ihn gar nicht modifteiren Eins 
uen, andre aber es doch weit une 
vollkommener thun, als die Kehle 
des Saͤngers. 

Die weſentliche Kraft der Muſik 
liegt eigentlich nur im Geſang; denn 
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die begleitende Harmonie hat, wie 
Rouſſeau ſehr richtig anmerkt, we⸗ 
nig Kraft zum Ausdruk; ſie dienet 
blos den Ton anzugeben und zu un⸗ 
terſtuͤtzen, die Modulation merkli⸗ 
cher zu machen, und dem Ausdruk 
mehr Nachdruk und Annehmlichkeit 
zu geben. Aber in der Melodie al⸗ 
lein liegen die mit unwiderſtehlicher 
Kraft belebten Tone, die man für 
Aeußerungen einer empfindenden 
Seele erkennt. Der Menſch hat 
bre) Mittel feinen Gemüͤthszuſtand 
an den Tag zu legen; die Rede, die 
Miene nebſt den Gebehrden, und die 
leidenſchaftlichen Tone, Das letzte 
uͤbertrifft die andern an Kraft ſehr 
weit, und dringet ſchnell in das In⸗ 
nerſte der Seele. 

irritant animos 

Per aurem, 
quae ‘funt óculis 
jecta *). 


Daher hat der Geſang uͤber alle 
Werke der Kunſt den Vorzug, um 
Leidenſchaft zu erweken. Die Zeich⸗ 
nung giebt uns Kenntniß der For⸗ 
men, und der Gefang erwekt unmit⸗ 
telbar das Gefühl der Leidenſchaft, 
Hiervon iſt aber an einem andern Ort 

aug» 


demilfa 


Fortius 


Quam fube 


„) Horaz fagt fegnius,aber er redet von 
der gemeinen Sprache. Des Did 
ters Anmerkung wird ſehr zur Unzeit 
angeführt, um die Kraft ber Mahler 
rep über die MufiÉ damit zu beweiſeu. 
Horai ſagt in dieſer Stelle, die Cie 
chen, die man ſehe, machen färten 
Eindruk als die, welche man nur aus 
Erzaͤhlungen oder Beſchreſbungen vere 
nehme, und dieſes iſt vollig richtig; 
wir fügen, daß überhaupt die Seele 
durch das Gehdͤr ftürfez, als durch 
das Geſicht gerührt werde, und auch 
dieſes iſt wahr. Die gebrochenen Töne, 
die der Schmerz einem leidenden 
Menſchen guspreßt, dringen ſtaͤrker in 
uns, als die Leiden ankündigenden Ger 
ſichtszüge. Pi&urae explicazieres , foni 
fürtioress quia illie ſtatus, hie motus. 
So urtheilet Leibnitz. S. Orium Ha~ 
nov, p. 170, n. LXIX, 
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ausführlicher geſprochen worden ). 
Hier wird dieſes nur darum ange⸗ 
führt, um den Tonſetzer, der dieſes 
lieſt, zu uͤberzeugen, daß er ſein 
größtes Verdienſt durch den Geſang 
erwerben muͤſſe. Er muß ein reiner 
Harmoniſte ſeyn, aber blos um ſei⸗ 
nem Geſang die völlige Reinigkeit zu 
geben. Da aber dieſe ohne den Aus⸗ 
druk zu nichts dienet, ſo muß ſein 
größtes Studium auf den leiden⸗ 
ſchaftlichen Geſang gerichtet ſeyn. 
Melodie, Bewegung und Rhythmus 
find die wahren Mittel das Gemuͤth 
in Empfindung zu ſetzen; wo dieſe 
fehlen, ba. ift die hoͤchſte Reinigkeit 
der Harmonie eine ganz unwirkſame 
Sache. S 

Wit rathen deßwegen den jungen 
Tonſetzern, nicht alle ihre Zeit auf 
das Studium der Harmonie zu wen⸗ 
den, ſondern den Geſang, als die 
Hauptſache ihrer Kunſt anzufehen. 
Melodiſche Schoͤnheiten muß das 
Genie ihnen eingeben; aber um eine 
völlige Kenntniß von Bewegung und 
Rhythmus zu erlangen und beyde in 
ſeine Gewalt zu bekommen, dazu 
wird Arbeit und Studium erfodert. 
Die Tanzmelodien verſchiedener Na⸗ 
tionen enthalten beynahe alle Arten 
der Bewegung und des Rhythmus, 
und nur der, welcher ſich hinlaͤnglich 
darin geuͤbt hat, kann ein Muſter 
im Geſung werden. 

Von dem Vortrag des Geſanges, 
wird in einem beſondern Artikel ge⸗ 
ſprochen **). 


Geſchmak. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

er Geſchmak iſt im Grunde nichts 
anders, als das Vermögen das 
Schoͤne zu empfinden, ſo wie die 
Vernunft das Vermögen ift, das 
Wahre, Vollkommene und Richtige 
zu erkennen; das ſittliche Gefühl, 

Ji S. Muſik. 

)J S. Singen. 
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die Fähigkeit das Gute zu fühlen. 
Bisweilen aber nimmt man das 
Wort in einem engern Sinn, nach 
welchem man nur den Menſchen Ge⸗ 
ſchmak zueignet, bey denen dieſes 
Vermogen fid) ſchon zu einer gewiſ⸗ 
ſen Fertigkeit entwikelt hat. E 

Man nennt dasjenige Schoͤn, was 
ſich ohne Ruͤkſicht auf irgend eine 
andre Beſchaffenheit, unſrer Vorſtel⸗ 
lungskraft auf eine angenehme Weiſe 
darſtellt; was gefaͤllt, wenn man 
gleich nicht weiß, was es iſt, noch 
wozu es dienen fell „). Alſo ver⸗ 
gnuͤgt das Schöne nicht deßwegen, 
weil der Verſtand es vollkommen, 
oder das ſittliche Gefuͤhl es gut fin⸗ 
det, ſondern weil es der Einbildungs⸗ 
kraft ſchmeichelt, weil es ſich in einer 
gefälligen, angenehmen Geſtalt zei⸗ 
get. Der innere Sinn, wodurch 
wir dieſe Annehmlichkeit genießen, 
ift der Geſchmak. Wenn die Gë, 
heit, wie an ſeinem Orte bewieſen 
wird **), etwas Wirkliches iſt, und 
nicht blos in der Einbildung beſteht, 
ſo iſt auch der Geſchmak ein in der 
Seele wirklich vorhandenes und von 
jedem andern unterſchiedenes Vermö⸗ 
gen, naͤmlich das Vermögen das 
Schoͤne anſchauend zu erkennen, und 
vermittelſt dieſer Kenntniß Vergni- 
gen daran zu empfinden. So weit 
fich die Natur des Schonen erkennen 
und zergliedern laßt, fo weit kann 
man auch die Natur des Geſchmaks 
deutlich erkennen. Wo die Zerglie⸗ 
derung nicht mehr ſtatt findet, da 
iſt der Geſchmak ein blos mechani⸗ 
ſches Gefühl, deffen Grund fid) nicht 
entwikeln laͤßt. Hieraus kana man 
urtheilen, in welchen Faͤllen die ge 
meine Regel: daß man über den 
Geſchmak nicht ſtreiten koͤnne, rich 
tig oder unrichtig ſey. 

Man kann dieſes Vermoͤgen der 
Seele in einem zwepfachen Geſichts⸗ 

Aa 2 punkte 

*) S. Schoͤn. 
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punkte betrachten; wirkend, als ein 
Werkzeug des Kuͤnſtlers, womit er 
waͤhlt, ordnet und ausziert; bey dem 
Liebhaber It es genießend, indem es 
Vergnuͤgen erwekt, und das Gemuͤth 
faͤhig macht, die Werke der ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu nutzen. 

Der Kuͤnſtler von Geſchmak ſucht 
jedem Gegenſtand, den er bearbeitet, 
eine gefaͤllige, oder der Einbildungs⸗ 
kraft ſich lebhaft darſtellende Form 
zu geben, und hat hierin die Natur 
zu ſeiner Vorgaͤngerin, die nicht zu⸗ 
frieden iſt, ihre Werke vollkommen 
und gut zu machen, ſondern uͤberall 
Schönheit der Formen, Annehmlich⸗ 
keit der Farben, oder doch genaue 
Uebereinſtimmung der Form mit dem 
innern Weſen der Dinge, zu erhal⸗ 
ten fücht, 

Der Verſtand und das Genie des 
Kuͤnſtlers geben feinem Werk alle we⸗ 
ſentliche Theile, die zur innern Voll⸗ 
kommenheit gehoͤren, der Geſchmak 
aber macht es zu einem Werk der 
ſchoͤnen Kunſt. Das Haus, in wel⸗ 
chem alles, was zur Wohnung und 
zu den taͤglichen Verrichtungen die⸗ 
net, vorhanden iſt, wird dadurch, 
daß ein Mann von Geſchmak alle 
dieſe Theile angenehm zuſammen ver⸗ 
einiget, daß er dem Ganzen ein ge⸗ 
faͤlliges Anſehen und jedem Theile, 
nach Maaßgebung ſeines Ranges 
und Orts, eine ſchikliche Form giebt, 
zum Werk der ſchoͤnen Baukunſt. 
Die Rede, in welcher man alles ſagt, 
was zum Endzwek dienet, wird durch 
eine gefaͤllige Anordnung der Haupt⸗ 
theile, durch die ſchoͤne Wendung 
einzeler Gedanken, durch Harmonie 
und andre ſinnliche Kraft des Aus⸗ 
druks, zum Werk der Beredſamkeit. 

Eigentlich macht ilfo der Ge 
ſchmak, der zu Verſtand und Genie 
hinzukommt, den Kuͤnſtler aus. Je⸗ 
ne hohere Gaben allein machen den 
geſchikten, den verſtaͤndigen, den er⸗ 
findungsreichen Mann, nur nicht 
den Kuͤnſtler aus. Aber der Ge, 
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ſchmak allein, wo er nicht von Ver⸗ 
ſtand und Genie begleitet ift, fam 
nie den großen Kuͤnſtler ausmachen. 
Denn da, wo der Stoff ſelbſt keinen 
Werth hat, hilft die ſchoͤne Form 
wenig. Man trifft bisweilen Men⸗ 
ſchen an, deren Seelen blos Phan⸗ 
taſie, von Geſchmak begleitet, find, 
und denen es am Verſtande fehlet; 
Menſchen, die nie auf etwas anders, 
als auf Schoͤnheit ſehen, die, durch 
das ſchoͤne Kleid vollig befriedſget, 
nie auf die bekleidete Sache Acht ha⸗ 
ben. Dieſer Charakter macht die 
feinen und geſchmakvollen Taͤndler 
aus, dergleichen man in allen (dios 
nen Kuͤnſten hat. Gie find die Zi: 
rathen des menſchlichen Geſchlechts. 
Ihre Werke dringen nie durch die 
Phantaſie hindurch, und laffen den 
Verſtand und das Herz in voͤlliget 
Ruhe, 

Auch dem glaͤnzendſten Witz, ſagt 

Young, ſollte es nicht erlaubt Im, 
in ſich ſelbſt verliebt, feine Annehm⸗ 
lichkeiten in der eitlen Quelle des 
Nachruhms (der Preſſe) zu berum 
dern, wenn er auf nichts, als feine 
Schönheit ſtolz ſeyn kann. "Er füllte, 
wie Brutus, fein geliebteſtes Kind 
dem heiligen Intereſſe der Tugend 
und dem wirklichen Dienſt des menfa 
lichen Geſchlechts aufopfern. 

Man ſieht auf der andern Seite, 
daß Maͤnner von Verſtand und Ge⸗ 
nie, denen es am Geſchmak fehlet, 
fich zu den Kuͤnſtlern geſellen; aber 


ihre Werke find nie wahre Werke der 


ſchoͤnen Kunſt. Sie können in Oe 
danken und Erfindung fuͤrtreflich 
ſeyn, aber die Wirkung, die man 
von den Werken der Kunſt erwartet, 
haben fiè ficht. Kuͤnſtler von Wäin 
ren Gaben, ohne Geſchmak, find 
was im gemeinen Leben verſtaͤndige 
und redliche Maͤnner, die durch ein 
finſteres, ſteifes Weſen andre ab⸗ 
ſchreken, von ihrem guten Verſtand 
und Herzen Gebrauch zu machen. 
Alſo macht die Vereinigung e L 

her 


Gef 


hern Gaben mit dem Geſchmak, ben 
wahren Kuͤnſtler. 

Es iſt angemerkt worden, daß das 
eigentliche Schoͤne in der angenehmen 
Form beſtehe. Man dehnet aber den 
Begriff deſſelben auch weiter aus, 
und nennt auch oft das, was eine 
merkliche, finnliche Vollkommenheit, 


Wahrheit und Richtigkeit hat, fo gar 


das Gute, in ſo fern es dem an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß klar einleuch⸗ 
tet, Schoͤn ). Der Geſchmak in 
ſeinem weiteſten Umfange geht alſo 
auch auf dieſes Schoͤne. Er giebt 
den Vorſtellungen nicht nur eine 
ſchoͤne Form, ſondern verbindet mit 
derſelben auch das Schoͤne, das aus 
dem Gebiete des Wahren und Guten 
genommen iſt, auf eine ſo unzer⸗ 
krenuliche Weiſe, daß der mit die em 
Geſchmak ausgebildete Gegenſtand 
auf einmal den Verſtand, die Cine 
bildungskraft und das Herz eine 
nimmt. Wie man der menſchlichen 
Bildung erſt alsdann die höͤchſte 
Schoͤuheit zuſchreibt, wenn ein leb⸗ 
hafter Geiſt nebſt einem edlen Her⸗ 
zen in der ſchoͤnen Form gleichſam 
durchſcheinen: fo erreichen auch die 
Werke der gung erft alsdann die 
hoͤchſte Schoͤnheit, wenn die ange⸗ 
nehme Form durch Reizungen einer 
hoͤhern Art ein noch ſtaͤrkeres Leben 
bekommt. 

Alſo zeiget ſich der Geſchmak nur 
alsdenn in feiner hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit, wenn er von ſcharfew Berz 
ſtande, feinem Witz und von edlen 
Empfindungen begleitet wird. Ein 
Werk der Kunſt, das die Phantaſie 

auf das vollkommenſte, oder auf die 
angenehmſte Weiſe beſchaͤfftiget, ſchei⸗ 
net denn doch immer noch etwas Lee- 
res zu haben, wenn der Verſtand 
und das Herz dabey müßig bleiben. 
Man glaubt einigermaßen zu fuͤh⸗ 
len, daß die Phantaſie die Obert, 
che der Seele einnehme, da der Ver⸗ 
ſtand und die Empfindungen in der 
*) S. Schön. 
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Tiefe derſelben ihren Sitz haben. 
Soll die ganze Seele von der Schoͤn⸗ 
heit eines Werks durchdrungen wer⸗ 
den, ſo muß keine Saite derſelben 
unberührt bleiben. Der Geſchmak 
des Kuͤnſtlers muß nicht blos auf 
das eigentliche Schone, ſondern auf 
jede Art des uneigentlichen Schoͤnen 
gerichtet ſeyn, das im Grund aus 
Wahrheit, Richtigkeit, Schiklichkeit, 
Wolanſtaͤndigkeit und edlem Weſen 
entſteht. Das Werk, das von dem 
vollkommenſten Geſchmak bearbeitet 
worden, hat, wie die Schönheit des 
menſchlichen Koͤrpers, eine ſchoͤne 
Form, der jede Art der Kraft forin- 
gewirkt iſt, daß alles zuſammen ein 
einziges unzertrennliches Ganzes 
ausmacht, das den Kenner, der es 
erblikt, auf einmal von allen Seiten 
reizt, und jedes Vermögen, jede 
Triebfeder der Seele in Wirkſamkeit 
ſetzet. Daher entſteht denn das 
innige Wolgefallen, welches em⸗ 
pfindſame Seelen an ſolchen Werken 
haben. 

Hieraus iſt zu ſehen, daß der Ge⸗ 
ſchmak in ſeiner ganzen Ausdehnung 
ein feines Gefuͤhl in allen Nerven der 
Seele zum Grund habe; oder, ohne 
Metapher zu reden: daß jedes Ver⸗ 
moͤgen der Seele, es gehoͤre zum Ver⸗ 
ſtand, zur Einbildungskraft oder zu 
dem Herzen, das Seinige dazu bey⸗ 
tragen muͤſſe. Die Staͤrke und große 
Wirkſamkeit aller dieſer Vermögen, 
macht den großen Geiſt aus; die 
Feinheit und Schaͤrfe derſelben, den 
Mann von Geſchmak; wenn er nur 
im Stande iſt, alle dieſe Vermoͤgen 
auf einmal in Wirkſamkelt zu unter⸗ 
halten. Denn nur die Vereinigung 
derſelben bildet Werke von vollkom⸗ 
mener Schönheit, Wie das Auge 
auf einen Blik die Lage, die Geſtalt, 
die Große, die Farben, das Helle 
und Dunkele, an einem ſichtbaren 
Gegenſtand erblikt, und ſich von al⸗ 
len dieſen Dingen zuſam men ein ein⸗ 
ziges Bild macht; fo empfindet der 

Aa 3 
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Geſchmak durch die Vereinigung al 
ler Seelenkraͤfte auf einmal alles, 
was zur Beſchaffenheit einer Sache, 
in ſo fern ſie ſinnlich erkennt werden 
kann, gehört. Er faßt ſchnell und 
wie durch eine einzige Wirkung, was 
die genaue Unterſuchung langſam 
entdeken würde. Alſo it auch fein 
Einfluß bey Bildung der Werke der 
Kunſt ſehr viel ſchneller, als die 
Kenntniß der Regeln, und weit ſiche⸗ 
rer, weil er das Ganze auf einmal 
umfaßt. 

Der Mann von Geſchmak faßt zu⸗ 
ſammen, was der ſpekulative, un⸗ 
terſuchende Kopf aus einander legt 
und zergliedert. Daher diejenigen, 
die ſich auf hoͤhere Wiſſenſchaften le⸗ 
gen, wo man nothwendig alles zer⸗ 
gliedern und einen Begriff nach dem 
andern betrachten muß, ſelten viel 
Geſchmak haben. Hingegen haben 
Menſchen von feinen Faͤhigkeiten, 
die ihr Leben in Gefchäfften zubrin⸗ 
gen, wo man meiſtentheils viel Um⸗ 
ſtaͤnde auf einmal uͤberſehen, und 
mehr aus anſchauenden, als vollig 
entwikelten Einſichten, handeln muß, 
weit mehr Anlage zum Geſchmak. 
Einem ſpekulativen Kopf iſt alles 
wichtig, was er ganz deutlich erkennt, 
einem praktiſchen aber das, deffen 
Wirkung fid) weit erfirefts jener 
faͤllt in Sachen des Geſchmaks leicht 
auf Spitzfindigkeit, dieſer verachtet 
ſie und findet das Brauchbare. 

Bis dahin haben wir den Ge⸗ 
ſchmak, als eine dem Kuͤnſtler noth⸗ 
wendige Eigenſchaft betrachtet: itzt 
wollen wir ihn uͤberhaupt als eine 
Faͤhigkeit des Geiſtes anſehen, deren 
Anlage, ſo wie die zur Vernunft und 
zum ſittlichen Gefuͤhl, ſich bey allen 
Menſchen findet. 

Ob man gleich die Vernunft, das 
ſittliche Gefühl und den Geſchmaf, 
als drey vollig von einander verſchie⸗ 
dene Vermögen des Geiſtes auficbt, 
durch deren Anwachs undEntwiklung 
der Menſch allmaͤhlig vollkommener 
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wird, ſo kann man ſie dochauch als 
ein und daſſelbe Vermoͤgen, auf ver 
ſchiedene Gegenſtaͤnde angewendet, 
anſehen. Die Vernunft iſt Ueberle⸗ 
gung und Scharfſinnigkeit, auf 
Betrachtung der Vollkommenheit, 
Wahrheit und Richtigkeit angewen⸗ 
det; eben dieſe Gaben des Geiſtes 
auf Betrachtung des Schönen und 
Angenehmen gerichtet, bilden den Ge⸗ 
ſchmak, und auf das ſittliche Gute 
angewendet, das ſittliche Gefühl, 
Dieſelben Anlagen, wodurch der 
Menſch zur Vernunft kommt, brins 
gen ihn auch zum Geſchmak und zum 
ſittlichen Gefühl. 

Die Vernunft giebt ihm die Faͤhig⸗ 
keit zur Ausrichtung feiner Geſchaͤff⸗ 
te; ſie iſt es, die uͤberall die Mittel 
erfindet, zum Endzwek zu gelangen; 
das ſittliche Gefuͤhl macht ihn zu ei⸗ 
nem guten und liebenswuͤrdigen Mens 
ſchen, der zum geſellſchaftlichen Le⸗ 
ben die Geſinnungen hat, wodurch 
die Menſchen mit einander vereiniget 
und zu gegenſeitiger Huͤlfe und Zus 
neigung verbunden werden; der Ge⸗ 
ſchmak ſtreuet über Vernunft und Ge⸗ 
fühl Annehmlichkeit, giebt beyden ei⸗ 
ne einnehmende Kraft auf die Ge⸗ 
muͤther zu wirken. Alſo kann der 
Menſch nur durch Vereinigung die⸗ 
fer drey Gaben des Himmels jut 
Vollkommenheit gelaugen. Jeder⸗ 
mann ſieht die Wichtigkeit der Cul⸗ 
tur der Vernunft und des ſittlichen 
Gefuͤhls ein, aber wenige kennen den. 
großen Werth des Geſchmaks. Man 
wird deßwegen die hierüber folgen, 
den Anmerkungen nicht für uͤberfluͤſt 
ſig halten. 

Es wird an einem andern Orte 
dieſes Werks deutlich gezeiget, daß 
die ſchoͤnen Kuͤnſte eines ber vornehm⸗ 
ſten Mittel find, alle nuͤtzliche Kennt- 
nig und guten Gefinnungen unter 
den Menſchen auszubreiten, jede ntt» 
liche Wahrheit und jede gute Ems 
pfindung, als eine lebendige und 
wirkſame Kraft in ſeine Seele zu 

pflan⸗ 
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pflanzen). Ein Schriftſteller von 
Geſchmak fellt jede gemeinnuͤtzige 
Wahrheit auf das begreiflichſte und 
lebhafteſte vor Augen, und weiß fic 
in der angenehmſten Form dem Gei⸗ 
fie fo einzupfropfen, daß fie darin 
wicht und Fruͤchte trägt. Die gan⸗ 
ze Eultur der Vernunft wird durch 
ihn befordert, weil er den nuͤtzlich⸗ 
ſten Wahrheiten die wahre Faßlich⸗ 
keit und Kraft geben kann. Dem 
guten Geſchmak philoſophiſcher, mo⸗ 
ralifcher und politiſcher Schriftſteller 
iſt es zuzuſchreiben, daß ein Volk 
vor dem andern einen hoͤhern Grad 
der Erkenntniß und Vernunft beſitzt. 
Eben dieſes gilt auch von der ſittli⸗ 
chen Empfindung, die vom Geſchmak 
ihre Reize bekoͤmmt. 

Aber alle dieſe Bemuͤhungen der 
Kuͤnſtler wären vergeblich, wenn 
nicht der Saamen des guten Ge⸗ 
ſchmaks bey denen vorhanden waͤre, 
fuͤr welche ſie arbeiten. Je mehr der 
Geſchmak unter einer Nation ausge⸗ 
breitet ift, je faͤhiger ift fie auch, un⸗ 
terrichtet und gebeſſert zu werden, 
weil ſie das Einnehmende in dem 
Wahren und Guten zu empfinden ver⸗ 
mag. Man weiß nicht, wie man 
einem Menſchen ohne Geſchmak bey⸗ 
kommen fol, um ihm Liebe für das 
Wahre und Gute beyzubringen. Er 
HE allezeit in dem Fall, in welchem 
ſich das roͤmiſche Volk bey jener Ge⸗ 
legenheit befand, da der ältere Cato 
fich vergeblich bemühte, ihm heilſa⸗ 
ine Vorſchlaͤge zu thun, und da ihn 
Niemand heren wollte, weil, wie 
er ſagt, der Magen in der That 
keine Obren bat. 

Der Geſchmak ift im Grunde 
nichts, als das innere Gefuͤhl, wo⸗ 
durch man die Reizung des Wahren 
und Guten empfindet; alſo wirket 
er natuͤrlicher Weiſe Liebe für daf 
ſelbe. Zugleich erwekt er ein ſo rich⸗ 
tiges Gefühl der Ordnung, Schoͤn⸗ 


*) S. Art. Künfe, 
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heit und Uebereinſtimmupg, daß Wis 
derwillen und Verachtung gegen das 
Schlechte, Unordentliche und Haͤßli⸗ 
che, von welcher Art es ſeyn moͤge, 
eine natuͤrliche Wirkung deſſelben iſt. 
Der Menſch, in deſſen Seele der gute 
Geſchmak ſeine voͤllige Bildung er⸗ 
reicht hat, ift in feiner ganzen Art 
zu denken und zu handeln gruͤndli⸗ 
cher, angenehmer und gefaͤlliger, als 
andre Menſchen. Er iſt einer ſo be⸗ 
ſtaͤndig anhaltenden Aufmerkſamkeit 
auf Ordnung, Schiklichkeik, Wol 
anſtaͤndigkeit und Schönheit ges 
wohnt, daß er alles, was dieſem 
entgegen iſt, verachtet. Ihm ekelt 
vor allem Spitzfindigen, Sophiſti⸗ 
ſchen, Gezwungenen und Unnatuͤrli⸗ 
chen in Gedanken und Handlungen. 

Dieſe ſchaͤtzbare Wirkung aber 
thut freylich der gute Geſchmak nur, 
wenn er in ſeinem ganzen Umfange 
gebildet iſt, dem man deßwegen auch 
den Namen des großen Geſchmaks 
beylegt. Menſchen, denen gar nichts 
wichtig iſt, als was die Phantaſte 
reizt, die keine Schönheit kennen, als 
die ſich in niedlichen Formen und an⸗ 
muthigen Farben zeiget, die nur an 
dem Kleinen, Subtilen und Rafft⸗ 
nirten einen Wolgefallen haben, ge⸗ 
nießen von ihrem kleinen Geſchmak 
jene wichtigere Fruͤchte nicht. Sie 
werden vielmehr, wie die Schwel⸗ 
ger, die immer auf höhere Reizun⸗ 
gen der Speiſen raffiniren, ver⸗ 
woͤhnt, und verlieren den Geſchmak 
an den einfachen, Schönheiten; der 
Natur. Der Geſchmak kann eben fo. 
gut, als der Verſtand, in Sophiſte⸗ 
reh, fallen. Man weiß, auf was für 
nichtswuͤrdige Kleinigkeiten die groͤß⸗ 
ten Genies unter den Scholaſtikern ih⸗ 
ren ſonſt ſcharfen Verſtand angewen⸗ 
det haben. Auch die Künfte haben 
ihre Scholaſtiker, deren Genie und 
Geſchmak nur auf geſchraubten Witz 
auf ſubtile Phantaſien und geiſtrei⸗ 
che Taͤndeleyen geht, die den Lekers 
biſſen gleichen, dir zwar die Zunge 
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reisen, aber dem Korper keine Nah- 
rung geben. 1 

So fuͤrtreffliche Wirkungen der 
große Geſchmak hat, ſo ſchaͤdlich iſt 
dieſer kleine und blos fubtile Ges 
ſchmak. Das Volk, bey dem er 
uͤberhand genommen hat, iſt verlo⸗ 
ren: denn es iſt blos an artige Klei⸗ 
nigkeiten gewöhnt, legt den unnuͤtze⸗ 
ſten Dingen, wenn ſie nur die Phan⸗ 
tafie reizen, einen hohen Werth bey; 
der ſchlechteſte Menſch, wenn er nur 
witzig und in Kleinigkeiten ſinnreich 
iſt, wird fuͤr einen großen Mann ge⸗ 
halten; ſelbſt das Laſter wird ruͤhm⸗ 
lich, wenn es nur in einer geiſtreichen 
Geſtalt erſcheinet. Wie die Sparta⸗ 
ner ihre jungen Leute wegen began⸗ 
gener Diebftähle lobten, wenn fie 
nur fte mit ſolcher Geſchiklichkeit ver 
uͤbten, daß man ſie nicht dabey be⸗ 
troffen hatte: fo ift bey den raffinir⸗ 
ten Wolluͤſtlingen des Geſchmaks al⸗ 
les lobenswerth, was witzig und 
fein iſt. Dadurch verliert das. Ges 
muͤth alle Staͤrke, und wird von 
dem Großen und Erhabenen, das 
die ſpitzfindige Phantaſte weniger 
ruͤhrt, abgezogen. Ein witziges und 
ſchalkhaftes Lied, wird der wichtig⸗ 
Kor Rede vorgezogen; ein Menſch, 
der wie Sokrates denkt und redet, 
macht gegen einen Petronius ſchlech⸗ 
te Figur, und Anakreon iſt eine wich⸗ 
tigere Perſon, als Xenopbon. 

Man fichet hieraus hinlaͤnglich, 
daß die Bildung des Geſchmaks ei⸗ 
ne große Nationalangelegenheit fep. 
Vernunft und Sittlichkeit ſind zwar 
die erſten Beduͤrfniſſe des Menſchen, 
der ſich aus dem Staub empor heben 
und feine Natur erhöhen will; aber 
dieſe Erhebung vollendet der Ge⸗ 
ſchinak, der beydes Vernunft und 
Sittlichkeit vervollkommnet, der An⸗ 
auth und Gefaͤlligkeit über die Hands 
lungen und über das ganze Leben ver» 
breitet, und uͤberhaupt das Gemuͤth 
fuͤr das Gute und Boͤſe empfindſa⸗ 
mer macht. Man hat ihm mehr, als 
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den hoͤhern Wiſſenſchaften zu dan⸗ 
ken. Dieſe haben unmittelbar einen 
geringen Einfluß auf die Milderung 
des Charakters und der Sitten; von 
dem Geſchmak aber kann man mit 
völliger Wahrheit fagen, er laſſe dem 
Menſchen nichts von feiner natuͤrll⸗ 
chen Rohigkeit, und mache ihn für 
alles Gute empfindſam. So wie es 
ein Vergnügen iſt in Fuͤhrung ſolcher 
Geſchaͤffte, wozu Verſtand und ges 
naue Beurtheilung der Dinge vom 
zuͤglich noͤthig find, mit verſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen zu thun zu haben, die 
gleich alles faſſen; fo ift es in Din 
gen, wo es mehr auf ein feines Ge 
fühl ankommt, angenehm, Mene 
fen von Geſchmak vor fid) zu has 
ben, weil ſie leicht jedes Gute und 
jedes Wolanſtaͤndige empfinden; da 
der Mangel des Geſchmaks jeden Ein⸗ 
gang, wodurch man ſonſt in die Her⸗ 
zen der Menſchen dringt, verſchließt. 
Faſt noch ſchlimmer iſt ein falſcher 
oder kleiner Geſchmak; denn wo dies 
fer. einmal fich der Gemuͤther bemach« 
tiget hat, da richtet man weder mit 
Beredſamkeit, noch mit Poeſte, nod) 
mit Muſik, oder irgend einer andern 
der ſchoͤnen Kuͤnſte, etwas aus. 
Man hat mit Sophiſten zu thun, die 
fic. durch keine Grunde faſſen laffen, 
fonden immer eine Spitzfindigkeit 
in Bereitſchaft haben, die ihnen her⸗ 
aushilft. Eben fo üble Folgen hat 
ein willkuͤhrlicher Modegeſchmak, der 
nichts ſchoͤn findet, als was nach 
ben blos willkuͤhrlichen Regeln einer 
eingebildeten Schönheit geformt ift. 
Da tuttfeilet man nicht mehr weder 
aus Einſicht, noch aus natürlichen 
Gefühl, ſondern vergleicht alles, wie 
den Schnitt der Kleider, mit der 
Ferm, an die man ſich gewohnt 
hat, und verwirft das Fuͤrtrefflich⸗ 
ſte, blos weil es nicht nach der Mode 
gemacht iſt. 

Man hat kein Work, welches den 
gaͤnzlichen Mangel, auch keines, daß 
das Gegentheil des Sefämafe anae 

ruft. 
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druͤkt. Jener ſetzet eine Unempfind⸗ 
lichkeit deſſen, was dem natuͤrlichen 
Hang der Vorſtellungskraft zuwider 
iſt, voraus; dieſes iſt eine abge⸗ 
ſchmakte, unvernuͤnftige Lenkung der 
Vorſtellungskraſt, die Gefallen an 
unſchiklichen, widerſprechenden, vol 
lig ungereimten Dingen findet, eine 
Art von Narrheit in der Empfindung. 
Dem Menſchen, der keinen Geſchmak 
hat, fehlet es an Gefuͤhl, und der, 
welcher einen verkehrten Geſchmak 
hat, hat ein verruͤktes, der Natur 
entgegengeſetztes Gefuͤhl. 
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Unterſuchungen über den Bes 
ſchmack uberhaupt, in italieniſcher 
Sprache: Ritleſſioni fopra il buon gu- 
fto intorno le feienze e le arti, di 
Lamindo Pritanio (fub. Ant. Mura⸗ 
tori) Ven. 1708. 1717, 12. Spa⸗ 
niſch von Juan Gemprey Guarinos, mit 
einem Dic. fobre el guto actual de 
los Efpanoles en ]a Litteratura, Mad. 
Deutſch, Augsb. 1772. 8. — S. auch 
eben dieſes Verf. Werk Della perfetta 
poefia, Lib. I. c. 5. S. 37. der Ausg. 
DEE E 

In franzoͤſiſcher Sprache: Die Vor⸗ 
rede der Mde. Daeier vor ihrer leberſ. 
des Plutus und der Wolken des Ariſto⸗ 
phanes, Par. 1684. 12. enthält eine Di⸗ 
greſſton über den Geſchmack, worin fie 
ihn, als une harmonie, un accord de 


Pefprit et de la raifon erklart. — Das 


gte der bekannten Entretiens galans (des 
ren erſte Erſcheinung ich aber nicht zu be⸗ 
Rimmen weiß) handelt vom Geſchmack, 
welcher darin als eine raifon eclairee, 
qui d'intelligence avec le coeur, fait 
toujours un juſte choix parmi des 
choſes oppofées ou ſemblables, erklart 
wied. — Lettres fur le bon goùt, fur 
les moyens de le regler, or fur les 
differences du goùt, von dem Abt Bels 
legarde, it f. Lettres curieufes de Lit- 
térature et de morale (von welchen mir 
aber auch nicht das Jahr ihrer erſten Er⸗ 
ſcheinung bekannt if) und in den Lettres 
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choif. de MM, de l'Acad, franc, Par. 
1708. 12, — Manière de bien pen- 


fer dans les ouvrages d'efprit, p., le 
P. Bouhours, Par. 1684. 4. 1771, 12, 
Haye 1739. 12, Deutſch, Altenb. 1747 
8. (Wenn die Schrift gleich nicht unmit⸗ 
telbar vom Geſchmak handelt: fo ijt fie 
denn doch zur Bildung des Geſchmakes 
geſchrieben, und kann dazu wirklich bey⸗ 
tragen. Gie iff in Geſpr. abgefaßt, des 
ren viere find, und worin ausgemacht 
wird, daß die Gedanken, in den Werken 
des Witzes, einen dem Stoff angemeſſenen 
Grad von Wahrheit haben, und nobles 
fans enflure, agréables fans affeterie, 
delicates fans raffinement und nettes, 
claires et intelligibles ſeyn ſollen.) Eine 
Widerlegung deſſen, was der Verf. den 
italieniſchen Dichtern Schuld gegeben 
hatte, erſchien unter dem Titel: Conü- 
derazioni ſopra un famofo libro frans 
cefe, intitulato, Maniére de bien pen- 
fer etc. da Giov. Giuf, Orfi, Bol, 
1690, 4. 1735. 4. 2 B. — Difc.... 
fur le bon goùt, p. Jean Frain du 
"Tremblay, Par, 1713. 12, (Das Werk 
beſteht eigentlich aus vier Difcours, 1003 
von der zte vom guten Geſchmak nur in 
ſo fern handelt, als dieſer ſich nicht mit 
dem Gebrauche der Mythologie, und einer 
zu großen Nachahmung der Alten vertra⸗ 
gen foll. Der zte und ate enthält Bewelſe 
davon aus franz. Dichtern.) — Reflex. 
generales fur le goût, von Ch. Rollin, 
in f. Manière d'enfeigner et d'etudier 
les belles lettres, Par, 1726. 12. 495, 
(Bd. 1. S. 156. der Halifhen Ausg. von 
1751. Der Verf. erklart den Geſchm. als 
ein diſcernement delicat, vif, net et 
precis de toute la beauté, la vérité, 
la juſteſſe des penfees et des expref- 
fions qui entrent dans un difeours.) 
— Eſſai hiftor. et philofophique fur 
le goût, von Cartaud de la Vilate, Par. 
1736. 12, 1751. 12. Amft, 1737, 8. 
— Von dem Geſchmake; von dem Gez 
genſtande des Geſchmackes; von den Ge⸗ 
ſetzen des Geſchmackes, und von den Fol⸗ 
gerungen, welche daraus fließen, handelt 
Batteux in f. Cours de belles lettres, 

Aa 5 Bd. 1, 
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B. 1. S. 33 u. f. d. deutſchen lleberſ. 
gte Aufl. — Lettre à Mr. Bachaumont 
fur le bon goüt dans les Arts et dans 
les belles Lettres, Par. 1751. 12, von 
Sam B. de la Curne de St. Palape. — 
Der Art. Goür in der Encyclopedic, von 
Voltaire, Engl. bey Gerards Elay on 
Tate, Deutſch, bey der Ueberſ. befel 
ben. — Reflex. fur l'ufage et fur labus 
de la Philofophie en matière de goùt, 
von Alembert, im aten B. S. 295. f. 
Melanges de Litterat, d'Hift. er de 
Philof. Amft. 1760. 12. Engliſch, bey 
Gerards Effay on Tafte, fo wie bey der 
deutſchen Ueberſ. deffelben, (Alembert ers 
klaͤrt den Geſchm. als das Talent, in den 
Werken der Kunſt dasjenige, was em⸗ 
pfindlichen Seelen gefallen, und was if» 
nen anſtoͤßig ſeyn muß, ausfindig zu ma⸗ 
chen.) — L'Art de ſentir et de juger 
en matière de goüt, (von dem Abt Se- 
ran de la Tour) Par, 1762. 12, a $h. 
Strasb. 1788. 8. (Die Einleitung des 
Werkes beſteht aus vier Betrachtungen: 
Peut-on donner une notion précife 
du voir? Sur les preuves par lesquel- 
les on prétend démontrer qu'il weſt 
pas pofüble de donner une notion 
précife du goüt; Moyen certain de 
donner une notion précife du goür; 
Preuve de la verite du moyen que 
Fon propofe pour donner uhe notion 
precife du goùt, Das Werk ſelbſt iſt in 
vier Buͤcher abgetheilt, wovon das erſte, 
5 Kapitel: Qu'il faut remonter aux 
Jois du Beau pour connoitre les loix 
du goüt; des loix du Beau confidere 
dans fes rapports avec le gout, und 
confequences tirées des conſiderations 
des rapports du Beau avec le goüt; 
De l'originedu got; De la caufe du 
goùt; Principe du goùt; Nature du 
goüt; das amepte 6 Kapitel, De Fin- 
vention; De l'Imitation; De lEn- 
thoufissme; Du Sublime eonfidere en 
général; Du Sublime confider€ en 
particulier; das dritte 6 Kapitel. Des 
règles du Goût; Qu'il ne faut pas 
juger. par les règles générales. un 
ouvrage qui doit être jugé par des 
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regles particulieres; Sur l'Expreffion; 
Economie du goûts Ou eft impor, 
tant d'infpirer aux princes l'amour du 
goût; Sur la Critique; bas vierte Buch 
skap, Quil faue mefürer la propor- 
tion de fon goùt avec celle de fes tas 
lens; Sur la dellcateſſe du goût; Sur 
la fauffe delicateſſe; Surl'interéc, und 
die Concluſion, enthalt. Im Ganzen if 
das Werk mehr redneriſch, als phlloſo⸗ 
phiſch geſchrieben. Der Geſchmack wird, 
darin, als die faculté de ſentir le Beau 
erklart.) — Du goùt and Reflex. für 
le gett, où l'on examine la maximg, 
sil faut écrire pour tout le monde, 
und Suite des Reflex. fur le goùt, und 
du sour, Mutt, von dem Abt Lrüblet, 
in L Eſſais fur divers fujets de Litte. 
rature, B. 2. S. 18 u. f. B. 3. G. 14g, 
u. f. Par. 1762. 12. — Difcours,,, 
et Reflex. für le goùr, von Formeh, 
bey f. Ausg. der Effais fur le Beau des 
P. Andre, Amft. 1764. 12. = Dif. 
fertations fur le Gont, in beu Nouv, 
Mem, de l'Acad. de Berlin, von ben 
J. 1772 und 1782 von fe Cat. Sur le 
goùt national, conſideré par rapport 
aux traductions von Bitaube, in den 
Nouv. Mem. de l'Acad, de Berlin 
v. J. 1779. — Analyſe de la notion 
du goür, von Formey, in den N. Mem, 
de l'Acad. de Berlin, vom J. 1780. 
Eſſai fur le goût, von Marmontel, in 
dem iten B. f. Oeuvr, Par, 1788. 8. 
— Einen Dife, fur le goût von Poncet 
be la Riviere, Biſchof von Troyes, fente 
ich nur aus allgemeinen Nachrichten. — 
Auch gehören, im Ganzen, die Princi- 
pes pour la lecture des Poetes, p. Mr. 
Mallet, Par. 1745. 12. 2 B. und die 
— Ecole de Litterature von de la Porte, 
Par. 1767. 8, 2 B. in fo fern hieher, als 
fie mit Rucksicht auf Bildung des Gi 
ſchmackes abgefaßt find. — — 

In engliſcher Sprache: Addiſon fati» 
delt davon in der gogten No, feines us 
ſchauers, als Einleitung zu den, mig 
No, 411 anfangenden Unterſuchungen über 
die Vergnuͤgungen der Elnbildungsfraft 
= Of the Standard of Tafte, = 


MOF the "delicacy]'of Taſte 
f Dav, Hume, in L Effays and Treatiſes 
(B. 1. S. 284. und S. 3. der Ausg. von 
1770) wovon der erie fid Deutſch in 
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J. J. Duſch Vermiſchten Crit, unb Gas 
ge "Schriften, Alt. 1758. 8. befindet. 
(Zum Geſchmacke fordere der Verfaſſer 
Feinheit (delicacy) der Einbildungskraft, 
Uebung, Vergleichung, einen von Vor⸗ 
ürtheilen freyen Geiſt, und gefunden Bers 
tand.) — Letters concerning Taſte, 
Lond. 1753. 1757. 1771. 8. von Coo⸗ 
per; Deutſch, Roſtock 1755. 8. — Effay 
on Taſte .. by Alex. Gerard, Edinb, 
1759. 8. Verm. 1780, 8. Deutſch, 
Brest, 1766, 8. Fuzſch. Par. 1767. 12. 
(Nach einer kurzen Einleitung, handelt 
der Verf. im erſten Th. von der Aufloͤ⸗ 
fung des Geſchmacks in. f. einfachen Prin⸗ 
cipia, als, in 7 Abſchn. Von dem Ger 
füf oder Geſchmack des Neuen; von dem 
Gefühl, oder Gef. der Größe und des Gr 
habenen; von dem Gefuͤhl oder Geſchmack 
des Schoͤnen; von dem Gefühl od. Gel. 
der Nachahmung; von dem Gefühl oder 
Gef. der Harmonle; von dem Gef, oder 
Geſ. des Lacherlichen; von dem Gef. od, 
Gef der Tugend. Im wenten Theile 
von der Bildung des Geſchmackes durch 
die Bereinigung und Verbeſſerung feiner 
ſimpeln Principien, als, in 7 Abſchn. 
Von der Bereinigung der innern Sinne, 
und der Unterſtuͤtzung, die fie von der 
Bdvtlichkeit des Affectes erhalten; vom 
Ginfuffe der Beurtheilungskraft auf den 
Geſchmack; von der Verbeſſerung des Ge⸗ 
ſchmackes; von der Empfindlichkeit des 
Geſchmackes; von der Feinhelt des Ge⸗ 
ſchmackes; vom korrecten Geſchmack, ober 
der Richtigkeit deſſelben; von der gehörte 
gen Proportion unter ben Peinelpien des 
Geſchmackes. Im dritten Theile, von 
der Provinz und Wichtigkeit des Geſchma⸗ 
es, und zwar in ſechs Abſchnitten: in 
wie fern der Geſchmack von der Einbils 
dungskroft abhangt; von der Verbindung 
des Geſchmacks mit dem Genie; von dem 
Einfluſſe des Geſchmackes auf dle Kritik; 
von den Gegenfidnben des Geſchmackes; 
von den Vergnuͤgungen des Geschmackes; 
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von den Wirkungen des Gef. auf ben 
Character und auf die beidenſchaften.)— 
Das este Kap. in Homes Elements of 
Critic. führt die Ueberſchrift, Standard 
of Tafte, und der Verf, fordert dazu na⸗ 
tuͤrlich feine Empfindung, Erziehung, 
Nachdenken, Erfahrung, und eine regel- 
mäßige Lebensart. — Clio, a Diſcourſe 
on Taſte, Lond. 1766. 8. — Vor der 
sten Ausg. der Philof, Eng. on the 
Origin of our Ideas of the Sublime and 
Beautiful, Lond. 1772. 8. Deutſch, 
Riga 1772. 8. findet ſich eine Einleitung 
von dem Geſchmack, worin dieſer, als. 
die Fähigkeit der Seele, auf welche die 
Werke det Einbildungskraft und der fib. 
Kuͤnſte ihre Eindruͤcke machen, und von, 
welcher fie beurtheilt werden, erklart, und 
unterſucht wird, ob die Triebfeder und 
Geſetze, nach welchen die Imagination 
die Eindruͤcke erhält, bey allen Menſchen 
fo elnſtimmig und fo beſtaͤndig find, dag 
man darauf fidere Grundſaͤtze bauen koͤnne. 
— In J. Prieſtleys Lectures on Org- 
tory and Criticism, Lond. 1774. 4. 
Deutſch, Leipz. 1779. 8. handelt die ızte 
Vorl. von der Ergoͤtzung der Einbildungs⸗ 
kraft uͤberhaupt, und von der Grundregel 
des guten Geſchmackes. — In Blairs 
Lectures handelt die 2te Vorl. (Bd. í 

S. 15, der Quartausg.) von dem Ge⸗ 
ſchmack. (Der Verf. ſetzt ihn, in die Sie 
higkeit, von den Schoͤnheiten der Natur 
und Kunſt angenehm gerührt zu werden. 
— Laelius and Hortenfia, or Thoughts 
on Taſte and Genius, Edinb; 1782, 8. 
— Of Tafte, and its improvements, 
das ate Kap. S. 165. in Beatties Abhandl. 
über die Einbildungskraft, in f. Differtar. 
moral and critic. Lond, 1785.4. (Dar 
Verf, erfordert zum Geſchmack, a lively, 
correct Imagination; the power of 
diſtinct -apprehenfion; the capacity 
of being eafily, ſtrongly and agrecably 
affected with fublimity, beauty etc. 

Sympathy or ſenſibility of heart, und; 
judgment or good fenfe.) — Effay 

on the Tafte for the general beauties 
of nature, und Eſay on a tafte for 
the ſine arts von Th. Percival, in ^ 
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Moral and. litterar, Differt; Lond. 
1784.8. — Der pte Abſchn. aus Reid's 
Eſſay on the intellectual power of 
Man, Edinb. 1785. 4. handelt vom Ge⸗ 
ſchmack, und findet fib, Deutfch, in 
der Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. ar. 
G. 181, — On the pleafure which the 
mind receives from the exerciſes 
of Taſte in particular, von Ch, Polier, 
und — An attempt to fhew that a 
Tafte for the beauties of nature and 
fine arts has no influence favorable 
to morals, von Sam. Hall, beyde in 
dem zten Bde. der Mem. of the Litte- 
rat. and Philof, Society of Manche- 
fler, Lond. 1785. 8, Deutfch, feint, 
3788. 8, — An Inquiry into the prin- 
ciples of Taſte, and the origin of 
our ideas of beauty, Lond. 1790. 8. 
(Mle, ich geſtehe es, ganz unverſtand⸗ 
lich.) — Effays on the Nature and 
principles of Tafte, by Arch. Alifon, 
Lond. 1790, 4. Deutſch, mit Anm. 
unb Abhandk. begleitet von K. H. Hey⸗ 
denreich, Leipz. 1792. 8. 2 B. (Der erſte 
Verſuch enthält Unterſuchungen über die 
Natur der Empfindungen des Schönen 
und Erhabenen, und zwar in 2 Kap. 
Ueber die Wirkung erhabener und ſchoͤner 
Gegenſtande auf die Phantaſie, und eine 
Analyſis dieſer Beſchaftigung der Phan⸗ 
tafie; der zweyte Verſuch handelt von dem 
Erhabenen und Schönen der materiellen 
Welt, und zwar in 4 Kap. Von dem Er⸗ 
habenen und Schönen des Schalles; von. 
dem Erhabenen und Schönen des Geſich⸗ 
tes; und von den Formen. Die Zuſ. des 
H. Heydenreich enthalten Allg. Bemer⸗ 
kungen über Aliſons Methode, über den 
Werth unb die Nothwendigkeit der Beob⸗ 
achtung für die aͤſthetiſche Kritik; über die 
Hauptidee, welche Al. f. Beobachtungen 
zum Grunde kegt; uͤber die Nothwen⸗ 
digkeit, die aſthetiſche Unterſuchung des 
Schönen der Natur und Kunſt zu teen: 
nen; über den Begriff des Mahleriſchen 
in der Natur; über die Unzulaͤnglichkeit 
der bloßen Beobachtung zur Erklarung der 
Empfindungen des Aeſthetiſch Erhabenen; 
ber die chakacterſſiſchen Merkmahle der 
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Empfindungen des Aeſthetiſch Erhabenen, 
u. d. m. llebrigens iſt das Original noch 
nicht vollendet; es ſoll noch ein dritter 
Verſuch hinzukommen, worin bie Natır 
des Vermögens, wodurch Erhabenheſt 
und Schönheit empfunden werden, un 
terſucht werden ſoll.) — — 

Von deutſchen Schriſtſtelern: Det 
erſte Schriftſteller unter uns, welcher über 
Geſchmack ſchrieb, war Chrift. Thomaſſus, 
unb zwar in feinem, Leipz. 1687 gedruds 
ten Program von der Nachahmung der 
Franzosen (In f, deutſchen Schriften yan 
8. S. 46.) Aber er wagte noch nicht eine 
deutſche Benennung der Sache, fondern 
behalf fih mit dem Worte goût; un) 
noch wenlger getraute er ſich, Geſetze das 
Dr aufzuffelen. — Unterſuchung von dem 
guten Geſchmack in der Dicht⸗ u. Redekunf, 
von Joh. tfe, König, bey den Gedichten 
des H. v. Conis, fein, 1727. 8. Berl. 
1750. 8. (Der allgemeine gute Geſchmal 
wird darin, als elne, aus geſundem Wike, 
Und ſcharfer Urtheilskraft erzeugte Bertiga 
feit des Verſtandes, das Wahre, Cult 
und Schöne richtig zu empfinden, erklart) 
— Von dem Einfluffe und Gebrauch tet 
Einbildungskraft zur Ausbeſſerung des Oti 
ſchmackes, Seit. und Leipz. 1727. 8. Von 
J. J. Bodmer. — Das zte Kap. in 
Goltſcheds Dichtk, handelt von dem qe 
ten Geſchm. eines Poeten. — Brleſwechſel 
von der Natur des poetischen Geſchmacket 
2... ür. 1736.8. Von J. J. Bodmer, (Der 
Verf, will nicht, daß die ſinnliche Cm 
pfindung, welche er den poetiſchen Ge 
ſchmack nennt, ſondern „eine (el, 
fertige, und ſelbſt in den kleincen Gd) 
behutſam gehende Ueberlegung“ den Werth 
der Werke der Wohlredenheit entſchelbe 
fole. Er erklart daher den Geſchmack, 
als eine fiharffinnige, geübte Fertigkelt, 
das Wahre vom Falſchen, das Vollkomm⸗ 
ne von Fehlerhaften durch den Verſtand, 
zu unterſcheiden.) — Von der Nothwen⸗ 
digkeit, den Geſchmack zu bilden; und 
von der früficifinen Bildung des Ot 
ſchmackes, zwen Abhandl, von Joh. W. 
Schlegel, bey der aten Ausg. f. Batteul 


Reiny. 1789, 8. ſo wie bey der folgenden. — 
Philo. 
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Shitofophifhes Geſpraͤch úber den Ges 
ſchmack, in dem step Th. des erſten Ban⸗ 
des der Vermiſchten Bente. zur Philoſo⸗ 
phie und den ſch. Wiſſenſch. Bresl. 1762. 
. vergl mit dem zigten der Atteratuebr. 
— Vertheidigung des erhabenen moralis 
fen Geſchmackes iu den ſthoͤnen Wiſſen⸗ 
schaften, von Wegelin, Lindau 1762. 8. 
— De morum vi ad fenfum pulchri- 
tudinis, quam artes fe&antur, Aut. 
Chr. Gottl. Heyne, Gott. 1763. f. 
und im iten Bde. S. 1 u, f. f. Opufeul. 
Ebend. 1785. 8. — Ein Zell des ziten 
Abſchnittes in J. Riedels Theorie der fh, 
Wiſſenſch. und Khe, S. 396 der ıten 
Ausg. handelt vom Geſchmack, ganz nach 
Gerard. — Abhandl. Über den Einfluß 
der Sitten auf die Sprache und den gu⸗ 
ten Geſchmack, von G. F. Findeiſen, 
Berl. 1768. 8. — Der vierte Abſchnitt 
aus (C. Meiners) Reviſſon der Philoſo⸗ 
phie, Gott. 1772, 8. S. 226. — Einige 
Betrachtungen über den guten Geſchmack 
von ebendemſelben, im ten Th. f. Ver, 
miſchten Philoſ. Schriften, Dein. 1775. 8. 
G. 133. vergl. mit dem 29ten Bd. S. 2317. 
der Allg, deutſchen Bibl. (Der Verf. ev; 
Elder den Geſchmack als die Fahigkeit ſich 
von gewiſſen Gegenſfaͤnden des Geſichtes 
und Gehoͤres angenehm, von andern uns 
angenehm rühren zu laſſen, alle nicht 
gleichguͤltige Eindrücke, durch die Phan⸗ 
tafie erhalten, wiederhohlen und verviels 
ſaltigen zu koͤnnen, alle Wirkungen geiſti⸗ 
Sep Vollkommenheit mit Vergnuͤgen wahr⸗ 
zunehmen und die Gluͤckſeligkeit Anderer 
mit Dergnägen, fo wie ihr Unglück mit 
Mißvergnuͤgen zu empfinden.) — et: 
fuch úber den Geſchmack, und die 
Utſachen feiner Verſchiedenheit, 
Mietau 1776. 8. von Mare, Herz; verb. 
und verm. Berl. 1790. 8. (Die Schrift 
beſteht aus drep Abſchnitten; in dem ers 
Bon ekklärt der Verf, den Geſchmack, als 
die Fahigkeit, das wahre Schoͤne und 
Häßliche in den Gegenfidnben zu erkennen 
und zu entdecken, und ſetzt die, dazu er⸗ 
ſoderlichen Eigenſchaften in Vernunft, 
Einbildungskraft und Haltungsgefahl (ein 
Gefühl von dem wahren Werthe der eins 
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zelnen Stucke in dem Mannigfaltigen, 
vermoͤge defen die Lebhaftigkeit der Wors 
ſtellung eines jeden feiner Wirkung zum 
Ganzen genau angemefen iſt.) In dem 
zweyten werden die, zur Cultur dieſer 
Eigenſchaften erfoderlichen Mittel unter⸗ 
ſucht, und das Haltungsgefuͤhl naher, 
oder als Abereinfimmend mit der Regel 
der Gluͤckſeligkeit, (welche in der verpdlta 
nißmaßlgen Erweiterung aller Fähigkeiten, 
um die größte Summe von Realitäten 
durch ſie hervorzubringen, beſteht) be⸗ 
fimmt; in dem dritten handelt der Verf. 
von dem nothwendigen Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den drey, zum guten Geſchmack er⸗ 
ſopderlichen Hauptfaͤhigkeiten, von den 
Umſtanden, welche auf die Cultur des 
Geſchmackes Einfluß haben (Freyheit im 
Denken, Religion, Sittlichkeit, Ueber⸗ 
fluß, Clima und Regierungsform). In ela 
nem Zuſatze werden einige Behauptungen 
von Hutcheſon, Hume, Robinet und Dia 
bos gepruͤft.) — Eine Abhandl. vom Ger 
ſchmack, beſonders unſers Jahrhundertes, 
findet ſich in der Revlſion der deutſchen 
Litteratur, Mannh. 1776. 8. — In dem 
Schwähifhen Muf. vom J. 1776 find ein 
paar uff. über den Geſchmak befindlich. 
— leber die Verſchiedenheit des Ger 
ſchmackes, ein Nuff. in dem a6ten Bde. 
S. 1 u. f. der Neuen Bibl. der fh. Wil 
ſenſch. (von J. A. Eberhard) und 
auch bey f. Amyntor Anm. S. 65, — 
Vom Geſchmack handelt der sgte Abſchn. 
in J. C. Koͤnigs Philoſophie der 
fth. Site S. 474. (Der Verf, Det lina 
terſuchungen darin an über das Wort Ges 
ſchmack; über den Begriff und das We⸗ 
ſen des Geſchmackes (welcher die Fahigkeit 
ſeyn ſoll, von wahrgenommenen Gegen⸗ 
ſtuͤnden auf eine unleidenſchaftliche, an⸗ 
genehme oder unangenehme Weiſe, ge⸗ 
rührt zu werden) über die verſchiedenen 
Akten und Grade des Geſchmackes (der 
Geſchmack wird in einen allgemeinen und 
beſondern, in einen rohen, guten felnen 
und richtigen abgetheilt) über die Bifa 
dung des Geſchmacks, über den Einfluß 
deſſelben auf Tugend, Religion und Gez 
lehrſamkeit, welchen er, info fern er für 
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unmittelbar unb nothwendig gusgegeben 
wird, (dugnet.) — In Gaͤngs Aeſthe⸗ 
tik wird 6, 62. S. 94. der Geſchmack, als 
ein Beſtandtheil des Genies angeſehen, 
und in den folgenden $$. von dem Des 
griff und Gefühl des Geſchmackes; von 
der Eintheilung des Geſchmackes; von der 
Verſchiedenheit des Geſchmackes; von 
den vornehmsten Elgenſchaften des gue 
ten Geſchmackes; von den Mitteln zur 
Bildung des Geſchmackes; von den Stu⸗ 
fen des guten Geſchmackes; von der Ver⸗ 
bindung des Geſchmackes mit dem Gentes 
von dem Einfluſſe des Geſchmackes auf die 
Wiſſenſchaften und Gluͤckſeligkeit (groͤßten⸗ 
theils nach dem vorhergehenden Schrift⸗ 
feller) gehandelt. — Das 7te Kap. in 
C. Meiners Aeſthetik, S. 33 fuͤhrt die Auf 
ſchrift: leber den Geſchmack, und beſtrei⸗ 
tet die Möglichkeit, der Gleichheit des Ger 
ſchmackes, ob der Verf. ſonſt gleich noch, 
allgemein, von einem guten, und einem 
ſchlechten oder verdorbenen Geſchmacke 
ſpricht. — Der zwehte Theil von A. H. 
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ſenſchaften handelt, in brey Hauptſtuͤ⸗ 
den, von der Natur des Geſchmackes; 
von den Gründen der Verſchledenhelt des 
Geſchmackes; und von dem Werth und 
den Befoͤrderungsmitteln des Beſchmackes. 
Der Geſchmack ſelbſt wird als klare und 
richtige Erkenntniß des Schoͤnen oder als 
die Fertigkeit, die Schoͤnheiten und Feh⸗ 
ler eines Werkes zu unterſcheiden und zu 
empfinden, erklart; die nähern Gruͤnde fele 
ner Verſchiedenheit werden aus der Beſchaf⸗ 
ſenheit der Kenntniſſe und Einſichten, der 
Aufmerkſamkeit des Gemuͤthszuſtandes, der 
Ideenaſſocigtion, der Gewohnheit, der 
Neuheit, und die entferntern aus dem 
Unterſchiede der Geiſteskraſte und Git: 
ſichten, des Characters, der Tempera⸗ 
mente, der Sprache, des Clima, des Zu⸗ 
ſtandes der Cultur, der Stagtsverfaſſung, 
bet Sitten, der Wiſſenſchaften, der Agent 
lichen Etzlehung, und des Alters und 
des Geſchlechtes hergeleſtet. Der Werth 
des Geſchmackes wird, auſſer den, von 
ihm gewährten unſchuldigen und edlen 
Vergnügungen und Erhohlungen , darin 
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geſetzt, daß er den hoͤhern Erkenntniß, 
kräften Materialien zu deutlichen Oegeff— 
fen. und zu wiſſenſchaftlichen Gebduden lie, 
fert; daß er, durch die Ausbildung der 
Imagination und des Witzes, die Vet, 
nunft in Stand fegt, unſere Erkenntnif 
zu erweitern und zu berichtigen; und daß er 
dem Erkenntnißvermoͤgen Kraft und Star, 
ke, fo wie den Vorſtellungen Lebhaftig⸗ 
keit und Nachdeuck erthellt. Als Befdw 
derungsmittel werden Lectuͤre, Uebung 
uud Erziehung überhaupt angegeben.) — 
Aus J. Kants Critik der Urtheil 
kraft gehört der größte Thell des dritten 
Buches (S. 129 u. f.), welcher die De 
duction der aſthetiſchen Urtheile enthalt, 
hieher. Nachdem der Verf. gezeigt hat, 
daß die Deduction der aſthetiſchen Urtheile 
über die Gegenſtaͤnde der Notur nicht auf 
das, was wir in dieſer erhaben nennen, 
ſondern nur auf das Schöne. gerichtet wer; 
den duͤrſe, handelt er von der Methode 
der Deduction der Geſchmacksurtheile; von 
den (zwey) Eigenthuͤmlichkeiten des Gea 
ſchmacksurtheiles (daß es, namlich, fel, 
nen Gegenſfand in Anſehung des Wohl, 
gefallens, 'mit einem Anſpruche auf Jes 
dermanns Beyſtimmung, als ob es ob⸗ 
jectiv. ware, beſtimmt, und daß es boch 
nicht durch Bewelsgruͤnde, gleich, als ob 
es bloß fubjectiv ware, beſtimmbar if) 
von der Unmöglichkeit eines objeetiven 
Princips des Geſchmackes; von dem fuhr 
jectiven Princip der Urtheilskraft bets 
haupt, als dem Princip des Geſchmackes; 
von der Aufgabe einer Deduetion der Ge⸗ 
ſchmacksurthelle; von dem, was in einem 
Geſchmacksurtheile von einem Gegenſtande 
a priori behauptet wird; von der Der 
duction der Geſchmacksurtheile; von der 
Mittheilbarkeit der Empfindung; vom Ge⸗ 
ſchmack als einer Art von Senfus com* 
munis; vom emplelſchen Intereſſe an 
Schönen, vom intellectuelen Intereſſe 
des Schoͤnen u. ſ. w.) — Anleitung zur 
Bildung des Geſchmackes, beſonders für 
Werke der Poeſie, von Hetzel, Hildburgöh. 

1791. 8. — — 
Beſondre Schriften uͤber den Werth 
und den Einfluß des — 
Ino, 
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find, bey dem Artikel Bënffe anges 


zeigt. : 
Beſondre Schriften über die Gefchich- 


te des Feſchmacks, feinen Fuſtand, 


Verfall überbaupt, u. b. m. Efpric 


des beaux arts, ou Hiftoire raifonnée 
au Got .. Montp: 1733. 12, 2 B. 
von Pierre (eve. — Drogen des ges 
ſunkenen Geſchmacks bey den verſchiede⸗ 
nen Völkern da er gebluͤht ... von 
(J. G.) Herder, Berl. 1775. 8. (Nach⸗ 
dem der Verf. unterſucht hat, ob Gente, 
oder Vernunft oder ſittliche Kräfte den 
Geſchmack verderben koͤnnen, zeigt er, 
daß, in den gewohnlich angenommenen 
vier Zeitaltern des Geſchmacks, der Pera 
fol deſſelben eben fo gut, als feine Ente 
ſehung ein Naturphaͤnomenon war, und 
daß in der letztern ſchon die Keime zu dem 
erſtern lagen. Der dritte Abſchnitt Done 
delt von den Mitteln zur Bildung und 
Erhaltung des Geſchmackes, welche der 
Verf. in Erziehung überhaupt, fo wie die 
Ulſachen feiner Ausartung, in Ueppigkeit, 
Gelaverei, Scheu gegen Wahrheit, Mühe, 
Verdienſt und Ehre feb.) — — Bey 
einzelen Völkern, als den Italienern: 
Del Guto prefente nella Litterat. Ita- 
liana, Differt. del D. Matteo Boría, 
accomp, da copiofe offervaz . . . 
da Stef. Arteaga, Ven, 1784. Pad. 
1785. 8, — Difcorfo ful guíto pre- 
fente delle belle lettere d’Italia, von 
J. Pindemonte, bey ſ. Volsariz. dell’ 
Inno a Cerere „ . . Baff. 1785. 8. 
Deutſch, Halle 1788. 8. — Dell Ca- 
nattere nazionale del guíto Italiano, 
Mil. 1785.58. — Del buon gufto 
nella lingua Italiana, da Dom. di Gat- 
tinara, Lipf, 1790, 8. — Bey ben 
Franzoſen: Lettres fur la naiffance, 
les progrès et la decadence du goüt 
en France, von Remond be St. Mard, 
ben f. Reflex, für la Poefie, Par. 1733. 
12, und im zten Bd. ©, 15 6. |. Oeuvr. 
Amft, 1749. 16.5 B. Einzeln, oeurfcb, 
Ji, 1768. 8. — Quelles font les 
fources de la decadence du goùt, 
Dife, , Min, 1768. 8. von dem 
Abt la Serre, welcher dieſe Duelle in 
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der Vollkommenheit der Kuͤnſte und der 
Verderbniß der Sitten findet. — Der 
Art. Gout, in den Queftions fur En- 
cycl. (Oeuvr. de Volt. Bd. 52. ©. 102. 
Ausg. des Beaumarchais) enthält zur 
Geſchichte des Geſchmackes, beſonders im 
Frankreich, ganz gute Beytidge — — 
In Deutſchland: Anklage wegen des 
verderbten Geſchmackes von J. J. Bod⸗ 
mer, Zuͤr. 1728. 8. — Unterſuchung eis 
niger Urſachen des verdorbenen Geſchma⸗ 
ckes der Deutſchen, von G Bedr. Meyer, 
Halle 1746. 8. — Von dem Einfluß der 
Nachahmung fremder Werke auf den vae 
terlaͤndiſchen Geſchmack, Berl. 1788. 8. 
und ein Nachtrag dazu im zten St. von 
K. P. Moritz Italien und Deutſchland, 
Berl. 1789. 83. — 

Ueber den Geſchmack in den bil- 
denden Rünften beſonders, und zu 
defen Bildung, u. d. m. in italieni⸗ 
ſcher Sprache: L'idea del perfetto 
pittore, perfervire di regola nel giu- 
dicio che fi deve formare intorno 
all’ opere de’ pittore, Ven. 1771. 4. 
— Dell arte di vedere nelle belli 
arti del difegno, fecondo li principi 
di Sulzer e di Mengs, Ven. 1781. 
Deutſch, von C. Fr. Prange, Halle 
1785.8. — Zu franzoͤſiſcher Sprache: 
Sentiments fur la diftin&ion des di- 
verſes manières de Peinture, Deſſeins 
et Gravure, et des originaux d’avec 
leur copies. . Par. 1649. 8. von 
Ahr. Boſſe. — Converfations fur la 
connoiffance de la Peinture, et fur 
le jusement qu'on doit faire des 
tableaux, von de Piles, Par, 1677. 12. 
und im 4ten Bde. S. 1 u. f. f. Oeuvz. 
div. Amft, 1767, 12, — L'idée du 
Peintre parfait, von ebend. vor dem 
Abrésé de la vie des Peintres, Par. 
1699. 12, und im zten Bd. S. 349 f. 
Oeuvr, div. — Dife, fur la connoiſ- 
ſance des deffeins et des tablezyy, 
vor dem iten Bd. S. 18 u. f. des Abregs 
de la vie des plus fameux Peintres, 
Par. 1745. 4. 3 B. ſo wie vor den fots 
genden Ausg. und der deutſchen Ueber. 
>= Meniere de bien juger des ouvra- 
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ges de Peinture, p. feu l'abbé Lau- 
gier .. Par, 1775 12. 
engliſcher Sprache: Two difcourfes 
and Eífays on the whole Art of Cri- 
ticism, as it relates to Painting, and 
in behalf of the {cience of a Con- 
noiffeur, von dem altern Richardſon, 
Lond. 1719. 8. und in ſ. Works, 
Lond. 1773: 8. 3 B. Franz. als der 
ate Bd. des "Traité de la Peinture. 
Amft. 1728. 8. von A. Rutgers. — 
A difcourfe delivered to the Students 
of the Royal Academy ... Deg io. 
1776. by the Preſident (Iof. Reynolds) 
Lond. 1777. 4. und S. 255. der Seven 
Diſc. Lond. 1278. 8. Deutſch, in 
der Neuen Bibl. der fd. Wiſſenſch⸗ 
Bd. 23. S. 195 und Bd. 24. S. 1, = — 
In deutſcher Sprache: Erinnerung über 
die Betrachtung der Werke der Kunſt, im 
sten Bde. S. ı u. f. der Bibl. der fh. 
Wiſſenſch. von J. Winkelmann. — Ab⸗ 
handlung von der Fahigkeit der Empfin⸗ 
dung des Schönen in der Sunfi, und dem 
Unterrichte in derſelben ... Dresd. 
1763 und 1771, 4. von Ebend. — Gedan⸗ 
ken über die Schönheit und über den Ge⸗ 
ſchmack in der Mahlerey, H. Joh, Wins 
kelmann gewidmet ... Zuͤr. 1762. 1771. 
8. von Ant. Raph. Mengs; Ital. mit 
Anm. darüber von Giuſ. Nlecolg de Aza⸗ 
ra, im aten Bd. S. 7 u. f. ſ. Opere. 
Par. 1789.4. und der verſch. Ueberſ. bete 
ſelben (f. den Art. Mahlerey,) Auch 
gehören noch Ebendeſſelben Riflefioni 
fopra ... Rafaele, Correggio, Ti- 
ziano e fopra gli Antichi, ebend. S. 
121, hieher. — Von dem Geſchmack und 
dem Schoͤnen überhaupt, handelt die erſte 
der Hagebornfchen Betracht. über die Mah⸗ 
lerey, Leſpz. 1762, 8. — Ueber das Kunſt⸗ 
gefühl, Urſachen feines Mangels und fef» 
ner Verſchiedenhelt, ein Auſſ. in J. G. 
Meuſels Miscellaneen, Heft. S. 8 u. f. 
— Ueber den Geſchmack, und die dar⸗ 
aus entſtehenden Folgen in Beurthellung 
der Kunſiſachen, eine Abhandl. von Chr. 
Fdr. Prange, in feinen Abhandl. über vers 
ſchiedene Gegenſtande der Kunſt, Halle 
1782 Ul. f. 8, das zte St. — Das 
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vierte Stück der Monatsſchrift der H 
denden Künfe, von Hier. Riegler, 
Wien 1745. 8. enthalt einen Verſuch uͤber 
den Geſchmack. — Ueber den guten Gr, 
ſchmack in den zeichnenden Kuͤnſten, ver 
bunden mit der Nachahmung der fh, Nas 
tur und dem Studium der Antike, die 
zweyte der Vorleſungen von Glen. Si, 
Mertens über die zeichnenden Sünfe, 
Dein, 1783. 8. S. 33. — Ueber ben Be 
ſchmack der Deutſchen in den bildenden 
Kuͤnſten von Friſch, im aten und sten St; 
des dritten Bandes der Monatsſcholft der 
Berliner Arad. der Kuͤnſte. — Auch laßt 
fi noch die „Ermunterung zur Cectlre du 
junge Kuͤnſtler bon J. von Gonnenfel, 
Wien 1768. 8. hleher rechnen. — 

Ueber den Geſehmack in der Muſik: 
Etat fur le bon goùt en muſique p. 
Mr. Grandval, Par, 1732, 12. Deutſch 
in Marpurgs Crit. Muſikus an der Spree, 
S. 109 u. f. — A Treasife on good 
Tafte, and rules for playing in good 
Taſte . . by M. Fr. Geminiani. 
Lond. 1739. 1747. Eine Davon. vor 
handene franz, Ueberſ. (ft mir nicht nahen 
bekannt. — Abhandlung vom muſikall⸗ 
ſchen Geſchmacke ... in den Hamburgs 
ſchen Unterhaltungen, B. 1. S. 410. f. 
S. 158 u. f. und ein Nachtrag dazu, 
ebend. B. 2. S. 223, (Der Verf, theilt 
den Geſchmack in National⸗Provinzlal⸗ 
und Tempersmentsgeſchmack ein.) — 
Eſſai de diriger le Goüt des Amateuls 
de Mufique et de les mettre en état 
d'analyſer et de juger un morceau 
de Muſique, p. Mr. (G. Jof.) Vogler, 
Par, 1782. 12. — De la liberté de la 
Mufique, ein Aufſ. von d'Alembert, it 
4ten Bd. f. Melang, de Literat. d'Hiſt. 
et de Philof, gehört, im Ganzen, Diets 
her. — In des leg d'Apligny Traité 
fur la Mufique (f. den Art. Ausdruck) 
handelt das 54 Kap. Du goüt — UND 
in dem Anhange zum stem Jahrg. Der 
Leipziger Woͤchentlichen Nachrichten, wied, 
in den, aus dem Franz. uͤberſetzten Ere 
mahnungen eines Vaters an ſeinen Sohn, 
von dem Geſchmack in der Muſik gehan⸗ 
delt. — Auch laſſen noch, im — 
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dle letzten 8 Sauptiife aus J. S. Quan⸗ 
zens Verſuch einer Anweifung, die Flöte 
traverſiere zu ſpielen, ſich pieper rede 
nen. — Allerhand Beytraͤge zur Ge- 
ſchichte des Geſchmacks in der MufE fin» 
ben. fi) in der, ſonſt unverbauten, Hift. 
dea Mufique et de fes effets des Pierre 

Bonnet (f. den Art. Hunt 3 — und 
Nachrichren über den jedesmahligen Gez 
ſchmack in den verſchiedenen Landern, in 
mehrern, bep eben dleſew Artikel anges 
zeigten Beytraͤgen zu der Geſchichte ders 
ſelben,. — — 

Ueber den Geſchmack in der Bans 
kunſt, f. die, bey dem Art. Baukunſt, 
S. 328 uU. f. und S. 335 angeführten 
Schriften des Byiſeur, Laugler, La Font, 
Dräier, Mezieres, die Unterſuchungen 

über den Charakter der Gebinde, u. a. m. 
— und den Verſuch über den Geſchmack 
in der Baukunſt, in der neuen Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. B. 38. S. 188. und Dein, 
1788, 8. (von C. L. Stieglitz.) 

Zur Beförderung des Geſchmackes, und 
über den Geſchmack in dem Muͤnz⸗ 
weſen ſcheieb A. Klotz feinen „Beytrag 
zur Geſchichte des Geſchmacks und der 
Kunſt aus Mänzen, Alt. 1767. 8.“ aber 
man weiß, wie ſchlecht dieſer Beytrag 
gerathen if. S. unter andern. das ate 
Krit. Wäldchen) Die dazu dienlichen Schrif⸗ 
ten finden ſich uͤbrigens bey dem Art, 
Schaumuͤnze. 


Geſchnittene Steine. 


Die ſo genannten edlern Steine, die 
fich durch Härte, Glanz und Schoͤn⸗ 
heit der Farben von den gemeinen 


Steinen unterſcheiden, haben ſchon 


in den aͤlteſten Zeiten, als Zierrathen 
der Natur, die Augen der Menſchen 
auf fid) gezogen. Vermuthlich ba, 
hen die Volker im Orient, die an den 
Ufern der Fluͤſſe, in den Ritzen der 
Felſen, und bisweilen auf ihren Fel⸗ 
dern dergleichen Steine finden, ſie 
anfaͤnglich ihres Glanzes halber ge⸗ 
ſammelt und geſchaͤtzt, fo. wie andre 
Volker die ſchönſten Federn der Dir 
we, ter Theil, 


' 
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gel, oder die Schaalen der Schneken 
geſammelt und zum Schmuk der 
Kleider angewendet, oder als Juwe⸗ 
len umgehaͤngt haben. Nachdem die 
zeichnen den und bildenden Kuͤnſte auf⸗ 
gekommen, gab man dieſen Steinen 
dadurch noch einen hoͤhern Werth, 
daß man Figuren und Bilder entwe⸗ 
der vertieft oder erhaben darauf eim» 
ſchnitte. Es ift kein Zweig von zeich⸗ 
nenden und bildenden Künſten, von 
dem man frühere Spuhren antrifft, 
als dieſer. Man konnte daher leicht 
auf die Vermuthung kommen, daß 
die Begierde, ſolche Steine durch ei⸗ 
ne kuͤnſtliche Bearbeitung und For, 
mung noch fehägbarer und rarer zu 
machen, eine der vornehmſten Urſa⸗ 
chen des Urſprungs und der Aufnah⸗ 
me der bildenden Kuͤnſte geweſen. 
Es ift das Genie aller Volker, bey 
denen der Geſchmak aufgekeimet hat, 
daß ſie den Sachen, die ihnen als 
Geraͤthſchaften, oder blos zum 
Schmuk dienen, durch angebrachte 
Zierrathen mehr Schönheit und tie 
nen groͤßern Werth zu geben ſuchen. 

Dem ſey aber wie es wolle, ſo iſt 
dieſes offenbar, daß kein Theil der 
Kunſt ift, den der Fleiß und das Ges 
nie mehr bearbeitet hat, als diefer. 
Die Menge der aus dem Alterthum 
noch vorhandenen geſchnittenen Stei⸗ 
ne it unzaͤhlbar; die fid) darin zel⸗ 
gende Kunſt und Schoͤnheit aber find 
bewunderungswuͤrdig. 

Man trifft darauf eine große Man⸗ 
nigfaltigkeit der Bilder und Erfindun⸗ 
gen an, Vorſtellungen der Götter, 
heiliger und weltlicher Gebräuche; 
Abbildungen alter Helden und be⸗ 
ruͤhmter Männer; Andeutungen groſ⸗ 
ſer Begebenheiten und Thaten; hie⸗ 
roglyphiſche und allegoriſche Vorſtel⸗ 
lungen; Thiere und Gerathſchaften. 
Die geſchnittenen Steine des Alters 
thums werden deswegen als Sonde 
mente der Gebrauche, der Sitten und 
der Geſchichte verſchiedener alten Hela 
ker hochgeſchaͤtzt. Hier aber werden 

Bh fie 
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fie blos als Werke der zeichnenden 
Kuͤnſte betrachtet. 

Einige dieſer Steine ſind die aͤlte⸗ 
Gen Ueberbleibſel dleſer fünfte; an 
dre werden mit Recht auch unter die 
vollkommenſten Werke derſelben ges 
rechnet: zur Geſchichte dieſer Kunſt 
in Abſicht auf das Alterthum, ſind 
ſie ohne allen Streit die wichtigſten 
Materialien. Ihre große Menge, 
ihr verſchieden es Alter und ihre Dep 
nahe ganz vollkommene Erhaltung, 
da die meiſten noch eben ſo find, wie 
ſie aus der Hand des Kuͤnſtlers ge⸗ 
kommen, erlauben uns, die Ge⸗ 
ſchichte der zeichnenden Kuͤnſte bon, 
nahe von ihrem Urſprung, bis auf 
ihren gaͤnzlichen Verfall zu verfolgen. 
Nirgend erſcheinet der erfindriſche 
Geiſt verſchiedener alten Volker, der 
faſt unbegreifliche Fleiß der griechi⸗ 
ſchen Künſtler, ihr großer und feis 
ner Geſchmak, ihre gluͤkliche Phan ⸗ 
taſie die hoͤchſte Schoͤnheit der For⸗ 
men auszudruͤken, in hellerm Wiot 
als in diefen Werken. Sie werden 
deswegen von allen Kennern fuͤr die 
wichtigſten Huͤlfsmittel gehalten, 
das Auge zur Empfindung des Schoͤ⸗ 
nen zu bilden. Wenn man wenige 
antike Statuen ausnimmt, fo hat 
der Zeichner nichts vollkommners, 
als dieſe Steine, um fein Auge und 
ſeine Hand zur Vollkommenheit der 
Kunſt zu üben: 

Wegen der edlen Einfalt in Dare 
ſtellung der Schönheit, und des kraͤf⸗ 
tigſten Ausdruks der Bedeutung, die⸗ 
nen ſie uberhaupt zur Bildung des 
Geſchmaks. Der, dem es gegluͤkt 
hat, die ganze Vollkommenheit dieſer 
Werke zu fuͤhlen, hat dadurch allein 
ſeinem Geſchmak die völlige Ausbil⸗ 
dung gegeben. Weſſen Phantaſie und 
Geiſt den Geiſt, der aus denſelben 
fo hell hervorleuchtet, gefaßt und 
fich zugeeignet hat, der kann ſchwer⸗ 
lich in irgend einem Gegenſtande des 
Geſchmaks ein ſchwaches oder fal⸗ 
ſches Gefuͤhl behalten; denn faſt je 
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de Aeußerung des guten Geſchmaks 
wird darin angetroffen. Die Zeid 
nung ift von der hoͤchſten Richtigkeit, 
dabey ſo frey und ſo leicht, daß ſie 
das wahre Gepraͤge der Natur auf 
den erſten Blik zeiget. Auch in den 
kleineſten Koͤpfen zeiget fich die Gët 
heit mit Anſtand und Würde Die 
Stellungen find, nach Beſchaffenheit 
des Ausdruks, wahrhaft und hoͤchſt 
anſtaͤndig; jeder Gegenſtand iſt voll 
kommen das, was er ſeyn fell. Uifo 
ift ein unablaͤſſiges Studium dieſer 
Steine nicht nur dem Zeichner, ix 
dern jedem Menſchen, dem ah Bil 
dung des Geſchmakt gelegen if, auf 
das Beſte zu empfehlen, 

Zum Gat hat man leichte Mittel, 
dieſe fuͤrtrefflichen Werte der Kunſt 
überall augzubrelten; duech Abbrüke 
in Siegellak, Abguͤſſe in Gg 
und andere Materlen, kann man fit 
mit der groͤßten Leichtigkeit verviel 
fältigen*) ; und für den Künftlerund 
Liebhaber der Kunſt hat ein guter Ab⸗ 
seu? den Werth des Originals DI 
Man hat beßwegen nicht naͤthig Ne 
fen anzustellen, um die Cabinetter 
oder Sammlungen geſch nittener Stei⸗ 
ne zu ſehen; jeder Liebhaber fana mit 
mäßigen Koſten die ſchonſten dav 
ſich anſchaffen, und alfo taͤglich vor 
Augen haben. 

Es ijt bereits erinnert worden, daß 
die Kunſt in harte Steine zu ſchnei⸗ 
den von hohem Alterthum ſey. In 
Aegypten muß ſie ſchon zu Moſes 
Zeiten im Gebrauch geweſen ſeyn, da 
um dleſelbe Zeit der Steinſchneldek 
gedacht wird!“), welche die Namen 
der zwoͤlf Stämme in Onych einge 
graben. Man findet auch, daß ſchon 
in der aͤlteſten Geſchichte der Babhlo, 
mier und Perſer der Fingerringe mit 
Steinen gedacht wird; und da man 
noch einige geſchnittene Steine von 
perſtſchem Inhalt bat, die fich von 

ont 


+) S. Abauffe. 
2 B. get, XXXIX. 6. 
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andern durch einen Befonber Ge⸗ 
ſchmak unterſcheiden, ſo iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß diefe Volker die Kunſt in 
Stein zu ſchneiden wirklich beſeſſen 
haben. 
Alſo iſt allem Anſehen nach die 
Kunſt im Orient entſtanden, und hat 
ſich von da aus nach Aegypten, Klein⸗ 
aſten, Griechenland und Italien aug- 
gebreitet. Winkelmann haͤlt dafuͤr, 
daß einer der aͤlteſten griechiſchen 
Steine, worauf der ſterbende Othrpa⸗ 
des vorgeſtellt iſt, zu den Zeiten des 
Anakreons verfertiget worden ). Er 
zeuget von einer noch etwas rohen 
Kunſt. Man findet bey den Alten 
den Namen eines Steinſchneiders 
Theodors von Samos, der den bez 


rühmten Stein geſchnitten haben 


foll, den Polykrates in feinem Pei 
ſchaftring getragen hat. Aber dies 
ſes if nicht die aͤlteſte Anzeige dieſer 
Kunſt unter den Griechen; denn es 
trbellet- aus dem Geſetze Solons, 
deffen Diogenes LaertiusErwaͤhnung 
thut, das dem Steinfchmeider, der 
einen Petſchaftring verkauft, verbie⸗ 
let, den Abdruk davon zu behalten, 
daß dieſe Kunſt in Athen ſchon vor 
der 40 Olympias ganz bekannt muͤſſe 
geweſen ſeyn. 

Einige etruskiſche Steine tragen 
die Zeichen eines ſehr hohen Alters. 
Herr Winkelmann beſchreibt“ ) eis 
nen, worauf fünf von den Helden 
des erſten thebiſchen Krieges vorge 
fielt find, deren Namen in uralter, 
von der rechten zur Linken fortlau⸗ 
fender Schrift darauf eingegraben 
find, Ein andrer etruskiſcher Stein. ) 
fellt den Tydeus vor, ber fid) einen 
Pfeil aus dem Fuße zieht. Der Na⸗ 
me des Helden ift ebenfalls in der be⸗ 
melden alten Schreibart darauf citis 
gegraben, aber die Arbeit iſt in An⸗ 


*) Defeript. des Pierres gravées du feu 
wi" de Stoich p. 403, 
uf der 344. Geite des gedachten 
Werks a 


T dal, auf der 346 Seite, 
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ſehung der Zeichnung, der guten Were 
haͤltniſſe und der Nettigkeit der Aus⸗ 
führung, fuͤrtrefflich. Und hieraus 
erhellet, daß die alten Etrusker dieſe 
Kuuſt ſehr frühe beſeſſen haben. 
Bey den Griechen hat ſie zu den 
Zeiten des Alexanders den hochſten 
Gipfel der Vollkommenheit in Auſe⸗ 
hung der feinen Zeichnung, der ſcho⸗ 
nen Verhaͤltniſſe und der edlen Stel⸗ 
lungen der Figuren, erreicht. Herr 
Winkelmann ſcheinet zu weit zu ge⸗ 
hen, wenn er aus dem ſter benden 
Othryades ſchließt, daß die Kunſt in 
Stein zu ſchneiden um die Zeiten des 
Anakreons bey sen Griechen über⸗ 
haupt noch nicht hoher geſtlegen ſey, 
als fie auf bem bemeldten Steine fid) 
zeiget. ; 
In Griechenland bluͤhete bie Kunſt 
bis' auf die Zeiten der roͤmiſchen Sale 
fer, da einige fuͤrtreffliche Kunftier 
in dieſer Art nach Rom zogen, und 
fie daſelbſt in Flor brachten. Man 
bewundert mit Recht die Arbeit eines 
Diofcorides, eines Solons, eines 
Evodus, eines Ayllus und andrer“), 
welche unter den erſten Kalſern dieſe 
Kunſt in Rom getrieben haben. Es 
iſt ungewiß, ob die Romer ſie ſchon 
beſeſſen haben, ehe die Griechen ſie 
zu ihnen heruͤber gebracht Ihre 
griechiſche Abkunft wird dadurch 
wahrſcheinlich, daß in der lateini⸗ 
(den Sprache kein Wort ift, das den 
griechiſchen Namen eines Stein⸗ 
ſchneiders *) ausbruͤkt. Unter den 
vielen Namen der alten Kuͤnſtler, die 
man noch hier und da auf den Stei⸗ 
nen lieſt, ſind kaum ein Paar wirk⸗ 
lich roͤmiſche. Alſo waren es mei⸗ 
ſtens Griechen, die in Rom dieſe 
Kunſt getrieben haben. Sie blieb 
auf einem merklichen Grad der Voll⸗ 
kommenheit bis auf die Zeit des 
Bb 2 Septi⸗ 
*) S. Gemmae antiquae caelatae feal- 
proram nominibus infignitae a Phil. 
de Stofch, Amit. 1724, fol, 
**) Aasrur7AuPos- 
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Septimius Severus, und verfiel 
nachher wie die andern ſchoͤnen 
Kuͤnſte. 

Von Nom aus breitete ffe ſich faf 
uͤber alle Abendlaͤnder von Europa 
aus. Aber in die Zeiten der letzten 
Kaiſer, und in die abendlaͤndiſchen 
Provinzen des roͤmiſchen Reichs, 
kam nur noch das Mechaniſche da⸗ 
von. Der Geiſt der Kunſt, die voll⸗ 
kommene Zeichnung, der große Ge⸗ 
ſchmak, der edle Ausdruk und ſelbſt 
die Handgriffe, wodurch die alten 
Meiſter das Schöne aus ihrer Eins 
bildungskraft in den Stein gebracht 
hatten, waren verſchwunden. Un⸗ 
ter einer beträchrlichen Menge ſolcher 
Steine, die allem Anſehen nach im 
dritten und vierten Jahrhündert auſ⸗ 
ſerhalb Italien geſchnitten worden, 
habe ich kaum einen gefehen, der 
noch einige dunkle Spuhren einer 
guten Zeichnung und fleißigen Aus⸗ 
führung gehabt hätte. 

Bon dem Verfall des roͤmiſchen 
Reichs an erhielt ſich das Mechani⸗ 
fche dieſer Kunſt durch alle die fin» 
ſtern Jahrhunderte, in welchen die 
Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften über, 
haupt am außerfien Rand ihres Uns 
tergangs ſchwebten, ſowol in Ita⸗ 
lien, als in den Provinzen des grie⸗ 
chiſchen Reichs. Man verfertigte 
viel geſchnittene Steine, fuͤrnehmlich 
von erhabener Arbeit, ſowol für die 
Heiligen Gefäße, als fur die Auszie⸗ 
rung der geiſtlichen Geſangbuͤcher. 
Auch der Gebrauch der Ringe und 
Petſchafte iſt niemals abgekommen. 

Kan hat in Italien 1727 zwey Nine 
ge mit geſchnittenen Steinen gefun⸗ 
den, die in die Haͤnde des Warcheſe 
Alexander Capponi gekommen, wor⸗ 
auf Koͤpfe von gothiſchen oder Ion. 
gobardiſchen Perſonen geſchnitten 
waren *). Auf der koͤniglichen Bi⸗ 
bliothek in Berlin werden verſchte⸗ 
dene geiſtliche Geſang und Litaney⸗ 

+) Memorie degli Intagliatori moderni 

p. 116. 
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buͤcher aus dem neunten und folgen. 
den Jahrhunderten aufbehalten, mod; 
che mit geſchnittenen Steinen aug 
denſelben Zeiten reichlich ausge⸗ 
ſchmuͤkt find, worunter einige von 
nicht ganz veraͤchtlicher Arbeit ſich 
befinden. Der Verfaſſer des ange⸗ 
führten Werks bezeuget, daß ere in 
Bologna ein geſchnittenes Siegel aus 
dem vierzehnten Jahrhundert geſe⸗ 
hen, welches von guter Arbeit (mol- 
to ben fatto) ift ). 

Es iſt alfo unrichtig, wenn matt 
auf das Anſehen einiger Geſchlcht⸗ 
ſchreiber immer wiederholt, daß dieft 
Kunſt, fo wie die Mahler und Bild 
hauerkunſt, nach dem Untergang des 
roͤmiſchen Reichs in Italien, fid) in 
dem Oeeident verloren habe, und 
im funfzehnten Jahrhundert durch 
die Griechen aus Conſtantinopel wie, 
der in die dieſſeitigen Lander gebracht 
worden. Dennes ift gewiß, daß bit 
Kuͤnſte ſich immer, ſowol in Italien, 
als in Frankreich und Deutſchland, 
fo gut erhalten haben, als m den 
Provinzen des roͤmiſchgrtechiſchen 
Reiches. Dieſes bleibt aber ausge⸗ 
macht, daß fie in dem funfzehnten 
Jahrhundert in Italien wieder ange 
fangen fich- ihrem ehemaligen lat 
etwas zu naͤhern 

Was nun insbeſondere die Kunſt 
in Stein zu ſchneiden betrifft, P 
ſcheinet die Anmerkung des or title 
ſchen Profeſſors Siultanelli““) ganz 
richtig: daß ſte unter den Paͤpſten 
Martin dem und Paul dem ll da⸗ 
durch wieder ein neues Leben bekom⸗ 
men habe, daß die Großen in Sta 
lien damals in den Geſchmak gekom⸗ 
men, bie antiken geſchnittenen tri 
ne zu ſammeln und in hohem Wer⸗ 

the 

6) in dem vorher angezogenen Werk 
S. 116. 117. 

**)Memoire degli Intagliatoni erg S. 122. 
Ein daſelbſt angezogener Schriftſtel⸗ 
ler ſchreikt vom Papſt Paul deim fl 
multa conquiſivit undique ex Graecia 
et Afia et aliis gentibus etc. 
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" the zu halten. Er merkt insbeſondere 


an, daß ein florentiniſcher Kuͤnſtler, 
Il Donatello genennt, um dieſelbe 
Zeit angefangen, die griechiſchen 
Werke der Kunſt nachzuahmen. Er 
hat in einem Pallaſt in Florenz, der 
dem Warcheſe RNiccardi zugehoͤrt, 
acht Stuͤke von flachem Schnitzwerk 
berfertiget, von griechiſchem Inhalt. 
Eines derſelben ſtellt ins deſondere den 
Diomedes mit dem geraubten Palla⸗ 
dium vor, welches er vermuthlich 
nach dem bekannten Stein der floren⸗ 
tinifcehen Sammlung gearbeitet hat. 
Dieſer Donatello ſtarb zu Ende des 
Jahrs 1466. 

Ein noch größeres eben bekam diefe 
Kunſt kurz nachher durch die Verfuͤ⸗ 
gungen des großen Beſchuͤtzers aller 
Künfte, Lorenzo de Medici, in der 
letztern Haͤlfte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Dieſer fuͤrtreffliche Fuͤrſt, 
den man mit Recht den Vater der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nennt, 
brachte nicht nur eine anſehnliche 
Sammlung alter geſchnittener Stei⸗ 
ne zuſammen, ſondern er nahm ver⸗ 
ſchiedene Steinſchneider zu fich, mun 
tte: fie zur Nachahmung der alten 
Werke auf, und theilte die Arbeit 
ſelbſt unter fie aus. Man ſteht in 
der kaiſerlichgroßherzoglichen Galle⸗ 
vie zu Florenz noch viele Steine, wel- 
che Lorenzo damals verfertigen laf- 
fen. Dieſes brachte dieſe Kunſt bald 
wider empor; denn ſobald fid) rei 
che und anſehnliche Liebhaber und 
Kenner einfinden, ſo Debt man auch 
gute Kuͤnſtler entſtehen. An guten 
Köpfen, welche in allen Kuͤnſten 
gluͤklich fortkommen, fehlt es zu kei⸗ 
her Zeit. Daß aber dieſe Kunſt das 
mals gar nicht neu, oder in ihrer er⸗ 
fen Wiederherſtellung, noch Florenz 
eigen geweſen, wie einige uns bere- 
den wollen, ſieht man daraus, daß 
zur ſelbigen Zeit ein Mailänder Do» 
menico, mit dem Zunahmea oe Ea 


| Mei, dergleichen Arbeit mit großer 


Geſchiklichkeit verfertiget hat. Va- 
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ſari ſagt, daß das Bild des dama⸗ 
ligen Herzogs Ludwig des Mobren, 
von Domenico verfertiget, alle Ar⸗ 
beit derſelben Zeit uͤbertroffen habe. 


Nachdem die Kunſt in Stein zu 
ſchneiden auf diefe Weiſe wieder mit 
neuem Eifer getrieben worden, ſtieg 
fe in kurzer Zeit beynahe wieder zu 
der Vollkommenheit, die fie ehedem 
in Griechenland bekommen hatte. 
Vor der Eroberung der Stadt Rom, 
die in das Jahr 1527 fällt, hielten 
ſich in dieſer Hauptſtadt eine Menge 
fuͤrtreffliche Künſtler auf, deren Nas 
men in einem andern Artikel zu le⸗ 
ſen “). Dieſe bildeten die beſten al- 
ten Steine und Muͤnzen nach, und 
machten fiefo gut, daß man noch jetzo 
auch Kenner damit betruͤgen könnte, 
Is eifelger diefe koſtbaren Ueberbleib⸗ 
ſel der Kunſt des alten Griechenlands 
und Roms geſucht worden, je mehr 
beſtrebten Ga die Künftler, durch 
die Reizungen der Ehre und des Gea 
winnſtes getrieben, ihre Werke jenen 
Alten gleich zu machen und ſie an 
ihrer Statt unterzuſchieben. 

Zum Beweis, wie weit damals 
diefe Kunſt geftiegen fep, dienen fole 
gende zwey Beyſpiele. Ein damali⸗ 
ger Kuͤnſtler, Alexandro Ceſari, mit 
dem Zunamen il maeſtro greco, bete 
fertigte fuͤr den Papſt Paul den III. 
eine Medaille“) auf welcher Merana 
der der Große zu den Füßen des Ho⸗ 
henprieſters der Juden zu ſehen qf 
Dieſes Werk war von fo auferor⸗ 
dentlicher Schönheit, daß Michel 
Angelo bey Betrachtung derſelben 
voll Verwundrung ausgerufen hats 
Dies iſt der hoͤchſte Gipfel der 
Kunſt. Eben derſelbe Kuͤnſtler hat 
das Bild des Koͤnigs Heinrichs des II 

in Frankreich in einen Stein geſchnit⸗ 
ten, welches nach dem Zeugniß der 

Bb 3 beſten 


) S. Steinſchneider. 
**) Sie ift in des P. Bonanni Numiſm. 
Pont, Roman. T. I. p. 199. abgebildet. 
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beſten Kenner den Alten ganz gleich 
kommt. Der Kopf des Phocion von 
demſelben Kuͤnſtler, der jego in den 
Hånden des Deren Zanetti ift, foll 
keinem der beſten Antiken etwas nach⸗ 
geben ). Von dieſer Zeit an hat fid) 
die Kunſt in Steine zu ſchneiden in 
Italien bis jego erhalten. 
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Aus dieſem zweyten Vaterland der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften breitete 
fie ſich bald in andre Länder aus. 
Sandrart gedenket eines Nürnbergis 
ſchen Steinſchneiders, Namens En⸗ 
gelhard, der Albrecht Duͤrers Freund 
geweſen. Nachher war Wilhelm 
der V von Bayern ein großer Lieb⸗ 
Haber und Befoͤrberer dieſer Kunſt, 
nach ihm aber der Kaiſer Rudolph 
der II, unter welchen viel deutſche 
Steinſchneider gelebt haben, deren 
wir an einem andern Ort gedenken. 
So viel mir aber bekannt ift, find 
erſt in dieſem laufenden Jahrhundert 
deutſche Meiſter bekannt geworden, 
welche den beſten Welſchen und den 
Griechen ſelbſt an die Seite geſetzt 

werden konnen **). 


In Frankreich führte Franz der !. 
dieſe, wie alle andre Kuͤnſte, dadurch 
ein, daß er aus Itallen gute Künſt⸗ 
ler in ſein Reich berufte. Seit dem 
hat dieſes Reich ab und zu einige 
wenige gute Steinſchneider gehabt. 
Nach Spanien kamen unter der Nez 
gierung Pbilipp des II ebenfalls eis 
nige italienifd)e Meiſter; und Enge 
SE hat zu den Zeiten der Königin 

Eliſabeth, und nachher bis auf um 
fe Zeiten, viele Steinſchneider gez 
habt, darunter einige vom erſten 
Range find. Auf dieſe Weiſe hat 
ſich die Kunſt in alle finder von Eu⸗ 
ropa ausgebreitet, und bis jetzo in 

elnem Ger Grad der Vollkom⸗ 
ae erhalten. „ 


) Goti Da&ylietheca Zanettiana Tab, 
"mm. p. $, Venet, 1750, 
** € Enförde. 
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Die Grundlage zu aller Erfenntnig in 
geſchnittenen Steinen beſteht in der Kennt⸗ 
niß der Natur diefer Steine ſelbſt; und 
obgleich, in den Beſchreibungen der Darty 
liotheken fie noch immer mit den Nah; 
men, welche Seefahrer und Steinhand⸗ 
ler, nicht mit den Benennungen, welche 
die Naturkuͤndiger ihnen geben, belegt 
werden;: ſo moͤgen denn doch einige, von 
Steinen uͤberhaupt handelnde Werke 
hier: ſtehen. Zue Kenntniß der Begriff 
des Alterthumes davon gehoͤrt ble bekannte 
Schrift des Theophroſt! Lee Alg in den 
Werken deſſelben, nach der Ausg. des 
Dan, Heinſſus, Lugd. B. 1613. f. G. 
391 0 f, fo wie bey des Anf. Boethii 
de Boot Hift. Gemmar. et Lapid, 
Logd, B. 1647, 4. Engliſch, mit 
Anm, von J. Hill, bond. 1748. ` Sram 
nach dem vorhergehenden, Par. 1754. 12, 
Deutſch, eben fo von Abr. Gei, 
Baumgartner, Nuͤrnb. 1770. 8. — | 
wie das, was Plinius davon, Hift. na 
tur, Lib. XXXVII. c. 10. (f. Art, Antik 
S. 187. a. fügt. — und zur Erläuterung 
darüber das dritte Kapitel, und den da⸗ 
zu gehörigen Excurſus in der neuen Aufl. 
von J. A. Ergeſft Archaeologia, dur) 
G. H. Martini, Lipf. 1790. 8. G. u., 
und 144. — — Von Schriften der 
Neuern begnuͤge ich mich mit der Angele 
von U. F. B. Bruͤckmanns Abhandl. von 
Edelſteinen. Beſchw. 1773. 8, und den 
Betragen dazu, Ebend. 17785 1783 8. 
2 Th. — und der Schrift des Dutt: 
Des pierres precieufes et des pierres 
fines, avec le moyen de les eonnoitte 
et de les evaluer, Par, 1778. 8. — 
llebrigens finden fib in dem Art. Edel 
feine, in G. E. beſſings Collectansen, 
und in dem sten Bd. von Myriette⸗ 
Traité des pierres gravées und aus Hu 
fem, in T. Muers Bibl. de peinture, 
£p. 1. ©. 225 U. f. Nachrlchten von meh⸗ 
rers, von Steinen handelnden Werken. 
— — Diejenigen Steine, auf welche 
vorzüglich geſchnitten wird, find, erſtlich, 
die eigentlichen Edelſtelne, als aunetbol 
Beryl, Chryſolith, Diamant, Granat, 
Hpaeinth, Rubin, Sapphir, Smaragd, 
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unb dann Diejenigen, welche, 
fete und glanzende Politur 
annehmen, dazu gerechnet werden, als 
der Chalcedon, der Ernfiol, Jaspis, 
Karneol, Malachit, Onyx, Opal, der 
Pras und die verſchiedenen Arten deſſel⸗ 
ben, als Chrhſopras, Smaragdopras, der 
gurt, u. a. m. — — 


Von der Runſt ſie zu ſchneiden, von 
der Geſchichte, dem Geiſt, den Ei⸗ 
genbeiten dieſer Kunff bey den als 
ten und neuern Völkern, von den, 
zur Beurtheilung geſchnittener 
Steine, erforderlichen Kenntniſ⸗ 
fen, u. b. mehr haudeln, unter mehrern, 
in lateiniſcher Sprache: Aldi Mapu- 
“ii, Peoli k. Epift de Caelatura et 
feulpt- véter. in f. Quaefit, per epiftol. 
Ven. 1576. 8. unb im aten Bde. von 
Gruters Lampas, fo wie im Eten Bde. 
©, 803. des Grompufehen Theſaurus. — 
De Gemmar. fculprara ., ein Abſchnitt 
in des L. de Montjoſieu Gallus Komae 
hofpes „.. R, 1584. 4. und. bey der 
Dactyliotpef des Gorldus , fo wie im ten 

Bd. S. 777 des Gronopſchen Theſ. und 
bey dem Witruvius des Laet. — De An- 
nulor, feulptura, ein Nuff, von J. Meur⸗ 
ſius in f Exercitat, critic. Th. 2 S. 34 
und 149. — I C. Bulengeri . De 
Victura, Plaftice et Statuariaj Lib. II. 
Lugd, B. 1627. 8. und im open Bde. 
G. gog des Gronovſchen Theſaurus; 
Engl. von J. Malie, Lond. 1657. f.— 
Piſſertatio glyptographica . . ., Auct. 
Fr. Vettori, R. 1739. 4. (Dieſe Schrift 
enthalt weit mehr, als der Titel, nach wel⸗ 
chem darin blos zwey geſchnlttene Steine ek; 
klart werden ſoſſten, beſagt ; die Weber 
foriften ihrer zwey und dreyßig Kapitel 
mögen alfo hier ſtehen: De praeftantia 
feulpt, gemmarum antiquarum ; qui 
primi gemmas inciderunt 5 (Das als 
phabetſſche Verzeichniß der in dieſem $a 
it vorkommenden alten Stelaſchneider, 
begreift, aufer den, in dem Werke des 
Stoſch befindlichen, noch die Nahmen des 
Amphoterus, Antiochus, Cleongs, Cro⸗ 
nius und Quintus Alexa, nach Steinen, 
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worauf fie vorkommen; Mnefarchus und 
Theodorus, uon welchen in der Folge die 
Rede ſeyn wird, werden aus Buͤchern an- 
geführt) de Aulo, gemmar. feulpt. et 
de gemmis ab eo infculptis; deferi- 
ptio gemmae Mufei Victorii ab eg 
dem Aulo caelatae; de Achate gem- 
ma qua ufus eft Aulus; ufus ac con- 
ſuetudo comburendi gemmas una cum 
cadaveribus mortuor, experíditur ac 
illuſtratur; disquiritur conditio gem- 
mae antiq. poffeforis, er quid indi- 
cent Veneris imagines in gemmis. in- 
fculprae aperitur; de inauribus, ab 
Aulo Veneri tribütis; de monili Ve- 
neri circa collum appofito; de armil- 
lis circa manus et brachia, Veneris 
imag. honeftantibus, ancillae, quae 
inaures, armillas, monilia etc, ferva- 
bant, quomodo dicerentur a veteri- 
bus; cadem ornamenta in facris ima- 
ginibus a Chriftianis ufurpatae, qua- 
tc ? deferibitur vas vitreum Mufei 
Victorint; aliud vas,vitreum antiquum 
ejusd. Mufei ; de baccis f. floículis 
propendentibus ab extremitate pal- 
lae f; veli, qua Venus in gemma ob- 
ducitur ; de ludo quem ludere vide- 
tur Venus in gemma; quid; Aulus in- 
dicare voluerit per harc ludi fpeciem 
in figura Veneris; quare veteres eth- 
nici ludos confulerent ac faepe in 
gemmis exprimerent, inveſtigatur; 
exponuntur nonnullae veteres. in- 
ſeript. quae de officio a voluptatibus 
meminerunt; vetuítus alius titulus. il- 
luſtratur; in antiquis gemmis mylte- 
ria frequenter oecultantur; Gemma 
ab Aulo fculpta faepe. ab aliis anti- 
quis fculptoribus. eadem typo- repe- 
tita; de caelatura inferioris aevi per- 
tinente ad illuftrat, gemmae Vidloria- 
nae; fculptores complures; qui gem- 
mas. inciderunt. aevo. inferioris. in cb- 
Ícuro;. Georg. Vafarius laudatur , qui 
ab eo memorantür caelatores, indi- 
cantur, aliique proferuntur in lus 
cem; de fculptor. gemmar. noftra ge- 
tate florentibus; de Auli gemma cas 
dem typo a recentioribus iterato ine 
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ſeulpta, aliorumque: veterum gem» 
mar. caelaturis ab iisdem ſuepe repe- 
fiis et earüm maxime, quse anti. 
quer ſealptor. nominibus inſignitae 
dene; de modo caelandi gemmas. 
Veteres ujos c je mitrojcopio, f; len- 
30 vitrea demonſtratur (das wichtigſke 
der hieher gehörigen Kapitel, aus wel⸗ 
Wen auch erhellt, daß ſchon Veltorl die 
Arbeit mit der Demantſpitze gekannt hat.) 
de gemma a Quinto Alexa inſeulpta, 
quae Achillem exhiber armis inftru- 
Gum ; de ocreis quibus Achilles in- 
dutus eft; de nomine Quinti Alexae; 
dilquirirut an aliqui fculptor, a Pli- 
Dn memorati, artem quoque inſcul- 
pendi gemmas calluerint; de inae- 
qualitate, quae in averfa parte gem- 
mae illuſtratae, et aliquando in ple- 
risque aliis antiquis gemmis caelatis 
obieivatur.) — Super fignis, e qui- 
bus manus agnofci antiquae in gem» 
mis poffunt, annotatio bon Joh. Sub. 
Chrift bey dem Mat Richter, Lat. 
1743. f. und nebſt Ioh. Dav. Koehleri 
brevi de-geminis fculptis opere anti- 
quo; hiftoria, Suob, 1760, 8. — 
Ebeubdeſſelben Differtat. de gemmis an- 
mulor. verer, probe intelligendis prae- 
paratio feitor. quorundam neceflaria, 
in den Commentar. Lipf, litterar. Lipf. 
1133. 8. Bd. 1. O. 64. 175. 323 Und 421. 
— Der aste und die folgenden 66. aus 
J. A. Erneſti Archaeologia und der daz 
zu gehoͤrige Excurfus von G. H. Martini 
€, 68. und 265, Lipf. 1790, 8, — — 
In italieniſcher Sprache: Differat, 
fopra le pietre preziofe degli Antichi, 
e ſopra il modo col quale furono la- 
vorate von Jan. be S. Laurentio, in 
den Saggi di Differtaz, Academ, lettre 
nell Acad. di Cortona, Bd. 5. S. 22 Ul, f. 
— Inſtituzione glittosrafiche, o fia 
della maniera di conofcere la qualità 
e natura delle gemme incife , e di 
giudicare del contenuto e del premio 
delle medeſime, da Giov, Ant. Al: 
dini, Cefenà 3785. 8. — Bey den 
"onfiderazioni {opra alcuni Supplem. 
z note di un Autore Fiorentino ; + 
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da Eor, Mafini, Ven, 17$6, 4, findet 
ſich eine Differtaz, di un nuovo caftel. 
letto per ipcider le pietre orient) 
— S. auch die, in ber Folge vorkom⸗ 
menden Memorie . . Di D. A. Bracci, 
Fir. 1784: f. — — In franzoͤſiſcher 
Sprache; Difcours fur les Medailles 
et Gravures antiques, — principales 
ment Romaines «, . p. Ant. le Pois, 
Par, 1579. 4. mit K. (In ben 3 letzten 
Kap. des Werkes unterſucht der Verf, den 
Urſprung der Ringe, und zeigt den Ge⸗ 
brauch berfelben bey den Griechen und Nis 
mern. Hierauf erklärt er die Bedeutung 
der Wörter Diaglyphice und Anagly- 
phice, daß nähmlich bas erſtere Die wir 
tiefte, das andre die erhobene Arbeit (m 
Steinſchneiden angezeigt habe, führt dle 
wichtigen der, uns bekannt gewordenen 
Siegeleinge der Alten an, beſchreibt dle 
merkwürdigsten darauf befindlichen Fa 
ren, und handelt von den dazu vornehm⸗ 
lich gebrauchten Edelſteinen, welchen er 
aber freylich, nach damahliger Sitte, ges 
heime Kraͤſte zum Theil zuſchreibt. Un 
ter den Kupfern befinden ſich Abbildungen 
von 48 dergleichen geſchnittenen Steinen.) 
— In des Ch. Cef. Baudelot de Daivval 
Utilité des Voyages et de l'avantage 


que la recherche des Antiquités. pro- ; 


cute aux Savans,, Par, 1686, verb, 
Rouen 1727, 12. 2 B. mit K. findet ſſch 
ein Traité des pierres précieufes gra- 
vees, — Das achte Kap. des aten Bu⸗ 
ches von des Felibien Principes de L Ar. 
chit. de la Sculpt. de la Peint, (S. 260 
der Ausg. von 1697) handelt de Ia Gra» 
vure fur les Pierres precieufes et für 
les Criftaux (Auch Feliblen gedenkt des 
Gebrauches der Diamantſpitze mit folgen? 
den Worten: quelqueſois quand on 
vent percer quelque choſe, on rap- 
porte fur le tour de perites pointes de 
fer au bout defquelles if y aun diamant 
ferti, cet -à - dire enchafft)).— 
Eclairciſſemens critiques fur les pier- 
res gravees, in dem Mercure de Fran- 
ce, Februgr 1758, — Sur l'art glypto⸗ 
graphiqus des Anciens, von Caylus, 
in dem agten Bd. S. 239 der Mem. de 
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PAcad. des Inſcript. Quartausgabe. 
Deutſch, in den Abhandl. zur Geſchlchte 
und zur Kunſt, Bd. 1. S. 108. — Traité 
des pierres gravées . . p. Pierre Jean 
Mariette; Far. 175 0. f. 2 B. mit K. 


, (Hieher gehoͤrt eigenili nur der ie 


Band, in welchem der Verf. von dem 
Gebrauche, welchen die Alten von den 
geſchülttenen Steinen machten; von den, 
bey den verſchtebenen alten Wolferen üblis 
chen Arten, De zu ſchneiden; von der Mer 
thode und den Künfileen der Nagera (von 
den letztern faſt ganzlich vach der vorher 
fion: erwahnten Schrift des Vettort); von 
den dazu gebrauchten Edelsteinen; von 
den künstlich gemachten Steinen, oder 
Paſten, und der Art fie zu machen, von 
den Abdrcken, und von der Kunſt die ge⸗ 
ſchnittenen Steine zu foſſen, handelt. 
Den zweyten Theil dieſes Bandes nimmt 
eln Verzeichniß aller derjenigen Bucher 
ein, worin pon geſchnittenen Steinen die 
Rede it.) — Traité de la methode an- 
tique de graveren pierres fines; com- 
pate avec la methode ‚moderne, et 
expliqu&e en diverfes planches, p. Laur. 
Natter. L. 1754.5 Engl. ebend. 1754. f. 
mit 37 Kpfet ` (Der Derf. ſchreibt darin 
den Alten Geheimniſſe in der Steinſchnei⸗ 
dekunſt, als das Geheimniß die Karneole 
un) Onyre klar und rein zu machen, die 
Keuntuſſſe verloven gegangener Werkzeuge, 
. d. m. zu. lebrigens hielt er von den 
übrig gebliebenen Steinen der Alten dies 
jenigen für die diteken, welche in Anſe⸗ 
hung des Mechaniſchen der Arbeit, nicht 
in Anſehung der Zeichnung, die ſchlechte⸗ 
fen find, wogegen Winkelmann in ſ. 
Schrift, von der Sdblgfeit der Empfin⸗ 
dung des Schönen, Dresd. 1763. 4. S. 7 
U. f. allerhand eingewandt hat.) — In 
dem Traité des couleurs pour la Pein- 
ture en Email et fur la porcelaine 
p. d'Ariclais de Montamy , Par. 1765. 
12 Deutſch. Leipz. 1767, 8. wird auch 
de la manière d'executer les camées 
er les autres pierres figurées, und du 
moyen de les perfectionner gehandelt. 
In dem sten Bd. der Bibl. der fd), Wif 
ſenſch, S. 383 und im Hamburgiſchen Ma⸗ 
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gaz. St. 109 S. 94 findet ſich eine Nach⸗ 
richt von Erfindung eines neuen Werkzeu⸗ 
ges in Stein zu ſchneiden, von einem H. 
Rivaz, vermittelt defen man die ſchoͤn⸗ 
fen. Modelle mit der größten Richtigkeit 
ſollte eoptren, und in die haͤrteſten Steine 
ſchneiden konnen. Aber jeit dieſer Zeit (1762) 
iſt nichts mehr davon gehoͤrt worden z und 
die ganze Entdeckung ſcheint um deko eher 
eine Beteügerey geweſen zu Lon, da der 
Erfinder feine Kin an einein Agtſtein, 
d. h. an einer Art von Bernſtein, welche 
ſich ſehr leicht drechſeln, und ſo gar ſchmel⸗ 
zen und gießen laßt, gezeigt hatte. — — 
In deutſcher Sprache: der Verbericht 
zu dee Lippertſchen Daetyliothek, in der 
deutſchen Ausg. Dresd. 1767. 4. enthalt 
Manches, zur Theorie der Steinſchneide⸗ 
funi gehoͤriges. — Ueber den Nutzen und 
Gebrauch der alten geſchuttenen Steine 
(haͤhmlich für die Neuern) und ihre Abe 
drücke, von (Adolph) Klotz, Altenb. 1768. 
8. — Briefe antiquariſchen Inhaltes, 
von Gokth. Ephr. Leſſing, Berl. 1768» 
1169. 8. Th. — Anmerk. úber die neue⸗ 
fie. Schrift des H. G. R. Klotz vom Nus 
ken und Gebrauch der geſchntttenen Stei⸗ 
tie, und ihrer Abdrucke, von R. F. Rags 
pe (Caſſel 1768) 12. — Bey A. H. Baum⸗ 
gaͤrtners Heberi des Theophraſt, Nuͤrnb. 
1770, 8. findet ſich, S. 369 elne „Abe 
handlung von der Kunſt in Steinen zu 
ſchueiden.“ — Ant. Sov. Buͤſchings 
Geſchichte und Grundſaͤtze der ſchoͤnen Kſte. 
und Wiſſenſchaften im Grundriß, zweytes 
Stück, welches die Geſchichte und Grund⸗ 
fäge der Steeinſchneiderkunſt enthalt, 
Hamb. 1774. 8. Vergl. mit eben dieſes 
Verf. Entwurf einer Geſchichte der zeich⸗ 
nenden ſchoͤnen Kuͤnſte, Hamb, 1781.8. — 
In dem aten Th. des Oreürlo findet Do 
ein Abſchnitt (LXX. S. 426) von der 
Art und Weile, in Stein zu graben. — 
Entwurf einer Dactyliographie, oder 
Gemmenkenntniß, ven Fel. Hofſtater, 
Wien 1776. 8. — Der 7te Abſchn. S. 263 
in Joh. Bde, Chrifs 2169. über dle bitte⸗ 
ratur und Kunſtwerke s... Leipz. 1776. 
8. handelt von den Gemmen. — Ueber 
die Art des Steinſchneidens der Alten (8 
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etwas in den Beyträgen zur Kunſtgeſchich⸗ 
te, in dem izaten Heft der Meuſelſchen 
Miscell. artiſtiſchen Inhaltes, S. 99 
(159) u. f. heſagt. — — 

Von dem Gebrauch, welchen die 
Alten von den geſchnittenen Steis 
nen zu Siegelringen gemacht haben, 
handeln die verſchlebenen, über bie Minge 
überhaupt nefhriebenen Werke, welche 
aber hier, wo die Rede blos von biefen 
Steinen, als von Kunstwerken ik, nicht 
eigentlich in Betracht kommen. Die 
beſſern darunter mögen, indeſſen, hier 
ſtehen, als G. Longi de Annulis figna- 

; tor. antiquor, f. de vario fignandi ri- 
tu Tract. Mediol. 1615. 8. Eggeb. 
Schaumii (Cont. Rittershuls) Collect. 
de Annulis eorumque jure et ufo, 
Freft, 1620, 4. — Ioh. Kirchmanni, 
Lubec, D. Annulis, lib. fing, Lub. 
1623. 8. Slesw. 1657.'8. Freft. 1672. 
g, mit dem vorhergehenden, Lugd, B. 
1672, 8. — De Annulis, Syntagma, 
das gte Kap. in des J. Bapt. Caſalius 
Schriſt, De antiquis Romanor. riti- 
bus, R. 1644. 4. und im sten Bde. 
des Gronduſchen Theſaurus. — De An- 
nulo fignaror. priſeo, Differt, Nic. 
Wolfi, Hol. 1684. 8. — I. Erdr. 
Beckelii Commentat. de Annulis Ve- 
ter, fignat, Rudol, 1687. 4, — Grae- 
cor. Sigla lapidaria a. March. Scip. 
Maffei coll;-etexplic, Ver, 1740. 8. — 

Sammlungen von geſchnittenen 
Steinen find ſehr vlele gemacht worden. 
unter den, in Italien, entweder noch 
befindlichen, oder doch inf geweſenen 
it die anſebnlichſte unſtreitig die geoßher⸗ 
zogliche zu Florenz, welche aus 3000 
alten und 800 neuen beſtehen (ell, - Die 
beiten derſelben, 160 Cameen und 643 
tief geſchnittene, find in dem iten, und 
418 in dem aten Bd. des Mufei Florent. 
(S. Urt. Antik S. 188 u. f.) abgebil⸗ 
det. — Ferner finden fiib deren, in den 

eben angezeigten Beſchreibungen des Mul. 
Etruſe. — des Muf. Corton., — des 
Mufeo o Galleria di Manfredi Setta- 
la, — Auſſer dieſen find, von dergleichen 
Sammlungen, folgende Beſchreibungen 
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vorhanden: Gemmae antiquitus feul- 
ptae, a Pet. Stefanonio colle&ae; et 
declarare illuſtr. R. 1627. 4. Pat. 
1646. 4. Mit ſehr mittelmaßigen, von 
Joſ. Val, Regnart, nach ſehe ſchlechten 
Zeichnungen, geſtochenen Kupfern, welche 
ſich auch bey der, in der Folge vorkom⸗ 
menden Sammlung des Marei befinden, 
Zu den darin beſchrlebenen umd abgebilde⸗ 
ten Steinen gehoͤrt, größtentheils, alg 
Erklarung; Hieroglyphica, f. Antiq. 
fehem. gemmar, annular... .. Auk, 
Fort. Liceto, Pat. 1653. f. — Re 
cuei} des Gravures antiques du Cabi- 
net de M. Mar, Piccolomini, Prelat 
Romain, repref. en quarante pl. gr 
p. Arn. v. Welterhour, Ger. Frezza 
Caf. Piccini, et Fr. Ph. Aquila, Ri 
(£. 2.) 4. — De Mufeo Ant, Capelli 
Prodrom. Iconie. feulpt. Gemmar, Ba 
filid. Amulet. atque Talism. gen, 
Ven. 1702, f, — Caralogo del pre 
ziofo Muſeo di Pierre intagliate e 
cammei appreflo lo Signore de Me 
dina, Liv, 1742, 4. dofdy. Lond. 
1761, 8. (Diefe Sammlung rmürbe in 
London verſteigert, und die beſſern darun 
ter kamen in das Cabinet des Gr. v. Set 
borough. S. die Folge.) — Gemmae 
antiq. Ant. Mar. Zanetti, Hierony- 
mi Fr. Ant. Er, Gorius not. lat. illu- 
ſtravit .-. Veuet. 1750. f. und zu⸗ 
gleich italienſch. (Der Kupfert. find übers 
haupt go, worauf jedoch nicht lauter Otto 
ne, ſondern auch Buͤſten, Münzen und 
Lampen abgebildet find. S. uͤbrigens in 
G. €. Leſſtogs Colectaneen, den Ak 
Janetti.) — — In Spanien, in 
Madrid, befindet (id) das ehemalige Ddedr 
calchiſche Cabinet: Mafeum Odefcal- 
cum, 1, Thef, antiquar. Gemmar. 
quae a Ser, Chriftina, Sueco, Reg. 
coll, et à P. S. Bartolo inc.... k. 
1747. f. 2 Th. C. comment. Galeotti, 
ebend. 1751. £. 2 Th. Drey und vierzig 
Bl. in 4. waren indeſſen bereits im F. 
1702, unter dem Sitel; Cabinet d’Anti- 
quits . . de D. - Liv. Odefcalchi, 
R. aber ohne alle Erklacung abgedruckt. 
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gliche Cabinet: Recueil des pierres 
gravées (eit creux) du Cabinet du Roi, 
publ. p. P. I. Mariette, Par. 1750. f. 
"qn zwey Zeilen, wovon der erſte 132 Bl. 
mit Erfindungen, der zweyte 125 Bl. mit 
Köpfen enthält. Die Zeichnungen find 
von Bouchardon, und nach Abdrüfen, 
gemackt. Auch gehört zu dieſer Samm⸗ 
lung gröͤßtentheils noch der Recueil des 
pierres gravees les plus fingulieres 
du cab, du Roi et des principaux ca- 
bine de Paris, def. en grand p. 
Eli; S. Cheron, ou p. Marie Urfule 
de la Croix , et grav. p. Mad. le Hay, 
Bern. Picard, Ch, Simonneau, Ch. 
Nic Cochin . . . Par. 1709. u. f. 
44 Bl. (unter dieſen Blattern findet ſich 
das berühmte Petſchaft des Michel⸗An⸗ 
geld, defen Inhalt damahls allerhand 
Stieitſcheiſten veranlaßte, welche in die 
Mem, de Trevoux vom J. 1710 bis 
1742, in den Mercure, vom J. 1710. 
und in den iten Bd. der Mem, de l'Acad. 
des Infeript, eingerückt worden find) 
Ferner hatte Caylus, auch ſchon vor Dias 
riette, alle tief geſchnittene Steine des 
koͤnigl. Cabinets, aber blos im Umriſſe 
auf mehr als 400 kleinen Blättern geist; 
allein er vernichtete nachher feine Arbeit 
ſelber, und ſelten ſind alle dieſe Blatter 
vonftändig zu finden. — Die (est auch 
verkaufte) Sammlung des (ehemaligen) 
Herzogs von Grleans: Defcriprion 
des principales pierres gravées du Cab. 
du Duc d'Or Par. 1780-1785. f. 
2 Bde. (Die Beſchreibungen find von den 
Aebten de la Chaud und Le Blond, die 
Kupfer von St. Aubin.) Auch gehören 
zu dieſem Cabinette noch: Defcript. 
fommaire des pierres grav, ant. de 
feue Madame, Par. 1727. 8. und die 
Defcription ſommaire des pierres gr. 
du Cab. de feu Mr. Crozat, von P. 
J. Mariette bey der Defcript, fommaire 
des deíleims des grands Maitres eben 
diefes Cabinettes, Par. 1741. 12. als wel⸗ 
che von dem Herz, v. Orleans gekauft wur⸗ 
den, und aus beynahe 1400 beſtanden, 
worunter zoo vom erffen Range waren, Des 
fondere Remarques fur les pierres grave 


fets curieux et rares, Tabl. 
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du cabinet de Migr, le Duc d' Orleans 
gab der Abt Bellay, Par. 1758. 12. hers 
aus. — Le Cabinet de la Bibliorhe- 
que de St. Genevieve, cot. 
des pierres grav, decrites p. Cl. du 
Monlinet., Par. 1692. f. mit febr mits 
telm, Kupfern. —  Prigatfammíans 
gen: Difceurs et Roole des... An- 
tiquitks tant en .. graveures guen 
relief etc, d' Ant. Agard, Par, 1611. 
8. — Catal. raiſonnè de differens ef- 
pierres gr. en creux et en relief, dans 
le cabinet de feu Chev, Ant. de la 
Rogue, p. Edm. Franc. Gerfaint, 
Par. 1145.12. — Differtat. fur plu- 
fieurs.. . . pierres gr. du Cabinet de 
Mr. Chamillard, Par. 1711. 4. — 
Rec. de pierres gr. du Cabinet de Mr, 
Jean Franc. Leriger de la Faye, Par. 
8. (gef. von Desplaces, dem altern Comin 
und Varenet, aber nach febr ſchlechten 
Zeichnungen, 31 Bl.) — — In Enga 
land: Die: vom Koͤnige, im J. 1762 
erkaufte Smithſche Sammlung: Dacty⸗ 
liotheca Smithiana, Vol. I. Centum 
Gemman. ectipa et Ant. Franc. Gorii 
enarrat, complectens, Ven. 1767. f. 
Wegen des aten Dds. f. die Folge) — 
Das Cabinet des Gr. von Besborough: 
Catal. des pierres gr. tant en relief 
qu'en creux . . p. Laur, Natter, 
Lond. 1741. 4. mit K. und eine Ad- 
dition des pieces montées en or von 
46 Steinen aus der vorhin angezeigten 
Samml, des Herrn von Meding. — 
Gemmar, antiquar; Delectus, ex Da- 
cyl. Ducis Marlburienſis, Lond. 1774» 
1785. f. 2 B. — Collection of fifty 
Prints from antique Gems, in the 
Colle&. of the Earl of Percy, C. P. 
Granville and T. M. Slade, engr, by 
1. Spilsbury, Lond. 1785. 4. — Von 
den Samml. des Herzogs von Devons 
ſhire, des Marg. von Rockingham, unb des 
Gr. von Carlisle hat Natter noch Hes 
ſchreibungen gemacht; aber ich weiß nicht, 
ob Ge gedrukt worden find? — Auch fms 
den fich deren noch in den Monum. vea 
tuſtatis Kempianis. ., Lond. 1720. 8.— 

in 
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in den Antiquit. Middletonian, , . 
Lond. 1745. 4. U. d. m. — — In 
Holland: Von dem Cabinette des Prin: 
zen von Granien iſt, fo viel lch weiß, 
keine Beſchreibung vorhanden. Aber von 
der Sammlung des Gr. Thoms zu beyden, 
welche dahin gekommen iſt, ſind, unter 
dem Titel: Cabinet des Antiques 
einige so Steine auf 6 Bl. fol, geſto⸗ 
chen. — Wegen der, daſelbſt befindli⸗ 
chen übrigen Sammlungen, f. den Art. 
Antik, S. 197. a. — Von der Sammlung 
des Fac. Wllde iſt noch ein beſonderes 
Verzeichniß: Gemmae lelectae anti- 
quae . . . quinquag. tab, Diis Dea- 
busque" Gentil. ornat. et illuſtr. Amft. 
1703. 4. 1708 8. vorhanden, das aber 
eben fo ſchlecht gezeichnet, als geſtocen 
i. — — In Deutſchland: Von 
dem AR. Cabinet zu Wien: Choix 
de Pierres gr. du Cab. Imp. des Anti- 
quités, "expl; p. ‚Eckhell} Vienne 
1788. f. 40 Kpfrbl. fef. v. Kohl, 
Mark, Schuͤtz, Ponhbeimer, Adam, 
Mannsfeld, und 23 B. Text. — Von 
dem Königl. Preußiſchen zu Berlin 
und Potsdam: Auſſer dem, bey dem 


Art. Antik S. 191. a angezeigten The- 


faur. Brand, des faut, Beger, deſſen er⸗ 
fer und dritter Theil Beſchr, und Abbil⸗ 
dungen von geſchnittenen Steinen enthält, 
gehört hleher: Deſeription des pierres 
gr. du feu B. de Stoſch .. . p. Mr, 
Abbé Winkelmann, Fler. 1768. 4. 
zu welcher Schweikart 6 Vl. geſtochen 
hat) als welches nach Berlin gekommen 
iſt. Auch iſt, meines Wiſſens, die ehe⸗ 
mahlige Pfaͤlziſche Sammlung daſelbſt 
befindlich, von welcher der Thefaurus, 
ex Thef: Palatino ſeleckus, f. Gemma- 
rum et numism, quae in Ele&or, Ci- 
meliarcho | cont, deſeript. a Laur, Be- 
gero, Heidelb. 1685. f. Col, Brand, 
1699. f. mit K. Nachrichten llefert. — 
Privatſammlangen: Die ehemalige 
Ebermaierſche zu Nurnberg, ob fie gleich 
nicht mehr in Deutſchland, ſondern in Por⸗ 
tugal ik, und überhaupt von keinem 
Werthe war, Hin folgenden Werken bes 
Yórieben und abgebildet: 1) Gemmer, 
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affabre fculptar, "Thef. a Ioa. Mart, ab 
Ebermayer collect. et à J. Jac. Baiero 
illuſtr. Nor. 1729, f. 2) Capita Deor, 
et illuſtn. hominum . . . nec non Hic- 
roglyph. Abraxea et Amuleta in gem- 
miss partim antiqua partim recenti 
manu (von Ehrftph. Dorſch) affabr, inc, 
„et obfervát, illuftr. per Erh. 
Reuſch, Ebend. 1721, k. 3) Efüg. 
Imper. alul, Caef. ad Carol, VI. Reg, 
Franc. a Faramundo ad Ludov. XV. 
et Duc. Venetor. Ebend. 1722. f. mit f. 
(Ein ſehr richtiges Uetheil über das Welk 
findet fih bey Morlette, S. «4s und zu,) 
Mufeum Richterlanum 
Lipf. 1743. f. — Catal. d'une eck 
lection de pierres pretieuſes antiq, 
Vienne 1753. 4. — Mulei Franciani 
(su Wien) Deferiptio, P. prior. Nus 
mism. et Gemmäs compreh. cur, 
W. Reitzii et G. H. Martini, Lipf. 
1781. 8. — — 

Beſondre Beſchreibungen oder 
Abbildungen einzeler, in mehrern 
Cabinettern zerſtreuter geſchnüte⸗; 
ner Steine: Monumenta aliquot An- 
tiquor, ex Gemmis et Cameis, ab Aen, 
Vico incifa , Rom, (f. a.) kl. fol. Ein 
Liber fecundus wurde von Phil. hos 
mafin (Rom, f. a. 4. herausgegeben. 
In dem Fuüͤcßliſchen Wörterbuch wird die 
Zahl der Blätter auf 34 angeſetzt; ob bles 
ſes von beyden Sammlungen zu verfichen 
if, weil id) nicht, aber wohl, daß fein der 
unten vorkommenden, von Maffei beſorg⸗ 
ten Sammlung ſich auch befinden.) — 
Abrah. Gorlaei Antv, Dactyliotheca, 
1. Annülor. ſigillarium, quorum ufus 
apud veteres. .. Promptuarium ; ac- 
cefl, variar, Gemmar, fcalpture « 
(Delph, Batav.) i601. 4. (Der darin 
abgebildeten Ringe find 196 und der übrfz 
gen Gemmen 192.) Sehr verm. und mit 
Eekldr. von Gronoy, Lugd, B. 1695. 4. 
2 B. 1707, 4. 2 B. (Die Zahl der Rins 
ge beläuft fich hier auf 214. Und der Gem⸗ 
men auf 682.) Auch ift ein neuer Abs 
bruf derſelben, unter dem franzoͤſiſchen 
Titel: Cabinet de pierres antiq. gr. 


on Collection choilie de 216 Bagues 
et 
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et de 682 pierres Egypt. Etrufc, Grec. 
Rom. etc. tirèes du cabinet de Gor- 
lee et autres, Par. 1770; 4. davon vor⸗ 
handen. (Was die Sammlung überhaupt 
anbetrift, fo iſt bekannt, daß die, in der 
erſten Aufl. vorkommenden Ringe und 
Steine, zum Theil fur neu, zum Theil 
für ganz erdichtet gehalten worden ſind. 
Die Vermehrung der zwebten Aufl, er⸗ 
hielt Gronov aus den Kabigettern des 
J. G. Ordvius, J. Smetius, J. Kool 


u. g. m. vorzüglich eines P. Deniot, Die 


Kupfer in beyden find hoͤchſt ſchlecht. Ob 
dieſes auch von der Ausgabe mit dem frans 
zoͤſiſchen Titel gilt, ob fie dazu neu ge: 
fochen oder die alten Platten beybehalten 
worden, weiß ich nicht, da ich fie nicht 
geſehen. Uebrigens gehoͤrt zu ` ele 
Werke Laurs Begeri Contemplatio 
Gemmar. quarundam Da&yl. Gorlaei, 

. Col. Brand, 1697. 4. mit K.) 
— Nach Zeichnungen von B. Rubens, 
find von Pontius und fuc. Vorſtermann 
auf 8 Bl. 2r alte Steine ohne Titels 
blatt, gestochen worden. — Gemme an- 
tiche figurace da Leonardo Agoftino 
ja. Parte prima, R. 1657. 4. 
Parte Sec. ebend, 1669, 4. beyde Theile, 
ebend. Werni, 168 6,1688. J. 2 Th. Ebend. 
1699.4. 2 Th. (die beßte Ausgabe; die 
Kupfer find von B. Galleſtruzzt) Mit Tae 
teintſchen aus dem Ital. uͤberſ. Erklär. 
von Gronow, Amſt. 1685 4. 2 B. (Mit 
Kupfern von A. Blooteling) Froneker 
1694. 1699. 2 B. Verwehrt mit den 
quá der Samml. des Strfauonf, fo wie 
mit den von En. Vico geſtochenen Stel⸗ 
men, und g. m. größtentheils geſtochen 
yon Fr. Aquila, und colle fpolizione 
di Paol: Alei Maffei, R. 1707 1709. 
4.4.95. — Gemme antiche, figurate 
di Mich. Angel. Gaufeo o de la Chauf- 
fe; R. 1700, kl. fol. Die Kupfer, in 
Umeiſſen beſtehend, ſind von P. S. Bar⸗ 
toli, und meines Wiſſens eben dieſelben, 
welche in dem, unten vorkommenden Mu- 
feo Romano dieſes Verfaſſers ſich befin⸗ 
den. Ob aber die Raccolta di Camei e 
gemme antiche, difeon. da“ fuoi ori- 
ginali, ed intagl. da P. 8. Bartoli, 
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data in luce da Franc. Bartoli, Re 
1727, f. eben dieſes Werk if, weiß ich 
nicht, da ich die letztere nicht geſehen) — 
— Gemmae antiq. caelatae, Sealptor. 
nominibus inſignitae, ad -ipfas .gem- 
mas, aut ear, e&ipos del. et aer, inc. 
p. Bern. Picard. Ex praecip. Europae 
Muſeis fel, et Commenter, illuttr, 
Phil, de Stoſch. s und zugleich frau⸗ 
zoͤſich Laber ſehr ſchlecht) von H. P. de 
Linters, Amſterd. 1724. f. (der Kupfer⸗ 
tafeln ſind 70. Die Kuͤnſtler, deren Nah⸗ 
men darauf vorkommen, ſind: Admon, 
Aepolianus, Ackion, Agathemerus, Ngaz 
thopus, Alexander, Aon (zweymahl) 
Anterus, Apollodotus, Apollonides, Apol⸗ 
lonius, Aspaſſus (zwevmahl) Aulus 
(fünfmahl) Ariochus, Caekas (oder Wiel, 
mehr Gaena$) Corpus, Coinus, Dios 
eorides (ſtebenmahl) Epitynchanus, Evo⸗ 
dus, Eutyches, Felix, Genus, Hejus, 
Hellen, olus (drehmahl) Lucius; Mye 
con, Morton, Niſonas (welchen Stoſch in 
einen Nieomachus verwandelt hat.) Ones 
fas (zweymahl), Pamphilus, Pergamus 
(der aber wohl eigentlich Pigmon he thore 
ſoll; wenigſtens heizt er ſo auf der Ori⸗ 
ginalgemme in der Florentiniſchen Samm⸗ 
lung. S. Mut Flor. Vol. II. el. 1 
Tab. 3. N. 11, und die vorher angeführ⸗ 
te Schrift des Vettori, im step Kap. S. 
3 u. f) Pharnaces, Ppylemon (zwey⸗ 
mayl) Plotarchus, Polpeletus, Pirgos 
teles Czweymahl) Quintillus, Glis 
(Jweymahl) Seleucus, Solon, (vieta 
mahl) Seſocles, Soſtratus, Sotratus, 
Teuerus, Thamyrus, und Trophon. Noch 
gedenkt Stoſch, S. 4, eines Euelpiſfus 
oder Ennelpfſtus, welchen auch H. v. Murr 
in ſ. Verzeichniß alter Steinſchneider, S. 
267. aufgenommen, von welchem aber 
Brgeci, in f; unten vorkommenden Werke 
genugſam gezeink hat, daß er erdichtet ist. 
Was die Abbildungen der Steine anbe⸗ 
trifft: ſo ſagt Mariette (S. 33) von der 
Arbeit des Picart, que trop de travail 
rend 1a gravure d'une pefanteur in- 
fapportables cette àffe&tation de cos 
lorier en gravure les ;objetss cit de 
mauvais goùr er deplacée; ^ Et le det- 
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fein Maniéré de ce maitre a le défaut 
-d'être trop arrondi, et pour me fer- 
vir des termes de Part, trop foufflé; 
il n'a point ce coulant; et cette pu- 
rete di precieufe dans Antique; tout 
paroit ſorti du méme Moule, et par 
confequent le principa! objet de Mr. 
de St. qui eroit de montrer au doigt, 
pour ainfi dire, les divers dégrés d ha- 
bileté des anciens graveurs, et d'efi- 
ſeigner 3 difeerner les manières, weft 
point rempli.) — Recueil de pier- 
res antiq. deit et gr. au trait p. Mr, 
(Mich. Phil Levesque) de Gravelle, 
Par. 1152-1237. 4. 2 B. 205, Bl. und 
ein Theil daven (50 St.) mit engliſchen 
Erklaͤr, unter dem Titel: Gemmae antiq, 
caelatae i or a Collection of Gems 
wherein are explained many particu- 
lars relating to the fable and hiftory, 
the cuftoms and habits, the ceremo» 
nies and. exercifes of the Ancients, 
taken from de Claſſiks, by G. Ogle, 
engr. by Cl. du Bofe. Lond, 1737 
und 1741. 4. (Die Hüpfer des von fett 
Stotiitte unter die beſſern.) — Tbefau- 
rus Geminarum altriferarum, quae e 
compluribus Dactyl. fel. T. CC. in- 
dculpt, obſervarionibus illuſtrantur, 
adje&. parerg. LX, Atlant. Farn. Pro- 
leg. Diatr. III. Differt; XV. et Indic, 
Flor. 1759. f. 3 B. (Die Erklärungen 
find von G. B. Paſſeri; das Ganze hat Gori 
beſorgt.) — Franc. Ficoroni Gemmae 
antiq. litteratae, alineque ^ rariores 
adnor. illuſtr. a. P. N. Galeotti R. 
1757. 4. (Der Steine, auf welchen ſich 
Buchſtaben oder Worte finden, . (inb 227 
auf $ Kpfr. und auf eilf andern mehrere 
feltene Steine und andern alte Kunstwerke 
abgebildet.) — Collection of antique 
Gems, by M. Worlicge, Lond, 1768. 
4 B. — Novus "Thefaurus Gem- 
mar. veter, ex infignioribus Da&yl, 
felet. c. explic. Vol, I. Tab, cent, 
cont, R. 1781. f. Vol. II. Tab. C. 
cont, ebend. 1783. f. (Der Boe. haben 
uberhaupt vier werden ſollen, und die us- 
wahl der Steine, fo wle ihre Erklarung 
ſchrelbt fih von Gori her. Die Arbeit if 
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ein. wahres Buchhändler Machwerk.) — 
Recueil de pierres ant, grav. au nombre 
de 1600 en rouge, avec leur deferip- 
tion p. l'Abbé Ign. Mar. Raponi, 
Rome 1786, f. —  Antient Gems of 
the rights etc, of Venus 1788. 8, 
36 Bl. mit franz. und englifihen Grllde; ` 
welche, fo viel ich weiß, au der Schrift, 
Veneres uti oblervantur in Gemmis 
antiq. Lusd, B. g. 2 B. genommen 
ſind.) — — Auſſer dieſen beſondern 
Sammlungen von einzeln, in mehrern 
Cabinettern zerſtkeuten, geſchnittenen 
Steinen, finden fid) deren noch in vin 
ſchiedenen Werken, welche uberhaupt von 
Alterthuͤmern daudeln, als in den, bey 
dem Art. Anxik, S. 192. angezelgten 
Schriften des pon — in dem ebend, an 
geführten Mul, Rom. des la Chauſſee — 
in den Colleck. Antiq. Rom. des Borlonf 
(ebend. S. 193) — in dem Rec. d’Anrig, 
des Caplus (ebend.) — in dem Monu 
ment, ant, des Winkelmann (ebend) — 
fo wie in dem Montfaneon (ebend. €. 195) 
— in dem Spieileg. Antiquitat, f. va- 
riar. ex antiq. elegantiar, vel novis 
luminibus ilijftratar, vel recens edi 
tar. Fafcic a Laur. Begero, Col. Brand, 
1692, f. mit K. — Bey des Ppi. Duo 
narottt Offervaz. "Cer, fopra aleng 
medaglione ant. del. Card. Casp, Car 
pegna, R. (1698) 4, — in ben, beh 
dem Art. Aufſchrift, S. 237. augef. Ins 
feript. ant. gr, et Rom. . c, Ant, 
M, Salvini et Ant. Fr. Gori, Flor, 
1227-1234. f. 3 B. (im ıten Bde. 
überhaupt 62 St.) — Ferner in dem 
Die, de la Relig. des anc, Rom. p. 
du Choul (f. Art, Alten, S. 120. — 
in dem Diar, Italic. des Montfaucon, 
Par. 1702. 4. mit K. — in den, bey 
dem Art. Portrait angezeigten Cam 
lungen von Bildniſſen dee Alten — 
u, v. g. m. — 

Beſondere Erklaͤrungen einzeler 
Steine ſind ſehr viele geſchrieben wor⸗ 
den, wovon in des H. v. Mure Bibl. de 
Peint, Ch. V. Se&. VII und VIII. S. 
234 U. f. fi) ein Verzelchniß findet, — 
Ich ſchranke mich hier guf diejenigen eln, 

welche 
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welche von einer beſondern Art ge⸗ 
ſchnittener Steine handeln, als von 
den fo genannten Sokrgtiſchen Steis 
nen, unter welchen gewohnlich diejenia 
gen verſtanden werden, auf welchen Fi⸗ 
guren vorkommen, die aus den Köpfen 
verſchledener Thiere, in die Geflalt eines 
Hohus gebracht, oder auf die Fuͤße eines 
Hahns gestellt, zuſammen gefeit ſind, un⸗ 
tet welchen fich aber auch ein alter, dem 
Sokrates ahnlicher Kopf befindet, und 
wovon Joa. Chifletii Socrates, f. de 
Gemmis eius Imagine caclat. Judi- 
cium, Antv, 1662. 4, handelt. — — 
Von den Abraras: Ioa.. Macarii Abra- 


xas I. Apiftopiftus; antiquaria difqui-, 


fitio de Gemnis Baſilidianis 
Antv, 1657. 4. De Nominis Abra- 
xas veta et genuina fignificatione, eine 
Abhandl von P. E. Jablonsky, in dem 
item Th. des ten bes, der Mitcell. 
Lipf. nov. — Montfaucon , im aten 
Buche des zweyten Theiles, Bd. 2. G. 
453. und im zwexten Supplemente f. An- 
tiquite expliquèe, wo er ſie in ſieben 
Claſſen theilt, als Abraxas mit einem 


Hahnenkopfe; mit einem Loͤtdeukopfe oder 


ganzen Körper; mit der Inaſchrift oder 
Abbildung des Sergpis; mit den Figuren 
des Anubis, der Käfer, Schlangen, 
Sphinxe und Affen; mit menſchlichen Ges 
fatten, und geſluͤgelt, oder ohne Fluͤgel; 
mit Innſchriften ohne Figuren und mit 
Ebraͤiſchen Aufſchriſtenz und ganz unge woͤhn⸗ 
liche, ſeltſame Stucke. Uebrigens (8 der 
kannt, daß das Wort Abraxas nach Maß⸗ 
gabe der Zahlen, welche die darin be⸗ 
findlichen Buchſtaben bedeuten, vom Ba⸗ 
ſilides, oder einem andern Gnoſtiker, zu⸗ 
ſanmen geſetzt worden iſt, und fo die Zahl 


der gage. eines Jahres (365) qusdruckt, 


und daß dieſe Steine, in Ruͤckſicht out 
Kunſt, in gar keine Betrachtung kom⸗ 
men. — — 

Nachrichten von Steinſchnei⸗ 
dern uberhaupt finden ſich, im Allge⸗ 
meinen, in dem Abcdario -pittorico 
(S. Art. Baumeiſter S. 345.) — in 
Fleßlt Alg. Kuuſtlerlexleon, (S. ebend.) 
u. g. m. Der zweyte Band der Dacty- 
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Doch, Smithiana enthält eine fo genann⸗ 
te Hiftor. Glyptogr. von A. F. Gori, in, 
fünf Abſchnitten, wovon Ger ifte ein Verz. 
derjenigen Gteinfnelber , welche ihre 
Nahmen auf ihren Werken eingegraben 
haben; der zwehte die ungewiſſen oder 
falſchen Nahmen; der dritte die Nahmen 
verſchiedener alten unter ihnen, die durch 
Denkmähler oder in Schrlften verewigt 
worden ſind, und der vierte und finfte die 
Nahmen der Neuern vom ısten bis zum 
igten Jahrh. in fiib begreift — — 
Von ben Steiuſchneidern der Alten bee 
ſonders: In dem Werke des H. v. Stoſch 
finden ſich,, wie gedacht, die Nohwen 
von 48, und in der, vorhin angefuhrten 
Differat, slyptogr. des Mettori, im 
sten Kap. ein alphabetiſches Verzeichniß 
von 53 derſelben, mit Innbegeiff jener 
acht und vierzig. — In der Biblioch de 
Peinture ecc. p. Chr. Theoph. de 
Murt, S. 248 u. f ein ahnliches Berz 
zeichniß von 75 derſelben, welches zwar 
in unſern beſten Journalen gelobt, und 
ihon öfterer als Autoritdt angeführt wore 
den, aber wieklich febr. flüchtig ab gefaßt 


dif. So (ft, z. B. Agathanhelus (S. 249) 


angeführt, obgleich Vettori, in ber anges 
fuͤheten Differrat, ausdruͤkltch fogt, daß 
die Arbeit worauf fein Nahme voekommt 
(ein Kopf des Pompejus), quantumvis 
opus elegantifimum fubleſtae fidei 


.ufpicionem fubit apud plerosque cul- 


tos viros, qui in eodem expendendo 
manum recentioris axtilicis , judicio 
ſane conſtanti, perſpectam habere fibi 
videntur, - Ferner find aus dem Qum⸗ 
tus Vera zwey Kuͤnſtler, ein Alexg und 
ein Quintus gemacht, und Mneſare ik 
auf das bloße Zeuguiß des Junius aufge⸗ 
nommen, da doch allenfans nur Laertlus 
und Apulejus zu Gewährsmannern dlenen 
koͤnnten, deren Zeuani aber in ſolchen 
Dingen um fo minder gültig if, da 
Mneſacch, als der Vater des Pythagoras, 
in einem Zeitalter gelebt hat, in welchem 
die geſchnittenen Steige wohl noch nicht 
in Griechenland bekannt waren. Das 
größte Unglück ig dem H. o. Murr mit 
dem Theobor pon Samos begegnet. Dean, 


eum 
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wenn bieſer gleich, dem Hekodot (Lib. TIT. 
"At S. 256. Bd. 1. Ed, Reiz.) und dem 
Mauſanias (Lib. VIII. 14. S. 629. Ed. 
Kuhn.) zu Folge, der alteſte bekaͤngte 
Künſtler dieſer Art ſehn müßte: ſo hat denn 
doch G. E, beſſing in den Antiquariſchen 
Briefen (Bd. 1. S. 185). es fo ziemlich wahr 
ſchelnlich gemacht, daß dfeſer Künſtler den 
Stein des Polykrats nur gefaßt habe, und 
daß Plintus, der von dieſem Steine ſagt, 
daß er illibata intackague geweſen, (Lib. 
XXXVII c. 4) der glaubwürdigere fep. 
Doch dem fcn, wle ihm wolle, H. v. Murr 
nimmt ferner das Zeugniß des Plinſus 
für das Zeitalter dieſes Kuͤnſtlers (L. 
XXXV. 43), welcher ihn multo ante 
Bacchiadas , Corintho pulſas, alfo 
lange vor der zoten Olymp. fett, an, (dit 
ihn aber — wer ſollte es glauben? — 
das Blloͤniß des Polykrates ſelbſt, der über 
eln Jabrbundert nach ihm, in der 6aten 
Olymp. gelebt hat, verfertigen, und ver⸗ 
weißt deswegen auf den Pausanias, den 
Junius und den Winkelmann, und nur 
Junius hat, die Muthmatung (Cat. S. 
210. Ed. 1694) daß, weil Polykrat, dem 
Clemens Alexandrinus (Paedag, Lib. III. 
c. XI. Oper. T. 1, S. 599. Wirceb, 
1778. 8.) zu Folge, mit einer Leer gts 
ſlegelt habe, eine Peyer” auf dieſen Stein 
geſchultten geweſen fern könne. Auch 
macht er ihn zu einem Sehne des Ahoe, 
eus, da er boch ein Sohn des Telekles ge⸗ 
nannt wird! üeberhgußt it dieſer Cro: 
dor ein wahrer Stein des Anſtoßes für die 
Geſchlchtſchreiber der Stelnſchneiderkunſt. 
Nipt allein find des H. von Murr fondet- 
bare Nachrichten von ihm, fogar in Me 
Zuſdze zu G. E. Leſſings Colleetancen 
(Bd. 1. S. age) gekommen; ſondern H. 
Buͤſchſug, in f. Geſchſchte dieſer gung 
(8. 33.) ſetzt ihn eben auch, mit Winkel⸗ 
mann, in die Zeiten des Polykrates ſelbſt 
(obgleich Plinius der einzige (E, der fein 
Zelkalter heſtimmt hat) und ſagt zugleich, 
daß der von ihm geſchnittene Stein ein 


P 


Smaragd geweſen, und daß man, un⸗ 


gefahr hundert Jahre nach dem Polya 
krat, ert angefangen habe, in Smaragde 
$e ſchneiden! — Em anderes ert, von 
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elten Steilſchneidern findet ſich, wie ge, 


dacht, in ben Leſſingſchen Colleetangen, 


Bd. ©. 271, — Memorie degli an. 
tichi incifori , chi {colpirono i loro 
nome in Gemme e Camei .. . Open 


“di D. A. Bracci, Fir. 1784. f. Init K. 


Stab und Lat. (Das Werk felbff war be. 
reits im J. 176 5 unter einem etwas vers 
anderten Titel angekündigt worden.) — 
Ich will indeſſen bemerken, daß, da van 
denjenigen Steinſchneldern der Alten, yon 
welchen wir aui) die Rahmen auf Stel 
nen inden, pur wenige in Schriftſtelern 
und nur beotdüfig: vorkommen, aud nue 
wenige Nachrichten von ihnen mit Denis 
heit gegeben werden konnen. 9Mintus gu 
denkt (XXXVH. 4) als der beruͤhmteſen, 
des Pyrgoreles, Apollonides, Crontus und 
Dloseurides; mit dem Nah men des fm: 
nius ißt indeſſen nur eine Paste (S. Gori 
Inſeript. ant, Bb. 1. S. 39) übrig, Aah 
iſt es wohl noch immer nicht ausgemacht, 
ob (ie ſchon auf Diamanten get nitten hu 
ben. Zwar kommen in der Uippertſchen 
Duetyl. Zweytes Tauſend N. 397. unb 
in dem Supplem, zu dem mythol, Leuit 
N. 357. und zu dem Hiſtoriſchen W. 141, 
271. 276. 333 dergleichen vor; aber wer if 
Bürge, daß (ie alt ſind? Und das scunii 
des Plinius, zu deſſen Zelten neun dante 
liche Daetyliotheken in Rom waren, db 
mer von zu großem Gewicht, ale daß es 
dür ch ungewiſſe Arbeiten widerlegt werden 
koͤnnte. lleberhaupt ſcheinen die Alten In 
die kostbaren Etelfteine, als den Cuni 
raad, Rubin, u. d. m. nicht fo oft als in 
Mpate von einer Farbe, unb, doter dle⸗ 
fe vorzuͤglich in den Karneol, in [o fern 
der Garder zu dieſem witgetechnet wird, 
geſchnitten zu haben. — — 

Von den Steinſchneldern der {Tenern; 
Ragionamento . . degli fücasliatori 
moderni in pietre dure, Cammeiſe 
gioje von G. Vaſari, in deſſen Vite, 
Bd. 1. Th. 3. S. ago der Bol, Aus. b. 
J. 1648 und Bb. 4 S. 237 der Florent. 
b. J. 1767 u. f. (Sie gehen bis zum J. 
1568.) — Das 2426 Kap. in der öfter 
angeführten Differe. des Vettorl, wobey 
die Nachrichten des Vaſari zum Grunde 

liegen, 
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liegen. — Hiſtoire des graveurs en 
pierres fines, in dem Werke des Mas 
viette, S. 10512. (Saft ganzlich aus jes 
ner Oiſſertation des Bittori gezogen.) — 
Memorie degli Intagliatori moderni 
in pietre dure, Cammei e Gioje del 
Sec, XV. fino al Sec. XVIII. di And. 
Piet. Giulianelli, Liv. 1753. 4. (Das 
Werk des Nettori, ſtalieniſch, mit Zur 
fen.) — Confiderazione fopra alcu- 
ni Suprlementi e note di un Autore 
Fiorentino, da. Lor. Maſfini, 
Ven. 1256. 4. (Zu dem, oder über das 
vorhergehende Werk.) — — Die be⸗ 
ruͤhmteſten darunter, felt der Zeit der 
Wiederauſtebung der Steinſchneiderkunſt 
in Italien unter den Medicis ober viel 
mehr Jett: dem Lorenz de Medſeis, und 
der, in feinen Gärten, im J. 1468 ete 
richteten Akademie der Kuͤnſte, find, un» 
ter den Italienern: Donatello (tept 
boy Hrn. Buͤſching, Gef, der zeichnen⸗ 
den Künste S. 182. unter den erſten, die 
sun wleber herſtellenden Steinſchnei⸗ 
dern, weil ihn Giulianelli in f. Memorie 
degli intagliatori moderni, S. 123 da⸗ 


hin stellen tolen; allein der italieniſche 


Schriftſteller ſagt an dem angeführten 
Orte nichts, als daß dieſer Kunſtler Wie⸗ 
derherſteller ſeiner Kunſt (der Bildhaue⸗ 
rey) geweſen, und der Steinſchneiderkunſt 
nur dadurch Aufmerkſamkeſt und Anſehn 
verſchafft, und Feinheit und Delieateſſe 
in der Arbeit der neuern Steinſchneider 
befördert, weil er die auf alten geſchnit⸗ 
tenen Steinen befindlichen Vorſtellungen 
zum Inbalt feines flachen Schnitzwerkes, 
zum Theil, genommen.) Ben. Peruzzi 
(i330) iow: delle Carniole (1490) Dom. 
de' Cammei (1490) Galeaszo Mondela 
(1500) Jae. Zapliocarna (1500) Marc, 
Wio Moretti (1500) Ambr. Foppa, Ca⸗ 
radoſſa genannt (isso, Dieſer Kinffer, 
und nicht Soc. di Trezzo, wie Gorlaͤus 
und Stoſch, und nicht Clemente Bira« 
$0, wie Mariette will, foll uerit in Dins 
mant gekbnitten haben.) Piet. Mak, da 
Pescia (isis. Es it jetzt mehr als zu 
währſcheinlich, daß Pescia der Urheber 
des unter dem Nahmen des Petſchaſtes 
Iweyter Cheil, 
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vom Mihel-Ungelo bekannten Steines ſeh.) 
Michelino (151) Nie. Apanzi (1820) Mat. 
Benedetti (1523) Dom. de Polo (1556) 
Giov, Jae. Caraglio (1540) Giov, Ant. 
de Rofi (1540) Giov, Taverna (1540) 
Baler. de' Belli (+ 1546) Mat. del Mafs 
fato (11548) Lud. Anechini (1550) Clod, 
Birago (1550) Aleſſ. Cefari (1550) tes, 
míta, Vater und Sohn (1550) Gap, 
und Girof. Miſuroni (1550) Zar. di Freze 
zo (1550) Giov, Bernardi da Caſtel Bor 
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‚lognefe (+ 1555) Ant, Dordon (t 1554) 


Sac. Anfoſſo (f 1585) en, Fontana 
(t 1587) Fil. Eroea, Pippo gen. (1600, 
Wird wohl ber, von Hrn. Büſch ina, nach 
dem Garzoni, bald Rizzo, bald Pezzo ger 
nangte Künſtler ſeyn.) Andr. Borgognone 
(6%) Gufan, gen. Rey (1699) Fraue. 
Torkorind (1690) Gluſ. Ant. Torrfreſt 
(4719) Ferd. Euſebio, und Dionigio Mis 
feron (1700) Henk. Landi (1720) Giroi Rofi 
(1730) tanc. Mar. Gartono Ghingi( f 1737) 
Sranc, Mar. Fabi (1750) Ginn, Coftangi 
(1750) Carlo Coſtanzi (1752) Fel, Ant. 
Barnabe — Frane. Borghigian — Lor. 
Mafini, — — Unter den Deutſchen 
(welche ich hier auf die Italiener folgen 
lafe, weil die Kunſt von ihnen zungchſt 
auf uns gekommen): Dan. Engelhard 
(11552) Zacher. Belzer (1600) Caſp. tepe 
mann (f 162, ſchnitt vorzüglich in Glas 
und Criſtall, und verbeſſerte, und erleich⸗ 
terte, mit Huͤlfe neu erfundener Maſthi⸗ 
nen, diefe Arbeit,) Georg Höflen (F 1630) 
Luc. Kilian (T1627) Erh. Dorſch (11648) 
Gerard Balder (1670) Chriſoph Dorſch 
(+ 1732) Phil. Chrſtph. Becker (11741) Sob; 
Rud. Ochs (f eo, Eine, Ihn, und das 
berühmte Petſchaft des Mich. Angelo betref⸗ 
fende Aneedote findet fich Im Oreſfrio, 2. 
©. 430.) Joh. Georg Ballador (+ 1757) 
Joh. bor. Natter (T1765) Gottſr. Graaft — 
Joh. Ant. Pichler (T 1790) — Aaron 
Wolf — Huͤbner — Klette — Ditten⸗ 
bach — mit welchen ich den Niederlaͤnder 
Maurice (+ 1732) und den Dänen, Carl 
Ehr. Reifen (T 1725) verbinden will. — — 
Unter den Franzoſen: Der oben angea 
führte talieniſche Kuͤnſtler, Mat. del Nafs 
ſaro wurde von Franz dem iten nach Frank⸗ 

€c reich 
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„keich gezogen, und ſcheint Frankreich mit 
dieſer Kunſt zuerſt bekannt gemacht, auch 
Untecricht darin jungen Franzoſen gegeben 
zu haben (Sſultanelli S. 132.) — Jul. 
de Fontenay, auch unter dem Nahmen Col⸗ 

dore bekannt (sog) Franc, Trudon (1690) 
Jean B. Certain (1730) Hure (1740) 
Fre. Jul. Barier (4 1746) Jacg. Guay 
(1750) Louis Siries (1752) = — Bey 
den f£ngl&noern Thom. Simon (1650) 
Smart (1722) Seaton, u. g. m. S. übrl⸗ 
gens den Art. Paſte. 


Geſchoß. 
(Baukunst.) 


So nennt man in einem Gebaͤude, 
das aus mehrern uͤber einander lie⸗ 
genden Abtheilungen beſteht, die obe⸗ 
ren Abtheilungen, zu denen man 
durch Treppen hinauf ſteiget. Sie 
werden auch Stokwerke, und itzt 
ſchon vielfältig mit dem franzoͤſiſchen 
Namen Ptages genennt. Man ſagt 
von einem Hauſe, es ſey von einem, 
zwey, drey Geſchoſſen, oder Stok⸗ 
werken, wenn uͤber die unterſten, ge⸗ 
rade über der Erde liegenden Zim. 
mer, noch ein, zwey oder drey Auf⸗ 
fite von Zimmern gebauet find. 
Naͤmlich die unterſten Wohnungen 
werden eigentlich noch nicht zu den 
Gefchoffen gerechnet. Dieſer Bedeu⸗ 
tung des Worts zu Folge waͤre ein 
Haus von drey Über einander liegen. 
den Wohnungen, und drey Reihen 
über einander ſtehender Fenſter, nur 
von zwey Geſchoſſen, weil die untere 
ſte Wohnung noch zwey andre uͤber 
ſich hat. 

Man unterſcheidet auch ganze und 
halbe Geſchoſſe. Die Ganzen ſind in 
gemeinen Wohnhaͤuſern wenigſtens 
zehen und hoͤchſtens vierzehn Fuß 
hoch; in Pallaͤſten funfzehen bis 
zwanzig; die halben Geſchoſſe, die 
auch Attiken?) genennt werden, ha⸗ 
ben nur die halbe Hoͤhe. 


402 


) S. Aktiken. 


Gef 


An den Außenſeiten werden gemei 
niglich die Geſchoſſe durch Baͤnder 
und Geſimſe von einander abgeſon⸗ 
dert; es ſey denn, daß mad) romi 
ſcher Art Saͤulen oder Pilaſter von 
dem Fuße des Gebaͤudes bis an das 
Gebaͤlke gehen, in welchem Fall ple 
ſe Abſonderung der Geſchoſſe nicht 
ſtatt haben kann. Man giebt auch 
dem erſten Geſchoß oft feine beſon⸗ 
dere Plinthe. Eine Außenſeite von 
zwey und mehrern Geſchoſſen, die 
nicht durch Baͤnder ode: Geſimſe ads 
getheilt find, hat ein zu mageres An 
ſehen; hingegen giebt die Abtheiſung 
der Geſchoſſe den Außenfeiren nicht 
nur ein gutes Anſehen, ſondern qi 
wekt auch zugleich den Begriff einer 
mehrern Feſtigkeit. An den Außen⸗ 
feiten gemeiner Wohnhaͤuſer zeiget ſich 
der gute oder ſchiechte Geſchmak eines 
Baumeiſters auf den erſten Blik, aus 
der Abtheilung der Geſchoſſe. Der 
gute Baumeiſter weiß alles fo eing 
richten, daß jedes Geſchoß ein Gans 
zes ausmacht, deſſen Theile nicht 
gegen das ganze Gebaͤude, fonde 
nur gegen das Geſchoß abgemeſſen 
werden. 


Gefelfihafistänge, 


So nennt man die Taͤnze, welche 
keine beſendere Handlung oder Dir 
deutung haben, auch nicht als ein 
Schauspiel aufgefuͤhrt werden, wie 
die Ballette *), ſondern blos in Wii 
vatgeſellſchaften, zum Verguugen 
und Zeitvertreib der tanzenden Wer 
foren ſelbſt, getanzt werden. Man 
nennt fie auch gemeine Taͤnze odet 
Cammertánse, Sie find von ſehr vit 
lexley Gattungen, franzoſiſche, igli 
ſche, polniſche, deutſche Taͤnze u. f. fr 
deren fete wieder verſchiedene Arten 
hat. Verſchiedene Anmerkungen P 

it 


) S. Ballet. 
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bie Taͤnze überhaupt kommen in ei⸗ 
nem andern Artifel vor ). 


„% ͤœ 
(Zeichnende Künste.) 


Dies Wort wird bisweilen als ein 
Kunſtwort gebraucht, um bey Zeich⸗ 
nung der Figuren ein gewiſſes Laͤn⸗ 
genmaaß auszudruͤken, welches, wie 
der Model in der Baukunſt, zur Ein⸗ 
heit angenommen wirb. Weil man 
gefunden, daß bey einem wolgewach⸗ 
ſenen Menſchen die ganze Laͤnge des 
Korpers, fo wie feine Breite bey gee 
rade ausgeſtrekten Armen von der 
Spitze des laͤngſten Fingers der ei⸗ 
nen Hand bis an die Spitze deſſelben 
à der andern, ebuaerdbr zehnmal 
die Lange des Geſichts vom Anfang 
der Stirne bis unter das Kinn, aus⸗ 
mache, fo hat man die Geſichtslaͤnge 
überhaupt zum Maaßſtab der Gróf- 
ſen angenommen. 

Dleſelbe wird in dren Theile ge- 
theilt, wozu die Natur ſelbſt den 
Wink gegeben, inben fie die Hohe 
der Stirn biet fånge der Nafe, und 
dann die Laͤnge von der Naſe bis un: 
ten an das Kinn gleich gemacht hat. 
Dieſer Drittel des Geſichts wird auch 
eine Naſe genennt. 


Geſichtskreis. 
(Zeichnende Künſte.) 


Bedeutet den ganzen Raum, den ein 
Menſch mit unberwandtem Auge auf 
einmahl überfehen kann, oder wirk⸗ 
lich uͤberſteht. Es kömmt in ben 
zeich nenden Kuͤnſten bey berſchiedenen 
Gelegenheiten viel darauf an, wie 
weit der Geſichtskreis ausgedehnt 
oder eingefch änft werde. Wenn man 
ſitzet, das Auge liege in dem e 
telpunkt einer hohlen Kugel, fo ift 
ohng faͤhr die Hälfte der, vor dem Aus 
ge liegenden, Hälfte der Kugelflaͤche 


*) S. Tanz. 
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ihr Geſichtskreis. Dieſes wird aus 
folgender Vorſtellung deutlich werden. 


2 


Bey a iſt der Mittelpunkt des hoffen 
Zirkels dg hfe, den man fich ents 
weder in einer waagerechten oder in 
einer ſenkrechten Fläche liegend oor» 
ſtellen kaun. In dſeſem punkte liegt 
der Stern des Auges, wodurch das 
Licht faͤllt. Nun koͤnnen zwar aus 
jedem Punkte des halben Zirkels, 
wenn man nur die Punkte e und d 
ausnimmt, Lichtſtrahlen in das Auge 
fallen; aber die Strahlen, die ein 
deutliches Sehen verurſachen ſollen, 
muͤſſen fo einfallen, daß fie auch zu⸗ 
gleich durch die ſogenannte cryſtalle⸗ 
ne Linſe des Auges be durchfallen, 
die in einiger Entfernung hinter dem 
Augenſtern liegt. Daher kann kein 
Punkt der Bogen dg oder ef ſicht⸗ 
bar werden, und nur die Punkte des 
Zirkels, die in dem ont "foh fite 
gen, find ſichtbar. Wenn man nun 
ſetzet, daß ſich der Zirkel an der Linie 
ah, als an einer Axe herumdrehte, 
fo beſchreibet der Bogen fg h eine us 
gelflaͤche, die der eigentliche Geſichts⸗ 
kreis des Auges iſt. Alles, was in 
der Hoͤhle der Kugel außer dieſer Flaͤ⸗ 
che liegt, ift unſichtbar. 

Ganz genau laͤßt ſich die Groͤſte des 
Bogens fgh nicht beſtimmen, weil 
der Abſtand der eryſtallenen Linſe vom 
Augenſtern nicht immer gleich iſt. 
Man kann indeſſen zum Behuf der 
zeichnenden Kuͤnſte für gewiß anneh⸗ 

Ec 2 men, 
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men, daß der Bogen fg h nicht viel 
uͤber den vierten Theil des ganzen 
Um kreiſes des Zirkels fey. 
Bisweilen verfteht man durch den 
Ausdruk Geſichtskreis, aber durch ei- 
ne unrichtige Anwendung des Worts, 
die Hohe des Auges über dem Hori- 
jont, oder über die waagerechte Gl» 
che der Erde, weil man von einem 
Gemaͤhlde ſagt, es habe einen niedri⸗ 
gen oder hohen Horizont, wenn ber 
Augenpunkt in einer großen oder ge⸗ 
ringen Hohe über dieſer Fläche ge- 
nommen wird. Davon wird in dem 
folgenden Artikel geſprochen. 


Geſichtspunkt. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


Der Ort, aus welchem man eine 
Landſchaft oder jede andre Scene ſicht⸗ 
barer Dinge uͤberſieht; man nennt ihn 
auch die Lage des Auges. EineStadt, 
oder ein Garten zeiget ſich ganz an⸗ 
ders, wenn man von einer nahen Höhe 
darauf herunter ſieht, als wenn man 
weit davon entfernt, oder weniger 
hoch fict. Mfo verandert der Geſichts. 
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punkt die anſcheinende Geſtalt der 
Dinge. Es koͤmmt alfo bey Gemaͤhl⸗ 
den und Zeichnungen ſehr viel darauf 
an, daß man fuͤr jede Scene einen 
vortheillhaften Geſichtspunkt anneh⸗ 
me. Die ſchoͤnſtedandſchaft koͤnnte aus 
einem Geſichtspunkt gezeichnet wer⸗ 
den, in dem ſie ihre Schönheit verlore 

Aber außer dieſer allgemeinen Vor, 
ſichtigkeit ſich in den vortheilhafteſten 
Geſichtspunkt zu felen, die man bum 
Geſchmak des Mahlers uͤberlaſſein 
muß, giebt es noch beſondere Nige 
zu der guten perſpektiviſchen Zeid 
nung der Gemaͤhlde, denen zufolge 
der Zeichner den Geſichtspunkt, ou 
welchem das Gemaͤhlde muß ange 
ſehen werden, bey der Zeichnung feſtſe⸗ 
Bet. Nach dieſem Punkt rich tet fid) ale 
les Perſpeſtiviſche ter Zeichnung, und 
ſie wird, wenn auch alle Regeln der 
Perſpectib genau beobachtet werden, 
gut oder ſchlecht, nach der guten ober 
ſchlechten Wahl des Geſichtpunkts. 
Damit alles, was hierüber anzumer⸗ 
ken ift, feine völlige Deutlichkeit har 
be, muͤſſen wir hier vorläufig einige 
Grundbegriffe berperfpeftio foftfepen, 


7 


Man 


Gef 


Man ſtelle fid) eine waagerechte Flaͤ⸗ 
che ABCD vor, auf welcher die 
Gegenſtaͤnde, die man zeichnen will, 
ſtehen, und opqr ſtelle die Tafel 
ver, auf welche die Zeichnung ge 
macht werden foll; i fcp der Geſichts⸗ 
punkt oder die Stelle, wo das Auge 
ifi; das die auf der Fläche ABCD 
liegenden Gegenſtaͤnde ſieht. Nun 
folen fie auf der Tafel fo gezeichnet 
werden, daß es dem in i ſtehenden 
Auge einerley iſt, ob es die Sachen 
ſelbſt, oder die auf der Tafel gemachte 
Zeichnung, ſehe. 

Hier ift (cfr leicht zu ſehen, daft fo 
wol der Ort, wo jeder Gegenſtand, 
in der Zeichnung zu ſtehen koͤmmt, 
als auch ſeine Figur und 
durch den veränderten Geſichtspunkt 
verändern wurde. Dieſer Punkt 
konnte (o flecht gewaͤhlt werden, 
daß kaum eine Sache eine kennbare 
Geſtalt behielte, und auch fo, daß 
in der Lage der Sachen fich alles ver- 
wirren wurde. 

Es iſt alfo hier, wo von der beſten 
tage des Auges die Rede ift, auf 
diey Dinge zu ſehen. Auf den Ab⸗ 
ſtand des Auges vom Gemaͤhlde is, 
auf feine Hehe über die Grundfläche 
ix, und auf feine Nichtung: 

Nun bedenke man zuvorderſt, daß 
der Winkel t i u, wyr welchem die 
Breite der Tafel ins Auge fallt, ledig. 
lif von der Entfernung des Auges 
von der Tafel abhaͤuge. Iſt dieſe 
Entfernung halb ſo groß, als die 
Breite der Tafel, ſo faͤllt die ganze 
Tafel unter einem Winkel von 9o 
Graden in das Auge. Wenn man 
nun als einen Grundſatz annimmt, 
daß man auf einem Gemaͤhlde nicht 
mehr vorſtellen ſoll, als das Auge 
auf einmal mit unverwandtem Blik 
uͤberſehen kann, ſo folget daraus, 
daß der Winkel tei u nicht konne aber 
90 Grade fen ?): deßwegen kann 
der Geſichtspunkt zur perſpektiviſchen 
Zeichnung nicht naͤher an die Tafel 

*) S. Geng tskreis. 
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gerit werden, als die halbe Breite 
der Tafel betraͤgt. 

Es iſt aber nicht einmal rathſam, 
den Geſichtspunkt ſo nahe an der Ta⸗ 
fel zu nehmen, weil die aͤußerſten Ge⸗ 
genſtaͤnde bey dieſer Naͤhe noch zu 
ſehr würden verſtellt werden. Allzu 
groß aber muß man die Entkernung 
des Auges auch nicht nehmen, weil 
dadurch die allmaͤhlige Verkleinerung 
der, ſich vom Vordergrund entfer⸗ 
nenden, Theile nicht mehr merklich 
genug, und alfo überhaupt die ganze 
Scene, oder das ganze Gemäyld 
flach werden würde: : 

Die Hehe des Geſichtspunkts bee 
koͤmmt ihre Einſchraͤnkungen auf 
eben die Art, wie ſeine Entfernung. 
Es ift aus dem Vorhergehenden klar, 
daß der Winkel s i 2 nicht wol kann 
45 Grade groß ſeyn; weil in dieſem 
Falle die nahe an der Grundlinie lie⸗ 
genden Gegenſtaͤnde uſcht deutlich in 
das Auge fallen. Es ift alfo allemal 
nothwendig, die Höhe des Geſichts⸗ 
punkts geringer zu nehmen, als den 
Abſtand deſſelben von der Tafel. 

Indeſſen koͤmmt es dabey auch auf 
die Hohe der vorzuſtelleuden Gegen⸗ 
ſtaͤnde an. Wenn z. E ein hoher 
Thurm abzuzeichnen waͤre, deſſen 
Spitze ſich ſehr hoch tiber die Unie 
des Horizonts erhoͤbe, ſo muß auch 
die von der Spitze des Thurmes in 
den Augenpunkt gezogene Linie mit 
der Horizontallinie keinen Winkel tma» 
chen, der über 45 Grad hoch wäre. 
Wenn alſo ſehr hohe Sachen vorzu⸗ 
ſtellen ſind, deren oberſte Höhe dento. 
lich in die Augen fallen ſoll, ſo muß 
der Geſichtspunkt eine ihnen derge⸗ 
ſtalt angemeſſene Hohe haben, daß 
fie nicht undeutlich werden. Dieſes 
aber iſt bey der geringſten Kenntniß 
der Geometrie fo leicht, daß es nichk 
noͤthig ift, die Sache hier beſonders 
auszuführen. 

Endlich ift die Richtung des Auges 
zn betrachten, oder die Richtung der 
Linſe is. Man überſieht eine Scene 
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am deutlichſten, wenn man fo geras 
de davor flet, daß die Richtung des 
Auges mitten in dieſelbe geht. Eine 
Schaubühne z. E. und alles, was 
d rauf vorgeht, faͤllt am beſten ins 
Geſicht, wenn man gerade der Mitte 
der Bühne gegenuber Geht. Daher 
liegt auch der Augenpunkt in den mei⸗ 
ſten Gemählden mitten in der Tafel, 
weiches bey allen den Gemaͤhlden 
nochwendig ift auf denen die Haupt⸗ 
fachen mitten auf der Tafel gezeichnet 
fit». es gie: aber auch verſchie 
dene Zelle, wo dieſer Punkt aus der 
Mitte gegen das eine oder andreEn⸗ 
de der Tafel hergusgeruͤtt wird *). 
Dieſes ift alfo, was ber Zeichner 
bey der Wahl oder Feſtſetzung des 
Geſichtsvunkts zu uͤberlegen hat. 
Ein Gemaͤhlde zeiget ſich nur als⸗ 
denn in feiner Vollkommenheit, wenn 
das Auge deſſen, der es betrachtet, 
gerade in dem Geſichtspunkt, auf den 
fih. deine perfpeftivifche Zeichnung 
gründet, ſteht. Daher koͤmmt es, 
daß Kenner, um ein Giemaͤhlde recht 
zu heurthellen, daſſelbe, wo es nioge 
lich ift, allemal aus dem wahren 
Geſichespunkt betrachten. In Gal⸗ 
lerien aber, wo die Gemaͤhlde aufge⸗ 
hangen find, geht es felten an. 


Geſims. 
(Baukunſt.) 
Eine aus mehrern Gliedern befte 
ende Einfaſſung an dem oberſten, 
bisweilen auch an dem unterſten En⸗ 
de einer Mauerwatld, oder einer Def 


nung. Alſo find die Einfaſſungen, 
die in den Zimmern zu oberſt an der 


Deke um die Waͤnde herumlaufen, 
Geſimſe, die den Wänden von oben 
ihre Einfaſſung geben. Wenn die 
Waͤnde auch unten an dem Fußbo⸗ 
deu folde, aus mehrern Gliedern 
beſtehende Einfaſſungen haben, fo 
Werben fir Fuß geſtmſe genennt. Cis 
et ſolche Einfaſſung, die an einem 
) G. Augenpunkt. 


Gef 


Haus gerade unter dem Dache bet 
umlaͤuft, wird das Sjauptae(ims des 
Hauſes genennt⸗). Auch die Det, 
nungen, als Thuͤren und Fenſter, 
wenn fie ihre völlige Verzierung bos 
kommen, werden oben mit Geſimſen 
eingefußt. i 

Das Geſims dienet zur Begraͤn⸗ 
zung und Vollendung der Theiſe, die 
davon ihre Einfaſſung bekommen, 
damit fie als etwas Ganzes erfchtis 
nen, wie anderswo deuelich gezeiget 
worden **); mithin iſt es eine tu 
fengliche Verzierung ganzer Gebäude, 
der Oeffnungen, der Wande in Zim 
mern und freyſtehender, zu bloßer Ein⸗ 
ſchließung eines Platzes dienender 
Mauren. 

Sie werden auf febr vielerley Nr 
ken gemacht. Die vollſtaͤndigſten 
Geſimſe find die, welche nach At 
der Gebaͤlke gemacht find, wie bie 
Hauptgeſimſe der Haͤuſer und die 
Geſimſe über große Hausthuͤren, an 
denen die Oberſchwelle die Stelle des 
Unterbalkens, der darauf folgende 
Streifen den Fries, und dann die 
darüber hervorſtehenden Glieder den 
Kranz vorſtellen. Sie konnen aus 
vielerley platten und runden, ausge 
bogenen oder ausgekehlten Gliedern 
beſteheu, deren Anzahl und Verhäͤlt⸗ 
niß keinen bei bidern Regeln unters 
worfen H. Sie müſſen allemal nach 
Maaßgebung der Ordnung und des 
in dem Gebaͤude mehr oder weniger 
herrſchenden Reichthums ausgeſucht 
werden. Man kann aber aus den 
verſchiedenen Geſimſen, die autzwen⸗ 
dig und inwendig an den Gebäuden 
angebracht find, gar bald den guten 
oder ſchlechten Geſchmak eines Baw 
meiſters erkennen T), € 

Einige allgemeine Regeln muͤſſen 
bey jedem Geſims wol in Acht ge⸗ 
nommen werden. Seine ganze Höhe, 

wenn 

) . H ebaͤlk. 
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wenn. ed nach Set eines Gebaͤlks qe 
macht it, wird nach ben Verhaͤlt⸗ 


mifen der großen Gebaͤlke an den 


Sbulenordnungen genommen. Die 
Geſimſe an den Wänden ber Zim⸗ 
mer aber, wo ſehr ſelten die Glieder, 
die den Unterbalken und den Fries 
vorstellen, angebracht werden, koͤn⸗ 
nen nach dem Verhaͤltniß des Kran⸗ 
zes am Gebaͤlke gemacht werden, 
vom zwölften bis zum funfzehenten 
oder ſechszehenten Theil der Hoͤhe 
der Wand. 

Die Menge der kleinen Glieder 
muß man dabey vermeiden, und die 


Auslaufungen muͤſſen vom unterſten 


bis zum oberſten Glied immer zuneh⸗ 
men. Die ganze Auslaufung kann 
der Hohe des Geſimſes gleich ſeyn, 
oder gegen ſie das Verhaͤltniß wie 
314, oder wie 2: 3 haben. 

Die Wandgeſimſe in den Zimmern 
werden gegenwartig ſo gemacht, daß 
das oberſte Glied nicht unmittelbar 
an die Deke anſchließt; man laͤßt 
über dem Geſims eine große Hohlkehle 
an die Defe anlaufen. Dieſes iſt 
unſtreitig beffer- als die alte Art; 
denn ein Geſims kann wegen ſeiner 
Auslaufung nichts tragen, ſondern 


alle Laſt muß auf die feſte Mauer ge . 


ſetzt werden. 


Geſpraͤch. 


Ku se unter mehrern Perſonen ab⸗ 
wechſelnde Reden, nach Art derjeni⸗ 
gen, die in dem taͤglichen Umgang 
über Geſchaͤffte , Angelegenheiten, 
oder über spekulative Materien vor⸗ 
fallen. Dergleichen Geſpraͤche ma⸗ 


chen eine beſondere Gattung der Wer: 


ke redender Kuͤnſte, die eine naͤhere 
Beleuchtung der Critik verdienet. 
Es iſt aber hier blos von den Ge⸗ 
ſpraͤchen die Rede die eine aͤſtheti⸗ 
ſche Behandlung vertragen, und als 
Werke des Geſchmaks erſcheinen; 
Neun diejenigen, die philoſophiſche 
Unterſuchungen, oder Beweiſe gewiſ⸗ 


diefer Gattung richtig zu beuri! 
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fer Wahrheiten, nach den Regeln der 
Vernunftlehre, zum Grunde haben, 
wie die Geſpraͤche, darin Plate und 
Tensphon die ſokratiſche Philoſophie 
vorgetragen, oder die Dialogen des 
Cicero, gehoͤren der Philoſophie zu, 
und können nicht eigentlich zu den 
Werken der Beredſamkeit oder Did t- 
kunſt gerechnet werden. Die philo 
ſophiſchen Geſpräche haben meh: 
deutliche Erkenntniß, als lebhaftes 
Gefühl der Sachen zum Endzwek: 
deßwegen auch Quintillan ſie den 
Werken der Beredſamkeit entgegen 
fegt”). 
Geforádye, die man als Werke des 
Geſchmaks anzuſehen hat, zielen 
nicht auf methodiſche Unterſuchungen 
ab; ſie ſind Aeußerungen der Sin. 
nesart ber fih unterredenden Perfo ~ 
nen, die darin ihren Geift und uhr 
Herzentfalten, und ihre eigene Art die 
Gachen zu ſehen und zu empfinden an 
den Tag legen. So ſind die Geſpraͤ⸗ 
che, die Lucdanus geſchrieben, und 
die in dem Drama vorkommenden 
Reden. 

Wir muͤſſen uns um den Wer; 


und auch um zu einigen Grundſaͤtze 
fiber ihre wahre Beſchaffen heit zu ge- 
langen, zuvörderſt in den eigentlichen 
Geſichtspunkt (telle, aus dem man 
das Geſpraͤch zu beurtheilen hat. 
Uuſtreitig iſt das menſchliche Ge⸗ 
muͤth, defen Art zu denken, zu eme 
pfinden, zu begehren und zu verab⸗ 
ſcheuen, der intereſſanteſte Gegen, 
ſtand unferer Betrachtung. Einem 
denkenden Menfchen kann nichts alt 
genehmers ſeyn, als bey gewiſſen 
Gelegenheiten in die Seelen anderer 
Neuſchen hineinzuſchauen, ihre Ge⸗ 
danken darin zu leſen und ihre Eime 
Ce 4 pfindun⸗ 
„J Er ſagt von eiren gewiſſen Art c 


Vortrages, in welchen Schlüſſe auf 
Schluͤſſe folgen, er fev. Dialogis er dià- 
lecticis difputationibus ſiwilior quam 
nofiri Operis aXtionibus, Inſt t. V. 
14. 27. 
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pfindungen zu fühlen. Es geſchieht 
allemal mit Vergnuͤgen, wenn man 
unbemerkt Menſchen von lebhafter 
Phyſtonomie beobachten kann, blog 
weil man die Gedanken und Empfin⸗ 
dungen der Gre einigermaßen auf 
ihren Geſichtern ſiehet. Dergleichen 
Beobachtungen des innern Zuſtandes 
der Menſchen find aber zugleich höchſt 
nuͤtzlich, indem das darin liegende 
Gute und Boſe vortheilhafte Eindrü⸗ 
ke in uns zuruͤke läßt. Ein ſcharfer 
Beobachter der Menſchen darf nur 
noch einigermaßen unpartheyeſch ge: 
gen ſich ſelbſt ſeyn, um durch ſeine 
Beobachtungen jedes Güte, das er 
fibt, fih. zuzueignen und jedes 
Schlechte zu Beſſerung ſeiner eigenen 
Fehler anzuwenden. 

ie nun dle Then Künſte über, 
haupt durch ihee d childerungen erſe⸗ 
tzen, was uns an wirklicher Erfah⸗ 
rung abgeht, fo ift es ein wichtiger 
Theil ihres Zweks, uns die Beobach⸗ 
tung uber die Stunesart der Mien- 
ſchen zu erleichtern. Darum mahlt 
der Hiſtorienmahler die Scenen, die 
wir ſelbſt nicht geſehen haben, und 
taft uns durch die Geſichter der Per⸗ 
fonen in ihre Seelen hinein ſchauen; 
darum ſchildert uns der Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Charaktere der Werfonen ; 
darum bringt der epifche Dichter die⸗ 
ſelben mit allen Umſtaͤnden der Hands 
lung fo lekhaft, als es ihm moglich 
iſt, vor die Phantaſte. Der größte 
Werth aller dieſer Werke beſteht dars 
in, daß wir dadurch die verſchiede⸗ 
nen Sinnesarten, Charaktere und 
innere Kraͤfte der Menſchen kennen 
lernen. Der dramatiſche Dichter aber 
übertrifft darin alle andern, weil et 
ens die Perſonen ſelbſt, fo wie ſie 
handeln und reden, vor Augen ſtellt. 
Da fibt man fie, hort fie zugleich, 
kaut denken, und empfindet zugleich, 
was ſie ſelbſt fühlen, 
Man follte denken, die bete Ge, 
legenheit das In nerſte des Menſchen 
durchzuſchauen, wäre die, da man, 


Gef 


von ihm unbemerkt, ihn laut denken 
hoͤrte. Und doch ift ein noch beſſeres 
Mittel dazu, naͤmlich dieſes: daß 
man ihm zuhore, wenn er, ohne die 
geringſte Zuruͤkhaltung, mit einem 
andern ſpricht; denn dieſer andre 
giebt ihm durch Einwürfe, oder durch 
Aufmunterung, oder durch feine Ark 
zu denken, Gelegenheit, fic lebhaf⸗ 
ter und beſtimmter auszudrüken, und 
feine ganze Seele mehr zu entfalten. 
Als ſolche Unterredungen imágen wir 
die Gefpräche auſehen, von denen 
hier die Rede ift; und dieſes ift der 
wahre Geſichtspunkt, in den wit 
uns zu ſtellen haben, um fie zu bea 
urtheilen. 

Das Geſpraͤch iſt demnach eine 
Nachahmung einer Unterredung fol 
cher Perſonen, die ihre Art zu ben» 
ken und zu fuͤhlen ſo gegen einander 
entfalten, daß der ihnen unbemerkte 
Zuhörer in das Innerſte ihrer Genis 
ther hineinſehen kann. Es giebt zwar 
bisweilen Geſpraͤche, da die redenden 
Perſonen fich verſtellen; in dieſem 
Fall aber ift alles fo beranſtaſtet, daß 
uns die Verſtellung, die Urſachen dera 
ſelben, und die ganze Lage der En 
chen zum voraus bekannt ift, fo daß 
dieſe Verſtellung uns nicht hindert, 
die wahren Gedanken der Reden den 
auf das helleſte zu ſehen. 

Die Wichtigkeit dieſer Dichtungs⸗ 
art iſt aus dem, was bereits hier da⸗ 
von angefuͤhrt worden, hinlaͤnglich 
abzunehmen. Es iſt offenbar, daß 
der rechtſchaffene Mann und der ds 
ſewicht, der Sophiſt und der gerade 
Meuſch, der Kleinmuͤthige und der 
Großmuͤthige, auf dife Welſe am leb⸗ 
hafteſten fönnen geſchildert werden. 
Der große Kenner der Menſchen kann 
ſie ſo reden machen, daß man beh 
jedem Wort tiefen das Innerſſe ihrer 
Seelen hineinbliken kann. 

Auch iſtdieſe Gattung des Vors 
trages febr bequem gewiſſe Wahrhei⸗ 
ten, die nicht ſowol durch Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe, als durch, das anſchauende 

Erkennt⸗ 
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Erkenntniß einleuchtend werden, in 
ihr volleſtes Licht zu ſetzen. Ein vn: 
unterbrochener Vortrag der Gedan⸗ 
ken hat die Art einer Beſchreibung 
an fi; da das Geſpraͤch der wirt 
lichen Vorzeigung der Sache aͤhnlich 
it, wo jedes Einzele, darauf es an⸗ 
kommt, mit dem Finger gezeiget 
wird, 

Wir haben alfo zwey Arten des 
Geſpraͤches zu betrachten; die eine 
Art ſchildert die Sinnesart der Men⸗ 
ſchen, die andre ſetzet gewiſſe Wahr⸗ 
heiten in das helleſte Licht. Wir 
wollen Kürze halber dieſe lebrende, 
jene ſchildernde Geſpraͤche nennen. 
Beyde Arten koͤnnen, wie ſchon oft 
geſchehen, entweder als fuͤr fich ber 
ſtehende kleine Werke der redenden 
Künſte erſchtinen, oder als Theile 
groͤßerer Werke, dergleichen die eins 
eln Eegen im Drama find. Es 
waͤre der Mühe wohl werth, daß je⸗ 
mand den eigentlichen Charakter bes 
Geſpraͤches, den ſich dazu vorzuͤg⸗ 
lich fchitenden Inhalt, und dann den 
beſten Vortrag deſſelben beſonders 
unterſuchte. Hier können wir weis 
ter nichts thun, als den forſchenden 
Kunſtrichter dazu aufmuntern, und 
einige Grundbegriffe für die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Sache an die Hand ge⸗ 
ben. Aber die völlige Theorie. der 
Kunſt des Geſpraͤchs müffen wir an 
dern zu entwikeln uͤberlaſſen. Wir 
wollen zuerſt die lehrenden Geſpraͤche 
betrachten. 

: Man kann nicht jede Wahrheit 
aͤſthetiſch vortragen, und noch weni⸗ 
ger ſchiket ſich jede für das Geſpraͤch. 
Diejenigen, die durch foͤrmliche Un⸗ 
terſuchungen, durch methodiſche Zer 
gliederung der Begriffe, durch eine 
Folge von Vernunftſchluͤſſen feſtge⸗ 
ſetzt werden müſſen, uͤberlaͤßt der 
Dichter den Philosophen; er aber 
ſucht nicht ſowol Wahrheiten zu be⸗ 
weſſen, als ſie fuͤhlbar zu machen. 
Das Geſpraͤch fell weder die Stelle 
einer Abhandlung, noch einer metho⸗ 


den. 
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diſchen Unterſuchung vertreten; es 
iſt ein kleines, aber ſehr genau aus⸗ 
gezeichnetes emaͤhlde, aus deffen Wite s 
ſchauen eine Wahrheit mit der groͤß⸗ 
ten Lebhaftigkeit empfunden wird. 
Wir befinden uns biswelten in Um⸗ 
ſtaͤnden, oder ſehen eine gewiſſe Lae 
ge der Sachen vor uns, die uns ei⸗ 
ne zwar ſchon erkannte, oder doch 
vermuthete, aber dunkel gefühlte 
Wahrheit, in einem fo hellen Lichte 
zeigen, daß wir in angenehme Ver⸗ 
wundrung darüber gerathen. Da 
ſchiket ſich nun das Geſpraͤch vor⸗ 
zuͤglich, dieſelbe andern eben ſo hell 
einleuchtend zu zeigen. Es dienet 
dem Leſer, den man als die zweyte 
redende Perſon anſieht, die Umſtaͤnde 
und die Lage der Sachen, aus denen 
dieſes Licht entſteht, von Stuͤk zu 
Stük zu zeigen, und ihn genau in 
den Geſichtspunkt zu ſetzen, darin 
man ſelbſt it. Was in dem gewoͤhn⸗ 
lichen Vortrag bisweilen ein Bey⸗ 
ſpiel, ein Gleichniß, eine Fabel zur 
genauen Faſſung einer Wahrheit thut, 
wird durch das Geſpraͤch auf eine 
noch beſtimmtere Weiſe erhalten; 
weil es ein ſolches Gemaͤhld iff, das 
auf das genaueſte ausgezeichnet wor⸗ 
Auf dieſe Weiſe koͤnnen alfo 
einfache Wahrheiten, die man nicht 
wol anders, als anſchauend erken⸗ 
nen kann; ſittliche und politiſche 
Maximen; Lebensregeln und andre 
praktiſche Wahrheiten, durch das 
Geſpraͤch ihre genaueſte Beſtim⸗ 
mung und zugleich ihr hoͤchſtes Licht 
erhalten. 

Dieſer Vortheile halber iſt das 
lehrende Geſpraͤch eine hoͤchſt fit: 
bare Gattung ber Beredſamkeit, be⸗ 
quemer, als irgend eine andre Gat⸗ 
tung, die wichtigften Beobachtungen 
der Vernunft in der hoͤchſten Einfalt 
und Deutlichkeit vorzutragen. Die⸗ 
ſes iſt gerade das, was der Philoſo⸗ 
phie noch am meiſten fehlet. Der 
Reichthum an nuͤtzlichen Wahrhei⸗ 
ten, der durch die Cultur der Welt⸗ 

Ers weis⸗ 


409 


410 Gef 


weisheit taͤglich zunimmt, iſt doch 
von geringem Nutzen, ſo lange nur 
wenige ſcharfſinnige Philoſophen den 
Beſitz derſelben für -fich behalten. 
Wenn der Nutzen der entdekten 
Wahrheit ſich uͤber ein ganzes Volk 
ausbreiten ſoll, ſo muͤſſen die wich⸗ 
tigſten Lehren, deren Anwendung ſich 
weit uͤber Geſchaͤffte und uͤber Unter⸗ 
nehmungen erſtreket, auf eine fo faß⸗ 
liche und zugleich ſo einleuchtende Art 
vorgetragen werden, daß man ſich 
derſelben mit eben der Leichtigkeit be⸗ 
dienen kann, mit welcher man ſich 
vermittelſt der gluͤtlichen metaphori⸗ 
ſchen Ausdruͤke einzeler Begriffe be⸗ 
bicutt, die ohne ſolche Einkleidung 
ſchwer zu faſſen waͤren. Dieſen 
Dienſt kann die Philoſophie von dem 
Geſpraͤch erwarten. Nur Schade, 
daß dieſes Feld bis dahin noch ſo 
wenig bearbeitet worden; denn in 
der That muß man ſich in der Litte⸗ 
ratur aller alten und neuen Volker 
weit umſehen, um in dieſer Art auch 
nur hier und da etwas Vollkomme⸗ 
nes zu finden, wenn man einige in 
dieſe Art einſchlagende Scenen der 
dramatiſchen Poeſte ausnimmt. 

Freylich iſt es ſchwer ein vollkom⸗ 
menes Geſpraͤch von dieſer Art zu 
machen; denn nicht nur ſind die Ge⸗ 
legenheiten, da man wichtige Wahr⸗ 
heiten in dem hellen ſiunlichen Lichte, 
das hiezu nótfig ift- ſiehet, felten, 
und diefe hellen Counciblife der 
Vernunft ſchnell voruͤbergehend; fon: 
bern auch die leichteſten und helleſten 
Wendungen, die man dem Geſproͤ⸗ 
che zu geben hat, ſchwer zu finden. 
Unter die beſten Werke dieſer Art 
ſind die zu zaͤhlen, die den Lord 
Littleton zum Verfaſſer haben, ob 
ſie gleich nicht alle von gleicher Staͤr⸗ 
ke ſind. 

Wer in dieſer Art zu ſchreiben 
gluͤklich ſeyn will, muß eine große 
Kenntniß des menſchlichen Verſtan⸗ 
des beſitzen, und mit ſcharfen Bliken 
in alle Tiefen deſſelben eindringen. 
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Er muß nicht nur, welches ſchon 
ſchwer genug iſt, die Gedanken der 
Menſchen in allen ihren Wen dun⸗ 
gen und Kruͤmmungen verfolgen, 
ſondern das ganze Gemaͤhlde der⸗ 
ſelben durch wenige meiſterhafte 
Züge in vollem Lichte darſtellen. 
Allem Anſchein nach iſt dieſes in 
den redenden Kuͤnſten das aller⸗ 
ſchwereſte. : 

Dieſes lehrende Geſpraͤch fann 
entweder einzeln fuͤr ſich behandelt, 
oder hier und ba im Drama auge 
bracht werden, wo es um ſo viel 
vortheilhafter ſtehen kann, da die 
Materie der Unterredung, die Cha⸗ 
raktere der redenden Perſonen und 
die beſondern Umſtaͤnde, darin fit 
fich befinden, ſchon ohnedem ſeht 
hell vor den Augen des Zuſchauers 
liegen. ; 

Das ſchildernde Geſpraͤch naht 
die andre Art dieſer Gattung aug. 
Es hat eine genaue und lebhafte 
Kenntniß des Menſchen zur Abſicht, 
und uͤberhaupt die folgende Form. 
Eine der unterredenden Perſonen if 
die Hauptperſon des Geſpraͤches, bt 
ren Charakter der Dichter fer be 
ſtimmt muß gefaßt haben. Nun 
nimmt er ſich vor, irgend einen 
merkwuͤrbigen Zug dieſes Charakters, 
oder die Art, wie fid) eine Geſinnung 
durch benſelben entfaltet, wie etwa 
eine Leidenſchaft fid) darin aͤußert, 
auf bas genaueſte und lebhafteſte zu 
ſchildern. Darum ſetzet er die Haupt⸗ 
perſon in Umſtaͤnde, die dazu am 
vortheilhafteſten find; er nimmt noch 
eine oder zwey Perſonen an, deten 
Fragen, Einwendungen und uͤbrige 
Reden genau abgefaßt find, jeden 
Gedauken der Hauptperſon in heller 
Lichte zu zeigen. Das ganze Oo 
ſpraͤch iſt ſo eingerichtet, daß der te 
fer ſich einbildet, er hoͤre einem Ge⸗ 
ſpraͤche, da die unterredenden Perſo⸗ 
nen ihn in das Innerſte ihrer Seelen 
hinein ſchauen laſſen, von ihnen un⸗ 
bemerkt zu. a 
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Es faͤllt in die Augen, mit was 
für großem Vortheil ein Kenner 
des menſchlichen Herzens ſich die⸗ 
fer Art zu ſchreiben bedienen konne. 
Man kann den Menſchen nicht ans 
ders, als aus ſeinen Gedanken 
und Empfindungen kennen; dieſe 
ſteht der ſcharfſinnige Beobachter in 
den tiefſten Winkeln des Herzens, 
und bringet ſie durch den Aus⸗ 
druk der Rede an den Tag. Da⸗ 
durch entfaltet er jede Sinnesart 
und jede geheime Aeußerung der 
Empfindung vor unſerm Geſichte; 
zieht dem Heuchler die Larve ber 
Recheſchaffenheit ab; fellt den lis 
ſtigen Sophiſten in den krummen 
Irrwegen ſeiner Liſt blos; deket 
auch das liebenswürdigſte Gemuͤth 
des Redlichen auf, daß wir es lie⸗ 
ben und verehren. Solche Geſpraͤ⸗ 
che ſind in dem eigentlichen Sinn 
Schilderungen der Seelen und fol» 
che Schilderungen, die nicht, wie 
Gemaͤhlde, vor uns ſtehen, ſon⸗ 
dern lebendige Abbildungen, da wir 
ſelbſt auf der Seene ſtehen, wo alles 
vorgehet. Alles, was im menſch⸗ 
lichen Gemuͤthe ſchaͤtzbar und liebens⸗ 
würdig, was veraͤchtlich und ab» 
ſcheulich it, wird dadurch fuͤhlbar 
gemacht. 

Wer in dieſer Art gluͤklich fon 
will, muß das menſchliche Herz bis 
auf fein Innerſtes erforſchen, und 

dann den Ausdruk und jeden Ton 
der Rede voͤllig in ſeiner Gewalt ha⸗ 
ben; zwey ſehr ſchwere Sachen. 
Und dennoch hat man in dieſer Art 
ungleich mehr vollkommene Muſter, 
E. von dem lehrenden Geſpraͤch. 
er Menſch zeiget ſich dem ſcharfen 
Auge des Kenners täglich; aber die 
Wahrheit erſcheinet auch den Wei⸗ 
ſeſten nur hoͤchſt ſelten in dem véli 
gen Glanz ihrer einfachen Schoͤn⸗ 
heit. Es iſt leichter alle krummen 
Gaͤnge des Herzens, als den einzi⸗ 
gen geraden Weg der Wahrheit aus⸗ 
zufinden. 
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So viel Scharfſinnigkeit erfodert 
wird, die Gedanken des Geſpraͤchs 
zu erfinden, ſo ſchwer iſt es auch auf 
der andern Seite, den wahren Aus⸗ 
druf, beſonders aber den, jedem In⸗ 
halt genau angemeſſenen, Gang und 
eigentlichen Ton der Rede zu treffen, 
In keiner Gattung der Rede iſt das, 
was zum Ausdruk gehört, ſchwerer, 
als in dieſer. 

Auſſer einer vollkommenen Beug⸗ 
ſamkeit des Genies, das fid) ſch nell 
in jede Sinnesart und in jeden Ge⸗ 
ſichtsdunkt zu ſetzen wiffe, wird eine 
große Kenntniß der Welt und eine 
ungemeine Fertigkeit in dem meuſch⸗ 
lichen Verſtand und Gemüth, jede 
Kleinigkeit nicht nur genau zu be⸗ 
merken, ſondern auch leicht auszu⸗ 
druͤken, erfodert. Nur der, welcher 
durch einen langen Umgang ſich mit 
allen Arten der Menſchen bekannt ge⸗ 
macht, wer fie genau ftubirt, ihnem 
mit größter Aufmerkſamkeit zugeherk: 
hat, und dann uͤberdem noch die Gabe 
beſitzt, fid volltommen, leicht und 
fließend auszudruͤken, kann in dieſem 
Theil⸗der Kunſt gluͤklich ſeyn. i 

Hieraus läßt fich auch abnehmen, 
daß von den verſchiedenen Zweigen 
der redenden Kunſt die dramatiſche 
Poeſie, an welcher die Kunſt des Ge⸗ 
ſpraͤches ſo großen Antheil hat, ſich 
am ſpaͤteſten entwikele. Wer lebhaft 
oder groß denket und empfindet, der 
hat ſchon das Wichtigſte, was zu 
den meiſten Werken der Beredſam⸗ 
keit und Dichtkunſt gehoͤrt. Beredte 
Männer, epiſche und lyriſche Dich⸗ 
ter koͤnnen unter einem Volk aufſte⸗ 
hen, das in der Cultur des Genes 
noch nicht gar weit gekommen iſt. 
Aber die feine Kunſt, den Verſtand 
und das Herz der Menſchen in ihren 
feineſten Aeußerungen durch das Ge⸗ 
ſpraͤch zu ſchildern, hat weit mehr 
auf ſich, und iſt die Frucht eines lan⸗ 
gen Nachdenkens, und des feineſten 
Gefuͤhls. Wie ſehr lange hatten 
nicht die Griechen ihren Homer, be⸗ 
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vor ein Aeſchylus oder Sophokles 
aufſtund? Das vollkommene Dra. 
ma ſcheinet nicht eher moͤglich zu 
(ton, als bis ein verfeinerter Ge- 
ſchmak fid) ganz uͤber den geſellſchaft 
lichen Umgang der Menſchen verbrei⸗ 
rtl bat: Erſt dieſer bringet die Gez 
nies, die an genauer Beobachtung vet 
Menſchen ihre Luſt haben, auf die 
Gedanken, ſie auf das genaueſte zu 
ſtudiren: und nur dadurch gelangen 
fie. zu der, ihnen fo nothwendigen, 
Leichtigkeit und Richtigkeit des To⸗ 
nes, und alles deſſen, was zum Aus⸗ 
druk gehoͤret. 


„ * 


lleber das Geſprach find mie folgende 
thebretiſche Schriften bekannt: Carolus 
Sigonius de Dialogo, Ven, 1562. fol. 
und im sten Bd. feiner Werke, Med, 
1732. U. f. — Dife. fur la nature du 
Dialogue von Rem. de St. Mard vor 
. Dialogues, Amft, 1712. 12. und im 
ten B. f, Oeuvr. Amft, 1750. 16, — 
On the Manner of writing Dialogues, 
als Vorrede vor Hurds Moral and poli- 
uc; Dial. Lond. 1764. und 1776. 8. — 
Eilay on Dialogue, bey dem Eunomus 
des Wynne, Lond. 1774 und 1785. 12, 
Abhandlung von Geſprachen 
überhaupt, von Joh. Chriſtoph Gottſche⸗ 
den, bey ſeiner Ueberſetzung der Fonte⸗ 
Uelliſchen Schriften. — Ueber Handlung, 
Geſpraͤch, und Erzählung, von Hrn. En 
gel, in dem ióten B. S. 177, der Neuen 
Bibl. der fd. Wiſſenſch. und fr. fünfte, 
wo S. 230 u, f. der Wunſch des Hrn. Gul- 
zers, „daß Jemand den eigentlichen Cha⸗ 
rakter des Geſpraͤches, den dazu fih vors 
züglich ſchicklichen Inhalt, und den be⸗ 
fen Vortrag deſſelben beſonders unter⸗ 
ſuchte,“ zum Theil erfuͤlt worden If. — 
Mash dieſen handeln vom Gefpräch, mit 
beſonderer Nuͤckſicht auf das Dra⸗ 
ma, Diderot, bey |. Hausvater ‚Oeuvr. 
Lond. 1773. 8. B. 5. S. XVI. d. lle 
erſ. ate Aufl. S. 195. — Marmontel, in 
į Poet, franc. B. 1, S. 83 u. f, — Cail 
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hava, in fi Art de la Comedie, B. 1, 
Kap. 11. S. 204. — Element, inf, 
Schrift, de la Traged. B. 2. Kap. 7. 
— Vortreffliche, einzele Anmerkungen 
finden (ib in Leſſings Dramaturgie, fos 
gar in feinem Anti- Goetze, als zweyter, 
S. 8, — Werke, in Geſprachen aba 
gefaßt, worin, um mich mit Hrn. S. qus 
zubruͤken, nicht ſowohl „Wahrheiten ges 
lehrt,“ (oder geſucht) „als fühlbar ges 
macht werden,“ find meines Dedänfens 
nur wenige geſchrieben worden. Von den 
Alten gehört wohl nur Luefan hierher, 
defen Schriften bey dem Art Satire ots 
gezeigt find, — Von feinen Nachahmern 
unter den Neuern: Fenelon (Dial, des 
Morts, Par. 1712, 12, Amft. 1748. 8 
2 B. — Fontenelle (Dial, des Morts, 
Par. 1683, 12. Nouv, Dial. des Morts, 
ebend. 1681. 12, Amſt. 1745. 12. 
2 B. deutſch, von Gotlſched, Leipz. 1726, 
8. Aber, wenn er fügt, daß Lucian: fein 
Muſter bey Abfaſſung derſelben geweſen 
fenn foll; fo ſcheint er, fo wie alle übtis 
gen neuern Todtengeſprächſchrelber, nicht 
bemerkt zu haben, das beynahe alle eigent⸗ 
lichen Todtengeſpraͤche des Lucian, ih 
rer Auſſchrift getreu und gemd, nur voh 
den Veranderungen, welche der Tod bes 
wirkt, von den Mahrchen uͤber den Zur 
fand nach dem obe, u. d. m. und von 
keinen willkuͤhrlichen Materien handelt, 
daß ſie eigentliche wahre Todtenge⸗ 
fpräche find.) — Rem. be St. Mard 
(Dial, des Dieux, Amft, 1712. 12. 
und im iten Th. f W. Amft. 1750. 16.) 
— G, Littleton (Dialog. of the Dead, 
Lond, 1760, 8. Grafh. von Jaucourt, 
Haag 1760. 8. — llebrigens ſcheint, bey 
Auflebung der Wiſſenſchaften in Europa, 
die Geſprächsſorm ſehr beliebt geweſen zu 
fenn. Alle moͤhliche Materien, beſon⸗ 
ders bey den Italienern, wurden darin, 
behandelt. Aber freplich find. bie, mir 
bekannten, zu wenig als Muſter darin at 
zufehen, als daß ich fie hier anführen 
mochte. — = 
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Gewand 
(Zeichnende Künſte.) 


Mit dieſem Wort druͤkt man uͤber⸗ 
haupt alles aus, was in zeichnenden 
Künſten zur Bekleidung ſowol der 
Figuren, als auch lebloſer Dinge ge⸗ 
braucht wird, und was man in der 
Runftfprache gar oft mit dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Wort Draperie bezeichnet. 
Die gute Bekleidung der Figuren und 
die geſchikte Behandlung ber, auch 
bey lebloſen Dingen, angebrachten 
Gewaͤnder, macht einen wichtigen und 
ſchweren Theil der Kunſt des Zeich⸗ 
ners und des Mahlers aus, Schon 
in der Natur ſelbſt tragt das Gewand, 
ſowol durch fine Form, als durch 
die Farbe viel zum guten Anſehen der 
Sachen bey; aber noch welt mehr in 
den Werken der Kunſt, wo auf die 
Gruppirung, auf die Haltung der 
Gemaͤhlde, auf das Helle und Dun⸗ 
frt, und auf die Harmonie der Far⸗ 
ben ungemein viel ankommt. 

Wenn gleich die Anſtaͤndigkeit es 
guicfe, in hiſtoriſchen Gemaͤhlden 
und Portraiten die Figuren ganz na⸗ 
kend zu mahlen, fo wurde der Kuͤnſt⸗ 
ler andrer Vortheile halber das Ge 
wand dennoch einführen , weil es 
ihm zur Zuſammenſetzung und zu ele: 
len, der Vollkommenheit eines Ge⸗ 
maͤhldes unentbehrlichen Dingen, 
große Dienſte leiſtet. 

Nichts ift geſchikter einer Gruppe 
von Perſonen die beſte mogliche Form 
zu geben, als das Gewand, womit 
man das Ekigte der Gruppen abrun⸗ 
den, die Luken ausfüllen und das 
Unſchikliche darin bedeken kaun. Und 
da man bis auf einen gewiſſen Grad 
die Form des Gewandes in feiner 
Gewalt hat, ſo kann man dadurch 
allemal dem Bau einer Gruppe die 
beſte Form geben. Bey gewiſſen 
Gelegenheiten iſt es ſchlechterdings 
das einzige Mittel, die Sachen in 
eine angenehme Form zuſammen zu 
bauen. Man ſieht bisweilen Monu⸗ 
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menfe, dergleichen Verſtorbenen zu 
Ehren in Kirchen geſetzt werden, wo 
die wenigen Sachen, etwa ein Sarg, 
darauf oben herum liegende Wapen, 
und andre bedeutende Dinge, ver⸗ 
mittelſt eines geſchikt uͤbergeworfe⸗ 
nen Gewandes, in die ſchoͤnſte Maſſe 
vereiniget werden. 

Was fuͤr eine angenehme Man⸗ 
nigfaltigkeit in den Gruppen hiſtori⸗ 
ſcher Gemaͤhlde aus der verſchiede⸗ 
nen Beſchaffenheit der Gewänder und 
aus den verschiedenen Farben derſel⸗ 
ben entſtehet, muß jeder Menſch be⸗ 
merkt haben, der irgend mit einiger 
Aufmerkſamkeit dergleichen Gemaͤhl⸗ 
de betrachtet hat. Es würde ut 
moͤglich ſeyn, einer Gruppe von na⸗ 
kenden Figuren die ſchoͤne Form, die 
gute Haltung und die angenehme 
Harmonie bey der Mannigfaltigkeit 
der Farben zu geben, die uns oft 
bey bekleideten Figuren ſo viel Ver⸗ 
gnügen macht. Und in Abſicht auf 
das Helle und Dunkele, welches man 
nicht allemal, wo man es noͤthig 
hat, durch die Staͤrke des Lichts und 
der Schatten erreichen kann, ſind 
die Gewaͤnder das einzige Huͤlfsmit⸗ 
tel; denn ein helles Gewand bey 
ſchwachem Licht, oder ein dunkeles 
bey ſtarkem, thut die Dienſte des 
Lichts und Schattens. : 

Auch der Ausdruk ſelbſt gewinnt 
oft durch das Gewand. Erſtlich, 
weil es dem Charakter oder ſittlichen 
Tone des Gemaͤhldes ungemein auf 
helfen kann; da in den Farben Froͤh⸗ 
lichkeit und Traurigkeit, Keeblichkeit 
unb Anmuth, oder ſteenger Eruſt 
liegt; vermittelt der Gewaͤnder aber 
hat der Mahler den charakteriſtiſchen 
Ton der Farben vollig in feiner Ge⸗ 
walt. Eine fröhliche Scene von 
Juͤnglingen und Mädchen kann durch 
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wolgewählte Farben der Gewaͤnder 
noch fröhlicher werden. Eben fo 
dienet die Form derſelben zu Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Ausdruks. Leichtſinn 
und Erni, guter und ſchlechte! oc 
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ſchmak, und bald möchte man ſagen, 
eine gute oder ſchlechte Art zu denken 
uͤberhaupt, koͤnnen ſchon durch die 
Bekleidung vorgeſtellt werden. Es 
giebt, wie bekannt, Kleider der feſt⸗ 
lichen Freude und der Trauer; und 
wie oft zeiget nicht ſchon der Zuſtand 
der Kleider eine durch Leidenſchaft 
verwirrte Seele an? 

Dieſes kann hinlaͤnglich ſeyn den 
Kuͤnſtler zu uͤberzeugen, wie wichtig 
es ft, die Kunſt des Gewandes zu 
ſtuditren. Wo aber irgend ein Theil 
der Kunſt von Genie und Geſchmak 
abhaͤugt, ſo iſt es dieſer, weil das 
Studium der Natur ſelbſt von keiner 
großen Huͤlfe ſeyn kann. Man ſieht 
ſelten andre Kleider, als die, welche 
die Mode verordnet; dieſe ſind ge⸗ 
meiniglich nicht nach dem Geſchmak 
des guten Kuͤnſtlers. Er muß me 
ſtentheils die Gewaͤnder ſelbſt erfin- 
den, und feinen Gliedermann damit 
bekleiden. Dabey iſt er in vielen 
Schon durch das Uebliche, das man 
in Kleidern nicht immer uͤbertreten 
kann, gebunden. Dieſen Schwie⸗ 
rigkeiten hat man es zuzuſchreiben, 
daß febr wenig Kuͤnſtler es in dieſem 
Theile zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
heit gebracht haben. Alle einzele Thei⸗ 
le der Kunſt vereinigen ſich in dieſem. 
Man muß ein ſtarker Zeichner und 
ein guter Coloriſte ſeyn, man muß 
den feineſten Geſchmack fuͤr das Sich: 
ne der Formen, ein zartes Gefühl 
fuͤr alles, was irgend die ſittliche 
Kraft der Dinge unterſtuͤtzt, eine 
fruchtbare und lebhafte Phantaſie 
haben, um hierin das Vollkommene 
zu erreichen. Blos die gute Behand» 
lung der Falten allein, was fuͤr groſ⸗ 
fen Schwierigkeiten ift ſte nicht unter⸗ 
worfen ) 2 Darum iſt auch Raphaels 
großes Genie hierin weiter gekom⸗ 
men, als andre Mahler. 

Es wäre, ein febr vergebliches Un: 
ternehmen, uͤber eine Sache, wo es 
fo ganz auf Genie, Geſchmak und 
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Empfindung ankoͤmmt, beſondere Ne 
geln aufzuſuchen. Nothwendig aber 
war es, den jungen Kuͤnſtler auf die 
Wichtigkeit dieſer Sache, und den 
großen Antheil, den die Gewaͤnder 
an der Schoͤnheit eines Grmaͤhldes 
haben, aufmerkſam zu machen, At, 
mit er dieſen Theil der Kunſt nicht 
verabſaͤume, ſondern ein langes und 
ernſthaftes Studium darauf wende, 
Die Form der Gewaͤnder, ihren 
Schwung und ihre Falten kann man 
aus Zeichnungen und Kupferſtichen 
genugſam erkennen. Alſo ift dieſes 
eines der Huͤlfsmittel zu Bildung dis 
guten Geſchmaks der Gewaͤnder, 
Dazu kaun man auch gute Zeichnuns 
gen der Kleidertrachten fremder, ber 
ſonders aſtatiſcher Natlonen brau⸗ 
chen. Weil wenig Menſchen fich mit 
Eclernung mehrerer Sachen zugleich 
abgeben konnen, ſo möchte man im 
mer einem jungen Künſtler rathen, 
das Studium dieſes Theiles eine 
Zeitlang beſonders zu treiben. 


* o 


Von Gewändern handeln, unter meh 
rern, ausführlicher, Leonardo da Vinh 
im 358 u. f. Kap. S. 125 U. ( der froni 
Ausg. von 1561. k. Dupuy du Grez in dem 
Tr. fur la Peinture, Toul. 1699. 4. 
€. 101 u. f. S. 310 u. f. — De Miles in 
dem Cours de Peinture, S. $1 u. f. ber 
Umf, Ausg. von 1756.12. und in den Cony. 
de la Peinture, Oeuvr. B. IV. S. 2; U.. 
— Coypel, in den Dile. de peint et 
de Sculpt. Per. 1721, 4, €. 115 U. f. — 
Laireſſe, im aten und sten Kap. des 1Vten 
Buches f. großen Mahlerbuches, von den 
Eigenſchaften, Art und Farbe der Gowdie 
der. — Einzele feine Bemerkungen, ber 
ſonders uͤber den Unterſchied der Gewänder 
in Mahlerey und Bildhauerey, in Hoge⸗ 
dorns Betrachtungen. — Betrachtungen 
über die Gewänder bes Rafael, Corregile 
und Zen, in den Opere di Mengs, 


B. 1. S. 65 U. f. — 


Gewolb. 


Gew = 


Gewoͤl b. 
(Baukunſt.) 


Eine nach einer oder mehrern einge⸗ 
bogenen Flaͤchen uͤber ein Gebaͤude, 
oder über einen Theil deſſelben weg- 
geführte Deke, gemeiniglich von 
Steinen gemauert. Die elgentliche 
Beſchaſſenheit der Getodlber , ihre 
Festigkeit und die Regeln, wornach 
ales zu machen if, gehoren zum 
Mechaniſchen der Kunſt und kommen 
hier nicht in Betrachtung. 


Die gewölbte Defe hat etwas fih- 
neres, und vermuthlich auch aus ate 
dern Gründen gefaͤlligeres für das 
Auge, als die gerade. Wir finden 
unſern allgemeinen Wohnplatz, die 
Erde, mit dem erhabenen Gewölbe 
des Himmels fecit angenehmer bedekt, 
als wenn er bie Geſtalt eines viw» 
efioren mit einem geraden Boden be- 
bien Zimmers haͤtte; und großen 
Gebäuden, dergleichen die Kirchen 
find, geben die Gewoͤlber ein herrli⸗ 
heres Anſehen, und das Gepraͤg ti» 
nes großen und kuͤhnen Werks. Es 
ſcheinet auch, als wenn das Wolge⸗ 
fallen, das wir an hohen und gez 
wölbten Gebaͤuden haben, zum Theil 
daher rührte, daß ein folcher aum 
uns weniger einſchraͤnket. Gewoöl⸗ 
ber über ganze Gebaͤude, dergleichen 
die Eupeln der Tempel find, geben 
ihnen allemal ein großes und empfin⸗ 
dungwirkendes Anſehen. Daher 
wird auch jeet Baumeiſter, der eis 
nem großen Saal den voll gen Gba» 
rakter der Große geben will, lieber 
eine gewölbte, als eine gerade Defe 
daruͤber machen. 


Das Gewoͤlb kann verſchiedene 
Formen annehmen, die man auf drey 
Gattungen bringen kann, welche fich 
nach der Geſtalt der Kugel, oder der 
Pyramide des Cylinders richten. 
Dieſe verſchiedenen Formen entſtehen 
natürlicher Merfe aus der Beſchaffen⸗ 
heit des Gebaͤudes oder Zimmers, das 
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man zu uͤberwoͤlben hat. Wenn dies 
feg rund ift, fo kann es nicht anders, 
als durch ein Augelgewölbe zuge⸗ 
woͤlbet werden, welches die Form ek ` 
ner halben Kugel, oder auch eines 
halben Eyes hat. Iſt das Zimmer 
vierekigt, ſo wird es am beſten durch 
ein Creuzgewoͤlbe uͤberwoͤlbet, das 
einer vierekigten Pyramide gleichet, 
deren Seiten vom Grunde gegen die 
Spitze nach Kugelflaͤchen laufen. Iſt 
das Zimmer nach Beſchaffen heit ſeiner 
Breite ſehr lang, wie eine Gallerie, ſo 
ſchiket fid) das cylindriſche Gewoͤlb 
am beſten. Iſt es vollig nach der 
Flåde eines halben Cylinders, fo wird 
es ein Tonnengewoͤlb genennt; wenn 
es aber auch von den ſchmalen Seiten 
her gewoͤlbt iſt, fo bekoͤmmt es den 
Namen des Muldengewolbes. 


Die Gewoͤlber koͤnnen auf verſchle⸗ 
dene Weiſe verziert werden. Die Ku⸗ 
gelgewölber werden durch Streifen, 
die oben gegen den Schluß des Ge⸗ 
wolbes zuſammen laufen; die cylin⸗ 
driſchen durch ſolche Streifen, die 
als halbe Zirkelbogen über die Breite 
des Gewölbes gezogen find, in Sel» 
der eingetheilt, und jedes Feld kann 
wieder durchzierrathen ausgeſchmuͤkt 
werden!). Ein Gewölbe von guten 
Verhältniſſen und anſtaͤndigen Ver 
zierungen giebt dem Gebaͤude ein ſehr 
gutes Anſehen es erfodert aber einen 
in ſeiger Kunſt ſehr geuͤbten Bau 
meiſter. 


„ * 


Ueber den Vorzug, welcher, in dem 
vorhergehenden Artikel, dem Gewoͤlbe 
vor der geraden Decke gegeben wird, L 
Allgem. deutſche Bibl. Bd. 22. S. 36 
u. f. — : 

Von der Theorie des Gewoͤlbes hats 
deln: La Pratique du Trait à preuve 
p. Mr. Delargues de la coupe des pier- 
res en Archit.. . p» Abr. Bofle, P. 

1643: 


) S. Felder. 


Gez 


1643/12. mit 17 Spin. Deutſch, 
unter dem Titel, der Baumeister, Nürnb. 
1699. 8. 1721. 8. — Secret de Archi- 
te&ure, p. Mr. Jouffe de la Fleche, 
Pan 1643. 8. — I. Architecture des 
Vontes, ou lart des Traits.et Coupe 
des Voutes p. le P. (Franc.) Derrand, 
Par. 1643. 1650. f. 5 Th. — Voute 
platte de Linvention de Mr. Abbeille, 
in der Hift. dél Acad. Roy, des Scien- 
ces de Paris, An. 1699, — Traité 
de la coupe des pierres ... p J. B. 
de la Rue, Par, 1728. 1764. f. mit 
Küpf. — La Theorie et la Pratique 
de la coupe des pierres et des bois 
pour Ta Conſtruction des Voutes . .. 
pe M.. Frezier, Strasb. 1237 - 1739. 
4. 3 B. mit K. und Ebendeſſelben — Ele- 
mens de Stereomettie, à l'ufage de 
l'Archite&ure pour la coupe des pier- 
res, lar: 1760. 8. 2 B. mit Kupf.— 
Der ze Artikel des neunten Kap. im 
sten Bde. von Blondels Cours d'Ar- 
chite&ure, S. 263 handelt Des Von- 
tes et de leur appareils das etfe Kap. 
des ſechſten Bandes, enthält Confidera- 
Mecanisme des Voutes, 
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tions tur le 
ſur leür pouff?e et leur conſtruction, 
und. das te ebendeſſelben Bos. fan» 
delt, de la maniere de conſtruire les 
planchers, en briques dits Voutes 
plats.. — 

Von der Art der Alten zu woͤlben, L 
Winkelmanns Aumerk. uber die Baus 
kunt der Alten, S. 3; u, f. wo auch 
€. 12, Bemerkungen Über die coupe 
des pierres, deren Erfindung die Grans 
aofe ſich fo gerne zueignen moͤchten, vors 
kommen. 


Gezwungen. 
: (Schöne Künſte.) x 


Der Zwang entfteht allemal aus e 
ner fremden, außer der Sache, die 
dadurch modificirt wird, liegenden, 
oder ihr nicht naturlichen Kraft oder 
Urſache. Ein gezwungenes Laͤcheln 
oder Freun dlichthun iſt das, was aus 


Gez 


der uns einleuchtenden gegenwartigen 
Gemuͤthsfaſſung eies Menſchen nicht 
folgen kann, ſondern aus einer from 
den Urſache wider den guten Willen, 
oder wider die Natur angenommen 
If; gezwungene Manieren Än dem 
Betragen ber Menſchen find die, eon 
denen wir eine, der negenwärtigen 
Lage der Sachen fremde, das no 
tuͤrliche Betragen unterdruͤkende oder 
zuruͤkhaltende Urſache zu entbeftn 
vermeinen. Das Gezwuygene thut 
allemal in irgend einem Stuͤk unſerer 
Vorſtellungskraft Gewalt an; wir 
glauben zu fuͤhlen, daß die Sache 
nicht ſo ſeyn ſollte, und daß eine 
fremde Kraft oder Urſache die natúr 
liche Beſchaffeuheit der Dinge veraͤn⸗ 
dert habe. Es ift eine Lüge, die man 
uns für eine Wahrheit aufdringen 
toil, Wir nennen in der Handlung 
des Drama dasjenige gezwungen, 
was unſerm Vermuthen nach aus der 
Lage der Sache nicht ſo kommen kann. 
Insgemein entdeken wir zugleich, daß 
der Dichter Abſichten gehabt hat, die 
er durch einen natürlichen Lauf der 
Handlung nicht erreichen konnte, und 
die ihn veranlaſſet haben, den Sachen 
Gewalt anzuthun. 


Das Gezwungene iſt uͤberall an, 


ſtoͤßig, weil es einen Streit in unfit 
Vorſtellungskraft verurſachet, und 
weil man gezwungen wird, ſich die 
Sachen anders vorzustellen, als es 
die Gruͤnde, die wir vor uns haben, 
fodern. Darum gehört es in den 
Werken der Kunſt unter die weſent⸗ 
lichſten Fehler. Was gefallen, oder 
ſonſt auf eine Weiſe in die Bortel 
lungskraft dringen fol, daß es fidi 


derfelben gleichfam einverlelbet, muß 
vollig ungezwungen ſeyn: der Wille 


laͤßt fid) noch eher zwingen, als der 
Verſtand, der ſchlechterdings keinen 
Zwang zulaͤßt. 

Alſo hat ſich ein Kuͤnſtler vor 
nichts ſorgfaͤltiger in Acht zu neh⸗ 
men, als vor Dn Baue 
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Es entſteht allemal daher, daß man 
ſeinen eigenen Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen Zwang anthut, fo wie in 
unſern Handlungen und Reden das⸗ 
jenige gezwungen wird, das wir un⸗ 
gerne, gegen unſte Sinnesart und 
Empfindung, aͤußern wollen. Der 
Mhiloſoph, der fid) vorgenommen hat 
einen Satz zu beweiſen, deſſen Wahr⸗ 
heit er nicht deutlich einficht, iſt ge⸗ 
nötdigt feine Vernunftſchluͤſſe gleich⸗ 
ſam mit Gewalt nach dem vorgeſetzten 


Ziel einzulenken; und daburch wer. 


den fie. gezwungen. Eben fo geht es 
dem Dichter, der in der Epopee oder 
in dem Drama einen gewiſſen Aus⸗ 
gang der Sachen vorher feſtſetzet, ehe 
er deutlich ſteht, daß die Sachen 
fi) zu demſelben entwikeln konnen. 
Dadurch wird er verleitet, ihnen ir⸗ 
gendwo eine unnatuͤrliche und gewalt⸗ 
fame Lenkung zu geben. Auch faͤllt 
man gemeiniglich in das Gezwunge⸗ 
ne, wenn man ſich ſelbſt zur Arbeit 
zwingen muß, ehe der Geiſt oder die 
Empfindung von dem Gegenſtande 
völlig eingenommen und dadurch in 
die, noͤthige Wirkſamkeit geſetzt wor- 
den. Wer ohne den Beyſtand der 
Mufe oder gar gegen ihren Wink or, 
beiten will, wird gewiß in das Ge⸗ 
zwungene fallen. 


Wer es vermeiden will, muß nie 
arbeiten, bis er ganz von ſeinem Ge⸗ 
genſtand eingenommen, einen wah⸗ 
ren innern Trieb empfindet, aus der 
Fuͤlle feiner Vorſtellungen dasjenige 
heraus zu ſuchen, was nach Wahl 
und Ueberlegung das Natuͤrlichſte 
und Schiklichſte ift. Die Leichtigkeit, 
womit er in einem ſolchen Zuſtand 
arbeitet, wird ihn vor dem Gezwun⸗ 
genen bewahren. Hiernaͤchſt muß 
man fid) nie ein Ziel vollig feft feet, 
bis man den Weg, der dahin fuͤhret, 
wirklich vor Augen fiet. Der Kuͤnſt⸗ 
ler muß dahin gehen, wohin ſeine 
Materie ihn lenkt, und nie fremde 
Abſichten haben, zu deren Erreichung 

Sweyter Theil, 
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er feinem Stoff etwas ihm nicht zu⸗ 
gehöriges einzumiſchen noͤthig hatıe. 
Je mehr ein Menſch ſeine eigenen 


„Gedanken und Empfindungen genau 


zu beobachten gewohnt iſt, je leich⸗ 
ter wird es ihm, ungezwungen und 
natürlich zu ſeyn. Nur den deſten 
Genien gelingt es, das Gezwungene, 
wo es den Umſtaͤnden nach unver⸗ 
meidlich iſt, zu verbergen, und ihm 
den Schein des Leichten oder Natuͤr⸗ 
lichen zu geben. ; 


Giebel 
(Baukunſt.) X 


Bedeutet urſpruͤnglich das ober 

Ende einer Mauer, welches in ein 
Dreyek zugeſpitzt ift. Man ſtelle fid 
ein freyſtehendes Haus mit einem 
Satteldach vor“), das gegen die bo» 
dere und hintere Seite des Hauks 
herunter läuft: fo macht dieſes Dach 
über den Außenſeiten recht r und lin⸗ 
ker Hand des Hauſes, ein elda 
ſchenklichtes Dreyek aus, welches 
zugemauert wird, damit der Bo⸗ 
den unter dem Dach auf den Sei⸗ 
ten nicht offen bleibe. Dieſe drey⸗ 
ekigte Mauer iff das, was mar 
eigentlich den Giebel nennt. Da⸗ 
her nennt man die Haͤuſer Glebel⸗ 
haͤuſer, deren Daͤcher nicht gegen 
die Hauptſeiten, ſondern gegen die 
Nebenſeiten ablaufen, well alsdaus 
die Hauptſeiten bis an die Spitze des 
Daches zugemauert ſind, und at 
der Faßade Giebel halten. l 


An Gebaͤuden, die ordentlich ver⸗ 
ziert werden, bekommt der Giebel 
feine Einfaſſung auf allen diey Sei⸗ 
ten; das Hauptgeſims macht die 
Grundlinie des Dreyers aus, und 
der Kranz die beyden andern Seiten, 
wie aus beyſtehender Zeichnung zu 
ſehen dft. ; 

Die 


Dach. 
b 


G 


"y > 
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Die glatte Mauer des Giebels 
wird das Giebelfeld genennt. Die 
Alten pflegten an den Tempeln die 
Giebelfelder mit Schnitzwerk auszu⸗ 
zieren, welches insgemein Vorſtel⸗ 
lungen enthielt, die fid auf die Gott ⸗ 
heit bezogen, der der Tempel gewid⸗ 
met war. Auf dieſe Weiſe haben ſie 
den Glebel, der aus Nothwendigkeit 
entſtanden, zugleich zur Pracht und 
Schoͤnheit angewandt. 

Man hat nachher, wie noch 
itzt geſchieht, auch die Thuͤren 
und Fenſter mit Glebeln verziert. 
Diefeg aber geſchah vermuthlich 
erſt damals, als der reine Ge⸗ 
ſchmak der Baukunſt ſchon durch 
willkuͤhrliche Zierrathen verdun⸗ 
felt worden. Der Pater Laus 
gier will die Giebel ſchlechterdings 
nur auf die Dächer eingefchränft 
wiſſen; und Vitruvius ſchelnet auch 
ſchon dieſelbe Meinung zu Auf 
fern”). Man kann aber dagegen fa 
gen, daß ſie an Thuͤren und Fenſtern, 
die mit weithervorſtehenden Geſim⸗ 
fen, oder gar mit volligen Gebaͤlfen 
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verziert werden, gar nicht unnatſt⸗ 
lich ſtehen; weil in der That diefe Ger 
ſimſe zugleich zur Bedekung folder 
Oeffnungen dienen, und folglich feie 
ne Daͤcher ſind. 

Doch muß man geſtehen, daß eine 
Faßade, wo die Fenſter etwas enge 
an einander ſtehen, durch die Git 
bel derſelben ein etwas verworkenes 
und unangenehmes Weſen beton 
men, weil man uberall ſpitzige Win. 
kel ſteht. Wo aber die Fenſter weit 
aug einander ſtehen, da ſcheinen die 
Giebel uͤber den Fenſtern dem edlen 
Anſehen der Faßade kelnen Schaden 
zu thun. Das Opernhaus in Berlin 
behält, dieſer Giebelfenſter ungeach⸗ 
tet, eine edle Einfalt. Nirgends fit 
hen die Fenſtergiebel ſchlechter, als 
da, wo die Geſchoſſe durch Bänder 
oder Gefimfe abgetheilt find, da denn 
die Spitzen der Giebel nahe an dife 
Geſimſe anſtoßen. Dadurch geſchleht 
es, daß man an einer ganzen Außen⸗ 
ſeite nichts als Winkel zu ſehen be⸗ 
koͤmmt. 


Man macht auch Giebel, da der 
Kranz in einem Zirkelbogen über das 
Haupk⸗ 
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Hauptgeſims weglaͤuft; unb man 
kann Ge um fo viel weniger verwerfen, 
da die Dächer ſelbſt eine folche Run⸗ 
dung annehmen koͤnnen. 

In Anſehung des Verhaͤltniſſes 
der Hehe zu der Breite weichen die 
Baumeiſter von einander ſehr ab. 
Vitruvius ſetzet die Hohe des Giebel⸗ 
felbes a b auf den neunten Theil der 
ganzen Breite des Giebels. Rechnet 
man die Hoͤhe des Kranzes be noch 
ST ffo wird insgemein die ganze 
Höhe des Giebels ac, den fünften 
Theil ſeiner Breite genommen. 

Der Kranz des Giebels hat eben 
die Glieder und die Verhaͤltniſſe, die 
man dem Kranz des Gebaͤlkes giebt; 
nur die Sparrenkoͤpfe muͤſſen natuͤr⸗ 
licher Weiſe da wegbleiben, weil die 
Sparren ſelbſt da nicht ſtatt haben. 
Die Zahnſchnitte koͤnnen in dem Gies 
belkranz angebracht werden. Cini 
germaßen find fie da am natuͤrlich⸗ 
fien, well fie die her vorſtehenden 
Lattenkoͤpfe vorſtellen koͤnnen. Als⸗ 
dann aber muß man ſie nicht, wie 
einige Baumeiſter thun, lothrecht, 
ſondern nach dem rechten Winkel 
von der Richtung des Kranzes ab⸗ 
ſchneiden. e 

Die neuern Baumeiſter begehen 
bisweilen in Anſehung der Glebel ſehr 
ungereimte Fehler, indem ſie entwe⸗ 
der das Hauptgeſims unterbrechen, 
oder gar den Kranz oben offen laſſen. 
Diefe Baumeiſter vergeſſen ganz den 
Urſprung und die Abſicht der Giebel, 
und geben dadurch Kennern zu ver⸗ 
ſtehen, daß fie nicht die geringſte 
Ueberlegung haben. 


* * 


(0 Von Giebeln handelt, unter mehr 
tern, Blondel, in f Cours d' Architekt. 
Bd. 1. Kop. 3. S. ae und Bd. 3. Kap. s. 
S. 219 u. f. nahmlich, Des Frontons 
en general; De la proportion des 
Frontons; Des ornemens dont on 
decore les frontons; U. b. m. 
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G i gu e. 
(Muſik.) 


Ein kleines zum Tanzen gemachtes 
Tonſtuͤk von z auch bisweilen von 12 
Takt, und einer muntern oder froͤh⸗ 
lichen Bewegung. Insgemein beſteßt 
die Gique aus zwey Theilen, jeder 
von acht Takten. Wenn wirklich 
darnach ſoll getanzt werden, fo nehe 
men ſich die am beſten aus, wo faſt 
alle Noten von gleicher Geltung, 
naͤmlich Achtel ſind, oder wo allen⸗ 
falls hier und da ein Achtel, mit einem 
Punkt vorkommt. Wenn fie blos 
zur Uebung fuͤrs Clavier geſetzt wer⸗ 
den, fo laßt man auch wol Sech⸗ 
zehntelnoten mit darunter laufen. 
Nimmt man * Takt, fo hat man 
fid) zu hüten, daß man nicht im drita 
ten, noch viel weniger im vierten 
Takttheil ſchließe, weil dieſes der 
Natur einer ſolchen Bewegung ganz 
entgegen iſt. 


G i 
(Muſik.) 


Der Name der neunten Sante unſrer 
diatoniſchchromatiſchen Tonleiter, 
die pont anfängt: ihre Lange (wenn 
E geſetzt wird) ift £s. Sie iſt 
die große Terz von E, nicht vollig 
rein nach dem Verhaͤltniß 4: 5, forte 
dern etwas großer, nach dem Ver⸗ 
haͤltniß 492. Aber von Cis iff fie 
die reine Quinte. Zugleich vertritt 
fie die Stelle des ^A, oder der kleinen 
Terz von E, die aber auch nicht voͤl⸗ 
lig rein nach dem Verhaͤltniß 2, fone 
dern etwas niedriger, naͤmlich 32 iff. 
Da ſie in dem heutigen Syſtem ihre 
völlige diatoniſche Tonleiter hat, fo 
wird fe auch zum Grundton, ſowol 
in der harten, als weichen Tonart 
genommen. Die Tonleiter von Eis 
dur und Gis mol find im Axtifel 
Tonleiter zu finden. 


8. 
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Glasmahlerey. 


Es war ehedem gebräuchlich, an die 
Fenſterſcheiben der Kirchen und an⸗ 
drer offentlichen Gebaͤude, Mahle⸗ 
reyen anzubringen, wovon man noch 
itzt in alten Gebäuden die Ueberbleib⸗ 
fi ſieht. Die Farben wurden auf 
das weiße Glas aufgetragen und her⸗ 
nach eingebrannt; alſo war es eine 
Art Schmelzmahlerey, nur daß die 
eingebraunten Farben durchſichtig 
waren. Einige Farben, wie z. E. 
das dunkle Roth ſitzen ſehr dik auf 
dem Glaſe, fo daß es ausſteht, als 
wenn ein Stuͤk von rotfem Glaſe auf 
die Fenſterſcheibe angeldther wäre, 

Ueberhaupt alfo waren die Farben 
nichts anders als gefaͤrbtes Glas, das 
vermuthlich zu feinem Staub gerie⸗ 
ben, auf das weiße Glas aufgetragen 
und hernach im Feuer wieder in Fuß 
gebracht wurde. Die weiße Scheibe 
ſelbſt dienet anſtatt des Weißen und 
da, wo man weiß Licht noͤthig hatte, 
wurde gar keine Farbe aufgetragen. 

Bisweilen wurden die Farben nicht 
eingebrannt, ſondern blos eingeſetzt. 
Man ſchnitt nämlich aus der weißen 
Scheibe ein Gut, nach der Form, 
die die Zeichnung erfoderte, aus, und 
fete mit Bley ein Stuͤk gefaͤrbtes 
Glas hinein. So wurden oft die 
Gewaͤnder gemacht; die Schatten 
wurden durch ſchwarze Schraffirun⸗ 
gen hineingetragen. 

Dieſes war die Mahlerey, womit 
vom zwoͤlften oder dreyzennten Jahr⸗ 
hundert an, die Feuſter der Kirchen 
und andrer offentlichen Gebäude per- 
ziert wurden. Die meiften dieſer Ges 
maͤhlde find febr ſchoͤn von Farben, 
ſonſt aber ſowol in Erfindung, als 
Zeichnung und Haltung febr barba. 
riſch. Indeſſen iſt es doch Schade, 
daß ſich nicht jemand die Mühe ge⸗ 
geben, die in alten Kirchen noch uͤbri⸗ 
gen Mahlereyen dieſer Art, in Abſicht 
auf die Geſchichte der Sunfi jener Zek⸗ 
ten, in Betrachtung zu nehmen, die 
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heken davon abzuzeich nen, und zu il 
luminiren. Seit ohn efaͤhr 250 Jah. 
ren iſt ſie ganz in Abgang gekommen. 
Das Verfahren und die Handgliffe 
dieſer Art zu mahlen, befchreiber der 
Abt Pernetti ausfuͤhrlich *). 

Die Glasmahleſey ſcheinet aud) 
den Alten bekannt geweſen zu ſeyn. 
Ich erinnere mich irgendwo geleſen 
zu haben, daß ein gewiſſer Senator 
Huonarotti Anmerkungen fiber vers 
ſchiedene Fragmente alter Glas mah 
lereyen herausgegeben. 
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Von bee Glasmahlerey handeln? ſchon 
Theophilus Presbyter, in der diverser. 
Art, Schedula, im ganzen zwegten Sus 
che (in ſo fern Glas färben und Glas mas 
chen mit picher gehört) in G. €. Peffingà 
Sechſtem Beytr. zur Geſch. und Litterak. 
S. 30% u. f. — Felibien, in den Prin- 
cipes de PArchit. Peint. et Sculpt, 
Liv. I. ch. 21. Liv, III. ch. 9. G. 180 
und 305 der Ausg. von 1697. wo ſich auch 
Manches, über die almahlige Aus i ung 
dieſer Kunt, findet. — Florent le Comte, 
in ſ. Cabinet des ſingularités d'Archit, 
Peint. Sculpt. Bd. 1. S. 99 u f. der 
Bruͤßler Ausg. von 1702, — A. F. Proef- 
kundige Verhandeling over het Glas- 
Schildern t'Grafenh. 1744. Be — 
L'at de la Peinture. fur verre 
p. Mr. (Pierre) le Vieil in dem 7ten 
Bde. der Arts er Metiers de My. de 
PAcad: Roy, des Sciences, Par. 1761. 
u. f. f. Einzeln abgedruckt, ebend. 1774. 
f. mitis &pfrt, Deutſch, Nuͤrnb. 1779. 
A B. Ein Auszug daraus in C. G. v. 
Murr Jonrnal zur Kunſkgeſch. Ch. 3. S. 
37 U. f. — Ait of Painting upon Glafs, 
be) der Arc of drawing in Perfpe&ive, 
Lond. 1777. 12. — Eine Schriſt von 
dem bekannten Wlasmahler Jacg de Parois 
(1660) mit dem Titel: Peinture für 
verre qui s'appelle d'appreft, wird ig 
dem eben gedachten Florent le Comte, 
$5. 1, S. 115 angeführt, aber naher ik e 

mir 


) Di&ienaire portatif de Peinture gë: 
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nur nicht bekannt; eben fo wenig, als 
eine kleine Schrift, welche unſer Sturm 
darüber geſchrieben haben foll. — — Fer⸗ 
ner gehört, zu einer gewiſſen Art von 
Glasmablerey, die kleine Schrift: Mo- 
yen de devenir Peintre en trois heures 
2... Pan 17532 16. Amft. 1766. 
12. von dem Mahler Bispre. Deutſch, 
Halle 1778. 8. unb beo Chr. Fr. Prans 
gens Schule der Mahlerey, ebend. 1782. 8. 
— Und zu der Kunſt im weiteſten Um: 
fange L'arte vitriaria Lib. VII., di Ant. 
Neri, Fir. 1612, 4. 1661. J. Lat. 
mit den Anm. des Ehr. Merret, von Andr. 
Friſius, Amſt. 1686, 8: Deutſch, von 
För, Geisler, beſpz. 1687. 8. Io, 
Kunkelii ars .vitriaria, Hr vollſtaͤn⸗ 
dige Glasmacherkunſt, Seit. 1679. 4. 
Nuürnb. 175 6. 4. 2 Th. mit K. Erlaͤu⸗ 
terung über das vorige Werk, welches 


daein aufgenommen worden iſt.) — L'art 


de la verrerie de Neri, commenté 


par Merret, et avec les notes de Kun- 


ckel, ou Manière de faire le verre 
„ „ dy porter des couleurs, d'imi- 
ter les pierres. precieufes. Par. 1750. 
12, 2 B. 1752. 4. (von dem B. Holbach.) 
— Dell origine del Vetro. =- di 
Giuf. Piatoli di Saffaro, Flor, 1790, 8. 
— Der, von H. S. angeführte Pernetty 
handelt, thebretiſch, ein wenig unver⸗ 
ſandlich, und hiſtoriſch, Mat falſch und 
ſeſchte von der Sache. Ob ubrigens 
die Glasmahlerey auf Senger in Kirchen 
ron Nutzen hat, und fo gar dem Zwecke 
derſelben angemeſſen iſt, oder doch war, 
weil, wie Bellbien fant, une trop grande 


lumiere difipe la veuc, et qu un jour 


foible et mefme un peu d'obfcurité 
tient l'efprit plus recueilly et moins 
dirait, [offe ich dahin geſtellt. Aber 
wahrſcholnlich ift es, daß, aufer der Ab⸗ 
(it, die Kirchen dadusch zu verzieren, 
auch die Abſicht, dadurch ein heiliges 
Dunkel darin zu verbreiten, und die Kirch⸗ 
kinder mit heiligen Schauer zu erfüllen, 
(welche Abſicht in dem ganzen Bau un⸗ 
erer Kirchen ſich allenthalben deutlich 
zeigt) zu der Einführung oder Allgemeln⸗ 
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heit ſolcher Benfterfiheiben, in den mittlern 
Zelten vieles bepgetragen habe. — =- 
Von der Geſchichte der Blasmab- 
lerey: L'origine de la Peinture fur 
verre, Par, 1695. 12, — Ein Aufſſatz 
in dem zten St. S. 225 des Wüͤrtenber⸗ 
giſchen Repertoriums f. 1, 1782. 8. der auch 
im teten Hefte S. 232 der Meuſelſchen Mis⸗ 
cell. artiſtiſchen Inhaltes fih findet, — 
Etwas von gemahlten Glasfenſtern, in 
der letztern Schrift, Heſt 2s. S. 109.— 
Von der Glasmahlerey in Nuͤrnberg, ein 
Aufl. in C. G. von Murr Journal zur 
Kunſtgeſch. Th. 18. S. s. — In der 
Centür. I. Epiſtol. Claud. Barth. Mo- 
riloli, Dijon. 1656. 4. findet fh ein 
Brief, in welchem aus einer Stelle des 
Seneeg (Epift, 86.) und des Vopibeus 
Fiemius, zu erweiſen geſucht wird, daß 
die Alten mit der Glasmahlerev bekannt 
waren. Und in dem von H. Sulzer er⸗ 
wähnten, zur &nüge font bekannten 
Werke des Buonarotti: Offervaz. fopra 
alcuni frammenti di vafi antichi di 
vetro, ornati di figure, trovati ne' 
cinieteri- d'Boma . Fir. 1716. 4. 


ift denn auch ein aufgefundenes Bruchſtuͤck 


der Art, welches den Herkules, wie er 
durch die Goͤtttin der Weis helt in den 
Sitz der Götter geführt wird, darſtellt, 
unb in der Schrift des Fieoroni, La 
Bulla d'oro. dei fanciulli nobili Roma- 
ni... Rom. 1732. 4. zwey Bildniſſe 
(welche auch in den Antiquitat, Middle- 
tonian. .. . Lond. 1745. 4. beithrißs 
Len worden find) naher angezeigt. In den 
neuern Zeiten finden fid) die erſten Spu⸗ 
ren derſelben im Ausgang des zehnten, 
oder Anfang des eilften Jahehundertes; 
und wahrſcheinlicher Weiſe waren Gärt: 
ben, aus mancherley blos geſäͤrbtem Glaſe 
(aus welchen die eigentliche Glasmahleten 


ſich unfreitig wieder entwickelte) ſchon 


viel fruͤher im Gebrauche. Aus einem 


Btrieſe des Abts Gozbert von Tegernſe (in, 


Pezens "Thef. Aneed. nov. T. V. S,. 
131.) erhellt nähmlich, daß man, in dem 
gedachten Zeitpunkte, in Deutſchland 
ſchon gewahlte Fenſterſchelben (difcoloria 
picturerum vitra) gehabt; und in Frauk⸗ 
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reich (S. Hift. litter, de la France, 
VB. 9. S. 221.) finden ſich gegenwaͤrtig noch 
Bildniſſe auf Glas von dem Heil, Bernard, 
von dem Grafen und der Grain Braine; 
und von Suger, welche gus dem zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert ſeyn ſollen. Der Hol⸗ 
fönder, Arnold Hort, kann alſo wohl 
micht, wie es in dem Allg, Kuͤnſtlerleyi⸗ 
ton heißt, der Erfinder, nicht einmahl 
ber; Wlederherſteller dieſer Kühn’ fen. 
Und daß fE nicht, feit 50 Jahren, gaͤnz⸗ 
lich, wie H. S. ſagt, in Abgang ge⸗ 
kommen, koͤnneg die letztern Nahmen 
der folgenden, als Glasmaler bekannten, 
Kuͤnſtler bewelſen. Als Schulet und Seit: 
genoſſen von dem erwähnten Arnold Hort 
werden genannt: Theod. Jac. Felbert, 
Theod. Staß, John Ack, Cornellus van 
Herzogenbuſch, Cornelius von Dalen, Jo⸗ 
doc. Veregius. — Veit Hirſchvogel 
(tz) — Abr. Dürer (1528. Auch 
dieſer große Mann wird unter die Vervoll⸗ 
kommener dieſer Kunſt gesetzt.) — Guill. 
de Marſeille, gen. Priorind Francioſo, 
und M. Claude, genannt Franceſe (1530, 
der dem Fellblen, a. a. O. ©, 181. zu Folge, 
die Kunſt zuerſt nach Italien gebracht.) 
— Gontier Limard uad: Mabrain (1550) 
Lor. van Kool (isso) Bern. v. Orley 
Cf 1560) Walther und Theodor Crabeth 
(1560) Joſ. Maurer (f 1530). J. Cou: 
fn (11590) El. Henriet (1596) Elibei⸗ 
mer (Bruder des bekannten Mahlers 
(1610) Jac. Floris (1610) Cornel. effens 
(+ 1618) Pierre Mathien (4 16 20) Xele 
Reiners (1620) Pierre Tacheron (1622 
Pet. Kouwpoorn (1650) John von Bronk⸗ 
hort (1640) Din. de Parois (1660) 
Georg Guttenberger (4 1670) Ablah, von 
Dieppenbeck (F 1675) Will. Price (1696) 
Deſanglves — Nic, Beſſerer und Dan. 
Ppelkert (ſuchten un die Mitte dieſez 
Jahrhunderts die Kunſt der Glasmahlerey 
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zu Augsburg wieder hervor; allein fie ſchel⸗ 


nen nichts, als den guten Willen dazu ge⸗ 
habt zu haben.) — Wolfe. Baumgartner 
(6% — Joußfrog (welcher eine neue 
Akt, Glas za mahlen erfunden haben 


bol. S. BIE der Et. Willen. — 380), 
Jerbaiſe (Dek Beschreibung naip hl, < 


eie 


in einer Kapelle zu London gemaßlte Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ges übertreffen, was 
von ſolchen Arbeiten, bis jetzt, nur ſich 


hat denken laſſen, ob gleich der davon be⸗ 


kannt gewordene Kupferſtich dieſes nicht 
zu versprechen fornt) — — 


Gleichniß. 
(Redende Künſte.) 


Es ift anderswo) angemerkt wor⸗ 
den, daß das Gleichniß ein ausge⸗ 
zeichnetes Bild der Rede fey, dem 
das Gegenbild zur Seite geſetzt wird, 
damit bieſes Durch jenes mit aͤſthe⸗ 
tiſcher Kraft gefaßt werde. Dem⸗ 
nach kann alles, was dort von den 
Bildern der Rebe, ihrem Nutzen und 
ihrer Erfindung geſagt worden iſt, 
auch auf das Gleichniß angewendet 
werden. Gegen die bloße Verglei⸗ 
chung, verhält es fid) wie die Alles 
gorie gegen die Metapher. Die Ver⸗ 
gleichung nennet das Bild, oder be⸗ 
zeichnet es ſehr flüchtig, und ſetzet in 
demſelben Redeſatz das Gegenbild 
gleich darneben. Wenn man von ei⸗ 
nem Verwundeten fagt: das Blut 
floß über feinen weißen Schenkel, 
wie Purpur, womit Elfenbein ge⸗ 
färbee ift; fo ift dieſes eine bloße 
Vergleichung. Auf die Art aber, wie 
Homer *) dieſes Bild ausmahlet, 
wird es zum Gleichniß. „Wie wenn 
eine Frau aus Phrygien oder Carien 
das Elfenbein mit Purpur gefaͤrbet 
hat, um ein zierliches Pferdegebiß 
baraus zu verfertigen; fie verwahret 
es in ihrem innerſten Zimmer, und 
obgleich mancher Ritter es zu beſitzen 
wünſchet, fo wird es als ein Juweel 
fuͤr einen Koͤnig aufbehalten, dem 
Pferde zum Schmuk und dem Reuter 
zur Ehre. So floß, o Menelaus, 
das Blut von deinem wolgebildeten 


Schenkel über die Waden bis auf die 
ſchuoͤtſen Knoͤchel herunter.“ ie 


2) S. Aktikel Bild. 
$*) 1L IV. 141 4. ff. 
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wird das Bild umſtaͤndlicher ausge⸗ 
zeichnet, bamit die Aufmerkſamkeit 
ſich darauf verweile und der Leſer 
daſſelbe vollig ins Geſicht faſſe, bete 
nach aber dle Beſchaffenheit des Ge⸗ 
genbildes darin, als in einem Opies 
gel, mit Lebhaftigkeit erkenne, Der 
Grieche, der dieſes las, mußte ſich 
dabey ein Gebiß vorſtellen, das durch 
die Feinheit der Form, und durch die 
Schoͤnhelt der Farben, in ſeiner Art 
für ein Kleinod zu halten war, Mr 
gleichen nur Könige hatten. Mit 
dleſem Bilde wird nun der wolgeſtal⸗ 
tete, aber nun mit Blut umfloſſene 
Schenkel und Fuß des Helden ver⸗ 
glichen; dadurch bekam der Leſer die 
lebhafteſte Vorſtellung der Sache, 
die der Dichter unmittelbar zu mah⸗ 
len fid) nicht getrauet hatte. 

Damit wir hier nicht in unnoͤthige 
Weſtlaͤuftigkeit gerathen, wollen wir 
alles das vorausſetzen, was von der 
Beſchaffenheit und Erfindung der 
Bllder, und von der Abſicht und der 
Wirkung der Vergleichungen, in an⸗ 
dern Artikeln angemerkt worden ift). 
Nifo wird hier die Betrachtung blos 
auf die Ausfuͤhrung der Vergleichung 
üingeſchraͤnkt. 

Vergleichungen werden ſowol in 
der gemeinen Rede, als in allen 
Gattungen des kunſtmäßigen Bors 
trages derſelben vielfaͤltig, und mit 
großem Nutzen gebraucht. Der 
Hang feine Vorſtellungen durch Auf⸗ 
ſüchung ahnlicher Falle deutlicher 
oder lebhafter zu machen, iſt dem 
menfchlichen Genie angebohren. So 
oft wir in einem ruhigen Gemuͤths⸗ 
zuſtand uns beſtreben, einen Gegen⸗ 

ſtand recht deutlich oder ſehr lebhaft 
zu erkennen, bedienen wir uns des 
Huͤlfsmittels der Vergleichung. 
Was hierüber anzumerken ift, wird 
als bekaunt angenommen. Fur bier 
fen beſondern Artikel entſteht alfo. 
die Frage, wenn und in was fuͤt 
Fällen wir die Vergleichung auszu⸗ 
* €, Bild; Vergleichung. : 
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führen und dadurch zum Gleichniß 
zu erheben geneigt ſeyn, und wie 
die Ausfuͤhrung der Vergleichung 
geſchehen konne. 

Da das Gleichniß eine ausgefuͤhrte 
Vergleichung iſt, ſo ſetzet es einen ſol⸗ 
chen Zuſtand des Gemuͤths voraus, 
der uns erlaubet, bey Betrachtung 
eines Gegenſtandes zu verweilen, 
und einen Gegenſtand, den wir nicht 
nut überhaupt, ſondern auch in ſei⸗ 
nen beſondern Theilen genau und 
deutlich, oder doch ſehr lebhaft zu 
faſſen wuͤnſchen. Aber da, wo man 
mit feinen Vorſtellungen forteilet, 
wo mehr zu thun als zu betrachten 
iſt, wo man mehr zu fuͤhlen als zu 
ſehen hat, da, pflegt man ſelten ſeine 
Begriffe durch Vergleichungen klarer 
und lebhafter zu machen, viel we⸗ 
niger ſich bey denſelben aufzuhalten. 
Wer am Ufer des Meeres die vom 
Sturm aufgebrachten und uͤber ein⸗ 
ander rollenden Wellen ruhig an⸗ 
ſieht, der kann Betrachtungen dar⸗ 
uber anſtellen; wer fid) aber alsdenn 
auf dem Meer ſelbſt befindet iff 
blos damit befchäfftiger, wie er ſicher 
durch dieſe Wellen hindurch fahren 
fónue; ihm bleibt keine Zeit zur Be⸗ 
trachtung uͤbrig. 

Hieraus laßt fid) abnehmen, in 
was für Faͤllen das Gleichniß ſowol 
von dem Redner, als von dem 
Dichter natuͤrlicher Weiſe angebracht 
werde. Die redende Perſon muß in 
einem Gemuͤthszuſtand ſeyn, in wel⸗ 
chem das Beſtreben,, bit vorkom 
menden Gegenſtaͤnde ausführlich mit 
Deutlichkeit oder Lebhaftigkeit zu fat, 
fet, natürlich ift; und der Gegen⸗ 
ſtänd felbſt muß intereſfant oder wich⸗ 
tig Ph, Da in keinem andern Fall 
die Luſt zu Vergleichungen entſteht, 
fo wurden auch in ettet redender 
Künfte die angebrachten Gleichniſſe, 
außer den bemeldten Fällen, unna⸗ 
tuͤrlich und widrig ſeyn. Ex 
Das Bestreben einer Vorſtellung 
dürch Vergleichung aufzubslftn, kann 
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einen doppelten Grund haben; enk⸗ 
weder entſteht es blos aus der Ber 
gierde den Gegenſtand vermittelſt ei⸗ 
nes leicht zu überfebeuben Bildes 
beffer zu faſſen, und dem abſtrakten 
Gedanken eine fé perlice Geſtalt zu 
geben, an welcher man ihn an⸗ 
ſchauend erkenne; oder man will ihn 
gern lebhafter empfinden, um den 
Eindeuß, den er auf uns macht, zu 
verſtaͤrken, und ihn vollig zu ger 
nieken. Im erſten Fall ene ſtehen die 
unterrichtenden Gleichniſſe, deren fid) 
die Redner in dem lehrenden Nors 
trag bedienen; fie haben die Wir 
kung der ausführlichen Beyſpiele; 
erleichtern die deutliche Vorſtellung 
der Sachen; oder helfen uns, daß 
wir uns in den rechten Geſichtspunkt 
ſtellen, aus welchem die Sachen, die 
wir genau zu betrachten haben, muͤſ⸗ 
ſen angeſehen werden; legen das, 
was blos im Verſtande lag, und dem⸗ 
ſelben leicht wieder entwiſchen konnte, 
in die Einbildungkraft, die es dann 
durch Hilfe der ſinnlichen Bilder, 
deten man ſich leicht erinnert, un 
pergeßflich beſitzt. Von dieſer Art iſt 
folgendes Gleichniß, wodurch ein tó« 
miſcher Philoſoph feine Gedanken von 
ber Fuͤrtrefflichkeit der philoſophi⸗ 
schen Schriften des Panaͤtius erlaͤn⸗ 
lert. „Gleichwie fid) kein Mahlet 
gefunden, der fich getrauet härte, die 
vom Apelles angefangene Venus ferz 
tig zu machen, indem die Schönheit 
des Geſichts jedem die Hoffnung be⸗ 
nahm, die übrigen Theile des Leibes 
auf eine aͤhnliche Art zu vollenden; 
fo hat auch Niemand das, was Ya 
nätius in feinen Schriften unausge⸗ 
führt gelaſſen, wegen der Fuͤrtrefflich⸗ 
Feit deffen, was ſchon vorhanden war, 
auszuführen unternommen ). 
Der zweyte Fall hat da ſtatt, wo 
ain Gegenſtand vorkommt, der uns 
lebhaft eübret, es fep daß er eine 
vergnügte oder beunruhigende Ems 
pfindung erwektt; denn da eutſtehet 
) Cic. Offi. II. 
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allemal die Begierde, ſolchen Gegen⸗ 


fand mit völliger Lebhaftigkeit zu em, 
pfinden, und ſich bey bieſer Empfin⸗ 
dung zu verweilen. Beydes kommt 
ſowol in der epiſchen, als in der [ijs 
riſchen Dichtkunſt, auch in einigen 
Reden gar oft vor. Man empfindet 
febr. klar, wie das vorher aus der 
Ilias angeführte Gleichulß entſtan⸗ 
den iſt. Der Dichter fab in feiner 
Phantasie, wie dem verwundeten 
Menclaus dag Blut über den entbloß, 
ten Schenkel bis auf die Ferſe herun⸗ 
ter floß, Sowol die ſchoͤne Geſtalt 
des Helden, als das herunterflieſ⸗ 


fende Blut wird ein Gegenſtand, auf, 


dem er (id) zu verweilen wuͤnſchet, 
weil ſte ihn in eine ſanfte Empfindung 
festen. Indem er ſich auf dieken 
Gegenſtande verwellet, erwekt ſowol 
die ſchoͤne Bildung des verwundeten 
Gliedes, als das herabrinnende Blut, 
das Bild, welches er zur Verglei⸗ 
chung anwendet. So entſteht das 
Gieichniß, fo oft wir den Eindruk, 
den die beſondere Beſchaffenheit eines 
Gegenſtandes auf ung macht, gerne 
durch eine noch lebhaftere Voyſtellung 
deſſelben zu unterhalten und zu pis 
mehren winfchen. 

Man gebe nur Achtung, wie die 
Phantaſte, ſo oft man uns etwas 
Intekeſſantes erzähle, beſchaͤfftiget 
ift; fid) jeden Umſtand auf das lh 
hafteſte vorzumahlen, und wie fie zu 
dem Ende überall die helefen Bilder 
aufſucht, vermittelſt welcher fie fid) 
dieſe Vorſtellung erleichtert. Man 
thut es nicht blos bey Gegenſtäͤn⸗ 
den, die vergnügte Empfindungen 
erweken, ſondern auch bey trauri⸗ 
gen, ſo gar bisweilen bey ſchmerz⸗ 
haften, Denn wir lieben uns in die 
lebhaften Empfindungen andrer zu 
ſetzen, auch alsdann, wenn fie une 
angenehm ſind. 

So wünſchen wir die intereſſanten 
Situationen, darin wir andre ſehen, 
uns recht lebhaft vorſtellen zu konnen, 
und ſuchen alles hervor, was uns 
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bieſes erleichtert. So fand Vodmer 
den Zuſtand der Brüder Joſephs, in 
dem Augenblik, da Joſephs Becher 
in Benjamins Kornſak entbekt mur 
de, fo ſehr intereffant, daß er ſich bey 
dieſem Gegenſtande nicht nur verwei⸗ 
let, ſondern das Beſtreben aͤußert 
ſich die lebhafteſte Vorſtellung davon 
zu machen, wie der betäubende 
Schreken alle Brüder auf einmal e: 
fallen; bieraus entſtund denn dieſes 
ſchoͤne Gleichuiß: 
Wie der Blitz des elektriſchen Drats den 
Körper der Menſchen 
Plötzlich durchfährt und die Sinnen be⸗ 
täubt; wie er ſchnell von beim erften 
Zu dem folgenden fortgeht, und alle 
durchfährt und defaubet: 
Alſo durchfuhr der Schlag von Zophnats 
gefundenem Becher 
Benjamins Buſen, ben dem er ſich fand, 
und auf einmal die Herzen 
Seiner Brüder: er feblug auf ihr aller 
inwendigſte Singen *). 
So fand auch Homer die Scene, da 
Wat, $ mit einem gluͤhenben Pfahl 
dem Eyklopen das Auge ausbrennt, 
fo intereffant, daß er fid) jeden Hm 
ſtand derſelben auf das bebhafteſte 
vorzuſtellen beſtrebte. Wie ein auf 
ferft neugieriger Zuſchauer nähert er 
ſich derſelben, ſo weit er kann, da⸗ 
mit ihm gar nichts davon entgehe. 
Nun fiet er, wie die Männer die 
luͤhende Spitze des Pfahls auf das 
Rage des Rieſen ſetzen, und ſchnell 
wie einen Bohrer herumdrehen; bits 
fs mahlt er durch ein Gleichniß. 
Dann haret er das Ziſchen, das die 
Gluth in dem feuchten Auge verur⸗ 
ſachet. Dieſer Umſtand rührt ihn 
wieder beſonders und bringt ihm das 
Ziſchen zu Sinne, welches ein in fal- 
tem Waſſer abgeloͤſchtes gluͤhendes 
Eiſen verurfschet; daher entſteht das 
zweyte Gleichniß. „Wie eine Axt 
oder Schaufel, die ber Schmidt zum 
Haͤrten ins kalte Waſſer tauchet 
(dein davon bekommt das Eiſen 
feine Starke): fo ziſchete und braus 


*) Jacob, II. Geſang. 
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fete das Auge des Cyklopen , als es 
von der Spitze des Olivenpfahles Des 
ruͤhrt wurde!). 


Auch in der lyriſchen Dichtkunſt 
liebet der Dichter bisweilen ſich auf 
dem Gegenſtande zu verweilen. Wo 
die Begeiſterung ſehr lebhaft iſt, da 
geht das Gleichniß leicht in die Alles 
gorie uber; aber bey etwas gemaͤßig⸗ 
ter Empfindung erſcheinet es in feiner 
eigenen Geſtalt. Wenn der Dichter 
den Gegenſtand ſeiner Empfindung 
ſchildert, fo wird es ihm naturlich; 
denn nirgend verweilet man ſich lie⸗ 
ber, als auf einem Gegenſtande zaͤrt⸗ 
licher Empfindungen. Das hohe 
Lied Salomonis zeiget einen großen 
Reichthum deſſelben. Auch da, wo 
die Empfindung ſelbſt, oder der Zu⸗ 
ſtand des empfindenden Herzens ge⸗ 
ſchlldert wird, geraͤth man ſehr nae 
tuͤrlich auf ausgeführte Vergleichun⸗ 
gen. Wenn der Dichter des 133ſten 
Pfalms das Vergnügen beſinget, das 
die bruͤderliche Eintracht in ſeinem 
Gemuͤth erwekt, bedienet er fid) der 
angenehmſten Bilder, um feine Eme 
pfindung recht lebhaft zu ſchildern. 
Dieſe, zur Lebhaftigkeit der Vyrſtel⸗ 
lung dienenden, Gleichniſſe fegen al⸗ 
lemal eine etwas erhitzte Phantaſte 
voraus; die von dem Gegenſtande 
ſtark geruͤhrt, ſogleich aͤhnliche Bil⸗ 
der entdeket, die ihr das Verweilen 
auf dem Gegenſtand erleichtern, 


Aus dieſer Luſt, ſich auf dem Ge⸗ 
genſtande zu verweilen und ihn recht 
vollig zu genießen, entſteht eben die 
Ausführlichkeit der Vergleichung, 
wodurch ſie zum Gleichniß wird. 
Dieſes ſetzt alſo allemal, wie ſchon 
oben angemerkt worden, einen etwas 
ruhigen Zuſtand des Gemuͤthes vor⸗ 
aus, darin man das, was man ſieht, 
recht genießen will. Wenn aber der 
Menſch in Umſtaͤnden ift, wo er nicht 
Zeit hat zu betrachten, ſondern wirk⸗ 

Od 5 ſam 
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fam und handelnd ſeyn muß, wo er 
Entſchließungen zu faſſen und ſie aus⸗ 
zufuͤhren hat, wo fin Geiſt in Ge⸗ 
ſchaͤffte verwikelt ift, ba hat keine Ye 
trachtung, kein Genuß der angeneh⸗ 
men oder unangenehmen Gegenſtaͤnde 
ſtatt. Wer bey ausfuͤhrenden Ge 
ſchaͤßften, da er fi) wirkſam zu zei⸗ 
gen hat, fi bey vorfommenden Ge 
genſtaͤnden der Betrachtung aufhal⸗ 
ten wollte, der wuͤrde, ſo wie der, 
welcher moraliſirt, wo er handeln 
folt, fid) als einen ſchwachen Kopf 
und als einen Thoren zeigen. 

Daher kommt es alfo, daß der 
epiſche Dichter, wenn er die handeln. 
den Perſonen redend einführt, ihnen 
da, wo ſie in Ausfuͤhrung der Ge⸗ 
ſchaͤffte begriffen ſind, weder Gleich⸗ 
niſſe, noch irgend andre den Fort⸗ 
gang der Handlung unterbrechende 
Reden in den Mund legen kann; und 
daß im Drama das Gleichniß nicht 
vorkommen kann, es ſey denn in ru⸗ 
higern Scenen, da die Handlung ſtil⸗ 
le ſteht und die Perſonen die Lage der 
Sachen mit einiger Ruhe uͤberſehen; 
wo das Herz ruhig, und die Phan⸗ 
tafie erhitzt iſt. Ueberhaupt hemmet 
jeder Unruhige Gemuͤthszuſtand die 
Betrachtung. 

Wer dieſe, in der Natur ſelbſt ge⸗ 
gruͤndete, Anmerkung wol uͤberlegt, 
der wird nie in den Fehler verfallen, 
zur Unzeit Gleichniſſe anzubringen. 
Es zeiget einen gaͤnzlichen Mangel 
der Beurtheilung, wenn man bey 
ſehr lebhaften Scenen, da es blos 
darum zu thun iſt, zu ſehen, wie die 
Menſchen handeln, und wie ſie ſich 
betragen werden, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf einmal yon dem, was ger 
ſchehen ſoll, ablenket, und die Pham 
taſte mit Gemälden unterhält, Wo 
fid) Leidenſchaften von der heftigen 
Art aͤußern, da werden die Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Phantaſſe unmerkbar; ja 
ſo gar die äußern Sinnen verlieren 
alsdenn Ihre Kraft zu rühren. Wer 
von Zorn ober Sucht, oder von je⸗ 


426 


GES 
gend einer andern ſtark wirkenden 
Leidenſchaft ergriffen wird, der hort 
und Debt nichts; um fo viel weniger 
wird er fid) mit Bildern der bag, 
taſie unterhalten. 

Dieſes fe) von dem Zuſtande der 
redenden Perſonen in Abſicht auf den 
Ort, wo die Gleichniſſe natürlich oder 
unnatürlich werden, geſagt. 

Nur eine einzige Nebenanmerkung 
wollen wir hinzufuͤgen. Man hat 
verſchiedentlich als etwas beſonderes 
angemerkt, daß Homer im erſten 
Buche der Ilias, und ſo gar in den 
drey erſten Buͤchern der Odyſſte fid) 
der Gleichniſſe enthalten hat, die her⸗ 
nach fo häufig vorkommen. Es laßt 
ſich hiervon ein ganz natuͤrlicher 
Grund angeben, der aus der vorher 
gemachten Anmerkung fließt, daß 
das Gleichniß alsdann natürlicher 
Weiſe entſteht, wenn das Herz et⸗ 
was ruhig, hingegen die Phantaſie 
erhitzt iſt. Dieſe Erhitzung der Phan⸗ 
taſte geſchieht allmaͤhlig, ein geſetz⸗ 
ter Kopf wird nicht ſogleich erhitzt, 
er muß borher feinen Gegenſtand de 
ne Zeitlang behandelt, und das In 
tereſſante deſſelben recht empfunden 
haben. Je mehr Ueberlegung ein 
Menſch hat, je langſamer geht es 
mit dieſer Erhitzung zu. Hiezu 
koͤmmt noch der andre Umſtand, daß 
im Anfange der Handlung die Neu⸗ 
gierde, die Scene vollig eröffnet und 
die Handlung bis auf einen gewiſſen 
Punkt fortgeruͤkt zu ſehen, dem Gei⸗ 
ſte den ruhigen Genuß der Gegen⸗ 
ſtaͤnde nicht erlaubet. Wenn uns 
auf einmal eine Menge in lebhafter 
Handlung begriffener Menſchen vor 
Augen kaͤmen, ſo waͤre im Anfang 
die Neugierde, zu wien, was fit 
vorhaben, und wie weit etwa der 
Handel gekommen iſt, zu groß, als 
daß wir einen oder den andern der⸗ 
ſelben beſonders ins Geſicht faſſen, 
oder feine Phyſtonomie beobachten 
koͤnnten. Aber alsdenn, wenn die 
erſte Neugierde etwas befrlediget ift 
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werden wir ruhigere Zuſchauer. Alſo 
ware es wirklich unnatuͤrlich, wenn 
uns der epiſche Dichter gleich an- 
faͤnglich, ehe wir an dem Orte ſte⸗ 
hen, von welchem wir der Handlung 
etwas ruhig zuſehen konnen, und 
ehe die Ph antaſte Zeit gehabt fid) zu 
erhitzen, mit ſo beſonders gezeichneten 
kleinen Gemaͤhlden, wie die Gleich⸗ 


‚nie find, aufhalten wollte. 


Nun iſt noch ein andrer Umſtand 
in Betrachtung zu nehmen; denn 
wenn gleich die redende Perſon fic) in 
der Gemuͤthslage befindet, da man 
Vergleichungen zu machen pfleget, fo 
ſtehen fie darum nicht allemal am 
rechten Ort. Es iſt vorher ange: 
niette worden, daß der Gegenſtand, 
den man vermittelſt einer Verglei⸗ 
chung fhr deutlich zu faſſen, oder 
fehe lebhaft zu empfinden wuͤnſchet, 
intereffant ſeyn muͤſſe. Dieſes ift ein 
olchtiger Punkt in Abſicht auf den 
Gebrauch der Gleichniſſe. Schwa⸗ 
che Köpfe finden bisweilen die unbe⸗ 
trächtlichſten Dinge, die keinen vers 
ſtaͤndigen Menſchen aufmerkſam mar 
chen, fehe intereſſant; fie mahlen 
uns mit der größten Aufmerkſamkeit 
Gegenſtaͤnde, über welche unfer Aus 
ge gern flüchtig hinglitſchen mochte. 
Alſo muß der Redner, wie der Dich⸗ 
ter, wol überlegen, ob es wol der 
Muͤhe werth ſey, einen Gegenſtand 
durch das Gleichniß dem Verſtande 
deutlich oder der Phantaſte lebhaft 
vorzumahlen. 

Hieruͤber laſſen ſich keine Regeln 
geben; es koͤmmt dabey ſchlechter⸗ 
dings auf die Urtheilskraft des Red⸗ 


ners oder Dichters an. Iſt dieſe 


männlich und ſtark, ſo wird er nur 
ſolche Gegenſtaͤnde durch Gleichniſſe 
ausmahlen, die jedem verſtaͤndigen 
Menſchen intereſſant ſind; wo eine 


feurige Phantaſte den ganzen Kopf 


beherrſcht, der Verſtand aber ſchwach 
Wt, da werden häufig Gleichniſſe er- 
ſcheinen, wo kein Verſtaͤndiger fie er⸗ 
wartet, und wo er ſie lieber übergeht. 
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Ueberhaupt ift es eine laͤngſt gemach⸗ 
te und gruͤndliche Anmerkung, daß 
die Gleichniſſe nur als eine feine 
Wuͤrze, ſparſam zu brauchen ſeyen. 
Sie gehen doch allemal auf einzele 
Vorſtellungen, deren beſondere Be⸗ 
trachtung den Faden der Hauptvor⸗ 
ſtellung etwas unterbricht. Sollte 
dieſes zu oft geſchehen, fo würde 
die Einheit der Hauptvorſtellung zu 
ſehr darunter leiden. 

Der Redner ziehe aus dieſen Ans 
merkungen die Lehre, daß er im un⸗ 
terrichtenden Vortrage ſich aller er⸗ 
laͤuternden Gleichniſſe enthalten folle, 
außer da, wo er Hauptbegriffe oder 
Hanptfäße, die ohne ahnliche Falle 
nicht deutlich genug erkennt, oder 
nicht ſchnell genug gefaßt, noch dem 
Gedaͤchtniß kebhaft genug eingepraͤgt 
werden, vorzutragen hat. Er brau⸗ 
che fie haupkſaͤchlich da, wo es mich 
tig ift, daß der Zuhörer die Vorftels 
lungen nicht nur mit großer Klarheit 
faſſe, ſondern ſich durch Verweilen 
darauf vollkommen damit bekannt 
mache; vornehmlich bey ſolchen Saͤ⸗ 
tzen, die dem anſchauenden Erkennt⸗ 
nig durch ausfuhrliche Bilder ein⸗ 
leuchtend ſeyn ſollen. 

Der Dichter und auch der Redner, 
der durch lebhafte Gleich niſſe ſtaͤrker 
rühren will, überlege wol, ob es na» 
tuͤrlich iſt, daß er, oder daß die Per⸗ 
fon, die er redend einfuͤhret, fid) itzt 
auf dem Gegenſtande verweile, um 
den Eindruk dabon vollig zu genieſ⸗ 
ſen, und ob der Gegenſtand ſelbſt 
wichtig genug iſt, die Empfindung 
eine Zeitlang zu beſchaͤfftigen. 

Auch die Art, das Gleichniß vor⸗ 
zutragen und zu behandeln, verdie⸗ 
net eine nahere Betrachtung. Der Aus⸗ 
druk, die Schreibart und der Ton 
find dabey wichtige Sachen, ob⸗ 
gleich die Kunſtrichter wellig dars 
uͤber angemerkt haben. Der Ton 
des Vortrages macht das Gleich⸗ 
nig zum poekiſchen, oder bloß ora- 
toriſchen Gleichniß. Es iſt leicht, 
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die wichtigſten Grundbegriffe hier⸗ 
uͤber zu entdeken. Man darf zu 
dem Ende nur auf den Urſprung 
und die Abſicht der Gleichniſſe réi 
gehen. : 

Dag erläuternde Gleichniß hat eine 
groͤßere Deutlichkeit und eine ganz 
genaue, aber ſinnliche Beſtimmung 
der Vorſtellung zur Abſicht; darum 
erfodert es einen ſehr einfachen und 
naturlichen Ausdruk in dem unter⸗ 
richtenden Tone, der blos auf den 
Verſtand wirkt und die Empfindung 
in völliger Ruhe laͤßt. Es koͤmmt 
babe) mehr auf eine genaue Zeich⸗ 
nung, als auf das Golorit an. Man 
zeiget dem Zuhoͤrer jeden Theil des 
Bildes gleichſam mit dem Finger, 
damit er es in der größten Deutliche 
keit faſſe; doch laͤßt man ihn von 
dem Bilde nichts ſehen, als was 
zur Aehnlichkeit mit dem Gegenbilde 
gehoͤrt. Von dieſer Art if folgen 
des Gleichniß, womit Epiktet einem 
angehenden Philoſophen die wich⸗ 
tige Lehre fuͤhlbar machen will, daß 
er das, was er gelernt hat, nicht 
prahleriſch vor andern auskramen, 
ſondern in der Stille zu ſeinem wah⸗ 
ren Nutzen anwenden ſoll. „Die 
Schafe, indem fie wiederkauen, 
ſpeyen das genoſſine Futter nicht 
wieder aus, um dem Schaͤfer zu 
zeigen, daß ſie gut geweidet haben; 
ſondern ſie verdauen unbemerkt, 
und begnügen fid) damit, daß fie die 
Wolle und die Milch, als die Wir⸗ 
kung der guten Nahrung, zeigen. 
Alſo ſollſt du bey Unwiſſenden mit 
dem Gelernten nicht prahlen, fous 
dern nur die Werke die daraus ent⸗ 
ſtehen zeigen!)!“ 

Eine ganz andre Beſchaffenheit hat 
es mit den Gleichniſſen, welche die 
Lebhaftigkeit der Vorſtellung zum 
Zwek haben. Denn dadurch wir⸗ 
fen fie auf bie Empfindung, deren 
Gattung, Schattirung und Staͤrke 
man wol zu überlegen hat, damit 
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in dem Vortrage des Gleichniſſes 
alles damit uͤbereinſtimme. Denn 
ſede Empfindung hat ihren eigenen 


Ton; einige find heftig, andre ärt 


lich und ſanft, einige vergnuͤgt, ata 
dre traurig. Wie nun das Bild 
zum Gleichniß auf das genaueſte 
mit der Art der Empfindung übite 
einkommen muß, ſo ſoll auch der 
Ausdruk und Ton deſſelben ihr ans 
gemeſſen ſeyn. Wenn Klopſtok uns 
recht in die Empfindung ſetzen will, 
in welcher die Schutzengel der Yür 
ger Jeſu geweſen, ba fie den am 
Delberge fihlafenden Johannes bes 
trachten, fo bedienet er fid) dieſes 
Gleichniſſes: 
Alſo ſtehen drey Brüder um eine ge⸗ 
, .. Hebtefie Schwefen 
Zartlich herum wenn fie auf weich vers 
breiteten Blumen 
Unbeſorgt ſchlaͤft, und in blllhender Ju⸗ 
gend Unſterblichen gleichet. 
Ach ffe weiß es nod) nicht, daß ihrem 
redlichen Vater 
Seiner Tugenden Ende ſich naht. Ihr 
dieſes zu ſagen 
Kamen die Brüder; allein fie ſahen (ie 
ſchlummern und ſchwiegen “). 
Weil hier die Empfindung, die wir 
recht fühlen und genießen ſollen, von 
zärtlich trauriger Art iſt, fo ift nicht 
nur das Bild ſelbſt vollkommen in 
dieſer Art, ſondern auch der Ausdruk 
und der Ton; alles bis auf die klei⸗ 
neſten Nebenbegriffe, und auch der 
Ton der Worte und der Fluß des Vir- 
ſes iſt zaͤrtlich und traurig. Hingegen 
da, wo eben dieſer große Dichter uns 
die ſchrekliche Unruhe will empfinden 
machen, die Kaiphas von dem, ihm 
von Satan eingehauchten, Traum 
gehabt hat, iſt nicht blos das Bild 
der Vergleichung, ſondern auch der 
Ausdruk und der Ton erſchrellich““). 
In der Behandlung unterfcheiden 
ſich dieſe Gleichniſſe bon den erläus 
ternden auch dadurch, daß nicht jts 
der Nebeubegriff in dem Bilde beyet 
tend ſeyn darf. Da es hier d 
ati 
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auf Unterricht, ſondern auf Ruͤhrung 
anksmmt, (o if darin alles gut, 
was die Art der Empfindung unker⸗ 
ſtützet, wenn es gleich zur Aehnlich⸗ 
feit nichts beytraͤgt. Das Gleich 
nig, das Klopſtok braucht, die 
Wuth der Sadducder gegen den Phi» 
Jo lebhaft zu ſchildern J, enthaͤlt 
perfehiedene kleine Umſtaͤnde, die nichts 
zur Aehnlichkeit beytragen, ſondern 
nur überhaupt dienen, den ſchrekhaf⸗ 
ten Eindruk zu unterſtuͤtzen. In allen 
ſolchen Faͤllen ift es vortheilhaft, das 
Bild nicht nur genau auszumahlen, 
ſondern es der Phantaſte fo vorzu⸗ 
halten, daß man das Gegenbild eine 
Zeitlang aus dem Geſichte verliert. 
Denn da es hier blos darum zu thun 
ifl, daß die fich ſchon aͤußernde Em⸗ 
pfindung unterſtuͤtzt werde, fo muß 
das hiezu dienliche Bild fo nahe vors 
Geſicht gebracht werden, daß man es 
zu ſehen glaubt. Dieſes aber kann 
nicht anders, als durch Bezeichnung 
der kleineſten Umftände geſchehen. 
In dem fo eben erwähnten Fall, wenn 

der Dichter geſagt Dat: 
Ihn ſabn die Sadduccer; und 
ſtauden : 


Gegen Philo mit Ungeſtüm auf. 
fo enkſteht bey dem Lefer die Erwar⸗ 
tung einer fuͤrchterlichen Scene, Jet 
ift es dem Dichter nur darum zu thun, 
daß die Phantaſte ein fuͤrchterliches 
Stürmen vor ſich ſehe, damit die Em⸗ 
pünouug lebhaft werde. Ohne fid) 
angſtlich um völlige Aehnlichkeit zu 
bekuͤmmern, ſucht er nur etwas, wo⸗ 
durch die Em findung der Furcht un⸗ 
terhalten wird, well dieſes ein Haupt 
abſicht iſt. Darum beſchreibet er uns 
folgende cene die uns nothwendig in 
dieſe Empfindung ſetzen muß, wenn 
wir fie nur nähe vor uns haben. 

— Wie tief in der Feldſchlacht 

Kriegriſche Rofe vorm elſernen Wagen 
x fich züigellos heben, 

Wenn die klingende Lanze daher bebt, 

dem rufenden Feldherrn, 
Den fie zogen, den Pod trügt, und unter 
ſie ihn blutathmend 
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Stürzt. Sie wiehern hoch her und drohn 
mit funkelnden Augen, a 
Stampfen die Erde, die bebet und hauchen 
dem Sturmwind entgegen. 
Dadurch befinden wir uns plotzlich 
mitten in einem fuͤechterlichen Auf; 
tritt, aus dem wir uns durch die 
Flucht zu retten wuͤnſchen. Dieſes iſt 
eben ber Zuſtand, in ben uns der Oich⸗ 
ter verſetzen wollte, damit er in uns 
den Abſcheu gegen die wuͤthenden Cabe 
ducaͤer erweken mochte, die wir itzt 
als die Urheber bieſer Furcht anſehen. 

Die Gleichniſſe alſo, welche eine lei⸗ 
denſchaftliche Empfindung zu unter⸗ 
fügen dienen, find um fo viel wirk⸗ 
ſamer, jemehr die Aufmerkſamkeit 
blos auf das Bild geheftet wird. 
Deßwegen werden fie von dem Dich» 
ter insgemein ſo vorgetragen, daß 
man das Gegenbild eine Zeitlang aus 
dem Geſichte verliert, damit die 
Lebhaftigkeit der Empfindung durch 
nichts unterbrochen werde; und durch 
dieſen beſondern Vortrag naͤhern ſie 
ſich in etwas der Allegorie, die auch 
das Gegenbild nicht neben ſich hat, 
und werden um ſo viel lebhafter. 

Es ließe ſich über die verſchiedenen 
Formen und über die Ausbildung der 
Gleichniſſe noch viel ſagen; man muß 
es aber dem Geſchmak und dem Ur⸗ 
theile des Dichters uͤberlaſſen. Wer 
indeſſen eine ausführliche Theorie der 
Gleichniſſe verlange, der wird in Brei⸗ 
tingers ckitiſcher Abhandlung von ber 
Natur, den Abſichten und dem Ges 
brauch der Gleichniſſe“) einen reichen 
Vorrath hiezu dienlicher Anmerkun⸗ 
gen finden. Von dem Werthe der zum 
Gleichniß zu wählenden Bilder ſelbſt, 
und ihren verſchiedenen Wirkungen, 
wird in dem Artikel Vergleichung 
das Nothwendige vorkommen. 

W. X» 

Nachſt der von Hen Sulzer angeführ- ` 
ten Schrift des H. Breſtillger, Zür. 1740. 
g. handeln gelegentzich vom Gleichnis, uns 
ter andern, Racine in feinen reflexions 

: 1 „ MU 

* Sörich 1746. 96. ; 
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fur la poefie, un tten Th. S. (ez "Gene, 
T. 3. Par, 174 J. 12. — Condillae, im 
aten Kap. des sten Buches S. 234. des 
aten Th. ſelnes Unterrichtes aller Wiſſen⸗ 
ſchaften. — Home in den Elem, of Crit. 
$5, 2. S. 195. Ausgabe von 1769. — 
Brleſtley, in feinen Vorleſungen, S. 173, 
d. Heberſ. — Blair, in ber 17ten feiner 
Lectures, S. 341. — Von den Gleichn. 
und Metaphern und deren poet. Gebrauch 
von M. C. Curtius, Wism. 1750. 8. und 
in deſſen Crit. Abhandl. Han. 1760. 8. 


Glied. 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Ein kleiner unabſonderlicher, aber 
fuͤr ſich merkbarer, Theil eines Gan⸗ 
zen; oder ein ſolcher Theil, der zwar 
duech feine eigene Form ch von ane 
dern unterſcheidet, aber außer ſei⸗ 
nem Zuſammenhange mit dem Gan⸗ 
zen, oder fuͤr ſich, nichts beſtimm⸗ 
tes ausmacht. Ein Ganzes kann 
Theile von verſchiedener Art haben. 
Denn es koͤnnen einige fo beſchaffen 
ſeyn, daß Pe vom Ganzen abgeriſ⸗ 
fen, für fid) noch ein Ganzes aug» 
machen. So iſt ein einzeles Haus 
ein Theil einer Stadt, ein Zimmer 
ein Theil eines Hauſes, eine Periode 
ein Theil der Rede. Wenn aber der 
abgeriffene Theil für fic) nichts Vol⸗ 
lendetes ausmacht, fo ift er ein Glied 
des Ganzen. Von dleſer Art ift ein 
Finger, eine Hand, die erſt alsdenn 
el was beſtimmtes fun, wenn fie in 
der Verbindung mit dem Ganzen ſte⸗ 
hen, So ift eine Sylbe ein Glied eio 
nes Worts; und der Theil der Rede, 
der keinen vollendeten Sinn hat, fons 
dern nur einen Theil deſſelben enthaͤlt, 
iſt ein Glied der Periode. In dem Ge⸗ 
ſang iſt eine Periode, die ſich mit einer 
Cadenz ſchließt, ein für fich beſtehen⸗ 
der Theil, die einzeln Tonfuͤße und 
kleinern Einſchnitte find Glieder def 
ſelben. Im Tanz ift eine ganze Fi⸗ 
gur ein Haupttheil, einzele Schritte 
aber ſind die Glieder deſſelben. 
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Vermittelſt der Glieder unterſchei⸗ 
den fid) die Theile eines Ganzen bon 
einander, und erweken dadurch die 
Empfindung des Mannigfaltigen in 
Einem, und der Verhaͤltniſſe der 
Theile. Gegenſtaͤnde, welche die Sin, 
nen und die Phantaſte beſchaͤfftigen, 
koͤnnen ohne dieſe Mannigfaltigkeit 
der Theile und Glieder nicht gefallen, 
weil fie aufer dem nichts an fid) ha» 
ben, das unſre Aufmerkſamkeit reizen 
koͤnnte. Das durchaus Einfoͤrmige, 
das wie eine gerade Linie keine wirt, 
lichen, ſondern blos eingebildete Theis 
le hat, kann nicht gefallen. Ein 
dunkles Gefühl der Nothwendigkelt 
der Glieder in dergleichen Gegenſtaͤn⸗ 
den, hat fie ohne Vorſatz und Ueber, 
legung in alle menfchliche Werke ge 
bracht, dieGegeuſtaͤnde des Geſchmaks 
ſeyn koͤnnen. In der Sprache, in den 
Geſaͤngen und Taͤnzen der unwiſſend⸗ 
ſten Voͤlker, find Glieder von man 
cherley Art eneſtanden; denn jeder 
Menſch fühlt, daß ein Gegenſtand, 
der durchaus einerley ift, die Auf 
merkſamkeit nicht feſthalten, folglich 
nicht lange gefallen konne. 

Hieraus laͤßt ſich begreifen, wie 
aus geſchikter Zuſammenfuͤgung gróf 
ſerer und kleinerer Glieder von ver⸗ 
ſchiedener Art, in der Sprache, in 
dem Geſang, in Bewegung, in fdt 
perlichen Formen, ein wolgeordnetes 
Ganzes entſtehe, in welchem, wie in 
dem menſchlichen Koͤrper, Harmonie, 
Ordnung, Mannigfaltigkeit und an⸗ 
genehme Verhaͤltniſſe ſtatt haben. 
Man muß es als eine Folge dieſer Anz 
merkung anſehen, daß die Alten die 
Form des menſchlichen Korpers, als 
das vollkommenſte Muſter der GGebaͤu⸗ 
de, angegeben haben; denn ſonſt be⸗ 
greift man nicht, was fuͤr Gemein⸗ 
ſchaft dieſe beyden Dinge mit einau⸗ 
der haben. 

Da aus der vollkommenen Zuſam⸗ 
menordnung der Glieder des Korpers 
ein fo ſchoͤnes Ganzes entſteht, D 
kann man die Vollkommenheit defer 
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Form zum allgemeinen Muſter aller 
Schönheit angeben. Die Harmonie 
der Sprache und des Geſanges ent⸗ 
ſteht aus ihren Gliedern eben fo, wie 
die Harmonie der Figur aus den ihri⸗ 
gen. Aber der Urſprung der Schoͤn⸗ 
heit, aus der Harmonie der Glieder, 
lägt fich unendlich leichter empfinden, 
als beſchreiben. Der, welcher in allen 
Arten das Schoͤne der Phantaſie er⸗ 
reichen will, muß die vollkommene Zus 
ſammenſetzung der menſchlichen e 
ſtalt aus ihren Gliedern, die hoͤchſte 
uns bekannte Schönheit, fo oft und 
fo gruͤndlich gefühlt haben, daß feine 
Einbildungskraft durch den allgemei⸗ 
nen darin herrſchenden Geſchmak ge⸗ 
leitet wird. Wenn einer der alten grie⸗ 
chiſchen Meiſter, welche die hoͤchſte 
Schönheit der Formen uberall erreicht 
haben; oder wenn Raphgel unter 
den Neuern, ihre Empfindungen hier⸗ 
über der Welt mitgetheilt harten, fo 
waͤren wir vielleicht im Stande, die 
beſte Zuſammenfuͤgung der Glleder 
zu beſchreiben. Itzt koͤnnen wir nur 
wenige Worte über dieſe geheimniß⸗ 
volle Materie ſtammeln. 

Die Glieder eines vollkommenen 
Ganzen müffen von mannigfaltiger 
Größe und von eben fo mannigfalti⸗ 
ger Geſtalt ſeyn; fie müffen von einan⸗ 
der unterfehieden und doch fo unzer⸗ 
trés fie aneinander verbunden ſeyn, 
daß man nirgend kann ſtille ſtehen; 
man muß durch einen unwiderſtehli⸗ 
chen, aber ſanften Zwang genoͤthiget 
werden, von einem zum andern zu 
gehen, und im Ganzen muß kein 
Theil als einzeln erſcheinen. Man 
muß Theilebemerken, und wenn man 
fie einzeln faſſen will, müffen fie fich 
in der Maffe des Ganzen verlieren. 
Alles muß fo in einander geſchlun⸗ 
gen ſeyn, daß die Vorſtellungskraft 
nirgendwo wirklich ruhen, oder ſtille 
ſtehen kann, als bey der Betrach⸗ 
tung des Ganzen. Aber in der Ver⸗ 
bindung ſelbſt muß eben die Mans 
nigfaltigkeit herrſchen, als in den 
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Gliedern. Sie muͤſſen immer enge, 
kaum fuͤhlbar, und doch von merk⸗ 
licher Wirkung, aber von verſchle⸗ 
denen Graden ſeyn. 

Nach dergleichen Geſetzen gebt det 
Redner ſeinen Perioden einen harmo⸗ 
niſchen Klang, wodurch das Ohr fo 
gereizt wird, wie das Auge durch die 
ſchoͤne Form. Der Tonſetzer ſchlin⸗ 
get fo fine Tone in einen, auch ohne 
Ruͤkſicht auf den Ausdruk, ſchoͤnen 
Geſang. Der Tänzer ſetzet aus. fir 
nen Elementen die ſchoͤne Bewegung 
zuſammen; und nach eben denſelben 
bringt der zeichnende und bildende 
Kuͤnſtler nicht nur ſeine Formen her⸗ 
vor; ſondern auch die Schönheit 
der Zuſammenſetzung und die Har⸗ 
monie der Farben eutſtehen aus dere 
ſelben Quelle. 


Glieder. 
(Baukunſt.) 


Sind die kleinern Theile, aus de 
ren Zuſammenſetzung die Verzierung 
der Gebäude und der wefentlichen 
Theile derſelben gehörigen Haupt⸗ 
theile, beſonders die Geftmſe, ent 
ſtehen. Die verſchiedenen kleinern 
und groͤßern Theile, woraus der im 
Artikel Attiſch abgezeichnete Saͤulen⸗ 
fuß zuſammengeſetzt iſt, find Gies 
der deſſelben. 

Die Glleder ſind fuͤr die Geſimſe 
beynahe, was die Buchſtaben für 
die Wörter find: und wie aus we⸗ 
nig Buchſtaben eine unzaͤhlbare 
Menge von Woͤrtern kaun zuſam⸗ 
mengeſetzt werden, ſo entſtehet aus 
der verſchiedenen Zuſammenſetzung 
der Glieder eine große Mannigfal⸗ 
tigkeit der Geſimſe, Fuͤße, und 
Kraͤnze, wodurch ſowol bie verſchie⸗ 
denen Ordnungen ſich von einander 
unterſcheiden, als auch die Gebaͤude 
überhaupt ihren Charakter des Reich⸗ 
thums oder der Einfalt bekommen. 
Es iſt nichts leichters, als unzaͤh⸗ 
liche Arten von, Kraͤnzen und Ge. 

ſimſen 
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ſimſem zu erfinden; aber fte in jedem 
Falle ſo zu erfinden, wie ſie ſich für 
das Gebaͤude und den beſondern 
Theil deſſelben am beſten ſchiken, ift 
das Werk eines ganz verſtaͤndigen 
and einen guten Geſchmak beſitzen⸗ 
den Baumeifters; 3 

Die Glieder find. in Anſehung ih⸗ 
rer Form von zweperley Gattung, 
nämlich platt oder gebogen; und bie» 
fe letztern ſind entweder einwaͤrts 
oder auswärts, das iſt hohl oder bau⸗ 
chigt, oder halb auswaͤrts und halb 
einwaͤrts gebogen. Sie bekommen 
ſowol nach der Verſchiedenheit der 


Der Riemen. 


Das Band, 


Der Reif, oder Stab. 
Der Pfuhl. 


Der Wulf, 

Die Hohlleiſte. 
Die Einziehung. 
Die Rinnleiſte. 


Die Kehlleiſte. 
Die Sturzrinne. 


Die Kranzleiſte. 
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Form, als nach der Größe, verſchie⸗ 
dene Ramen. In Anſehung der 
Große werden De in große, mittlere 
und kleine Glieder eingethellt. Die, 
welche den ſechsten Theil eines Mo⸗ 
dels und daruber hoch oder breit fnd 
machen die Claſſe der großen Glieder 
aus; die, deren Hohe vom zwoͤlflen 
bis auf den fecheren Theil des Mor 
dels ſteigen kann, gehoren zu den 
mittlern; und die noch niedriger oder 
ſchmaͤler find, als der zwölfte Thel 
des Models belraͤgt, find die leiter, 
Die gebraͤuchlichſten Glieder find in 
folgenden Zeichnungen abgebildet: 
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Hierüber it noch anzumerken, daß 
einige Glieder nach dem Orte, wo 


` fie angebracht werden, andre Na⸗ 


men bekommen. So wird das Glied, 
was hier und uͤberall, wo es zur 
Abſonderung zwiſchen zwey andre 
Glieder geſetzt wird, ber Riemen heißt, 
ein Ueber ſchlag genennt, wenn es 
das oberſte Glied iſt; und der Pfuhl, 
wenn er an dem Hals einer Saͤule 
oder eines Pfeilers iſt, wird ein 
Xing genennt. 

Die Zuſammenſetzung der Geſim⸗ 
ſe aus den verſchiedenen Gliedern iſt 
in der Baukunſt nicht ſo genau be⸗ 
fimmt, daß nicht bald jeder Bau⸗ 
meiſter darin feinem eigenen Dr 
ſchmak folgen ſollte. Es iſt aber 
leichte zu ſehen, daß eine geſchikte 
Vermiſchung kleiner und großer, 
platter und gebogener Glieder, das 
Werk des guten Geſchmaks ſey, und 
daß die im vorhergehenden Artikel 


gemachten Anmerkungen auch hier 


gelten. Die Hauptſache koͤmmt 
auf zwey Punkte an; darauf, daß 
die Menge der Glieder das Auge 
nicht verwirre; und daß in der Ord⸗ 
nung derſelben, ſowol in Anſehung 
der Form, als der Große, eine 
gefaͤllge Abwechslung beobachtet 
werde. : 

zwey Glieder von einerley Art, 
oder von einerley Groͤße ſollen nicht 
unmittelbar über einander liegen, 
und das Ganze, was aus der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Glieder entſteht, 
DI ſich einigermaßen gruppiren, 
Man ſollte kaum denken, wie ſehr 
viel eine gute Zuſammenſetzung der 
Glieder zur Schönheit eines Gebaͤu⸗ 
des beytraͤgt; es ift aber kaum ct 
was, woraus der gute oder fehlechie 
Geſchmak des Baumeiſters ſchneller 
zu erkennen iſt, als dieſes. 

In den antiken Gebäuden der be⸗ 
ſten Zeit ſind alle Glieder glatt, aber 
mit Außerftem Fleiß und der groß. 
ten Nettigkeit gemacht. Hingegen 
in den ſpätern Zeiten find die aus⸗ 
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gebogenen Glieder haͤufig mit Laub⸗ 
werk und anderm Schnitzwerf bore 
zieret. Dieſes ſcheinet, menlgfleng 
an Außenſeiten großer Gebäude, 
hoͤchſt unſchiklich; weil man da, um 
das Gebäude im Ganzen zu uͤberſe⸗ 
hen, nie ſo nahe herantreten kann, 
daß ſolches Schnitzwerk in die Au⸗ 
gen fallen konnte. Das Glatte if 
allemal das Schiklichſte. 


Gothiſch. 
(Schone fünfte.) 


Man bedienet fich dieſes Beyworts 
in den ſchöͤnen Kuͤnſten vielfältig, 
um dadurch einen barbariſchen Ges 
ſchmak anzudeuten; wiewol der Sinn 
des Ausdruks felten genau beſtimmt 
wird. Fürnehmlich ſcheinet er eine 
Unſchiklichkeit, den Mangel der 
Schoͤnheit und guter Verhaͤltniſſe, in 
ſichtbaren Formen anzuzeigen, und 
ift daher entſtandeu, daß die Gothen, 
die fich in Itallen niedergelaſſen, die 
Werke der alten Baukunſt auf eine 
ungeſchikte Art nachgeahmt haben. 
Dieſes wuͤrde jedem noch halb bar⸗ 
bariſchen Volke begegnen, das 
ſchnell zu Macht und Reichthum ge 
langet, eh es Zeit gehabt hat, an 
die Cultur des Geſchmaks zu denken. 
Mfo iſt der gothiſche Geſchmak ben 
Gothen nicht eigen, ſondern allen 
Voͤlkern gemein, die ſich mit Wer⸗ 
ken der zeichnenden Kuͤnſte abgeben, 
ehe der Geſchmak elne hinlaͤngliche 
Bildung bekommen hat. Es geht 
ganzen Völkern in dieſem Stuͤk, 
wie einzelen Menſchen. Mau mas 
che einen, im niedrigen Stande ge⸗ 
bohrnen und unter dem Pöbel at: 
gewachſenen, Menſchen auf einmal 
groß und reich, ſo wird er, wenn 
er in Kleidung, in Manieren, in 
feinen Haͤuſern und Gärten und in 
feiner Lebensart, die feinere Welt 
nachahmet, in allen defen Dingen 
gothiſch feyu. Das Bothüſche uf 
überhaupt ein ohne allen Geſchmat 
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gemachter Aufwand auf Werke der 
Kunſt, denen es nicht am Weſentli⸗ 
chen, auch nicht immer am Großen 
und Praͤchtigen, ſondern am Schoͤ⸗ 
nen, am Angenehmen und Seinen 
fehlt. Da dieſer Mangel des Ger 
ſchmaks fid) auf vielerlen Art zeigen 
kaun, fo kann auch das Gothiſche 
von verſchiedener Art ſeyn. 

Darum nennt man nicht nur die 
pon den Gothen aufgeführten plume 
pen, ſondern auch die abentheuerli⸗ 
chen und mit tanſend unnützen Zier⸗ 
rathen uͤderladenen Gebaͤude, wozu 
vermuthlich die in Europa ſich nie⸗ 
dergelaſſenen Saracenen dle erſten 
Muſter gegeben haben, gothiſch. 
Man findet auch Gebaͤude, wo die⸗ 
fe beyde Arten des ſchlechten Ge⸗ 
ſchmaks vereiniget ſind. 

In der Mahlerey nennt man die 
Art zu zeichnen gothiſch, die in Fi⸗ 
guren herrſchte, ehe die Kunſt durch 
das Studium der Natur und des 
Antiken am Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts wieder hergeſtellt wor⸗ 
den. Die Mahler von dieſem Zeit⸗ 
punkt zeichneten nach einem Ideal, 
das nicht eine erhoͤhete Natur war, 
wie das Ideal der Griechen, ſondern 
eine in Verhaͤltniß und Bewegung 
verdorbene Natur. Ueber die natúr- 
lichen Verhaͤltniſſe verlängerte Glie⸗ 
der, mit ſteifen, oder ſehr gezierten, 
Stellungen und Bewegungen, von 
denen man in der Nakur nichts aͤhn. 
liches fleht, Bnp charafteriſtiſche 3 
ge der gothiſchen Zeichnung. Man 
Geht deutlich, daß die gothiſchen 

Kahler nach bloßem Gutduͤnken gi- 
guren gezeichnet haben, die zwar alle 
Glieder des menſchlichen Körpers 
hatten, wobey aber der Zeichner ganz 
unbe(orat war, ob fie die wahre Ger 
ſtalt, die wahren Verhaͤltniſſe und 
die Wendungen der Natur haben 
oder nicht. 

Es ſcheinet alfo überhaupt, daß 
der gothiſche Geſchmak aus Mangel 
des Nachdenkens uber das, was man 
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zu machen hat, entſtehe. Der Sot, 
ler, der nicht genau uͤberlegt, was 
das Werk das er ausfuͤhret, eigent 
lich ſeyn foll, und wie es muͤſſe ge 
bildet werden, um gerade das zu 
ſeyn, wird leicht gothiſch. Eben dies 
fer Mangel des Nachbenkens unter 
hält noch gegenwaͤrtig den gothi⸗ 
ſchen Geſchmak in den Verzierungen, 
wenn man fie ohne alle Ruͤkſicht auf 
die Natur des Werks, das verziert 
wird, anbringet, Gothiſch ift ber, 
in Form eines Thieres geſchnittene 
Baum, die, wie eine Schneke ge 
wundene Säule, ber, auf einem for 
hen und ſehr duͤnnen Fuß ſtehende 
Becher, und ſo ſind ſehr viel nach 
einem völlig willkuͤhrlichen Geſchmak 
ausgezierte Geräthfihaften “). 
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Daß gerade Mangel an allem Nachden, 
ken den fälschlich fo genannten gothiſchen 
Geſchmak in der Baufunft eingeführt habe, 
ſcheint nicht fo ganz mit dem, was wie 
von den Eigenheiten deſſelben enuen, 
uͤbereinzuſtinmen. Suevi find die Om 
then, oder alle nordlſche Volker, au ben 
Urſprung, des fo genannten Gothiſchen, 
wohl nicht alein Schuld. Zwar zeigt 
fid der Verfall der Baukunst ſchon un, 
ter den Longobarden in Italien; aber das 
war noch nicht gothiſcher Geſchmak; 
denn jener Verfall beſteht nur darin, daß 
(wie z. B. an der, im öten Jahrhun⸗ 
dert erbauten Kirche, St. Giovanni in 
Florenz) die Saulen, Baſen, Kapital 
chen alle von einander unterſchieden finds 
allein jede einzele Saule (es find forin 
thiſche) iſt ganz ſymmetriſch modelit, 
und ſteht mit ihrer Baſe, mit Architrab, 
Feiſe und Corniſche, im Verhaltniſſe; 
das Gewölbe der Kirche des H. Vitalis 
zu Ravenng, aus eben dieſem Jahehun⸗ 
dert, (p zwar auf freyſtehenden Säulen 
aufgefuͤhrt, und kein Archltrab untergezb⸗ 
gen; allein die Bögen find noch alle krais⸗ 
rund, und aus elnem Mittelpunkte be 

ſchele⸗ 
*) © Verzierung. 
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förieben. Und jene Veeſchiedenheit der 
einzeln, zuſommen gehoͤrigen Theile, vers 
bunden mit der Regelmäßigkeit jedes ein» 
zeln Theiles für fi betrachtet, beſtand 
in Italion noch im eilſten Jahrhundert, 
wie die, um diefe Zeit erbauten Kirchen 
St. Miniato al Monte, St. Michele in 
Hun, die Domkirche zu Fieſole, u. a. m. 
hewelſen. — In Italien zeigt fid) die 
ee, deutliche Spur des gothiſchen Gee 
ſchmackes, unter andern an den ſechs⸗ 
wlaklichten Bogen des, eben in dieſem 
Jahrhundert, erbauten Domes zu Piſa; 
allein, der Baumeiſter war — ein 
Grieche, Buchette, von Dullchio ges 
bäi, Wie, wenn ber gothiſche Ges 
fómat alfo wol eigentlich morgenlaͤn⸗ 
diſcher Geſchmak, von, und über Con. 
fantinopel (wo fich noch frühere Beweiſe 
deſſelben finden) eingefuͤhrt und 
wol gar, im Grunde, der Einführung 
der chriſtlichen Religion, zu verdanken 
wire? — „Die gothiſche Bauart,“ heißt 
es, unter andern, in der N. Bibl. der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften B. 14. S. 29 1. „hat 
die Kennzeichen der erſten Lauberhütten 
nach und nach in verhaͤltnißmäßige Ord- 
nung gebracht. Man ſieht an ihr, menn 
man nur nachſinnt, gur deutlich ben tlre 
Meung der Cpiphógen, in Nachahmung 
der gezwieſelten und gebogenen Aeſte, zur 
Oeffnung ber Thuͤren und enfer, Und 
was ſtellen die oben geſchlungenen Fenſter⸗ 
Wine anders, als in einander geſloch⸗ 
tene Zweige dar? Ja die ſchlankgekehl⸗ 
ten Pfeiler mit ihren Reihungen an den 
Gewoͤlbern zeigen gar eigentliche Baum⸗ 
gänge an, deren Aeſte in einander gewach: 
fen find, und fie bedecken, zur Erinnerung 
des Aufenthaltes der erſten Menſchen uns 
ter grünen Baumen. Wir wollen hier 
der Menge Bluüthen, Blatter, Zacken, 
Zweige, Puppen, Perlen und Edelge⸗ 
feine nicht gedenken!“ — Hiermit vers 
binder fich. noch ein anderer Umſtand; ein 
gewiſſer Geit des Wunderbaren iff an ihr 
unverkennbar. Die zum Theil im Ver⸗ 
Mit zu den dünnen Saulen, worauf 
fie vuben, ſo boden Gewölbe, u, d. m. bes 
weſſen wenioſtens, daß die Künßtler mehr 
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ihre bloße, eigentliche Kunſt zu zeigen, 
unb denzufchauer mit Erſtaunen dariser zu 
erfüllen, nicht aber fo febr mit dem Zwecke 
der Sache ſelblt, welche fie machten, bes 
ſchaͤftigt geweſen. — Indeſſen finden fic, 
meines Beduͤnkens, guch unverkennbare 
Zeichen nordiſcher Abkunſt in ihr; dle bës 
ben, ſpitzigen Daer, die ſchmalen gene 
fer, die, bey Pallaſten, kleinen Thüren, 
kleinen Fenſter, gewundenen, ſchmalen 
Treppen u. d. m. zeigen ein kaltes Cli⸗ 
ma, und eine Lebensart an, bey welcher 
man nicht blos auf Schutz gegen Wittes 
tung, oder auf Beguemlicpkeit, (ouvert 
auch auf Vertheidlgung gegen Anfelle, bey 
Aufbauung der Wohnung dachte. und 
hierdurch hört denn auch, wie es Geet, 
zweptens, der Mangel alles Nachdeukentz 
bep ihr auf — und mit dünkt, daß dle 
fer ſich mehr, z. B. in einem Clima, wo 
der Schnee einige Monate hindurih liegt, 
bey ganz flachen Dachern, bey Feyſtern, 
welche bis auf ben Fußboden herabgehen, 
u. d. m. zeigt. Bleibt denn Schöuheit 
noch Schoͤnheit, wenn fie an unr eiter 
Stelle ſteht? Oder, vielmehr, giebt es 
überall. noch Schoͤuheit, welche unabhan⸗ 
alg von Ort und Stelle ware? Und peta’ 
liert ſie nicht den groͤßten Theil, vielleicht 
alle ihre Wirkung, auf den vernünftigen 
Menſchen, wofern ſie falſch angebracht ijt 2 
Laſſet uns alfo die Liebe zur Schoͤnhelt, 
laſſet uns ihren Reiz und die ſinulichen 
Eindruͤcke, nie fo welt verleiten, daß wir 

darüber aufhören, denkende Menſchen zu 
fon; wir würden dadurch nur dle ſchö⸗ 
nen Kuͤnſte verdächtig, vielleicht veracht⸗ 
lich = unb uns lächerlich machen! Auch 

die größte, vermeintliche Schoͤnheit, wird 

wahrhaft Gothiſch, fo bato fie einen 

unſchlklichen Platz einnimmt. Denn, 

wie Hr. Sulzer auch bemerkt, jeder Mana 
gel des Nachdenkens, und des Ver halt⸗ 

niſſes (nicht blos ber Theile unter jd, 

fonberu auch zum Ganzen, zum Zwecke 

der Sache, zu Ort und Stelle, und Zelt) 

jede Uuſchiklichkeit, it, und heißt, jetzt, 

Gorhiſch. — Wegen der Scheiften über 

die gothiſche Bauart f. den Art. Bauart 

S. 307, 
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Es iſt ſchwer zu beſtimmen, von 
was fuͤr einer Beſchaffenheit die Ge⸗ 
genftände ſeyn muͤſſen, denen man 
eine aͤſthetiſche Große zuſchreibet. 
Ueberhaupt ſcheinet es daß der Der 
griff der Große alsdenn entſtehe, 
wenn wir unſte Vorſtellungskraft 
oder unſer Gefuͤhl gleichſam erwei⸗ 
tern müffen, um emen uns vorkom⸗ 
menden Gegenſtand auf einmal zu 
faſſen, oder zu empfinden. Man 
muß das Auge weiter oͤffnen um eis 
nen großen Gegenſtand zu uͤberſehen, 
und die Aerme weiter ausſpannen 
um einen großen Körper zu umfaſſen. 
Etwas aͤhnliches geht in der Vor⸗ 
ſtellungskraft vor, wenn fie auf große 
aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde gerichtet ift; 
man empfindet dabey etwas, das 
man eine weitere Ausbehnung der 
Seelenkraͤfte nennen mochte. 

Daher koͤnnen wir dieſes zum 
Merkmal der aͤſthetiſchen Größe fe 
tzen, daß ſie ein Beſtreben in uns er⸗ 
weket, der Vorſtellungskraft, ober 
der Kraft zu empfinden, eine weite⸗ 
re Ausdehnung zu geben, um die 
Groͤße des Gegenſtandes auf einmal 
zu faſſen. Alſo ift es nicht die Staͤr⸗ 
ke jeder Art des Eindruks, oder der 
Kraft, die wir empfinden, die den Be⸗ 
griff der Größe erwekt, ſondern die 
beſondere Wirkung, die das Gefühl 
einer Ausdehnung unſrer eignen 
Kraft hervorbringt. Das Gemäpl- 
de des Euripides von dem Tode des 
Alceſtis, das wir anderswo ange⸗ 
führt haben 9), ift ausnehmend tie 
rend und hat ſehr ferte Kraft auf 
das Gemuͤth; body. wird es Nie⸗ 
mand groß nennen; hingegen füh. 
let man bey den wenigen Worten, 
die derſelbe Dichter der Macaria in 
den Mund leget “), etwas, wofür 
ſich das Beywort Groß am beſten 

*) S. 1 Th. Ausbildung S. 253. 

„) S. II. Th. Art. Euripides S. 152, 
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fhifet. Indem wir uns beſtreben, 
das, was Macaria in dieſem Augen. 
blif empfindet, auch in uns zu fuh⸗ 
len, koͤmmt es uns vor, daß die ge⸗ 
woͤhnliche Anſpannung unfrer Kräf⸗ 


te hier nicht hinreiche, und wir ver 


ſuchen ihnen eine weitere Ausdeh⸗ 
nung zu geben. 

Das Große graͤnzet dadurch an 
das Erhabene, welches ein ähnliches 
Beſtreben erwekt“), und dieſe beyde 
Gattungen des Aeſthetiſchen find nur 
in Graden von einander unterſchit⸗ 
den. Durch die Erweiterung unfe 
rer Kräfte werden wir vermoͤgend 
das Große zu faſſen; aber das Er 
habene faffen wir nicht ganz; daher 
denn die Bewundrung entſteht, die 
wir dabey fuͤhlen. 

Die Erweiterung der Gemuͤths⸗ 
kraͤfte, um einen Gegenſtand ganz zu 
faſſen, wird nur da nöthig, wo Dite 
fer unzertheilbar iſt; (o wie eine auſ⸗ 
ſerordentliche Anſpannung der el, 
beskraͤfte, um einen Koͤrper zu fo 
ben, nur dann nothwendig iſt, wenn 
man ihn auf einmal ganz heben will 
Theilet man ihn in kleinere Theile, 
fo kann er ohne Anſtrengung der 
Kraͤfte, durch wiederholte Wirkung, 
von einem Orte zum andern geira» 
gen werden. Wer mit einer Art e 
nen Baum durch viele wiederhole 
Schläge fällt, hat zwar viel, aber 
nicht große Kraft angewendet; wee 
ihn auf einen Hieb faͤllen konnte, 
der würde etwas Großes thun. So 
iſt es auch in andern Dingen. 

Der Gegenstand alfo, der durch 
eine Menge wiederholter Schlaͤge t 
ne große Wirkung auf das Gem 
the macht, iſt kein großer Gegen⸗ 
flanb, ſondern der diefe Wikfung 
auf einen Schlag thut. So ſchrei⸗ 
ben wir auch dem Menſchen einen 
großen Verſtand zu, der bey einem 
ſchweren Unternehmen (dno durch 
wenig von ihm ausgeſonnene = 

ih 
*) S. Erhalten, 
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tel, zum Zwek gelangt. Dieſer Be⸗ 
griff der Große wuͤrde fih ganz bet» 
lieren, wenn er durch vielerley Je 
fige Veranſtaltungen und durch eine 
Menge einzelner Kunſtgriffe langſam 
zum Zwek gekommen wäre. Kleine 
Seelen erreichen in den meiſten Sa⸗ 
chen, die fie fid ernſtlich vorſetzen, 
ihre Abſichten eben fo gewiß, als 
Menſchen von großem Verſtand; 
aber diefe beyde Gattungen von 
Menſchen ſind darin unterſchieden, 
daß jene durch weite und krumme 
Wege ſehr langſam zum Zwet fries 
chen, da diefe geradezu und mit we⸗ 
nigen Schritten ihn erreichen. Wir 
nennen gewiſſe Handlungen großmuͤ⸗ 
thig, weil eine ſchnelle Erweiterung 
oder Erhöhung edler Empfindungen 
dazu erfoderlich ſcheinet; fo bald wir 
aber merken, daß der, der dieſe aub» 
lung gethan hat, durch unzaͤhlig wie⸗ 
derhölte Vorſtellungen, durch vieles 
Bitten und Anhalten gleichſam da⸗ 
zu gezwungen worden, ſo verliert die 
Handlung den Charakter der Große. 
So kann auch ein mittelmaͤßiger Kopf 
durch lang anhaltendes Beſtreben und 
nach hundert vergeblichen demühuns 
gen des Geiſtes, endlich zurͤntdekung 
einer wichtigen Wahrbeit kommen, 
die der Mann von großem Verſtande 
Musch ein einziges und nicht lang an⸗ 
haltendes Beſtreben erfunden hätte. 
Dieſe Betrachtungen uͤber die Gróf- 
fe bringen uns auf den Weg, die 
Natur der aͤſthetiſchen Größe etwas 
näher zu beſtimmen. In den Werz 
ken der fchönen Kuͤnſte legen wir den 
Charakter der Groͤße entweder den 
Sachen ſelbſt zu, namlich den Ge⸗ 
genſtaͤn den, die der Kuͤnſtler uns bote 
legt, oder dem Kuͤnſtler, und feiner 
Behandlung des Gegenſtandes. Je- 
der dieſer Faͤlle verdienet beſonders 
betrachtet zu werden. 
Die aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnde be⸗ 
ziehen fid) entweder auf die Sinnen 
und die Einbildungskraft, oder auf 
den Verſtand, oder auf das Herz; 
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und wir ſchreiben ihnen Große zu, 
wenn wir die beſtimmte Wirkung da⸗ 
von empfinden, daß die Phankaſte, 
der Verſtand, oder das Herz, Er⸗ 
weiterung der Kraͤfte noͤthig haben, 
um ſte auf einmal zu faſſen. 

Der Begriff der Große feet alfo 
voraus, daß wir den Gegenſtanbd 
im Ganzen faffen.. Man fönute den 
ganzen Erdboden umreiſen, ohne ihn 
groß zu finden. Denn wenn man 
ſich auf einmal immer nur den Theil 
deſſelben vorſtellte, auf welchem man 
ſich befindet, ſo haͤtte die Phantaſie 
nicht noͤthig, fich auszudehnen; aber 
wenn man den Raum von hundert 
und mehr Tagreiſen auf einmal uͤber⸗ 
ſehen will, ſo iſt dieſe Erweiterung 
nothwendig, und alsdann entſteht 
auch der Begriff der Große. Nicht 
die Vielheit, die aus Wiederholung 
entſteht, ſondern die, welche auf ein⸗ 
mal vorſchwebt, enthaͤlt den Grund 
derſelben. Einheit oder einfaches 
Weſen, an deſſen Theilung man 
nicht denkt, oder nicht denken kann, 
mit Vielheit verbunden, iſt hiezu 
nothwendig. Wo mit wenigem viel 
ausgerichtet wird, da iſt Groͤße. 
Der Gegenſtand alſo, der eine ein⸗ 
zige, unzertrennliche Aeußerung der 
Vorſtellungskraft bewirkt, wodurch 
wir vieles zugleich klar faſſen, ets 
wekt den Begriff der Große, welcher 
bey der groͤßten Menge, der uns auf 
einmal klar vorſchwebenden Dinge, 
nicht entſteht, ſo bald wir die Auf⸗ 
merkfamkeit nur auf eines davon 
richten. 

Man felle fid) in Gedanken an D 
nen Ort, wo man einen Garten von 
ſehr weitem Uinfange uͤberſehen koͤnn⸗ 
te; man bilde ſich dieſen Garten in 
der Phantaſie fo, daß er aus unzaͤh⸗ 
ligen kleinen Blumenbeeten, kleinen 
Buͤſchen von mannigfaltiger Art; 
und aus einer Menge kleiner Waſ⸗ 
ſerbehaͤltniſſe, Canale, Cabinetter 
und Gaͤnge beſteht. Alle dieſe Man⸗ 
nigfaltigkeit der Dinge uͤberſieht 
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man auf einmal, und doch entſtehet 
hier ſchwerlich das Gefühl einer aͤſthe⸗ 
tiſchen Groͤße. Es iſt gar nichts 
da, das uns noͤthigte, die Phanta⸗ 
ſie zu erweitern; denn wir fuͤhlen 
uns eher geneigt jeden einzeln Theil 
für fid zu betrachten; wir empfin⸗ 
den um ſo viel weniger Neigung den 
Gegenſtand im Ganzen zu faſſen, da 
dieſe einzeln Theile zum Ganzen ſo 
gar kein merkbures Verhaͤltuiß has 
ben; denn jeder verſchwindet oder 
wird unmerkbar, ſo bald wir das 
Ganze faſſen wollen; wir würden in 
diesein Fall etwas von großem Um, 
fange ſehen, das uns wenig reizt, 
weil wir nichts darin unterſcheiden. 
Wenn aber dieſer große Garten aus 
großen Parthien beſteht; hier ein 
großer freyer Platz zum Spazleren, 
da ein Wald von hohen Baͤumen, 
dort ein großes Wafferbeten u. f. F. iſt, 
ſo faſſin wir alles in eine Hauptvor⸗ 
ſtellung zuſammen, deren Theile, 
wegen ihres merklichen Verhaͤlkniſſes 
zum Ganzen, uns noch immer klar 
genug bleiben, und daher entſteht 
eben das Gefuͤhl der Größe. 
Hieraus ziehen wir den Schluß, 
daß ein ſichtbarer Gegenſtand ben 
Charakter der Groͤße dadurch bekom⸗ 
me, wenn er aus mannigfaltigen 
Theilen beſteht, die ein merkliches 
oder bekraͤchtliches Verhaͤniß zum 
Ganzen haben; ober, in der eigentli⸗ 
chen Kunſtſprache zu reden, wenn er 
aus großen, aber eine Mannigfal⸗ 
tigkeit zeigenden Parthien beſteht, die 
fo harmoniſch zuſammen verbunden 
find, daß das Auge immer auf das 
Ganze gefuͤhrt wird. So hat in der 
Mahlerey das Colorit den Charakter 
der Größe, das bey einer vollkom⸗ 
meten Harmonie aus großen Maſſen 
dom Hellen und Dunkeln, und aus 
großen Parthien von Farben beſteht; 
fo findet man in dem Gewande den 
Charakter der Größe, das aus mes 
mar), großen, aber natürlichen und 
«ik dem Ganzen uͤbereinſtimmenden 
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Falten beſteht. Zu dem großen Yn 
ſehen einer Stadt, die man von 
Ferne ſieht, ift es nicht genug, daß 
man eine unzählige Menge von Haͤu⸗ 
fern entdeke, fie muͤſſen in große Par 
thien oder Quartiere vertheilt ſeyn, 
an verſchiedenen Orten muͤſſen einige 
hohe Dächer oder Thuͤrme und Cis 
peln ſich in die Luft erheben, und 
um dieſe herum muͤſſen die niedrigen 
Gebaͤude ſich in große Gruppen ber⸗ 
ſammeln. Ein einzeles Gebaͤude 
wird nie durch eine große Hoͤhe oder 
Breite, noch durch eine unzählige 
Menge von Thuͤren, Fenſtern, Sau 
len und Zierrathen den Begriff der 
aͤſthetiſchen Groͤße erweken; aber 
alsdann wird er entſtehen, wenn 
das Mannigfaltige darin in etliche 
große Parthien ſo zuſammen gehal⸗ 
ten wird, daß die kleinen Theile nicht 
im Verhaͤltniß des Ganzen, ſondern 
im Verhaͤltniß mit den Haupttheilen, 
dazu fie gehoͤren, in das Auge fallen; 
die Haupttheile ſelbſt aber ſich ſo ge⸗ 
nau zuſammen verbinden, daß ein 
unzertrennliches harmoniſches Ganze 
daraus entſtehe. Denn dadurch wird 
das Auge des Kenners gleichſam ge⸗ 
zwungen das Gebäude nur im Gan⸗ 
zen zu betrachten, um von allem auf 
einmal geruͤhrt zu werden. 

Der Kuͤnſtler, der dieſer Spuhr 
ſolgen will, wird in jedem beſondern 
Halle, da er ſichtbare Gegenftande 
zu behandeln hat, leicht die Mittel 
bemerken, wodurch er ihnen den 
Charakter der Große in Abſicht auf 
die Form geben kann. Er muß dem 
Ganzen burch wenig Hauprparthien 
Einfalt zu geben wiſſen, damit das 
Auge oder die Einbildungskraft nicht 
auf das Einzele falle, und die He 
nen Theile muß er den Haupttheilen 
anpaffen und unterordnen. Alsdann 
ſcheinet es, daß er durch wenig Ver⸗ 
anſtaltungen viel ausgerichtet habe. 
Durch diefe Mittel hat Klopſtok im 
zweyten Gefang des Meßias, der 
Verſammlung der Schaar hoͤliſcher 

j Geiſter 
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Geiſter um den Thron Satans, eine 
ungemeine Große gegeben. Er ſtellt 
nur wenige Haͤupter derſelben einzeln 
dar, und die unermeßliche Schaar 
der übrigen in einem Haufen, und 
dann legt er das erſtaunliche Ge⸗ 
maͤhlde vermittelſt eines wahrhaftig 
großen Gleichniſſes durch wenige Zuͤ⸗ 
ge vor unfer Geſicht. 

Alſo versammelten fih die Fürſten der 
Hölle zu Satan. : 
Wie die Inſeln des Meeres aus ihren 

Sitzen geriſſen , 
Nauſchten fie hoch, unaufhaltſam einher. 
Der Pöbel der Geister, 

Floß mit ihnen unzahlbar mic Wogen 
des kommenden Weltmeers 

Gegen den Fuß vorgebirgter Geſtade, 
zum Sitze des Satans. 


Es wäre leicht, noch unzählige Bey⸗ 
ſpiele aus den zeichnenden und reden⸗ 
den fünften: anzuführen; wodurch 
die vorhergehenden Anmerkungen 
über das Große der Sinnen und der 
Einbildungskraft, beſtaͤtiget werden; 
aber dieſes wenige ift für nachden⸗ 
kende Kuͤnſtler hinreichend. 
Wir kommen itzt auf die Betrach⸗ 
tung der Groͤße, die den Gegenſtaͤn⸗ 
den des Verſtandes eigen iſt. Aus 
dem, was uͤberhaupt uͤber den Cha⸗ 
rakter der Groͤße angemerkt worden 
it, läßt fid) gleich abnehmen, daß 
dieſe Große alsdann entſtehe, wenn 
vermittelſt weniger Hauptbegriffe, 
der Verſtand auf einmal ſo viel er⸗ 
blitt, daß er fid) merklich angreifen 
mug, um alles zu faffen. Schon 
einzele Begriffe haben eine Größe, 
wenn fie, bey einer anſcheinenden Ein⸗ 
falt und Leichtigkeit gefaßt zu wer⸗ 
ben, weit über den Verſtand Licht 
ausbreiten. Die Größe ſolcher Be 
griffe entſteht insgemein aus vielbe⸗ 
deutenden metaphoriſchenuusdrüken, 
oder andern Tropen; wie wenn man 
von einem von feinem Mäi Ge⸗ 
wiſſen geplagten Menſchen ſagt: er 
trage bie Holle in feinem eigenen 
Herzen; oder wie wenn Haller von 
der Geisel Heldenahnen ſagt: in 
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deren Arm der Blitz und Gott im 
Herzen war. 

Große Gedanken zeigen allemal 
Reichthum der Begriffe mit Einfalt 
verbunden. Pope druͤkt den ganzen 
Inhalt ſeines dritten Briefes über 
den Menſchen durch dieſen fehr ein⸗ 
fachen Satz aus; die allgemeine Ur⸗ 
ſache arbeitet auf einen Swel, aber 
nach mannigfaltig abgeänderten 
Geſetzen. Diefes iſt ein Gedanken, 
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oder eine Beobachtung von ungemei⸗ 


ner Große, weil eine unermeßliche 
Mannigfaltigkeit einzeler, und dem 
Scheine nach durch einander laufen⸗ 
der Wirkungen, auf eine einzige 
Hauptquelle zurüf geführt wird. 
Menſchen von großem Verſtande 
find allein fähig, febr einfache, zu⸗ 
gleich aber fih weit erſtrekende 
Grundfäge für die Erforſchung der 
Beſchaſſenheit der Dinge, und bat 
ſo einfache Maximen fuͤr die Behand⸗ 
lung der Dinge zu erfinden. Die 
aͤſthetiſche Größe, in fo fern ſie dem 
Verſtand eine betraͤchtliche Ausdeh⸗ 
nung giebt, wird alſo darin beſte⸗ 
hen, daß der Künftler die Mittel 
gefunden habe, in unſerm Verſtan⸗ 
de mit wenigem viel auszurichten. 
Dieſen Charakter haben vorzuͤglich 
die beſten Werke der Alten in reden⸗ 
den und zeichnenden Kuͤnſten. Sie 
ſagen viel, laſſen vlel empfinden, 
erfüllen gleichſam die ganze Seele, 
ob man gleich keine große Veranſtal⸗ 
tung zu einer fo großen Wirkung ge⸗ 
wahr wird. * : 
Der kleine fubtile Verſtand koͤmmt 
wol auch zu feinem Zwek, aber durch 
vielerley einzele Mittel; weil er nicht 
vermogend iſt, bag einzige, den ge⸗ 
raden Weg zum Zwek führende, 
Hauptmittel zu finden. Es iſt eine 
bekannte, ſich auf alle vom menſch⸗ 
lichen Verſtand abhaͤngende Geſchaͤff⸗ 
te erſtrekende, Bemerkung, daß das 
Einfache das Schwereſte ſey, das, 
worauf man zuletzt fallt. Dieſes iſt 
darum fo, weil gerade der größte . 
Ee 4 Ver⸗ 
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Verſtand dazu erfobert wird. Nur 
der, welcher alles Einzele, was zu 
einem Syſtem von zuſammengeſetz⸗ 
ten Dingen gehoͤret, auf einmal klar 
uͤberſehen kann, wird das einfache 
Grundgeſetz, nach welchem das Sy⸗ 
Gem gebaut ift, entdeken. Die Rez 
de, die uns von der Wahrheit einer 
Sache überzeugen, oder die uns die 
eigentliche Beſchaffenheit derſelben in 
hellem Lichte zeigen, oder die eine 
Entſchließung in uns bewirken foll, 
wird nur dann den Charakter der 
Größe haben, wenn dieſe Wirkung 
geradezu, und durch die wenigſten 
Vorſtellungen erreicht wird. Die 
Reden des Demoſthenes haben durch⸗ 
ends dieſen Charakter. Man 
entdeket dabey einen Redner, der fti» 
nes Gegenſtandes fo vollkommen 
Meiſter iſt, daß er ihn im Ganzen 
mit der größten Klarheit uͤberſteht; 
darum kann er auch ohne Umſchweif, 
ohne aͤngſtliches Beſtreben, ohne vie⸗ 
lerley anzuführen), ohne jedes Ein⸗ 
zele beſonders zu fagen, feinen Zus 
horer durch wenig Hauptvorſtellun⸗ 
gen, dahin bringen, wo er ihn ha⸗ 
ben will. Von dieſer Große find 
auh die meiſten Reden edie Livius 
den Perſonen, die er in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte auffuͤhret, in den Mund legt. 
Dieſer Geſchichtſchreiber erzaͤh t, daß 
bey einem gefährlichen Kriege, den 
die Romer vorhatten, zwiſchen ben 
drey oberſten Befehlshabern, die ba» 
mals den Staat regierten, ein higi 
ger Zank entſtanden ſey, weil keiner 
von ben dreyen in der Stadt bleiben 
Wollte, Der Senat horte dem Streit 
tine Zeitlang mit Beſtürzung zu, 
well diefe Uneinigkeit gefährliche Sol» 
gen nach ſich ziehen konnte. Einer 
der drey oberſten Befehlshaber war 
der Sohn des Q. Serpilius, der cht, 
dem Diktator geweſen war. Um al⸗ 
ſo dem Streite ganz kurz ein Ende zu 
Rachen, fit difer Mann im Ct 
gat auf, und ſagk die wenigen Worte: 
Nen multa (ed multum 
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„Os ich fehe, daß ihr weder für den 
verſammelten Seuat, noch fuͤr den 
Staat ſelbſt, die geringſte Ehrerbie⸗ 
tigkeit habt, ſo ſoll die Hoheit des 
vaͤterlichen Anſehens dieſem Zank ein 
Ende machen. Mein Sohn fef ohne 
Loos in der Stadt bleiben. Mogen 
die, die den Krieg ſuchen, ihn mit 
mehr Ueberlegung und Einigkeit ffs 
ren, als fie hier zeigen ). Dieſes 
heißt geradezu und mit ſſcherm 
Schritt zum Zwek eilen. Ein min⸗ 
der großdenkender würde mancher: 
ley Vorſtellungen, Bitten und Fle⸗ 
hen verſucht, und dennoch damit 
nichts ausgerichtet haben, 

Auf eben dieſem Grunde beruhet 
auch die Groͤße der Gedanken, oder 
der Vorſtellungen, da zwey oder brc 
Worte, oder Begriffe hinlaͤnglich 
ſind, uns in den Geſichtspunkt zu 
fielen, in welchem wir ein febr hel 
les auſchauendes Cefenutnig oon 
Dingen bekommen, die eine weitläufe 


tige Eutwiklung der Begriffe zu erfo⸗ 


dern ſchienen. Ein Wort, wodurch 
eine lange Reihe von Beſchuldigun⸗ 
gen abgelehnt, oder widerlegt wird, 
ift ein großes Wort. Von dieſek 
Urt ift folgendes von Pope: „In⸗ 
dem ber Menſch ausruft, fhet! al 
let ift fuͤr mich geſchaffen, erwiedert 
die Gans, die er maͤſtet, für mich 
ift der Menſch gemacht.“ Als je 
mand dem Diogenes, dem Cyniker, 
vorhielt, daß alle Menſchen ihn aus⸗ 
lachten, antworteee er: das thun 
fie, ich aber werde nicht ausge 
lacht. Mancher andrer würde viel 
Worte gebraucht haben, um zu be⸗ 
weiſen, daß man mit Unrecht ſich 
über ihn aufhalte; aber damit wuͤr⸗ 
de er bielleicht weniger geſagt haben, 

als 


*) Quando nec ordinis hujus ulla, nee 
reipuhliene eft verecundia, patria 
majeſtas altercationem illam dirimet. 
Filius meus extra fortem urbi pragerit. 
Bellum utinam, qui adperunt, con- 
fideratius concordiusque ; quam cu- 
Bunt, gerant, Liv. I. IV. C. 46. 
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als Diogenes mit zwey Worten. 
Darum iſt ſeine Antwort groß. 

Aus der Größe, die in dem Ber- 
ſtand und der Beurtheilungskraft 
liegt, entſteht, wenn fie auf ſittliche 
Gegenſtaͤnde angewendet wird, die 
Größe der Sinnesart, bes fittlichen 
Betragens, der ſittlichen Empfin⸗ 
dungen und auch wol des ganzen 
Charakters. Die Größe verdienet 
vorzäglich von dem Kuͤnſtler beob- 
achtet zu werden, damit er einen 
rechten Gebrauch davon machen 
könne. In den Kuͤnſten it unſtrei⸗ 
tig dasjenige das Wichtigſte, was 
uns die Große der Seele zu empfin⸗ 
den giebt. 

Dieſe Größe entſteht, wie gefast, 
aus der Starke der Beurtheilungs⸗ 


kraft, auf ſittliche Gegenſtaͤnde an⸗ 


gewendet. Der Menſch denkt und 
handelt groß, der die ſittlichen Ge⸗ 
genſtaͤnde in ihren wahren Verhaͤlt⸗ 
nifen fict, in ihrem eigentlichen 
Weſen kennt, und deßwegen das 
Wichtige von dem Unbetraͤchtlichen 
genau unterſcheidet. Denn dadurch 
geſchieht, daß ihn nichts geringes 
tüjret, daß er in Abſicht auf das 
Gute und Boſe, auf GE und Uns 
glüf, auf Tugend und Laſter, we- 
der auf Kleinigkeiten achtet, noch 
fid durch den Schein blenden laßt. 
In feinen Urtheilen koͤnumt er ſchnell 
auf den Mittelpunkt der Dinge, und 
entfernt alles, was nicht zum We- 
fentfichen gehoͤrt; in feinen Hand- 
lungen aber geht er gerade und mit 
Zuberſicht zum Zwek. Kleine Sees 
len werden in ihren Vorſtellungen 
und Empfindungen von den erſten 
Eindruͤken, die die Sachen auf fie 
machen, und von dem Scheine der 
ſelben geleitet. Es fehlt ihnen an 
eigener Wirkſamkeit, wodurch ſie 
Melſter ihrer Vorſtellungen und Ent. 
ſchließungen werden. Man entdeket 
in ihrem Denken und Handeln gar 
feine Einfoͤrmigkeit, nichts Einfa⸗ 
ches und Gerades; und wenn ſie 
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Abſichten haben, fo wiſſen fie Mit- 
tel, die geradezu dieſelben befördern, 
nicht zu erfinden, ſonden lauren 
darauf, ob fie ſich von ſelbſt anbie⸗ 
ten werden; verſuchen jedes, das ih⸗ 
nen vorkommt, um aus Proben und 
Erfahrung zu ſehen, ob es ihnen et⸗ 
wa nuͤtzlich ſeyn koͤnne. In ihren 
Empfindungen find fie eben -fo 
ſchwach; jede Kleinigkeit bringt ſie 
in Bewegung, ſie leben in einer be⸗ 
ſtaͤndigen Abwechslung von Vergnuͤ⸗ 
gen und Mißvergnuͤgen, von Wunſch 
und Genuß, ohne jemals die Dinge 
zu kennen, von denen fie unaufhoͤr⸗ 
lich, wie eine Wetterfahne, im Kreis 
herum getrieben werden. 

Wenn gedachte Staͤrke der Beur⸗ 
theilungskraft fich úber den ganzen 
Umfang der ſittlichen Gegenſtaͤnde 
und Angelegenheiten des Menſchen 
erſtreket, und nicht blos, wie es oft 
gefchiekt, auf einzele Zweige derſel⸗ 
ben eingeſchraͤnkt iſt, ſo entſtehet da⸗ 
her der große Charakter des Men⸗ 
ſchen, die file Große des Geni 
thes, die ihn uͤber die gewohnlichen 
Schwachheiten andrer Menſchen er⸗ 
hebet. Er hat aus der Menge der 
Dinge, die er beobachtet und beur⸗ 
theilt hat, wenige Hauptbegriffe her⸗ 
ausgezogen, die ſein Urtheil, und 
wenige Grundmaximen, die feine 
Handlungen beſtimmen. Er wird 
von nichts uͤberraſcht und von nichts 
hingeriſſen; er if der Weife, von 
dem Horaz ſagt: 


Si fra&us illabatur erbis, 
Impavidum ferient ruinae, 


Einzele Beyſpiele von Hoher Sinnes- 
art treffen wir bey allen guten epi⸗ 
ſchen und dramatiſchen Dichtern an, 
und es würde überflüßig ſeyn, eine 
Anzahl derſelben hier zu ſammeln. 
Wer den Homer, den Aeſchylus und 
den Sophokles unter den Alten; den 
Shakeſpear und Corneille von den 

Neuern geleſen hat, koͤnnte leicht eine 
betraͤchtliche Sammlung, davon mar 
Ee 5 chen. 
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chen. Aber der letztere Dä darin 
bisweilen ins Uebertriebene. 

Nun haben wir noch den Charak⸗ 
ter der Groͤße in leidenſchaftlichen 
Gegenſtaͤnden zu betrachten. En 
wol in dem, was Leidenſchaft erwekt, 
als in der Art, wie diefe fid) aͤußert, 
kann Große ſtatt haben. Dort be 
koͤmmt man den Begriff einer großen 
Macht, die uns unwiderſtehlich er- 
greift, hier von einer großen Kraft, 
die der fuͤhlende Menſch anwendet, 
der angreifenden Macht zu wider⸗ 
ſtehen. Beydes verdienet eine naͤhe⸗ 
re Erläuterung. 

Gegenſtaͤnde, die Leidenſchaften er 
weken, koͤnnen auf mehr als eine 
Weile groß ſeyn. Ihre vorzuͤgliche 
Größe koͤmmt von der Wichtigkeit 
und von dem weiten Umfange der 
Wirkung her. Sie erweken allemal 
den Begriff eines Guts oder eines 
Uebels; beyde ſind klein, oder ge⸗ 
ring zu achten, menm fit voruͤber⸗ 
gehend ſind, wenn ſie uns nur auf 
eine kurze Zeit vergnügt, oder mif- 
vergnuͤgt machen, oder wenn fie nur 
einen geringen Einfluß auf einen Theil 
der Gluͤkſeligkeit haben. Groß und 
wichtig find fie hingegen, wenn ihre 
Wirkung ſich auf das ganze Leben 
und auf das Weſentliche ber Gluͤkſe⸗ 
ligkeit erſtrekt; am größten, wenn 
fie ganz entſcheidend find. Die Liebe 
ift eine voruͤbergehende Leidenſchaft, 
die im Grunde die Befriedigung eines 
körperlichen Beduͤrfniſſes zum End⸗ 
zwek hat. In dieſem Geſichtspunkt 
kann ihr Gegenſtand nicht groß ſchei⸗ 
nen; aber durch die Einmiſchung 
des Sittlichen, und aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachtet, wie ernſthaf⸗ 
xe, oder enthuftaftifche Seelen fie anz 
gehen, bekoͤmmt er eine Größe, die 
uns in Verwunderung ſetzt. So 
wie bey Klopſtok Lazarus den Gegen⸗ 
ſtand femer Liebe ſteht, ift er nicht 
nur groß, ſondern voͤllig erhaben. 
So kann der Kuͤnſtler ben Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Leidenſchaft eine Groͤße 
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geben, wenn er uns ihre Wichtig, 
keit, und den weiten Umfang ihrer 
Wirkung lebhaft vorzuſtellen weiß. 
Der Tod iſt ein Gegenſtand, der 
Furcht erwekt; aber dieſer Gegen. 
ſtand hat keine Große, wenn er als 
ein Schlaf, oder als ein ſchueller 
Uebergang zur Vernichtung, oder zu 
einem, von dieſem wenig unterſchie⸗ 
denen Leben, vorgeſtellt wird. Hin⸗ 
gegen ſo wie Shakeſpear in dem be⸗ 
kannten Selbſtgeſpraͤch des Hamlets 
ihn vorſtellt, als einen ewigen Schlaf, 
vielleicht mit fuͤrchterlichen Traumen 
erfuͤllt, bekoͤmmt er eine ungemeine 
Große. Ueberhaupt alfo haben die 
Gegenſtaͤnde der Leidenſchaften eine 
aͤſthetiſche Groͤße, wenn fie als quts 
ſcheidende Urſachen der Gluͤcſeligkeit 
oder des Elends eines Menſchen, oder 
gar ganzer Volker, angeſehen werden. 
So hat die Handlung, deren wir an⸗ 
derswo gedacht haben“), da Flami⸗ 
nius dem verſammelten Griechenland 
durch einen Herold die Freyheit an⸗ 
kuͤndiget, eine ungemeine Große; 
und ſo wird ein Gewitter, wenn man 
es, wie es hier und da in der Bibel 
geſchieht, als ein feyerliches Herab⸗ 
fahren des hoͤchſtens Weſens anſieht, 
um die Miſſethaten eines Volks zu 
beſtrafen, eine Große, die hoch ins 
Erhabene hinauf ſteiget. 

Eine befondere Art der Größe der 
leidenſchaftlichen Gegenftande cute 
ſteht bisweilen daher, daß fie etwas 
unveraͤnderliches, oder abſolut ente 
ſchiedenes haben. Das Bofe, das 
uns droht, und das Gute, das uns 
ſchmeichelt, thut erſt alsdann die 
volle Wirkung, wenn es keiner 
Ungewißheit mehr unterworfen ift. 
Beym erſten Anblike deſſelben miſcht 
ſich immer Hoffnung oder Furcht in 
die Leidenſchaft, und erſt dann, wenn 
diese nicht mehr Gott haben, entſteht 
der völlige Ausbruch derſelben. Da⸗ 
her entſteht dieſe Art der . 

au 
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aus der plötzlichen Zernichtung der 
Hoffnung oder des Zweifels. Wenn 
das herannahende Uebel nun gegen⸗ 
waͤrtig, und abſolut gewiß worden ift, 
fo entſtehet eine ſchnell ausbrechende 
beidenſchaft, die fi über die ganze 
Stele verbreitet, die ſich nun durch 
nichts mehr helfen kann. Der Ge⸗ 
genſtand der⸗Leidenſchaft, über. def 
fin Vorſtellung wir ſchlechterdings 
keine Gewalt haben, ber ganz außer 
unfer Wirkfamkeit liegt, hat alles 
mal etwas Großes, und bringt auf 
ſerordentliche Wirkung hervor. In⸗ 
ſonderheit zeiget fid) dieſes bey Vor⸗ 
ſtellung eines Uebels, wobey man 
diedtothwendigkeit deſſelben, die gaͤnz⸗ 
liche Unmsglichkeit ihm zu entgehen, 
oder etwas darin zu ändern, lebhaft 
fuͤhlet. Denn dieſes greift uns ge 
rade an dem empfindlichſten Ort an, 
indem es das Gefuͤhl der Freyheit 
und der eigenen Macht nicht nur 
ſchwaͤcht, ſondern gerade zu vernich⸗ 
tet. Das grimmigſte Thier wird 
plotzlich zahm, fo bald es einiges 
Gefühl bekommt, von der Unmog⸗ 
lichkeit ſich aus den Schlingen, darin 
es verſtrikt iſt, mit Gewalt heraus⸗ 
zutwikeln; und der grauſamſte Ty- 
rann verliert in ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den nicht nur feine zerſtohrende Wuth, 
ſondern flehet um Gnade, wie Schach 
Nadir, als er ermordet wurde. Erſt 
wehrte er ſich eine Zeitlang aus aͤuſ⸗ 
ſerſten Kraͤften; aber als er die vél- 
lige Unmoͤzlichkeit fid) zu retten ems 
pfand, ſchrie er: Erbarmung, ich 
will euch allen vergeben! In dem 
Trauerſpiel, das unter dem Titel des 
Kaufmanns von London befannt if, 
hat das Laͤuten mit der Gloke, die 
das Zeichen zu Barneveldts Hinrich⸗ 
tung giebt, etwas ungemein Schrek⸗ 
haftes, welches blos daher entſteht, 
daß man nun die Unmoslichkeit, daß 
er dieſem ſchmaͤhlichen Tod entgehe, 
lebhaft fuͤhlet. Und in der tragi⸗ 
ſchen Geſchichte des Ugolino uͤber⸗ 
fallt uns allemal ein lebhaftes Ent⸗ 
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ſetzen, fo oft wir an den Umſtand 
denken, daß der Schluͤſſel zum 
Thurm ins Waſſer geworfen wor⸗ 
den; weil uns dieſer Umſtand die 
Unmoͤglichkeit der Rettung dieſes Un» 
glüflichen empfinden laͤßt. Deßwe⸗ 
gen hat auch bey den offentlichen 
Blutgerichten der Umſtand mit der 
Brechung des Stabes, nach ausge⸗ 
ſprochenem Urtheil, eine ſonderbare 
Wirkung, weil ſie das Zeichen iſt, 
das der Verurthellte nun gewiß ſter⸗ 
ben muͤſſe. i 

Die überwältigende Kraft des Ge⸗ 
genſtandes einer Leidenſchaft liegt 
eigentlich in dem lebhaften Gefuͤhl, 
womit man ihn ſich nicht blos vor⸗ 
ſtellt, ſondern als gegenmärtig em⸗ 
findet; und eben daher entſteht auch 
die große Wirkung in den angefuͤhr⸗ 
ten Beyſpielen. Der Menſch uͤber⸗ 
laßt fid) weder der Freude noch dem 
Schmerz ganz, bis er die hoͤchſte Ge⸗ 
wißheit der Urſache derſelben em⸗ 
pfindet. Der Habfüchtige, dem ein 
grofis Vermoͤgen zugefallen ift, em⸗ 
pfindet zwar große Freude, ſo bald 
er die Botſchaft davon vernimmt; 
aber in der groͤßten Lebhaftigkeit 
fuͤhlt er ſie erſt alsdann, wenn er 
das Geld vor ſich liegen ſieht, und 
mit beyden Haͤnden darin wuͤhlet. 
Die Scene, da Joſeph ſeinen nach 
Aegypten gekommenen Vater wieder 
ſieht, wie ſie Bodmer erzaͤhlt, zeiget 
uns etwas Großes von dieſer Art. 
Joſephs Freude iſt zwar ungemein 
groß, ſo bald er den theuren Alten 
empfaͤngt, und der Leſer genießet die 
zaͤrtlichſte Wolluſt der erſten Umar⸗ 
mung mit ihm. Aber erſt eine Weile 
nachher, nachdem Joſeph eine be⸗ 
wegliche Rede des Alten angehoret, 
und die zaͤrtlichen Blike, die dieſer 
auf ihn geheftet, lebhaft empfunden 
hat, ſteigt die Freude auf den Héh 
ſten Gipfel; erſt da fuͤhlte der Dich⸗ 
ter, daß nun die Leidenſchaft eine 
Hoͤhe erreicht habe, die ſich kaum 
beſchreiben laͤßt. Dieſes giebt : 

un 
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uns auf eine ausnehmende Weiſe zu 
erkennen, wenn er ſagt; 
Sot Bert zukender Luft ſtand zitternd der 
große Sohn Jacobs, 
Von den Bliken des Vaters und Wor⸗ 
ten im Herzen geruͤhret *). 
Die erſte Umarmung ſeines Vaters 
konnte ihm noch wie ein Traum bor» 
kommen, aber nun, nachdem er em⸗ 
pfunden, daß ſeine Blike und ſeine 
ruͤhrenden Worte ſein Innerſtes un⸗ 
mittelbar rege machten, verſchwin⸗ 


det der Zweifel. Eben fo fühlt auch 


Abbadona mitten in feiner Duaal ci 
nen neuen und lebhaften Anfall von 
Verzweiflung, ſobald die Empfin⸗ 
dung von der Unmoglichkeit feinem 

Jammer zu entgehen, mit einiger 

Lebhaftigkeit erneuert wird; welches 

man bey folgender Stelle deutlich 

bemerkt: 
— Iſt denn in mm Ewigkeit Einf 
Y 1 

Nichts mehr von Hoffnungen übrig? Ach 

wird Denn, göttlicher Richter 

Schöpfer, Vater, Erbarmer! — — Ach 

nun verzweifl' ich von neuem; 

Denn ich habe Jehova geläſtert! Ihn 

hab ich mit Namen, 

Die ich ohne Verſöhner nicht nennen 

darf, angeredet **). 

Die neue Verzweiflung entſteht hier 

los aus dem ploͤtzlichen Gefühle der 
inmöglichkeit der Rettung, die oh⸗ 
ne Verſoͤhner, der für ihn nicht vor 
handen iſt, nicht erfolgen konnte. 
Ueberhaupt alfo bekommen leiden. 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde, (o Dart oder 
groß ſie ſchon an (id) ſeyn mögen, 
eine neue Große von der Empfindung 
ihrer Gegenwart und ihrer Unveraͤn⸗ 
derlichkeit. 

Endlich giebt auch bisweilen die 
bloße Ueberraſchung, und das Uner⸗ 
wartete darin, ihnen Größe und 
Kraft. [ 
oder unangenehme Anfälle vor berei⸗ 
tet ift, da ruͤſtet man ſich, ſich zu 
faſſen; aber bey ploͤtzlichem Angriffe 


en Jacob IV Geſang. 
séi Meins II Geſang. 


Wo man auf angenehme 
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davon wird man uͤberwaͤltiget. Dar 
um hat das Schrekhafte allemal ets 
was Großes, weil es immer ſchnell 
und unvermuthet koͤmmt. Noch hefe 
tiger wird die Ergreifung des Ge⸗ 
müths, wenn die Sache gerade ge⸗ 
gen die Erwartung koͤmmt. Wer 
einen Freund in der Perſon findet, 
die er fúr feinen Feind gehalten hat; 
wer Großmuth genießt, wo er Ra⸗ 
che erwartet hat, fuͤhlet nothwendig 
eine gewaltſame Ausdehnung derEm⸗ 
pfindung. Alle bisher erwaͤhnten 
Arten der aͤſthetiſchen Große zuſam⸗ 
men verbunden, empfindet man auf 


eine ausnehmende Weiſe bey folgen⸗ 


der Stelle im Noah. 

Im achten Geſang erzaͤhlt Noah, 
daß Raphael, nachdem er ihm die 
göttliche Poſaune zugeſtellt, mit der 
er alle auf Erden lebenden Bett, 
pfe in die Arche rufen ſollte, fid) ge 
lig in die Luft geſchwungen, und 
uͤber Thamiſta geflogen; hier thut 
er hinzu: 

Und ich hörte von ferne die Worte der 

„dionnernden Stimme: 

Gott if, die Wang. in ber Hand, auf 

: einen Nichtſtuhl geſeſſen. 

Schon iff das Urtheil gefällt: am ſieben⸗ 

Ge ten Tag kommt die Strafe, 

Daß ſie die Erd und ihre Bewohner im 

Waſſer vertilge. 
Weh dem Geſchlecht, über welchem der 
Zorn des Ewigen aufgeht! 
Nun finden wir im neunten Geſang, 
daß die Giganten, denen Noah das 
nahe Verderben verkuͤndiget hatte, 
Anſtalt machen durch Opfer und aber⸗ 
glaͤubiſche Gebräuche das, ihnen gt- 
drohte, Uebel zu beſchwoͤren. Sue 
dem nun diefe unſinnige Schaar an. 
fangt ſich für fier zu halten, ge⸗ 
raͤth (ie plötzlich in verzweifelndes 

Schreken: 

— Als Og in dem Stolz angebeketer 

rieker zuruͤkfuhr, 

Legt den abgöttiſchen Hochmuth der Don⸗ 

ner aus heiterem Himmel / 

Dann gleich damals fog über Zut 

Thürmen der Engel 
Und erhob, indem er daher fog, die DOW 
nernde Stimme. ; 
Hier 
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Hier erwekt der Donner aus heiterm 
Himmel ein plötzliches Schreken; die 
vernehmlichen Worte des Engels, 
der feyerlich ſchrekliche Ton, und der 
fuͤrchterliche Inhalt feiner Rede, ſtel⸗ 
len das Verderben nicht nur in ſei⸗ 
ner Groͤße, ſondern auch in ſeiner 
boͤlligen Gewißheit dar. 

Die Leidenſchaften ſelbſt, ob fie 
gleich im GrundeSchwachheiten find, 
koͤnnen dennoch den Charakter ber 
Größe an fid) haben. Sie en tſtehen, 
allemal aus 3tufüllen auf die innere 
Wirkſamkeit der Seele, auf die 
Kräfte, durch deren Aeußerung fie 


eigentlich ihr Leben, ihr Daſeyn em⸗ 


pfindet. Diefe Kraͤfte werden bon 
den Ankaͤllen der leidenſchaftlichen 
Gegenſtande entweder gehemmet, 
ober gereret. In beyden Faͤllen ent- 
fieht in der Seele das lebhafte Ge⸗ 
fühl, wodurch fi^ empfindet, daß ſie 
nicht ein ſpekulatives, ſondern ein 
handelndes, wirkſames, Freyheit 
und Macht beſitzendes Weſen ift; fie 
wendet ihre Kraft an, um den Ge⸗ 
genſtand zu genießen, oder ſich ihm 
zu widerſetzen, und eben in dieſen 
Umftänden zeigen fich ſtarke Seelen 
in ihrer vollen Große. Es ift dem 
Menſchen uͤberhaupt nichts wichti⸗ 
ger, als die Behauptung ſeiner in⸗ 
nerlichen Freyheit und Macht zu 
wirken, weil er eigentlich ſeine Gri» 
ſtenz nur alsdenn recht fuͤhlt, wenn 
er diefe Kraft auwendet etwas zu er⸗ 
halten, oder von fid) abzuwenden. 
Darum ſucht er den Kreis ſeiner 
Wirkſamkeit überall zu erweitern; 
und wenn er Hinderniſſe vor ſich fin 
det, schwellen feine Kraͤfte, wie ein 
gibemmier Strohm, auf, brechen 
mit Gewalt und Ungeſtuͤm durch, 
und reißen, was ihnen im Wege eht 
mir. Sarum iff der leidenſchaft⸗ 
liche Zuſtand des Menſchen vorzuͤg⸗ 
lich geſehikt, ihn in feiner Große Dog: 
zustellen. 

Jedermann empfindet dieſen Cha 
rakter der Größe in dem Zorn des 
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Achilles, in der Wuth des Philo, und 
ſelbſt in der Verzweiflung des Abba⸗ 
dona. Man muß ſich ſtarke Seelen 
in großen Leidenſchaften, als ſtreiten⸗ 
de Helden vorſtellen, die allemal groß 
ſind, es ſey, daß ſie uͤberwinden, 
oder überwunden werden; denn auch 
in ſeinem Fall kann der Held groß 
ſeyn. Wir bewundern den Eteokles 
des Aeſchylus ſelbſt da, wo er ſich 
überwunden fühle*), Und ſo zeiget 
der alte Horaz des P. Corneille fid) 
in feiner vollen Größe in ber bekann⸗ 
ten Antwort“) über die Flucht ſei⸗ 
nes Sohnes. 

Im Grunde alſo iſt das Große der 
Leidenſchaften, ohne Nückficht auf den 
ſittlichen Werth der Sache, worauf 
fie abzielen, nichts anders, als eine 
ſich lebhaft aͤußernde große Wirk⸗ 
ſamkeit ber, fih und ihre Freyheit 
fuͤhlenden, Seele. Darum koͤnnen 
wir dieſer Große ſelbſt da, wo ſie 
etwas Unſittliches, fo gar etwas 
Gottloſes an fid) hat, unſern Sep» 
fall nicht ganz verſagen. Niemand 
getrauet ſich in den hoͤlliſchen Gei⸗ 
fern Miltons und Klopſtoks dietzröſ⸗ 
fe zu verkennen, die fich in den Aeuſ⸗ 
ſerungen ihrer Leidenſchaften zeiget. 
So hat auch der berühmte Vers des 
Qucamug; Victrix caufa Diis pla- 
cuit, fed vifta Catani, der Gottlo⸗ 
ſigkeit die wirklich darin liegt unge⸗ 
achtet, etwas Großes. Denn wie 
könnte der Menſch, der im Grunde 
kein wichtigeres Intereſſe hat, als 
ein fre handelndes Weſen zu ſeyn, 
den tadeln, der das aͤußerſte verz 
facht, dieſe Freyheit zu behaupten? 
Das Boͤſe in ſeiner Leidenſchaft iſt 
blos Irrthum, blos Fehler in der 
Vorſtellung, und verdienet Verge⸗ 
bung; hingegen iſt die Glechgal tg 

eit 

*) Man ſehe die im Artikel Aeſchylus 

auf der 30 u. f. S. des I Th. ange 
fuhrte Stelle. 

4X).Que vouliez vous qu'il fit centre 

tres? Qu'imeurür. S. Horace de 
P. Corneille At, III. $e, & 3 
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keit fuͤr die Behauptung ſeiner in⸗ 
nern freyen Wirkſamteit eine pollige 
Niedertraͤchtigkeit, die keine Berges 
bung verdienet. Dieſes hindert aber 
nicht, daß wir nicht den für noch 
größer halten, der fogar feine eige 
ne Wirkſamkeit und Freyheit einem 
noch größern Gut aufopfert. Sich 
ſelbſt überwinden, ift der groͤßte 
Sieg, und die groͤßte Kraft der 
Seele zeiget ſich darin, daß fie ihrer 
eignen Wirkſamkeit, mitten in der 
ſtaͤrkſten Aeußerung, dennoch Siet, 
fier wird, um fie anderswohin zu 
lenken. Denn wie der, der, ftin fe 
ben und ſeine Freyheit aus Feigheit 
nicht vertheidtget, ein Nichtswuͤrdi⸗ 
ger ift, fo verdienet der unſere größte 
Hochachtung, der ſie freywillig, aus 
Slaͤrte des Geiſtes, um höhere Ab⸗ 
ſichten zu erreichen, dahinglebt. 

Dieſe ſind alſo die verſchiedenen 
Gattungen des Großen, wodurch 
die Werke der Kunſt intereſſant wer 
den koͤnnen. 

Zur guten Behandlung des Groß 
ſen gehoͤrt ein großer Geſchmak, den 
uns Mengs aus ſeinem eigenen Ge⸗ 
fuͤhl richtig beſchreibet. 
Geſchmak, fagt er 5), beſteht darin, 
daß man die großen und Haupt⸗ 
theile der ganzen Natur waͤhle, und 
die kleinern und untergeordneten, wo 
fie nicht hoͤchſt noͤthig find, verſteke.“ 
Es iſt ſchon oben angemerkt worden, 
daß die Einfalt viel zur Groͤße bey⸗ 
trägt. Mfo wollen auch große Ge 
genſtaͤnde ſo behandelt ſeyn, daß ſie 
einfach und ungezwungen da ſtehen. 
Der ſubtile Geſchmak, der jedem 
einzelen Theil eine genaue Ausbil- 
dung und eine merkbare Feinheit ge 
ben will, der umſtaͤndſſch iſt, der 
am einzelen haͤngt, zeritöhrt durch 
ſeine Bearbeitung den Charakter der 
Große. Wer nicht mit wenigen 
Verauſtaltungen die volle Wirkung, 
die er zur Abſicht hat, erreicht, der 

*) €. Gedanken uber die dinhi und 

Int den Weſchmak O. a2. 


Der große 


Gro 


kann keinen großen Gegenſtand (n 
feiner Große darſtellen. Es gn 
ſchieht bisweilen, daß auch gemeine 
Künſtler, entweder von ungefehr, 
oder weil ſie des Gefuͤhls fuͤr das 
Große nicht ganz beraubet ſind, auf 
große Gegenſtaͤnde fallen, die fie 
durch eine ſchwache und umſtaͤud, 
liche Behandlung verderben. Wie 
man etwa ſchlechte Schauſpieler ſieht, 
die das Große in den Reden ber or 
fonen, die fie vorſtellen, durch Ne 
benſachen, durch uͤbertriebene Hef. 
tigkeit der Gebehrden und der C tim 
me, wirklich verderben, eben fo qt 
ſchieht es auch andern Kuͤnſtleyn, der 
nen es an großem Geſchmal fehlet. 
Man ſieht dieſes deutlich an dem 
Ovidius, der ſehr oft große Gedan⸗ 
ken durch eine umſtaͤndliche Behand⸗ 
lung verderbt; entweder weil er ſelbſt 
das Große nicht recht gefuͤhlt, oder 
weil er feinem Leſer nicht zugetrauet 
hat, daß er es fuͤhlen werde. Man 
ſehe z. B. nur folgende Stelle, wo 
er von der Latona ſpricht r): 
— cui maxima quondam 
Exisuam fedem. patiturae terra 
negavit. 
Nec coelo, nec humo, nec aquis 
Dez veftra recepta eft, 
Exul erat mundi. — 


Der zweyte Vers und bie brey legten 
Worte des vierten haben wirklich 
den Charakter der Große: aber durch 
die kleine Antitheſe, und durch die 
umſtaͤndliche Zergliederung und me 
ſchreibung im driten Vers, wird die 
Vorſtellung gleichſam in kleinere Stu 
ke zerſchnitten. Die Behandlung 
des Großen muß vorzüglich tife 
Marime zum Grund haben: 
Ornari res ipfa negat, contenta 
doceri; 
Denn das, was in feinen weſentli⸗ 
chen Theilen, in ferner einfachen Gv 
ſtalt, Kraft genug hat, bedarf nicht 
nut 


D Mem, L. VI. 186, 
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nur keines Zuſatzes, ſondern wird 
dadurch nur geſchwaͤcht. 

Dem Großen iſt das Kleine, das 
Artige, das Niedliche und uͤberhaupt 
ales entgegengeſetzt, was dem Ge. 
ſchmak nur ſchmeichelt, was ergoͤtzt 
und, wie fanfte Fühlende Luͤftgen, 
blos zum wolluͤſtigen Genuß einla⸗ 
det, ohne die Kraͤfte der Seele zu ei⸗ 
niger Wirkſamkeit aufzufodern. Ei⸗ 
ne Ausartung des Großen aber iſt 
das Schwüͤlſtige und Uebertriebene, 
das nicht durch ſeine innere Kraft, 
fondern nur durch ungeſtuͤmes 3o» 
chen und Poltern, durch prahlendes 
Großthun, die Aufmerkſamkeit von 
uns zu erzwingen ſucht. Kleber 
wird das Noͤthigſte zum Gebrauch der 
Kunſtler an andern Orten vorkom⸗ 
men *). 

Es erhellet aus dieſen Betrachtun⸗ 
gen über das Große, daß es eine 


Kraft hat, die Wirkſamkeit unſrer 


Gbelenkraͤfte zu reizen und zu Dit: 
mehren. Und hierin liegt eben der 
Vorzug, den es vor dem Antigen 
und Riedlichen hat. Dieſes verdienet 
etwas genauer entwikeſt zu werden; 
well bier gerade der Ort iſt ben wid- 
ligſten Nutzen, den die ſchöͤnen Kuͤnſte 
haben, und ben der Kuͤnſtler nie aus 
den Augen ſetzen ſoll, in ſeinem wah⸗ 
ken Licht zu zeigen. 

Der Menſch ift ein empfindſames, 
aber auch zugleich ein wirkſames und 
handelndes Weſen. Gg uf offenbar, 
daß die Natur ihm die Empfindſam⸗ 
feit ſowol zur Wirkſamkeit als zum 
Genuß gegeben hat. Durch den blof- 
ſen Genuß wuͤrde der Menſch bald 
ausarten und zu einem ſchwachen 
elenden Ding werden, defer Wirk. 
famteit erſtorben ift; in der Welt 
wuͤrde er das ſeyn, was Perſonen, 
deren Temperament durch ein weich⸗ 
liches Leben, oder durch Krankheit 
fo geſchwaͤcht iſt, daß fie ſelbſt nichts 
mehr verrichten koͤnnen. In der Ge⸗ 
ſellſchaft And fie bloße Zuſchauer, 

S. Klein; Schwülſtig; Uebertrieben. 


Gero 


die alles, was vorfaͤllt, es ſey an⸗ 
genehm oder unangenehm, mitgenieſ⸗ 
fen, aber ſelbſt nichts mehr zum all 
gemeinen Intereſſe beytragen. Die 
wirkenden Kraͤfte der Seele, die 
wodurch der Menſch zu einem thaͤti⸗ 
gen Weſen wird, ſind ſein vornehm⸗ 
ſtes Gut. Alles, was dieſe unter⸗ 
hält, was fie reizet und ſtaͤrket, muß 
ihm wichtig ſeyn; denn dieſes iſt die 
eigentliche Nahrung des Geiſtes, 
wodurch er ſeine Geſundheit erhaͤlt 

und feine Krafte immer vermehrt. 
Die Werke des Geſchmaks, die 
uns blos zum angenehmen und wol⸗ 
luͤſtigen Genuß reizen, die der Phan⸗ 
tafie und dem Herzen ſanft ſchmei⸗ 
dein, ohne fie jemal zu erſchuͤttern, 
ohne fie aufzufodern, die wirkſamen 
Kräfte zu brauchen, find Lekerbiſſen, 
die keine Nahrung geben, und deren 
Genuß allmaͤhlig alle Lebhaftigkeit, 
alle Kraft der Seele auslöſcht. Nur 
das Große unterhält und ſtäͤrkt alle 
Seelenkraͤfte; es leiſtet dem Geiſte 
den Dienſt, den der Körper von far 
ken, maͤnnlichen Leibesübungen hat; 
wodurch er immer geſunder und ſtaͤr⸗ 
ker wird. Die Kraͤfte der Seele 
muͤſſen, wie die Leibeskraͤfte, in bes 
ſtaͤndiger Uebung unterhalten wers 
den; der ſtaͤrkſte Geiſt kann in Une 
thaͤtigkeit verſinken, wenn er lange 
Zeit nichts um ſich ſtehet, das feine 
Wirktamkeit auffodert. Wir lernen 
aus der Geſchichte der Menſchen, 
daß die Größe und Staͤrke des Gei⸗ 
ſtes, die wir für den Nationalcha⸗ 
rakter gewiſſer Volker hielten, in 
veraͤchtliche Weichlichkeit und hers 
nach fe gar in Nieterträchtigkeit 
ausgeartet (ft, blos darum, daß ent⸗ 
weder durch den Druk der Tyrauney, 
oder durch eben fo ſchwere Unterdruͤ⸗ 
kung einer wolluͤſtigen Ruhe, die 
Wirkſamkeit in den Gemüthern ge⸗ 
hemmet worden. Das maͤchtigſte 
Volk, das fid) der Ueppigkeit und 
dem ruhigen Genuß der Guͤter, die 
es beſitzt, einmal überlaſſen hat, 
wird 
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wird allemal ein Raub eines wirkſa⸗ 
men und thaͤtigen Volks werden, 
ſo bald ſich dieſes Eroberungen zu 
machen vorgenommen hat. 

Wenn alſo die ſchoͤnen Künſte, wie 
man nicht zweifeln kann, das Ihri⸗ 
ge zur Bildung des Charakters der 
Menſchen beytragen ſollen, fo ift 
auch offenbar, daß dieſes vorzuͤglich 
durch ſolche Werke geſchehen muͤſſe, 
die ſowol in ihrem Inhalt, als in 
der Behandlung, den Charakter der 
Größe an ſich haben; daß nur die 
Kuͤnſtler, die darauf arbeiten, alle 
Kräfte der Seele in beſtaͤnviger Ur: 
bung zu unterhalten, die Erwartung 
der Philoſophie und der wahren Po⸗ 
litik erfuͤllen, welche die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie zu ihrem Beyſtand herbeyrufen *), 
Nicht die Feinheit des Geſchmaks, 
ſondern feine Große ift das, worauf 
die Kritik vorzüglich arbeiten. folte. 
Jene dienet zu einer angenehmeg Er⸗ 
holung, wenn der Geift nach einer 
männlichen Uebung feiner Kräfte eis 
niger Ruhe bedarf. Beydes iſt gut, 
wenn nur die gehoͤrige Unterordnung 
babe) beobachtet wird. Der Kuͤnſt⸗ 
ler ſollte ſich die beſten Baumeiſter 
zum Muſter nehmen, die das Feine 
und das Kleine zwar nicht verachten, 
aber nur fparfam, und an den Stel, 
ten anbringen, wo es das Auge von 
dem Großen nicht abziehen kann. 


* * 


Von der Größe handeln zugleich die 
mehreſten, der, bey dem Art. Erbaben, 
angeführten Schriften. — Von der Größe 
(und Mannigfeltigkeit) im Gartenbau, 
f. Hirſchfelds Theorie, B. 1, ©. 162. — 
Pon der Große (undunmuth) in der Wah⸗ 
lerey, unter andern, Richardſon in dem 
Traité de la peinture, S. 137. Amit, 
1728, 8. Und über die koͤrperliche Größe 
darin, f. beſſings Yaofoon, S. 131, 229, 
349: 372 der Aufl. von 1788. — Von 
dem, was man eine große Architectur 
nennen kann, Blondel in ſ. Cours 

) €, Kunſte. 
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d'Archit Bd. 1. S. 423. — Von die 
Größe in dichter iſchen Gemoͤhlden, 
Bodmer im sten Abſchn. S. en, der Bes 
trachtungen über die poetſſchen Gemahlde 
der Dichter, Zuͤrich 1741. 8. — — 


Groteske. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


So nennt man eine beſondere und 
ſeltſame phantaſtiſche Gattung der 
mahleriſchen Verzierungen gewiſſer 
Zimmer. Das Groteske beſteht aus 
kleinen Figuren von Menſchen und 
Thieren, mit Blumen und Laubwerk 
(o verflochten, daß nian darin das 
Thier und pflanzenreich in einander 
verfloſſen antrifft; Menſchen und 
Thiere, die aus den Knoſpen der 
Pflanzen hervorwachſen, halb Thier 
und halb Pflanzen ſind. Man hat 
dergleichen in alten Grotten in Rom 
angetroffen. Johann von Udine foll 
fie zuerſt in den Ruinen der Bäder 
des Titus gefunden haben. Vitr 
vius erwahnt dieſer ſeltſamen Art zu 
mahlen *), und klagt uͤber ben ſchlech⸗ 
ten Geſchmak, der dergleichen phat 
taſtiſche Dinge hervorgebracht hat. 
Sie uͤberraſcht, wie ein abentheuer⸗ 
licher Traum, durch die ausſchwel⸗ 
fende Verbindung ſolcher Dinge, die 
keine natürliche Verbindung unter 
einander haben; ſie kann doch eine 
Zeitlang gefallen, wie etwa ein tol 
les Geſchwaͤtz eines fich nd: riſch ans 
ſtellenden Menſcheu, wegen der auſ⸗ 
ſerorbentlich ſeltſamen Verbindung 
der Begriffe, lachen macht. Es ge⸗ 
hort alt überhaupt in die Gattung 
des Laͤcherlichen und Abentheuerli⸗ 
chen, das nicht ſchlechterdings zu 
verwerfen iſt. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
das Groteske ſchon in den alten ZU 
teu in Aegypten aufgekommen Wi 
So viel ich mid) erinnere, erwahnt 
der zwar nicht ſehe zuverlaͤßige Rei⸗ 

his 

*) Lib. VII: et, 
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ſebeſchreiber Lucas, daß er ſolche in 
alten aͤgyptiſchen Ruinen angetrof⸗ 
fen habe. Nach der vorher erwaͤhn⸗ 
ten Entdekung der alten Grotesken 
haben auch die Neuern ſie wieder 
in die Mahlerey aufgenommen. Der 
erwahnte Joh. von Udine und Per. 
del Baga haben in der Gallerie des 
Vaticans, die wegen der darin bes 
findlichen Gemaͤhlde die Bibel des 
Raphaels genenut wird, dergleichen 
Verzierungen angebracht, die Ra⸗ 
phael ſetbſt fol gezeichnet haben. 
Aber der Graf Caylus, der etwas 


bon den ant ken Grotesken, nach den 


Originalen geſeichnet und illuminirt, 
herausgegeben hat ), haͤlt fic für 
Coppen derer, die in den Baͤdern 
des Titus gefunden worden. 

Die Chineſer haben ihre beſondere 
Art des Grotesken, das noch aben⸗ 


theuerlicher iſt, als das antike, Die 


dem fir auch Gebaͤude und Landſchaf⸗ 
ten, als in der Luft ſchwebend, oder 
wie aus Baͤumen herauswachſend 
vorſtellen. 

Vom grotesken Tanz wird anders, 
109 geſprochen *^). 


* 


Von dem Grotesken handeln: Prin- 
cipes de [a Perfpective et des Grate/- 
ques von Sarg. Andr. du Cerceau, mete 
den von La Combe, als oͤfterer gedruckt, 
angeführt, find mir aber nicht näher bez 
kannt. — Serllo, oder vielmehr Bald. 
Perucci, in dem Libro terzo d’Archit. 
des erſtern, Ven. 1940. £. — Lomazzo, 


im asten Kap. des sten Buches ſ. Trat- zd ; 
x f 3) Mifcellaneae Pickurae; vulgo Gro- 


tato dell'Arte della Pitt. Mil. 1585. 
4. S. 422, — Gh. Armenini, in f. 
Verl Precetti della Pittura, Lib. III. 
tira, S. 115 Ul. f. Ven; 1678. 4. — 
Von grotesken Verzierungen uberhaupt, 
Hreftio, im zten Theil, N. LXI. S. 
317. — — Auch gehoͤrt, im Ganzen, 
noch die Schrift: Harlekin, oder Ver⸗ 


tj pd de peintures antiques, Pre- 
ace. 


**) Artikel Tanz. 
Zweyter Theil, 
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theidigung des Groteske⸗Kemiſchen, von 
Juſtus Moͤrſer, Brem. 1761, 9. Verb. 
1777. 8. Engl. Lond. 1766, hie⸗ 
her. — — 

Uebrigens war es nicht der, von H. S. 
genannte Gios. Nanni von Udine, fonz- 
dern lange vor ihm Sub. Morto, welcher 
ums J. 1490 die, zu ſeiner Zeit, in un⸗ 
terirdiſchen Gewoͤlben alter Gebäude ent⸗ 
deckten Grotesken aus Tageslicht, und in 
Mode brachte. Gemahlt haben deren, 
unter andern, Fraue Penni (+ 1528) 
Troſo von Monza (1530) Aut. Fantoſe, 
Mich. 9todjetet, Jean Sanſon, Gerard 
Michel (1530) Alb. Fontana (1530) Ma⸗ 
turino (1 1527) Roſſo (1841) Polidoro 
Calidara (1543) Siul. Romano (f 1546) 
Perin Buonacorfo del Vagol fr 47 Aur. 
Hufo 1550) Peſſa (1550) Gige Ro⸗ 
fignolo (1560) Giov: Nanni von Udine 
(11564) Mare. Marchetti von Faenza 
(41580) Andr. Soneins (1580) Giov. 
P. somaya ( 1598) Prosp. Orſi delle 
Grottesche (+ 1635) S. Vouet ( 1649) 
Jean le Moine (f 1713) Fil. Minct 
(f 1750) — — Ju Kupfer find deren 
ſehr viele gebracht worden. Die, in 
aller Art wichtigſten darunter ſind 1) die, 
dem Raphael ſelbſt zugeſchriebnen, als 
Parerga arque Ornamenta in Vaticani 
Palatii Xyſtis erc. von Pietro S. Varz 
toli geſtochen, 4. uͤberhaupt 43 Bl. Fer⸗ 
ner, 2) eine aͤhnliche Sammlung, ohne 
beſondern Titel, von 36 Blättern uͤber⸗ 
haupt, geſtochen von Auguftini Benet, 
Marc. Antoniy unb von einigen Schuͤlern 
deſſelben, wovon die von Auguſtino, 20, 
an der Zahl, uumerirt find (S. Nachr. 
von Kuͤnſtlern und Kunſtſ. Th. 2.8.3467) 


tefques, in Spelaeis Vaticanis a Ra- 
phaele elabor, et a Fr. de la Gueſtie- 
res. inſc. f. 17 Bl. 4). 26 Bl. geſt. 
von Ottaviani und Volpato, wovon fidi 
eine Nachr. in den Meuſelſchen Miscell 
Heft 4. S. 32 findet. Auch hat Mich. 


Luccheſe noch ein Blatt mit Grotesken, 


nach Raphael, k. geſtochen. — Die Mats 
gen Blätter dieſer Art find von H, Alde⸗ 
prever, nach eigenen Einudungen, diete 
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haupt 7 Bl. (f. Dick. des Artiſtes. T. 
S. 127.) — Stef, della Bella, (Friſes, 
Feuillages et Grotefques . . . Co 
lignon exc. 8 Bl.) Ornamenti o Gro- 
tesche; 12 Bl. — Jean Berain (Ai: 
terſchiedliche Bücher mit Grotesken, 
Caminen u. b, m: Augsb, f. 91 Bl von 
Gottfr. Stein.) Cornellus van den Boſch 
(Eine Folge von Troph. Grotesken u. 
A m. Rom 150 1553. £ 16 Bl. und noch 
einige einzele Blätter. (S, Dick. des Ar 
tiſtes, Th.3 €. 187) — Andr Ch. Boule 
(ebend © 256.) — Nie. de Bruyn (Eine 
Folge von ſechs Blättern 1594. 12.) = 
Hier. Cock (Veelderley Veranderinghe 
van Grotiffen . x... door Corn. Flooris, 
1556.£) — Paul Decker (Neues Gro⸗ 
teskenwerk für Goldſchmiede und andre 

Kuͤnſtler, Nuͤrnb. k. 8 Bl.) — Doriguy 
(Livre de diverfes Grotesques, pein- 
tes dans le cabinet et bains de la Rei- 
ne, p. S. Vouet, f. 15 Bl.) — Di 
vid Hopfer (in den Oper. Hopferian, 
Nor. finden fid verſchiedene Grotesken 
von dieſem Kunſtler.) — Neues Grokes⸗ 
kenbuch durch Garth Jamnttzer, Nuͤrnb. 
1610, 4.3 Th. — Matot (Groresques, 
Augsb. f. 6 Bl. — Torro (Nouv. 
livre de Vaſes, Cart, Troph. et 
Grolesques., Augsb. f. 36 Bl.) — 
U. b. g. m. — 


Grotte. 
(Baukunſt.) 


Gebaͤude, die in Gärten angebracht 
werden, und die aus Nachahmung 
natürlicher Holen, die bisweilen in 
den Gebuͤrgen angetroffen werden, 
entſtanden ſind. Die natürlichen 
Grotten, oder Berghoͤlen, gehoren 
unter die Seltenheiten der Natur, 
die man mit Vergnügen und einiger 
Verwunderung fiet; und da die 
Garten eine Nachahmung wirklicher 
Gegenden ſeyn follen”), fo ſtehen die 
kuͤnſtlichen Grotten allerdings, wenn 
ſie nur am kechten Ort angebracht 


) S. Gartenkunſt. 
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und wol erfunden ſind, ſehr gut 
darin. Aber wie uberhaupt ein all 
zugekuͤnſtelter Geſchmak die Garten 
kunſt mehr, als irgend eine andre 
Kunſt, verdorben hat, fo verdienen 
auch die wenigſten Grotten einige 
Aufmerkſamkeit. Die erſte Eigen 
ſchaft der Grotte iſt, daß fie natür 
lich fey. Wenn man alfo ſchon von 
außen anſtatt großer und roher Fel⸗ 
fen, fo wie in Wildniſſen angetrof⸗ 
fen werden, zierlich ausgehauene 
Saͤulen, und nach den Regeln der 
Kunſt gemachte Geſimſe und andre 
Zierrathen der Baukunſt antrifft, fo 
verſchwindet ſogleich der Begriff der 
natuͤrlichen Grotte. Findet man 
aber inwendig ein vollig vegelmágie 
ges Zimmer, ſo wird auf einmal der 
Begriff einer natuͤrlichen Grotte ganz 
ausgeloͤſcht, und affe Muſcheln und 
Corallen und Glasſchlaken, womit 
die Waͤnde bekleidet find, dienen zu 
nichts, als den Begriff ſehr mio 
mer Kleinigkeiten zu erweken. Nicht 
der Verzierer, der gewohnt iſt, auf 
Gerathewohl artige Kleinigkeiten zus 
fammen zu ſetzen, ſondern nur der 
Baumeiſter, welcher der. größten 
Baumeiſterin, der Natur ſelbſt, das 
Große der Kunſt abgelernt bat, ii 
im Stande auch in dieſem Stuͤk den 
Geſchmak wahrer Kenner zu beftie⸗ 
digen. 


+ E 


() Ausfuͤhrlicher handelt von Grot 
ten Hirſchfeld in der Theorie der Garten⸗ 
kunſt, Bd. 3. S. 84 u. f. 


Grund. 
(Mahlerey.) 


Die Flache, auf welche die erſten 
Farben zum Gemaͤhld aufgetragen 
werden. Es ift für die Wirkung 
der Farben, für die Haltung des 
Gemähldes und für die Dauer gar 
nicht gleichgültig, auf was fur einen 
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Grund gemahlt werde. De Piles 
mith uͤberhaupt einen weißlichten 
Grund zu nehmen; Titlan, Rubens 


und andere große Solpriften follen 


dieſes gethan haben. Laireſſe will 
bemerkt haben, daß zu Landſchaften 


ein perlenfarbiger Grund, und zu 


hiſtoriſchen Stuͤken, die innerhalb 
eines Zimmers geſchehene Handlun⸗ 
gen vorſtellen, der Grund aus Uma 
bra, zu Nachtſtuͤken der aus cölni- 
ſcher Erde am beſten ſey. Man hat 
Gemaͤhlde von alten italieniſchen 
Melſtern, die auf einen vergüldeten 
Grund gemahlt find. 

Man verſteht aber unter dem Nee 
men Grund auch die Flaͤche, auf 
welcher, oder gegen welche, ein Ge⸗ 
genſtand geſehen wird. So iſt der 
blaue Himmel der Grund einer Wol 
ke, und eine einfaͤrbige Wand des 
Zimmers der Grund der in dem 
Zimmer gemahlten Figuren. 

Die Farbe des Grundes hat einen 
großen Einfluß auf die Haltung des 
Gemaͤhldes. Es iſt eine allgemeine 
Regel, daß das Helle gegen den 
dunkeln, und das Dunkle gegen den 
hellen Grund ſtehe. Je brauner 
der Grund iſt, worauf etwas weil 
(i8 gemahlt wird, jemehr wird es 
fot ſcheinen, und auch umgekehrt. 
Incarnat wird auf einem rothen 
Grunde blaß, und eine blaſſe rothe 
Farbe wird auf gelbem Grunde leb⸗ 
hafter und wärmer. Es gehört zar 
Erforſchung der Geheimniſſe des 
Colors, daß man die Wirkungen, 
die die Farbe des Grundes auf die 
verſchiedenen Gegenſtaͤnde des Ge 
maͤhldes hat, genau beobachte. 
Leonhard da Vinci hat nach ſei⸗ 
ner gewohnlichen Scharfſinnigkeit 
auch hierüber wichtige Beobachtun⸗ 
gen geſammelt, die man im hun⸗ 


dert und ſteben und dreyßigſten und 


folgenden Abſchnitten feines Werks 
ſindet. Es iſt jedem Mahler zu 
tathen fie mit Aufmerkſamkeit zu 


leſen, und dann auf dieſer Bahn 
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der genauen Beobachtung weiter 
fortzugehen. 
** * 

Aufer dem angeführten Vine handelte 
unter mehrern, noch, „Von dem Ordi⸗ 
niren ber dunkeln Objeete gegen einen hel⸗ 
len Grund, in der Nähe und Ferne ders 
ſelben,“ Laireſſe in dem 4ten Kap. des 
aten Buches feines großen Mahlerb. — 
fo wie im ten Kap. „Von kraͤftigen Oba 
jecten gegen ſchwache Gründe, und fo hins 
wieder; oder Dunkel gegen Hell, und Hell 
gegen Dunkel.“ — — 


Gründen 
(Fupferſtecherkunſt.) 


Eine polirte Kupferplatte mit einem 
Sicnig, der hier Grund heißt, über» 
ziehen, und ſie dadurch zum Aezen 
tüchtig machen. Die Vollkommen⸗ 
heit des Aezens haͤngt zum Theil von 
der guten Beſchaffenheit des Grun⸗ 
des ab. Dieſer muß ſo ſeyn, daß 
von dem Reißen mit der Nadel nichts 
ausſpringe, damit der Kuͤnſtler die 
Staͤrke und Freyheit der Striche 
voͤllig in feiner Gewalt habe, und 
daß das Aezwaſſer nirgend anders, 
als in die mit der Nadel geriſſene 
Striche eindringen konne. Dieſes 
haͤngt von der Guͤte des Grundes 
oder Firniſſes ab, defen Beſchaffen⸗ 
heit an ſeinem Orte beſchrieben wor⸗ 
den. Der harte irrig wird auf 
folgende Art auf die Platte getragen. 
Vor allen Dingen muß die Platte auf 
der guten Seite auf das ſorgfaͤltigſte 
von allein Fette und andrer Unrei⸗ 
nigkeit wol gereiniget ſeyn. Alsdenn 
wird fie auf ein gelindes Kohlfeue⸗ 
gelegt, und warm gemacht. Waan 
fie durchaus wol warm iſt, fo mtg 
man eine Feder oder etwas berglei⸗ 
chen in den Fir niß und trádf an vere 
ſchiedene Stellen der Plorte ſelbigen 
auf, bis man ohngefaͤbe urtheilt: «6 
fen genug, um die akte ganz duune 
damit zu überziehen. Alsdenn theult 
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man entweder mit dem Ballen der 
Hand, oder mit einem Ball von Tafe 
fet, barm Baumwolle eingebunden 
ift, den Firniß gleich aus, daß er 
überall zudeket, und wo moͤglich 
gleich dike ſey; welches durch die 
llebung muß gelernt werden, 

Wenn die Platte mit Firniß über“ 
zogen iſt, ſo wird der Firniß ge⸗ 
ſchwaͤrzt. Zu dem Ende hat man 


etliche Wachslichter, die an einander 


geſetzt werden, bey der Hand; wenn 
fi eine Weile gebrennt haben daß 
fie gút dampfen, fo läßt man den 
Dampf überall an den Firniß an⸗ 
ſchieſſen. Dabey muß man fih aber 
wol in Acht nehmen, daß bie Flam- 
men dem Firniß nicht zu nahe kom⸗ 


men und ihn verbrennen. 


Endlich wird der Firniß, wenn er 
nun ſchwarz genug iſt, auf folgende 
Weiſe hart gebrennt. Man nimmt 
eine Kohlpfanne, die etwas groͤßer, 
als die Platte ſeyn muß, und macht 
ein fo viel moglich durchaus gleich 
gluͤhendes Kohlfeuer darin an. He 
nach zieht man die meiſten Kohlen 
gegen den Rand der Kohlpfanne zu⸗ 
fammen, Ueber, dieſem Kohleeuer 
wird die Platte, die unrechte Seite 
gegen das Feuer gekehrt, in einiger 
Höhe über deu Kohlen geſetzt, und 


(o lange daruber gelaſſen, bis der 


Firniß etwas hart gebrennt iſt. 
Man erkennt an dem Rauchen deſſel⸗ 
ben, daß er bald gut iſt. Weil er 
aber auch zu Goart kaun gebreunt 
werden, in welchem Fall er bey der 
Arbeit abſpringen wuͤrde, ſo muß 
man hiebey vorfichtig ſeyn. Man 
kann an einem Ende der Platte mit 
einem €tüfgen Holz ihn probiren. 
So lange er noch am Holz anklebe, 
ift er noch nicht hart genug; fo bald 
er aber Nicht mehr anklebt, muß man 
die Platte pom Feuer abnehmen. 
Der weiche Kinig iſt etwas leich⸗ 
ter aufzutragen. Wenn die Tafel 
warm sft, fo reibet man den Zeien, 
der in dem Taffet, worin er eingewi⸗ 
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felt iſt, bleiben kann, auf derſelben 
herum. Die Waͤrme macht, daß er 
durch den Taffet ſchwitzt und an der 
Platte klebet. Nur gehort aller⸗ 
dings Uebung und Genauigkeit da⸗ 
zu, ihn uͤberall gleich dik, und nire 
gend zu viel aufzutragen. Man kann 
ihn eben ſo, wie den harten, mit 
Ballen von Taffer austheilen und 
gleich machen. Wenn man glaubt, 
daß er ziemlich gleich aufgetragen 
fen, fo fegt man die Platte noch ein, 
mal auf die Kohlen, laͤßt fie gelin⸗ 
de warm werden, bis der Firniß (o 
weich worden, daß er von ſelbſt ei 
ne glatte Flache bekommt. Hernach 
wird er eben fo, wie vorher gefagt 
worden ift, geſchwaͤrzt. 

Auf bieſe Art werden alfo die Rus 
pferplatten gegründet, und nun kann 
die Zeichnung darauf getragen wer⸗ 
den ). 

ue 

(9) Der, von H. €. angeführte, von 
Calot erfundene, oder doch durch ihn bes 
ruͤhmt gewordene, [o genannte, harte 
Aezgrund, wird, wegen mancherley Unz 
bequemlichkeiten, von den neuern fünfte 
lern, nicht mehr gebraucht. 

In Anſehung des weichen Grundes, 
oder der Auftragung deſſelben auf die 
Platte, iſt noch zu bemerken, daß dieſe 
vorher von allen Unreinigkeiten, beſon⸗ 
ders Fettigkeiten, vermittelſt fein durch⸗ 
geſttebter Aſche oder fein geſchabter Kreis 
de, oder dergleichen Bleyweiß, ohne alle 
Sandtheile, gereinigt werden muß. Hierz 
auf folgt das Auftragen des Grundes, auf 
die oben beſchrtebene Weiſe, das heißt 
über einem gelinden Kohlenfeuer; (well 
ein ſtarkes den Aezgrund leicht verbren⸗ 
nen, oder die harfigten, und oͤhlichten 
Theile deſſelben verfliegen machen konnte) 
und das Verbreiten deſſelben über die 
Platte geſchieht am beſten vermittelt elz 
ner wilden Entenfeder, als welche vot 
zuͤglich eine fonfte reine, gleiche Kante 
hat, und deren Fahne vorzüglich feft an 
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einander haͤlt. Daß dieſes vorgenommen 
wird, während diepplatte noch auf den Koh⸗ 
len liegt, verſteht fid) von ſelbſt; aber noch 
Wt Vorſichtigkeit in ben, dabey nöthigen 
Bewegungen erſorderlich, um nicht Staub 
zuerregen. Die, an einem Schrauber 
ſtok befeſtigte Platte wird nun, indem 


der Grund noch fließt, über lehr faré- 


ſammendes und dampfendes Wachslicht 
gehalten, bis der Dampf den Grund voll⸗ 
kommen geſchwaͤrzt hat; und das von 
H. ©. gedachte, quete Erwaͤrmen faͤllt 
gänzlich weg. Auch kann nicht die Flam⸗ 
me, ſondern nur der Docht, wenn er 
den Grund beruͤhrt, dieſem ſchaͤdlich wer 
den. Bey dem Abkühlen ift die Plakte 
wieder fo zu Geen, daß fie vor dem Stau- 
be ſicher iſt. — 

Nicht von allen Kuͤnſtlern, in deſſen, 
wird der Grund Deffmdrit. Verſchie 
dene überſtreichen ihu blos mit feingerie⸗ 
benem, mit etwas Gummi verſetztem, 
Bleyweiß z und dieſes geſchieht dann nicht 
ehe, als bis die Platte erkaltet iſt. Ge⸗ 
wohnheit allein kann den Vorzug zwiſchen 
beyden Arten entſcheiden, Das Verfah⸗ 
ren bey dem Aufzeichnen ift aber bey bey⸗ 
den gleich. i 
Eln, von neuern Kuͤnſtlern erfunde⸗ 
nes zweytes Gründen, welches man 
Uebergründen nennen koͤnnte, verdient 
mehr Aufmerklamkeit. Es verhält ſich 
damit auf folgende Att. Nachdem auf 
die Platte die kraͤftigſten Parthien, oder 
die Hauptſchatten, durch das erſtere Mezen 
elngegraben worden ſind, reinigt man ſol⸗ 
che, zuerſt, auf dieß bey dem Art. Mez 
kunſt (S. 64) beſchriebene Art, und reibt 
fie hierauf noch einmahl mit altbackener, 
aber nicht hart gewordener⸗ Semmel ab, 
um das Oehlichte, das hey dem Abſchmel⸗ 
zen in den Eiuriſſen figen geblieben ift, 
billig wegzubringen. Alsdenn gründet 
man fie ganz auf eben ſolche Art, als 
das erke Mahl; nur fällt der Dampf, 
oder das Beſtreuen mit Bleyweiß weg, 
damit die vorher geaͤtzten Striche, durch 
den Grund hindurch, ſichtbar bleiben; 
und nun bearbeitet man fie von neuem 
mit der Nadel und hohlt das fehlende, 
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oder bie fanftern Toͤne und Verſpͤͤlungen 
nach, die gewoͤhnlich mit der ſo genann⸗ 
ten kalten Nadel (f. ben Art. Aezkunſt 
S. 64. und den Art Raiven gemacht 
werden. Es iſt, indeſſen, zu bemerken, 
daß disſer zweyte Grund dicker ober ſtaͤr⸗ 
ker, als der erte, aufgetragen werden 
muß, weil (ouf das Scheidewaſſer, bev 
dem pisten Aezen, leicht in die uerit 
eingeaͤtzten Striche eindringen, und [e Une 
reinlichkeiten verurſachen konnte. Das 
zweyte Aeren ſelbſt zeſchieht wie das ers 
ſtere Mahl, allein mit dem Unterſchiede, 
daß, da jetzt nur ſantftre Töne eingeaͤtzt 
werden foten, das Scheidewaſſer nicht (9 
lange auf der Platte bleiben darf Die 
Portheile von dieſen benden Grunden, 
oderllebergründen, find, daß der üuſt⸗ 
ler, eines Theils, mit leichterer Mühe 
und weniger Zeitaufwand, jene feinern 
Tone und Verſpülungen, als es, mit der 
kalten Nadel ober dem Zrabßichel moͤg⸗ 
lich ift und daß er, andern Thells, auch 
Gegenſtän de, welche Leichtigkeit und ſpie⸗ 
lende Nadel erfodern, beſſer dadurch her⸗ 
vorbringen kann indem die kalte Nas 
del, ſo wie der Grabftichel, bey dem da⸗ 
zu nothwendigen Nachdrucke der Haud, 
jenergeichtigkeit nachtheilig werden. Wore 
zuͤglich iſt diefe Methode nutzbar bey Ge⸗ 
geuſtaͤnden, wo kraͤftige Parthien unmit⸗ 
telbar am gelindere graͤnzen, wie z. B. 
in Landſchaften, wo durch die lockerngwei⸗ 
ge eines, im Vordergrund ſtehenden, kraͤf⸗ 
tig gehaltenen Baumes eine gelinderekuft 
durchſchimmert; und ble guten Wirkun⸗ 
gen davon zeigen ſich in mehrern Blaͤt⸗ 
tern von H. Genfer, der, wenn er gleich 
vielleicht nicht der eigentliche Erfinder 
ſeyn ſollte, doch den erſten und mehrſten 
Gebrauch davon gemacht, ſo wie gar kein 
Bedenken getragen hat, ſolche aud) meh⸗ 
rern Kuͤnſtlern, wenn die Rebe von jener 
Wirkung war, mitzuthellen. 


G p e 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 
Dieſes Wort iſt bis jetzt nur in den 
zeichnenden Künſten aufgenommen, 

573 0b» 


453 


454 Gru 


obgleich die Sache ſelbſt, die es 
ausdruͤkt, allen Künſten gemein iff. 
Man oerſteht namlich dadurch die 
Zufammenſtellung, oder Vereinigung 
mehrerer einzeler, zuſammen gehoͤri⸗ 
ger Gegenſtaͤnde, in eine einzige Maſ⸗ 
fe, fo daß die Gegenſtaͤnde, die man 
ſonſt einzeln als fuͤr ſich beſtehende 
Dinge würde geſehen oder bemerkt 
haben, durch dieſe Zuſammenſetzung 
als Theile eines groͤßern Ganzen er⸗ 
ſcheinen. Nicht jede Vereinigung 
der Theile in ein Ganzes iſt eine 
Gruppe, (der menſchliche Koͤrper if 
ein aus vielen vereinigten Theilen 
zuſammengeſetztes Ganzes, aber kei⸗ 
ne Gruppe,) fonden die, da jeder 
Theil ſchon fuͤr ſich etwas Ganzes 
ſeyn koͤnnte. Das Ganze ift ein Cy 
ftum, oder eine Mafe von Theilen, 
deren feiner fuͤr ſich etwas Ganzes 
waͤre: die Gruppe iſt ein großes 
Ganzes aus kleinen Ganzen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Ein foldes Ganzes if 
z. B. eine Weintraube: jede Beere 
für fid) betrachtet, iſt etwas Gan⸗ 
zes, nämlich ein runder Korper; diefe 
Beeten auf einem Tiſche zerſtreuet, 
machen nicht einen, ſondern viel 
Körper aus; aber in eine Traube 
vereiniget, werden ſie zu einer Grup⸗ 
pe und dadurch zu einem Ganzen, 
das ſeine Form hat und nun auf ein⸗ 
mal, als ein einziges Syſtem, kann 
gefaßt werden. Der Hiſtorienmah⸗ 
ler, der zu Vorſtellung ſeiner Ge⸗ 
ſchichte mehrere Perſonen oder Figu⸗ 
ten zu zeichnen hat, ſtellt fie nicht 
einzeln oder zerſtreuet, eine hier, die 
andre da, vor, ſondern vereiniget 
deren etliche hier, andre an einer an⸗ 
dern Stelle, in eine Maſſe oder in 
einen Klump zuſammen; und wenn 
er die Sachen fo geordnet hat, «fo 
fagt man, er habe Gruppen gemacht, 
s der die Figuren gruppirt. Wiewol 
man nun dieſes Wort, wie geſagt, 
los in geichnenden Kuͤnſten braucht, 
fo ift offenbar, daß die Sache ſelbſt 
i allen andern Künſten vorhanden 


Ortu 
iſt. Eine Periode der Rebe iſt nichts 
anders, als eine Gruppe einzeler 
Saͤtze, und die Periode in der Mu, 
fif, eine Gruppe kleinerer Einfchnitte, 
Dieſes ſey zur Erklaͤrung des Worts 
geſagt. 

Die Sache ſelbſt verdienet in der 
Theorie der ſchoͤnen Künfte eine gt: 
naue Betrachtung, weil die Gruppi 
rung der Gegeuftànoc in den melften 
Werken der Kunſt eine Hauptſache iſt. 
Daß ein Werk des Geſchmgks, wel⸗ 
ches aus febr viel einzelen Gegenſtaͤn⸗ 
den zuſammengeſetzt iſt, dieſe Theile 
nicht zerſtreuet und einzeln darſtellen, 
ſondern dieſelben in eine oder mid» 
rere Gruppen ſammeln , und diefe 
Gruppen wieder in einen einzigen 
Gegenſtand verbinden muͤſſe, iſt eine 
weſentliche Regel, deren Grund leicht 
einzuſehen iſt. Es ift weder der 
Phantaſie noch dem Verſtaude möge 
lid), fic. viel einzele Dinge auf ein» 
mal klar vorzustellen. Das einfache 
Weſen unſers Geiſtes zeigt ſich auch 
darin, daß wir die Auſmerkſamkeit 
auf einmal nur auf einen einzigen 
Gegeuſtand richten koͤnnen; eben fo 
wie es unmoglich iſt, wenn wir viel 
einzeln zerſtreuete Perſonen vor uns 
ſehen, mehr als eine auf einmal 
klar ins Geſicht zu faſſen. Ein aus 
viel einzelen Gegenſtaͤnden beſtehen⸗ 
dis Werk bekommt dadurch, daß bit 
fich zuſammen ſchikende einzeke Theile 
in wenige Maſſen geſammelt mit 
den, eine Einfalt, die uns verſtat⸗ 
tet das Ganze zu faſſen; fo wie wir 
von den größten Zahlen, ſo bald ſie 
kunſtmaͤßig durch wenig Ziffern aus, 
gedrukt werden, einen klaren Begriff 
bekommen. Wenn wir z. B. die 
Zahl hundert in dieſen drey Summen 
oder Gruppen ſehen 60 f 30 10: 
ſo werden wir ohne Muͤhe eine klare 
Vorſtellung von dieſer Summe ha⸗ 
ben, wozu wir nicht ohne ſehr große 
Mühe gelangen würden, wenn wi 
fie in ſehr viel einzeln Theilen, wie 
i € fo: 8 
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vor uns ſehen. Dieſes iſt alſo der 
erſte Vortheil, den wir vom Gruppi- 
ren haben, daß es die Hauptvorſtel⸗ 
lung des Ganzen erleichtert, und 
ihm Klarheit, Einfalt, folglich Faß⸗ 
lichkeit giebt. Dürch das Gruppi⸗ 
ren wird das Viele als wenig vor- 
geſtellt, um auf einmal zu wirken; 
daher oft der Charakter der Grofe 
ſelbſt aus einer geſchikten Gruppi⸗ 
rung entftebt. 

In den Gegenſtaͤnden, die man auf 
einmal uͤberſiehr, dienen die Grup⸗ 
pen auch, der Menge der auf ein⸗ 
mal vorſchwebenden Gegenſtände 
Ordnung zu geben, und die Aufmerk⸗ 
(amfeit des Beobachters bey der mde 
heren Betrachtung derſelben zu len 
ken. Es iſt gar nicht gleichgültig, 
auf welchen Theil eines Gemaͤhldes 
man das Auge zuerſt richte“). Man 
muß die Hauptſache, das, wovon 
das übrige abhaͤngt, eher als das 
andte ſehen, und von dieſem allmaͤh⸗ 
lig auf die mit ihm verbundenen 
Theile, in der Ordnung, welche die 
Natur der Sachen erfodert, fort⸗ 


ſchreiten. Dieſe Ordnung aber kann 


durch die Gruppen angezeiget wer⸗ 
den. Das Auge faͤllt allemal eher 
uf das Große, als auf das Kleine, 
cher auf das, wo ſtarkes Licht ift 
als auf das ſchwaͤcher Erleuchtete. 
Dadurch kann der Mahler das Auge 
gleichſam zwingen, die Theile des 
Gemaͤhldes in der Ordnung, die er 
ihm ſelbſt vorſchreiben will, zu be⸗ 
trachten. 

d Endlich dienet das Gruppiren auch 
überhaupt dazu, daß jedes Einzele 
des Werks in ſeinem Rang, in ſei⸗ 
ner Abhaͤnglichkeit und in ſeinem 
wahren Verhaͤltniß zu den übrigen 
erſcheine. In jedem Werke commen 
kleinere und größere, wichtigere und 
unbetraͤchtlichere Dinge vor; die 
Vorſtellung des Ganzen hat nur als⸗ 
denn ihre Richtigkeit, Wahrheit und 
die Wirkung, die fie haben foll, wenn 

*; €. Gedße 1%. S. 437 f. 
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jeder Theil in bem ihm zukommenden 
Rang erſcheinet. Dieſes aber wird 
durch eine geſchikte Gruppirung ev» 
halten. Die wichtigſten Theile kom 
men in die Hauptgruppen; in ſeder 
Gruppe aber kommen wieder die 
Haupttheile an den ſichtbarſten Ort, 
die Nebenſachen aber dahin, wo fte 
bic ihm zukommende Wirkung am 
beken thun. Es giebt in jedem 
Werke der Kunſt Theile, die nicht 
als Theile des Ganzen, ſondern als 
Theile größerer Haupttheile erſchei⸗ 
nen; dieſe kleinen Theile muͤſſen ſo 
angeordnet ſeyn, daß es dem Auge 
nicht moͤglich wird, ſie gegen das 
Ganze zu halten; es muß ſie nur ge⸗ 
gen das kleinere Ganze der Gruppe, 
zu der ſie gehoͤren, ſtellen. Dieſen 
Kunſtgriff hat die Natur an dem 
Bau des menſchlichen Körpers auf 
das Vollkommenſte beobachtet. Es 
fallt Niemanden ein, die Nare oder 
den Mund in ſeinem Ver haͤltniß ges 
gen den ganzen Leib zu bͤtrachten, 
fondern blos in dem Verhaͤltniß ge⸗ 
gen das Geſicht; dieſes aber wird, 
als ein Haupttheil, in feinem Ver⸗ 
haͤltniß gegen den Rumpf abgemeſ⸗ 
fen. So wiſſen geſchikte Baumeiſter 
die Theile der Außenſeite eines Ge⸗ 
baͤudes geſchikt zu gruppiren daß 
es uns nicht einfallen kann, klei⸗ 
nere Theile, als Fenſter, oder gar 
einzele Glieder, gegen das Ganze 
zu halten, ſondern allemal gegen 
die Haupttheile, von denen fie Theilt 
ſind. 
Alſo hat nicht nur der Mahler, 
ſondern jeder andre Kuͤnſtler die voll⸗ 
lommene Gruppirung der Vorſtel⸗ 
lungen genau zu ſtudiren; denn je 
gluͤklicher er darin ift, je vollkomme⸗ 
ner wird auch fam Werk ſeyn. 

Nicht nur die Gegenſtaͤnde, die 
man auf einmal uͤberſieht, ſondern 
auch die, die ſich nach und nach dar⸗ 
fellen, muͤſſen gruppiert fevn, und 
haben dieſes um fo mehr noͤrhig, je 
größer die Menge und die Mannig⸗ 
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faltigkeit der Dinge, die dazu gehoͤ⸗ 
ren, ift. Daher muͤſſen epiſche Did 
ter, Geſchichtſchreiber und Redner 
die Kunſt zu gruppiren von dem 
Mahler lernen. 
zeln Vorfaͤllen reiche Handlung oder 
Begebenheit beſchreiben will, muß ſei⸗ 
ne Materie nothwendig gut gruppi⸗ 
ren, wenn der Zuhoͤrer vor der Bers 
wirrung der Vo ſtellungen geſichert 
ſeyn ſoll. Er muß kurz die Haupt⸗ 
parthien, die zuſammen genommen 
das Ganze ausmachen, vorſtellen, 
als wenn man auf einmal die Be⸗ 
gebenheit im Ganzen überfähe, und 
hernach muß er jede Hauptgruppe 
nach und nach beſonders entwikeln. 
Dieſes ift eine der wichtigſten Re⸗ 
geln einer guten Erzaͤhlung, wie 
ſchon an ſeinem Ort angemerkt wor⸗ 
den iſt“). Zum Beyſplel einer fol» 
chen Gruppirung konnen wir Bobs 
mers Beſchreibung, von dem Ein⸗ 
gang der Thiere in die Arche anfuͤh⸗ 
ren. Das Gemaͤhld beſteht aus ei⸗ 
ner unermeßlichen Menge einzeler 
Theile. Härte der Dichter, ohne es 
zu gruppiren, uns ver Ordnung 
nach, die ankommenden Thiere ein 
Paar nach dem andern gleich ſam at, 
gezaͤhlt, ſo wuͤrde er uns ermuͤdet 
und verwirrt haben. Darum fuͤhrt 
er das Auge zuerſt ſchuell über die 
Hauptgruppen weg: 

de ſahn ein ſeltſames Wunder: 

Vögel, Vieh und Würmer kamen. 

Mit dieſem einzigen Blik uͤberſehen 
wir ſchon das ganze Gemaͤhld in drey 
Hauptgruppen. Aber jede dieſer 
Hauptgruppen hat noch zu viel Man⸗ 
nigfaltigkeit; darum theilt jede ſich 
wieder in Nebengruppen. 


*) 8, Eriäblung- 
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e Zuerſt fie 
lieber die Brüfe die Schaar, a 
vier Füßen einhergeht, 
Sechs Geſchlechte. 


Alſobald folgre das gie Her mat 


D 


das Gefüge 
Von der gefeüfigen Art u. ſ. w. 


Nach der aeflugelten Schaar kam cin 
; kleiner gehaſſeter Hauffe, 
Der in die Fluth und das trockene Land 
fein Leben vertheilet. 


Noch war ein Volk zurück, die Pygmäen 
un Reiche der Thiere. 


Auf dieſe Weiſe wird eine Erzaͤhlung 
eben wie ein Gemaͤhlde gruppirk. 
Man uͤberſteht erf das Ganze; dann 
jeden großen Haupttheil beſonders 
wieder in ſeinem Ganzen, und dar⸗ 
auf die Theile dieſer Theile. 

Auch der dogmatiſche Vortrag ers 
fodert eine aͤhnliche Gruppirung, bae 
mit man zuerſt das Ganze uͤberſehe, 
die Haupttheile in ihrer Ordnung 
und Abhaͤnglichkeit von einander be 
merke, und von da auf die Betrach⸗ 
tung des Einzelen komme. Dieſen 
Theil der redenden Kun ſcheinen die 
neuern ftanzöſiſchen Schriftſteller 
mehr, als irgend eine gelehrte Nation, 
ſtudirt zu haben; und hierin koͤnnen 
alle andre Volker von ihnen lernen. 


3- 


Von der Gruppe, in der Mahlerey, 
unter mehrern, handeln Dupuy du Org; in 
f. Tr. für la Peine. S. 299 u. f. — $t 
gedorn, in der zoten Betr. und von der 
Beleuchtung der Einfachen, in der azten 
Bett. — De Piles in den Elem. de 
peint S. 76, ber Ausgabe von 1767. — 
S. übrigens die bey dem Aft, Anord 
nung angeführten Schriften, 
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Me dan Buchſtaben bezeich⸗ 
net man die zwolfte oder ober» 
fir Sayte unſrer heutigen diatoniſch⸗ 
chromatiſchen Tonleiter, deren Länge 
von der ganzen Länge der unfer 
(tm Sayte C iff. In der aͤltern dia⸗ 
koniſchen Leiter war fie die zweyte 
Sayte, und wurde deßwegen mit 
dem Buchſtaben B bezeichnet. Wenn 
man aber in der lydiſchen Tonart 
fang, wo F der erſte Ton war, fo 
war dieſes B, ob es gleich der vierte 
Ton war, fuͤr die wahre Quarte des 
Geundtones zu hoch, und mußte deß⸗ 
wegen niedriger geſungen werden. 
Daher kam es, daß in dem Linien⸗ 


foftem, auf welches die Noten ges“ 


schrieben wurden, auf die Linie, die 
mit B bezeichnet wurde, bald ein Hör 
herer, bald ein niedriger Ton, zu 
ſtehen kam: beyde wurden mit B bes 
zeichnet; der hoͤhere mit einem vier⸗ 
garen B, woraus unſer heutiges 4 
enkſtanden ift; der tiefere mit einem 
kunden B. Nachdem hat man dem 
Ton, der auf dieſer Stufe durch das 
erſtere B bezeichnet worden, den Oud)» 
ſtaben E zugeeignet, und nur den 
tiefen B genennet. Da gegen waͤr⸗ 
tig alle Linien und Intervalle des 
Noten ſyſtems in dem Falle find, daß 
die darauf ſtehenden Noten um einen 
halben Ton hoͤher oder tiefer ſeyn 
konnen, fo ift aus jenem doppelten 
B auch die heutige Gewohnheit ente 
ſtanden, die Erhoͤhung oder Vertie⸗ 
fung der Toͤne mie dem Zeichen $ (wel⸗ 
ches vermuthlich aus 9 entftanben ift) 
und b anzuzeigen; das vierekigte B 


aber, oder E, wird itzt da gebraucht 
wo man anzeigen will, daß der Ton, 
der durch b vertieft oder durch z er 
hoͤht worden, nun wieder um einen 
halben Ton hoͤher oder niedriger zu 
nehmen ftp, 

In der aͤltern blos diatoniſchen Mur 
fit, konnte der Ton H (der Alten ihr B) 
nicht zum Grundton, ober jur Tonica 
genommen werden, weil ihm ein we⸗ 
ſentliches Intervall, nämlich die Quin⸗ 
te, fehlte. Denn der fünfte Ton davon, 
F, macht nur ein Intervall oon 23 aug, 
welches diſſonirt, und daher die fal⸗ 
fche Quinte genennt wird. Nach uns 
frer itzigen Einrichtung aber kann H, 
ſowol in der großen, als kleinen Ton⸗ 
art zur Tonica genommen werden, 
weil es feine Quinte Fis hat. 


Haäß li ch. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Das Gegentheil des Schoͤnen; folg⸗ 
lich die Unvollkommenheit, in ſo fern 
ſie ſinnlich erkannt wird. Wie das 
Schoͤne Wolgefallen und Luſt es zu 
genießen erwekt, ſo wirkt das Haͤß⸗ 
liche Mißfallen und Ekel. Demnach 
hat es eine ſinnliche zuruͤktreibende 
Kraft: derowegen gehört feine nähere 
Beſtimmung „ und die Vorſchrift 
fuͤr den Gebrauch oder Mißbrauch 
deſſelben, zur Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. = 

So wie ber Ausdruk Schön, urs 
ſpruͤnglich von den Formen gebraucht, 
hernach auf unkoͤrperliche Dinge aus⸗ 
gedehnt worden, fo ift es auch mit 
dem Gegentheil gegangen. Das 
Haͤßliche der Formen iſt demnach die 
Verwirrung, die Mißſtimmung, das 
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Unebenmaaß der Theile eines Gan⸗ 
zen. Es entſtehet aus Theilen, wel⸗ 
che zu groß oder zu klein find, in bz« 
nen etwas zu viel oder zu wenig iſt, 
ie nicht in dle Art des Ganzen paf 
ſen, die gezwungen ſind, die gegen 
einander ſtreiten, die der Erwartung 
des Auges widerſprechen. Es iſt 
nicht blos der Mangel der Schoͤn⸗ 
heit; denn dieſer hat keine finnliche 
Kraft, er laͤßt uns gleichguͤltig; 
ſondern etwas wirkliches. Da wir 
uns aber weitlaͤuftig über die Natur 
des Schoͤnen erklärt haben ), fo ift 
es uͤberfluͤßig, hier viel über die Na 
tur des Gegentheils zu ſagen, da alles 
leicht aus jenem herzuleiten ift. 
Nothwendiger aber iſt die nähere 
Beſtimmung ſeines Gebrauchs. Die⸗ 
jenigen, welche das Weſen der Kuͤn⸗ 
ſte in der Nachahmung der ſchoͤnen 
Natur, und ihren Zwek im Vergnuͤ⸗ 
gen ſetzen, muͤſſen Kraft dieſer Grund. 
fige den Gebrauch des Haͤßlichen 
ganz verbieten. Und dieſes thun 
auch in der That die meiſten Kunſt⸗ 
richter. Ahmet aber der Künftler, 
welcher ſchlechterdings alles Haͤßli⸗ 
che verwirft, der Natur wahrhaftig 
nach? Bey der offenbaren Liebe zum 
Schoͤnen und Angenehmen, hat ſie 
auch viel Dinge widrig gemacht. 
Die meiſten giftigen Kraͤuter verra- 
then ihre boͤſe Natur entweder durch 
widrigen Geruch oder durch etwas 
Haͤßliches in dem unſehen Dadurch 
werden oft Menfchen und Thiere ab» 
gehalten, fid) Schaden zu thun. 
Mit demſelbigen Geiſt muß der 
Kuͤnſtler vorzüglich durch das dg, 
ne fid) den Weg zu dem Herzen Sff” 
nen, aber auch das Haͤßliche brau⸗ 
chen, um dem Boͤſen den Eingang 
in daſſelbe zu verſchließen. In die: 
ſer Abſicht hat Wilton der Sünde 
eine ſo abſcheuliche Geſtalt gegeben, 
ein Muſter des Haͤßlichen; und zu 
gleichem Zwek hat Bodmer in der 
Noachide die ſcheuslichſten Formen 
*) €. SO, 
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zu Bildern verſchiedener Sünden ge, 
wahlt. So hat auch Raphael, der 


feineſte Kenner des Schoͤnen in der 


Form, den ſterbenden Ananias und 
den Attila haͤßlich gemacht. 

Von den unangenehmen Empfin⸗ 
dungen find Zorn und Schreken nicht 
die einzigen, welche der Kuͤnſtler zu 
erweken hat, ſondern auch Abſcheu 
und Ekel ); dazu ift. das Haͤßlſche 
das eigentliche Mittel. 

Man verbietet insbeſondere den 
zeichnenden Kuͤnſten den Gebrauch 
des Haͤßlichen. Aber fo. widerſin⸗ 
niſch der Mahler handelt, der bat 
liche Gegenftände blos darum wählt 
weil fie haͤßlich find, oder um fein 
Kunſt daran zu zeigen, ſo kann man 
ihm beffen Gebrauch nicht [ledit 
dings verbieten. Hat er Perſonen 
von abſcheulichem Charakter bonjlh 
fellen, warum fol er nicht die Zu 
chen der Verwerfung auch ihrer Form 
einprägen? Allein deß wegen wollen 
wir das Uebertriebene hierin nicht gut 
heißen. Es kann einer ein nichte 
wuͤrdiger Menſch ſeyn, ohne wie eine 
Carrikatur auszuſehen; er kann wol⸗ 
geſtaltet ſeyn, und dennoch durch 
etwas Widriges in der Form, das 
Haͤßliche feiner Natur verrathen, 

Der Gebrauch des Haͤßlichen in 


den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte ift al 


fo keinem Zweifel unterworfen. Dit 
ſes aber widerſtreitet dem Grundſatz 
daß der Künftler feinen Gegenſtand 
verſchoͤnern fol, gar nicht. B 


$e | 


des fann fehr wol neben einander W | 


ſtehen, wenn man nur die Begriſs 
aus der Natur und dem Weſen det 
ſchoͤnen Kuͤnſte genau beſtimmt. 
Dieſes beſteht unſtreitig dart , 
daß fie den Gegenſtand, durch wil 
chen fie auf die Gemürher wirke 
wollen, fo bearbeiten, daß die SW 
nen, oder die Einbildungskraft ihn 
lebhaft, mit völliger Klarheit und IR 
dem eigentlichen Lichte faſſen. 5 
mo 
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wë nothwendig fo ſeyn, daß er die 
ufmerkſamkeit reizet, und fich der 
Vorſtellungskraft ſchnell und ſicher 
gkichfam ein verleibet. Darum muß 
er weder verworren, noch undeutlich 
noch widerſinniſch ſeyn, noch irgend 
ewas an Do haben, das der Vor⸗ 
feellungskraft den lebhaften Eindruk, 
den fit davon haben ſoll, ſchwer 
macht; weil in dieſem Fall der Zwek 
befehl wird. Jedet Künſtler iſt als 
ein Redner anzuſehen, bet durch ſei⸗ 
nen Vortrag in den Gemuͤthern eine 
gewiße Wirkung hervorzubringen 
hat. Dieſe mag angenehm oder un⸗ 
angenehm ſeyn, fo muͤſſen die Vor⸗ 
ſtellungen, wodurch er ſeinen Zwek 
erreichen will, durch Klarheit, durch 
Richtigkeit, durch treffende Kraft, 
durch Ordnung, tief in die Vorſtel⸗ 
lungskraft eindringen. Ein verwor⸗ 
rener, undeutlicher, langweiliger Bor» 
frag, uubeftimrate und confuſe Be⸗ 
griffe, find allemal dem Zwek des 
Rabners entgegen, weil das, was 
basin. liegt, nicht gefaßt wird. Deß⸗ 
wegen muß er immer gut, oder, 
wenn man will, ſchoͤn reden, auch 
da, wo er widrige Empfindungen tr» 
weken will. Dadurch zwinget er 
uns, ihm auch alsdann zuzuhoͤren, 


wenn er uns unangenehme Dinge 


fage Mit einem Wort, er muß 
auch haͤßliche Dinge fhón fagen, 
das if, auch widrigen Vorſtellun⸗ 
gen die äſthetiſche Vollkommenheit, 
die man oft mit dem Namen der 
Schönheit belegt, zu geben wiſſen. 
Co muß jeder Kuͤnſtler feinen Gegen- 
fand. bearbeiten; er muß ſowol 
ſchoͤne, als widrige, haͤßliche Din 
ge fo bot das Auge bringen, daß 
wir gezwungen werden, ſie lebhaft 
zu faſſen. 

* * 

In wie fern in den ſchoͤnen fünfte, 
Häßlichkeit verſchtedentlich wirket, daris 
Bert denkaoez on, vergl. un ter andern mit 
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S. 244 u, f. des Erſten kritiſchen Wälde 
chens. — „Von dem Garfigen und Zer⸗ 
brochenen, welches mitllured)t mahleriſch 
genannt wird,“ handelt Laireffe in dem 
17ten Kap. des 6ten Buches feines großen 
Mahlerbuches S. 194. der Ausgabe von 
1785. — und „Von der Vermeidung des 
Haͤßlichen, und was die ſeinern Empfin⸗ 
dungen beleidigt,“ Hagedorn in der gten 
Betr. S. 198. 


Halber Ton. 
(Muſik.) 

So wird das Fleinfte! diatoniſche 
Intervall genennt, €- Cis, oder E-F 
u. ſ. w. Dieſes Intervall ift aber 
von zweyerley Große; der große bal, 
be Son, E- F, oder H- C, der der 
Unterſchied iſt zwiſchen der reinen 
großen Terz $ und der reinen Dudre 
te 3, und folglich durch Es ausge⸗ 
drukt wird; und der kleine halbe 
Ton, der der Unterſchied zwiſchen 
der großen und kleinen Terz ift, und 
durch 23 ausgedruͤkt wird. Dieſer 
kleine halbe Ton aber koͤmmt in un⸗ 
ferer Tonleiter gar nicht vor. Ueber⸗ 
haupt iſt jede Stufe, oder jedes In⸗ 
tervall zwiſchen den zwey naͤchſten 
Sayten der heutigen Tonleiter, als 
C-Cis, Cis- D u. f. f., ein halber 
Ton; und dieſe find bald größer, 
bald kleiner, wie jedermann aus Ver⸗ 
gleichung der Zahlen zahlen kann!). 
Diejenigen, welche den kleinen bal, 
ben Ton C- Cis 24 annehmen, be- 
kommen dadurch eine große Terz 
Cis -F, welche nicht kann gebraucht 
werden, weil fie beynahe um zz ju 
hoch ift; da die hoͤchſte ertraͤgli⸗ 
Se Abweichung der Terz Ze ſeyn 
ann, i 


Sa, 


Hal 


Halbſchatten. 


(Mahlerey.) 


Dieſes Wort wird in der Mahlerey 
gebraucht, aber nicht allemal in dem 
eigentlichen, ihm zukommenden Sinn. 
Nach ſeiner wahren Bedeutung muß 
es bey der Farbengebung von den 
Stellen gebraucht werden, wo die 
eigenthuͤmliche Farbe der Korper 
aus Mangel des vollen Lichts, et⸗ 
was dunkeler wird, als ſie da iſt, 
wo das ganze Licht auffaͤllt. Wenn 
ein an der Sonne liegender Koͤrper, 
einen Theil feiner Flache der Sonne 
gerade zukehrek, daß alle Strahlen, 
ſenkrecht, oder beynahe ſo darauf 
fallen, ſo erſcheinet auf dieſer Stel⸗ 
le des Koͤrpers ſeine eigenthuͤmliche 
Farbe in vollem Lichte: die Theile, 
die von der Sonne weggekehrt ſind, 
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auf die folglich gar kein Sonnen⸗ 


ſtrahl fallen kann, find im völligen 
Schatten; die Stellen aber, wo das 
Licht ſchief auffaͤllt, die von demſel⸗ 
ben nur geſtreift werden, haben ein 
merklich vermindertes Sonnenlicht, 
folglich wird die eigenthuͤmliche Far⸗ 
be weniger hell. Weil die Farbe 
weder das volle Licht hat, noch in 
vollem Schatten liegt, fo giebt man 
dieſer Verminderung ber Helligkeit 
der eigenthuͤmlichen Farbe ben Na- 
men des Halbſchattens. Die Ber 
dunklung der eigenthuͤmlichen Farbe 
kann durch Beymiſchung einer dun⸗ 
keln Farbe in die helle, und alfo 
durch das Brechen der Farben erhal⸗ 
ten werden; deßwegen haben de 
nige das Wort Halbſchatten uͤber⸗ 
haupt von den gebrochenen Farben 
gebraucht. Andre haben uͤberhaupt 
die Mittelfarben Halbſchatten ge⸗ 
nennt, weil die Verdunklung der Hel- 
len Farben des vollen Lichtes auch 
durch ganze Mittelfarben kann er⸗ 
halten werden. Hieraus laßt fid) 
begreifen, woher die Ungewißheit 
und Verwirrung in Anſehung der 
Bedeutung des Works entſtanden ift) 


Hal ' 


über welche der Herr von fagdbon, ` 


in feinen Betrachtungen über bie 
Mahlerey, fid) beklagt, 


Haltung des Körpers, 
(Schoͤne Kuͤnſte.) 


Wir verſtehen hier durch bif 
Wort das, was man gemeiniglich 
durch das franzoͤſiſche Wort Main. 
tien ausdruͤkt, die chakakteriſtiſche 
Art, wie ein Menſch bey verſchſede, 
nen Stellungen und Gebehrden Di 
trägt, oder halt, Faft alle Men 
des fitslichen Charakters konnen, bu) 
jeder Art der Stellung und Gebehtr 
dung, Thon durch bie Haltung des 
Körpers ausgedruͤkt werden; das 
Auge des Kenners enkbekt darin Wu 
ſchuld oder Frechheit, Güte der Seel 
oder Haͤrtigkeit des Herzens, edles 
oder niedriges Weſen. Die Haltun 


und der Gebehrden; denn wie eine 
Ie) Worte durch den Ton, in di 
fie geſagt werden, bon ganz verfchit 
dener Kraft ſeyn koͤnnen, fo könn 
auch einerley Gebehrden durch tit 
Haltung einen verſchiedenen Charat 
ter bekommen. So unmoglich s 


lj 
ift gleichſam der Ton der Stellung 
ii 


auch iſt, das, mag zur Haltung ge | 


hoͤrt, zu beſchreiben, fo klar ud 


gewiß E doch ihre Wirkung auf dg 


feinen Kenner. Sie iſt eines dt 
Mittel, wodurch die Seele Bä 
gemacht wird. e 

In den zeichnenden Kuͤnſten, IM 
Schauspiel, im Tanz und auch m 
dem Vortrag der Rede, ift fic but 
er größten Wichtigkeit, weil fft und 
oft Dinge empfinden ër, bit uns 
durch kein anderes Mittel empfind 
bar koͤnnten gemacht werden. Es 
war die Haltung, aus welcher nud 
Virgils Beobachtung Aeneas die Vi. 
nus erkannte: Lnceffu patuit Des 
und fo fennet man den Apollo in 
Belvedere fir den Gott des m 


) S. 681. 


—— 
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In Raphaels Geſchichte der Phe 
sufeheiner diefe Braut des Amors 
mehr als einmal in einer Haltung, 
die uns ein hoͤchſt naives und lie 
benstwürdiges Weſen in ihrem Chas 
rakter lebkaft empfinden laßt. In 
den zeichnenden Kuͤnſten ift. die Voll⸗ 
kommenheit der Haltung das Hoch» 
fie der Kunſt, weil fie den Figuren 
das Leben giebt, und durch dieſes 
Leben die Seele ſichtbar macht. In 
den mimiſchen Künften ift fr es ale 
lein, die uns anſtatt des Schauſpie⸗ 
lies oder Taͤnzers die Perſonen ſelbſt, 
bic fle bor ellen vors Geſicht bringt 
ud die hoͤchſte Taͤuſchung bewirkt; 
indem Vortrag der Rede aber könn⸗ 
te ſie allein, wenn auch die Worte 
unvernebinlich wären, die Ueberzeu⸗ 
gung bewirken. 

Aber dieſer Theil der Kunſt liegt 
ganz außer der Kunſt; nicht der 
Künſtler, ſondern der Menſch von 
tmbfiabfamer Seele, der jede Aeuſ— 
ferung des unſichtbaren Weſens, das 
den Körper belebt, zu bemerken und 
an ſich ſelbſt zu empfinden vermag, 
fitbt den Charakter und den beſonde⸗ 
ren, aus der Empfindung entſtehen⸗ 
den, inneren Zuſtand des Menſchen 
in der Haltung des Leibes. Nicht 
darum, weil Phidias ein Bildhauer 
war, konnten die Griechen etwas von 
der Majeſtaͤt der Gottheit in dem Bil⸗ 
de ſeines Jupiters fühlen, ſondern 
darum, weil er feine Seele zur Em⸗ 
pfindung der Hoheit des göttlichen 
Weens erheben konnte. So zeiget 
in Garrik jeden Charakter und jede 
Empfindung in der Haltung des vele 
bes, nicht? weil er ein gelernter 
Schauſpieler iſt, ſondern weil er ein 
Auge hat, das ſeden Winkel des 
menfchlichen Herzens durchſchauet, 
und ein Herz, das ſelbſt alles cms 
bpfindet, was ein menſchliches Str 
müth zu empfinden vermag. 

Darum würde der Kuͤnſtler dieſen 
wichtigen Theil vergeblich durch Un. 
right zu lernen ſuchen; er muß ihn 


Ha l 


ganz durch ſich ſelbſt haben. Die 
Kunſt dienet blos dazu, daß man 
das, was man ſelbſt richtig bemerkt, 
und lebhaft empfindet, ausdruken 
koͤnne; dieſes Sehen aber und Em⸗ 
pfinden muß der Kunſt vorhergehen. 
Ein großer Geiſt, ein wahrer Ken⸗ 
ner der Menſchen, der, dem in der 
ſittlichen Welt nichts unbemerkt 
bleibt, hat die Anlage durch das 
Studium der Kunſt groß zu werden; 
und wenn dieſe Anlage durch die 
Vollkommenheit der aͤußern Sinnen, 
durch anhaltende Uebung derſelben 
unterſtützt worden, fo iſt der große 
Kuͤnſtler gebildet; er iſt allemal ein 
ſcharfer Beobachter und ein großer 
Kenner der Menſchen. 


Haltung. 
(Mahlereb.) 


Man ſagt von einem Gemaͤhld, es 
habe Haltung, wenn jeder Theil in 
Auſehung der Tiefe des Raumes, 
oder der Entfernung vom Auge, fid) 
von den neben ihm ſtehenden merk⸗ 
lich abfonbert, fo daß die nahen Sa⸗ 
chen gehoͤrig hervortreten, die gt 
fernten, nach Maaßgebung der Ent⸗ 
fernung, mehr oder weniger zuruͤke 
weichen. Es iſt die Wirkung der 
Haltung, daß eine flache Tafel einen 
tiefen Raum vorſtellt, daß eine ge⸗ 
mahlte Kugel nicht wie eine zirkel⸗ 
runde Flaͤche, foubern wie ein diker 
Körper erſcheinet? Hingegen macht 
der Mangel der Haltung alles flach, 
ſo wie ein runder Thurm von Ferne 
als eine flache Mauer erſcheinet. 
Demnach iſt die Haltung das, was 
eigentlich dem Gemaͤhlde das Leben 
und die wahre Natur giebt; weil oh⸗ 
ne fie kein Gegenſtand als ein wirk⸗ 
licher Korper erſcheinen kann, fons 
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dern ein bloßes Schattenbild iſt. 


Sie hänge von vielerley Urſachen 
ab: von der perſpektiviſchen Zeich⸗ 
nung; von der Luftperſpektiv; von 
dem einfallenden Lichte; von der 

Staͤrke 


Hal : 


Stärfe und Austheilung des Lichts 
und Schattens, des Hellen und 
Dunkeln; und von der Ausführliche 
keit, ſowol in Zeichnung, als im 
Eolorit. Das, was zur Perſpectib 
geböret, ti beſtimmten Regeln unters 
worfen, und hat alſo keine Schwie⸗ 
rigkeit; auch das, was die Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit, ſowol in Zeichnung, als 
im Colorit zur Haltung beytraͤgt, 
laͤßt ſich durch mittelmaͤßiges Nach- 
denken finden. Es faͤllt gar bald in 
die Augen, daß alles, was an einem 
Körper ſichtbar ift, undeutlicher 
werde, je weiter er ſich vom Auge 
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‚.entfernet; daß an ganz nahen Ge⸗ 


genſtaͤnden die kleineſten Beugungen 
im Umriß, die geringſten Erhohun⸗ 
gen und Vertiefungen, bie feineſten 
Schattirungen der Farben, die klei⸗ 
neſten Lichter und Wiederſcheine koͤn⸗ 
nen bemerkt werden, daß alle dieſe 
kleinern Dinge allmaͤhlig unmerkbar 
werden, fo wie man fich von dem 
Gegenſtand entfernt, bis endlich der 
ganze Umriß ungewiß, die Form des 
Körpers nur uͤberhaupt merkbar 
wird, alle Schattirungen der Zar 
ben und die Schatten ſelbſt verſchwin⸗ 
den, ſo daß der Koͤrper einfaͤrbig, 
an Farbe matt und gaͤnzlich flach 
ſcheinet. Dieſe Dinge haben wenig 
Schwierigkeit, und können durch fleiſ⸗ 
ſige Beobachtung der Natur gelernt 
werben. Deſto ſchwerer aber ift es, 
die andern Umſtaͤnde ſo zu beobach⸗ 
ten, wie die Vollkommenheit der Hal- 
tung es erfodert. 

Wie ſehr die Haltung von dem ein⸗ 
fallenden Lichte, von der Richtung 
und Staͤrke deſſelben, uͤberhaupt vom 
Hellen und Dunkeln abhange, kann 
man deutlich bemerken, wenn man 
eine Ausſicht oder Landſchaft beyal⸗ 
len moglichen Abwechslungen des 
Lichts fleißig beobachtet. Bey hel⸗ 
lem Sonnenſcheine hat ein und eben 
dieſelbe Ausſicht jede Stunde des Tas 
ges eine andre Saling, weil Licht 


und Schatten jede Stunde nicht nur 


Hal 


auf andre Stellen fallen, fondern 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher find. Man 


wird bald gewahr werden, in ud» | 


chem Fall das hohe oder niedrige 
Licht, und wenn das gerade odır 
Seitenlicht vortheilhaft ſey. Durch 
eben dieſe Beobachtung einer Gegend 
wird man auch den Einfluß kennen 
lernen, den der Ton auf die Hal, 
tung hat. Darum ſoll der Mahler 
das, was zur Haltung gehoͤret, 
durch genaue Beobachtung der Nas 
tur ſtudieren. Er kann ſich hierin 
den Leonhard da Vinci zum Muſſer 
nehmen, der mit bee Genauigkeit 
und dem Scharffinn eines Naturfor, 
ſchers jede Wirkung bes veraͤnder⸗ 
ten Lichts auf das genaueſte beoh 
achtet hal. Der Hifiorienmahle 
wird auch bey Gelegenheit det 
Schauſpiele manche wichtige Beob⸗ 
achtung über die Haltung machen 
koͤnnen. Man ſieht bisweilen Em 
nen, da die Haltung ausnehmend 
gut ift, und andre find in dieſer Nb 
fidt febr matt. Ein nachdenkender 
Mahler wird bald enkdeken, wie viel 
die Farbe des Grundes, oder dir 
Hinterwand der Schaubuͤhne, die 
Kleidung der Perſonen, die Stärke 
oder Schwäche des Lichts, in wel, 
chem fie ſtehen, zu der guten ober 
ſchlechten Haltung beytragen, 
Durch dergleichen Beobachtungen 
lernt man den Haupttheilen des G, 
maͤhldes, ganzen Gruppen, venit 
telft einer geſchikten Austheilung des 
Lichts und Schattens, und tini 
verhaͤltnißmaͤßigen Stärke derselben, 
die gute Haftung geben. Géint 
aber hierüber keine Regeln feſtgeſeht 
werden, weil die Fälle unendlich ad 
wechſeln, und bald jede Anordnung 
der Gruppen oder der "Gogh 
des Gemaͤhldes ihr beſonderes Licht 
erfodert. Manches Gemähtde e 
kommt feine Haupthaltung von (b 


nem etwas hoch einfallenden Seiten 


licht, da bieſe Wirkung in einen 
8 


andern, weil es anders gruppirt il 
, durch 
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durch ein flach einfallendes Licht er⸗ 
halten wird. Die Scharfſinnigkeit 
des Künfilers muß die wahren Urfas 
chen der beſten oder ſchlechten Dol, 
tung in jedem beſondern Falle zu 
entdeken wiſſen; dabey muß er aber 
auf alle Umftände zugleich feben. 
Wenn er z. B. in einem beſondern 
Falle finden ſollte, daß ein hohes und 
dabey ſtarkes Licht ſehr gute Wir 
fung thut, fo muß er auch genau 
auf die Anordnung der Gruppen da⸗ 
hey Acht haben! deun eben daſſelbe 
Hechte konnte, weun ſouſt alles übrige 
gleich fodre, bey einer andern Uns 
oronung gerade eine ſchlechte Wir⸗ 
fung thun. 

Ein Könſtler, dem es ſonſt nicht 
au gehoͤrtger Scharkſinnigkeit fehlet, 
wird dureh dergleichen Beobachtun⸗ 
gen zu einer gruͤndlichen Kenntniß 
der Urſachen einer guten Haltung 
kommen, in. (o fern dieſe von Licht 
und Schatten, vom Hellen und 
Dunkein, und von der geſchikten 
Wahl der Localfarben abhaͤngt. Mit 
der Beobachtung der Natur aber 
muß er auch das Studium der be⸗ 
fon Kunſtwerke, beſonders der nie 
der raͤndiſchen Schulen verbinden. 
Wegen des beſondern Einfluſſes, den 
die vocalfavben auf die Haltung Dos 
ben, und welcher bisweilen nicht ge⸗ 
king iſt, kann man einem fleißigen 
Mahler ein Mittel vorſchlagen, wo⸗ 
durch er in dieſem beſondern Theile 
der Kunſt gewiß hinter die Geheim⸗ 
niſſe kommen wird. Er muͤßte eini⸗ 
ge Gemaͤhlde von vollkommener Hal 
tung mehreremale copiren, und übers 
all, wo es fid) thun läßt, die eigen- 
thuͤmlichen Farben aͤndern, hier einer 
Figur, die ein helles Kleid hat, ein 
dunkeles geben, ein rothes Gewand 
in ein grünes u. f. w. verwandeln. 
Bey jeder Abänderung der Locglfar⸗ 
ben wird er eine merkliche Veraͤnde⸗ 
rung in der Haltung wahrnehmen, 
und dadurch wird er in dieſem X bei 
le der Kunſt zu einer gründlichen 
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Kennkniß gelangen. Der Weg ift 
freylich müͤhſam, aber die Mühe 
wird dann dadurch belohnt, daß man 
ſeiner Sachen gewiß wird. Wer 
nicht mit einem ausnehmenden Ge⸗ 
nie fuͤr ſeine Kunſt geboren iſt, 
muß ſich nicht einbilden, daß ei oh⸗ 
ne viel Mühe und großes Nachden⸗ 
ken es darin zu irgend einem be» 
traͤchtlichen Grad der Vollkommen⸗ 
heit bringen werde. 


Die größten Schwierigkeiten fite 
den ſich da, wo bie Haftung nicht 
durch Entgegenſetzung des vichts und 
Schattens, fondern blos durch eine 
geſchikte Brechung der hellen Farben 
zu erreichen iſt. Man ſieht biswei⸗ 
len Portraite, beſonders unter de⸗ 
nen von van Dyk, wo die Geſichter 
eine bewundrungswuͤrdige Ruͤndung 
haben, ohne daß man Schatten dar⸗ 
in gewahr wird. Dieſes iſt aber 
aud) das Hoͤchſte in der Kunſt des 
Colorits, und es laͤßt ſich kaum be⸗ 
greifen, wie diefe Wirkung erreicht 
worden. Es iſt unenslich leichter 
die Haltung durch Licht und Schat⸗ 
ten zu erreichen, als durch bloße 
Brechung der hellen Farben. Hler 
muß man durch ein gluͤtliches Ge 
fühl alles erraien, da man torf 
ziemlich beſtimmten Regeln folgen 
kann. Titian und van Dyf find hier 
die großen Muftery die der Mahler 
zu ſtudires hat. 


Der Begriff der Haltung muß 
nicht blos guf die Werke der zeichnen⸗ 
den Kunſt eingeſchraͤnkt werden; er 
erſtrekt fich auf alle Werke der Kunſt. 
Ein Gedicht oder eine Rede, durch⸗ 
aus in einem Ton und mit einecley 
Stimme geleſen, würde für das Ge- 
hoͤr eben ſo ohne Haltung ſeyn, als 
ein Gemaͤhlde ohne Haltung der Far⸗ 
ben. Und die Rede, in weſcher alle 
einzele Gedanken gleich ſtark und 
gleſch ausführlich vorgetragen find, 
it dem Gemaͤhlde ähnlich, dem die 
Haltung in der Zeichnung fehler. 

ec 
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Es iſt anberswo *) angemerkt wor⸗ 
den, daß die redenden Kuͤnſte ihre 
Vorſtellungen eben ſo gruppiren muͤſ⸗ 
ſen, wie es die zeichnenden Kuͤnſte 
thun, und ſo ſind dieſe beyden 3 Zwei, 
ge der Kunſt auch in Abſicht auf die 

Haltung der Dinge denſelbigen Re⸗ 
ge ín unterworfen. Auch wird fie 
durch einerley Mittel erreicht. Daß 
nahe Gee genftände genau ausge uche 
net, und im Solorit ausfuhrlich 
bearbeitet, entfernte aber nur im 
Ganzen angezeiget und nur ſchwach 
ausgemahlt werden, hat auch in 
den redenden Künſten ſtatt. Man 
kann auch durch die Ausführlichkeit, 
die uns die kleineſten Theile ſehen 
lágt, einen Gegenſtand nahe brin⸗ 
gen, und durch blos allgemeine An⸗ 
deutung andre vom Auge entfernen. 
Dieſes bat. Homer überall auf das 

genaueſte beobachtet. In jedem ein⸗ 
zelen Gemählde fehen wit die Haupt⸗ 
perſonen dichte vor uns ſtehen, wir 
boren fie reden, unterſchelden gleich⸗ 
ſam den ihnen eigenen Ton der Stim⸗ 
me, ſehen jedes Einzele in ihren Gez 
ſichtszuͤgen, und auch in ihrer Ruͤ⸗ 
ſtung, da andre ſo weit aus dem Ge⸗ 
ſichte weg geruͤkt find, daß wir nichts 
einzeln darin unterſcheiden. 

* * 

Von der Haltung in aͤthethiſchen Werz 
ken überhaupt, ſ. Marc, Herz Verſuch 
über den Ge ſchmak, und die Urſachen feis 
ner Verſchiedenheit, S. 38 u. f, der Ausg. 
von 1790. Von der Haftung in der 
Mablerey, (welche die Italiener und 
Frantsſen, fo wie die übrigen Volker, 
noch mit dem Worte chiaro-fcuro, clair- 
obfcury be zeichnen) handeln, unter meh⸗ 
rern, Laireſſe, im sten Kap. des gten 
Buches ſeines großen Mahlerbuches, B.a, 
S. 65. unter der Aufſchrift, „von der 
Harmonie, oder Haltung der Couleuten.“ 
— De Piles, unter der Aufſchrift, du 
clar obfcure, in dem Cours de Peint. 
S. 285. der Ausg. von 1766. — Merg? 

*) S. Artikel Gruppe. 
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aufer den Betrachtungen Ober das chia. 
rofeuro in den Werken des Rafael, Cor⸗ 
peggio und Titian, und den Bemerkun⸗ 
gen ſeines Herausgebers über das chia. 
roſcuro, Op. B. 1. S. 50. 103, 139 
u. ſ. w. in den lez, pratiche, H. 3. U. 10, 
Op. B. 2. S. 242 und 287. 


Handlung. 
(Schöne Kuͤnſte.) 


Unter den mannigfaltigen Gegen. 
ſtaͤnden der ſchildernden Kuͤnſte if 
der Menſch, deſſen Wirkſamkeit 
durch intereſſante Gegenſtaͤnde gereizt 
wird, ohne Zweifel der merkwüuͤrdigſte. 
Der Kuͤnſtler, der 
— Wie Haller E n ſtark geſetztem 
Mu 
Verraͤtheriſche Blick ius Menſchen Bu 
fen thut; 

und mit dieſem ſcharfen Beobach⸗ 
tungsgeiſt die Kunſt beſitzt, wie Ho, 
mer, alles auf das lebhafteſte ju 
ſchildern, kann uns die handelnden 
Menſchen fo vors Geſicht bringen, 
daß ihr Genie, ihre Sinnesart, ihre 
Starke und Schwäche, kurz alles, 
was zu ihrem Charakter gehört, in 
dem helleſten Lichte vor uns Liegt, 
So hat Homer uns mit den berühm⸗ 
teſten griechiſchen und phrhgiſchen 
Helden fo bekannt gemacht, als 
wenn wir ſelbſt mit ihnen gelebt und 
ihren Handlungen zugeſehen haͤtten. 
Unter den Werken der Kunſt be⸗ 
haupten die, welche uns handelnde 
Menſchen ſchildern, den erſten Rang. 
Daher pum auch die gc) großen 
Kunſtrichter, Ariſtoteles und Horah 
da fie von der Dichtkunſt art 
ben, ihr Hauptaugenmerk auf diefe 
Werke gerichtet. 

Die Wichtigkeit deſſelben haͤngt 
einestheils von dem Charakter und 
dem Genie der handelnden Perſonen, 
anderntheils aber von der Handlung 
ab, in welche fie verwikelt find. Wir 
wollen hier einige Anmerkungen über 
die Natur und Beſchaffenheſt det 

Hand, 
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Handlung zum weitern Nachdenken 
des Künſtlers vortragen. 

Den Stoff zur Handlung giebt die 
Fabel“); die Hanblung ſelbſt iſt das, 


wodurch die Fabel ihre Wirklichkeit 


erhaͤt. Man kann die Fabel, auf 
welche die Ilias gegründet ift, in 
wenig Worte faſſen. „Waͤhrender 
Belagerung der Stadt Troja ente 
zweyten fich Agamemnon und Achil⸗ 
les ſo ſehr, daß dieſer ſich von dem 
Heer abſonderte und nach Hauſe 
ziehen wollte. Dadurch wurden die 
Belagerer ſo ſehr geſchwaͤcht, daß 
ed das Anſehen gewann, fie wuͤrden 
die Belagerung aufheben muͤſſen. 
Cit ſuchten vergeblich den Achilles 
durch Bitten zu vermoͤgen, daß er 
fi) wieder mit ihnen verelnige; aber 
ein beſonderer Vorfall brachte ihn 
wieder zuruͤk und ſetzte ſeinen Helden⸗ 
muth in neues Feuer; dieſes veran⸗ 
laſſete den Tod des Hektors, wo⸗ 
durch die Eroberung erleichtert toute 
de, weil dieſer Held eigentlich die 
ſtaͤtkſte Bormaner der Troſaner war.“ 
Dieſes if alſo die Fabel der Ilias. 
Die Handlung ift das, was ges 
ſchieht, oder wo durch diefe Fabel die 
Wirklichkeit bekommt: der Streit 
zloſchen Agamemnon und Achilles; 
des Achilles Abzug vom griechiſchen 
Heer, u. f. f. Wir haben drey grie⸗ 
chiſche Tragoͤdien, welche ein und 
eben dieſelbe Fabel behandeln; „Dres 
fies koͤmmt nach einer langen Abwe⸗ 
ſenheit in das Haus feines Vaters 
zurük, und raͤchet defen Tod durch 
Ermordung des Aegyſthus und der 
Elektra.“ Aber die Handlung iſt in 
jeder dieſer Trags dien verſchieden. 
Die Begriffe der Fabel und der 
Handlung werden von den Kunſtrich⸗ 
tern nicht allemal gehoͤrig unterſchie⸗ 
den: man fordert oft von der Hand⸗ 
lung, was der Fabel zukoͤmmt. Ei⸗ 
gentlich iſt die Fabel die geſchehene 
Sache, deren Anfang, Fortgang und 
Ende fid) der Künftler dem Erfolge 
*) S. Fabel. 
Sweyter Theil. 
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nach vorſtellt; die Handlung aber iſt 
das, wodurch ſie geſchieht, wodurch 
fie ihren Anfang hat, ihren Fort 
gang gewinnt, und ihr Ende erreicht. 
Da wir von der Fabel beſonders ge⸗ 
ſprochen haben ), ſo wollen wir 
hier unſre Anmerkungen blos auf die 
Handlung einſchraͤnken. 

Eigentlich iſt es nicht die Fabel, 
ſondern die Handlung, wodurch ein 
Werk groß und merkwuͤrdig iſt. Die 
Ilias iſt nicht wegen der Fabel, die 
zum Grunde liegt, nicht darum, daß 
Agamemnon und Achilles ſich ent⸗ 
zweyt haben u. f. f. ein großes und 
wichtiges Werk, ſondern dadurch, 
daß die Sachen fo geſchehen find, 
wie der Dichter fie vorſtellt; namlich 
durch die Handlung. So iſt auch 
keines der vorher erwaͤhnten drey 
Trauerſpiele der Fabel halber merk⸗ 
wuͤrdig; dieſelbe Sache koͤnnte fo 
vorgeſtellt werden, daß Niemand 
großen Antheil daran naͤhme, aber 
durch die Handlung, durch das, was 
geſchieht und die Art wie es geſchieht, 
werden fie wichtig. 

Die erſte und nothwendigſte Ei⸗ 
genſchaft der Handlung iſt, daß fie 
wahrſcheinlich und natuͤrlich ſey, ſo 
daß das, was geſchieht, aus den 
vorhergehenden Urſachen auf eine un⸗ 
gezwungene und verſtaͤndliche Weſſe 
hat erfolgen muͤſſen. Denn wo die⸗ 
ſes nicht iſt, da faͤllt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Sachen, der Antheil, 
welchen man daran nehmen ſollte, 
weg. Man glaubt, der Kuͤnſtler wol⸗ 
le uns hintergehen, oder habe ge⸗ 
traͤumet und fich die Sachen faͤlſch⸗ 
lich eingebildet. Darum muß in der 
ganzen Handlung nichts geſchehen, 
davon man nicht den Grund in den 
Charakteren der Perſonen und in der 
Lage der Sache entdeket. Dazu wird 
freylich erfodert, daß der Kuͤnſtler 
ein wahrer Renner der Menſchen ſey. 
Hier hilft die feurigſte Einbildungs⸗ 

kraft 
et) S. Label. 
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kraft und die farkfie Begeiſterung 
nichts; die Wahrheit der Handlung 
iſt blos ein Werk des Verſtandes und 
der gruͤndlichen Kenntniß. Insge⸗ 
mein iſt die Fabel dem Kuͤnſtler durch 
die Geſchichte gegeben, oder er hat 
fie in feiner Phantaſie entworfen und 
angeordnet, ehe er am bie Handlung 
denkt. Hat er nicht in feinem Genie 
und Verſtand die noͤthigen Mittel die 
Handlung fo zu veranſtalten, daß 
die Fabel auf eine natuͤrliche und un⸗ 
gezwungene Weiſe aus den vorhan⸗ 
denen Urſachen ſich ſo, wie er ſie 
entworfen hat, entwikelt, ſo hat er 
eine Uhr gemacht, die zwar dem An⸗ 
ſehen nach alle noͤthigen Råder hat, 
aber doch nicht geht. 

Bey jeder Handlung und bey jes 
dem einzeln Theile derſelben find im- 
mer Kraͤfte, oder wirkende Urſachen 
und Wirkungen vorhanden, die ein⸗ 
ander auf das genaueſte angepaßt 
ſeyn muͤſſen. Man muß nicht große 
Kraͤfte aufbieten um kleine Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen, und eben fo 
wenig aus geringen Kraͤften große 
Wirkungen entſtehen lafen. In der 
Ilias bringt zwar die Entfernung 
eines einzigen Menſchen das griechi⸗ 
fche Heer dem Untergange ſehr nahe: 
aber dieſer Menſch iſt Achilles. 
Haͤtte der Dichter nicht Genie genug 
gehabt, dieſen Helden ſo groß zu 
ſchildern, als wir ihn ſehen, ſo waͤre 
die Handlung der Ilias unnatuͤrlich 
worden. 

Die zweyte Eigenſchaft der Hand⸗ 
lung it, daß ſie intereſſant fey: 
der Geiſt und das Herz deſſen, der 


der Handlung zusteht, muͤſſen in 


unaufhörlicher Wirkſamkeit unter⸗ 
halten werden. Dieſes kann auf 
mancherley Weiſe bewirkt werden. 
Das Geſchaͤffte, welches betrieben 
wird, kann an ſich ſelbſt fo wichtig 
ſeyn, daß die handelnden Perſonen 
dabey nothwendig in die lebhafteſte 
Wirkſamkeit gerathen, wie wenn es 


große Angelegenheiten eines ganzen 
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Volks betrifft; oder es kann durch 
die dabey intereſſirte Perſonen wich⸗ 
tig werden, die uns wegen ihres 
Standes, oder wegen ihres Cha. 
rafters merkwuͤrdig ſind; oder es 
kann jufátliger Weiſe, durch aufge⸗ 
ftoßene Schwierigkeit, durch eine 
ſeltſame Verwiklung der Sachen, 
durch merkwuͤrdige Vorfaͤlle die Neu⸗ 
gierde reizen. 

Es giebt bisweilen Handlungen, 
die an ſich wenig Merkwuͤrdiges zu 
haben ſcheinen, durch das gluͤkliche 
Genie des Kuͤnſtlers aber ungemein 
intereffant werden. Daß einige iro» 
janiſche Fluͤchtlinge ſich einſchiffen, 
um fid) anderswo nieder zu laſſen, 
iſt an ſich eine ganz unbetraͤchtliche 
Handlung. Virgil hat ihr aber 
durch den Geſichtspunkt, in dem er 
fie anſteht, eine ausnehmende Große 
und Wichtigkeit gegeben. Dieſe we⸗ 
nige Abentheuer ſind die Stamm⸗ 
vaͤter eines kuͤnftigen Volks, das 
den ganzen Erdboden beherrſchen 
ſoll, das kuͤnftig einem andern, da⸗ 
mals aufbluͤhenden und von einigen 
Goͤttern vorzüglich beſchuͤtzten Volke 
die Herrſchaft der Welt entreißen 
wird. Dadurch bekoͤmmt die Dant 
lung der Aeneis eine erſtaunliche 
Größe, der aber das mehr schöne, 
als große Genie des Dichters nicht 
gewachſen war. Was würde nicht 
ein Dichter von Miltons oder foy 
ſtoks Geiſte daraus gemacht haben? 

Es wurde ein für die ſchoͤnen 
Kuͤnſte nuͤtzliches Unternehmen feyt 
wenn fid) jemand die Mühe gabe, 
die verſchiedenen Kunſtgriffe zu ent: 
defen, wodurch große Kuͤnſtler wt» 
betraͤchtliche Handlungen intereſſant 
gemacht haben; denn hierin zeiget 
fid) das Genie in dem ſchoͤnſten Lichte. 
Wie manche, an fic) unbetraͤchtliche 
Handlung, hat nicht Shakespeak 
durch fein erfinderiſches Genie hoch 
inkereſſant gemacht? Gemeine Künſt⸗ 
ler ſuchen insgemein die Handlun⸗ 
gen durch Verwiklung unb vielerley 
Intri⸗ 
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Intriguen merkwuͤrdig zu machen; 
aber dieses find febr ſchwache Mittel, 
die zwar die Phantaſte etwas geſpan⸗ 
net halten, aber die weſentlichſten 
Kraͤfte der Seele, den Verſtand und 
das Herz, in voͤlliger Ruhe laffen, 
Das Intereſſante der Handlung muß 
nicht im Aeußerlichen derſelben, ſon⸗ 
dern in dem, was zum Geiſt und 


zum innern Charakter der Sachen, 


gehoͤrt, geſucht werden. Man fin- 
det bey genauer Betrachtung der be⸗ 
tuͤhmteſten Werke der Kunſt alter und 
neuer Zeiten, vornehmlich bey bra» 
matiſchen Werken, daß die vorzuͤg⸗ 
lichften davon gerade die find, wo die 
Handlung die groͤßte Einfalt hat. 

Ferner muß die Handlung auch 
ganz und vollſtaͤndig ſeyn. Man 
muß ihren eigentlichen Anfang deut- 
lich bemerken, die Urſachen erkennen, 
die die handelnden Perſonen in Be⸗ 
wegung ſetzen; man muß dabey Ge⸗ 
lehenheſt bekommen ſich in den ei⸗ 
gentlichen Geſichtspunkt zu ſtellen, 
aus dem die Handlung zu ſehen ift; 
man muß ihren Fortgang deutlich 
bemerken, und zuletzt den eigentli⸗ 
chen Ausgang, das was ausgerich⸗ 
tit oder bewirkt worden, ſo deutlich 
vor ſich ſehen, daß nun nichts mehr 
kann erwartet werden; man muß 
empfinden, bafi nun keine von den 
handelnden Perſonen das geringſte 
mehr bey dem Geſchaͤffte zu thun 
habe. Dieſes verurſachet bisweilen 
betrachtliche Schwierigkeiten“); ba» 
her auch die Meiſter der Kunſt nicht 
allemal gluͤklich genug ſind, alles, 
was zur Vollſtaͤndigkeit der Nand- 
lung gehoͤret, zu erreichen. 

Daß in einem Werk, es ſey ſo 
groß, als es wolle, nur eine einzige 
Handlung ſeyn muͤſſe, A eine fo of» 
fenbar nothwendige Sache, daß 
man nicht nöthig hätte, fie angu» 
führen, wenn nicht fe vielfaͤltig von 
dramatiſchen Dichtern dagegen ge 


JS. Ausgang; Ende: 
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handelt wuͤrde. In einem vollkom⸗ 
menen Drama muß nicht nur ſchlech⸗ 
terdings eine einzige Handlung ſeyn; 
ſondern auch fo gar die kleinen epi⸗ 
ſodiſchen Handlungen, wenn. fie 
gleich mit der Haupthandlung wol 
zuſammen hangen, thun dem Gan⸗ 
zen ſchon merklichen Schaden. Die 
vollkommenſten Werke ſind unſtrei⸗ 
tig die, bey denen die Aufmerkſam⸗ 
keit vom Anfang bis zum Ende, obe 
ne alle Zerſtreuung auf einen einzt⸗ 
gen Gegenſtand gerichtet bleibet. 
Darin haben die Trauerſpiele der 
Alten einen offenbaren Vorzug vor 
den meiſten Werken der Neuern. Mit 
unverwandtem Auge ſteht man 
durch das ganze Stuͤk denſelben Ge⸗ 
genſtand, von dem die Aufmerkſam⸗ 
keit nicht einen Augenblik abgezogen 
wird. Wie ein verſtaͤndiger Portraits 
mahler feine. Biſdulſſe immer fo 
mahlt, daß das Auge durch nichts 
von dem Geſicht und der Stellung 
der Perſon abgezogen wird, ſo muß 
auch bey jeder Handlung alles, was 
nicht zur Hauptfache gehoͤret, in ges 
daͤmpftem Lichte ſtehen, damit es 
nicht für-fich, ſondern nur in fo fern 
bemerkt werde, als es zur Haltung 
des Ganzen dienet. 

Nan foot von einem Werk, es 
ſey wenig Handlung darin, wenn es 
mehr die Vorſtellungskraft, als die 
Begehrungskraͤfte reet. Denn eis 
gentlich gehoͤrt nur das zur Hand⸗ 
lung, wobey man eine Aeußerung 
dieſer Kräfte empfindet. Man koͤnn⸗ 
te die Ilias in eine Erzählung bere 
wandeln, darin alle Handlung aus⸗ 
geloͤſcht wäre. Wo wir nur auf das, 
was geſchieht, Acht zu geben ha⸗ 
ben, da ſehen wir nicht die Hand⸗ 
lung, die Aeußerung der Kraͤfte, 
ſondern den bloßen Erfolg derſelben. 
Wenn wir aber den innern Zuſtand 
der handelnden Perſonen empfinden, 
wie ſie wuͤnſchen, hoffen, ſich beſtre⸗ 
ben, ihre Kraͤfte aufbieten; alsdenn 
erſt ſehen wir fie handeln. 
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Man hat in den ſchoͤnen Künften 
vielerley Arten eine Handlung vor, 
zuſtellen, und jede Art hat in Anſe⸗ 
hung der Große, der Form und der 
ganzen Einrichtung der Handlung 
ihre beſondern Beduͤrfniſſe. Das 
epiſche Gedicht, das Drama, die 
aſopiſche Fabel, das Gemaͤhlde, das 
Ballet, jedes erfodert eine eigene Art 
der Handlung; hievon aber iſt das 
nsthigſte in verſchiedenen beſoͤndern 
Artikeln angemerkt worden “). 

X b 

Von der Handlung überbaupt f. 
die Abhandl. im töten Bde. S. 177 u. f. 
der Neuen Bibl. ber (d), Wiſſenſchaften, 
von J. F. Engel, vergl. mit dem 7ten 
Hauptſt. S. 200 feiner Anfangsgruͤnde 
einer Theorie ber Dichtungsarten, Berl. 
1783. 8. — 

Pon der Handlung in der Aeſopi⸗ 
ſchen Fabel, die erfie von G. E. Leſſings 
Abhandl. von der Fabel, S. 136 u. f. 
vergl. mit Batteur Einleit. B. 1. S. 283. 
Ausg. von 1774. — — 

Von der Handlung im Drama: Ari⸗ 
ſtoteles in der Poetik, c. VII. u. f. ©. 
as, Ed. Winft. (mit beſondrer Ruͤckſicht 
auf das Trſpl.) — Hedelin, in der Pra- 
tique du Theatre, Liv. II. ch, 3. urib 
4. De l'unité de l'attion, und De 
la continuet de Pa&ion. — Diderot, 
in ſ. Abhandl. De la Poefie dramatique; 
$. XIV. De 1a divifon de l'A&ion 
u. ſ. m. Oeuvr, Bd. V. S. 62. Lond. 
1773. 8. — Cailhava, in der Art de 
dà Comedie, Band 1. Kap. 8 und 9. 
S. 165 u. f. De P' Action, du noeud, 
des incidens; Du point ou doit com- 
mencer l'action, d'une fable comique, 
Ausg. von 1772. — Clement, inf, 
Schrift, De ta Tragedie, Bd. 1. Kap. 5. 
S. 136. De PAction, ou du mouve- 
ment dramatique — Das ste und Gte 
Kap. in dem Die upon the prefent 
State of the Theatre... Lond. 1760, 
8. S. 2e. u. f. Of the Conſtruction of 
' *) ©. Heldengedicht; Drama; Ringis 

die; hiſtoriſches Gemaͤhlde u. f w. 


Han 


the Fable: of unity and ſimplieity in 
the Drama. — Das 7te Kap. in W. Coo⸗ 
kes Elements of dramatic Criticism, 
L. 1275. 8. €. 34. Of the fable, =e 
J. A. Eberhard in ſ. Theorie der ſch. Wiſ⸗ 
ſenſch. S. 174 u. f. Ausg. v. 1783. —— 


Mehrere hieher gehoͤrige Nachweiſungen, 


L ber dem Art, Einheit, w, d. m. 
Von der Handlung im Epiſchen Ge 
dicht: P. Mambrun in f. Diſſertat. pe. 


ripat, de Epico Carmine, Pat. 1652, 


4. Quaeſt. IV - VIII der erſten Differt 
tion, S. 26 u. f. und zwar De actione, 
quae eft Erop, materia (wo er Beim 
auch die Handlung und die Fabel von 
einander unterſcheidet, und die möglichen 
Arten der Handlung, fo wie ob die Hand 
lung erdichtet, ob fie wahr, und doch un⸗ 
wahrſcheinlich ſeyn koͤnne, u. d. m. uk 
ſucht.) De unitate a&tionis (welche Ehz 
heit er denn von der Einheit der Helten 
und der Einheit der Zeit, fo wie von bey 
den vereint, unterſcheidet, und in die 
Einheit und Verbindung der Theile but 
felten fegt.) AGüonis Integritas; De 
magnitudine actionis: Actio debet elfe 


illuſtris. — — Aus den Difcorfi des 


Taſſo gehoͤrt ein Theil des erſten und wey 

ten hieher, welche, im Ganzen, von ber 

Wahl, und von der Anordnung ber 

terie des Epiſchen Gedichtes handeln. — 

In bem Traité du Poeme Epique W 

P. Le Hofu wird, im zten Buche, von 

dem Stoffe des eplſchen Gedichtes, obit 

der Handlung überhaupt, und Kap. 20 

S. 111. Par, 1695, 12. De l'unité de 

l'a&ion; des fautes qui corrompent 

Funite de Paction; de Pintegrite dé 

l'ation; que l'a&ion doit Etre Wi 

Tout; du commencement, du milieu 

et de la fin de l'A&ion; des caufes de 

Laction; „ des elpéces action; 

de l'achevement de Faction; de la du 
rte de l'adion; de l'importance dé 
Pa&ion, beſonders gehandelt. — J Eh. 
Batteux Einleitung, Bd. 2. ©. CH 
ber deutſchen Ueberſ. Ausg. von 774. 
Von dem Stoff der Gresset von den CU 
genſchaften der epifchen Handlung; daß 
fie Theilnehmung hervorbringen miles 
von 


Har 


gon der Verwiklung und Suffofug ders 
ſelben; von dem Wunderbaren darin; 
daß fie nicht nothwendig allegoriſch fep 


diefe, u. d. m. — — Der dritte Nb- 


ſchultt in den Obfervations on Poetry, 
Lond. 173 8. 8. S. 26 u. f. begreift, uns 
ter der Aufſchrift, Of the fable of epic 
anl dramatic Poems, eine Menge hie⸗ 
her gehoͤriger Bemerkungen in fid). — — 
Ueber die Handlung im Tanze, f. den 
aten und mehrere Briefe, in Noverre's 
Briefen über das Ballet. — — 
Handlung in der Mahlerey kann bald 
bas, was fong auch Action in ber Mahz 
leren heißt, bald Bewegung, bald den 
Anhalt oder Gegenſtand des Gemähldes, 
bedeuten! und die davon handelnden 
Chriften find alfo bey den Art. Aus; 
dent, Anordnung, Bewegung, 
Erfindung u. d. m. zu ſuchen. 


Harlekin. 
(Comoͤdie.) 


DÉI Harlekin ift eine beſonders cha» 
räkterifirte Perſon, bie aus der itas 
leniſchen Comédie in die franzoͤ⸗ 
filhe aufgenommen worden, und in 
der deutſchen den Platz des Hans⸗ 
wurſt einzunehmen verdienet. Sein 
Charakter beſteht darin, daß er dem 
Aſchein nach ein einfaͤltiger, ſehr 
naiver und geringer Kerl, oder ak 
lenfalls ein Poſſenreißer, im Grund 
aber ein febr liſtiger, dabey witziger, 
ſcharfſichtiger Bube iff, der an ans 
dern jede Schwachheit und Thorheit 
nichtig bemerkt, und fie auf eine 
geiſtreiche aber hoͤchſt naive Art blos 
felen kann. Einige Kunſtrichter 
halten ba(ür, daß eine ſolche Perſon 
dem guten Geſchmak des Schauſpiels 
entgegen ſey und die comiſche Buͤhne 
erniedrige. Es ift aber nicht ſchwer 
in zeigen, daß dieſes Urtheil uͤbereilt, 
und daß der Harlekin in vielen Fallen. 
beynahe unentbehrlich ſey. 

Wenn es darum zu thun iſt, daß 
tin ernſthafter Narr in feiner voͤlli⸗ 
gen Laͤcherlichkeit erſcheine, fo darf 


Har 
man ihm nur einen guten Harlekin 
zur Seite ſetzen. Man weiß, mit 
was fuͤr Nachdruk ehedem witzige 
Hofnarxen die Thorheiten der Großen 
gerügct und wie lebhaft ſie dieſelben 
beſchaͤmt haben. Ein vornehmer 
Narr, und ein Schalk, der angeſehen 
oder maͤchtig ift, kann durch nichts 
heruntergebracht werden, als wenn 
er dem Spotte recht blos geſtellt 
wird. Dieſes aber kann nicht befe 
ſer, als durch ſolche Leute geſchehen, 
die den Charakter eines ächten Har⸗ 
lekins haben. Es iſt demnach gut, 
wenn witzige Hofnarren, wenigſtens 
auf der Schaubuͤhne, beybehalten 
werden. : 

Freylich ift es eben nicht nöͤthig, 
daß er ein Narrenkleid trage, und 
uͤberall Poſſen anbringe; denn da⸗ 
durch faͤllt er leicht ins Poͤbelhafte. 
Seine Hauptverrichtung muß ſeyn, 
das Laͤcherliche, das in den Schein 
des Ernſt oder der Wuͤrde eingehuͤl⸗ 
let iſt, an den Tag zu bringen; dem 
Schalk die Maske abzunehmen, und 
ihn dem Spotte Preis zu geben. 
Dieſes iſt ohne Zweifel der groͤßte 
Nützen, den man von der comiſchen 
Buͤhne zu erwarten hat, und er iſt 
an ſich ſelbſt nicht gering. Es giebt 
Menſchen, die ruchlos genug finda 
ſich uͤber alles wegzuſetzen, was ge⸗ 
ſetzmaͤßig / was billig, was menſchlich 
iſt; bey denen die ſtaͤrkſten Vorſtellun⸗ 
gen, von Vernunft und Recht herge⸗ 
nommen, ſchlechterdings nicht den gea 
ringſten Eingang finden; deren Thor⸗ 
beit und Schalkheit durch nichts zu 
hemmen ift; diefe muß man dem Har⸗ 
lekin Preis geben. So ſehr ſie über 
allen Tadel weg ſind, ſo empfindlich 
wird ihnen der Spott ſeyn. Denn 
folche Leute duͤnken ſich eben dadurch 
groß, daß (ie fich über alles wegſetzen ; 
fie glauben, ihr Anſehen, ihren Rang, 
ihre Macht erf alsdenn recht zu fuͤh⸗ 
len, wenn fie fid) über das Urtheil 
andrer erheben: durch den Spott aber 
ſtuͤrzen fie von ihrer Hoͤhe herunter 
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und itzt fühlen fie, daß fie ſelbſt per, 
achtet und erniedrigt find. 

Dm Grunde thut ber Harlefin auf 
der Schaubuͤhne nichts anders, als 
was Lucian und Swifft in ihren 
Spottſchriften thun, wo ſie oft 
den eigentlichen Charakter des Har⸗ 
lekins annehmen. Es giebt alſo ge⸗ 
wiſſe Comodien, wo er die wichtigſte 
Perſon iſt. Dieſes haben auch die 
comiſchen Dichter gefuͤhlt, denen er 
zu niedrig war. Sie haben an ſei⸗ 
ner Stelle Bediente gebraucht, de⸗ 
nen ſie feine Verrichtung aufgetrg⸗ 
gen haben. Im Grunde aber ſind 
ſolche Bediente Harlekine in Libere 
eingekleidet, und da wo fie nothig 
find, wuͤrde der Harlekin ſelbſt im⸗ 
mer noch ſchiklicher ſeyn. Aber frey⸗ 
lich erfodert die Behandlung defel: 
ben einen volligen Meiſter der Kunſt. 
Es ift ſchwer ihn da, wo er die wich. 
tigften Dienſte thun kann, naturlich 
anzubringen: und dann kann nur 
ein zum Spotten aufgelegter Geiſt 
ihn vollig nutzen. Unker allen Ta⸗ 
lenten aber ſcheinet der aͤchte Epot» 
tergeiſt der ſeltenſte zu ſeyn ). Ein 
witziger Kopf“) hat vor einigen 
Jahren eine mit viel Geiſt geſchrie⸗ 
bene Vertheidigung des Harlelins 
herausgegeben, die man mit Vergnuͤ⸗ 
gen ließt ). 


„ ** 


C) Die, von H. S. erwähnte Schrift, 
Harlekin, oder Vertheldigung des Gros 
teske⸗Komiſchen 1761; g. von Juſtus Mi- 
fer , ift Bremen 1777. 8. neu gedruckt, 
und ins Engliſche, Lond. 1766. 8. übers 
fest worden. — Einige Bemerkungen 
úber den Harlekin finden ſich in G. E. 
Leſſüngs Dramaturgie; — und Bepträge 
zur Geſchichte deſfelben, in C. F. Sl» 
zels Geſchichte des Groteske⸗Komiſchen, 
Kogultz 1788. 8, vergl, mit dem Art. Tos 


*) €. Lächerlich; Spott. 

„) Herr Möjer in Osnabrük. 

1) Deren oper Vertbeidigungdes c ro⸗ 
fe, eomiſchen 1761. 
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moͤdie S. 527. und den daſelbſt anges 


fuͤhrten Schrifiſtelern, fo wie, ebend. 
S. 561 u. f. 


Harmonie. 
(Muſik.) 

Dieſes Wort kommt in der heuti⸗ 
gen Muſik in mehr als einem Sinne 
vor. r. Bedeutet es die Bereni 
gung vieler zugleich angeſchlagenen 
Tone in einen einzigen Hauptklang, 
das iff, den Klang eines Accords. 
Wenn man ſagt, daß zu einer get, 
fen Baßnote diefe oder jene Harmo⸗ 
nie gehoͤre, fo nennt man die ohern 
oder hoͤhern Tone, die zugleich mit 
dem Baßton muͤſſen angeſchlagen 
werden. In dieſem Sinne wird das 
Wort auch genommen, wenn man 
von enger und zerſtreueter Harmonie 
ſpricht“); und auch in dieſem Sinne 
ſagt man von einem in der Melodie 
vorkommenden Ton, er gehoͤre zu 
dieſer oder jener Harmonie, welches 
ſo viel ſagen will, als zu dieſem oder 
jenem Accord. 

2. Verſteht man durch dieſes Wort 
die Beſchaffenheit eines Tonftüts, in 
fo fern es als eine Folge von Accor⸗ 
den angefehen wird. Man ſagt von 
einem Tonſtuͤk, es ſey in der Har⸗ 
monie gut oder rein, wenn die Re⸗ 
geln von der Zuſammenſetzung und 
Folge der Accorde darin gut beob⸗ 
achtet ſind. In diefem Sinne wird 
alfo die Harmonie eines Stuͤks der 
Melodie entgegen geſetzt. Mfo (E 
bidde Harmonie nichts anders, als 
der Wolklang oder die gute Zuſam⸗ 
menſtimmung aller Stimmen des 
Tonſſuͤs. Man ſagt von einem 
Tonſetzer, er verſtehe die Harmonie, 
wenn er einen vielſtimmigen Geſang 
in Abſicht auf die gute Vereinigung 
der Stimmen, der guten Foltſchrei⸗ 
tung der Accorde und der Modula⸗ 
tion, richtig zu ſetzen weiß. In e 
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fein Sinne wird das Work genom⸗ 
men, ſo oft die Harmonie der Me⸗ 
lodie entgegen geſetzt wird. Man 
ſagt deßwegen, daß ein guter Ton⸗ 
ſetzer Harmonie und Melodie verſte⸗ 
hen müffe. Das letztere verſtehet er, 
wenn er einen einſtimmigen, flleßen⸗ 
den und gefaͤlligen Geſang ſetzen 
kann; das erſtere, wenn er dieſen 
Geſang mit einem begleitenden Baß 
und andern begleitenden Stimmen 
geſchtft zu verbinden weiß, oder wenn 
er mehrere Stimmen, deren jede ihre 
eigene Melodie hat, in ein wolklin⸗ 
gendes Ganzes zu vereinigen im 
Stande iſt. Auch in dieſem Sinne 
ſagt man, die Alten haben in ihrer 
Muſik noch keine Harmonie gehabt, 
um auszudruͤken, daß ihre Geſaͤnge 
nur einſtimmig gewefen. 

3. Bisweilen druͤkt man das Wol 
klingen, das gute Conſoniren, oder 
das Zuſammenfließen mehrerer Toͤne 
in einen, durch das Wort Harmonie 
aus. In dieſem Sinne haben die 
Jutervalle und Accorde, die am mei⸗ 
fiir conſoniren, auch die meiſte Där: 
monies und die vollkommenſte Date 
monie g iſt die, welche mehrere gleich 
höhe Töne, oder die im Uniſonus 
oder Einklang geſtimmt ſind, geben, 
well fie fo vollig in einander fließen, 
daß man keinen davon beſonders 
unterſcheidet. In dieſer Bedeutung 
wird das Wort außer der Muſik ge⸗ 
braucht, ſo oft man ſagen will, 
daß verſchiedene Dinge ſo genau zu⸗ 
ſammenſtimmen, oder fich fo verei 
nigen, daß es ſchwer iſt einen eins 
zeln Theil beſonders zu unterſchei⸗ 
den. Es wird in dem Artikel Klang 
gezeiget, daß jeder reine Klang aus 
elner Menge einzeler Klaͤnge zuſam⸗ 
mengeſetzt ſey, die ſich ſo genau ver⸗ 
einigen, daß man nur Einen zu Dé 
ren glaubet. Alfo find in dem Klang 
einer einzigen Sayte viel Toͤne in ei⸗ 
ne vollkommene Harmonie vereini⸗ 
get. Dieſer Einklang ift die Einheit, 
der der Maaßſtab, nach welchem 
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alle Harmonie, oder alles Conſoni⸗ 
ren muß ausgemeſſen werden. Je 
deutlicher man in einem Accord die 
verſchiedenen Toͤne, woraus er be⸗ 
ſteht, unterſcheidet, je weniger hat 
er Harmonie. In dem angefuͤhrten 
Artikel wird gezeiget, woher dieſes 
Zuſammenfließen dieler Tone: in eie 
nen entſtehe, und wodurch es gehin⸗ 
dert werde. Dieſe Harmonie beru⸗ 
het nicht blos auf den Intervallen, 
wie man fie insgemein, ohne Ruͤk⸗ 
ſicht auf die Hoͤhe, auf welcher ſie 
in dem Syſtem genommen werden, 
nennet. Ein Accord kann mehr oder 
weniger Harmonie haben, und doch 
aus einerley Intervallen beftchen, 
Folgender ſiebenſtimmige Accord, 


zl = 
Bor = 
Es hat unend⸗ ES 


lich mehr 
Harmonie 
je biefer, 


xg] 


obgleich, nach der gewoͤhnlichen Bo 
nennung, beyde aus einerley Inter⸗ 
vallen zuſammengeſetzt ſind. Deß⸗ 
wegen haͤngt die gute Harmonie ei⸗ 
nes Accords nicht blos von der Art 
der Intervalle ab, woraus er zuſam⸗ 
mengeſetzt ift, ſondern auch von der 
Hoͤhe oder dem Ort, den jedes In⸗ 
tervall in der Tonleiter einnimmt. 
Diefe Betrachtung iſt beſonders bey 
dem Bau der Orgel von großer 
Wichtigkeit, weil die gute Veran⸗ 
ſtaltung der ſogenannten Mixpturen 
lediglich darauf gegründet iſt. Eine 
Orgel, darin die Mixturen nicht 
nach den Regeln der Harmonie, in 
ſo fern diefe bon der eigentlichen Dës 
he, auf der die Intervalle genommen 
werden, abhängt, angelegt ſind⸗ 
verliert alle Harmonie. Eben fo: 
nothwendig iſt dieſe Betrachtung auch 
für den, der den begleitenden Genes 
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ralbaß zu ſpielen hat. Er kann die 
beſte Harmonie verderben, wenn er 
die Intervalle am unrechten Orte 
nimmt. Was aber hieruͤber noch 
beſonders anzumerken iſt, kommt im 
Artikel Klang vor, Hier bleibet uns 
alſo die naͤhere Betrachtung der Har⸗ 
monie uͤbrig, in ſo fern das Wort 
in der zweyten der vorher angezeig⸗ 
ten Bedeutungen genommen wird. 
Es entſtehet alſo die Frage, was 
für einen Antheil die Harmonie an 
der Muſik habe. Einige Neuere be⸗ 
haupten, ſie ſey das Fundament der 
ganzen Muſik; fie glauben, es fen 
nicht moͤglich, daß ohne Kenntniß 
der Harmonie irgend ein gutes Stüf 
koͤnne gemacht werden. Allein dieſe 
Meinung wird dadurch widerlegt, 
daß die Alten, wie Hr. Buͤrette ſehr 
wahrſcheinlich gezeiget hat *) dieſe 
Harmonie nicht gekannt und dennoch 
eine Muſik gehabt haben. Wem die⸗ 
feg nicht hinlänglich ift, der bedenke, 
daß viele Volker ohne die geringfte 
Kenntniß der Harmonie ihre Tanz- 
geſaͤnge haben; und daß man übers 
haupt eine große Menge ſehr ſchoͤner 
Tanzmelodien hat, die ohne Baß 
und ohne harmoniſche Begleitung 
find. Daß die zum Behuf des Tats 
zeus gemachten Geſaͤnge das eigent⸗ 
liche Werk der Muſik ſeyn, daran 
kann Niemand zweifeln, wenn man 
bedenkt, daß die Bewegung und der 
Rhythmus, folglich das, was in 
der Muſik gerade das Weſentlichſte 
Ift, und den Geſang zu einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Sprache macht“), in 
denſelben am vollkommenſten beob- 
achtet werden. Nun wird Niemand 
in Abrede ſeyn, daß nicht fuͤrtreffli⸗ 
che Sáng, ohne Ruͤkſicht auf die 
Harmonie, gemacht werden. Alſo 
iff die Harmonie zur Muſik nicht 
nothwendig; die Alten hatten ohne 
ſie Geſaͤnge von großer Kraft. Doch 
) S. Hift, de l'Acad, R. des Inſeript. 
et Belles-Lettres An, MDCCXVI, 
) S. Tanz. ; 
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wollen wir eben nicht mit Rouſſegu 
behaupten “), daß fie eine gothiſche 
oder barbariſche Erfindung ſey, die 
der Muſik mehr ſchadet, als nuͤtzet ). 
Einſtimmige Sachen, die von einem 
guten Baß und einigen Mittelſtim⸗ 
men nach den beſten Regeln der Hara 
monie begleitet werden, verlieren 
durch die Harmonie nicht nur nichts, 
ſondern gewinnen im Ausdruk of⸗ 
fenbar. Freylich ift ein vierſtimmi⸗ 
ger Geſang, wenn er nicht vollkom⸗ 
men harmoniſch ift, ſehlechter, als 
ein einſtimmiger: aber von einem 
guten Harmoniſten verfertiget, und 
von geſchikten Saͤngern fo aufgeführt, 
daß die Stimmen in einander fließen 
und zuſammen einen einzigen Geſang 
ausmachen, ruͤhret er weit mehr. 
Es iſt wol ſchwerlich etwas in der 
Muſik, das an Kraft und Ausdruk 
einem vollkommen geſetzten und volle 
kommen aufgefuͤhrten vierſtimmigen 
Choral zu vergleichen waͤre. Und 
welcher Menſch empfindet nicht, daß 
ein gutes Duet, ein wolgeſetztes 
Trio, ſchoͤner und reizender if als 
ein Solo? 

Wir ziehen hieraus den Schluß, 
daß zwar die Harmonie in der Muſik 
nicht nothwendig, aber in den mei⸗ 
ften Faͤllen febr nuͤtzlich fep, und daß 
die Kunſt uͤberhaupt durch die Erfin⸗ 
dung derſelben ſehr viel gewonnen 
habe. 

Es iſt bereits angemerkt worden, 
daß die Geſaͤnge der Alten, wenn fit 
auch von einem ganzen Chor geſun⸗ 
gen worden, nur einſtimmig geweſen, 
und daß die Saͤnger alle im Uniſo⸗ 
nus oder in Octaven geſungen haben. 
Man haͤlt dafuͤr, daß der vielſtim⸗ 
mige Geſang erft im zwölften Jahr 
hundert aufgekommen fep f). Die 
Veranlaſſung dazu ſcheinet fo x 
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J Dict. Art. Harmonie, 

) S. Einklang 11 Th. S. 37. 

7) S. Marpurgs Benträge zur Muff 
VE, s Stük G. 356. 
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lich zu ſeyn, daß man ſich verwun⸗ 
dern muß, wie man ſo ſpaͤte darauf 
gefallen iſt. Es ſcheinet beynahe 
nothwendig, daß ein einſtimmiger 
Geſang von einem ganzen Chor, der 
aus jungen und alten Saͤngern be⸗ 
ſteht, abgeſungen, vielſtimmig werde. 
Die Verſchiedenheit des Umfanges 
der Stimmen fuͤhrt ganz natuͤrlich 
dahin, daß einige die Octaven, at 
dre die Quinten oder Terzen der vor⸗ 
geſchriebenen Toͤne, ſowol herauf 
als herunter, nehmen, wenn ſie die 
Höhe oder Tiefe, ſo wie ſie vorge⸗ 
ſchrieben ift, nicht erreichen koͤnnen. 
Dadurch aber entſteht eben der viele 
ſtimmige Geſang. Ohne Zweifel 
aber hat ein ſolcher Geſang eine 
Menge der itzt verbotenen Octaven⸗ 
und Quinten⸗Fortſchreitungen ber, 
vorgebracht. Und vielleicht hat eben 
dieſes Gelegenheit gegeben, die Har⸗ 
monie im Grunde zu ſtudiren, und 
den Stimmen von verſchiedener Hohe 
die Töne (o vorzuſchreiben, daß die 
falſchen oder unangenehmen Fort⸗ 


ſchreitungen vermieden wurden. In 


der That beſteht der weſentlichſte 
Theil der harmoniſchen Wiſſenſchaft 
darin, daß man zu einem einſtimmi⸗ 
gen Geſang mehrere Stimmen ſetze, 
deren Tone mit der Hauptſtimme 
conſoniren, aber ſo, daß die Octa⸗ 
ben und Quinten in der Fortſchrei⸗ 
kung vermieden werden. Dieſes 
ſcheinet alſo der wahre Urſprung der 
harmoniſchen Wiſſenſchaft zu ſeyn. 
Erſt lange hernach hat ſie eine wei⸗ 
tere Ausdehnung bekommen, da der 
Gebrauch der Diſſonanzen aufgekom⸗ 
men, und die diatoniſche Tonleiter 
durch Einführung der ſogenannten 
chromatiſchen Toͤne bereichert und 
dadurch die heutige Modulation ein⸗ 
gefuhrt worden. Dieſes gab der hars 
moniſchen Wiſſenſchaft einen groͤßern 
Umfang, indem man nun die Regeln 
bon dem Gebrauch und der Behand⸗ 
lung der Diſſonanzen und von der 
Kunſt zu moduliren, oder den Ge⸗ 
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ſang durch mehrere Tonarten durch⸗ 
zufuͤhren, entdeken mußte. 

Es erhellet aus der vorher ange⸗ 
führten Bemerkung über den Up, 
ſprung des vielſtimmigen Geſanges, 
daß die Harmonie einigermaßen noth⸗ 
wendig in die Muſtk hat eingefuͤhrt 
werden muͤſſen. Daß ſie aber der 
Natur der Sachen gemaͤß ſey, er⸗ 
hellet ſchon daraus, daß die harmo⸗ 
niſchen oder conſonirenden Toͤne in 
der Natur ſelbſt vorhanden ſind. 
Denn es iſt itzt vollkommen ausge⸗ 
macht, daß jeder etwas tiefe und 
volle Ton, indem er das Gehör ruͤh⸗ 
ret, feine harmoniſchen Tone und 
noch mehrere zugleich hoͤren laſſe *). 
Da nun die Annehmlichkeit eines 
Klanges ohne Zweifel aus dieſer 
harmoniſchen Vermiſchung oder Ver⸗ 
einigung mehrerer Toͤne entſteht; 
warum ſollte man dieſem Wink der 
Natur nicht folgen, und den Ge⸗ 
ſang nicht vielſtimmig machen, wie 
die Natur jeden einzeln Ton ge⸗ 
macht hat? 

Demnach hat die Muſik durch Ein⸗ 
führung der Harmonie unſtreitig fehe 
viel gewonnen. Indeſſen treiben dice 
jenigen freylich die Sache zu weit, 
die mit Rameau behaupten wollen, 
daß die gauze Kunſt blos auf die 
Harmonie gegründet fey, und daß fo 
gar die Melodie ſelbſt ihren Urſprung 
in der Harmonie habe. Dieſe hat 
nichts, das auf Bewegung und 
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Rhythmus führen koͤnnte, die doch 


in der Muſik das Weſentliche ſind. 
Man kann auch nicht einmal ſagen, 
daß die Regeln der Fortſchreitung 
aus Betrachtung der Harmonie ent⸗ 
ſtehen. Denn das, was Rameau 
mit ſo vieler Zuverſicht und mit ſo 
demonſtrativem Ton hiervon ſagt, iſt 
von Rouſſeau hinlaͤnglich widerlegt 
worden. 
Man hoͤret gar oft über Melodie 
und Harmonie die Frage aufwerfen, 
G9 5 welche 
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welche bon beyden der wichtigere 
Theil der Kunſt ſey; ſo wie in der 
Mahlerey uͤber die Frage, ob die 
Zeichnung, oder das Colorit, den 
erſten Rang habe, vielfaͤltig geſtrit⸗ 
ten worden. Die Enkſcheidung die⸗ 
fer Frage ſollte keinem Zweifel nnter- 
worfen ſeyn, da itzt ausgemacht iſt, 
daß die Muſik lange Zeit ohne Har- 
monie geweſen. Kann man in Abs 
rede ſeyn, daß ein Tonſtuͤk nur durch 
die Melodie der Rede ahnlich werde, 
und daß ſie auch ohne Woͤrter die 


Empfindungen des Singenden zu ete 


kennen gebe? Der Ausdruk und be⸗ 
ſonders der Grad der Leidenſchaft 
kann doch ſchlechterdings nur durch 
den Geſang und Takt fuͤhlbar ger 
macht werden. Welcher Tonſetzer 
wird fagen dürfen, daß ihn die Ne 
geln der Harmonie jemals auf Erfin⸗ 
dung eines gluͤklichen Thema, oder 
eines Satzes gefuhrt haben, der auf 
das genauefte die Sprache irgend eis 
ner Leidenſchaft ausdruͤkt? Dasje⸗ 
nige alſo, was das Tonſtüͤk zu einer 
verſtaͤndlichen Sprache eines Em⸗ 
pfindung aͤußernden Menſchen macht, 
iſt unſtreitig von der Harmonie un⸗ 
abhaͤnglich. Und trifft man nicht 
täglich von ſelbſt gelernten Tonſetzern 
recht ſehr ſchoͤne Sachen an, die me 


-nig von Behandlung der Harmonie 


wiſſen? 

Wenn wir der Melodie den Vor⸗ 
zug über die Harmonie einräumen, fo 
wollen wir deßwegen die Wichtigkeit 
der Harmonie nicht ſtreitig machen. 
Wir haben ſchon erinnert, daß mehr⸗ 
stimmige Sachen, Duette, Trio, 
Chöre, unter die wichtigſten Werke 
der Muſik gehoren. Nun kann ein 
Menſch das größte Genie zu melodi 
ſchen Erfindungen haben, und doch 
nicht im Stande ſeyn, vier Takte in 
einem Duet oder Trio richtig zu ſetzen. 
Denn hiezu ift die genaueſte Kennt- 


niß der Harmonie unumgaͤnglich 


nothwendig. Aber auch außer dies 
ſen Sitten, wo nur eine einzige Mes 
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[obit vorhanden ift, wie in Meier, 
ift die Kenntniß der Harmonie cute 
weder nothwendig, oder doch von 
großem Nutzen. Nothwendig iſt fie 
zu ſolchen Stuͤken, wie die heutigen 
Opernarien find, da ein kurzer melos 
diſcher Satz, der den wahren Auga 
druk der im Text geaͤußerten Ems 
pfindung enthalt, etwas ausführlich 
muß behandelt und durch eine gute 
Modulation in verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen vorgetragen werden. Ohne 
Kenntniß der Harmonie hat keine 
Modulation ffatt; und jedermann 
empfindet, wie kraͤftig bisweilen der 
Ausdruk ſelbſt duech die Harmonie 
unterſtuͤtzt werde. Nicht felten ge 
ſchiehet es, daß gewiſſe tief ins Herz 
dringende Toͤne ihre Kraft blos von 
der Harmonie haben; wle aus ver⸗ 
ſchiedenen chromatiſchen und enhar⸗ 
moniſchen Gaͤngen koͤnnte gezeiget 
werden, wo es ohne gründliche Kennt 
niß der Harmonie nicht moͤglich ge⸗ 
weſen waͤre, ſelbſt in der Melodie 
auf die Tune, die eben die nachdrüßs 
lichſten ſind, zu kommen. 

Ueberdem ift es doch unleugbar, 
daß auch ſchon in der Harmonie ſelbſt 
einige Kraft zum Ausdruk liege. 
Ein ſtarker Harmoniſte kann, ohie 
Melodie, Bewegung und Nhyth⸗ 
mus, viel beidenſchaftliches austri 
ken und das Gemuͤth auf mancher⸗ 
ley Art in Unruhe ſetzen oder befanf: 
tigen. Sind nicht bisweilen einzele 
Toͤne, die der Schmerz, oder das 
Schreken, oder die Verzweiflung er⸗ 
preßt, ſo kraͤftig, daß fie ins Inner⸗ 
fie der Seelen dringen? Dergleichen 
Töne koͤnnen ſchlechterdings nur 
durch kuͤnſtliche Harmonie nadge 
ahmt werden; denn ihre Kraft liegt 
allemal in dem, was fie Diſſonixen⸗ 
des haben. Ein einziger Ton einer 
reinen Sapte ift. allemal angenehm 
und ergstzend; aber eine nicht reine 
Gang kann einen nicht blos unan⸗ 
genehmey, ſondern wirklich les 
denſchaftlichen Ton hren Se 

Nun 
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Nun iſt der Klang einer reinen Say⸗ 
te aus harmoniſchen Tonen zuſam⸗ 
mengeſetzt, der Klang der unreinen 


Sahyte hingegen ift eine Veymiſchung 


harmoniſcher und unhalmoniſcher 
Tone, die gewiß nur diejenige aus⸗ 
findig zu machen und nachzuahmen 
im Stande if, der die Harmonie self» 
kommen verſteht. 

Darum muß ein guter Tonſetzer 
nothwendig ſo wol Harmonie als 
Melodie beſitzen. Ran kann es 
nicht anders, als eine, ſich dem Ver⸗ 
fall der Kunſt naͤhernde, Veraͤnde⸗ 
kung der Muſik anſehen, daß gegen. 
waͤrtig das Studium der Harmonie 
mit weniger Ernſt und Fleiß getrie⸗ 
ben wird, als es vor unſern Zeiten, 
im Anfang dieſes und in den beyden 
vorhergehenden Jahrhunderten ge⸗ 
ſchehen iſt. Da man nicht wol an⸗ 
ders zu einer volligen Kenntniß der 
Harmonie kommen kann, als durch 
ſolche Uebungen und Arbeiten, die 
fbr muͤhſam und troken find, fo 
werden ſie von vielen fuͤr Pedanterey 
gehalten. Aber dieſe Pedanterey, die 
vollſtimmigen Chorale, alle Arten 
der Fugen und des Contrapunkts, 
ſind die einzigen Arbeiten, wodurch 
man zu einer wahren Fertigkeit in 
der Harmonie gelanget. Es iſt deß⸗ 
wegen zu wuͤnſchen, daß die Art zu 
fudiren, die ehedem gewoͤhnlich 
war, da man die Schuͤler in allen 
moglichen Kuͤnſteleyen der Harnos 
nie übte, nicht ganz abkommen 
möge. Durch dieſen Weg find án» 
del und Graun groß worden, und 
durch die Verabſaͤumung deſſelben 
find andre, die vielleicht eben fo grofe 
ſes Genie zur Muſik gehabt haben 
als diefe, weit hinter ihnen gurüfe 
geblieben. 

Die Wiſſenſchaft der Harmonie iſt 
lange Zeit, beynahe wie ehedem die 
geheimen Lehren einiger philoſophi⸗ 
ſchen Schulen, nur durch muͤndliche 
Ueberlieferungen fortgepflanzet wor⸗ 
den. Denn was auch bie beften Hate 
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moniſten davon geſchrieben haben, 
enthaͤlt kaum die erſten und leichte⸗ 
ſten Anfaͤnge der Kunſt. Es ſchei⸗ 
net auch, daß die groͤßten Meiſter 
die harmoniſchen Regeln mehr em⸗ 
pfunden, als durch deutliche Ein⸗ 
ſicht erkennt haben; deßwegen fie 
mehr durch Beyſpiele, als durch 
Vorſchriften, unterrichteten. Man 
muß bem Rameau die Gerechtigkeit 
wie derfahren laſſen, daß er der erſte 
geweſen, der dieſe Wiſſenſchaft me⸗ 
thodiſch vorzutragen unternommen 
hat. Wenn alſo gleich in ſeinem 
Syſtem über die Harmonie viel will⸗ 
kuͤhrliches iſt, und ſein Gebaͤude noch 
viel ſchwache Theile hat, ſo bleibet 
ihm dennoch der Ruhm eines Erfin⸗ 
ders. Und nun iſt nicht zu zweifeln, 
daß die Harmonie nicht allmaͤhllig 
eben fo, wie andre Wiſſenſchaften, 
in einem gruͤndlichen und zuſammen⸗ 
haͤngenden Syſtem werde vorgetra⸗ 
gen werden. 


* ** 


Einige Bemerkungen uͤber dieſen Arti⸗ 
kel ſelbſt finden ſich in der Einleitung zu 
J. N. Forkels Allgem. Geſchichte der Mu⸗ 
fit; S. 17. — — 

Die, von dem, was die Alten Har⸗ 
monie nannten, handelnden Schriftſtel⸗ 
ler werden fid) bey dem Art. Muſik fine 
den. — — 

Von der Harmonie uberhaupt (nach 
Maßgabe des Begriffes, wechen man, zu 
berſchiedenen Zeiten, mit dieſem Worte 
verband) handeln: Epiftola de Harmoni- 
ca inſtitutione, von dem Abt Regino, aus 
dem oten Jahrhundert, welche in Gerz 
berts Scriptor. ecclef, Bd. 1. S. 230 ab⸗ 
gedruckt iſt, und wovon ſchon C. A. Heiz 
nert in Matheſons Crit. Muſica, Bd. 1. 
S. 85 einen Auszug geliefert hat. — 
Liber de harmonica inſtitutione, von 
einem Benedictiner Huebald, oder Ubald, 
aus dem roten Jahrh. in den vorher er⸗ 
wähnten Script. eceleſ. B. 1. S. 103 
u. f. — De Harmonia et de Harmo- 
niae elementis, Dial“ von Alanus Va⸗ 

genius 
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renius, Par, 1503. 9. — De Pro- 


portione harmonica, Par, 1658. 4. 
von Sarg, de Billh. — De Harmo- 
nia mufica, Differt, Auct. Toa: Pol- 
Aus, Witteb. 1679. 4. — Treatiſe 
of che natural grounds and principles 
of Harmony, by Will. Holder, Lond. 
1694. 170. 173 1,8. Der Verf. handelt: 
of found in general; of found har- 
monik; of confonancy and diſſonan- 
cy; of concords; of proportion; of 
difcotd$ and degrees; of dilcords; of 
differences) — Rifleſſioni armoniche 
dal P, Domen. Scorpioni, Nap. 1701, 
8. — C. F. Hurlebuſch fol, dem Mat⸗ 
theſon zu Folge, in den J. 171871726 
einen Tractat von der Harmonie geſchrie⸗ 
ben haben, von welchem ich aber nicht 
weiß, ob er gedruckt worden if. — A 
Treatiſe on Harmony, illuftr. by 
Examples in notes, Lond, 173 1. 4. 
(Ob dieſes Werk nicht vielleicht ein bloßer 
neuer Druck von dem angeführten Werke 
des Holder, von welchem eine Auflage aus 
eben dieſem Jahre angefuͤhrt wird, ſeyn 
folte? — Ludus melotheticus, ou 
le jeu des clez harmoniques, Par. 
1735. f. — Guida armonica, being 
a ſure guide to Harmony and modu- 
lation ... by Mr. (Franc.) Gemi- 
niani, Lond. 1742, 4. Boll. Auf. 
1756. Frzſch. Par, 1756. (S. Hillers 
Woͤchentl. Nachr. Bd. 2. S. 95.) — 
Abrege des regles de l'Harmonie, 
pour apprendre la compofition, p. 
Mr, Levens, Bord. 1743. 4. — Prin- 
cipes de la Science de PHarmonie, 
et de [bart muficale, p. Mr. (Jof. Jer.) 
de'la Lande, Par. 1751, 8. (Ich kenne 
dleſes Werk blos aus den erſten Ausgaben 
der France litteraire.) — Obferva- 
tions fur differents points d'Harmo- 
nie p. Mr, Abbe Rouflier, Par. 1765. 
g. — Principes d Harmonie von Bes 
mezrieder, bey f. Lecons de Clavecin, 
Par. 1771, 4, Von eben demſelben Verf. 
Lettres en reponfe à quelques ob- 
je&ions faites fur les leçons de Gla- 
vecin, 1771. 8. und Traité de Mufi- 
que concernant les Tons, les Har- 
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monies, les Accords et le Difcours 
müfical, Par. 1776, 1780. 8. Engl. 
mit dem Titel; Mate made eafy, von 
Giffard Bernard, Lond. 1779. 4. Auch 
hat er noch Reflex. fur les leçons de 
Mufique, Par, 1778. 8. geſchrieben. 
(Mehr Nachr. von dieſen verſchledenen 
Schriften finden fid) im ı ten Bde. S. 279 
von J. N. Forkels Muſtkal. Bibliothek.) 
— Lecciones di Clave . . Mad. 
1778, (Eine Anzeige davon liefert das 
Journ, Encycl. vom J. 1779. ©. 552.) 
— Table raifonnée des principes de 
Mufique et de l'Harmonie, cont. ce 
qui ef le plus effentiel à obferver 
dans la Mufique pour ceux qui veu- 
lent travailler à la compofition, ar- 
rangée d'une manière aifee pour que 
chaque Muficien puiſſe voir d'un feul 
coup d'oeil tout ce qu'il peut et doit 
faire concernant I Harmonie, p. Mr. 
Mehrfcheidt, Par. 1780. —  Gram- 
matica armonica fifico- matematica ra= 
gionata fu i veri princip] fondamen- 
tali teoretico - pratici ... di Gen. Ca- 
talifano, Rom. 1781. 4. (Der Verf. 
will fein Werk für die Jugend geſchrieben 
haben; aber fuͤr dieſe iſt es vielleicht zu 
mathematiſch.) — Lettre ... furlac- 
ception des mots „Baſſe fondamen- 
tale“ dans le fens des Italiens et 
dans le ſens de Rameau, bon dem Abt 
Roußier an die Verf. des Journ. Ency- 
clop. im Septbr. des J. 1783. S. 330 
u. f. und eine Klage, daß die neuern 
franz. Componiſten keinen Begriff von 
dem Fundamental «95a. haben. — A 
Treatiſe on the Art of Muſik in 
which the Elemens of Harmony and 
Air are particularly confidered, by 
W. Jones. Golc. 1784. f. — Plani- 
ſphere ou Bouſſole harmonique «+» 
p. Mr, (Zofime) Boutroy, Par, 1785. 
(Eine Erfindung zur Erleichterung des 
Studiums, und der Kenntniß derfel 
ben.) — Cours particulier d Harmo- 
nie p. Mr. Feytou (iſt im Journ. En- 
cyclop. Fevr, 1788. S. 133. angekuͤn⸗ 
digt; ob das Werk erſchienen ift, weiß 
ich nicht.) — — 
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Werke, in welchen Syſteme der Harz 
monie aufgeſtellt werden, oder welche den 
Urſprung, den Zuſammenhang und die 
Bildung der Intervallen und Accorde. 
lehren: "Traité de Harmonie, reduite 
à fes principes naturels .., von Jean 
Ph. Rameau, Par. 1722. 4. Engl. 
Lond, 1252. 4. (Das Werk beſteht aus 
vier Buͤchern, welche du rapport des 
rafons et proportions harmoniques; 
de la nature et de la propriste des 
Accords, et de tout ce qui peut fer- 
vir à rendre une mufique parfaite; 
principes de compoſirion; principes 
d'accompagnement handeln.) Von eben 
dieſem Verf. gehören noch hieher: 2) 
Nouv. Syſteme de Mufique theoreti- 
que, où l'on decouvre les principes 
de toutes les regles neceffaires à la 
pratique, pour fervir d'inzroduélion 
au Traité de l'Harmonie, Par. 1726. 
4. 3) Generation harmonique, ou 
Traité de Mufique theor, et prat. Par, 
1737. 8. mit K. 4) Demonftration 
du principe de l'Harmonie, fervant 
de bafe à tout l'arc mufical theor, et 
prat, Par. 1750. 8. mit K. 5) Nouv, 
refi, fur la demonſtration du principe 
de l'Harmonie . . . Par, 1752. 8. — 
La Mufique cheor, et prat. dans fon 
ordre naturel .. . p. Mr... Par. 
1722.8. (Soll eine Einleit, zu Rameaus 
"Traité de l'Harmonie ſeyn.) — Arbre 
genealogique de l'Harmonie, p. Mr. 
Vial. f. 3 Bogen. — Nouvelle decou- 
Verte du principe de l'Harmonie avec 
un examen de ce que Mr. Rameau a 
publié fous de titre de demonſtration 
de ce principe, p. Mr. (Pierre) Efte- 
Yé, Par, 1751. 9, —  Elemens de 
Müfique theoret, er prat, füivant les 
Principes de Rameau, p. Mr. (Jean 
ie Rond) d'Alembert, Par. 1752. 
1762. 8. Deutfch mit Anm. von F. 
W. Marpurg, geint, 1757. 4. (Naͤchſt 
einer Einleitung, in welcher, in 5 Kap. 
Kunſtausdrücke erkläre werden, beſteht 
das Werk aus zwey Büchern; das rte 
enthält, in 22 Kap. die Theorie der Harz 
Monte; das zweyte, in 16 Kap. die vore 
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zuͤglichſten Regeln der Setzkunſt.) — 
Eſſais fur les principes de I'Harmo- 
nie p. Mr, J. A. Serre, Gen. 1753. 8. 
(Das Werk wurde durch ein, in der Folge 
vorkommendes Werk des Blainville vers 
anlaßt, und beſteht aus drey Verſuchen, 
wovon der erſte von der Theorie der Har⸗ 
monte uͤberhaupt, der zweyte von den 
gegenſeitigen Rechten der Harmonie und 
Melodie, und der dritte von einem Sy⸗ 
fem des Fundamentalbaſſes handelt.) 
Von eben dieſem Verf. find. noch: bieOb. 
fervations fur les principes de I Har- 
monie, occ. par quelques écris mo- 
dernes für ce ſujet, et particulière- 
ment par l’ariecle fondamental, dans 
l'Encyclopedie, le Traité de Mr. Tar- 
tini, et le Guide harmonique de Mr. 
Geminiani, Gen. 1765. 8. — Expo- 
fition de la Theorie et de la Prat. de 
la Mufique, fuivant les nouv. decon- 
vertes; p. Mr. de Bethify, P. 1754 
1762. 8. (Alles nach Rameauſchen 
Grundſaͤtzen; eine Anzelge des Werkes finz 
det ſich in Mattheſons Plus ultra, S. 
465 u. f.) — Trattato di Muſica, fe- 
condo la vera ſeienza dell' Armonia, 
da Giuf. Tartini, Pad. 1754. 4.) Das 
Werk handelt, in 6 Kap. De Fenomeni 
Armonici, loro natura e fignificazio- 
ne; del circulo, fua natura e figni- 
ficazione; del fiftema mufic, Confon. 
Diffon. loro natura e definizione; 
della fcala, e del genero prat. mufi- 
cale, origine, ufo, e confequenze; 
de’ modi, o fiano Tuoni mul, antichi, 
e moderni; degl intervalli, e modu- 
laz. partic. della, Mufica moderna.) 
Ein zweptes Werk dieſes Verfaſſers führe 
den Titel: De’ Principii dell Armonia 
muficale, contenuta nel diatonico ge- 
nere, Diff. Pad. 1767. 4. (und handelt 
in vier Kap, Del fifico fondamento; 
del fondamento dimonſtrativo; del 
fondamento muſicale; della congiuii- 
zione dei tre folldamenti) Ein drittes 
ift die Rifpofta alla Critica ., di M, Ser: 
re di Genevra, Ven. 1767. 8. (Ueber 
fein Syſtem überhaupt f. den Art. 8; 
fteme in Roußeaus Muſikal. Wörterbuch. 
un 
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und Scheibens Schrift Ueber die muſika⸗ 
liſche Composition, Leipz. 1773. 4. — 
Compendium harmonicum, oder kur⸗ 
zer Begriff der Lehre von der Harmonie 
für diejenigen, welche den Generalbaß 
und die Composition iudiren, in der Orb: 
nung, welche die Natur des Klanges an 
die Hand giebt, verfaßt von G. Andr. 
Sorge, Lobenſt. 1760, 4. mit 24 Kupfert. 
— Theorie de la Muſique, p. Mr. 
Balliere, Par. 1764. 4, (Vas {don 
bey uns Deutſchen im J. 1741. G. Andr. 
Sorge wollte, naͤhmlich die Intervallen 
nach Anleitung der Klänge des großen 
Waldhorns beſtimmen, das hat H. Bal⸗ 
tiere in dieſem Werke verſucht.) = Re- 
cherches fur la Theorie de la Mufi- 
que, p. Mr. Jamard, Pär. 1769. 8. 
(Iſt wider die Batz fondamentale des 
Rameau gerichtet, und mit der Theorie 
des vorigen uͤbereinſtimmend. Ein Ausz. 
daraus findet fid) in dem Journ. des Sav, 
Februar 1771. S. 374.) — The prin- 
ciples and powers of harmony by 
Benj. Stillingfleet, Lond. 1771. 4. 
(Ein Commentar uber den Trattato des 
Tartini, aber ihm in fo fern widerſpre⸗ 
chend, als der Englaͤnder den Griechen 
die Kenntuiß des Kontrapunktes zuſch reibt) 
— Die wahren Grundſaͤtze zum Gebrauch 
der Harmonie, darin deutlich gezeigt 
wird, wie alle mögliche Accorde aus dem 
Oreyklang und dem weſentlichen Septt⸗ 
mengcecord, und deren diſſonirenden Vor⸗ 
haͤlten, herzuleiten und zu erklaren find, 
als ein Zuſatz zu der Kunſt des reinen 
Satzes in der Muſik, von Joh. Phil. 
Klenberger, Berl. 1773. J.) Det Verf. 
nimmt zwey Grundgecorde an, naͤhmlich 
den conſonirenden Drepklang, der entwe⸗ 
der hart, weich oder vermindert it, und 
den diſſouirenden weſenklichen Septimen⸗ 
gecord, welcher vielerley Verſetzungen 
leidet, und aus dieſen beyden leitet er 
alle andre Accorde her. Das Werk ii un⸗ 
ſtreitig das buͤndigſte und gruͤndlichſte von 
allen, über diefe Materie geſchriebenen.) 
Nouveau Syſteme de Mufique theo: 
ret. et put. p. Mr, Mercadier de 
Belefta, Pär. 1726, 8. (Das Werk iſt 


<à celle que kournit le Meledie; 
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in ſieben Theile abgetheilt; der ꝛte ent 
hält les premiers elemens de la Me- 
lodie et de Harmonie; der ate Part“ 
d'écrire la Muſique; der z te handelt ges 
Tons et des Modes; der Af de la dit 
ſonance et de fes uſages; der stt de 
la Mufique pratique; der 6fe des li- 
cenfes; der 7te du deſſein et de la 
Mufique à double fens.) — Traité 
abiégé de Mufique von Azals, bey f. 
Methode de Mufique für un nouveau 
plan, .. Mat 1776. 4. — Syfteme 
d'harmonie applicable à l'état actuel 
de la mufique, bon H. Vandermonde 
in dem Journ. desSavans, Febr. 1779. 
S. 32 1, März, und Apr. 170. S. 90 und 
318. und die Explicat. des exemples 
notés, Apr, 1791. Auch findet fid) der 
Suhalt deſſelben in der Hift. de l'Acad, 
des Sciences, dom J. 1778. S. 51, — 
Syftéme d Harmonie établi fur la pre- 
paration, refolution et ligatures des 
Diffonances , von Nic. Roze, in bei 
zten Bde. des Elai bur la Maf, anc. et 
mod. von La Borde, G. 476 u. f. — 
Trestiſe on the Theory and Praätice 
of Mufik, by lof. Gehot, Lond 
1784. 9 Explication du Syfteme 
de l'Harmonie pour abréger l'étude de 
la Compofition et accorder la prati- 
que avec la theorie, p. Mr. le Chev. 
de Lirou, Par, 178 5. 8. — Tonſyſtein. 
von Joh. Seb. Hollbuſch ... Manz 
1792. 8. (Das Werk iß in Geſpraͤchen ab⸗ 
gefaßt, und der Verf. verfpricht eine aude 
fuͤhrliche Bearbeitung der darin behau⸗ 
delten Gegenstande.) — — Ein Witr 
terbuch für die Harmonie, in engliſcher 
Sprache, von Phil. Sof. Frick iſt im aten 
Th. S. 46 von Meuſels Kuͤnſtlerlexicon 
augezeigt. — — 

Ueber den Rangſtreit zwiſchen ar; 
monie und Melodie, und ob dleſe aus 
jener, oder jene aus dieſer entſpringe, 
ift, in neuern Zeiten, beſonders in Frank⸗ 
reich viel geſtritten worden. Die, mei⸗ 
nes Wiſſens, merkwͤͤrdigſten Schriften 
darüber find: Probleme, fi l'exprefion 
que donne [Harinönie eft préférable 
von W 
Eid 
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Eleve’, ums J. 1755 geſchrieben, worin 
der Harmonie der Vorzug gegeben wir d, 
ob gleich der Verf. in f, Elprit des beaux 
artsy Par. 1253. 12, 2 B. behauptet 
hat, daß die Harmonie der Neuern blos 
Tochter der Kunſt, die Melodie aber Toch⸗ 


ter der Natur fep, — L' Harmonie theo- 


retico - pratique, p. Mr. Blainville, 
Par, 1751. 4. (welches Werk noch bey 
dem Apt. Tonart vorkommen wird) und 
Dilfertat. où l'on examine les droits 
de la Melodie et de' Harmonie, bon 
ebend, im Mercure des J. 1781. Mon. 
May, worin der Melodie der Rang gez 
geben (t, und gegen welche zum Theil 
die vorher augefuͤhrten Obfervations des 
H. Serre gerichtet ſind. — — 

Von den VPortheileg, ber Nothwen⸗ 
digkeit, und dem Nutzen der Harmonie, 
ſedie Einleitung zu J. N. Forkels Geſch. 
der Muſik y. 20 u. f. S. 1 3 u. .f. — — 

Von dem Urſprung und der Ge⸗ 
ſchichte der Harmonie: Praltè de 
Lorigine de Harmonie et de ceux 
qui l'ont inventée, de fon ulage ec 
de fes effets , in dem Extraord. du 
Mercure. galant, Jul. 1680. Bd. XI. 
€, 240 u. f. October 1680. Bd. XII. 
8. 56 u. f. S. 312 u. f. — Cine Unter: 
ſuchung, wenn die Harmonie zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden, nebſt einem Ver⸗ 
zeichniſſe der beruͤhmteſten altern Harmo⸗ 
niſten; und Allerhand zur Geſchichte der 
Harmonie und Figuralmuſik, in F. W. 
Marpurgs Hiftor: Erit, Beytraͤgen, Bd. 2. 
S. 273 U. f. Bd. J. S. 356. — — Daß 
die Alten die Harmonie in dem Sinne, 
welchen die Neuern mit dieſem Worte 
verbinden, nicht kannten, oder keine viels 
ſümmige Muſik hatten, ſcheint entſchte⸗ 
den zu feyu (S. den Art. Contrapunct 
©. S5 3 u. f.) Wenn fie das Wort brau⸗ 
chen; ſo bedeutet es im Ganzen nichts 
als eine melodiſche Folge von Toͤnen, 
Melodie, Tonart, Intervall, Conſo⸗ 
nanz, Octave, u. d. Aber, auch noch 


ehe das Gogem der Harmonie ins Reine 
gebracht, oder der Contrapunet erſunden 


war, kann der Natur der Sache nach, 
die Melodie, oder, welches einerley if, 
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bie verſchiedenen Tonarten, nichts an= 
ders, als Ausflüffe der Harmonie, oder 
eine ſolche Zuſammenſtehung von Tönen 
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geweſen ſeyn, die unter fid) eine Folge 


von Conſonauſen ausmachen. (S. Me- 
moire fur la Mufique des Anciens „ . : 
p. Mr. Rouflier, Par. 1770. 4.) — 
Denn was iſt die Melodie eigentlich ans 
ders, als Zergliederung, Auflöſung, Vers 
zierung der Grundaccorde? Die Sa⸗ 
che ſelbſt war alfo da, aber es ge⸗ 
brach ihr an einem Nahmen, oder viel⸗ 
mehr an der Ausbildung. Sie befand in 
einem bloßen dunkeln Gefühl, und dieſem 
gemét konnen die melodiſchen Säge aud 
nur einen febr eingeſchraͤnkten Grad von 
Wahrheit und Richtigkeit gehabt haben. 
Auch ift, in dieſem Sinne, die Harmas 
nie ehe geweſen, als die Melodie, oder 
entſpringt nicht aus der Melodie, fonz 
dern dieſe eutfpringt aus jener. Der erſte 
Keim eines eigentlichen Begriffes hon Har⸗ 
monie zeigt fid), indeſſen, erſt im ſieben⸗ 
ten Jahrhundert. Wenigſſens hat Mat: 
purg, in f. Einleitung in die Geſchichte 
der Muſik, S. 226. aus den Worten des 
Beda uͤber die Kirchen muſtk feiner Zeit, 
cantu, diſcantu atque Organis, zu et: 
Helleg geſucht, daß, um biefe Zeit, ums 
J. 680, die Harmonie, obgleich nicht in 
demjenigen Umfange, welchen ſie nach⸗ 
her allmählig erhalten hat, in Enge 
land bekannt geweſen iſt. Allein qud) 
dieſer Zeitpunkt ig. vielleicht noch zu 
Dë: und die dem Beda gewöhnlich zu⸗ 
geelgnete Schrift, das Werk eines (pde 
tern Schriffſtelers. Was wir mit Ge: 
wißheit mifen if, daß ſie im ten Jahr⸗ 
hunderte erfunden war, u. im 15ten Jahrh. 
in den Niederlanden von Oo. Obrecht, 
Joh, Oekenheim und Jof Desprez zur 
Vollkommenheit gebracht wurde. — G. 
übrigend die Art. Accord, General, 
baß, Satz oder Setzkunſt, u. a. d. m. 


Harmonie. 
(Mahlerey.) 


7 D H 

Es iſt eine alte Beobachtung, daß 

die Farben, in mehr als einer Abſicht, 
den 
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den Tonen ahnlich ſind. Man hat 
hohe und tiefe Farben, wie hohe 
und tiefe Toͤne; und ſo wie mehrere 
Toͤne fid) in einen Klang vereinigen 
koͤnnen, in welchem keiner beſonders 
hervorſticht, ſo hat dieſes noch weit 
mehr bey den Farben ſtatt. Alſo iſt 
in den Farben die Harmonie, das 
Conſoniren und Diſſoniren von ehen 
der Beſchaffenheit, wie in den Tor 
nen: die Toͤne conſoniren nicht, 
wenn man jeden beſonders hoͤrt und 
unterſcheidet, ob fie gleich zuſammen 
angeſchlagen werden; und die Far⸗ 
ben conſoniren nicht, wenn jede das 
Auge beſonders auf ſich zieht. 
Hieraus laͤßt (id) leicht abnehmen, 
was man durch die Harmonie der 
Farben in einem Gemaͤhlde verſtehe. 
Sie macht, daß eine ganze Maſſe, 
fie ſey hell oder dunkel, ob ſie gleich 
aus unzaͤhligen Farben und Tinten 
zuſammengeſetzt ift, in Abſicht auf 
die Farben, als eine einzige unzer⸗ 
trennliche Maffe ins Auge fällt, fo 
daß keine einzele Stelle darin beſon⸗ 
ders und für fich hervorſticht. Wenn 
wir eine Perſon ganz roth oder ganz 
grun gekleidet ſehen, fo faͤllt uns 
nicht ein zu ſagen, daß ſie ein viele 
farbiges Kleid auhabe, wenn ſie 
gleich in einem Lichte ſteht, wovon 
einige Stellen ein helles und ſchoͤnes 
Grün, andre ein dunkleres haben, 
und noch andre ſo vollig im Schat⸗ 
ten ſind, daß man die Farbe gar 
nicht mehr unkerſcheiden kann. Wir 
urtheilen dieſer großen Verſchieden⸗ 
heit der Farben ungeachtet, daß die 
Perſon durchaus mit einem einfar⸗ 
bigen, gruͤnen Gewand bedekt ſey. 
Dieſe ift bie hoͤchſte Harmonie der 
Farben. Sie kaun nur in den Ge⸗ 
maͤhlden erreicht werden, die aus Oe 
ner Farbe gemahlt ſind / grau in grau, 
oder roth in roth, welche Art zu 
mahlen die Welſchen Chiaroſturo 
nenven. Wo man ſchon Gegenſtän⸗ 
de von vielerley eigenthümlichen oder 
Localfarben mahlt, da hat zwar béit 


480 


Hat 


vollkommene Harmonie nicht ſtatt: 
nichts defo weniger Debt man off, 
daß ſolche Maſſen, der Mannigfal⸗ 
tigkeit der Localfarben ungeachtet, 
dem Auge nur als eine Maſſe von 
Farben in die Augen fallen; weil 
keine dieſer Farben fuͤr ſich das Au⸗ 
ge beſonders ruͤhret, ob man fie 
gleich, wenn man fie beſonders bes 
trachten will, genau von den üórts 
gen unterſcheidet. 

Die mehr oder weniger vollkom⸗ 
mene Vereinigung aller Farben des 
Gemaͤhldes in eine einzige Maffe 
macht das Maaß der Harmonie der 
Farben aus. Die hoͤchſte Harmonie 
iſt nur in dem Einfarbigen, das 
von einem einzigen Licht erleuchtet 
wird; und je naͤher die Empfindung 
des Vielfarbigen jenem Einfarbigen 
kommt, je vollkommener ift die Hat 
monte. 

Nan muß aber von der Harmonie 
der Farben eben das bemerken, was 
in der Harmonie der Tone Datt hat. 
Obgleich nur der Uniſonus die voll 
kommene Harmonie hat ), fo iter 
deßwegen nicht die angenehmſte Con- 
ſonanz, ſondern nur die volleſte. 
Die Uebereinſtimmung des Maunlg⸗ 
faltigen **) iſt allemal angenehmer, 
als die noch vollkommnere Ueberein⸗ 
ſtimmung des Gleichartigen. Wenn 
alſo bey der Mannigfaltigkeit der 
Farben doch nur ein einziger Haupt⸗ 
begriff von Farben erwekt wird, fo 
iſt die Harmonie noch reizender. 
Darin beſteht eigentlich die Schoͤnheit 
des Gemaͤhldes, in ſo fern es nur 
durch die Farben rühret, und noch 
keine bedeutenden Formen zeiget. 

Die Harmonie der Farben hangt 
von zwey Urſachen ab: von den Far⸗ 
ben ſelbſt, und von Licht und Schat⸗ 
ten. An der guten Wahl der eigens 
thümlichen Farben, deren jede Dä 
für. die Stelle ſchike, und daſelbſt 

den 


) S. Einklang. 
**) Concordia diſcors, 


Dor 

den Grad ber Wirkung ober der 
Rührung des Auges habe, der ihr 
zukommt, iff das meiſte gelegen. 
In jedem Gemaͤhlde iſt etwas das 
Weſentliche; dahin muß das Auge 
gezogen werden. Alſo müſſen die 
weſentlichen Theile durch ihre Farbe 
in dem Maaß hervorſtechen, daß das 
Auge zuerſt darauf geleitet. werde. 
Aber es muß dabey nicht ſtehen 
bleiben; darum muͤſſen die andern 
Theile in der Farbe nicht ſchnell ab- 
fallen, daß das Auge gleichſam ei⸗ 
nen Sprung darauf zu thun hatte, 
ſondern allmaͤhlig durch ſanfte Ab⸗ 
änderungen in der Empfindung, wo 
das Mittel zum Uebergang von der 
einen zur andern noch empfindbar iſt. 
Man kann in einer Maffe ſehr wider⸗ 
ſtreitende Farben anbringen; aber 
fie muͤſſen nicht neben einander fic 
hen; ſondern nach dein Grad des 
Difpnireng derſelben müſſen mehr 
oder weniger Mittelfarben, als Ver⸗ 
bindungen dazwiſchen geſetzt ſeyn. 
Es würde unerträglich fut, wenn 
man uns in der Muſik von der leb⸗ 
hafteſten Freude plotzlich in finſtere 
Traurigkeit führen wollte: wenn die⸗ 
fe Abwechslung gefällig ſeyn fol, 
fo muß die Freude allmaͤhlig in die 
vermiſchte Empfindung eines zaͤrt⸗ 
lichen Vergnuͤgens herüuͤbergelenkt 
werden, von welcher man wieder all⸗ 
mehlig in ſanfte, und endlich in 
ſtrengere Traurigkeit geleitet werden 
kann, ohne irgendwo eine ſchnelle 
Veranderung zu empfinden. Auf 
eine aͤhnliche Weiſe muß ber Mahler 
Localfarben von ſehr ungleichartiger 
Wirkung durch alle ſich dazwiſchen 
ſchikende Farben zu verbiuden wiſſen, 
ohne die Harmonie zu verletzen. 

Hiebey kommt das meiſte auf die 
Feinheit ſeiner Empfindungen an. 
Sein Auge muß, wie das Auge ei⸗ 
nes Correggio, von ſybaritiſcher 
Zaͤrtlichkeit ſeyn, das auch von dem 
geringſten Mißlaut der Farben be⸗ 
leidiget wird. Aus der mehr oder 
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weniger dollkommenen Harmonie in 
den Werken des Mahlers laͤßt ſich 
behnahe fein Gemüchscharakter be- 
ſtümmen. Wer vorzüglich das Stren⸗ 
ge, das ſtark Auffallende liebt, der 
wird es in dieſem Theile der Kunſt 
nicht hoch bringen; aber wei he 
zaͤrtliche Seelen, die von der gering⸗ 
ften Kleinigkeit gerührt werden, (ino 
aufgelegt, die größte Harmonie zu 
erreichen. 

Von Licht und Schatten haͤngt ein 
großer Theil der Harmonie ab; denn 
ſchon dadurch allein kann ein Ge⸗ 
mählde Harmonie bekommen. Die 
hochſte Einheit der Mafe, oder die 
hochſte Harmonie findet fidh nur auf 
der Kugel, die von einem einzigen, 
Lichte beleuchtet wird. Das bechte 
Licht faͤllt auf einen Punkt, und von da 
aus, als dem Mittelpunkt, nimmt es 
allmahlig durch vollig zuſammenhan⸗ 
gende Grade bis zum ſtarkſten Shat 
ten ab. Dieſes iſt das Muſter, an 
dem ſich der Mahler halten muß, 
um die vollkommene Harmonie in 
Licht und Schatten zu erreichen. 

Doch iſt dieſes nur von einzelen 
Maſſen zu verſtehen; denn wo das 
Gemaͤhlde aus mehrern beſteht, da 
kann die Harmonie den hochſten 
Grad nicht haben, weil ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen von einander 
abſondern muͤſſen. In dieſem Falle 
hat der Mahler großere Arbeit. Er 
muß in jeder Gruppe beſonders, 
nach dem Grad der Staͤrke des ihr 
zukommenden Lichts, auf die hochſte 
Einheit oder Harmonie der Gruppe 
arbeiten, und noch uͤberdem jeder 
Nebengruppe den Grad des Lichts 
geben, der ſie mit der Hauptgruppe 
auf das richtigſte verbindet. Dieſes 
allein erfodert ſchon ein langes Stu⸗ 
dium. Der angehende Mahler kann 
ſich dieſes dadurch erleichtern, daß 
er eine Zeitlang nur einfarbig oder 
grau in grau arbeitet. Allzulange 
aber muß er ſich dabey auch nicht 
verweilen, weil er ſonſt in Abſicht 

Hh auf 
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auf die Behandlung der Farben zu⸗ 
ruͤke bleiben konnte. 

Der Mahler muß aber eben ſo gut 
wiſſen die Harmonie zu unterbre⸗ 
chen; denn dadurch erhaͤlt er die voll⸗ 
kommene Haltung. Was fich noth⸗ 
wendig von dem Grund oblofen 
muß, kann nicht ganz mit ihm har⸗ 
moniren. Ein Baum auf dem Vor⸗ 
grund einer Landſchaft thut eben 
dadurch ſeine Wirkung, daß er ge⸗ 
gen die Luft und gegen den hintern 
Grund gehdrig abſticht. Alfo muß 
man nicht immer auf die hoͤchſte 
Harmonie arbeiten, weil fie oft das 
Ganze unkraͤftig machen würde. 

Auch in der Zeichnung muß Dot: 
monie ſeyn. Die Vermeidung bes 
Ekigten und Spitzigen in den Umriſ⸗ 
ſen, das Schlaͤngelnde und Wellen⸗ 
förmige darin, macht eigentlich die 
Formen ſanft und harmoniſch. 
Mengs ſagt von Correggio, daß er 
alle Eken vermieden und ſeine Um⸗ 
riffe ſchlaͤngelnd gemacht habe, und 
daß dieſes vom Gefuͤhl der Harmo⸗ 
nie hergekommen ſey. In den mei⸗ 
ften antiken Formen zeiget fid) die⸗ 
ſes ebenfalls. Aber es iſt nicht fo 
zu verſtehen, als wenn jeder Umriß 
den höͤchſten Grad des Sanften und 
Weichen haben muͤßte; denn dieſes 
wurde oft dem Ganzen die Kraft 
benehmen. Der Grad des Harmo⸗ 
niſchen in den Umriſſen muß dem 
Charakter der Gegenſtaͤnde ſelbſt an- 
gemeſſen ſeyn. Die weibliche Ge⸗ 
ſtalt erfodert eine vollkommnere Har⸗ 
monie, als die maͤnnliche, und ei⸗ 
nen ahnlichen Unterſchied muß der 
Zeichner in jeder Art der Formen zu 
beobachten wiſſen. 

Noch iſt eine andre Harmonie der 
Zeichnung fo nothwendig, daß fie 
nie kann übertrieben werden, weil ſie 
allezeit den hoͤchſten Grad haben 
ſollte. Dieſes iſt die Harmonie der 
Theile, in ſo fern ſie zum Charakter 
der Dinge gehoren. Was dieſes 
ſagen wolle, kann am deutlichſten 


482 


Har 


am Portrait erklaͤrt werden. Der 
Charakter einer Perſor zeiget ſich 
nicht blos im Geſichte, ſondern auch 
in der ganzen Haltung und Zeg, 
gung des Korpers: und im Geſichte 
zeiget er ſich in allen Theilen gu 
gleich. Der Mund lacht nicht d 
lein, ſondern auch die Augen, die 
Stirn und die Naſe lachen; jeder 
Theil nach feiner Art. Die Ueber- 
einſtimmung oder Harmonie der 
Theile zum Ausdruck ein und eben 
deſſelben Charakters iſt ein hoͤchſt 
wichtiger Theil der Zeichnung. Det 
Portrattmahler wuͤrde ein ſeltſames 
Werk machen, wenn er bey einem 
Sitzen die Augen, bey einem an⸗ 
dern die Nafe, und bey einem brit: 
ten den Mund mahlen wollte, die 
Perſon aber, die er mahlt, bey ſe⸗ 
bem Sitzen in einem beſondern Gt 
muͤthszuſtand wäre; da wurde bit 
Harmonie der Zeichnung ganz weg⸗ 
fallen und das Werk müßte nothwen⸗ 
dig ſchlecht werden. ; 


Aus einem ähnlichen Grunde muß 
es der Harmonie der Zeichnung 
ſchaͤdlich ſeyn, wenn der Kunftler 
fein Werk nicht in einerley Gemuͤths⸗ 
verfaſſung zeichnet. Wenn er ein; 
mal verdruͤßlich und ein andermal 
froͤhlich ift, fo wird er auch in bey: 
den Gallen. feinem Werk einen Mi 
ſtrich feiner Laune geben. Alſo bit» 
net es ſehr zur Harmonie der Zeh: 
nung, wenn ſie in einem Feuer und 
in einer Gemuͤthsfaſſung durchaus 
vollendet wird. 


Die Harmonie der Rede wird 


im Artikel Wolklang in Betrachtung 
gezogen werden. 


* * 


Von der Harmonie in der Wahle 
rey handeln, unter mehrern, de piles 
im zoten Kap. des aten Theils der Ele- 
mens de Peint. S. 471. A. Ausgabe von 
1767, und in der 2tén Converſ. fur la 


Peint. © 15 i; in dem Recueil de div 
emt, 


ar 


ouer, Amſt. Ausg. von 1767. — Water 
let, in den, feiner Art de peindre, Foe- 
me, vorgeſetzten reflex. S. 117. Nmf, 
1761, 12, — Mengs, in den lezioni di 
pittura As, Op. B. 2. ©. 262, — 
Verſuch einer Gerd). der mahleriſchen 
Harmonie uͤberh. und der Farbenharmo⸗ 
nie insbeſondre . .. von Joh. Leonh. 
Hofmann, Halle 1786. 8. — 


Harmonik. 
(Muſik.) 

Sie iſt ein Theil der theoretiſchen 
Muſik, der die brauchbaren Tone 
und ihr Verhaͤltniß gegen einander 
feſtſetzet. Wenn die Harmonik volf- 
ſtindig abgehandelt werden ſoll, fo 
muß fe folgende Theile enthalten. 
Erſtlich die Theorie des Klanges über- 
haubt, worüber der Artikel Klang 
nachzuſehen iſt. Zweytens die Feſt⸗ 
ſttzung des Syſtems, oder der Reihe 
der Tone, die man in der Mufif brau- 
chet; wovon in den Artlkeln, Syſtem 
und Temperatur, geſprochen wird. 
Drittens muß fie aus dem gegebenen 
Syſtem die verſchiedenen Tone und 
Tonarten beſtimmen, auch die In⸗ 
tervalle, die in jeder Tonart vorkoͤm⸗ 
men, genau anzeigen. Viertens 
mifen alle brauchbaren Accorde je 
der Tonart angezeiget, und der Grad 
des Conſonirens oder Diſſonfrens 
derſelben richtig angegeben werden. 
Fuͤnftens muß fie den Gebrauch und 
die Behandlung der Diſſonanzen fefe 
zen; und endlich ſechstens das, was 
boy der Modulation nothwendig zu 
beobachten ift, vortragen. 

Es iff zu beklagen, daß dieſer 

hell der Theorie bis itzt noch fo un- 
vollkommen vorgetragen iſt. Man 
fitbt aus den Werken der beſten Lon- 
fitt, daß fie alles, was zur Dar, 
monik gehort, febr gut gewußt Dae 
ben: aber ſie begnügen ſich insge⸗ 
mein ihre Wiſſenſchaft blos in der 
Awendun zu zeigen, und ſcheinen 
ein Vergniigen daran zu haben, ans 
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dern die muͤhſame Arbeit zu ma» 
chen, die Wiſſenſchaft der Harmo⸗ 
nie aus ihren Tonſtuͤcken heraus zu 
ziehen. Dadurch wird das Stu⸗ 
dium der Harmonik erſtaunlich muͤh⸗ 
ſam, das itzt ſehr leicht ſeyn würde, 
wenn Maͤnner wie Haͤndel, Bach 
oder Graun, ſo eifrig wie Rameau 
und einige andre ſeiner Landsleute 
geweſen waren, die Wiſſenſchaft der 
Harmonik methodiſch vorzutragen. 
In Deutſchland fehlet es mehr, als 
irgendwo, an guten Werken über 
dieſen Theil der Theorie. 


„ * 


(*) Dem, von H. S. beklagten Mane 
gel au einem Werke uͤber die Theorie der 
Harmonie in der deutſchen Sprache ift 
durch das, zur Beit der erſten Auegabe 
des Sulzerſchen Woͤrterbuches, noch nicht 
erſchienene, bey dem Art. Harmonie 
angeführte Werk von Joh. Phil. Kirnber⸗ 
ger, zum Theil wohl abgeholfen worden. 
Auch war ja damahls (on Sorgens Werk 
erſchienen, und d'Alemberts Werk libere 
fest. S. übrigens den Art. Harmonie. 


Harmoniſche Theilung. 
(Muſik.) 


Es iſt ſchon anderswo *) erinnert 
worden, daß man in der Muſik die 
groͤßern Intervalle auf zweyerley 
Weiſe in kleinere theilen konne, ent⸗ 
weder durch die arithmetiſche, oder 
durch die harmoniſche Theilung. 
Jene iſt an ihrem Ort erklaͤrt wor⸗ 
den. Die Regel der harmonicchen 
Theilung des Intervalls kann kur; 
vorgetragen werden. Wenn die Laͤn⸗ 
ge der einen Sapte a, der andern b, 
geſetzt wied: fo iff die Lange der 
Gapte, die das harmoniſche Mittel 


; b 
zwiſchen beyden ausmacht ez Das 


it, man multiplicirt die beyden Zah⸗ 
Hh 2 len, 


) Ark. Arithmetiſche Theilung, 
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len, welche die Länge der beyden 
Canto des Intervalls anzeigen, 
durch einander, nimmt die heraus⸗ 
kommende Zahl doppelt, und divi⸗ 
diret dieſelbe durch die Summe der 
beyden Zahlen was dadurch her⸗ 
auskömmt, iff die Laͤnge der mitt⸗ 
lern Sayte. 

Will man die Octavefals C= o Gët: 
moniſch theilen, fo multiplicire man 
die Zahl der laͤngern Sayte C, oder 2, 
durch die Zahl der kuͤrzern c, oder 1. 
Das Product 2 nehme man doppelt, 
das iſt 4. Dieſes dividire man 
durch die Summe der beyden Zah⸗ 
len 2 ＋4 1) oder durch 31 fo bekoͤmmt 
man * oder 1j; und dieſes if die 
Ränge der Sate, deren Ton das 
harmoniſche Mittel zwiſchen zwey um 
eine Octave aus einander ſtehenden 
Tonen ausmacht. Die drey Zahlen 
2; , ty oder 6, 47 äu machen eine 
harmoniſche Progreſſton aus, und 
die mittlere Sayte macht gegen die 
tiefere eine Quinte und gegen die 
hoͤhere eine Quarte. 

Hieraus ſieht man, wie es zu bete 
ſtehen ſey, wenn die aͤltern Tonleh⸗ 
rer ſagen, die harmoniſche Theilung 
der Octave gebe die Quinte unten 
und die Duarte oben. Nämlich der 
dazwiſchen geſetzte Ton iſt die Quinte 
des untern, und der obere oder hoͤ⸗ 
here Ton macht gegen den dazwiſchen 
geſetzten eine Quarte. 

Theilt man die Quinte harmo⸗ 

att, in welcher die untere Sayte 3, 
die obere 2, ſo bekommt man fuͤr die 
mittlere! 7 oder 22; welches gegen 
die untere Sayte eine große Terz 
ausmacht, da die obere gegen den 
neuen Ton die kleine Terz macht. 
Theilet man die große Terz harmo⸗ 
niſch, welches geſchieht, wenn man 
joder 5 und 4 die harmoniſche 
Mittelzahl 4p oder 4$ nimmt, ſo be⸗ 
kommt man durch das Intervall des 
großen Tones 3, und oben das In⸗ 
tervall des kleinen ys. 
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Es laßt fid) hieraus muthmaßen, 
daß die in dem heutigen diatoniſchen 
Syſtem vorkommenden Intervalle 
des großen und kleinen Tones, der 
großen und der kleinen Terz, aus 
dieſer Theilung der Intervalle in 
das Syſtem gekommen ſehen. Dite 
(t beyden Terzen waren den Alten 
unbekannt. 


Harpeggio. 


Muſik.) 


So nennt man das Anſchlagen der 
Harmonie oder des Accords, wenn 
die dazu gehörigen Tone nicht jw 
gleich, ſondern nach einander; aber 
doch ſchnell hinter einander angege⸗ 
ben werden. Es iſt ohne Zweifel 
von den Geigeninſtrumenten entſtan⸗ 
den, obgleich der Name anzuzeigen 
ſcheinet, daß es ſeinen Veteran von 
der Harpfe habe. 

Auf einem Geigeninſtrument fam 
man nicht wol mehr, als zwey Tone 
zugleich hoͤren laſſen. Wenn alfo 
eine Baßgeige nicht blos den Baßton, 
ſondern die ganze Harmonie zur Be⸗ 
gleitung angeben ſoll, fo ud 
durch Harpeggiren thun. 

Da man gefunden hat, daß das 
Harpeggio bisweilen von angeneh⸗ 
mer Wirkung iſt, ſo hat man gi 
auch da, wo es nicht nothwendig 
waͤre, namlich auf dem Clavier und 
Orgeln eingeführt. Es kann auch 
da, wo die Harmonie nicht deutlich 
genug ſeyn möchte, von guter Wir 
kung ſeyn. Aber 
tige Harpeggiren kann aud) die Me 
Tobie verdunkelt werden. Der Hp 
gleiter muß ſehr genau darauf Acht 
haben, daß er der Melodie von ihrer 
hervorſtechenden Kraft nichts beneh⸗ 
me; alfo kann er dieſe Manier nut 
da anbringen, wo die Harmonie die 
vorzuͤglichſte Wirkung hat. Man 
macht auch ganze Stücke, oder doch 
lange Paſſagen barpeggirend. Gi 


nige nennen fie Harpeggigtuten 
i Davon 


ſie es 


durch das un ` 


Davon handelt Zeinichen wiitlaͤuf⸗ 
ig . 


Hart. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Man braucht dieſes Wort verſchie⸗ 
dentlich in der Sprache der Kunſt, 
um getoiſſe Fehler damit auszudruͤken. 
leberhaupt ſcheinet es den Mangel 
der völligen Verbindung zwiſchen 
zwey auf einander folgenden Vorſtel⸗ 
lungen auszudruͤken. Was das 
Rauhe oder Holdrige eines Weges 
macht, das verurſachet das Harte in 
allen Arten der Vorſtellungen. 

ift alfo das Gegentheil des Senften, 
in dem alles ohne die geringfte Un⸗ 
terbrechung, ohne den kleineſten 
Sprung, zuſammenhaͤngt. Hart 
wird die Vorſtellung durch wieder⸗ 
holte kleine Unterbrechungen, da 
wan die auf einander folgenden Be⸗ 
griffe gleichſam an einander zwingen 
muß. So iff ein Wort dem Klange 
hach hart, wenn es aus Buchſtaben 
beſteht, die eine plötzliche und etwas 
ſchwere Veraͤnderung der Gliedmaſ⸗ 
fin der Ausſprache erfodern und 
fanft oder weich, wenn diefe Veraͤn⸗ 
derung leicht und zuſammenhan⸗ 
gend it Es iſt aber nothig, daß 
der Begriff des Harten fuͤr die ver⸗ 
fhiedenen Zweige der Kunſt beſon⸗ 
ders entwikelt werde. 

Die Töne konnen auf mehr als ei 
mele Weiſe hart Ton. Ein Wert 
wird durch Zuſammenſtellung ſolcher 
VBuchſtaben hart, die nicht an einan⸗ 
der paſſen, wovon man in dem Worte 
Hart ſelbſt ein Beyſpiel hat, da die 
Buchſtaben r und t diefe Harte ver- 
urſachen. Es iſt nicht moglich durch 
eine ſanfte oder allmählige Verände⸗ 
rung in der Bewegung der Zunge 
von r unmittelbar auf t zu kommen! 
der Uebergang geſchieht plotzlich, und 
dadurch wird die Ausſprache hart. 

In feiner Anweiſung yum Generalbaß 

im 31 ul. ff. 5. d. VI Gap. —— 
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Man empfindet hier, wie bey allen 
plöglichen Veraͤnderungen, den Man⸗ 
gel des Zuſammenhanges; denn die⸗ 
jenigen, die nicht gewohnt ſind ein 
ſolches Wort auszufprechen, ſetzen 
allemal ein mehr oder weniger merk⸗ 
liches ſtummes e dazwiſchen, als 
wenn man Arres geſchrieben haͤtte. 
Wo dergleichen gezwungene und 
plötzliche Veränderungen der Glied⸗ 
maßen der Sprache oft vorkommen, 
da wird der Ton der Rede hart; 
hingegen it fie weich, wo die Buch⸗ 
ſtaben gleichſam in einander fließen, 
ſo daß der Gang der Rede etwas 
ſtaͤtiges hat. 

Eine andre Urſache der Haͤrte ent⸗ 
ſteht aus einigen Fehlern gegen die 
Proſodie, da man die Woͤrter ihrem 
natürlichen Klange zuwider in das 
Metrum bringet. Denn da muß 
man ſich ſchnell zwingen das Kuͤr⸗ 
gue langer, und das Tiefere hoͤher 
auszuſprechen, als man wuͤrde gt- 
than haben, wenn man dem ge⸗ 
wohnlichen Gange der Sprache, den 
man, noch ehe die Wörter ausge 
ſprochen werden, fuͤhlet, würde ge 
folget feom — 

In der Mufit entſſeht das Harte 
aus dem Unharmoniſchen der Zone, 
es ftp daß fie zugleich, oder hinter 
einander gehoͤrt werden. Die un⸗ 
harmoniſchen Fortſchreitungen, wo⸗ 
von anderswo geſprochen worden 9, 
ſind hart, weil die Kehle plotzlich 
ſich, gegen den natuͤrlichen Zuſam⸗ 
menhang der Bewegung, bilden muß. 
In der Harmonie ſind unvorberei⸗ 
tete und unaufgelsſte, auch ſonſt alle 
die gewohnlichen Verhaͤltniſſe über: 
ſchreitende Diſſonanzen hart, weil 
auch da das Gehör gegen die Erwar⸗ 
tung eine plötzliche Veraͤnderung Die 
pfindet. So if auch die Nodpia⸗ 
tion hart, wenn die Uebergaͤnge von 
einem Ton in einen andern, ohne 
Veranſtaltungen geſchehen, die beu 

653 genauen 
x) Fortſchreitung: Unharmoniſch. 


485 


486 Dar 
genauen Zuſammenhaug zwiſchen die 
Tone bringen. SE 

In den zeichnenden Kuͤnſten, bes 
ſondees in der Mahlerey, entſteht das 
Harte vornehmlich aus dem Mangel 
der Harmonie ), ſowol in Farben, 
als in Zeichnung. Selbſt da, wo 
ein Gegenſtand gegen die andern 
nothwendig abſtechen muß, wo folg⸗ 
lich keine voͤllige Harmonie ſtatt ha⸗ 
ben kann, entſteht eine Haͤrte, wenn 
dieſes Abſtechen zu plotzlich oder zu 
ſtark It. Der Mahler ſetzet in den 
verſchiedenen Gründen des Gemaͤhl⸗ 
des Gegenſtaͤnde neben einander, die 
durch ihr Abſtechen die Haltung und 
die verhaͤltnißmaͤßige Entfernung der 
Grunde bewirken follen, Aber die- 
ſes Abſtechen kann zu ſtark und übers 
trieben ſeyn; alsdann wird das Ge⸗ 
mahlde hart, 

Je entfernten ein Gegenſtand iſt, 
je unbeſtimmter oder ungewiſſer wer⸗ 
den die Umriſſe, die feine Form be⸗ 
ſtimmen, und dieſe Ungewißheit be⸗ 
trifft auch die Farben, vie Lichter 
und bie Schatten. Wenn der Mah⸗ 
ler dieſe Dinge genauer bezeichnet, 
als die Entfernung es vertraͤgt, ſo 
wird er hart. Durch genaue Beob⸗ 
achtung deſſen, was zur Haltung 
und zur Harmonie gehsret, wird das 
Harte vermieden. Es kömmt hiebey 
ungemein viel auf die Starke des 
Lichts an: bey ganz ſtarkem Lichte 
wird alles haͤrter und bey gedaͤmpf⸗ 
tem Lichte weicher. 
ik es alc, das Harte bey ſtarkem 
Lichte zu vermeiden, weil ſich da die 
Schatten hart abſchneiden. Ohne 
die hochſte Nothwendigkeit muß der 
Mahler keinen Gegenſtand waͤhlen, 
der bey hellem Himmel von der Con- 
ne beleuchtet wird, und ein gedaͤmpf⸗ 
kes Licht ift überhaupt dem ſtrengen 
allezeit vorzuziehen. 

Auch in Vorſtellungen, die nicht 
in die Sinnen fallen, kann das Har⸗ 
te vorkommen. Man nennt eine 

*) S. Harmonie in der Mahlerey. 
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Metapher hart, wenn das Bild 
ſchwer an das Gegenbild paßt. Ho⸗ 
mer ſchreibet der Cicada o Äeradez, 
sav, einen Ailienton zu ). Dieſes 
ſcheinet uns hart, weil wir den Zu 
ſammenhang zwiſchen dem Bild und 
dem Gegenbild ſchwerlich entdeken. 
Diejenigen aber, denen das Wort 
Acıpsasıs,. in der metaphokiſchen Ste 
deutung lieblich, geläufig war, fan- 
den keine Harte in der Homeriſchen 
Metapher. 

Das Harte muß nicht nur defye 
gen vermieden werden, weil es die 
Werke der Kunſt unangenehm, und 
die Vorſtellungen holperig macht; 
ſondern noch mehr darum, weil es 
uͤberhaupt den Eindruk ſchwaͤcht. 
Wenn ein Gegenſtand feine vole 
Kraft auf das Gemüth haben fol, 
ſo leidet die Aufmerkſamkeit auch 
nicht die geringſte Zerſtreuung; die 
Wirkfamfeit der Seele muß ganz 
und vollſtaͤndig auf ihm vereiniget 
ſeyn; denn durch die Zerſtreuung der 
Gedanken wird der Eindruk ſehr 
merklich geſchwaͤchet. Wenn wir uns 
an das Harte ſtoßen, ſo wird ein 
Theil der Aufmerkſamkeit von der in⸗ 
nern Natur des Gegenſtandes auf 
fein. Aeußeeliches gerichtet, und daz 
durch verlleret er einen Theil feiner 
Kraft. Ein Werk der Kunſt wirket 
nur alsdenn alles, was es wirken 
fana, wenn wir es fo vollig allein 
gegenwaͤrtig haben, wie ein in Ge⸗ 
danken vertiefter Menſch, der von 
dem, was um ihn iſt, nichts ficht 
und hört, feite Gedanken gegen 
wärtig hat. Eine ſanft fließende 
und wolklingende Rede wieget das 
Ohr in einen leichten Schlaf ein, der 
alle Zerſtreuung hemmet, und als⸗ 
denn iſt die Aufmerkſamkeit blos auf 
die Gedanken gerichtet. So bald die 
Rede hart oder holperig wird, fo 
wacht das Ohr auf, hort mehr auf 
den bloßen Klang, als auf den en 

er 
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der Worte, und dadurch wird der 
„Eindruk geſchwaͤcht. Und fo geht es 
auch in andern Fallen. Wenn man 
alfo. dem Künſtler die aͤußerſte Sorg⸗ 
falt empfiehlt, auch die geringſten 
Fleken auszuwiſchen, fo geſchieht es 
nicht aus Wolluſt, oder darum, daß 
wir gerne das hoͤchſte Vergnuͤgen 
daran haben wollen: ſondern aus 
elner behein Abſicht, damit wir die 
Kraft des Werks ganz empfinden. 
Dieſes wird verſtaͤndlicher werden, 
wenn man hier die Anmerkungen 
wiederholt, die an einem andern Orte 
von der Einfoͤrmigkeit ſind gemacht 
worden ). 


Hauptgeſims. 

(Baukunſt.) 
Dieſes Wort wird oft in der Be⸗ 
deutung genommen, die wir dem 
Wort Gebaͤlk gegeben haben **), ob 
es gleich in dem genaueſten Sinn 
blos von dem oberſten Theil defel 
ben, oder dem Kranz ſollte gebraucht 
werden. Denn ein Geſims iſt alle⸗ 
mal etwas hervorſtehendes, das zur 
Bedekung und zur Begraͤnzung die⸗ 
net; folglich ift das Hauptgeſims 
das Geſims des ganzen Gebaͤudes, 
zum Unterſchied der kleinern Geſimſe, 
die uber einzelen Theilen deſſelben 
ſtehen. 

Die Hauptgeſimſe werden auf 
breyerley Art gemacht: r. als voll 
ſtaͤndige Gebaͤlke, mit Unterbalken, 
Fries und Kranz; 2. mit bloßem 
Unterbalken und Kranz, ohne Fries, 
welches franzoͤſiſch corniche archi- 
trayde genennt wird, oder mit blof- 
Im Fries und Kranz ohne Unter 
balken; 3. ohne Unterbalken und 
Fries mit einem bloßen Kranz. Die 
efte Art (ft alfo ein wirkliches Ge⸗ 
baͤlk. Die zweyte Art muß nie ge⸗ 
braucht werden, wo Säulen oder 
Pilaſter ſind; weil da, ſowol der 

) S. Einfoͤrmigkeit. 

**) S. Gebälk. 
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Unterbalken, als der Fries, ganz 
weſentliche Theile find ). Aber an 
gemeinen Haͤufern, wo weder Giu- 
len noch Pilaſter ſind, wird der Un⸗ 
terbalken natürlicher Weiſe, als etz 
was, wozu kein Grund vorhanden 
iſt, weggelaſſen. In ganz gemeinen 
Häufern kann die dritte Art gebraucht 
werden; alsdenn wird das Hauptge⸗ 
fims blos ein Krauz, wodurch das 
ganze Gebäude frin oberes Ende be⸗ 
koͤmmt ). 


Hauptnote. 


(Muſik.) 


So nennt man insgemein in den 
obern Stimmen von mehrern, zu ei⸗ 
nem Grundton angeſchlagenen, No⸗ 
ten, diejenigen, welche wirklich zum 
Accord des Baßtons gehören und 
die Harmonie beſtimmen, um ſie von 
den blos durchgehenden zu unterſchei⸗ 
den: im Baß find es diejenigen, auf 
welche bey der Begleitung eine be⸗ 
ſondere Harmonie angeſchlagen wird. 
In dieſem Sinn iſt jede Note, die 
nicht durchgehend iſt 5), eine Haupt- 
note. Man kann aber auch in der 

delodie von mehrern hinter eiman- 
der folgenden, und ig der Harmo⸗ 
nie von mehrern zugleich anzuſchla⸗ 
genden Noten, diejenigen die Haupt⸗ 
noten nennen, welche die vornehm⸗ 
ſten ſind, die dem Geſang oder der 
Harmonie den groͤßten Nachdruk ge- 
ben, da die andern entweder blos 
zur Ausfüllung, oder zur Zierlichkeit 
dienen. In der Melodie ſind die 
Noten, worauf der Accent liegt, und 
die auf die guten Zeiten des Takts 
kommen, Hauptnoten, die mit mehr 
Nachdruk muͤſſen angeſchlagen were 
den, als die andern. Es iſt ein 
weſentliche Regel für den guten Vor- ; 
trag des Geſanges, daß bit Haupt⸗ 

Hh 4 noten 
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noten ber Melodie gegen die andern 
gehörig abſtechen, und durch Zier⸗ 
rathen nicht verdunkelt werden muͤſ⸗ 
ſen. 

In der Harmonie iſt von den ver⸗ 
ſchiedenen zum Accord gehorigen Td- 
nen der obern Stimmen, der der vor⸗ 
nehmſte, der die Harmonie haupt⸗ 
ſaͤchlich beſtimmt, und er liegt insge⸗ 
mein in der Hauptſtimme, die den 
Geſang hat, oder, wenn mehrere 
Hauptſtimmen ſind, insgemein in 
der oberſten Stimme. Auf die No⸗ 
te, die dieſen Ton bezeichnet, muß 
der Begleiter genau Acht haben, da⸗ 
mit er ſie in der Begleitung niemal 
verdunkele. Es kommen hiebey ſehr 
vielerley Faͤlle vor, wozu eine feine 
Beurtheilung nothig iſt. Darüber 
kann der Begleiter in Hru. Bachs 
zweyten Theil der Anleitung zur wah⸗ 
ren Kunſt das Clavier zu ſpielen den 
beſten Unterricht finden. 


Hauptſatz. 

(Muſik.) 
Iſt in einem Tonſtüͤͤk eine Periode, 
welche den Ausdruk und das ganze 
Weſen der Melodie in fid) begreift, 
und nicht nur gleich anfangs vor⸗ 
koͤmmt, ſondern durch das ganze 
Gonftüf oft, in verſchirdenen Tonen, 
und mit verſchiedenen Veraͤnderun⸗ 
gen, wiederholt wird. Der Haupt 
ſatz wird insgemein das Tbema ge⸗ 
nennt; und Mattheſon vergleicht 
ihn nicht ganz unrecht mit dem Text 
einer Predigt, der in wenig Worten 
das enthalten muß, was in der Ab⸗ 
handlung ausfuͤhrlicher entwikelt 
wird. 

Die Muſik ift. eigentlich die Spra⸗ 
che der Empfindung, deren Ausdruk 
allezeit kurz iſt, weil die Empfindung 
an ſich ſelbſt etwas einfaches iſt, 
das ſich durch wenig Aeußerungen 
an den Tag leget. Deß wegen kann 
ein ſehr kurzer melodiſcher Satz von 


zwey, drey oder vier Takten eine 
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Empfindung ſo beſtimmt und richtig 
ausdruken, daß der Zuhörer ganz 
genau den Gemuͤthszuſtand der fine 
genden Perſon daraus erkennt, 
Wenn alfo ein Tonſtuͤk nichts ane 
ders zur Abſicht hätte, als eine Eme 
pfindung beſtimmt an den Tag zu 
legen, ſo waͤre ein ſolcher kurzer 
Satz, wenn er gluͤklich gusgebacht 
waͤre, dazu hinlaͤnglich. Aber die⸗ 
fes ift nicht die Abſicht der guff: 
fie foll dienen den Zuhörer eine Zeit 
lang in demſelben Gemuͤthozuſtande 
zu unterhalten. Dieſes kann durch 
bloße Wiederholung deſſelben Sa. 
ges, fo fürtrefflic) er font ift, nicht 
geſchehen, weil die Wiederholung 
derſelben Sache langweilig ift und 
die Aufmerkſamkeit gleich zu Boden 
ſchlaͤgt. Alſo mußte man eine Art 
des Geſanges erfinden, in welchem 
ein und eben dieſelbe Empfindung, 
mit gehoͤriger Abwechslung und in 
verſchiedenen Modificationen, fo oft 
konnte wiederholt werden, bis fit 
den gehsrigen Eindruk gemacht har 
ben wuͤrde. 

Daher iſt die Form der meiſten in 
der heutigen Muſtk uͤblichen Ton⸗ 
ſtuͤke entſtanden, der Concerte, der 
Symphonlen, Arien, Duette, Trio, 
Fugen u. a. Sie kommen alle dar⸗ 
in uͤberein, daß in einem Hauptthelle 
nur eine kurze, dem Ausdruk der 


Empfindung angemeſſene Periode, als 


der Hauptſatz zum Grund gelegt 
wird; daß dieſer Hanptſatz durch 
kleinere Zwiſchengedanken, die ſich 
zu ihm ſchiken, unterſtuͤtzt, oder auch 
unterbrochen wird: daß der Haupt 
fag mit dieſen Zwiſchengedanken in 
verſchiedenen Harmonien und Ton⸗ 
arten, und auch mit kleinen melo⸗ 
diſchen Veraͤnderungen, die dem 
Hauptausdruk angemeſſen ſind, D 
oft wiederholt wird, bis das Ge⸗ 
müth des Zuhoslrers hinlaͤnglich von 
der Emofindung eingenommen i 
und dieſelbe gleichſam von allen ue 
ten her bekommen hat. 

Bey 
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Bey allen dieſen Stuͤken macht 
der Hauptſatz immer das Weſent⸗ 
lichſte der ganzen Sache aus: ſeine 
Erfindung ift das Werk des Genies; 
die Aus fuͤhrung aber ein Werk des 
Geſchmaks und der Kunſt. Iſt der 
Tonſetzer in dem Hauptſatz nicht 
glüklich geweſen, fo kann er, wenn 
er ſonſt die Kunſt wohl verſteht, ein 
fehe. regelmaͤßiges und ſehr kuͤnſtli⸗ 
ches, auch vollkommen wolklingen⸗ 
des Stuͤk machen; aber es wird ihm 
an der wahren Kraft, dauerhafte 
Empfindungen zu erweken, fehlen. 

Die vornehmſte Eigenſchaft des 
Hauptſatzes iſt eine hinlaͤngliche 
Deutlichkeit oder Verſtaͤndlichkeit des 
Musdruks, fo daß der, welcher den 
Hauptſatz gehoͤrt hat, ohne Unge⸗ 
wißheit ſogleich diefe Sprache des 
Herzens verſtehe, oder ſich in die 
Empfindung deſſen, der ſinget, ſe⸗ 
tzen könne. Iſt die Empfindung 
nicht vollig beſtimmt und verſtaͤnd⸗ 
lich, ſo kann das Stuͤk nie ein ganz 
vollkommenes Tonſtuͤk werden, wenn 
es auch von dem erſten Tonſetzer 
der Welt ausgeführt wurde. Dieſe 
Veoſtaͤndlichkeit haͤngt ſowol von 
dem Geſang oder der melodiſchen 
Fortſchreitung, als von der Bewe⸗ 
gung und dem Takt ab, und iſt, 
wie geſagt, gaͤnzlich das Werk des 
Genies, zu deſſen Erſindung keine 
Regel kann gegeben werden. 
Indeſſen tft das Genie allein nicht 
hinreichend dem Hauptſatz alle Boll- 
kommenheit zu geben, auch die Kunſt 
muß das Ihrige dabey thun; denn 
alle Eigenſchaften, die nicht unmit⸗ 
telbar zum Verſtand des Ausdruks 
gehoͤren, hangen eigentlich von der 
Kunſt ab. Der Hauptſatz muß eine 
gewiſſe Långe haben: if er zu kurz, 
fo verträgt er die noͤthigen Veraͤnde⸗ 
rungen und die zu den Wiederholun⸗ 
gen erfoderliche Mannigfaltigkeit der 
Wendungen nicht; iſt er zu lang, 
fe bleibet er im Ganzen nicht deut⸗ 
lich genug im Gedaͤchtniß. Er kann 
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alſo in geſchwinder Bewegung nicht 
wol unter zwey, und in langſamer 
Bewegung nicht wol uͤber vier Tak⸗ 
te ſeyn. Hat der Tonſetzer einen 
Gedanken von ſehr verſtaͤndlichem 
Ausdruk gefunden, fo muß er ihm, 
in Abſicht auf die Lange, die geho⸗ 
rige Ausdehnung oder Einſchraͤn⸗ 
kung zu geben wiſſen. Bey laͤngern 
Hauptſaͤtzen, die qus mehrern fleis 
nen Einſchnitten beſtehen, muß er 
ſehr forgfältig ſeyn, den genaueſten 
Zuſammenhang darin zu beobachten, 
damit der Hauptſatz eine wahre Ein⸗ 
heit habe und nicht aus zwey an⸗ 
dern zuſammengeſetzt ſey; mau muß 
keinen Schluß darin fuͤhlen, bis er 
ganz vorgetragen ift. Hiezu gehört 
alfo Kunſt und Aeberlegung. 

Ferner müffen ſchon in dem Haupt⸗ 
ſatz die Gelegenheiten liegen, die klei⸗ 
nen Zwiſchenſaͤtze anzubeingen, wo⸗ 
durch die ſchonſte Abwechslung im 
Geſang erhalten wird. Dieſe Zwi⸗ 
ſchenſaͤtze kommen insgemein auf die 
kleinen Ruhepunkte, oder auf etwas 
anhaltende Tone des Hauptſatzes, 
und muͤſſen die Empfindung naher 
und genauer bezeichnen. Darum 
muß der Hauptſatz die Empfindung 
nur im Ganzen und überhaupt fhid 
dern und Gelegenheit geben, daß die 
feinere Auszeichnung konne dazwi⸗ 
ſchen geſetzt werden, und daß dieſes 
mit der gehoͤrigen Abwechslung ge⸗ 
ſchehen koͤnne, ohne daß die Einheit 
des Rhythmus das geringſte dabey 
leide. : 

Dieſe Zwiſchenſaͤtze treten biswei⸗ 
len erſt am Ende des Hauptſatzes 
ein. Alfo gehort auch da Kunſt bas 
zu, daß bey den hernach folgenden 
Wiederholungen alles in eine natür⸗ 
liche und leichte Verbindung konnt 
gebracht werden. 

Wer blos fuͤr Inſtrumente ſetzt, fin⸗ 
det hierin weniger Schwierigkeit, als 
wo über einen Text componirt wird. 
Denn hier muß alles, die Bewegung 
und die Laͤnge des Satzes, die klei⸗ 

H hes nen 
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nen Einſchnitte oder Ruhepunkte, ges 
nau mit der Versart uͤbereinſtimmen, 
welches oft 'nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten macht. : 

Man ſieht hieraus, daß außer 
dern natürlichen Genie viel Geſchmak, 
Kunſt und Erfahrung zur Erfindung 
und Behandlung des Hauptſatzes ers 
fonet werde. Es ift deswegen ein 
großer Mangel in der Theorie der 
Meik, daß man fo gar wenig. über 
dieße wichtige Materie‘ angemerkt 
findet. Man muß darum auch hier- 
in, wie in verſchiedenen andern Ditt 
gen, dem guten Mattheſon Dank wif 
fen, daß er darüber wenigſtens einen 
Herh gemacht hat?); ob er gleich 
nicht der Mann war, dieſe Materie 
nach Verdienſt abzuhandeln. Es 
wurde von großem Nutzen ſeyn, 
we an ein feiner Kenner aus den Ton- 
ſtüken der größten Meiſter die ſchoͤn⸗ 
ſten Haupfſaͤtze auffuchen, und darin 
bad, was der Kunſt und dem Ge- 
ſchmak zugehört, anzeigen und eut 
wiken wurde. Denn in Sachen, 
woruͤber man keine beſtimmte Regeln 
geben kann, dienen vollkommene Bey⸗ 
ſpiele auftatt der Regeln. 


* * 


(% Zu Sieten Aktikel gehoͤrt: die Sitze 
der muſſkallſchen Hauptſaͤtze in einer hate 
ten und weichen Tonart, und wie man 
damit fortſchreitet und ausweichet, in zwo 
Tabellen entworfen, erklaͤrt, und mit 
Exempeln erlautert von G. Srds, Lingke, 
Zei, 1766, 3. — 


Hauptton. 
(Muff) 


RT: in laͤngern Tonſtüken, in gc 
chen der Geſang durch verſchiedene 


) In feinem vollkommenen Capellmei⸗ 
fer, mo er im TE Theil in einem elge⸗ 
nen Abſchnikt von der melodiſchen Erz 
findung handelt. Man wied darin uns 
ter viel pedautiſchem Zeug manche 
ſehr gute und auch einige wichtige An⸗ 
merkungen antreffen, 


Dan 


Töne hindurch gefuͤhrt wird, der⸗ 
jenige Ton, der vorzuͤglich darin 
hereſcht, und in welchem das Git 
anfaͤngt und ſich auch endiget. Es 
iſt anderswo ') gezeiget worden, 
daß jeder Ton ſeinen Charakter ha⸗ 
be, und daß ein geuͤbter Setzer nach 
dem Affekt oder nach dem Charakter, 
den das Stuͤk haben ſoll, den Ton 
waͤhlen muͤſſe, der fid) dazu am 
vorzüglichſten ſchiket. 

Von dieſem Hauptton muß das 
Gehoͤr gleich anfangs eingenommen 
werden, und erſt, wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen Hi, wird der Geſang durch 
eine gute Modulation allmaͤhlig in 
andre Toͤne heruͤber gefuͤhrt, die 
man Nebentone nennen kann, zu⸗ 
letzt aber wieder in den Hauptton 
zuruͤkgebracht, in welchem das ganz 
Stuͤk geſchloſſen wird. - 

Es iſt eine nothwendige Regel der 
guten Modulation, daß der Haupt 
kon nicht ganz aus dem Gehoͤr foni 
me, oder, wenn es geſchieht, daß 
das Gefühl deſſelben von Zeit zu 
Zeit wieder erneuert werde, Denn 
da ein Tonſtuͤk durchaus denſelben 
Charakter behalten muß, zu dein 
Bezeichnung der Hauptton das Gti; 
nige beytraͤgt, (o konnte diefe Ein 
heit des Charakters nicht erhalten 
werden, wenn dieſer Ton aus dem 
Gehör ganz ausgelöſcht würde. Man 
mag alfo in der Modulation and 
ſchweifen, fo weit man will fo muß 
man immer von Zeit zu Zeit din 
Hauptton wieder berühren, damit 
bey der Mannigfaltigkeit, die durch 
die Modulation entſteht, die Einheit 
beybehalten werde. Wollte man ein 
Stuͤk fo Dën, daß man fid) ijt 
dem neuen Ton, dahin man ausge⸗ 
wider ift, eben fo lange aufhielt, 
als anfänglich in dem Hauptton ge 
ſchehen iſt, ſo wuͤrde eigentlich das 
ganze Stuͤk gar keinen Hauptton 
haben. Daher ſind die vornehmſten 

Regeln 


) S. Ton. 
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Regeln der Modulation entſtanden, 
inſonderheit diejenigen, die beſtim⸗ 
men, wie lange man ſich in jedem 
Ton, dahin man ausgewichen iſt, 
nach dem Grade ſeiner Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Hauptton, aufhalten 
konne, und diejenigen, welche das 
Ausweichen aus Nebentoͤnen betref 
feu, welche Regeln an einem andern 
Orte angezeigt worden find “). 

Es geschieht zwar bisweilen in 
ganz langen Stufen, daß man ti 
nen Ton, in welchen man von dem 
Hauptton ausgewichen ift, auch wie⸗ 
der als den Haupkton anſieht; und 
durch dieſes Mittel kann man ſchnell 
auf febr entfernte Toͤne kommen, 
wie an einem andern Ort deutlich 
gezeiget wird *). Dieſes geſchieht 
aber nur auf eine kurze Zeit und 
gleichfam im Vorbeygehen. Wenn 
man alſo von der Modulation die 
Regel antrifft, daß in gewiſſen Faͤl⸗ 
len ein Nebenton an die Stelle des 
Haupttones ſoll geſetzt werden, ſo iſt 
dieſes nicht fo zu verſtehen, als 
wenn man nun von dieſem Ton aus 
die Modulation eben ſo wieder aus⸗ 
führen ſolle, wie es von dem Haupt: 
ton aus geſchehen iſt; ſondern dieſe 
Regel dienet blos dazu, daß man 
den Weg finde, ſchnell auf Harmo- 
Wen zu kommen, die dem Hauptton 
villig fremd find. Dabey aber hat 
man immer die Vorſicht nothig, daß 
man eben fo ſchnell von ſolchen frem- 
den Harmonien wieder gegen den 
Hauptton zuruͤke kehre. 


Haus. 


Ein Gebaͤude, welches zur Woh⸗ 
nung einer Privatfamilie beſtimmt 
if, und insgemein ein Wohnhaus 
genennt wird. Es iſt von dem Pal⸗ 
laſt darin unterſchieden, daß es klei⸗ 
ner, weniger praͤchtig iſt, und kei⸗ 
nes beſondern Charakters bedarf. 
x) ©. Art. Ausweichung Y Th. S. 285. f. 
7) S. Art. Modulation. 
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Diejenigen, die über die Baukunſt 
ſchreiben, verſaͤumen insgemein am 
meiſten, don dem Bau guter Wohn⸗ 
haͤuſer noͤthigen Unterricht zu geben, 
indem fie hauptſaͤchlich ihr Augen⸗ 
merk auf Pallaͤſte und oͤffentliche Ge 
baͤude richten. Wir wollen einem 
angehenden Baumeiſter durch die 
hier zu machenden Anmerkungen Ge⸗ 
legenheit geben, feine Aufmerkſam⸗ 
keit zu vollkommener Einrichtung 
der Wohnhaͤuſer zu ſchaͤrfen. 

Damit er die Bequemlichkeit, An⸗ 
nehmlichkeit und das gute Ausſehen 
des Hauſes zugleich erreiche, muß 
er allemal folgende Dinge in reife 
Ueberlegung nehmen. Zuerſt den 
Stand und die Lebensart defen, der 
bauen will; weil die Erfindung und 
Anordnung des Hauſes lediglich da⸗ 
von abhaͤngt. Bey dieſer Ueberle⸗ 
gung ſetze er feſt, wie viel Plaß jede 
Claſſe der Bewohner des Hauſes gäe 
thig hat: der Herr des Hauſes, fei» 
ne Gemahlin, ſeine Kinder, die Be⸗ 
dienten des Hauſes. Dieſes beſtimmt 
alſo die Menge und Groͤße der Zim⸗ 
mer. Ferner muß ihm die Erwaͤ⸗ 
gung oben gedachter Umſtaͤnde die 
Richtſchnur zur Anordnung oder Ver⸗ 
theilung der Zimmer an die Hand ge⸗ 
ben; denn aus dem Zuſtand der Fa⸗ 
milie muß er beurtheilen, wie fern 
die Abſonderung oder naͤhere Verbin⸗ 
dung der Zimmer nothwendig iff. 
Wo z. E. viel Bediente in einem Haufe 
find, die unter der Aufſicht eines 
Haushofmeiſters ſtehen, da werden 
die Wohnungen derſelben abgeſon⸗ 
dert; und fuͤr wenig Bediente, die 
der Herrſchaft beſtaͤndig zur Hand 
ſeyn muͤſſen, werden einige kleine 
Zimmer nahe an den herrſchaftlichen 
angelegt. Sind in dem Hauſe nur 
wenige einzele Bediente unter der un⸗ 
mittelbaren Aufſicht der Herrſchaft, 
fo erfodert dieſes Then eine andre 
Einrichtung. Eben ſo muß der Herr 
des Hauſes, nach Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Geſchaͤfte oder ſeiner Lebensart, 

; außer 
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außer ſeinem eigentlichen Wohnzim⸗ 
mer mehr oder weniger andre Zin- 
mer haben, und diefelben muͤſſen von 
den Zimmern der Frauen des Hauſes 
entweder abgeſondert, oder mit den⸗ 
ſelben verbunden ſeyn. Auf gleiche 
Weiſe muß er jeden beſondern Um⸗ 
ſtand aus dem, was dem Stand und 
der Lebensart bes Eigenthuͤmers zu⸗ 
kommt, genau uͤberlegen. Wenn er 
nicht auf einmal alles, was dazu 
gehort, deutlich vor Augen hat, ſo 
ift es nicht moͤglig den künftigen Des 
wohnern des Hanfeg alle Bequem⸗ 
lichkeiten zu verſchaffen. Denn der 
Baumeiſter, der fih blos uberhaupt 
vorſetzt, ein gutes Haus von einer 
gewiſſen Anzahl Zimmern zu bauen, 
und dem Bego hernach zu über⸗ 
laſſen, wie er ſich darin einrichten 
will, wird nie etwas vollkommenes 
herausbringen. Die Einrichtung 
muß vorher genau auf die Umſtaͤnde 
und die Bedürfniſſe der kuͤnftigen 
Bewohner deſſelben abgepaßt wer⸗ 
den, und bey der erſten Anlage, 
muß bey jedem einzeln Theile der 
kuͤnftige Gebrauch deſſelben ſchon 
ausgemacht ſeyn. Zum wenigſten 
iſt dieſes die einzige Art etwas Voll⸗ 
kommenes zu machen. Darum muß 
ein Baumeiſter nicht blos das, was 
feiner Kunſt eigen. ift, verſtehen, ſon⸗ 
dern überhaupt ein Mann von Ver⸗ 
ſtand und reifer Beurtheilung ſeyn, 
der zugleich die Welt und die Lebende 
art aller Menſchen, von welchem 
Stande fie fm, genau fennet. 
Ein unverſtaͤndiger, öder ein leicht⸗ 
finniger und ausſchweifender Bau⸗ 
meiſter kann Gelegenheit zu mancher 
Unerbnung in der Lebensart geben, 
und ein ganz vernünftiger hingegen 
kann viel zu einer vernünftigen und 
ordentlichen Lebensart beytragen. 
Es gehört alfo mehr dazu; als die 
Szulenordnungen, oder eine regel⸗ 
mäßige Faßade zeichnen zu konnen. 
Wo 4$ irgend angeht, fo thut 
man wol, wenn die Haͤuſer, deren 
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kuͤnftige Befiger ihres Vermoͤgens 
halber auf die vornehmſten Gem Ach 
lichkeiten des Lebens ſehen, fo ange 
legt werden, daß der erſte Boden 
3 bis 4 Fuß uͤber die Erde zu liegen 
kommt, wodurch man, außer guten 
hellen Kellern, ſchoͤne halb unterir⸗ 
diſche Kammern und Küchen zum 
Gebrauch der Hauswirthſchaft ber 
koͤmmt. : 

„Die Tiefe ſolcher Haͤuſer wird am 
beſten von 48 bis 56 Fuß genon: 
men, damit die Hauptzimmer eine 
anſehnliche Tiefe bekommen, und in 
andern Zimmern Alcoven, und wo 
Licht von den Seiten zu haben if 
kleine Kammern fuͤr Bediente, die 
man zur Hand haben will, und für 
andre Bequemlichkeiten, Fonnen at 
gebracht werden. Auch giebt dises 
in etwas großen Haͤuſern zu Nebeſ⸗ 
treppen die ſchoͤnſte Gelegenheit. 
Die meiſten neuern Haͤuſern in Ber⸗ 
lin haben den Fehler, daß ſie nicht 
tief genug ſind, indem ſie nur 44 
bis 45 Fuß haben, einige gar Hoch 
weniger. i 

Hänfer, die nur für eine Familie 
gebauet werden, und dabey eine Dti 
laͤngliche Breite haben, bekomme 
das beſte Anſehen, wenn fie einen 
hohen Fuß von 5 bis 6 Schulen, 
hernach eine Ordnung von Pilale 
oder Säulen, mit einem Hauptſtok 
und einer Attique daruber haben. 

Bey der merklichen Erhoͤhung des 
unterſten Bodens uͤber der Erde gt 
get ſich oft die Schwierigkeit wegn 
der Einfahrt durch das Haus i 
den Hof. Denn wo man nicht etton 
eine Seite frey hat, an welcher die 
Durchfahrt kann angelegt werde, 
ſo bleibt kein anderes Mittel ubriy 
als dieſelbe auf der rechten oder liv 
ken Seite der Faßade anzubringel, 
wodurch aber meiſtentheils fibt 9° 
gen die Symmetrie angeſtoßen wird, 
wie man in Berlin ſehr häufig ſehen 


kann. 5 
Die 


daran gewoͤhne, 


Hel 


Die gute aber ſchlechte Bauart ge- 
meiner Wohnhaͤuſer in einer Stadt 
kann einen merklichen Einfluß auf 
den Charakter und die Denkungsart 
der Einwohner haben, und das, 
mag wir im Artikel Baukunſt uͤber⸗ 
haupt angemerkt haben, kann auf 
die Wohuhaͤuſer insbeſondere ange- 
wendet werden. Es iſt nicht unter 
der Wurde eines Regenten dafür jn 


ſorgen, daß auch der gemeine Mann 


ordentlich und bequem wohne, und 
von außen, wenn er durch die Straſ⸗ 
ſen geht, nichts ſehe, das einen of⸗ 
fenbaren Mangel an Ueberlegung 
anzeige, oder das die Vorſtellungen 
von Unordnung und Unverſtand fo 
geläufig mache daß man fic), weil 
fie gar zu oft vorkommen, zuletzt 
und ſie nicht mehr 
beleidigend finde. 
* * 
Dle von der Bauart der Wohnhaͤuſer 


handelnden Werke find, bey dem Art. 
Baukumſt, zu finden, — 


Held. 
(Dichtkunſt.) 
Die Hauptperſon des Heldenge⸗ 
dichts, wie Achilles in der Ilias, 
Ulyſſes in der Odyſſee, Aeneas in 


der Aeneis. Man braucht aber daf- 


Gite Wort etwas uneigentlich auch 
von der Hauptperſon im Drama. 
Der Held iſt alſo der, welcher in det 
Handlung die Hauptrolle hat, auf 
den das meiſte ankommt und der al⸗ 
les belebt, der ſowol an der Hand⸗ 
lung, als am Ausgang derſelben das 
größte Intereſſe hat. : 
Darum muß der Held des Stuͤks 
eine wichtige Perſon ſeyn, deren Ge⸗ 
müthscharakter fich auf eine merk⸗ 
würdige Art äußert; und damit die 
Aufmerkſamkeit gleich vom Anfang. 
des Gedichts gereizt werde, iſt es 
gut, wenn er eine in der Geſchichte 
berühmte Perſon ift, von deren Cha- 
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rakter uns bie Hauptzuͤge ſchon be⸗ 
kannt genug ſind. Waͤre dieſes 
nicht, ſo würde der Dichter Muͤhe 
haben, ihn gleich vom Anfang in 
dem gehoͤrigen Lichte zu zeigen. Ei⸗ 
nige Kunſtrichter haben anmerken 
wollen, daß vollkommen tugendhaf⸗ 
te Perſonen ſich nicht ſchicken, Hel⸗ 
den der Epopoe oder des Drama zu 
ſeyn. Lord Shaftesbury behauptet 
fo gar, daß ein folcher Held für die 
Porſie das größte Ungeheuer wäre ). 
Man muß ſich aber durch das Anſe⸗ 
hen dieſes ſcharfſinnigen Mannes 
nicht verführen lafen, Warum ſoll⸗ 
te der ſterbende Sokrates (und wo 
iſt wohl jemals ein vollkommenerer 
Mann, als dieſer geweſen!) als Held 
des Trauerſpiels eine ungeheure Fi⸗ 
gur machen? Und wem iſt Leoni⸗ 
das in Glovers Epopoͤe, oder Cos 
drus in dem Trauerſpiel des Kro⸗ 
negks, als ein Ungeheuer vorgekom⸗ 
men? Oder wer wird ſagen duͤrfen, 
daß der Prometheus beym Aeſchylus 
eine abgeſchmackte Perſon fep? Sur 
einen ſo feinen Kenner, als der Lord 
unſtreitig war, war es nicht genug 
uͤberlegt, zu behaupten, Homer habe 
aus Wahl und gutem Vorbedacht 
ſeine Helden nicht ganz tugendhaft 
gemacht. Denn an das, was un⸗ 
ſre Moraliſten Tugend nennen, hat 
Homer gewiß nicht gedacht, folglich 
konnte er auch nicht aus Ueberlegung 
die vollkommene Tugend verworfen 


ghen. 

Seneka hat den kuͤhnen Gedanken 
gehabt, daß ein vollkommen tugend⸗ 
hafter, dabey ſtandhaft leidender 
Mann, ſelbſt für die Gëtter ein ere 
habener Gegenſtand ſey. Wenn die⸗ 
fes auch übertrieben ift, fo konnen 
doch Menſchen einen ſolchen Mann 
groß und intereſſant finden, und alſo 
ein großes Vergnuͤgen daran haben, 
ihn handeln zu ſehen. Iſt es denn 
eben fo nothwendig, daß man in 

der 

£) Charakteriſtiks T. III. S. 862. 
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der Epopoͤe, oder im Trauerſpiel, 
immer durch die Heftigkeit der Lei⸗ 
denſchaften erſchuͤttert werde? Und 
ruͤhret die Großmuth und eine herr⸗ 
ſchende Große der Seele wenige, 
als Zorn, oder Wuth, oder Perz 
zweiſtung! 

Aber ſo viel iſt gewiß, daß es un⸗ 

endlich ſchwerer iſt einen vollkommen 

tugendhaften Helden auf einer ſo in⸗ 
tereſſanten Seite zu zeigen, als ei⸗ 
nen durch heftige Leidenſchaften auf⸗ 
gebrachten; ſo wie ein Zeichner viel 
leichter den Ausbruch großer Leiden⸗ 
ſchaften, als eine ſtille Große der 
Seele ausdrüken kann. 

* * 


(*) Ueber die fo genannten vollkomme⸗ 
nen Charaktere, welche D. S. ju den 
Helden in den Werken der Dichtkunſt em⸗ 
pfiehlt, it in den neuern Zeiten ſehr viel 
geſchrieben worden. Auſſer dem, von 
ihm augefuͤhrten Shaftesbury, handeln 


494 


die Briefe über bie neueſſe Litteratur 


$51.65. 66.123.145. — Ch. Batve, in 
f. Abhandlung über das Intereſſante (Ab⸗ 
handl. Leipz. 1779. 8. S. 42.) — G. €. 
Leſſing, in . Dramaturgie, bey Gele⸗ 
genheit des Diderotſchen Hausyaters, und 
an andern St. m. — der Verſuch uͤber 
den Roman S. 42, u. g. m. davon, und 
vertheibigen, oder beſtreiten fie, Auch 
finden. fih in dem Werke des Helvetlus, 
De ' Esprit, Dife, IV. eh. 15. Bd. 3. 
S. 2170 f. Ausg. von 1758 vortrefliche, 
hierauf anwendbare Bemerkungen. Alles 
kommt dabey, meines Bebuͤnkeus, auf 
den Begriff von vollkommener Tugend 
an. Und vielleicht verträgt auch die eine 
Form von Dichtart, z. B. bie erzählen: 
de, ehe als die dramatiſche, vollkommene 
Charaktere? Sonderbar aber muͤßte es 
ſeyn, wenn fie vorzüglich zu Helden taug- 
lich und doch zugleich, wie H. S. im Texte 
ſagt, „ſchwerer auf einer intereſſanten 
Seite als heftig leidenſchaftliche Helden 
zu zeigen wären.“ Was die, von H. S. 
gewahlten Beyſpiele anbetrift: fo find fie, 
ebenfalls, nicht (er glücklich gewahlt. 


Del 


Schwerlich dürfte Prometheus für einen 
vollkommen tugendhaften Character gel; 
ten; der unſchuldig Leidende it deswegen 
aed) nicht vollkommen tugendhaft. Und 
eben fo wenig (heint Leonidas biefür ge, 
halten werden zu koͤnnen. Wer kennt 
nicht die Verſe daraus: 


Thou too, o Fame attendant on 
my fall, 
With wings unwearied Thall pro, 
teck my tomb, 
Nor time himfelf fhall violate my 
praife, 
B. 1. v. 229, 
Und ſo wie hier fid) ſelbſt, muntert er, 
im folgenden Buche, V. 158 u. f feine 
Gefaͤhrten mit der Ruͤckſicht auf Nach⸗ 
ruhm auf. Kann aber die ſes, (o wahr, 
ſo intereſſant es iſt, vollkommen tugend⸗ 
haft heißen! — — 
€. übrigens die Art. Charakter, Sit: 
ten u. d. m. 


Heldengedicht. 


Wenn gleich dieſer Name nach fei- 
ner eigentlichen Bedeutung nur bem 
jenigen epiſchen Gedicht zukommt, 
darin Heldenthaten erzaͤhlt werden, 
fo kann er doch uͤberhaupt von der 
ganzen Gattung gebraucht werden, 
weil das wahre Heldengedicht das 
vornehmſte der Gattung iſt, aus deſ⸗ 
fen Nachahmung die andern Akten 
der Epopoe entſtanden find. 

Der Charakter des Heldengedichts 
beſteht überhaupt darin, daß es in 
einem feyerlichen Ton eine merkwür⸗ 
dige Handlung, oder Begebenheit, 
umſtändlich erzählt, und das Mit 
wuͤrdigſte darin, es betreffe die Per 
ſonen, oder andre Sachen, aus, 
fuͤhrlich ſchildert und gleichſam vor 
Augen legt. 

Man kann ſich den natuͤrlichen Ur⸗ 
ſprung und den wahren Charakter 
dieſes Gedichts am leichteſten vor⸗ 
fielen, wenn man auf das 1 

glebt, 


Hel 


giebt, was man beym Seit einer 
merkwürdigen Geſchichte empfindet. 
Der Menſch iſt von Natur geneigt 
großen Begebenheiten nachzudenken; 
et verweilet mit Vergnügen. dabe, 
um alles, was ihn intereſſirt, fo be⸗ 
fimmt und ſo lebhaft zu faſſen, als 
es ihm moͤglich iſt. Wenn die Hand ⸗ 
lung oder Begebenheit etwas weit⸗ 
läuftig und verwikelt ift, fo ſucht er 
das Weſentliche davon ſich in einer 
ſolchen Ordnung vorzuſtellen, daß er 
das Ganze auf einmal am leichteſten 
überfehen koͤnne. Er ift mit der Er- 
zahlung des Geſchichtſchreibers nicht 
zufrieden, ſondern denkt Umſtände 
hinzu, wie er fie zu ſehen wünſcht; 
und ſeine Einbildungskraft leihet den 
perſonen und Sachen Geſtalt und 
Farbe. Er ſelbſt ſtellt Dh dahin, 
wo er die merkwuͤrdigſten Perſonen 
ganz nahe zu ſehen glaubt, wo er 
Stellungen, Gebehrden und die Ge- 
ſſchtszuͤge deutlich bemerken, den Ton 
der Stimme hören und ſedes Wort 
verſtehen kann. Wo die Perſonen 
nicht reden, ſucht er aus ihren Mi⸗ 
nen ihre Gedanken zu erkennen; er 
ſetzet fich oft an ihre Stelle, um je⸗ 
den Eindruk, jede Empfindung, den 
die Sachen auf ſie machen, auch zu 
fühlen. Alſo geraͤth er bey dem 
Fortgang der Handlung in alle gei- 
denſchaften und in alle Arten der Ge» 
muͤthsfaſſung, die die Umſtande mit 
ſich bringen; ſich ſelbſt vergißt er ei⸗ 
nigermaßen dabey, und iſt ganz 
von dem eingenommen, was er ſieht 
und hort. 


Dieſes ift das Betragen eines jez 
den empfindſamen Menſchen, ſo oft 
er ſich einer merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heit, die er erzählen gehoͤrt, oder 
ſelbſt geſehen hat, wieder erinnert, 
um die Eindruͤke, die ſie auf ihn ge⸗ 
macht hat, noch einmal zu genießen. 
Wenn er ſelbſt den Verlauf der Sa- 
chen andern erzaͤhlt, ſo nimmt ſein 
Ton und fein Ausdruk das Gepraͤg 
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feiner, Empfindung an, und er be⸗ 
gnuͤget fic) nicht, wie der Geſch jcht⸗ 
ſchreiber, blos zu erzählen, ſondern 
verſucht alles, ſo zu ſchildern, wie 
er es zu ſehen, und ſo auszudriiken, 
wie er es zu hoͤren, ſich bemühet. 
Aus dieſem, jedem lebhaften Men⸗ 
ſchen natuͤrlichen Hange, merkfvür⸗ 
dige Begebenheiten mit ſeinen Zuſaͤ⸗ 
tzen, Schilderungen und beſonderer 
Anordnung der Sachen zu erzaͤhlen, 


müſſen wir den Urſprung des Helden⸗ 


gedichts herleiten. Auch ohne Kunſt 
wuͤrde ein empfindſamer und dabey 
febr beredter Menſch unter dem Er- 
zählen, ein Heldengedicht machen; 
und ſo moͤgen die aͤlteſten Helden⸗ 
gedichte der Barden geweſen ſeyn: 
koͤmmt noch Ueberlegung und Kunſt 
hinzu, fo bekommt die Erzaͤhlung ei⸗ 
nen feinern Ton und mehr Wolklang; 
das Ganze wird in eine gefaͤlligere 
Form geordnet; die Theile bekom⸗ 
men ein Ebenmaaß und uͤberlegte 
Verhaͤltniſſe gegen einander; und 
alles, was zu mehrerem Wolgefall en 
dienen kann, wird aus Ueberlegung 
und Geſchmak hineingebracht: und 
fo entſteht die kuͤnſtliche Epopoe aus 
der. natürlichen Erzaͤhlung eben fo; 
wie die kuͤnſtlichen Gebaͤude aus den, 
einigermaßen natuͤrlichen, Hätten ). 
Zu dem Nothwendigen und zu dem, 
was die Empfindung ſelbſt an die 
Hand giebt, iſt das hinzu gekommen, 
was ein uͤberlegtes Nachdenken, und 
ein verfeinerter Geſchmak, zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Sachen zu erfinden 
vermögen. Wer alſo eine gründliche 
Theorie des Heldengedichts ſchreiben 
wollte, muͤßte eben ſo, wie der, wel⸗ 
cher die Theorie der Baukunſt feſt zu 
fegen vornaͤhme, zuerſt auf das Noth⸗ 
wendige oder Natuͤrliche darin ſe⸗ 
hen, was der Kunſt vorhergegan⸗ 
gen iſt, und hernach auf das, was 
die Kunſt zur Vervollkommnung der 
erſten 


) S. Gehalk. 
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erſten naturlichen Verſuche hinzuthun 


kann *). 

Aber ſo ſind die Kunſtrichter nicht 
zu Werke gegangen Ariſtoteles, ei⸗ 
ner der erſten, fand Homers Helden⸗ 
gedichte vollkommen ſchon, und ſetzte 


ſie deßwegen zu Muſtern ein, ohne 


zu bedenken, was darin nothwendig 
und naturlich, und was zufallig if. 
Auch die Kunſtrichter, die nach ihm 
die Beſchaffenheit des Heldengedichts, 
bis auf das Einzele darin,  bürd) 
Regeln feſt zu ſetzen ſich bemuͤhet ba» 
ben, ſind ſelten bis auf den erſten 
Grund der Sachen gegangen. Da⸗ 
her iſt dieſer Theil der Poetik, ſo wie 
mancher andre, mit vielen, zum 
Theil willkührlichen, zum Theil fal⸗ 
ſchen Regeln und Vorſchriften über 
haͤuft worden. 

Wir wollen jener Spuhr der Na⸗ 
tur nachgehen, um das Nothwendi⸗ 
ge und Weſentliche des Heldenge⸗ 

dichts zu entdecken. Weun wir erra- 
then können, wie die erſten auto» 
ſchediasmadiſchen **) Helbengeſange 
entſtanden und wie ſie beſchaffen ge⸗ 
weſen find, ſo wird ſich auch daraus 
abnehmen laſſen, wie der Geſchmak 
und die Ueberlegung ſolche rohe Ver⸗ 
ſuche allmaͤhlig verfeinert und zur 
Vollkommenheit gebracht haben. 

Der erſte Keim zum Heldengedicht 


liegt in dem natürlichen Trieb, mette, 


wuͤrdige Auftritte, die man mit Ems 
pfindung und mancherley Ruͤhrung 
geſehen hat, wieder zu erzählen, die 
verſchiedenen Eindruͤke derſelben in 
uns ſelbſt zu erneuern, und in an⸗ 
dern zu erweken. Männer die ge⸗ 
meinſchaftlich etwas Merkwuͤrdiges 
ausgeführt haben, kommen ſelten zu⸗ 
ſammen, ohne davon zu ſprechen. 
Jeder erzaͤhlt den Theil der Geſchich⸗ 
$t der ihn am meiſten geruͤhrt, oder 


) Man kann hier das wiederholen, was 
im Art. Dichtkunſt im 1 Th. S. 622 f. 
angemerkt worden. 

en Aristoteles nennt alle Derfuche des 
noch rohen Genies Autofehediasnata, 
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an dem er vorzuͤglichen Antheil ge⸗ 


habt hat. Bey rohen Volkern ver⸗ 
anlaſſet dieſes öffentliche Feyerlichkei⸗ 
ten zum Andenken wichtiger Begeben⸗ 
Heiton , beſonders aber gluͤcklich vete 
richteter Thaten. ; 

Bey ſolchen Feyerlichkeiten find die 
Gemüther ſchon zum voraus erhitzt 
und zu lebhaften Empfindungen por 
bereitet. Diejenigen, die fibt an 
der Handlung Antheil gehabt haben, 
treten auf und erzaͤhlen mit vollem 
Feuer der Empfindung, ſehr um⸗ 
ſtaͤndlich und Dirch lebhafte Shil: 
derungen der Perſonen und Sachen, 
das, deſſen fie ſich erinnern. Es iff 
hochſt wahrſcheinlich und zum Theil 
hiſtoriſch gewiß, daß bey verſchiede⸗ 
nen Volkern das Andenken großer 
Begebenheiten durch eine lange Rii 
he von Menſchenaltern hindurch, alle 
jährlich. durch offentliche Feſte ge⸗ 
fehert worden. Wenn bey ſolchen 
Gelegenheiten von den Augenzeugen 
der Sachen keiner mehr am Leben 
war, fo werden zum Erzählen derfel 
ben diejenigen aufgetreten, oder von 
der Verſammlung aufgefodert wor⸗ 
den ſeyn, die wegen ber Lebhaftige 
keit ihrer Einbildungskraft und der 
Warme ihrer Empfindungen, für die 
tuͤchtigſten gehalten wurden, fehe feb 
hafte Abbildungen der Sachen zu 
machen. 

Dieſes mag Gelegenheit gegeben 
haben, daß einige lebhafte Ropfo 
um die Ehre zu genießen, als Spre 
cher oͤffentlich aufgefodert zu werden, 
fi) in ſolchen epiſchen Verſuchen 
werden geübt haben, und daß man 
altmählig angefangen die feherlichen 
Erzaͤhlungen ehemaliger Thaten, als 
eine Kunſt zu treiben. So eutſtund 
vermuthlich der Beruf der Barden, 
aus denen hernach die Oichter mt 
ſtanden find, fo wie von den aͤlteſten 
Demagogen die Rheroren. 

Wenn man bedenkt, daß es beh 
jenen Feperlichkeiten haupiſachlih 
auf die Erwekung lebhafter San, 

une 


dungen abgeſehen war, und dabeg 
überlegt, was für große Kraft die 
Mufit, und fo gar das bloße Gr 


kaͤuſch hat, die Empfindung zu ung 


terſtützen, fe wird man es ganz 


wahrſcheinlich finden, daß die er⸗ 


waͤhnten Erzählungen durch Muſik 
unterſtuͤtzt worden; da ohnedem auch 
die roheſten Nationen alle ihre Feyer⸗ 
lichkeiten immer mit Muſtk begleiten. 
Osher iſt denn das Metriſche in der 
Erzählung enkſtanden. 

Hieraus lågt flc abnehmen, daß 
dieerſten Heldengedichte der Barden 
gffektvolle Erzaͤhlungen einheimiſcher 
Heldenthaten geweſen, die bey öffent⸗ 
lichen Berfammlungen mehr abgeſun⸗ 
gen, als blos erzähle wurden; daß 
der Inhalt allemal ſchon bekannte 
Thaten geweßen, die nicht zum hiſto⸗ 
kiſchen Andenken genau erzaͤhlt, fonz 
dern zur Erwekung lebhafter Empfi 
dungen und zur Einpflanzung ſtarker 
Nationalgeſinnungen, auf das leb⸗ 
hafteſte geſchildert worden. Alſo 
ka es dabey weniger auf eine Teich 
te Entwiklung des Fadens der Ge⸗ 
ſthichte, als auf die Wahl der Din⸗ 
ge an, die am ſtaͤrkſten auf die Em⸗ 
pfindung wirken. Vornehmlich aber 
mußten die Hauptperſonen, die Hel⸗ 
den des Geſanges, ſo vollkommen 
als moglich geſchildert werden, daß 
jeder Zuhoͤrer fie in ihren wichtigſten 
Thaten gleichſam vor ſich zu ſehen 
glaubte. 3 

Der Barde konnte nur die einzige 
Handlung oder Begebenheit, deren 
Andenken gefeyert wurde, zum In⸗ 
halt feines Geſunges nehmen: denn 
die Feſte wurden nur zum Andenken 
ſolcher einzeler Thaten gefeyert. Al⸗ 
(s waren diefe Lieder nicht hiſtoriſche 
Geſaͤnge, die eine Reihe verſchiede⸗ 
Dër Begebenheiten enthielten; auch 
konnten fie nicht ſehr lang ſeyn, weil 
fie auf einmal mußten abgeſungen 
werden. 

En ott laßt ſich durch Muthmaſ⸗ 
Wig von der urſprünglichen Be⸗ 

Zwepfer Theil. 
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ſchaffenheit der Heldenlieder ange⸗ 
ben, aus denen hernach die Cpopór; 
oder das dürch Kunſt zur Vollkom⸗ 
menheit gebrachte Heldengedicht, enk⸗ 
ſtanden iſt. ` 

Der Kunſtrichter, der dem epiſthen 
Dichter rathen will, muß auf den 
Urſprung und auf die Originalform 
dieſer Dichtungsart zurüke ſehen, 
damit er in feinen Uriheilen einen 
Leitfaden habe; fonft lauft er Ge⸗ 
fahr ihn ohne Noth einzuſchraͤnken 
unnd ihm Regeln als nothwendig 
vorzuſchreiben, die doch in der Na⸗ 
tur dieſes Gedichts nicht gegruͤndet 
ſind. > 

Was 
lich iſt, laͤßt fich kurz zuſammen faf? 
ſen: Einheit der Handlung; Wich⸗ 
tigkeit und Große derſelben; die epi 
ſche von der hiſtoriſchen verſchiedene 
Behandlung; hervorſtechende Cite 
derungen der Hauptperſonen und De 
rer Thaten; ein ſehr pathetiſcher, 
aber nicht vollig enthuſſaſteſcher Ton 
des Vortrags. Jedes Gedicht, das 
diefe Eigenſchaft hat, verdienet den 
Namen der Epopoe. 


zs 


Die Einheit ber Handlung ift eine 
Foderung, bie auf die urfprangliche 


Beſchaffenheit dieſes Gedichts ge⸗ 
gründet ift, weil es dem feyerlich n 
Andenken einzeler Thaten, oder ein⸗ 
zeler Begebenheiten gewidmet war, 
Es laßt fic) vermuthen, daß in den 
urſpruͤnglichen Heldengedichten die 
Handlung ſehr eingeſchraͤnkt geweſen, 
und nur etwa eine einzige Schlacht, 
oder gar ein einzeler Zweykampf 
epiſch beſungen worden. Da das 


epiſche Gebicht hernach ein Werk dee 


Kunſt geworden, bekam die Haud⸗ 
lung zwar eine großere Ausdehnung, 
aber die Einheit derſelben mußte bens 
behalten werden, wenn das Gedicht 
nicht vollig ausarten ſollte. 

Man kann aber auch ohne NIE 
ſicht auf den Urſprung dieſes Ge⸗ 
dichts, die Nolhwendigkeit der Ein⸗ 
heit der Handlang behaupten. Der 

St enfe 


r Dichtungsart weſent⸗ 
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epiſche Dichter will nicht unterrich⸗ 
ten, ſondern ruͤhren; ſein Herz und 
ſeine Einbildungskraft ſind von ei⸗ 
nem großen Gegenſtand in außeror⸗ 
dentliche Wirkſamkeit geſetzet; von 
dieſem Gegenſtand erwaͤrmet, ſpricht 
er von dem, was er ſieht und fühlt. 
Alſo iſt fein Gegenſtand feiner Na⸗ 
tur nach Eines. Auch feine Abficht 
macht die Einheit der Handlung 
nothwendig. Er nimmt fich vor, durch 
genaue und umſtaͤndliche Schilderun⸗ 
gen merkwürdiger Shaten und Bege⸗ 
beuheiten die Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen in ſtarke Bewegung zu ſetzen, 
ihnen große Empfindungen einzufloſ⸗ 
ſen, und ſie, ſo viel an ihm liegt, 
zu großen Menſchen zu machen. 
Dieſe Abſichten zu erreichen, muß er 
nothwendig die Hauptſachen ſehr um- 
ſtaͤndlich und ausführlich ſchildern, 
damit der Zuhörer das Leidenſchaft⸗ 
liche und Sittliche derſelben auf das 
lebhafteſte fühle, Die Charaktere 
der Hauptperſonen müſſen ſich völlig 
entwikeln, und man muß ſie von 
Grund aus feinen lernen. Der 
Dichter kann alfo nicht ſummariſch 
erzaͤhlen, ſondern muß meiſtentheils 
ſehr unnſtaͤndlich ſeyhn. Wenn alfo 
das Heldengedicht nicht zu einer un⸗ 
ermeßlichen Größe anwachſen fol, 
ſo kann nur Eine große Handlung 
darin ſtatt haben. 3 

Ueberdem hat es mit allen Werken 
der Kunſt dieſes gemein, daß es de⸗ 
ſto vollkommener iſt, je beſtimmter 
der Eindruk ift, den es macht ), 
und je ununterbrochener die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vom Anfange bis zum Ende 
auf die Gegenſtaͤnde gerichtet iſt. 


Dieſe Wirkung kann nur in den 


Werken voͤllig erreicht werden, wo 
das Mannigfaltige fid) auf einen 
einzigen Punkt vereiniget; wo alles 
entweder aus einer einzigen Urſache 
entſteht, oder auf eine einzige Wir⸗ 
kung abzielet. Daher entſteht die 
vollkommene Einheit der Handlung. 
) S. Werke der Suni. 


Man erkennet fie am beſten daraus, 
wenn der Inhal des ganzen Ge⸗ 
dichts fid) in wenig Worte gufan- 
men faſſen laßt, fo daß das Ganze 
wur eine Erweiterung einer ganz futs 
zen Erzählung iſt. Was it vip 
cher, als die Handlung der Ilias 
oder der Odyſſee? Jebe hat nur eine 
einzige wirkende Urſache, woraus 
alles entſteht: der ganze Inhalt der 
Ilias kann mit aller feiner Große in 
wenig Worten vorgetragen wer⸗ 
den ); und eben dieſes hat bey der 
Odyſſee und bey der Aeneis ftatf. 

Nothwendig iſt alſo die Einheit 
der Handlung; und ſehr vortheilhaft 
iſt es, wenn fit febr einfach qi. 
Das Romanhafte, oder die Menge 
und Mannigfaltigkeit ſeltſamer Wt 
gebenheiten, die blos die Einbil⸗ 
duligskraft anfüllen, WE dem wah- 
ren Geiſt der Epopde zuwider. Die 
Hauptabſicht des Dichters geht guf 
die Schilderung großer Thaten, bit 
er in dem Innern der Seele aufkel⸗ 
men, und durch gußerordentliche 
Seelenkraͤfte ſich enkwiteln Tat. 
Dieſes iſt eigentlich feine Matelle; 
die Begebenheiten ſind der Grund 
oder die Tafel, auf welche er fine 
Schilderungen aujtrágt ^). Man 
kann das epiſche Gedicht mit einem 
hiſtoriſchen Gemählde vergleichen, 
in welchem ohne Zweifel die 3nd) 
nung der Perſonen, deffen, was fie 
fühlen, und deſſen, wornach Dr Dit: 
ben, die Hauptſache ift. Aber der 
Mahler hat eine Scene noͤthig, eine 
Landſchaft, einen Platz, wohin & 
feine Perfonen felt. Er würde fehl 
gegen die Kunſt anſtoßen, wenn Ek 
ne Landſchaft ſo reich an mannigfal⸗ 
tigen Gegenſtaͤnden wäre, daß die 
Einbildungskraft vorzüglich durch 
dieſelben gereizt und von den Perſo⸗ 
nen abgezogen wurde. Eben dieſen 
Fehler würde der epiſche Dichter be⸗ 
l gehen, 
+) €. Handlung. 


S, Fabelz, 


$el 


gehen, wenn er gar zu viel außer 


dem menſchlichen Gemuͤth liegende 
Materie in ſein Gedicht bringen 
wollte. 

Darum iſt es ſehr vortheilhaft, 
wenn er wenig körperliche Materie 
hat; wenn ſeine Handlung einfach 
iſt, und fid) (o leicht entwikelt, daß 
die Einbildungskraft ohne Anſtren⸗ 
gung dem Faden der Begebenheiten 
folgen kann. Dadurch gewinnt er 
ſelbſt mehr Raum zu den Schilde⸗ 
rungen, die das Weſentliche des Ge⸗ 
dichts ausmachen, und der Leſer 
wird weniger durch die Phantaſte 
zerſtreut. In dieſem Etüt hat die 
Ilias einen großen Vorzug über die 
Keneis. Dieſe beſchaͤfftiget die Cin- 
bildungskraft weit mehr, als den 
Bertand und das Herz; und der 
Dichter ſelbſt hatte ſo viel weniger 
gelt und Kraft Menſchen zu ſchildern, 
emehr er zu ſolchen Schilderungen 
Anwenden mußte, die bloß die Phau⸗ 
tafe beſchaͤftigen. Der epiſche Didh- 
ter muß ſich ſehr davor in Acht neh⸗ 
men, daß er die Einbildungskraft 
ſeines Leſers nicht ermuͤde. Der 
überſchwengliche Reichthum großer 
Geenen von dieſer Art thut ber ho- 
hen Meſſiade nicht geringen Scha⸗ 
den; Leſer, die nicht ſelbſt die lebhaf⸗ 
ffe Einbildungskraft haben, müſſen 
fidit. den Vorſtellungen der Phan⸗ 
fafit fo verwikelt und verwirrt fiue 
den, daß fie fid) nicht herauszuhel⸗ 
fen wiſſen. In der Odyſſe war dieſe 
Mannigfaltigkeit an ſinnlichen Sce⸗ 
len nothwendig. Der Dichter hatte 


gentlich nur einen Menſchen zu 


ſchldern, deſſen Character er bis 
auf den geringen Zug entfalten 
wollte; darum mußte er ihn durch 
fe mancherley Abentheuer hindurch⸗ 
führen, 

Die Handlung muß wichtig und 
9tof fm, Wichtig, um die Auf- 
merffamfeit zu reizen, ohne welche 
der Dichter ſeine Bemühung umſonſt 
bekwendet, oder gar durch feigen pae 
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thetiſchen Ton lächerlich wird. Je 
höher feine Materie iſt, je feyerli⸗ 
cher kann ſein Ton ſeyn. Unterneh⸗ 
mungen und Begebenheiten, wovon 
das GE und Ungluͤk eines ganzen 
Volks abhangt, find die eigentliche 
fien Gegenſtaͤnde der Epopoe. Aber 
fie müffen auch eine aͤußerliche Große 
haben. Was plotzlich entſteht und 
ſeine Wirkung plotzlich vollendet, 
kann zwar hoͤchſt wichtig ſeyn, aber 
es ſchiket ſich nicht zur epiſchen Er⸗ 
zahlung. Ein ganzes Land konnte 
durch ein gewaltiges Erdbeben plóg 
lich verſinken. Dieſes wäre eine 
behi wichtige Begebenheit, und 
konnte den Stoff zu einer erhabenen 
Ode geben; aber zum epiſchen Ge- 
dicht ſchikt fie fic) micht, weil es ihr 
an Große der Ausdehnung fehlet. 
Darum fodert man mit Recht zum 
epiſchen Gedicht eine Handlung, wo 
mannigfaltige Anſtrengung der Krafte 
erfodert wird, wo gewaltige Schwie⸗ 
rigkeiten vorkommen, wo die han⸗ 
delnden Perſonen in der hoͤchſten 
Wirkſamkeit find; denn nur eine 
ſolche Handlung giebt dem Dichter 
Gelegenheit alle Kraͤfte des menſchli⸗ 
chen Gemuths zu entfalten). -Dare 
um hatten Milton und Klopſtok, ob⸗ 
gleich jeder einen, an ſich hochſt wich⸗ 
tigen, Stoff gewählt hatte, nöthig, 
ihm durch die kühneſten Erdichtun⸗ 
gen die Größe der Ausdehnung zu 
geben, ohne welche ihre Gegenſtaͤn⸗ 
de blos ein lyriſcher Stoff geblieben 
waren. Die Größe der Handlung 
beſteht demnach nicht in der Laͤnge 
der Zeit, und in der Menge der Ge⸗ 
ſchaͤfte. Eine Handlung von einem 
einzigen Tag kann großer ſeyn, als 
eine von vielen Jahren. Es kommt 
darauf atm, daß vielerley Menſchen 
auf eine intereſſante Weiſe ihre Kraͤfte 
und ihr Genie dabey üben und ſo 
entwikeln konnen, daß fie fich uns in 
ihrem vollen Lichte zeigen. 

J12 Die 

*) S. Handlung. 
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Dei 
Die epiſche Behandlung des Skofs, 
in ſo fern ſie von der hiſt riſchen per- 
ſchieden iſt, verdienet beſonders in 
Betrachtung gezogen zu werden. Die 
Abſicht des Geſchichtſchreibers iſt zu 
unterrichten: darum verfaͤhrt er fo 
als wenn die, für welche er ſchreibt, 
noch nichts von der Sache wußten. 
Der Dichter aber kann ſchon voraus⸗ 
ſetzen, daß ſeinem Leſer die Geſchichte 
der Handlung bekannt feb. Sein 
Endzwek iſt nur, das, wovon wir 


bereits hiſtoriſch unterrichtet ſind, 


am lebhafteſten ruͤhret. 


uns fo vorzuzeichnen, wie es uns 
Darum 
kann er ohne Vorbereitung mitten in 
ſeine Materie hereintreten. Wit wiſ⸗ 
fen uberhaupt ſchon, daß die Sa⸗ 
chen, die er uns erzählt, geſchehen 
ſind; die Qauptumftanoe (inb uns 
bereits bekannt: er ſorget alſo nur 
dafür, daß wir alles in dem Ge- 
ſichtspunkt, in der Ordnung und in 
dem Lichte ſehen, wie der lebhafteſte 
Eindruk es erfodert. Darum ſchil⸗ 
dert er alles weit umſtaͤndlicher und 
lebhafter, als der Geſchichtſchreiber. 
Er berichtet uns nicht überhaupt, 
und in feiner Sprache, oder in ſei⸗ 
nem eigenen Ausdruk, wer die Per⸗ 
ſonen ſind, und was ſie geredet und 
gethan haben, als wenn die Sachen 
nun ſchon lange vorbey wären; ſon⸗ 
bern er fuͤhret uns jede vor Augen, 
daß wir uns einbilden fie zu ſehen; 
er laßt fie vor unſern Augen handeln, 
daß wir jede Bewegung zu ſehen und 
ihre Reden ſelbſt zu Dorem glauben. 
Bey intereſſanten Gegenſtaͤnden ord⸗ 
net er, ehe er noch die Perſonen han⸗ 
deln laͤßt, den Ort der Scene, und 
alles Sichtbare, ſo an, daß wir nun, 
ohne die Einbildungskraft weiter an⸗ 
zuſtrengen, alle Aufmerkſamkeit auf 
das richten, was geſchieht. Hat er 
uns etwas zu beſchreiben, fo tablet 
er die lebhafteſten Farben, und wo 
es noͤthig ift, braucht er Gleichniſſe 
über. Gleichniſſe, um alles in votli- 
gem Leben darzuſtellen. Das epiſche 
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tdm der Mitte ztoiſchen 
chen Erzählung und ben 


Gebicht li 
der hiſtorif 

Drama. 
Hiezu gehs 
vorſtechende Gd 
perſonen und ber A3 
durch der epiſche Dichter fid) voi 
nehmlich unterſcheidet. Seine pot 
nehmſte Abſicht ift, uns mit ganz 
merkwürdigen Perſonen vollkommen 
bekannt zu machen, fire Siunesart, 
ihre Handlungen und Thaten uns 
ganz in der Nähe ſehen zu lafen, und 
folglich auch bie Gegenſtaͤnde, die 
auf ſie wieken, nahe vor unſer Ge⸗ 
ſicht zu bringen: Nähme man diefe 
genauen Schilderungen weg, fo wut 
de man das epiſche Gedicht beynahe 
zur hiſtoriſchen Erzaͤhlung machen. 
Sie ſind alfo ein ganz weſentlicher 
Theil dieſer Dichtungsart; und bat 
in zeiget fich dee Dichter fürnehmſch 
als einen Mann von Genie und als 
einen Kenner der Menſchen, daß er 
jede Hauptperfon nach ihrem GA 
thuͤmlichen Charakter und beſonbeler 
Gemuͤthsart, nach ihrem Temperi 
ment und ihren eigenen Grundſatzen 
handeln laßt. Wir lernen die dét 
ſonen nicht durch Beſchreibungen ifj 
rer Gemuͤthsart, ſondern durch ihre 
Handlungen und Reden kennen. So 
fino die Schilderungen der Helden, 
die Homer auffuͤhret. Jeder Dat fte 
nen beſondern perſönlichen Chorak 
ter und ſein von allen andern aus⸗ 
gezeichnetes Genie, die ſich bey jeder 
Gelegenheit, es fep durch Reden, 
oder Handlungen, auf das deutlch⸗ 
ſte zeigen. Jeder bleibet durch die 
ganze Handlung, und bey fo pith 
fältigen Gelegenheiten, fich fo vob 
kommen gleich, daß man ihn 10 
gleich erkennt; weil man alles, was 
er ſpricht und thut, keinem andern, 

als ihm ſelbſt zuſchreiben konnte. 
Es ift unnothig zu erinnern, daß 
ausnehmende und ſeltene Beurthei⸗ 
lungskraft, Kenntniß des Menſchen, 
und ein Genie, das fid) nach jeder 
- gon 


ins be 


ondere die her⸗ 
erung der Haupt 
itfad)en , mor 
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Form bilden kann, hiezu erfodert 
werden. Der Dichter muß aus eige⸗ 
ner Erfahrung die verſchiedenen Ge⸗ 
müthsarten, Grundſaͤtze und Mari- 
men der Meuſchen kennen; dann muß 
er jeder den natuͤrlichſten Anſtrich des 
Nationalcharakters, des Zeitalters 
und ber Sitten, dahin er feine Per⸗ 
ſonen verſetzt, zu geben wiſſen. Er 
muB alſo, wenn er feine Handlung 
aus entfernten Zeiten oder Landern 
nimmt, mit verfloſſenen Weltaltern, 
mit fremden, oder mit nicht mehr 
vorhandenen Sitten, eben ſo genau 
bekannt (epu, als mit denen, die er 
vor ſich ſieht. Und damit jeder Cha⸗ 
rakter fid) hinlaͤnglich entwikle, muß 
er bie Handlung ſelbſt fo einzurichten 
wiſſen; daß ſede Hauptperſon in 
mannigfaltige Situationen komme; 
daß ſie wichtigere und geringere Ge⸗ 
ſchaͤffte habe; itzt ihre eigenen Ent- 
würfe ausführe, dann andre untere 
füge. oder hindere, 

Hiezu kommt noch, daß alle dieſe 
Jeerſonen nicht nach dem gemeinen 
Maaße der menſchlichen Natur, for: 
dern nach einem hohern Ideal muͤſt 
ſen gebildet ſeyn. Denn da die 
Handlung an fid) groß und außeror⸗ 
dentlich ift, fo muͤſſen auch die bane 
delnden Perſonen groß ſeyn. Man 
muß ſogleich aus ihrem ganzen We⸗ 
fen erkennen, warum der erzaͤhlende 
Dichter in einem ſo hohen Ton von 
ihnen ſpricht. Wuͤrde er uns Men⸗ 
fhen von der gewohnlichen Art zei⸗ 
gen, fo wuͤrde fein Vortrag über 
trieben. ſcheinen; und zuletzt würde 
das ganze Gedicht des Zweks verfeh⸗ 
len, den es allemal hat, die Sinnes⸗ 
art der Zuhörer zu erhöhen: 

Man fodert von dem epiſchen 
Dichter auch, daß er lehrreich ſey. 
Seine Abſicht iſt nicht, uns geſche⸗ 
hene Sachen zu erzaͤhlen, ſondern 
durch Vorbildung derſelben Lehren 
zu geben, unſre Geſinnungen zu tr- 
hohen und zu erweitern. Aber die- 
fs muß er nicht als ein Sittenleh 


501 


ver, nicht als ein dogmatiſcher Phi⸗ 
loſoph, ſondern nach feiner Art, 
wie ein Dichter thun, 
Qui, quid Gt pulchrum, quid turpe, 
quid utile, quid non, 
Planius ac melius Chrylippo et 
Crantore dicit, 


Er lehret durch Beyfpiele, indem er 
Maͤnner von großem Verſtand und 
hoher Sinnesart bey wichtigen Ge⸗ 
legenheiten vor unſern Augen bot: 
deln laͤßt. Das Lehrreiche liegt 
nicht in den Anmerkungen des Dich⸗ 
ters; auch nicht in theoretiſchen Ab⸗ 
handlungen, oder in gelegentlichen 
allgemeinen Sittenlehren, die er den 
Derfonen in den Mund feat. Aus 
den Urtheilen und Handlungen der 
Perſonen muß man ihre Grundfaͤtze 
erkennen; das Große und Edle, 
oder das Schlimme in ihren Geſin⸗ 
nungen wahrnehmen. Der Dichter 
lehret nicht durch Worte, wie man 
denken und handeln fof, ſondern er 
lågt feine Perſonen fo denken und 
handeln, daß wir Beyſpiele daran 
nehmen. 

Einige Kunſtrichter haben uns be⸗ 
reden wollen, daß das epiſche Ge⸗ 
dicht durch die Begebenheiten und 
den Erfolg der Dinge lehrreich ſeyn 
muſſe. Dieſe Art des Lehrreichen 
muß man in der Geſchichte ſuchen; 
fuͤr den epiſchen Dichter (ft dieſes tf^ 
ge Nebenſache. In dem ganzen Sae 
den der Geſchichte der Ilias liegt 
wenig lehrreiches; dieſes Gedicht, in 
eine bloße Erzaͤhlung verwandelt, 
könnte wol einige kalte Lehren ent⸗ 
halten. Aber die wahrt ſittliche 
Kraft dieſer Epopoe liegt in bem 
Handlungen und der Sinnesart der 
Perſonen; und daher kommt es, 
daß ganz Griechenland den Homer 
fuͤr den erſten Lehrer der Menſchen 
gehalten hat. 

Endlich haben wir auch noch den 
cpiſchen Ton zu betrachten. Da der 
Dichter von dem großen Gegen⸗ 


34 3 ſtand, 
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fand, den er beſingt, voͤllig einge⸗ 
nommen iff, fo it aud) fein. Ton 
uͤberaus pathetiſch, feyerlich und 
etwas enthuſtaſtiſch ). Sein Yus- 
druͤk entfernt fid. bon dem gemeinen 
Aus druk durch ſtark und vollklingen⸗ 
de Wörter; er findet Ausdruͤke, die 
hohere Begriffe von den Sachen ge⸗ 
ben, als die gewohnlichen. Er perz 
meidet die gemeinen Verbindungs⸗ 
wörter, beſonders aber ganze, aus 
der gemeinen Sprache genommene 


Redensarten. Seine Wortfuͤgung 
iſt ebenfalls von der gewohnlichen 
unterſchieden. Und weil er alles, 


was er beſingt, in feiner Einbil⸗ 
dungskraft als gegenwaͤrtig, und 
febr umſtändlich vor fid) Geht, fo ift 
es ganz natuͤrlich, daß er viel mehr 
mahleriſche Beywörter braucht, als 
der, welcher hiſtoriſch erzaͤhlt. Sein 
Ton hat auch darin etwas charakte⸗ 
riſtiſches, daß er überall das Gepraͤg 
der Empfindung annimmt, die er, 
oder die Perſonen, auf jeder Stelle 
fuͤhlen. Man erkennet ſchon an dem 
Ton, wenn er ſanft geruͤhrt, oder 
in aufſchwellendem Affekt iſt. Wo 
die Handlung ganz lebhaft wird, da 
ift er in völligem Affekt, den man 
gleich aus ſeinem Ton erkennt. Wo 
er in merkliche Begeiſterung kömmt, 
da fallt er ins Aberglaͤubiſche; denn 
ſtarke Leidenſchaften haben insge⸗ 
mein diefe Wirkung. Alsdann ſchei⸗ 
nen ihm ohngefaͤhre Zufaͤlle von der 
Wirkung hoherer Mächte herzuruͤh⸗ 
ren; lebloſen Weſen ſchreibet er ge 
ben und Abſichten zu. Was bey 
dem Geſchichtſchreiber Schwulſt wå 
re, kann ihm ſehr natuͤrlich fem. 
Wo der Geſchichtſchreiber fagen 
würde: „Es war auf dem Punkt, 
daß der Streit überaus hitzig wer⸗ 
den ſollte; aber der Donner, der vor 
dem Wagen des Diomedes einſchlug, 
trieb feine Pferde zuruͤke:“ da ſagt 
der Dichter in dem hohen euthuſta⸗ 
ſtiſchen Tone: „Damals wuͤrde eine 
*) S. Ton der Rede. 
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erſchrekliche Niederlage erfolgt ſeyn, 
wenn nicht der Vater der Gotter 
und der Menſchen fich ins Mittel ge 
legt hätt, ` Schwerdonnernd ſchoß 
er feinen Blitz — u. f f. ).“ Ueber 
haupt erfodert der hohe und pathe⸗ 
tiſche Ton der Epopde auch eine 
hohe und außerordentliche Sprache, 
welche durch die hoͤchſte Profa kaum 
zu erreichen iſt. Der Hexameter der 
Griechen ſcheinet dazu fid) vorzuͤg⸗ 
lich zu ſchiken. Es verhalt fid) aber 
damit, wie mit den Saͤulenordnun⸗ 
gen, die nicht ſchlechterdings nach 
dem Model der Alten muͤſſen ge 
macht werden, aber efto Zén 
ſind, je naͤher ſie mit jenen Muſtern 
uͤbereinkommen. Alſo ift auch der 
Hexameter dem Heldengedicht eben 
nicht weſenklich; aber kein anderer 

Vers hat die Vortheile deſſelben. 
Dieſes ſcheinet nun alles Weſent⸗ 
liche der Epoßoe zu ſeyn. Hat ein 
Gedicht dieſes, ſo kann ihm der Na⸗ 
me des Heldengedichts nicht verſagt 
werden, von was fuͤr einem In⸗ 
Daft, von welcher Form, Große 
und Versart es uͤbrigens ſeyn mag, 
Von der Ilias bis auf Addiſons 
Siegesgeſang über Marlboroughs 
Feldzug, kann fie unzählige For 
men annehmen.  Urfpringlich war 
ihr Inhalt vermuthlich blos kriege⸗ 
riſch; aber Homer hat durch die 
Odyſſee ſchon gezeiget, daß man von 
dieſen Stoff abgehen konne. Eini⸗ 
ge Kunſtrichter ſtehen in dem Wahn, 
Homer habe die Form der Epopde 
feſtgeſetzt; aber Sßians Fingal ift 
nicht nach dieſer Form gebildet, und 
dennoch ein achtes Heldengedicht, 
Wir wollen alſo von dem epifchen 
Dichter blos das Mefentliche for 
dern, und alles Uebrige ſeinem Ge⸗ 
nie oder feiner Wahl uͤberlaſſen. 
Wir wollen nicht ſchlechterdings vers 
langen, daß er ſeine Handlung 
durch 


) S. II. VIII. 130. ff. 
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durch Einführung höherer Mächte 
übernatuͤrlich und wunderbar ma- 
chen ſoll. Denn auch meuſchliche 
Handlungen koͤnnen groß ſeyn und 
Bewunderung erwecken, wenn nur 
das Genie des Dichters groß ge⸗ 
nug ift, Das, was die Götter in 
der Ilias thun, iſt nicht das Wun⸗ 
derbareſte; man kann es wegneh⸗ 
men, und doch wird alles groß blei⸗ 
ben. Wenn aber ein Dichter von 
gemeinem Genie ſeiner Handlung 
durch ubernatuͤrliche Maͤchte, oder 
gar durch allegoriſche Perſonen den 
Anſtrich des Wunderbaren geben 
twill, fo wird er eher froſtig, als groß. 
Und eben fo wenig wollen wir ihm 
über die Zeit, den Ort und die Dauer 
der Handlung, willkuͤhrliche Regeln 
porſchreiben; ſondern ihn gern unter 
die Zahl der guten epiſchen Dichter 
aufnehmen, wenn er nur das We⸗ 
ſentliche geleiſtet hat. 


Was wir hier uͤber das Heldenge⸗ 
dicht angemerkt haben, betrifft ei⸗ 
gentlich die große Epopse, die eine 
ganz wichtige Handlung beſingt, und 
uns mit Perſonen von außerordent⸗ 
lichen Gemuͤthskraͤften und von er⸗ 
habenem Charakter bekannt macht. 
Man kann aber den epiſchen Ton 
und die epiſche Behandlung auch auf 
Gegenſtaͤnde von mittlerer Große an- 
wenden, und daher entſteht die klei⸗ 
nere Epopoe, die noch immer ſehr 
intereſſant ſeyn kann, wenn fir uns 
gleich die Menſchen nicht auf der 
böchften Stufe zeiget. Von dieſer 
Art ſind aus dem Alterthum, das 
Gedicht des Muſaͤus von Hero und 
Leander; die geraubte Helena des 
Coluthus und andre. Von unſern 
einheimiſchen Gedichten verdienet in 
diefer Claſſe Bodmers Jacob als 
ein Muſter angefuͤhrt zu werden. 
Die Anwendung der epiſchen Be⸗ 
handlung auf kleine Gegenſtaͤnde 
macht eine beſondere Gattung der 
Epopoe aus, die man das ſcherz⸗ 


Hel 503 
hafte, oder comiſche Heldengedicht 
nennt *). f 
Die große Epopse ift ohne Zwei⸗ 
fel das wichtigſte und bechte Werk 
der ſchoͤnen Kuͤnſte; die Alten haben 


die Ilias und die Odyſſte für die 


Quellen gehalten, woraus Feldher⸗ 


ren, Stagtsmaͤnner, Bürger und 


Hausvater die Weisheit ihres Grat 
des ſchoͤpfen koͤnnen; ſie fanden dar⸗ 
in die Mufe des Trauerſpiels und 
der Coms die; ſie glaubten, daß Nedz 
ner, Mahler und Bildhauer das 
Weſentlichſte ihrer Kuͤnſte daraus zu 
lernen haben: und dieſes iſt in 
Wahrheit nicht uͤbertrieben. Es iſt 
keine Art der Wirkung von irgend 


deinem Zweig der Kuͤnſte zu erwarten, 


die der epiſche Dichter nicht in ſeiner 
Gewalt haͤtte; und das Gute, was 
die verſchiedenen Dichtungsarten ein⸗ 
zeln enthalten, findet ſich auf einmal 
in der Epopoe zuſammen. Welche 
Gattung des Unterrichts und der 
Lehre kann von eedenden Kuͤnſten er⸗ 
wartet werden, die nicht der epiſche 
Dichter auf das vollkommenſte ge⸗ 
ben fonnte? Und wo ift emal ein 
vollkommenerer Redner geweſen als 
Homer? Was kann von Gemaͤhl⸗ 
den und Schilderungen erwartet wer⸗ 
den, davon nicht die Beyſpiele beym 
Homer zu finden wären? Hat nicht 
Phidias, der das hoͤchſte Werk der 
bildenden Kuͤnſte hervorgebracht hat, 
geſtanden, daß er es dem Dichter 
schuldig ftp? Wo iſt irgend eine 
Vorſtellung, die die Seele erheben 
und zu der aͤußerſten Anſtrengung 
ihrer Krafte reizen kann, oder ver⸗ 
mittelſt welcher die Tarte Leiden⸗ 


ſchaft im Zaum zu halten iſt, die 


nieht der epiſche Dichter natürlicher, 
als jeder andre in das Gemuͤch praͤ⸗ 
gen Könnte? Darum gebuͤhret dem 
großen epiſchen Dichter der Vorzug 
über alle Kuͤnſtler, und dem Helden⸗ 

Ji 4 gedichte 


E. Scherzhaft. 


Er 


e der Rang über jedes andre 
der ſchoͤnen Känſte. 

enn man bedenkt, was fuͤr Ge⸗ 
i u gehort, in dieſer hohen Dich⸗ 
tungari glüklich zu on, fo wird 
man ſich nicht verwundern, daß das 
güte Heldengedicht ſo ſelten iſt. Die 
an großen Genien fo reiche Station 
der Griechen hat nur eine ſehr kleine 
Anzahl epiſcher Dichter gehabt; und 
Rom, bas (o viele zur Bewundrung 
große Maͤnner gezeuget, hat doch 
nur einen großen epiſchen Dichter 
hervorgebracht. Die wenigen grie 
chiſchen und roͤmiſchen Dichter, die 
nach Homer oder Birgi ſich in diefe 
Laufbahn gewaget, haben doch ge⸗ 
gen dieſe kein größeres Anſehen, als 
bie Sterne gegen die Sonne oder 
gegen den Mond. Obgleich die Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte fid in den 
neuern Seiten über ganz Europa ver⸗ 
breitet haben, fo find dennoch gute 
epiſche Dichter eine ſehr feltene Er- 
ſcheinung. Das an großen Mån- 
nern fo fruchtbare Frankreich, hat 
mur einen hoͤchſt ſchwachen Verſuch 
eines epiſchen Gedichts aufzuweiſen. 
Aber Italien, England und Deutſch⸗ 
land haben epiſeze Dichter gezeuget, 
davon einige mit Ehren neben Ho⸗ 
mer, andre neben Virgil ſtehen fone 
nen. Der griechiſche Barde wuͤrde 
mit Vergnügen einen Milton und 
Klopſtok neben fid) ſehen, und Vir, 
gil würde die Geſellſchaft des Taſſo 
nicht verachten. Mit horchendem 
Ohr würden beyde bisweilen dem 
Dante und dem Arioſt zuhsren, und 
Bodmer würde durch manches praͤch⸗ 
tige Gemaͤhlde aus der Natur und 
aus den Sitten, und durch die hohe 
Sinnesart feines Noah und Sipha, 
fie in Verwunderung ſetzen. 


* * 


Auſſer dem, mae, über das Heldenge⸗ 
dicht, in Ariſtoteles Poetik, Kap. 23. 24. 


26. borkommt, handeln davon, in latei⸗ Š 
niſcher Sprache; unter mehrern: Joh. 
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Ant. Viperain, in f. De Poet. Lib, III. 
in dem zweyten u. f. Kap. des aten Bu⸗ 
ches. =x ac. Ponrauus, imf. Poet, In- 
lit. in den erſten Kap, des aten Buches 
(S. Art. Dichtkunſt S. 662. b. und 
663. b.) — Id. Boffius, im ten ⸗ Iten 
Kap. des sten Buches f, Inttitut. poet. 
(in ſ. W. Bd. z. S. 131.) — Differtat, 
peripatetica de Epico Carmine, Auct, 
bet. Mambruno 8. I. Par, 1652, 4. 
(Das Werk beſſeht aus 4 Theilen, wo⸗ 
von der erſte in acht verfchiedenen Quack, 
De materia Epopoeiae uberhaupt, und 
beſonders, de action. quae elt Epop, 
materia; de unitate actionis; Aélio- 
nis integritas; de magnitudine actio- 
nis; ber zte, in 10 Quaeft, De for- 
ma Epop. und zwar beſonders, de fabu- 
la; de fab. compolitione; de unitate 
fabulae; de fab. altera virtute: quod 
fit fimplex; de partibus ` fabulae 
wifi ron modus; de Epifodio; de 
machina; de moribus; de fententia; 
de dictione; der dritte, in 2 Quaeſt. 
De caufa efficiente Epic. Carminis, 
und beſonders: quid habitus fie poeti- 
cus; urb de furore poetico ; ber vierte s 
De finc poefeos handelt. Ein Auhang 
enthält Definit, metaphylle. Epo- 
poeiae,) — Das Werk des Leonh. File 
Dim, De Poemate, Lib. III. Bord. 
1682, g. geht, groͤßten theils, das Epiſche 
Gedicht an, iſt aber nur für Kinder ge⸗ 
ſchrleben. — De Inventore Carminis 
heroici, ein Progr, von Juſt. Gottft. 
Rabener, in f. Amoenitat, hiftor. phi- 
lol, Lipf.:69$, g. — Joſ. Trapp in 
den Praelect, poet. Oxon. 171% 8. 
N. XXIX. (S. 528 der engliſchen Ausg. 
v. J. 1742.) — De Carmine heroic, 
Graecor, Diatr, I. G. Hellbachii, 

Gott-17356 A 
In italieniſcher Sprache: Glamb. 
Giraldi Cin tio in f. Diteorſi ... intors 
no al comporre de Romanci. 
Vin. 1554. 4. — Gli Erici. ; dà 
Giovb, Pigna, Vin. 1861. 4. (3 V 
cher.) — Ant. Minturno, im rten Dur 
che ſ. Arte Poetica S. 9 64 der Nea⸗ 
pel: Ausg. von 1725 (wo er das Heldenge⸗ 
dicht 
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dicht dad rch von der Romanze unterſchei⸗ 
det, daß jenes eine memorevole facen- 
da perfetta d'una illuftze perfona uach⸗ 
ahmt, dieſe aber eine congregazione di 
Cavalieri e di Donne, e di coſe da 
guerra e da pace, quantunque in que- 
fa mafla uno Brecht inanzi, il qual 
habbia a fare fopra tutti gli altri glo- 
rioſo ftp.) — 1055. Stores ſo wohl in 
f. Difcorfo ... Pad, 1587. als in f. Poc- 
tica Pad, 1558. 4. (S. Art. Dichtkunſf, 
6,665.) — Difcorfi del S. Torquato 
Taffo, delP arte poetica; et in parti- 
colare del Poema Heroico... Ven. 
1587. 4. und im aten Bd. f. Opere, Flor. 
1724. f. (Dieſe Dife. nehmen 5 3 Blaͤtter 
ein, und der erſte von ihnen haudelt von 
der Wahl der Materie uͤberhaupt, und daß 
der gewählte Gegenſtand ſo viel und nicht 
mehr enthalten müffe, che pofla dall ar- 
tificio dal Fo sta xicever molto acerefci- 
mento, fenza pafläre i termine della 
conyenevole grandezza, und darauf 
del giudicio che deve moftrare il Poc- 
ta intorno alla fcelta dello argomen- 
to; der zweyte, dell’ arte con la quale 
il argumento deve eſſere diſpoſto e 
formato; der dritte, con qual arte il 
Poeta introduca nell unità della fa- 
vola queſta varietà coli piacevole e 
coli defiderata da loro, che gli orec- 
chi alle venture de' noflri Romanza- 
tori hanno affuefatti. Er will uͤbri⸗ 
gens das ſo genannte romantiſche Gedicht 
keines weges von dem eigentlichen Helden- 
gedicht unterſchieden mifen.) Von eben: 
demſelben 3Rerfaffer find noch Sechs Dif- 
corli del Poema eroico, Nap. (1594) 
4. und im sten Bd. f. W. Franz. don 
Senn Baudouln, im aten Bde, des Rec, 

Emblemes div, Par. 1638. 8. — 
Ben. Fioretti, in [. Proginn. poetici, 
Fir. 1620 u. f. 4, im aten Bde. N. 37. 
53:59 und im sten Bde. N. 1. 2 3.12. 
== Il Gonzago, ovvero del Poema 
eroico, Dial. di Anfaldo Ceba, Gen. 
1621. 4, — L’Epopeja, div. in cin- 
que Libri... di Giul. Cef. Grandi, 
lecce, 1637. 4. — Auch finden fid) 
noch Bemerkungen barüber in den Let- 
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tere familjari des Bert. Taſſo, Vin, 
1ER EE 

In franzoͤſiſcher Sprache: Traité 
du Poeme epique ton P. de Nonfard, 
vor f. Frauciade, in f. W. Par. 1567. 4. 
6 Th. 1623. f. 2 B. 1629. 12. 935, — 
Dife. fur le Poeme epique vor dem 
Alaric, ou Rome vaincue, Par. 1554. 
f. — Lettre du Sr, Rivage (Mesnar⸗ 
diere) contenant quelques obferva- 
tions fur le poeme epique et fur le 
Poeme de la Pucelle, Par. 1656. 4. 
— Dife, fur le Poeme épique vom P. 
Le Moine, vor feinem Saint Louis ou 
la Sainte Couronne reconquise, in G 
Oeuvr, Par, 1661, f. (In einem ſchlech⸗ 
ten Styl, aber voller guter Bemerkun⸗ 
gen.) — Traité du Poeme Epique 
pour l'intelligence de l'Encide, p. 
Mich, de Marolles, Par. 1662, 12. 
— Dife, pour prouver que les ſujets 
chrétiens font les feuls propres à la 
poeſie heroique , von Jean Desmareſt 
de St. Sorlin, vor f. Clovis, Par. 1673. 
8. und La defenfe du Poeme epique 
a, BO ebend. Par, 1674. 4, — 
Traité du Poeme Epique, p. le R, P. 
(René) Le Boffu, Par, 1675. 1695. 
12. 1708, 8. und mit Anm. von P. 
Fraue. Courayer, Haye 1714. 1744. 
12. 2 B. Engl. Lond; 1719, 8. B. 
Deutſch, Halle 1753. 8. (Das Werk iff 
in ſechs Buͤcher abgethellt; das erte hans 
delt De Jo nature du Poeme Epiguej et 
de la Fable, und enthält, in 18 Kap. 
Deſſein de tout l'ouvrage; Quelle eft 
la nature du P. Epique; Definit, qu 
P. Epique; des parties du P. Epique; 
du Poeme; de la fable; Maniere de 
faire une fable; de la fable de Pija- 
de; Compar. de la fable de PI. avec 
celle d’Efope; de la fab. del’Odyfide; 
de la fable de l'Eueide; ce que c'eft 
que la fable epique felon Horace; ce 
que c'eft que Ia fab. ep. ſelon Aris- 
tote; des actions véritables dont 
les récits. font des fables; des actions 
feintes dont les récits font hiftori- 
ques; de la multiplication: vicieuſe 
des fabless de la multiplication regu- 

315 Lee 
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liere des fables; -Conelufien, Das 
zwehte Buch, De la mariere du Poeme 
epique, on de Fation, in 19 Kap. 
Quelle eft la matièxe du Poeme; des 
Epiſodes das leur origines explica- 
tion de la doctrine précédente par un 
exemple; des diverfes eſpéces d' Epi- 
fades, et ce que ce terme fignifie; 
de la nature des Epifodes; definit, 
des Epifodes; de l'unité de l'action; 
des fautes qui corrompent l'unité de 
Packion; de lintégrité de l'action; 
que Faction doit etre un Tout; du 
commencement, du milicu, et de la 
fin de l'action; des cauſes de l'action; 
du noeud et du denouement; de la 
manicre de faire le noeud ; de la ma- 
niere de faire le denouement; des 
efpéces d'action: de Pachevement de 
factions de la durée de Pactien; de 
Fimportance de l'action. Das dritte 
Buch, De la forme der P. Ep. ou de 
la narration, in 12 Kap. Des parties 
de la Narration; du Pitre de P Epo- 
.pées de la propofition; de l'invoca- 
tion; du corps du Pocme, ou de la 
narration proprement, dite; comment 
Ja narration eit agréable; de la vrai- 
femblance; de l'admirable; des paf 
lions; comment la narration doit 
Etre ngiffante; de la continueté de 
Faction, et de bordre de la narration; 
de Ja durée de la narration. Das 
vierte Buch, des Moers in 16 Kap. 
des Moeurs en général; des caufes 
des moeurs; des moeurs hors de là 
poefies des moeurs poetiques; fi un 
heros poetique doit Ze un bonnéte⸗ 
homme; de la bonté poetique des 
moere des trois autres qualités des 
moeurs; du carafkere des perfonua- 
ges; des caractères d' Achille; d'U- 
lyffe et.d'Enée; le cara&ére des 
autres perfonnages; ce que c'eft que 
je caractère; de l'unité du caract dans 
le heros; Punité du caract. dans le 
poeme; de la jufteffe du caractère; 
des faux caractères; das fünfte Buch) 
Dis machines, in 6 Kay, Des diver- 
gs efpéces de divinitóss des moeurs 
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des dieux; de la manière d'agir des 
dieux; quand il faut ufer de machi- 
nes; comment il faut employer les 
machines; fi la préſence des Deux 
deshonore les héros, Das ſechſte Buch, 
Des Senrimens er de l'exprefon , in g 
Kap. Quel eft le fondement de cette 
dockine; des defcriptions; des com- 

araifons ; des fentences; des fenten- 
ces deguiſses; de quelques autres pen. 
fees; de l'expredion; comment il 
faut juger de Pelocution. Das Hel⸗ 
deugedicht wird darin erklart, als ein 
difcóurs inventé avec art pour former 
les moeurs par des inſtructionsdegui⸗ 
fées fous les allégories d'une action 
importante, qui eft racontée en vers 
d'une manière vraifemblable, diver- 
tiffante et meryeilleufe, Hieraus läßt 
das Ueörige fid) ſchließen.) — Veranlaßt 
durch dieſe Schrift wurden die: Deux 
Differtat, on Pon examine s'il eft ne~ 
cefläire que Fation du poeme her, 
Alt rapport à une verité morale, p. 
Louis Eres. Jof. de la Barre, im 13 ten 
Hie ber Mem. de l'Acad; des Infeript. 
und eine Reponfe auf diefe Differt; und 
ein Difcoürs für la fable épique, von 
Reue Vatry, ebend. — Auch finden ſich, 
gegen die Schrift des Boſſu, ganz gute 
Bemerkungen in den Pärrhalian, von 
le Clere, Th. 1. S. 39 u. f. — Reponſo 
à la queſtion: pourquoi les Francois 

ui ont égalé fes Anciens dans tous 
les genres de poefie ( n'ont- ils point 
réutli dans le poeme epique, in ben 
Mere, de Trevoux, Febr. 1708. und 
Nouy. réponſe à la même queftioh, 
où l'on refute en partie la premiere, 
ebend. May 1703. — "Traité fur le bo- 
eme epique, von Cf. Gourmont als der 
ate Th. f. Examen pacifique dela que- 
relle de Mde: Dacier et de Mr. Ea 
motte fur Homère, Par, 1716, 12. 
2 Bd. — Die Vorrede ber Mde. Dacier 
zu ihrer Ueherſ. der Odyſſee des Homer, 
Bar. 1716. 12, 3 B. handelt von ber Na⸗ 
tur, und dem Urſprunge des Epiſchen Ge- 
dichtes, und feinen Regeln nach dem 


Ariſtoteles und Horaz. — Dillertation 
fur 


l 
| 
{ 


für le Poeme épique contre Ja do&ri- 
ne de Mde, Dacier, von Jeau Franc. 
de Pons, in dem Mercure, Jonuar 
1717. — Diſe, fur le Poeme Epique, 
p. Mr. (And, Mich.) Ramſay, vor den 
Avant, de Telemaque (geſchrſeben, um 
zu erweiſen, daß der Telemach ein Hel⸗ 
dengedicht iit, und daß man dergleichen 
in Profa abfaſſen konne.) — In des Di- 
bos Reflex. crit. enthält der 2 5 teAbſchnitt 
des rten 9558. (S. 172. der Dresd. Ausg.) 
Quelques remarques für le Poeme 
epique, . "Obfervation touchant le 
lieu et le tems, o il faut prendre 
fon action. — Effai fur Ja Poche Epi- 
que von Fres. Arouet v. Voltaire, ute 
ſprünglich engliſch geſchrieben, und in das 
franzoſiſche, zuerſt von dem Grafen Plelo, 
Par. 1728. 12. nachher von dem Verf. 
ſelbſt uͤberſetzt, und verb. bey den verſchie⸗ 
denen Ausgaben f. Henriade und in f. W. 
(Die Schrift, welche zur Guuͤge unter 
uns bekannt iff, und ihren Werth hat, 
veranlaßte ein Efame critico, von Rolli, 
welches der Abt Antonini wieder in das 
Frauzoſiſche überfegtes ich weiß aber wer 
der das Original noch die Ueberſ. näher 
nachzuweiſen) — Reflex. ſur le Poeme 

| &pique, par rapport aux Aic. et aux 
Modernes, von Guil. Hige. Brugeant, 
in den Mem, de Trev, Auguſt 7730. 
(Der Verf. fordert von dem epiſchen Ge: 
dichte, zuerſt, große, überraſchende, out: 
ſerordentliche Begebenheiten, und dann 
bie Eiumlſchung uͤberirrdiſcher Weſen, nos 
von er aber keine andre, als die griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Gottheiten kennt, und 
alfo den Stoff überhaupt aus den fabelhaf⸗ 
ten Zeiten des Alterthums zu nehmen, 
rith) — In Batteux Einleitung wird 
dason im ate Bd. S. 1. u. f. — in Mar⸗ 
montels Poet, franc. im ı zten Kap. des 
aten 3508, — in Domairons Principes 
gen. des belles lettres, im stem Art. 
des zten Kap. im zten Bde. S. 423. 
gehandelt. — 

In engliſcher Sprache: Effay upon 
Epik Poetry, von Rich. Blackmore, im 
ıteu Bd. f, Effays, Lond. 1716, 8. 
2 Bd. (Vorzuͤglich gegen den Gebrauch 
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der heidniſchen Mythologie im Heldeuge⸗ 
dichte gerichtet.) — Obfervations on 
Poetry efpecially the Epic.. c. > 
Lond. 1738. 8. (Dieſe Schrift, von 
Heint, Pemberton, wurde durch den Leo⸗ 
nitas von Glover veranlaßt, und ih, mit 
beſtaͤndiger Ruͤckſicht darauf abgefaßt. 
Der Verf. handelt, in g Abſchn. 
the nature and primary intention of 
epik and dramatik poetry; of the uſe 
aud dignity of epie and dramatic poc- 
try; of the fable of epic and dramas 
tic poems; of fentiment and cha- 
ricer; of the language of poetry; 
of ver(ification ; of the difference bet- 
ween epic and dramatic poetry ; of 
the Sublime, und fegt das eigentliche 
Verdlenſt der epiſchen und dramatliſchen 


Of. 


Poeſte in die Darſtellung ber Charactere, ` 


und der Wirkungen der verſchiedenen Lei⸗ 
denſchaften; dieſem foll die Fabel, oder 
Handlung untergeordnet ſeyn.) — A Let- 
ter concerning Epic Poems, Lond. 
1764. 8. — In der Art of Poetry ou 
a new Plan das zote Kap. bes zten Thls. 
— In den Elements of Criticism, das 
2 te Kap. Bd. 2. S. 569 beraten Ausg. 
— In Hugh Blairs Lectures, die XIII., 
Bd. 2. S. 406 der Quaxtausg. — 
Auch handeln noch die Vorreden von meh⸗ 
rern Ueberſetzungen epiſcher Gedichte, als 
des Hobbes vor der Odyſſee, des Trapp 
vor der Aeneis u. a, m. davon. — — 

Du deutſcher Sprache: Der erke, 
mir bekannte deutſche Theoriſt über die 


Dichtkunst, welcher das Heldengedicht mit 


in feinen Plan gezogen, it Morhof, im 
rafen Kap. f. Unterrichts. — In Abr, 
Chriſin. Rotheus Vollſt. deutſcher Poeſie 
handelt das Gre Kap. des zten Thls. — 
und in J. C. Gottſcheds Berf. einer Erit, 
Dichtkunſt das tote Kap. des zten Thls. 
Davon. — Von den Perſonen und Hands 
lungen eines Heldengedichts, von Mich. 
Cour. Curtius, bey f. Ueberſ. der Poetik 
des Ariſtoteles, Han, 1753. 8. S. 381.—— 
In dem sten Th. der Briefe zur Bil⸗ 


dung des Geſchmacks wird, gelegentlich, 


von dem Unterſchiede zwiſchen dem epis 
ſchen und hiſtoriſchen Gedichte und s 
1 


* 


Dei 


den Maſchinen gehandelt. — In BE. 
Weſtentieders Reden und Abhaudl. M 
chen 1779. 8. findet fid) eine pow 
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Aer die Epopie == In J. D. Eſchen⸗ 


burgs Gm. einer Theorie und Littera⸗ 
tur wird S. 154 (der Ausg. von 1789) 
— und in C. Meiners Grundriß der 
Theorie und Geſchichte der ſch. Wiſſenſch. 
im izten Kap. S. 53 (ſehr dürftig) davon 
gehandelt. — Ueber die nähere Betrach⸗ 
tung der Schönheiten eines epiſchen Ge⸗ 
dichtes ... von C. L. Reinhold, Jen. 
1768 8. (Mit beſonderer Ruͤckſicht auf 
den Oberon geſchrieben.) — — Auch gës 
e noch J. A. Schlegels Abhandlung 
dem Wunderba en in der Poeſie, be 
rei? ind der Ep poͤe, aus dem oten Bd. 
J. Batteuy S. 295 der dritten Ausg. hie⸗ 
her. — et 
Heldengedichte find geſchrieben wor 
den, bey den Griechen, von Homcr 
(€ dieſen Art. und die Ark, Ilias und 
Ooyſſee) — Unter dem Nahmen des 
Grpheus (f. den Art. Argonautica) 
— Unter dem Nahmen des Wuſaͤus 
Gero und Leander; Ed. pr: Venet. ap. 
Ald; (1494) 4. ges und lat. und von 
Lascaris, I. I. et a. 4. gr. Baſ. 1508. 8. 
gr u, lat. Lugd. B. 1737. 8. gr. und 
lat. C, fchol, cur. Roevero (b. A.) 
Lond. 1739. 8. Ex rec, Io. Schraderi, 
Leov. 1742, 8. Magd. 1775. 8. lle 
berſetzt in das Italieniſche 1) von 
Bern. Baldi in ſ. Verte Profe, Vin. 
1590. 3, iu keimfr. Verſen. 2) Von 
Piet. Gabrieli, Ven. 1709, 4. in Oeta⸗ 
ven, 3) Von Giamb, Ceſaregni, Flor. 
1750/4. in reimfr. Verſen. 3) Von Ci- 
bano Orio, d. h. Frane. Catalano, mit 
dem Anakreon, Ven. 1255, 8. s) Von 
Maze. Aar, Soranzo, bey f Epitt. er. 
di Ovidio, Ben. 175 % 8. in Octaven. 
6) Von Ant. Mar. Saloini, mit dem 
Text, Flor. 1765. 8. 7) Von Frane. 
Mazzarella Farao, Swap. 1287. 8. In 
das Spanifche: Paraphralivt von Juan 
Bosean, in f Obras, Lisb. 1843. 4. 
Nachgeahmt von Gabr. Bocangel y us 
zuetg, in f. Rimas, Mad, 1627: 163 
4, ud ig der Inhalt Mefeá Ge nd 
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tes noch von andern ſpaniſchen Dichtern 
bearbeitet, und z. B. von Ignacio de Lu⸗ 
zan in ein Idilio Anacreont, (S. Parn. 
Hin, Bb. 2. S. 162) und von L. de Gon 
gëtt (ebend. Bb. 7. S. 171) in eine but 
leske Romanze gebracht worden. In das 
Franzoͤſiſche: 1) Vonclem Matot 15 41. 
8. in Verſen. 2) Von einem Ungen, Var, 
1681. 12. 5) Von C(lairfons) mit eini⸗ 
gen Idyllen des Theokrit, Par. 1774. 8. 
4) Von du Theil, mit dem Text, Les 
Amours de Hero et Leandre, Par. 
1184. 8.. In das Engliſche: 1) Von 
Chr Marlde, und Heinr, Petowe, 1598. 
4. 2) Von George Chapmani, 1606, 8. 
1629. A, 3) Von Rob, Stapleton, 
(11669) Oxf. 1645. 4. 4) Von Law. 
Eusden (+ 1730) in Drydens Mifcell. 
Th. 6. S, 266. Ausg. b. 1716. 5) Von 
D Slade, Loves of H. and. L. 1753. 
4. 6) Von einem Ungen. (Stirling) 
Works of Mufaeus, 1760. 12. 7) Bey 
der Ueberf, des Augkroen, Cambridge 
1761. 12. Ich weiß aber nicht, ob dieſe 
Ueberſ. nicht mit der vorigen ein und bite 
felbe iſt. 3) Von einem Ungen, Hero 
and Leander, 1774. 4. In das Dente 
be: 1) Von G. W. Sacer. 2) Von 
Chrſtph. Alectorgnber, d. h. Hahnemann, 
Le pz. 1633. 4, in Reimen, 3) Von J. 
G. H. Feder, aber nur ein Theil, in 
dem rten Bde, des Neuen Sammlers, 
Erl. 1766. 8. 8.245... 4) Von (J. G, 

Schloſſer) Sri, a. M. 1771, 8. 5) Von 
(Frdr. Grillo) Halberſt. 1771. 8, 6) Von 
K. A. Küttner, Leipz. 1773; 8. Altenb. 
1784. 7) Von Cbr, Gr. v. Stolberg, 
in den Ged. aus den Gr. Hamb. 1792-8, 
9) Von L. G. S. Sprengel, im ıten St. 
der Olla Potrida vom J. 1784. 8. ) Von 
einem Ungen: Baſel 1784. 8. 10) Von 
J. v. Alxinger, lm d. Muſeum J. 1785, 
St. 18. und im aten Th. ſ. Gedichte, 
Klagenf. 1788. 8.  fErl&uterungsr 
ſchriften: 1) Rem, fur PHIR. d’Hero 
et de Leandre, p. Mr. (Louis Mont 
broux) de la Nauze, in dem Ate Bd. 
der Mein. de P Acad. des Infoript. 
c) Reflex. crit. {ur P Hift. de Hero et 
de Leand, von Nie. Mahudel, Ebend. 


im 


und lat. 


Hel 


im rien B. (beydes der Quartausg.) 3) 
Specimen animadv. philol. critic, in 
Mul Anet. C. Fdr. Hindenburg, Lipf. 
1263. 4. Altteree, Nolitzen liefert 
Fabric, Bibl. Gr. Lib. I. c. 16. Bd. 1. 
G. 11. der ten Ausg.) — Apollonius 
(f. den Art. Argonautica.) — Kolus 
ibus (De Raptr Helenae, Ed. pr. 


Ven. (f. a.) apud Aldum. 8. gr; Ex. 


ed, I. D. Lennep, Leov. 1747. 8. gr. 
Ex ed. Harlefii, Nor. 1776 
9. Ueberſetzt in das Italieniſche: 
1) Von Cort. Aglio, Ven. 1741. 4 209 
Von Billa, Meyl 1749. 12. in Verſen. 
In das Eugliſche: 1) Von Gbiftpb. 
Marloe, 1597. 4. 2) Von €t. Sherburne, 
Lond. 165 1. 1701.8. 3) Von Fr. Fawkes 
hey ſ. Ueberſ. des Apollonius. 4) Von 
W. don 1786. 4. und in f. Poems, 
1788.8. In das Deurſche: 1) Von 
Postel, 2) Von J. J. Bodmer, in Hexa⸗ 
metern, Qut, 1755. 4. und in f. Calliope. 
3) Von (F. Grillo) Halb. 1771. 8. 40 
Von K. A. Kuttner, bey dem Thevkrit, 
Miet. 1772, 8, Alten b. 1784. 8. 5) Von 
Axinger, im T. Merkur, Jul. 1785. 
und im zten Th. . Ged. Klagenf. 1788. 
g. Erluterungoſchr. Super Colu- 
thi Cárm. de Raptu Helenae Progr. 
Harleſil, Erl. 17761777 f. 3 Stucke. 
Bitter. Notitzen in Fabric. Bibl. gr. 
Lib. II, e. 7. F. 7) — Trypbiodorus 
(De Everfione Trojäs, zuerſt mit dem 
Koluthus zuſammen; einzeln, mit einer 
metriſchen Verſion, von Nie. Friſchlin, 
Frſt. 1588.3. Von J. Merrick, Lond. 
4739. 8. Ueberſ. in das Engl. von 
ebend, Orf: 1741. 8. Litter. Nachr. 
bey Fabric. g. a. O. . 8. — Quintus 
Calaber (Paralipomena Homeri Lib, 
XIV. Ed. pr. Ven. ap. Ald. f a. 8. gr. 
Ex ed, Corn, de Pauw, Lugd. B. 
1734. 8. (vergl. mit ber Mann. crit. 
des Dorpille, Amſt. 1737. 8. S. s77* 
599.) Ueberſ. in das Ital. von Bern. 
Baldi. Einer andern Ueberſ. von Aut. 
Mar. Salvint gedenkt Quadriv (Stor. e 
Rag, Vol IV. S. 693) aber auch biefe meiß 
ich nicht näher uachzuweiſen. Erlsu⸗ 
terungsſchriften; Comment, de Q. 
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carm, edit. indie. . Th. Lychſen, 
Gott, 1783.8. Von dem Verf. han⸗ 
Aittevat, 
Nachr. in Fabr; Bibl. gr. Lib. fl. c. 7. 

6.) — — Uebligeus wird von den 
sämmtlichen griechiſchen Heldendichteru, 
aufer dem Homer, deren Gedichte auf 
unfre Zeiten gekommen find, als Dipyeusr 
Mefus, Apollonius, Kelutzus, Tryphio⸗ 
dor und Quintus Calaber, Im sten und 
aten St. des humaniſtiſchen Magaz von 
Frdr. Aug. Wledeburg [ur as 1787. 
gehandelt; und ein Verzeichniß der [ure 
lichen uns bekannt gewordenen glischi⸗ 
ſchen Heldendichter, findet ſich, unter 
andern, in des Quadrib Stor. e Rag. 
Vol. IV. S. 646. — — 

Von rórnifcben Dichtern: Publius 
Virgilius Maro (f. den Art. Aeneis.) 
— Warc. Annaus Lucanus (T 64. 
Pharfalia, Lib. X. Ed. p. Rom. 1469. 
f. Ex rec, Oudendorpii et variot, 
Lugd. B. 1728. 4. Amitel. Elz. 1671. 
12. Von G. Gotte, CPi 1726. 8- 
Von P. Burmann, Lugd. B. 17 40% 4- 
Bon Brindley, 1781.12. Ueberſetzt, in 
das Italieniſche; 1) Von dem Card. 
Lod. de Montichiello, Mehl. 1492. 4. 
(aber fo. freyr daß von dem eigentlichen 
Luean ſeht wenig darin übrig if.) 2) Von 
Giul. Mori, Nav. 1584. 4. mit Hinzu⸗ 
ſetzung eines eilften und zwölften Buches.) 
3) Von Alb. Campant, Ven 1640. 12, 
4) Von Pavl. Moriani, Ven. 1668. 8. in 
rimi V. 3) Von Gab. Mar, Melons 
bellt, Roma 1707. 4. in Octaven. In 
das Spaniſche: 1) Von Mart. Laſſa 
de Orepeſa, Vallad. 1544. Antw. 1585, 
4. 2) Von D. Juan de Kauregui, Mad. 
1684. 4. in Oetaven. Auch find noch 
einzele Bücher von mehrern uͤberſetzt wor⸗ 
handen. In das Franzoͤſiſche: ) Von 
Mich be Marolles, Par. 162 5.8. in Profe. 
2) Von Guil. de Brebeuf, Par. 1645. 4. 
in Verſe. 3) Von grd. Marmontel, P. 
1766. 8. 2 B. in Proſa. 4) Von Pierre 
Maſſon, Pat. 1765. 8- in Verſen, aber 
mehr Nachahmung und Umſchreibung, 
als Meberfegung; 5) Von Ant. Laures, 

Par. 
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Par. 1773. 8. in Proſa. 6) Von einem 
Ungen. ein Auszug, unter dem Titel: Ce- 
far et Pompée, Par; 1782, f. in Bere 
fen. Auch hat Brebeuf noch das re Buch 
traveſtirt herausgeg. Par. 1656. 12. In 
das Engliſche: 1) Von Th. Map (wel⸗ 
cher auch das Original mit zwey Buͤchern 
bereicherte) 1630. 12. 2) Von Th. Rowe, 
8,1719. f. 1720. 8. 2 95, in ſchoͤnen Ver⸗ 
fen. 3) Die, von Th. May dem Origi⸗ 
nal hinzugeſetzten 2 Buͤcher, von Edm. 
Poulter, L. 1786. 3. In das Deutſche⸗ 
ee Seckendorf, Leipz, 1645. 
g. in ungereimte, ganz unverſtaͤndliche, 
Alexandriner. 2) Von Gasp. Wilh. v. 
Bork, Halle 1749. 8. in Reime. Er⸗ 
laͤuterungsſchriften. Schon Quineti⸗ 
lian machte dem Lucan: den Titel eines 
Dichters feig? und unter den Neuern 
feste Scaliger ihn, in der Epiftol. ad 
Mamertum Patiff. und in den Proleg. 
in Manilium hoͤchſt tief herab. Auch 
Burmann, in der Votzede zu f. Ausgabe, 
gehört zu ſeinenſtrengen, aber den gründe 
lichen Tadlern, fo wie la Harpe, inf. 
Melanges litter. Par. 1759; 1264.12. 
Gegen diefe haben ihn vertheidigt: Ige. 
Palmerius, in dem ſchon ums J. 1629. 
(S. Mem. dr Niceron B. 3. ©. 283) 
abgefaßten Karen ERν⏑ilñ ace, L pro 
Lucano Apologia, e fcriniis Ian; Ber- 
kelii, Abr. Fil, edid. Lugd. B. 1704. 4. 
und mit mehrern Abhandl. unter dem Ti⸗ 
tel: Differtat, fel. de Poet. gr. et lat. 
ebend. 1707. 8. vorzuͤglich gegen Grali- 
ger gerichtet. Ferner haben dergleichen 
Apologien geſchrieben, Jae Brioſius, Jan. 
Berkelius, u. a. m. welche, bey der anger 
führten Ausg. des Oudendorp ſich befi 
den; Marmontel, in der Vorrede zu f 
Ueberſetzung; J. G. Meuſel De Lucano, 
Differt, II. Hal. 1767. 4.) Zu den un⸗ 
parteiiſchen gehören Cafillom, in einem 
att, in dem Rec. de la Société de 
Bouillon, Bouil. 176908, J. J. 
Duſch, in dem raten s ısten Briefe des 
sten Theiles f. Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes, und in f. Comment, de 
Lucani Pbarfal, Alt. 1780, 4, €. Meiz 
ners, in ſ. Gruner- der Theorie und Geſch. 
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d. f Wiſſenſch. S. 64 u. f. Das Leben 
des Dichters findet ſich in Greg. Gyral⸗ 
di Hiftor, Poetar. S. $52. Bal 1545. 
8. und in Lud. Cruſius Lives of the 
Roman Poets, Bd. 1. S. 364. d. deut⸗ 
ſchen Uleberſ. Litter, Nolitzen liefert 
Fabricii Bibl. lat. Lib. II. C. 10. Bd. 2. 
S. 1358, Ausg. von 1773.) — Publius 
Papinius Statius (+ 96. 1) The- 
baidar,-Lib, XII. Ed. pr: Rom, 1476, f. 
Ex ed. Casp. Barth, Cygu. 1664. 4, 
2 B. Veenhuys, e, not, var. Lugd, B. 
1671. 8. (b. A.) Amft. Elzevir 1655. 
24. Ueberſetzt in das Italieniſche 
von Erasm. Valvaſone, Ven. 1570 4. 
in Oetapen; bon Giac, Nini, Ven. 1630, 
8. in teimfr. Berfe; von Gelb. Porpora 
(Card. Corn. Bentivoglio) Rom. 1629. f, 
in reimfe. Berfe. In das Franzoſiſche, 
zuſammen mit dem folgenden Gedicht, von 
Mich. de Marolles, Par. 1658. 8. 3 B. 
in Proſe, und, einzeln, von Cormilliole, 
P. 1733.12. 3 B. In das Engliſche, 
von Lewis, with a dillertation on the 
whole, by way of preface, Lond, 
1766 und 1773.8. 2 B. in ſchoͤne Verſe; 
und eine Nachahmung des erſten Buches, 
von Pope, in ſ. W. 2) Achill. Lib. II. 
gedruckt in den Ausgaben des vorigen; 
uͤberſetzt, in das Ital. von Drag. Bian⸗ 
chi, in dem vierten Bde. des Corp. Poe- 
tar. latinor. Mediol, 1731 u. f. In 
das Franz. von Mich de Marolles (f. 
vorher) und auch noch einzeln, in Verſe, 
Par. 1628, 4. In das Engl. von Rob. 
Howard ums J. 1692. (S. Cibbers 
Lives of the Poets, Vol. III. S. 60.) 
Das Leben des Dichters in G-Gyraldi 
Hift Poet. S. 530, und in Cruſius Liv. 
of the R. Poets, Bd. 1. S. 410, d. U. 
Litter. Notitzen in Fabricii Bibl, lat. 
Lib. II. c. 16. Bd. 2. S. 529.) — Ega 
jus Silius Italicus (f 160. Punico- 
rum Lb. XVII. Ed. pr. Rom. 1471. 
f. Arn. Drakenborch, Ultraj. 1717.4. 
Pet. Schmid. Mit. 1775. 8, cur. Lefe-* 
bure de Villebrune, Par. 1782. 8. 
4 B. Ueberſetzt in das Franzoͤſiſche 
von ebendemſelben, Par. 1781. 12.3 B. 
In das Engliſche, von Th. Roſſ. 

Lond. 
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Lond. 1656, 1672. f. Als Erlaͤtiterun⸗ 
gen ier ihn, der ite ⸗ gte Brief im 
sten Th. der Briefe zur Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks. Das Leben in L. Grufius 
Lives, Bd. 2, S. 48. d. U. Litterar. 
Notitzen in Fabr. Bibl. lat. Lib, II. 
e. 12, Bd. a. G. 172) — Claudius 
Claudianus (+ 395. In Probini et 
Olybrii Confulatum, Panegyr, deutſch 
im gten Br. des sten Thls. der Briefe 
zur Bildung des Geſchmackes. 2) Deter- 
tio et quarto Conful. Honórii Augufti, 
Panegyr, Deutſch, in dem vorher augef. 
W. Br. 9. 5) De Nuptiis Honorii et 
Mariae, 4) De Bello Gildanico. (S. 
duriber das vorhin angef. W. Th. 4. 
B. 13.) 5) De Conſulatu Fl. Mallii 
Theodori. 6) De laudibus Stilicho- 
nis, Lib. III. 7) De bello getico 
(S. bie angef. Briefe, Th. 4. Br. T4 
und 15.) 8) De fexto Conf. Honorii 
Augufti. 9) LausSerenae. ro) Epi- 
thal. dictum Palladio-et Celerinae, 
11) De raptu Proferpinae, uͤberſ. in 
das Ital. von Liv. Canuto, 155 1. 8. in 
teimfr. Berfe; von Giopb. Harbo, Peu. 
fa. 4. eben fos von Auntb⸗Nozzollni, in 
f. Rime, Lucca 1560. 4. eben fos von 
Nie. Vifi Mil. 1584. f. in Detaven; 
von Giov. Dom. Bevilacqua, Pal. 586.4. 
eben fos von) Rare. Ant. Cinni Ven. 1608 
12. Von Nie. Berengani, mit den übrigen 
Ged. des Claudian, Ven. 1716.8. 2 B. in 
teitu(r, Verſe. Ju das Spanifche von 
Fraue. de Faria, Mad. 16a B. 8. In das 
Franzoͤſiſche: auſſer einer Parodie von 
Ch. Coypeau d'Aſſouci Par. ı 664.12: von 
den Damen des Roches, Par. 1586. 4, Von 
Jean Nicole, Par. 168. 12; Von. Hö. B. 
Meriau, Berl. 1755.8. In das nali- 
febe; von Law. Eusden, aber nur ein 
Thell; von L. Digges, mit den übrigen 
Werken des Claudian, Lond. 1628. 4s 
In das Deutſche, Hamb. 1784. 8- und 
der Eingang nachgeahmt in einem Ged. 
an Klotz, Halle 1769. 8. voncgotth. Lange; 
der erſte Geſang bey der, das Gedicht erz 
läuteruden Commentat. .. B. G. Wal- 
chli, Gott; 177, 4. 12) Giganto- 


machia, ein Fragment. Gedruckt ſind 
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pieke Gedichte, ſaͤmmtlich, Mert, Vi- 


cent. 1482. f, erſchienen; die beſten 


Ausgaben find, c. not, varior, Amel, 


1665, & I. M. Gesneri, Lipf. 1759. 
4. 2 B. cur, Burmanni f, Amftel, 
1760, 4. Zur Erläuterung des Dich⸗ 
ters, ein Meinoire von Hs. B. Merian, 
in der HA. de PAcad. de Berlin, sont 
J. 1746, Deutſch, in dem aten Bd. S. 
555 [. Abgundl. von demEinfluſſe der Wif- 
ſenſch. auf die Dichtkunst, Beie, 1784 u. f. 
8. Das Leben des Dichters, in L. Eruz 
jud Lives Bd. 2. S. 162. d. U. Litter. 
Notitzen in Fabr. Bibl. lat. Lib, III. 
c. 18. Bd. 3, S. 191, — Cajus Sallius 
Sidonius Apollinaris (T 482. S. den Art. 
Lobrede.) —— Von den roͤmiſchen 
Heldendichtern, auſſer dem Virgil, deren 
Gedichte auf unſre Zeiten gekommen find; 
findet fid) eine Abhandl. im aten / z ten und 
aten St. des humaniſtiſchen Magazines 
von F. A. Wiedeburg, für das J. 1788, 

und im zten St. fuͤr bas J. 1789. 
Heldengedichte von neuern Dich⸗ 
tern. Dieſe laſſen, überhaupt, (id) füge 
lich in zwey verſchiedene Claſſen theilen 
und find, auf wehr, als eine Art, von 
den Heldengedichten der Alten berſchieden. 
Die eine derſelben beſteht aus denjenigen, 
welche, mehr oder weniger, nach den Mu⸗ 
ſtern der Alten, abgefaßt ſind; und die 
andre aus ſolchen, welche ihre Form aus 
den Sitten und Einrichtungen der Zeit 
erhalten haben. Die erſtern, die eigent⸗ 
lichen Heldengedichte, machen, ihren 
Urbüldern gema, Ein, in fid vollkom⸗ 
mener zuſammen geſetztes Ganzes aus, 
und haben mehr Einheit im Plan und 
Zweck, oder in der Handlung und im Hel⸗ 
den, als die letztern, als die fo geuann⸗ 
ten romantiſchen oder Nitterepo⸗ 
póen; und hieraus hat denn wieder in 
jenen, nicht allein ein, im Ganzen, feyer⸗ 
licher und ernſthafter Ton entſpringen, 
ſondern das Wunderbare darin hat auch, 
(o bald ihr Innhalt nicht aus der Nelis 
gion ſelbſt geſchöͤyft worden if, eben durch 
den, ihnen naturlichen ernſthaften Ton, 
und durch die ganz andern Verhaͤltniſſe, 
worin die christliche Religion zu ihren 
Boeken. 
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Bekennern flet, beſchraͤnkt, oder auf 
eine eigene Art modlſieirt werden muͤſſen. 
Das, in dem bloßen Volksglauben ge⸗ 
gründete! neuere Wunderbare muß, bey 
jenem Zone, zu niedrig, zu unedel fhei 
nen, und wird, weit entfernt, aus der 
Religion ſelbſt, wie das Wunderbare der 
alten Welt zu fllezen, oder mit derſelben 
zuſammen geſchmolzen werden u konnen, 
von dieſer zum Theil verworſün, und ift 
auch wirklich nicht vertraglich mit ihr. 
Die Mythologſ e der Alten aber kann eben 
fo wenig noch den no thigen Glauben finz 
den, als fie mit Gegenſtaͤnden aus andern 
Zeiten, oder Begebenheiten von andern 
Voͤlkern fid) in ſchickliche Verb endung 
bringen laßt, und iſt folglich nur Auſpie⸗ 
lüngsweiſe zu gebrauchen. Die Verfaſſer 
diefer Heldengedichte find alfo groͤßten⸗ 
theils genótbiataemefeu fid) mit bloßen al⸗ 
legokiſchen Weſen zu behelfen, und biete 
aus iſt denn ſchon, ſo wohl in Anſehung der 
Ferm, als der Wirkung, ein Unterſchied 
zwiſchen ihnen und den Heldengedſchten 
der alten Welt eutſtaͤnden. Ein zweyer 
Unterſchied gruͤndet fid) darauf, daß, bey 
ganz andern Verfaſſungen, und einer ganz 
andern Goiſtesbildung, die Helden in den 
erſten lange nicht fo viel Intereſſe zu et 
wecken im Stande ſind, als die Helden 
in den letzten noch jetzt erwecken, und um 
dein ehe bey ihren Voͤlkern erwecken muh- 
ten. Aus dem, allmaͤhlig mer großer 
gewordenen inteifchiede, oder der kumah- 
lig eutſtandenen Abſonderung der verſchie⸗ 
denen Stände der buͤrgerlicheucheſelſchaft 
von einander, und vielleicht auch aus den 
Eigenheiten der chriſtlichen Religion, hat 
für die neuern Europäiſchen Völker, fid) 
ein ganz anderer Begriff von Sch als 
die Alten haben konnten, bilden muͤſſen; 
und dieſem zu Folge haben die neuern 
Helden, weder durch ſolche Springfedern 
in Bewegung geſetzt werden, mod) ſolche 
Thaten verrichten konnen, als die Helden 
der Alten. Die Unternehmungen, welche 
pomer befingt, find nicht fo wohl Mir: 
kung ober Folge weit asfehend: t Peoi 
uͤberlegter Entwürfe, kaltbluͤtig ausge 
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nen, als Unternehmungen, wle fi» aus 
den, allen Menſchen, zu allen Zelter 

eigenen Empfindungen zu entſpringe 1927 
mögen, In der Iljade entwickelt ſich 
Alles, aus der, dem individuellen Cha⸗ 
rakter des Achill, aus der ihm, als Menſch, 
zugefügten Beleidigung; und in der DD fe 
fee Alles, aus einer jedem Menſchen esen 
fo ſehr, als dem Ulyß, natuͤrlichen Sehn⸗ 
ſucht uach Vaterland, nach Weib und 
Kindern; und nur daraus eutſteht, mei 
nes Bebuͤnkens, unſte Theilneymung an 
den Begebenheiten ſelbſt, unſre Breit 
willigkeit, dem Helden allenthalben in fole 
gen. Nicht defe Begebenheiten, fois 
dern die Quelle derſelben, béit uns veſt. 
Schon be) dem Virgil werhaͤlt die Sache 
ſich 1 Nur bey der Dido erſcheint 
Mcheni als i und auch 
hier nicht mehr ganz, als ſolcher; der 
Stifter des Reichs ſticht ſchon durch z und 
Handlungen, welche aus einer, dem Mea 
ſchen überhaupt, fo entfernt liegen den 
Quelle fließen, koͤnnen biefen unmoͤglich 
mit ſich fortreiſen. Wer nicht mit dein 
Helden ſelbſt ſympathiſirt, ſympathiſtet 
auch nicht mit den Handlungen deſſelben. 


Zwar kann die Schönheit ber Darreg 


noch immer dem Werke Theunehmaung 
verſchaffen; aber, auch bie Die Stueeo⸗ 
arbeit erſetzt uicht den Marmor; und man 
muß ſchon Künſtler, und behnahs nidis 
als guter, oder bod) Kunſtliebhaber, 
feou, um durch das, einen Fremden ge» 
horige, Kunſtwerk eben ſo ſehr, eben fo ins 
nig, als durch ein eigenes affleirt zu wer⸗ 
den, oder mit dem Dichter und nicht mit 
feinem Helden, fid) zu beſchaftigen. Ditz 
zu kommt noch ein anderer Umſtand; dle 
Begeisterung des Dichters wird, in, fol 
chen Faͤllen, uns immer, mehr oder wer 
niger, und wenigſtens dunkel, er kuͤnſtelt 
scheinen; wir glauben nicht, daß ihm 
Thaten der Art im Ernfie fo wichtig haz 
ben feon , daß fie ihm fo ſehr zu Herzen 
haben gehen konnen, um darüber in Feuer 
und Flamme zu gerathen; wir glauben, 
daß dieſe, durch Nebenumſtände, Nebelt⸗ 
abſichten, fo heflig haben angeblafen wer 
pe muͤſſen/ wenigen in dem vorha⸗ 
benden 
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benden Falle, wir, die wir keine Rómer 
find; wir wuͤnſchen auch in ihm, den Pa⸗ 
trioten gleichſam dem Menſchen unterge⸗ 
ednet zu ſehen, weil er immer doch zu⸗ 
erſt Menſch iſt. Nicht allein dieſe Vor⸗ 
ſtellung aber muß auf die Wirkung ſeines 
Werks auf uns, ſondern die erkuͤnſtelte 
Begeisterung wird auch auf feine Darſtel⸗ 
lung ſelbſt einen nicht günſfigen Einfluß 
haben, und hat ihn auch wohl wirklich 
darauf gehabt. Wenn Virgil ſchon in 
dieſem Falle iſt: ſo muͤſſen Me neuern Sich⸗ 
ter ſich noch weit mehr darin befinden. 
Nur Milton macht zum Theil hier eine 
Ausnahme; und hatte er den Fall unſerer 
Stammeltern mehr wie ein Unterliegen 
der Vernunft bey dem Relze von Verfuͤh⸗ 
rung, als dieſe Begebenheit von der theo⸗ 
logiſchen Seite dargeſtellt: fo würde die 
Ohellnehmung an derſelben vielleicht noch 
allgemeiner, noch lebhaſter ſen. In⸗ 
deſſen folgt doch hieraus, daß der epiſche 
Dichter, welcher die Bewegungsgruͤnde 
zu den Handlungen ſeiner Perſonen, aus 
elner allgemein geglaubten Religion bet» 
leitet, immer allgemeiner wirken muß, 
als wer fie aus Eroberungsgeiſt, Politik, 
angeerbten Rechten und dergleichen, gege" 
geblich erhabenen, Bewegungsgruͤnden 
entſtehen laßt, wofern nur nicht, wie 
J. B. im Noah, der Held ein mehr leiden⸗ 
der, als thätiger Held if. Und zugleich 
(ibt man, wie ſo irrig die mehreſten 
Kunſtrichter vorzuͤglich und zuerſt von ihm 
verlangen, daß er durch die Thaten fei: 
ner Helden Bewunderung zu erwecken fuz 
chen ſoll. Was gehn uns dieſe Thaten 
an, wenn fie nicht, durch ihren Urſprung, 
uns nahe gebracht werden? Nicht auf ihr 
nen, ſondern auf dieſem ihrem Urſprunge, 
beruht unfee Theilnehmung; und meines 
Bebuͤnkens zieht Ach il und Ulyß uus viel 
zu nahe, viel zu innig an ſich, als daß 
wir fle blos bewundern koͤnnten. Auch 
verfhuffen, meines Beduͤnkens, Begeben⸗ 
heiten, welche aus eigentlicher Empfin⸗ 
dung fließen, in fo fern immer beſſere, ges 
nauer zuſammen hängende Plane, als 
alles, was dadurch an einander geknuͤpft 
ii inniger und natürlicher verbunden 
Iweyter Theil. 
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fn, oder doch zu ſeyn ſcheinen muß. 


Die Folge dieſer Begebenheiten iſt uns 


von ſelbſt anſchaulich, und der Olchter der 
Mühe Überhoben, die Bewegungsgründe 


zu jeder einzeln anzugeben. — Doch 


nicht genug, daß die neuern Begriffe von 
Größe, die Dichter gendthigt haben, den 
neuern Helden, bey ihren Handlungen 
Zwecke und Abſichten beyzulegen, welche 
unſre Thellnehmung daran ſchwachen, ver 
hindern eben dieſe Begriffe auch den 
Dichter, ihnen ſolche Thaten ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben, als ſich vollkommen zur Ans 
ſchauung bringen, oder ſie auf eine, je⸗ 
dem, wenn nicht ganz moͤgliche, doch faf» 
liche Art thaͤtig ſeyn zu laſſen. Der neuere 
Held muß mehr, gleichſam mit ſeinem 
Geiſte, als mit feinem Körper handeln; 
es iſt ganz unter feiner Würde, für fid) 
ganz allein, irgend ein kuͤhnes, beſchwer⸗ 
liches Abenteuer zu unternehmen, oder 
fein Leben, fein Daſeyn, aus ganz eige⸗ 
nem Antriebe, oder aus bloßem Helden⸗ 
muth, aufs Spfel zu ſetzen; er theiltz alle 
Gefahren, in welche er kommen kann, 
nicht allein mit mehrern, ſondern es ziemt 
ihm auch nicht, ſich, fuͤr ſeine Perſon, 
in die größten zu begeben, weil er fuͤr 
das Ganze, dem er vorſteht, ſorgen „ und 


die Unternehmungen Anderer leiten foll, " 


Aber dieſes kann nur durch Anoedhungen, 
und Befehle geſchehen; und fo viel Gel⸗ 
ſteskrafte immer hiezu erforderlich, und ſo 
edel dieje Veſtimmung auch immer ſeyn 
mag; fo iſt fle denn doch einmahl für den 
Dichter, welcher, vorzugsweiſe, Thaten 
und Begebenheiten darfiellen fol, eben fo 
wenig ergiebig, als, unter ſolchen Be: 
ſchraͤnkungen, jene Geiſteskrafte ſchwer⸗ 
lich hinlaͤnglich zu verſinnlichen finds 
und dann koͤnnen zu wenig Menſchen in 
ſolche Lagen kommen, als daß ſie viel 
Theilnehmung zu erwecken ſahlg feya 
ſollten. 

Die Ritter « oder romantiſche 
Epopoe, welche die Heldenthaten der 
mitlern Zeiten in den bandesſprachen be: 
finat, i£ beynghe die einzige Originaldich⸗ 
tung der Neuern, und ihre Eigenhei⸗ 
Er wohl als ihr Ueſprung verdienen 
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daher beſonders in Erwägung gezegen zu 
werden. Von dem Heldengedicht der 
Alten ißt fe auf mancherley Art verſchie⸗ 
ben, Genaue Einhelt im Plan und Zweck 
oder in der Handlung und im Helden, kann 
fie, in fo fern nicht wohl haben, als die 
Helden derſelben, die Ritter, allenthal⸗ 
ben ihres Gleichen fanden, allenthalben 
immer auch mit andern Rittern zu fam- 
pfen hatten, und zugleich, ohne irgend 
einen beſondern Zweck, als ſich zu Rit⸗ 
tern zu bilden, Heldenthaten zu verrich⸗ 
ten, und Ruhm zu erwerben, folglich 
auf gutes Gluck, (à Paventure) in der 
Welt umher zogen. Und hieraus ſind 
benn nun wieder eine Menge anderer Gol 
gen entſtanden. Der Ton darin hat da- 
durch mannichfaltiger und abwechſelnder 
werden können, als er es in den eigentli⸗ 
chen Heldeugedichten ſeyn darf; und mit 
dieſer Freyhelt verträgt ſich zugleich der 
Gebrauch ſdes, blos im Volksglauben ger 
gründeten Wunderbaren ſehr gut. Dieſes 
Wunderbare ſelbſt, die, in dleſen Epo- 
põen erscheinenden Rieſen, Feen, Bwer 
ge, Zauberer, Schlangen, Drachen, u. 
f. w. gehören zu den vornehmsten igen 
heiten derſelben, und find, hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlicher Weile, aus den elgenthuͤmli⸗ 
chen Meinungen, Sitten und Eineichtun? 
gen derjenigen Zeit, und derjenigen Lan- 
der eutſprungen, in welchen diefe Epopde 
ſelbſt entſtanden is fie ſcheinen nichts, 
als Verſiaekung, oder bichterſſche Sar: 
ſtellung des Wirklichen, und nicht, wie 
Warton (in ſeiner Abhandlung über den 
Urſprung der romanhaften Dichtung in 
Europa, übel. in J. J. Eſchenburgs 
Grittiſchen Muf. Bd. 35) u. g. m. glau⸗ 
ben, aus dem Orlent, wenigſtens nicht 
erf zur Zeit der Entſtehung der alteſten 
Kitterromane , hergebracht zu ſehn. Man 
muß den erſten Keim dieſer Dichtungen 
nur von der Zort- und Ausbildung derſel⸗ 
ben unterſcheiden, nur jene Einrichtun⸗ 
gen, ‚Sitten und Meinungen, und die 
Ueberreſte derſelben, in unſern Zeiten, 
feſt im Auge behalten; und dann wied es 
nicht erſt des Zeugniſſes der Edda bedüͤr⸗ 
fen (welche, als ein, im uten und aten 
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Jahrhundert geſammeltes Product, aers 
dings leicht in den Verdacht kommen 
kann, daß ſie nicht den achten Glauben 
der alten Nord liben. Voͤlker enthält, fone 


dern daß fi; au den Dichtereyen ert aur 


fammen geſetzt, oder geſchoͤpſt worden iff, 
welche zur Zeit ihrer Sammlung, ſchon 
in Frankreich und Deutſchland zum Theil 
Guang und Gebe waren) es wird, fage 
ich, ihres Zeugniſſes nicht bedürfen, um 
es fehe begreiflich zu finden, daß die Nors 
diſchen und Abendlanbiſchen Voͤlker ganz 
von ſelbſt zu jenen Vorſtellungs e und Dar: 
ſtelungsgrten haben gelangen können, 
Warum muͤßte man erſt, z. B. Goa und 
Magog (S. Warton, g. g. O. B. z. 
S. 26. Anm. b) gekannt haben, um die, 
mehr als gewohnlich, großen und faken 
Menſchen, deren es in den Noͤrdlichen 
Landern vielleicht mehrere, als in Afien 
gab, in Rieſen zu verwandeln ? Oder um 
diejenigen, welche große, außerordentliche 
Dinge verrichtet hatten, auch als Digg: 
lich außerordentlich große Menſchen dar 
zuſtellen? Karl ber Große iſt, bey dem 
fo genannten Turpin, acht Fuß hoch; 
und der Stifter der chriſtlichen Religion 
heißt, beym Ottfried, Riß, fo wie det 
Teufel, beym Notker, Nidir Rifi, Der 
Charakter dieſer Rieſen ſelbſt if ganz aus 
den Sitten der Europaiſchen Mittelalter 
entlehnt. Sie find groͤbtentheils Raus 
ber, und vorzuͤglich Jungſernrauber. Je⸗ 
nes war der groͤßte Theil der damahligen 
Burgheren und Barone, und dieſes, der 
Jungfernraub, oder gewaltſame Entführ 
kungen, waren noh, in viel [piter Zei⸗ 
ten, eben fo hdufig, als es wieder natüts 
lich war, ſolche Rauber zu außerordent⸗ 
lich großen und arfen Menſchen zu ma⸗ 
chen. Sie find, ferner, groͤßtenthelle, 
Heyden, und, wenn diefe Elgenſchaſt 
auch ihnen nicht ware gegeben worden, 
weil jener Raub, durch ausdrückliche fite 
chengeſetze verboten war, und folglich ein 
guter Cheiſt fid) deſſelben nicht schuldig 
machen konnte; fo wuͤrden doch dlefe THa 
ten ſelbſt eine ſolche Beenennung genug 
rechtfertigen. Die Feen, deren Nahe 
unſtteitig aus dem lateiniſchen Fatum ge⸗ 
: macht 


^ gei 

macht If (f. Menage Dict. v. Fee, und 
Du €ange, v. Fadus) finden fid) ſehr 
frübaeitig in dem Glauben der ditern Gus 
kopälſchen Volker. Schon Arnobius (adv. 


Gentes) ſpricht von Menſchen, qui Fa- 


tas reverentur; und die Peri Mergian 
aus dem Orient mag alſo immer, wie 
Warton will, einer der beruͤhmteſten Bier 
ſer Feen, der Morgain, oder Morgan den 
Nahmen gegeben haben; die Sache ſelbſt, 
oder die Begeiffe von ſolchen Weſen, und 
der Glaube an ſie, war ehe da, als die 
Araber; fi) in den Beſitz von Spanlen 
festen, obgleich kein Menſch laͤugnen wird, 
daß dieſe Begriffe, nach Maßgabe des 
Forkſchrittes der Cultur, und der nahern 
Bekanntſchaft der abendlandiſchen und 
nördlichen Völker mit den morgenländts 
iden, fort- und ausgebildet wurden. Die 
Zwerge find mit den Feen einerley Abs 
kunft, und unzertrennlich verbunden. Im 
Grunde ſcheinen fe nichts als die Feen 
des eigentlichen Nordens geweſen gufen s 
dieſe hießen nähmlich in den Scandinavi⸗ 
fien Landern Duergar, von welchen uns 
fit Svoeva, fo wie das engliſche Dwarf, 
gemacht worden iſt. Daß die Elfen eben 
jenes Urſprunges find, zeigt ſich in dem 
noch gegenwartigen Volksglauben an den 
Alp; bet, bey den Scandinavifchen Voͤl⸗ 
keen Marg hieß (S. Keyßlers Antiq. 
Sept. S. 261, und in den Add. S. 58 8. 
Ausg. von 1720) und eben fo, mie fie, 
ein Narptweſen ik, welches mit dem 
Schlafe und den Traͤumen der Menſchen 
bin Spiel treibt. Jene unterſcheiden (id 
von dieſem nur dadurch, daß ſie feiner, 
flüchtiger, beweglicher ſind. Eben ſo if 
der, noch in dem Polksaberglauben le⸗ 
hende, wilde Jager wohl nichts, als ein 
Abkoͤmmling, oder vielmehr das Urbild, 
eines, unter mancherley Geſtalten, in 
den Ritterromanen vorkommenden Wald⸗ 
ungeheuers, welches Dfterer fo gerauſch⸗ 
voll dargeſtellt wird, als ob dreysig Kup⸗ 
pel Hunde in ihm cingefperet waren: eine, 
ſichtlich, aus dem Zuſtande der nordiſchen 
Lander, aus großen Waldungen, und 
Beſchaftigungen mit der Jacht entſtan⸗ 
dene Dichtung, an deren Darſtellung im 


Hel 515 


Spenſer, der dieſem Ungeheuer hundert 
bellende Zungen giebt, (V. 12. 41.) man 
zugleich die Fortbildung dieſer Vorſſellungs⸗ 
art ſehen kann. Die Lindwurmer und 
Schlangen, welche fo oft die Schloͤſſer und 
Burgen vertheidigen, haben, wie ſchon 
von Mallet (Introduction à Phiſt, de 
Danemare, B. 2. S. 243) und Dalin 
(Geſchichte des Schwedischen Reiches, 
B. 1. S. 128 und 200) bemerkt worden 
if, ihren Urſprung wohl nur der alten 
Benennung der Mauern zu verdanken, 
welche man urſpruͤnglich, in Ermayge⸗ 
Tung eines eigentlichen Ausdruckes, Schlan⸗ 
gen hieb; weil fie die Gebaude umgaben, 
oder umſchlungen, wie wir noch im Deur⸗ 
ſchen fagen, Und die urſprüngliche Gel, 
tenheit und Fekigkeit dieſer Schlöſſer und 
Burgen gab unſtreltig die Veranlaſſung 
zu mehrern Dichtungen von den Gefah⸗ 
ren, mit welchen die Einnahme derſelben 
verbunden geweſen ſeyn fol, So gar die 
Drachen, welche Warton (a. 3. O. B. 3. 
S. 33) zu ſichren Merkmalen des Oriens 
talismus macht, und Löwen waren ſchon, 
vor den Kreuzzuͤgen in den Abendlandern 
bekaunt. Das heilige Heerzeichen der 
Sachſen war, nach dem Wittekind, ber 
ums J. 980 ſchrieb, leonis atque n 
tonis atque defuper aquilae volantis 
inſignitum effigie. Der Begriff von 
Zaubrern und Saubereyen mußte mit dem 
Begriff von dem Dafeyn jenet uͤbermenſch⸗ 
lichen Weſen, der Feen, Elfen, u. ſ. w. 
zugleich da ſeyn, und liegt ſo get in dem 
Aberglauben der Nordiſchen und Abend⸗ 
ländiſchen Volker gegründet, daß nicht 
allein, in den ſpatern Geſetzen darguf 
Ruͤckſicht genommen worden iff, ſondern 
daß er ſich auch, in dem Glauben an 
Hexen, bis auf unſre Zeiten erhalten hut. 
Die Kampfer in den gerichtlichen Bwen 
kaͤmpfen mußten schwören, baß fie keine 
bezauberten Waffen führten, (S. unter 
andern Montesg. Efpr, des doix, Liv, 
XXVIIL ch. 22.) Das Studium der 
Aſtronomie, wenn es ſich gleich uiſprͤng⸗ 
lich von den Avabern herſchreiben alte, 
wurde, doch nicht, wie jener englische 
Schriftſteler (a. a. O. B. 3. S. 32) zu 
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fagen ſcheint, nur von dieſen Völkern al» 
lein, und ſchon weit fruͤher in den Abend⸗ 
ländern getrieben, als das Werk, von 
welchem Warton ſpricht, nahmlich die 
Hiſtoria Britonum des Gottfried von 
Monmouth geſchrieben if. Wir wiſſen, 
unter andern, aus dem Annaliſten Karl 
des Großen, dem jo genannten Poeta Sax. 
welcher im neunten Jahrhundert lebte, 
daß Karl der große 
Studuit totam rationem 
Et legem curfus noſcere ſyderei 
und daß er : : 
Syderios ortus, curſus obitusque 
notabat, 
Nullus. eum punctus zodiaci la- 
tuit; 
Das wunderbare Horn, welches, in ſo 
mancherley Geſtalt, in den Ritterroma⸗ 
nen erſcheint, iſt, obne alle Rüuͤckſicht auf 
das, was Olaus Magnus (De aureo 
Cornu, Hafn. 1541. S. 27 u. f.) ba» 
von erzählt, viel alter, als Warton (in 
der Hiſtory of Engl. Poetry ſelbſt, B. 1, 
S. 132) es macht. Er leitet feinen Ur. 
ſprung aus dem, ums J. 1070 vorgeb⸗ 
lich aus dem Perſiſchen in das Griechiſche, 
und aus dieſem wieder ums J. 190 in 
das Lateiniſche uͤberſetzten Roman von 
Alexander dem Großen her; aber, wenn 
der Gebrauch eines bloßen Hornes, oder 
auch eines, in der Form eines Hornes ge⸗ 
bildeten, fpätern ganz metallenen kriege⸗ 
riſchen Werkzeuges nicht, natuͤrlicher, fid 
von Voͤlkern herſchreiben mußte, welche 
vorzüglich ſich mit der Jacht beſchaftigten 
(welches der Fall der Morgenlander nicht 
war) und die erſt fpdt die Metalle kennen 
lernten: ſo kommt es doch, ſchon in dem, 
wenn gleich nicht in dem ſechſten, doch 
hoͤchſtens im oten Jahrhundert geſchrlebe⸗ 
nen Gedichte De prima expedit, Atti- 
lae, V. 206 vor, und es if fo febr in die 
Sitten und Gebrauche der Abendlandiſchen 
Volker verwebt, daß, wahrſcheinlicher 
Meile eine ganze Wiſſenſchaft bey den 
Franzoſen den Nahmen (le Blazon) da⸗ 
von erhalten hat. War aber einmahl der 
Gebrauch deſſelben uberhaupt da: jo mas 
ren [eine Wirkungen in den Handen eines 


Hel 


kuͤhnen unb glücklichen Krlegers, febr leicht, 
ohne alles fremde Urbild, in Wunder zu 
verwandeln. Dieſe Wunder ſind nichts, 
als Erhöhung, oder dichteriſche Darſtel⸗ 
lung des Schreckens, welchen es einflößte, 
oder der Thaten, welche der Held verrich⸗ 
tete, und der Eigenſchaften, welche er 
beſaß. Freylich aber muß man, wie ge⸗ 
dacht, den erken Keim aller dieſer Dich: 
tungen nicht mit der Fortbildung derſel⸗ 
ben verwechſeln. Jener lag, meines Bes 
duͤnkens, in den Sitten und Vorſtellungs⸗ 
arten der abendläadiſchen Voͤlker ſelbſt, 
entſprang aus den, ihnen eigenen, Site 
ſichten der Dinge, aus ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen bebenswetſe, aus ihrer, Maler Der 
bensweiſe angemeſſenen Gelſtesbildung, und 
erhält Do, wie die vorher angeführten 
Beyſpiele ebenfalls beweiſen, noch jetzt zum 
Theil in dem Volksaberglauben. 39e 
ware er in dieſen gekommen, wenn er 
nicht aus jenen Umſtaͤnden ſelbſt entſprun⸗ 
gen ware? Daß diefer erſte Keim, indef 
ſen, durch die Bekanntſchaft mit Morgen⸗ 
laͤndiſchen und arabiſchen Dichtungen und 
Porſtellungsarten, Zuſatze erhielt, mos 
bificítt und entwickelt wurde, ſcheint eben 
fo gewiß zu ſeyn; und mancher Zug in 
den romantlſchen Epopden iff unſtreitig 
nicht in den abendlandiſchen Gebrduchen 
und Einrichtungen gegründet, oder hat 
darin nicht gleichſam ſein Urbild, ſondern 
iff dichterſſche Darſtellung auslandiſcher 
Gegenſtande. Die feurigen Seen, z. B. 
die oͤfterer darin die Schlöffer der Rleſen 
und Zauberer umflteßen, (inp, wie Hurd 
(Letters on Chivalry and Romance, 
bey f. Mor. and Politic. Dial. Bb. 3. 
S. 297 u, f. Ausg. von 1776) bemerkt hat, 
wohl aus dem griechlſchen Feuer, das dle 
Abendlaͤndiſchen Voͤlker bey ihren Zügen 
ins gelobte Land kennen lernten, ent⸗ 
ſprungen. Und eben ſo iſt vielleicht man⸗ 
che Dichtung, manches Bild, ſo gar aus 
der Bibel (vorzüglich aus der Offenbah⸗ 
rung Johanuls) und ſelbſt aus elaſſiſchen 
Scheiſtſtellern genommen; oder doch eln, 
in den Sitten und Gebräuchen dieſer Voͤl⸗ 
ker ſelbſt ſich findender Gegenſtand, if 
mit einzeln Zügen aus jenen ausgeſchmüͤckt 
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worden. Wer erinnert ſich nicht, bey 
dem vorher gedachten wunderbaren Horne, 
der Beſchreibung des Hornes der Alerto 
im Virgil? (Aen, lib. VII. V. 513) — 
Was zweytens den Urſprung der Nit- 
terepopden ſelbſt, die Veranlaſſungen zu 
ihrer Entſtehung u. f. w. anbetrifft: ſo 
ſcheint es damit (id nicht anders, als 
mit dem Urſprunge jenes Wunderbaren 
zu verhalten. Sie find, allmählig, zur 
Wirklichkeit gelangt; ihre erſten Keime 
find wahrscheinlicher Weife dem, was ſie 
in ihrer Vollkommenheit geworden ſind, 
ſehr ungleich geweſen, und aus den Git- 
ten, aus der Denkart, aus der Geiſtes⸗ 
bildung ihrer Zeiten ez Banken, Wir haz 
ben zwey lateiniſche Geſchichtbücher, aus 
welchen ein großer Theil derſelben zundchſt 
geftoſſen zu ſeyn ſcheint; und obgleich die 
frͤheſten und erſten derſelben, wie die 
golge zeigen wird, keinesweges dieſe 
Quellen haben: fo find diefe Geſchichtbü⸗ 
cher an und für (id doch Alter, als diefe 
eren romantiſchen Dichtereyen, und müf 
fen daher zuerſt in Erwägung gezogen 
werden. Das eine ift die fo genannte 
Hiftoria de vita Caroli Magni et Ros 
landi von dem vorgeblichen Turpin, wel⸗ 
che berſchiedentlich, als in S. Schards 
Zermanicar rerum Quatuor. vetuftior. 
Qhronogr. Freft. 1566. f. und im iten 
Bde. S. 67, der Reuberſchen Sammlung 
gedruckt, und ſchon im J. 1200 in das 
Franzöſiſche (S. die Mem. de Acad. 
des Infeript. Bd. 17. S. 737 der Quart 
aus, und Wartons Hift. of Engl. Poe- 
try, Bd. 1. S. 135) fo wie in mehrere 
Sprachen, wenigſtens Theilweiſe, übers 
ſetzt worden it. (S. die Bibl. des Ro- 
mans des Gordon de Percel, oder du 
Fresno, Bd. 2. S. 182, und die Bibl. 
univ. des Romans, Juillet 1777. Bd. 1. 
©. 132.) Der wahrſcheinlichſten Meinung 
nach,, it fie das Werk eines ums J. 1095 
lebenden Mönches, Robert. (S. in den 
Mem. de P Acad. des Infeript. Die Ab 
pandi. von de Beuf und Caplus, Bd. 1o 
und zu, der Quortausg.) und war weit 
ſruͤher, als die Verf. der Bibl. univ. 
des Romans d. d. O. fagen, nähmlich 
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nicht erf im vierzehnten, ſondern bereits 
im Anfange des izten Jahrbandertes ala 
gemein bekannt, wie man, unter andern 
aus des Gerbaſtus Silber. Or. Imperial. 
(in dem iten Bd. von Leibn. Script. 
Brünfv.) ſehen kann. Die andre ut die 
Hiftoria- Britenum von! Gottfried von 
Monkmouth, und, eben fo wahrſcheinlich, 
in den J. mag 1138 geſchrieben (S. Warz 
tons Abhandl. a. a. D. Bd. 3. S. 16. 
Anm. w). Auch diefe iſt mehrere Mahle 
gedrückt, und in mehrere Sprachen über, 
fest. Die lateiniſchen Ausgaben ſind mir 
nicht bekannt; aber wohl eine, wieder im 
J. ig erſchtenene engliſche Ueberſetzung; 
und eine franzoͤſiſche und italteniſche wird 
in der Bibl. des Romans, Bd. 2. S. 176. 
angeführt. Bede diefe Werke ſind ſicht⸗ 
lich, nit als Gedicht geſchrieben, nicht 
zu beluſtigen oder zu ergöͤtzen; fie wollen 
wahre Begebenheiten enthalten, und eis 
gentliche Geſchichtbücher feyn. Auch ſind 
ſie es auf eben ſolche Art, als es mehrere 
Werke dieſer Zeit find. Jedoch ſcheinen 
die Verfaſſer beyder noch beſondre Abſich⸗ 
ten bey ihren Arbeiten gehabt zu haben. 
Die erſtere hat, alem Anſehn nach, die 
damahls gepredigten Kreuzzuͤge begüͤnſti⸗ 
gen ſollen (S. die vorher angef. Abhandl. 
des be Beuf und Caylus) unde dle zwehte 
it offenbar zur Erhebung; der Britischen, 
Nation im Verhältnis zu den Sachſen, 
welche ſolche unterſocht hatten, geſchrle⸗ 
ben, oder hat wohl gar, wee einige frans 
zoͤſiſche bitteratoren, als Caylus (a.a. O.) 
und der Herausgeber der Fabl. oa Con- 
tes du XII. et du XIII Siecle Par. 
1779. 8. 3 B. Vorr. S. 28 behaupten, 
ihr Daſeyn gleichſam dem Neide der engli⸗ 
ſchen Nation. ber den vorhergehenden Held 
der franzoͤſtſchen zu verdanken, und Ars 
tur iſt nichts, als Gegenſtuͤk zu Karl dem 
Großen, ſo wie Joſeph von Arimathia 
das Gegenstück zu dem Lazarus von Be⸗ 
thanien, der ſich zu Marſeille niederlätt 
u. . w. Doch, dem fe auch, wie ihm 
wolle; genug, beyde Werke, ob fie gleich 
nicht Anſpruch darauf machen, ſind voll 
von romantiſchen Abenteuern und Dich⸗ 
tungen, [o wie wir folie nur immer in 
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den eigentlichen, fedtern Rittergedichten 
in den Landesſprachen, finden; und es 
ent&cbt. alfo die Frage, welche Materias 
lien ihnen zum Grunde liegen? Aus wel⸗ 
cher Quelle ihre Verfaſſer die, von ih⸗ 
nen erzählten Begebenhelten geſchoͤpft has 
ben? Mehrere einſichtige Litteratoren 
(3. B. Faleonet, in den Mem. de Acad. 
des Infer. Bd. 7. der Quartausg.) haben 
die Meinung gehegt, als ob auch dieſe 
Materialien Gedichte in lateiniſcher Spra⸗ 
che geweſen waren, und als ob aberhaupt 
in den mehrſten, und vielleicht alen Eis 
vopgiſchen Landern, mit der Einführung 
des eudalſyſtems und der chrlſtlichen Res 
ligion, alle Art von Dichterey, in ben 
verſchledenen Landesſprachen, aufgehört 
habe, und bis zu einem gewiſſen Zeitz 
ponet nur in der lateiniſchen Sprache ges 
trieben worden fen; und dieje Meinung 
bat allerdings viel für ſich. Das Feudal⸗ 
foken in den damahligen Zeiten wor, ohn⸗ 
ſteeitig, dem poetiſchen Geiſte nicht fepe 
güͤnſtig; und die christliche Religion ſelbſt, 
eingeimpft auf die Sitten der Zeit, mußte 
vielleicht die Menſchen vollends abſtumpfen 
und aller Dichterey unfähig machen. Der 
Ritterſtand war ohne alle Geiſtesbildung, 
And dle übrigen Menſchen waren Sclaven; 
der Mittelſtand war noch nicht zum Das 
fep gelangt. Die einzigen Perſonen aß 
19, welche Fahigkeiten und Antrieb zu ders 
gleichen Beſchaſtigungen behalten konn⸗ 
ten, waren die Moͤnche; und dieſen lag 
nicht allein, der Gebrauch der lateiniſchen 
Sprache unfteeitig naher, als der Ges 
brauch der Landessprachen, ſondern zwi⸗ 
ſchen den Dichtereyen von den Thaten der 
Helben dieſer Zeit, und den Thaten und 
Wundern, welche ben Heillgen in den 
lateiniſchen Legenden und Lobgedichten zur 
geſchlieben werden, findet Di auch eine 
auffallende Aehnlichkeik; und bende. ath⸗ 
men glelchſam einerley Geiſt, Allein, eins 
mahl iff uns die Quelle, aus welcher dle 
eine dieſer Geſchichten, die Hiftoria Bri- 
touum geftoſſen it, wenigſtens aus Naga 
richten bekennt. Ihr Verſaſſer wi ein 
Cënt be Werk in der bandesſprache vor 
iich zehaßt haben; und wenn dieſes ſein 
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Original gleich (don langſt verloren ge⸗ 
gangen, und das, was dafir ausgegeben 
wird, nichts als eine leberſetzung ſelnes 
Werkes Joint it (S. Warton, g. g. O. 
Bd. 3. S. 15, Anm, n), fo kann doch wohl 
nicht, wie unter andern H. Sprengel in 
f. Geſchichte von Großbritannien, Bd. 1. 
S. oe u. f. meint, Gottfrieds Werk aus 
einem, in der Folge vorkommenden ro⸗ 
mantiſchen Gedicht des Wiſſace gezogen 
worden ſeyn; denn biefes iſt, nach den 
eigenen Worten feines Verfaſſers, erf im 
J. 1155 und alfo nach der Erſcheinung ber 
Hiftor, Britenum geſchrieben. Auch läßt 
es (lib wohl nicht laͤugnen, daß, [D mts 
nig wir es auch mit Gewißheit wiſſen, die 
alten Welſchen oder Walliſer, deren Tha⸗ 
ten in dieſer Geſchichte vorkommen, ihre 
Barden hatten (S. Sprengels Geſch. 
von Grosbrltt. Bd. 1. S. 390) ; und daß, 
unter andern, ven Lalieſſie, im Sten 
Jahrh. Heldenlieder geſchrieben worden 
find, wovon ſich noch Ueberreſte erhalten 
haben, (S. Ev. Evans Differt, de Bar- 
dis, S. 68 u. f. bey f. Specimens of 
the Poetry of the anc, Wellh Bar- 
des, Lond. 1764, 4.) Freylich bes 
weist dieſes gegen jene Meinung nichts; 
die gedachten Heldeulleder, und der erte 
Stoff zu Gottfrieds Geſchichte find unſtrel⸗ 
tig früher da, als das Chriſtenthum in 
Wales eingefuͤhrt, geweſen; allein es be⸗ 
weißt denn doch, daß den neuern Dichte⸗ 
tepen in den Landessprachen nicht durch⸗ 
aus lateiniſche Dichtereyen zum Grunde 
liegen, oder zuvor gegangen ſind. und 
eben fo zweifelhaft ſcheint es, zweytens, 
dab auch da, wo das Feudalſyſtem, in 
Verbindung mit dem Ehriſteythum herrſch⸗ 
te, und mit Einführung derſelben, alle 
Dichterey in den Landessprachen hätte auf⸗ 
hören ſohen. um Dichter zu ſeyn, braucht 
es keiner eigentlichen Wiſſenſchaft; und 
die chriſtliche Religion ſtimmte auch nicht 
allenthalben gleich ſo ganz die Sitten und 
den Ton der Seele um, daß dichteriſche 
Begelſterung unmoglich geworden ware, 
Kriegeriſche Unternehmungen behielten 
noch immer ihren Reiz. und zugleich 
blieben von deim. Ritterſtand ht, eine 
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Menge unbeguͤterte, ſo wie auf den Bur⸗ 
gen und Schloͤſſern, andre unbeſchaͤftigte 
Perſonen genug übrig, welche ſolche beſin⸗ 
gen konnten. Auch beſtand ja die ganze 
druckende Verfaſſung des Feudalſpſtems 
noch in denen Zeiten, aus welchen wir 
bichteriſche Produete in den Landesſpra⸗ 
chen beſigen. Oder hatte der Geiſt der 
Dichterey durch morgenlaͤnbiſche Werke, 
welche füglich nur in die Hände der Moͤn⸗ 
che kommen konnten, wieder erweckt wer⸗ 
den müffen 2 Allein der Roman ven Alexan⸗ 
der dem Großen, welcher, wie Warton 
(Hift of Engl. Poetry, Bd. 1. €. 132) 
zu glauben ſcheint, zum Muſter der vos 
mantiſchen Dichtungen von den Thaten 
der Abendlaͤndiſchen Ritter gedient hat, 
kann, (wofern er auch noch ächten mor; 
genlandiſchen Üeſprunges (b) vor dem 
Jahre ngo nicht in den Abendlandern bei 
kannt geworden ſeyn, denn um diefe Zeit 
efr wurde er in das Latelniſche uͤberſetzt, 
und die vorhergedachten Geſchichten von 
Korl dem Großen und den Britten, ja 
fo gar (wie die Folge zeigen wird) eine 
Menge eigentlicher Ritterepopden in den 
Landessprachen, find. alter. Nicht min⸗ 
der ünerweißlich ik es, daß eigentliche 
grabiſche Compoſitionen jene Muſter ner 
weſen find. Zwar führt Warton (a. g. 
O. B. 3. S. 24. Anm.) und beſonders 
ein neuer Litterator, J. Andres in f. 
Origen, Progreſſos y Eftado actual de 
toda la Literatura, Mad. 1784. 8. 
(Kap. XI. Bd. 2. ©. 78) eine Menge aras 
biſcher Romane ſolcher Art aus dem Her⸗ 
betot an; aber, wenn dieſe auch, was 
wir von den wenigsten mit Gewißheit 
mifen, früher, als jene Geſchichten gez 
ſchrieben wären, wer ſagt uns, daß fie 
in den Abendländern vorher bekannt mae 
ven? Die angezeigte Geſchichte Karl des 
Großen, welche der letztere als einen Be⸗ 
weis für dieſe Bekanntſchaft in fo fern an» 
Bett, als fie, feiner Meinung nach, in 
Spanien geſchrieben worden ſeyn ſoll, 
if, von einem andern ſpaniſchen Litteras 
tor, welchem Kenntniſſe und Scharſſinn 
nicht obzuſprechen find, Mayans (in f. 
deben des D. Quixote, S. at vor der 
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Ainſterdammer Ausg. deſſelben v. J. 1755) 
ausdrücklich für ein, in Frankreich ge: 
ſchriebenes Werk erklart worden. Be⸗ 
ſonders hatte er nicht auf den Voce Va- 
lientes der Araber, als auf dem Urbllde 
der zwölf Pairs von Karl dem Großen bez 
ſtehen folen; denn diefe find, wie unter 
andern Warton ſelbſt (a. a. O. Bo. Aë 
S. 29. Anm. .) ausfuhrlich, und noch 
umſtandlicher C. G. Buder in einer ei⸗ 
genen lateiniſchen Abhandlung, gezeigt 
hat, ſehe tief in dem Sytem der Nordis 
ſchen Voͤlkerſchaften gegruͤndet. Und, 
wenn die Araber gleich einzele Abenteurer 
von ſolcher Art, wie unſre alten Ritter 
waren, unter ſich gehabt haben; fo waren 
ihre Sitten im Ganzen doch von den, in 
den Ritterzeiten herrſchenden Sitten viel 
zu febr verſchleben, als daß fie-fo ngtuͤr⸗ 
lich wie dieſe, viel eigentliche Ritterro⸗ 
mane hätten veranlaſſen können, oder da⸗ 
zu fo natürlich hatten führen muͤſſen. 
Wozu bedurfte eğ, bey dem, in dieſem 
Zeitpunkt herrſchenden Jeiſt der Kreuz⸗ 
zuͤge, der irrenden arabiſchen Ritter? 
Diefen Geiſt wird inan doch wohl nicht 
von den Arabern herleiten wolen? Und 
welche Quelle von ſonderbaren Abenteuern, 
f&pnen Unternehmungen, u, d. m. mußte 
fih, mit dieen Zügen, für jeden dichte⸗ 
tien Kopf eröfnen! Wodurch es aber, 
meines Bedüͤnkens, entſchieden wird, daß 
die Uranfange der romantiſchen Dichtart 
weder in lateiniſchen noch gar morgens 
laͤndiſchen Dichtereyen geſucht werden duͤr⸗ 
fen, iſt, daß wir wenitzſtens Nachrichten 
von Geſaͤngen aus jenen Zeitpuneten be⸗ 
figen, worin die Heldenthaten der Zeit in 
den Landesſprachen gefeyert worden find. 
Daß diefe Ocfdnge nicht eigentliche, ganze 
Ritterepopden, nicht große, zuſammen 
geſetzte Kunſtwerke, ſondern, wahrſchein⸗ 
licher Weiſe, zum Theil nicht viel mehr, 
als unſre jetzigen Baͤnkelſaͤngerlieder, und 
daß (ic nicht in der langue vomanse ges 
ſchrieben waren, ſchadet nichts. Hler, 
wo blog von dem Ueſprunge jener Epopsen⸗ 
die Rede it, kommen dergleichen Geſange 
als die erſten Keime derſelben, vorzuͤglich 
in Betracht; und bey Unterfüchungen die⸗ 
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fer Art bart die Geſchichte der Sprache 
nicht (ob es gleich o fterer geſchehen (b) 
mit der Geſchichte der Poeſſe eines Bols 
kes verwechſelt werden. Der Nahme als 
lein thut nichts bey der Sache. Solcher 
Geſaͤnge nun wird mannigfaltig gedacht. 
Wenn gleich dleſenigen, welche Karl der 
Große ſammelte (S. Eginh. Vit. Car. 
M. c, VIII. 6.34. und ben Poeta Saxo 
in Lelbnitzens Script. Rer. Brunſv. B. 1. 
S. 168) oder die, welche der fromme Du, 
dewig in ſeiner Jugend auswendig lernte 
(Tbegan. de geſt. Lud. Pii, c. 19) in 
jo fern nicht hierher gerechnet werden duͤrf⸗ 
ten, als wenloſtens ein Theil derſelben 
leicht noch heidniſchen Urſprunges geweſen 
ſeyn könnte: fo verdienen diefe Nachtich⸗ 
ten davon doch in fo fern in Erwalgung 
gezogen zu werden, als fie beweifen, daß 
man in dieſen Zeiten ſich noch mit Dich⸗ 
tungen in der Landesſprache beſchaſtigte, 
und Aufmerkſamkeit darauf, oder Ge» 
ſchmack daran noch nicht verloren hatte. 
Auch laßt fid) aus der Mühe, welche die 
Geiſtlichkeit (id gab, fie, zum Theile, 
auszurotten (S. Capitul. Franc. Lib. 
VI. ci 193. und Hincmar, im Cap. ad 
Fresbyt, c. 14) mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſchllehen, daß heidnischer Aber⸗ 
glaube, und mithin wohl auch etwas von 
jenem Wunderbaren der romantischen Epos 
poe, welches durchaus orientaliſchen und 
orabiſchen Iefpeunges ſeyn fol, mit in fie 
eingewebt war. Doch, wenn auch dieſe 
fiber ouf keine Art, und eben (o wenig, 
als, aus dem angeführten Grunde, bier 
ienigen, welche auf die Thaten des Alboin 
in Deutſchland gemacht worden ſeyn ſollen 
(Paulus diac, de Geſtis Longob. Lib. I. 
6. 17) oder diejenigen, von welchen Nyens 
tin (Annal, Bo jor. Lib. I. S. 15 u. f. 25 
u. f. Lib. II. S. 130. Ausg, von 1627) 
fpribt, hier in Anſchlag gebracht mer» 
den Dürften; fo gehören doch wenige 
Lens diefenigen hieher, welche auf die 
Vorpfshren Karl des Großen in ben fans 
blsſprachen geſchrieben wurden. Daß es 
deren gab, fagt der, vorher ſchon ange⸗ 
füßrte, im gen Jahrhundert lebende 
Pacta Saxo andiric; 
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celebranr, 
Pipinos, Carolos, Hludovicos et 
: Theodoricos 
Et Carlomannos Hlothariosque 
canunt. 

(Bey Leibn. a. a. O. S. 161.) Und zu⸗ 
gleich wiſſen wir, aus der angeführten 
Geſchichte dieſes Kaiſers ſelbſt, daß Ber, 
gleichen Heder auf verſchiedene, darin vors 
kommenbe Perſonen, als auf den Grafen 
Dell (Kap. XI. Bl. 4. b. in Schards Ausg. 
Frſt. 1566. f.) und auf andre mehr 
(Kap. XX, Bl. g. b.) fo wie aus dem 
Matth. Paris, u. a. m. daß ein alter Ge⸗ 
ſang auf den Roland vorhanden war, wel⸗ 
cher, unter andern, von den Franzoſen 
in der Schlacht bey Haſtings, im J. 1066 
gelungen wurde. Haben wir ſelbſt doch 
noch einen Schlachtgeſang aus dem gten 
Jahrhundert übrig (in Schilters Thel. 
Antiq. Teuton, Bd. 2. S. 16, fo wle in 
I. Mabill. Annal. Benedict, Bd. 3. ©. 
635. und in heuerm Deutſch, bey Bod⸗ 
mers Altengliſchen Baladen, Zar. 1780. 
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dienſt er haben mag, doch beweißt, daß 
in den bandesſprachen noch in blefem Beits 
puncte gedichtet wurde? Und, aus allen 
dieſen wied es, meines Beduͤnkens, nun 
hoͤchſt waheſcheinlich, daß auch ber Ges 
ſchichte Karl des Großen, und mithin 
auch den, aus ihr ſpatter gefloſſenen Rit 
terepopden, einheimiſche Producte zum 
Grunde liegen und daß die romantiſche 
Dichterey weder nach morgenlandiſchen 
Werken fich- gebildet, noch mit lateini⸗ 
ſchen eigentlichen Gedichten fh angeſan⸗ 
gen hat. — Ehe indeſſen noch, fo viel 
wir wiſſen, aus dieſer und aus der Ge⸗ 
ſchichte der Britten, größere romantiſche 
Heldegendichte in den Landesſprachen ges 
zogen wurden, waren deren bereits über 
die "Areussüge geſchrieben worden, und 
diefe wurden alfo, dem Zeitalter nach, 
die erften ſeyn. Die Chronik von Vi⸗ 
guvis Cin des Labb, Nov, Bibl. Mlerpt. 
Bd. 2. S. 296.) welche bis zum Jahre 
184 geht, gedenkt derſelben SS 
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mik den Worten: Gregorius, cogno“ 
mento Bechada de Caſtro de Turri- 
bus, profeflione miles, ſubtiliſſimi 
ingenii vir, aliquantulum ^ imbutus 
litteris, horum (der Kreuzfahrer naͤm⸗ 
lich) gefta proeliorum materna ut ita 
dixerim, lingua, vuthmo vulgari, ut 
populus pleniter iMtelligeret, ingens vo- 
lumen decenter compofuit, et ut ve- 
ia et faceta verba. proferret, duode- 
cim annorum fpatio fuper hoc opus 
operam dedit, ^ Ne vero vilefceret 
propter verbum vulgare, non fine 
praecepto Epifcopi Euftorgii et con- 
filio. Gauberti Normanni hoc opus 
aggreſſus eſt! Dieſes Gedicht wurde alfo 
ungefahr in den Anfang des zwoͤlften Jahr⸗ 
hundertes, und alfo in den Zeltpunet der 
Kreuzzuͤge ſelbß fallen. Daß vor und um 
dieſe Zeit, durch die eifrige Betreibung 
des Ritterweſens und andere Umſtaͤnde 
mehr, die menſchlichen Kräfte beſonders 
gemerkt und in Thatigkeit geſetzt waren, 
aat die ganze Geſchichte dieſes Zeitpunetes 
Und es HE alſo begreiflich genug, wle eine 
fo merkwürdige Unternehmung als diefe 
nach dem Orient, Olchtereyen veranlaſ⸗ 
fen koͤnnen. Die nahere Beſchaffenheit 
jenes Gedichtes iff aber nicht bekannt, 
well, fo viel ich weiß, es weder ſelbſt, 
noch Ueberbleibſel davon, vorhanden find, 
wofern fich nicht vielleicht dergleichen, in 
den, von du Fresnoy, Bibl. des Rom. 
Bb. 2. S. 221, unb 245) angezeigten Faits 
et Geſtes du preux Godefroy de Bouil- 
lon, und Hut, de Godefroy de Bouil- 
lon finden, Auch gedenken nur wenig 
Atteratoren deſſelben, oder geben doch 
nur ſehr unvolltaͤndige Auskunft Darüber 
(wie, z. B. Vettinelt, inf. Opere, 
Bd. IV. S. 12. Ven. 1782. 8. welcher fo 
davon ſpricht, als ob es noch exlſtire, ohne 
jedoch etwas naher bedmegen zu bekim» 
men) — Die zweyte Gattung der ros 
mantiſchen Epopoͤe, dem Zeitalter 
nach, iff diejenige, welche von dem Si» 
nige Artur, von feinen Rittern, von 
der Tafelrunde, von dem San Graal, 
von Merlin u. f w. handelt, und die, 
wie gedacht, vorzüglich aus Gomm, von 
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Mohtinouth -Hiftoria Britonum entſprun⸗ 
gen iſt. Die aͤlteſte, noch bekannte die⸗ 
fer Epopden if, fo wie alle die folgenden, 
in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt, fuhrt den 
Titel, Brut d’Angleterre, unb ift,- den 
eigenen Worten des Verfaſſers, Wiſtgee, 
(Euſtathtus) zu Folge, nichts als eine Les 
berſetzung aus dem Lateiniſchen, und im 
J. uss geſchrieben. (S. Fauchets Re- 
cueil, Liv. fec. Bl. 553 b. in ſ. Oeurr. 
Par. 1610. 4, und Wartons Hift. of 
Engl. Poetry, Bd. 1. S. 65.) Zwar 
führt Gaudet (ebend. Bl. 558. b.) eine 
Stelle aus einem Romane vom Graal an, 
welche beweißt, daß frühere Dichtungen 
darüber in Profa exiſtirt haben; und aus 
einer andern Stelle in dem Brus ſelbſt, 
in den Revolutions de la langue fran- 
coife (bey den Poef. du Roi de Na- 
varre; Par. 1742. 8. 2 B. 6,148) et» 
hellt, daß vorher (dion viele Fabeln von 
dem Artur im Umlaufe waren; aber mit 
Gewißheit iſt von ihnen nichts bekannt. Auch 
der von du Sresnoy, in fe Bibl. des Rom. 
B. 2. S. 226. angezeigte Roman de 
Florimen, iſt nicht, wie dort Debt, im 
J. 1128 ſondern, wie aus den Mem, de 
l'Acad. des Inſeript. B. 4: S. 435 der 
Duodezausg. erhellt, erſt im J. 1180. von 
Aymon de Chatlllon abgefaßt worden. 
Auf jenen Brut folgte, im J. 1160 der 
Rou des Normans als Fortſetzung, von 
Wuce, oder Gafe, unb nun elne Menge 
anderer von Chretien des Troyes, Luce de 
Gua, u.a m. Sie alle anzuführen, 
verbietet der Raum. Ob allen aber die 
angeführte Geſchichte des Gottfried von 
Montmouth unmittelbar zum Grunde liegt, 
ob nicht manche aus andern, dieſer Ge⸗ 
ſchichte ahnlichen, lateiniſchen, Werken 
gezogen worden ſind, laſſe ich unentſchle⸗ 
den. So vielift gewiß, daß, wenn ef- 
nige franzoͤſiſche Pitteratoren gleich meh: 
rere dergleichen lateiniſche Werke von eie 
nem Gautler Moab, oder Mapes, oder 
Ruſticlanus von Puiſa nennen, doch alle 
dieſe Romane im Grunde gleichſam nur 
eln Ganzes ausmachen, und alle in Be⸗ 
ziehung mit einander fleben. Ein großer 
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Theil derſelben iſt unfireitig verloren gen 
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gangen, und die noch vorhandenen befin® 
den fid in Handſchriften auf der Königl. 
Franzöſſſchen und andern Bibliotheken. 
Viele davon find aber auch, im Anfange 
des vlerzehnten Jahrhundertes, in Profa 
aufgeloͤßt, und nachher in dieſer Geſtalt, 
im funfzehnten und ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert gedruckt worden, und Auszuͤge aus 
dieſen proſgiſchen Arbeiten finden ſich in 
der Bibliotheque univerfelle des Ro- 
mans, (und, aus dieſer, wieder, zum 
Speil, in unſrer deutſchen Bibl. der Kor 
mane) in den Melanges tirés d'une 
grande Bibl. Vol. H. u, f. und in den 
Corps d Extraits de Romans de Che- 
valerie p. Mr. le Comte de Treſſan, 
Par. 1782. 12, 4 B. Auch hat es nicht 
an Ueberſetzungen und Nachahmungen in 
Sofa und in Verſen in die italleuiſche, 
ſpaniſche, englische, deutſche, und fo gar 
die altnordiſche Sprache gefehlt, wovon 
in der Folge, einzele hier vorkommen wer⸗ 
den, und litterariſche Nachrichten von th 
nen liefern, du Fresnoy (in f. Bibl. des 
Romans, Bb. 2. S. 174 und 226.) Qua⸗ 
drio, (in der Stor, e Rag. d'ogni Poeſia. 
Vol. IV. S. 382.) Warton (in der Hift. 
of Engl. Poetry, Bd. 1. S. 122. 150. 
und an andern St. m.) Perey (in den 
Reliq. of anc, Poetry, B. 1, S. XIX. 
und Bd. 3. S. XXL) Die fruͤheſten won 
den Originalen ſelbſt ſind in achtſolbichten 
Verſen abgefaßt; und ihr poetiſches Ver, 
dienſt iil, nach den davon erſchienenen Aus, 
zügen zu urtheilen, febr geringe. Was 
die Art ihrer Entſtehung anbetrift: fo vers 
dient es, meines Beduͤnkens, bemerkt zu 
werden, daß, wenn fie gleich in franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache zuerſt abgefaßt worden, ſie 
doch ehe für engliſche, als franzslſi⸗ 
ſche Producte zu haften (inb. Sie find, 
nicht, wie gewöhnlich geſagt wird, von 
den Troubadours in der Provence, ſon⸗ 
dern, fo wie die mehrſten der folgenden, 
in den noͤrdlichen Provinzen Frankreichs, 
an den Hoͤfen der Herzoge von Normandie 
geſchrieben. (S. die Revolutions de la 
langue franc, d. d, O. B. 1. S. 66. 
und ebend. die Abhandl. de l'ancienneté 
ges chanſons franc, S. 196, fo wie die 
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Vortede zu den Fabl, ou Contes du XII. 
et d. XIII Siecle, Par. 1779. 8. 3 B. 
bet, S. 35) und diefe Herzoge waren zu⸗ 
gleich Könige von England, und hatten 
die ſranzoͤſiſche Sprache daſelbſt, wie ber 
kannt, am Hofe eingeführt, Und hledurch 
wird es nun auch begreiflich, wie gerade 
ein Brlttlſcher König, Artur, einer der 
aͤlteſten Helden der romantiſchen Dicht⸗ 
kunſt werden koͤnnen. Aus der Geſchichte 
ſelbſt, und mit Gewißheit, if wenig oder 
nichts von ihm bekannt; man hat ſogar 
an feiner Exiſtenz gezweifelt; allein, fo 
bald einmahl eine Geſchichte (die vorher 
gedachte lateiniſche) von ihm da mor, 
konnte es kaum fehlen, daß bey den Sit⸗ 
ten der Zeit nicht er, Vorzugsweiſe, hätte 
beſungen werden ſollen. Dieſe Sitten 
waren von eben der Art, als die Sitten 
in jener Geſchichte; und in ihr gleichſam 
Belaͤge und Gewaͤhrsmaͤnner für feine 
und feiner Ritter ihre Thaten, vorhan⸗ 
den. Auch it es febr wahrſcheinlich, 
daß, wenn gleich die eigentlichen Geſchich⸗ 
ſchreiber ſehr wenig von ihm wiſſen, er 
fih doch wirklich gegen die Sachſen fehr 
hervor gethan hat, und daß fein Anden, 
ken nicht blos in jener Geſchichte, und 
durch dieſelbe, ſondern auch in muͤndli⸗ 
chen Sagen, und in den Liedern, worauf 
jene Geſchichte gegruͤndet war, noch zue 
Zeit der Abfaſſung jener Gedichte von ihm, 
lebte. Und eben fo natürlich (t es, daß 
fpdtere franzöſiſche Dichter wieder einzele 
Theile aus feiner Geſchichte beſonders ber 
handelten, und welter ausführten. Er 
und ſein Gefolge, ſo wie dle runde Tafel, 
Merlin, Wales, u. f w. waren einmahl 
beruͤhmt geworden; allgemeine Bekannte 
ſchaft mit ihnen, war beh den damahligen 
Romanleſern voraus zu feen, und gie 
damit verknuͤpfte Begebenheiten mußten 
dadurch einen Anſtrich von Glaubwürdig 
keit und Wahrheit erhalten. — Die, dem 
Zeitalter nach, dritte Gattung der ro⸗ 
mantiſchen Epopoͤe ſcheint aus den 
Heldengedichten von Alexander dem 
Großen befanden zu haben. Daß Ale xan⸗ 
ders Geſchichte und Character ben den das 
mapligen Sitten, viel Anziehendes L 
t 


Hel 


bie Bewohner der Abendländer haben 
mußte, if fepe begreiflich. Und Bette 
konnten leicht, durch die lateiniſche Ge» 
ſchichte des Curtius, unter ihnen bekannt 
werden. Jene Romanzen ſcheinen, in⸗ 
deſſen, wenn nicht gaͤnzlich aus einem 
grlechiſch geſchriebenen Werke gezogen; 
doch dadurch veranlaßt worden zu ſeyn, 
und dieſes Werk wimmelt von abenteur⸗ 
lichen Dichtungen. Es wird, gewoͤhn⸗ 
lich, für eine Ueberſetzung aus dem Pers 
ſiſchen, und diefe Ueberſetzung für eine, 
ums Jahr 1070 gemachte Arbeit des Se⸗ 
thus ausgegeben (S. Fabric. Bibl. gr. 
Lib. III. c. 8. S. 207. und 212.) Allein, 
wie wenn das Werk urſsrünglich in Groß⸗ 
Griechenland wäre geſchrieben worden, 
und die, daſelbſt und in Gicilien, durch 
die Normänner bekannt gewordenen Rits 
terfitten und Vorſtellungsarten, Einfluß 
auf die darin dem Alexander beygelegten 
Handlungen, und die darin befindlichen 
Dichtungen gehabt hätten? Wenn diefe 
Geſchichte, weit entfernt, wie Warton 
meint, eines der Urbilder der romanti⸗ 
ſchen Dichterey geweſen zu ſeyn, gleich⸗ 
fam nur ein Abdruf derſelben, oder eben 
durch dieſe romantiſche Vorſtellungsgeten 
zum Daſeyn gelangt, und die darin, dem 
Mexander zugefchriebenen Abenteur, weit 
entfernt auf die Schllderungen der vitter⸗ 
lichen Abenteuer Einfluß gehabt zu haben, 
nach dem Muſter von dieſen, gebildet 
wären? Daß den, in ſolchen Werken 
ſelbſt, gegebenen Nachrichten von ihrem 
lirſprunge, Befouber in den Werken aus 
jenen Zelten, ſehr fetten zu trauen dt, 
wiſſen wir zur Gnuͤge, und zeigt ſich fo 
gar in der lateiniſchen Ueberſetzung eben 
dieſes Werkes. Der Verfaſſer wollte Nes 
ſopus heißen, und eignete ſeine Arbeit dem 
Sohn des Kalſer Conſtantin des Großen 
zu; aber es hat ſich gefunden, daß er 
Julius Valerius blef, und ums J. uge 
gelebt hat. (S. Du Cange Gloflar. voc, 
EBeAMvos), Gedruckt tit dieſe lateiniſche 
Ueberſ. Strasb. 1486 und 1494. f. fo wie 
ben der Ausg. ber Commentar, Caef. 
von Ordvíug; und aus ihr if denn mies 
der eine franzoͤßſſche, bis jetzt noch nicht 
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gedruckte (f. Montfaue.Biblioth, Mferpt.) 
und eine Deutſche von J. Hartlieb, Augsb. 
1478. f. (f. G. W. Panzers Annalen der 
ditern deutſchen Litteratur, S. 160 u. f.) 
gemacht worden. Auch hat A. G. Walch 
in feiner Einladungsſcheiſt von einigen ala 
ten deutſchen Büchern, Schleußingen 
1773, 4. einige von den ungereimten, in 
dem Werk enthaltenen Fabeln, abdrucken 
laſſen. Und dieſes Werk nun wurde nicht 
allein ums J. 1236 von einem Magiſter 
Quglichmus in lateiniſche Verſe gebracht. 
(S. Fabr. Bibl, gr. a. g. O. S. 277 und 
Quadrios Stor, e Rag. d'ogni Poeſia, 
Vol. IV. S. 478) ſondern hat auch, wahr⸗ 
ſcheinlicher Weſſe, und ſchon viel früher 
(S. die Bibl. des Romans des du Bres: 
nop, Bd. 2. S. 229) nähmlich ums J. 
u93 ein Gedicht des Alexander de Paris, 
oder de Bernay und Lambert Licoys in 
ſranzoͤſſſchen Verſen veranlakt. Walke 
dleſes aber auch erſt, wie der Verf. der 
Revolutions de la langue franc, g. d. 
O. S. 158. behauptet, ums J. 12 23 ge⸗ 
ſchehen: fo mürbe denn doch, eben der 
Bibl, des Romans des du Fresnoy, B. 2. 
S. 227. zu Folge, ſchon um die gedachte 
Zeit, ein Rittertzedicht von dieſem grica 
chiſchen Fuͤrſten Le Roman d' Alexandre 
et de Cligès fon fils von Chretien de 
Troyes vorhanden geweſen ſen. Auch 
find. in eben dieſem Werke, S. 229 meh⸗ 
rere vom Alexander handelnde Gedichte 
angeführt, Jenes erſtere derſelben, naͤhm⸗ 
lich das Werk des Licovs und Werna, 
zeichnet ſich nach den, in den Revolur. 
de la langue franc. S. 163 Ul. f. ande 
führten Stellen, nicht allein vor den Tri 
bern aus, ſondern die Versart, in wel 
cher es geſchrieben if, die zwoͤlffuͤßigen 
Jamben haben ihren Nahmen, Alexan⸗ 
driner, auch wahrſcheinlicher Weiſe von 
dem Helden des Gedichtes erhalten. Daß 
es nichts, als eine Ueberſetzung fey,- fant 
der Verf. ſelbſt. Aber das Original deſ⸗ 
ſelben if keinesweges, wie in der, eben 
genannten, franzoͤſiſchen Schrift behauptet 
wird, das, in der Folge vorkommende, 
ums J. 1200 von Phil. Gualtier de Chas 
tilon, geſchriebene latelniſche en 
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dicht von Aexander dem Großen geweſen. 
In dieſem wird nichts beſungen, als was 
Curtius berichtet. Und jenes ſtimmt, 
nach dem Auszuge aus der proſaiſchen Um⸗ 
arbeitung deſſelben, in den Melanges 
tirés d'une grande Bibl. Vol. H. Cinq. 
Partie, Par. 1780. S. 97 u. f. vorzuͤg⸗ 
lich S. 1$ zu urtheilen, in mehrern 
Stuͤcken mit dem gedachten griechiſchen 
Roman uͤberein. Das, an der letztern 
Stelle, erzaͤhlte, mit Hülfe von Zauber 
rern, und unter einer Glasglocke vorge⸗ 
nommene Untertauchen in das Meer, 3. 
B. findet ſich auch im Griechiſchen (S. 
Fabr. Bibl. gr. Lib. III. c. 8. S. 277.) 
Uebrigens find auch, wie die Folge zeigen 
wird, italieniſche, aus dleſem Roman nes 
zogene Romanzen vorhanden. — Die 
vierte Gattung der romantiſchen Epopden 
beſingt die Thaten Karl des Großen, 
und feiner zwölf Pairs, des Renaud de 
Montauban, Roland, Ogier, Guerin, 
Aton, Doolin von Maynz, u. v. 
a. m. Auch von dieſen find die díteffen 
in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt, ob es 
gleich auch nicht, wie die Folge zeigen 
mítb, an italieniſchen und deutſchen Nadi 
ahmungen gefehlt hat. Daß fie ſaͤmmr⸗ 
lich, mehr oder wenlger, aus der ange⸗ 
führten lateiniſchen Geſchichte jenes Set, 
fers gefloſſen, oder durch fie. veranlaßt 
worden ſind, leidet keinen Zweifel, und 
daß, in den Ritterzeiten, Karl der Große, 
und feine Pairs, nicht anders, als bewun⸗ 
dert werden konnten, bedarf keines Er⸗ 
weiſes. Die diteken jener Gedichte ſollen 
ſchon in dem Anfange des rsten Jahrh. 
(wie z. B. das von Montauban. handeln⸗ 
it, Bibl. des Kom. Bd. a, S. 230) ges 
ſchrieben worden fegn; jedoch ſcheinen et 
nige neuere franzoͤſiſche Littergtoren, z. B. 
Treſſan, ein ſpateres Zeitalter für fie am» 
zunehmen. Sie find, gleich denen vom 
Artur unb der Tafelrunde, grötztentheils 
in Proſa gebracht, und dann gedruckt, fo 
wie Auszuͤge aus ihnen in den vorher an⸗ 
geführten Werken geltefert worden; und 
Pachrichten von ihnen find in des du Fres⸗ 
nop Bibl. des Romans, Bd. 2; S. 181. 
in des Quad Stor. e Rag, d'ogni Poc- 
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fia; Vol. IV. S. 536 u. f. zu finden. — 
Als eine fuͤnfte Gattung von Ritterro⸗ 
manen loffen (id die Geſchichten von 
Amadis anſehen; und mehtere franzö⸗ 
ſiſche Litteratoren ſetzen ſolche fo gar mit 
den Dichtungen von Artur und der runs 
den Tafel in ein Zeitalter. Aber, fo 
viel ich weiß, find keine verſifſeirten, fnis 
bern eigentlichen Gedichte davon vorhan⸗ 
den, oder doch bekannt. Und eben fo 
wenig it der eigentliche Urheber berſelben, 
oder das band, und die Sprache, in 
welcher fie zuerſt erſchienen ſind, oder die 
wirklichen Begebenheiten, welche ihnen 
zum Grunde liegen, bis jetzt ausgemacht. 
Daß fie nicht, wie man gewoͤhnlich zu 
glauben pflegt, ſpaniſchen, ſondern 
ebenfalls franzoͤſiſchen Urſprunges find, 
hat der Graf Treſſan in dem Dife. pre. 
liminaire, vor feiner Traduction libre 
d’Amadis de Gaule, zu erweiſen ges 
ſucht; und allerdings würde es ſonderbar 
ſeyn, wenn ein ſpaniſcher Schriftſteller eis 
nen franzoͤſiſchen Ritter zu feinem Helden. 
gewählt hätte. Die davon vorhandenen 
Ausgaben werden, indeſſen, für Ueber⸗ 
ſetzungen aus dem Spaniſchen ausgegeben, 
und dieſe ſpaniſchen Originale (ob gleich 
Nic. Antonius in f. Bibl. Hifp. Vet. 
Bd. 2. lib, 8. Kap. 7. n. 291. ihnen einen 
Verfaſſer, Vasco bobeyrg, giebt, der i, 
isten Jährh. gelebt haben fol) reichen, 
ſo viel man mit Gewißheit weiß, nicht 
über das Jahr 1526. heraus. Da, wie 
gedacht, diefe Romane nür in Proſa noch 
da find: ſo halte lch mich bey ihnen nicht 
auf. Mehrere Nachrichten von ihnen, 
und ihren Ueberſ. und Nachahmungen fin⸗ 
den ſich in des du Fresnoy Bibl. des Ro- 
mans, Bd. 2. G. 195 u. f. unb in des 
Quadrio Stor, e Rag. d'ogni Beet, 
Vol. IV. S. $16 u. f. Nur will ich bes 
merken, daß Torg. Lafo die erſten Bande 
dieſes Werkes allen andern Dichtereven 
dieſer Art vorzog. — Elne ſechſte Gat⸗ 
tung von romantlſchen Epopoͤen machen 
dieienigen aus, welche von einzeln, in 
der Geſchichte gar nicht vorkommenden, 
oder doch darin nicht beruͤhmten Ritter, 


als von Guerin de Loberans, Gautier 
d' Avignen 
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deublgnon u. d. m. handeln, und wovon 


Quadrio (a. a. O. S. 587) ein, obgleich 
keinesweges vollſtaͤndiges Verzelchniß gez 
geben hat. Es ift, indeſſen, nicht ber 
Mühe werth, ſolches zu ergänzen, Die 
alteſten derſelben find ebenfalls in franzd» 
ſiſchen Verſen, und, zum Theil ſchon im 
izten Jahrh. geſchrieben. Aber auch bey 
andern Völkern hat es, wie ſich in der 
Folge zeigen wird, nicht an Originalen 
dieſer Art gefehlt, ob fie gleich, fpdter 
elſchlenen, und größtentheils in Profa 
nbgefagt find. In Frankreich ober viels 
mehr in der franzoͤſiſchen Sprache, de 
zen alfo die erten Keime der romantiſchen 
Epopöe in fo fern zu ſuchen, als die Ihe 
nen vorhergegangenen lateiniſchen Ger 


ſchlepten fib nicht dazu rechnen laſſen, 


und die, dieſen zum Grunde liegenden 


Beittiſchen, Franktſchen, u. e. Lieder 


und Geſange nicht mehr exiſiren. Wenn 
die Franzoſen gleich nicht, als die eigents 
lichen Erfinder derſelben angeſehen werden 
können: ſo würden wir, ohne ſie, doch 


ſchwerlich einen Orlando furioſo, und 


einen Oberon erhalten haben. Die Ur⸗ 
ſachen ihrer Entstehung fo wohl, als ih- 
ter großen Vervielfaltigung in dieſem 
Lande und in dieſer Sprache liegen un⸗ 
freitig in dem, in Frankreich ſo eifrig bes 


‚tiebenen und vervolkommten Ritterwe⸗ 


fen ſelbſt. Es vor hier gleichſam in ein 
ordentliches Syſtem gebracht; und der 
Werth, welcher darauf gelegt wurde, der 
Glanz, der es umgab, der Einfluß, mel 


chen es hatte, ſo wle die ganzen Einelch⸗ 


tungen deſſelben mußten, ſehr natuͤrlich, 
zu Darſtellungen von den Thaten feiner 
Mitglieder führen. Gett der Gebrauch, 
daß, den Statuten deſſelben zu Folge, 
(©. die Statuts de l'ordre du St. Efprit, 
in Montiaueond Monum, de la Monar- 
chie franc, Par, 1729 U. f. fol. 5 Bde. 
Bb. 2. S. 329) die Ritter ihre vollzoge⸗ 
nen Abenteuer zu ersdhlen verbunden was 
ren, und daß dieſe treulich zu Buche ge⸗ 
bracht und aufbewahrt würden, kann et» 
was dazu beygetragen haben. Der (nnte 
Werth dlefer eren, feübern derſelben if 
übrigens von keinem Belange, und auf 
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keine Wit mit ihren Nachahmungen, mit 
den Werken eines Arioſt, Spenſer, Wie⸗ 
land, Nieolai, u. g. m. zu vergleichen; 


und well fie die Epopöen ihrer Zeit find, 


nur weil ſie den Stoff zu den Werken dle⸗ 
ſer ihrer Nachahmer, und zugleich Bey⸗ 
trage zur Kenntniß des Geiſtes und der 
Denkart bieſer Zelt enthalten, habe ich 
hier von ihren Eigenheiten und ihrem Ur⸗ 
ſprunge einige Rechen ſchaft geben zu mfa 
jen geglaubt. Ausführlicher von ihnen 
überhaupt handeln auſſer den, bey dem 
Art. Abenteurlich angeführten Schrift 
ſtellern, noch zum Theil, Warburton in 
f. Ausg. des Shokesp. bey dem Stücke 
Love's labour loft; — Perey in den 
Abhandl. vor dem «ten und sten Bde. der 
Reliques of ane, engl. Poetry, Lond. 
1765. 8. 3 B. — Beattie (über den 
Stoff und den Urſprung derſelben) in dem 
zten Abſchn. ſ. Abhandl. On fable and 
Romance, in ſ. Differtat, mor. and 
critic, S. s18. — Montesquieu (von ets 
nigen darin vorkommenden Gebräuchen) 
in dem Efprit. des Lolx, Liv; XXVIII. 

QUEE im 
Uebrigens find, von den FTeuern, an 
epiſchen Gedichten überhaupt. geſchrleben 
worden, in lateiniſcher Sprache: De 
prima Exped. Attilae Reg. Hunnor., 
in Gallias, ac de rebus geftis. Wal- 
tharii Aquitanor, Princ. Carmen ep. 
Saec, VI. Ex cod. micript. e 
prod. 4 Fr. Chrift. I. Fiſcher, Lipf. 
Deutſch, nach einer vollſtand. 
Handſchr. von For. Molter, Carls. 1782. 
8. Das Gedicht war ſchon vorher, gug 
ein paar Verſen in den Annals Bojor. 
Lib. II. S. 130 und aus noch größern 
Fragmenten in Muratori Antiq, Lal, 
Bd. 2. Th. 2. S. 704. Bd. 3. S. 965 bez 
kannt. Daß es ganz fo alt ng folte, 
als es auf dem Titel heißt, daran ſteht 
febr zu zwelfeln; daß der Herausgeber ihm 
einen ganz falſchen Titel gegeben hat, und 
daß es nicht, wie ein paar Litteratoren 
geſagt haben, eine „vortreffliche“ Epopde 
it; muß jeden der Innhalt lehren. Nicht 
vom Attila, ſondern von den Thaten des 
Walther, felle es uͤberſchrieben worden 
ſeyn. 


— EE 
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fem, ` Die „Sitten und Gebrauche der 
Gutopdet im sten und sten Jahrh. 
von Frdr. Chr. J. Fiſcher, Frankf. 1784. 
8.“ welche zur Erlaͤuterung deſſelben ges 
ſchrleben ſind, erläutern es eben nicht 
ſonderlich. Gerade das Werk, welches 
der Verf. dazu am mehbeſten hätte brau⸗ 
chen folen, das Lied der Niebelungen 
hat er gar nicht dabey gebraucht; wenig⸗ 
ſtens wurde dieſer Gebrauch ihn, vor der 
ungluͤcklichen Erklaͤrung der nebulones 
bewahrt haben. Auch ein Woͤrterbuch 
Hätte dabey nicht ſchaden koͤnnen; denn 
die Saltus, wovon die, bey Vers 116. 
angeführten Sidon. Apoll. und Caſſiod. 
reden, find nicht Walder, ſondern Spruͤn⸗ 
ge, ſchnelle Scheitte. Uebrigens will ich, 
bey dieſer Gelegenheit noch bemerken, daß 
über den Attila ſelbſt mehrere Heldenge⸗ 
dichte geſchrieben worden ſind. Eines der 
felben fol Nic. Caſole in Provenzaliſcher 
Mundart ums J. 1350 verfertigt haben, 
wovon die Guerra d' Attila di Tom. 
d' Aquileja (eigentlich Giamb. Pigna) 
Fer. 1568. 4. ein uberſetzter Auszug 
it. Ein anderes dem Titel nach auch 
berſetztes italienlſches Gedicht, Attila, 
Flagellum Dei. .. dove fi narra; co- 
me detto Attila fu generato, da un 
cane . von Rocco Armineſi, iſt Pad. 
J. a, gedruckt, und beſteht aus drey Ger 
fingen in Oetaven. Auch alte deutſche 
Lieder ſind über ihn geſchrieben worden. 
(S. die Annal, Bo jor. Lib. II. S. 130. 
Ausg. von 1627.) — Eginhard (1:829. 
Ihm wird das Gedicht, de palone Petri 
et Marcellini, in dem ıten Bd. der 
Actor. Sanctor. Ion, Antv. 1695. 
©. 174, zugeſchrieben; und Nachr. von 
ihm giebt, unter mehrern, J. H. Schmin⸗ 
ke, in der Differtat. de vita et fcr, Eg. 
vor ber Eginhardſchen Biogr. Karl des 
Gt, Traj. ad Rh. 1711, 4. und J. 
Weinke, in f. Eginh. illuſtr. et vind, 
Freft. 14. f.) — Walafried Sera: 
bo (Abt des Kloſter Reichenau f 829. 
1) Vita St, Blaitmari in den Attis San- 
&or, Januar, Bd. a. S. 236 U. d. q. O. m. 
2) Carmen de exilio Judith, conſu- 
gis Ludov, pii, in des du Grëng 
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Script. Hiftor. Francor. Bb. 3. S. 38, 
Nachr. von dem Verf. giebt Pol. Tote 
in f. Hift. Poetar. S. 235.) — Aimon 
(ein franz. Moͤnch 972. De Translat. 8. 
Vincentii Martyris in Galliam, in den 
Alis S. ord, Benedicti Saec, IV. Th. t. 
©. 652, im zten Bd. ber Samml. des du 
Chesne. Einige wenige Nachr. giebt tep 
fer g. 0, O. S. 267.) — Ericus (880. 
Vita St. Germani Lib. VI. Par. 1543, 
4. S. Leyſer, a. a. O. S. 258.) — Der 
ſo genannte Poera Saxo (850. Annales 
Caroli Magni, c mot, Rein, Reinece 
cii, Helmft, 1594, 4. unb im sten Bd. 
N. VII. S. 120. der Script, Bruniv, 
von Leibnitz, Han. 1707. f. das Ge⸗ 
dicht beſteht aus s Büchern, wovon aber 
das ste in Elegiſchem Sylbenmaße abs 
gefaßt iſt. Es iſt nichts, als eine magre 
Chronik.) — Helena von Koſſow 
oder Hroswitha (980. 1) De con- 
ſtructione Coenobii Gandersh, im zten 
Bd. S. 319 der angeführten Leibultziſchen 
Sammlung. 2) De geftis Ottonis M. 
in J. Reubers Script, rerum. G erm, 
Freft. 1584, f. ©. 162, und in H. Mel⸗ 
boms Script. rer. Germ. Bd. 1. S. 795 
fa wie in ihren, von Conr. Celtes, Nuͤrnb. 
1501. f. und Heine. Leonh. Schurzfleiſch, 
Wittenb. 1707. 4, herausgegeb. Oper, 
3) In eben dieſen Werken finden ſich noch 
allerhand Paſſionsgeſchichten, als Hift; 
et vit. St. Gängolphi, Hiftor, St, Pe- 
lagi, u. g. m. die, wenn fie gleich zum 
Theil, in Elegiſchem Sylbenmaße abge 
faßt ſind, ſich doch auch hierher rechnen 
laſſen. Auſſer den Nachr. welche Beni 
4. 4. O. S. 387. und Schur zſeiſch in der 
Vorrede Bor den Werken von ihr geben, 
hat Wuͤſtemann die Geſchichte der Verf. 
Dresd. 1759. 8. und Schroͤckh ihr beben, 
in f. Biographien, Th. 1. S. 241. beſchrle⸗ 
ben.) — Ein Uugenannter (Panegyr. in 
laude erengarii, ums J. 1000. (0 
ſchrieben, in der angel, Sam ml. von Leiba 
nit, B. 1. S. 235. Das Gedicht beſteht 
aus vier Büchern.) — Abbs (ein franz 
Benedlet. f 1003, De obſeſſa a Nor- 
mannis , f. Danis, Lutetia, lib, II. in 
den. Hiftor, Franc. Script, ex Bibl. P. 

Pithoei, 


Donnizo (1108. 


et 


Pithoei, Freſt. 1594. f. €. $50. und in 
dem aten Bde, von du Chesne's Script. 
Hift.Eranc. Das Gedicht beſteht eigent- 
lich aus 3 Büchern, wovon das ate aber 
nichts hiſtoriſches enthalt.) — Willbel⸗ 


mus Apulejus (1090. De rebus Nor- 


mannor. in Sicilia, Appulia et Ca- 
labria geſtis, Liv, V. Rothom, 1582. 
4, und in Murgtori's Script. Ital. fo wie 
in der angeführten Samml. von Leſbnitz, 
B. I. S. 378.) — Rupert, Biſchof von 
Bamberg (Er wird für den Berf: eines 
Gedichtes von den Kriegen Heinrich des 
gten mit den Sachſen, welches in J. Reu 
bers Script, rerum. germ. S. 202, und 
in J. Goldaſts Apol pro Henr, IV. 
Han. 1611. 4. abgedruckt ift, gehalten. 
J. Lepſer (Hift. Poet. S. 763) ſchreibt es 
indeſſen, einem Ungenannten zu.) — 
Vita Mathildis in 
Gretſers Vet. Monum. contra Schism. 
Ingolft, 1612. unb in der angef. Gamme 
long von Leibnſtz, B. 1. S. 629.) — 
Günther, ein Moͤuch (nog. 1) Ligu- 
tinus, Lib. X. Aug. Vindel, 1507. f; 
Arg. 1521. f. Ebend. 1531. f. mit der 
Auftrias des Bartholinas, cur. Conr. 
Ritterhus. Tub. 1598. 8. und in der 
zweyten Ausg. (Freſt. 1726. .) von J. 
Reubers Script. rerum germ. Der Inn⸗ 
halt iit der Zug des Kaifer Friedrich des 
erſten gegen die Maylaͤnder. 2) Soly- 
marius, von bem Kreuzzuge des Kaiſer 
Conrad, von welchem aber, fo viel ich 
weiß, nichts mehr vorhanden iſt. Einige 
Nachr. von dem Verf, finden ſich in Pol. 
Teniers Hilt: Poetar. S. 788. und in den 
Parerg. Goeteingenf. P. 1. Lib. 3. 
8.749.) — Laurentius v. Verong 
(uad. Rerum in Majorica Pifanorum, 
Lib, VII. in dem zten Bde. S. 897. bet 
Ital. Sac, des Ughellus.) — Jofeph 
Iscanus, oder Joſeph von Exeter, ein 
Engländer (1210, 1) De bello Trojano, 
Lib. VI. Baf. 1541, 8. Feft, 1620, 4. 
Lond. 1675. 8. Amſtel. 1707. 4. 
2) Antiocheis, über den Zug Heinrich 
des zweyten, nach dem gelobten bande, 
wovon aber nur ein kleines Fragment 
übrig if, ©, die ote Abhandl, vor dem 
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iten Bde. von Wartons Hift, of Engl. 
Poet. i, 2. Einige Nachr, von dem Verf. 
und dem Werke finden ſich auch in P. Ley⸗ 
fers Hift, Poet. S. 771.) — Phil. Gual- 
tier de Chatillon (ums J. 1212, Ale: 
xandreis, Lib. X. Argent. 1513.4. 1341. 
4. Lugd, B. 1558. 4. In Monaft. S. 
Galli, 1659, 12. Etwas uber den Verf. 
in P. Leyfers angef. W. S. 764. Das 
Gedicht war zu feiner Zeit fo berühmt, 
daß es den Virgil aus den Schulen ver» 
brdngte.) — Fulco und Aegidius 
(1220; Hiftor. Geſtor. Viae noftri 
temporis Hierofolym. Lib. III. im aten 
B. S. gon von des bu Chesne Script. 
Franc. Verm. im zten Bde, der Anecd.. 
Edm. Martenne.) — Wilhelm von 
Bretagne (ums J. 1230. Philippis, 
Lib. XII. in Pithoei Hift, Franc, Freſt. 
1536, f. und im sten Bde. S. 93. von 
du Chesne Hift. Franc. Einzeln, mit 
Anm. v. C. Barth, Cygn. 1657. 4. 
Wenig Nachr. von ihm giebt P. Leyſer, 
9. a. O. ©, 990.) — Nic. de Bray 
(1250, Ein Ged. von den Thaten Ludwig 
des achten, im sten Bde. S. 290. der 
gedachten Samml. des du Chesne.) — 
Heinr. Rosla (1287. Herlingsberga, 
worin der Krieg zwiſchen Heine, von 
Braunſchweig und den, gegen ihn ver⸗ 
bünbeten ſachſiſchen Fuͤrſten beſungen (ff, 
gede. in H. Melboms Script. Rerum 
Germ. B. t. ©. 771, — Benvenuto 
de Campeſani (zu. Ein Gedicht auf 
den Krieg zwiſchen den Vicentinern und 
den Paduanern, zu Ehren des Can della 
Scala, oder Scaliger. Ob es gedruckt 
if, weiß ich nicht. Ich führe es an, weil 
das folgende die Antwort darauf ih.) — 
Albertus Muſſatus (11329. De Ge- 
ſtis Jako, poft Henr. VII. Caef. feu 
Bella Pop. Patav. adv. Canem Scali- 
gerum Veron. Lib. III. in f. Oper. 
Ven. 1626, f.) — Franc. Petrarca 
(+ 1374. Africa Lib. IX. Ein einzeler 
Druck des Gedichtes iſt mir nie vorge⸗ 
kommen, aber wohl findet fid das Oris 
ginal bey der ital. Ueberſetzung deſſelhen 
von Fabio Marestti, Ven. 157% in Debu- 
ven, Der Jußalt if der zweyte Paniſche 

Sriep.) 
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Krieg.) — Petrus Apollonius Cols 
latíus (1484. 1) Excidii Hierofol. 
(nähmlich zur Zeit des Bespaf. und Titus) 
Lib. IV.. . Par 1540, 8. 2) Ein 
anderes, von David und Goliath, mit 
bem vorigen zuſammen; Meyl. 1692. 8. 
Der Verfaſſer, obgleich ein Geiſtlicher, 
hat kein Bedenken getragen, Gebrauch 
von der heidniſchen Mythologie in dem 
erſtern ſeiner Gedichte zu machen.) — 
Rich, Bartolinus (1515. Auſtrias. 
Lib. XII. Argent. 1516. 4. Ex. ed. 
Tác. Spiegel, ebend. 1531. f. und in J. 
Reubers Script. rer. germ.) — Hier. 
Fracaſtor (+ 1553. loſephus, Lib. II. 
in 1. Oper. Ven. 1555. 4.) Marc. 
Hier. Vida (f 1566. Chrittiad, Lib. 
Vi. Crem, 1535. 4. Lugd, B. 1636. 8. 
Oper. Engd. B. 1541, 8. Lond. 1722. 
4. Ueberſetzt in das Ital. von Tom. 
Perrone, Nap. 1733. 4. In das Eng⸗ 
liſche, von J. Cromwell 1768. 8. Von 
Edw. Granan 1778. g.) — Joh. Jorn 
(Hiftor: Tobiae et Suſannae, Erphor. 
1565. 8.) — Franc. taurus (Fran- 
ciſciados, Lib. XII. Ant, Plant, 
1572. 8.) — Pet. Angel. Bargaͤus 
(Syrisd. h. e. Exped. Chrift. Princ, 
in Syriam; duc. Gott. Bullionis, Par. 
1582, f. aber nur die beyden erſten Buͤ⸗ 
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cher; in zwölf Büchern, Flor. 1591. 4. 


und c, ſchol. Rob. Titii, 1616.4.) — 
Joh. Schoſſer (T 1585. Hiftor, Pha- 


raonis et Hiftor. Haaci. Vit, 1757. 8.) 


— Nit. Friſchlin (F 1590, Hebraeis, 
cont, XII. Lib. quibus tota Reg. Ju- 
daic, et Ifrael. Hiftor, deier, Arg. 
1599. 8. Auch enthalten noch die Poem. 
epic. Arg. 1598. 8. ein Ged. De Na- 
tali I. Chr. und De Aſtronomico ho- 
rologie Argentorat. Uu. a. b, m. Nachr. 
von dem Verf. geben G. Pfluͤgers Vita 
Frifchl» Arg. 1605. 8. und C. H. Nic. 
Laugii Frilchlinus ... Ten. 1725. 4. 
Brunſ. 1727. 4.) — Barth Cortos 
letti (Iuditha vindex, Lib. V. Rom. 
1628. 4% — jac. Bidermann ( 1659. 
Herodis, Lib. III. Dill. 1622, 12) 
Alex. Dongtus (f 1640, Conftantinus 
Romae liberator, R. 1629. 16. 1640. 
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4. — Vinc. Clementi (Guftavidos, 
Lib. IX. „ Lugd. B. 1632. 4.) — 
Abr. Remy (Remnius f 1646. Borbo- 
nias; f. Vict, Lud. XIII. contra rebel. 
ab Anno 162 ad Ann. 1623. Par. 
1623. 8.) — Nic. Unelli (Erancia- 
dos Lib. 1] . . . ad imitat. Aeneid, 
Per. 1649,512.) — Casp. Barth 
($1658. 1) Leandris, ín 3 Buͤchern. 
2) Heroes infel. ín einem Buche, beyde 
in f. Opufc, var. Han, 1618, 8. Nachr. 
von dem Verf. finden fid) in Wittenii 
Memorab. Phil. Dec. VII. S. 220. In 
G. G. Kuͤſfers Lebensbeſchr, zu M. Fer. 
Seidels Bilderſamml. Berl. 1751. f. u. a. 
m.) — Pierre Mambrun (41661 
Conſtantinus f, Idolatria debellata, 
XII. Per. 1658.4. Amſtel. 1659. 120 
— jac Maſenius (1660. Wenn f 
Sarcotis ſonſt auch nicht viel Werth hatte: 
fo verdient fie boch in fo fern Aufmerk⸗ 
ſamkelt, als, wie bekannt, Milton, dem 
Lauder zu Folge, aus ihr viel nachgeahmt 
haben ſollte. Gedruckt iſt das Gedicht, 
unter andern, Baſel 1780. 8, mit einer 
deutſchen Ueberſ. worden.) — Rob. 
Clarke (Chriſtiados, I. de paſſione D. 
Lib. XVII. Brug. 1670, 8. Aug. Vind, 
1708.8.) — Jean oe Buſſieres 
(+. 1678. Scanderbeg, Lib. VIII. Lugd. 
1656. 1658, 12,) — Warc. Petro 
nius (Clodiados Lib. XII. Ven, 1687, 
f.) — Cevg (+ 1737. Jefus Puer, 
Lib. IX.) — Uchrigens (inb der Ge⸗ 
dichte dieſer Art, beſonders aus den 
ſruͤhern Zeiten, noch viel mehrere, vor 
zuͤglich in Handſchriften vorhanden, die 
ich nicht anführe, weil das, was ſie ett 
halten, Bey trage zur Geſchichte der Gits 
ten und der Denkart ihrer Zeiten, zur 
Gnuͤge in den angezeigten zu finden 
Ws : 
a Epifte. Gedichte in italieniſcher 
Sprache. Jedes Volk hat feine frühen 
Heldenlieder gehabt, und dieſe gehoͤren 
Unſtreitig zuerſt hieher. Aber in der fie 
lieniſchen Sprache, oder von den Italle⸗ 
nern, ſind mir deren keine bekannt; und 
nach einer Stelle in Dantes Schrift, De 
vulgwi Eloqueutia, Lib. II. c. 2. in 
dem 


Dei 


dem aton Bde. S. 173 det Opere di Trif 
ſino, Ver. 1729. 4. zu urtheilen, ba» 
ben die Italiener fedt angefangen, Helden⸗ 
thaten zum Stoff ihrer Gedichte zu wah⸗ 
len. Er ſagt qusdrüͤcklich: Arma vero 
nullum. Italum adhuc invenio pee- 
affe; und Boceaz ſchreibt, in f. Theſeide 
mit ben Worten: 

— Tu, o libro, primo al lar (der 

j e Mufen) cantare 

Di Marte faigliaffanni ſoſtenuti, 

Nel- vulgar Latino. mai piu non 

veduti, 

ſich das Verdient zu, in dieſem Gedichte 
zuerſt kriegeriſche Begebenheiten beſungen 
zu haben. Auch iff das Gedicht des Dante 
(ſdeſſen Artikel) das allerdings alter, als 
die Theſelde ifi, wleklich nicht pieper zu 
zahlen. Indeſſen waren, ſchon vor dem 
Dante, verſchiedene der vorher angeführs 
ten, alteſten franzoͤſiſchen Romanzen, bes 
sonders die von Artur und den Rittern der 
Lafelrunde, in Italien bekannt und über; 
ët wie man aus dem Dante ſelbſt (eben 
kaun, und Fontanini in der Bibl, della 
Elog. Ital, B. 2. S. 192 u, f. gezeigt 
hat. Die Originale aber fangen, wie 
gedacht, mit dem Boccaz an. Bey der 
großen Menge derſelben wird es nothwen⸗ 
dig, ſolche in beſondre Claſſen zu ordnen, 
Die romantiſche Epopoͤe, oder was 
die Italtener dazu rechnen, mag, als die 
alteſte Gattung, und zwar 1. dieſentzen, 
deren Stoff aus der alten Geſchichte 
Überhaupt genommen oder goͤnzlich er⸗ 
dichtet if, vorangehen. Der erſte Dichter, 
welcher damit ſich beſchaftigte, war wie 
gedacht, Giov. Boccaccio (1375. Seine 
Gedichte dieſer Art find 1) Amazonide 
und nachher unter dem Titel, Peſeide, 
Ferr, f. a. f. Ebend. mit der letztern Auf⸗ 
für. 1475. f. Ven. 82g. 4. (aber fehe 
verſtümmelt) In Profe aufgelößt, von 
Nie. Grants, furca 1579. 8. Das 
Gedicht beſteht aus s Büchern und if in 
Ockaven gbgeſaßt, deren Erfindung, bey 
dieſer Gelegenheit, Crescimbeni (Litor, 
della volgar Pocfia B. 1, S. 15. Ausg, 
von 1731.) gern dem Boecaz zueignen 
Möchte, ob er gleich felbf, ebend. S. aor. 

Iweyter Theil, ` 
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dergleichen aus einem Geſange des Gras 


fen: Thibault von Champagne anführt. 
Ueber ſetzt iff die Theſeide, in das Stans 
zoͤſtſche, und zwar in Berfe von Anna 
von Graville, Lyon f. a. 8. In Profa, 
von D. C. C. Par. 1597.12. Von et: 
nem Hngen. Par. 1600. 12. (S. ubrigens 
Goujets Bibl. franc. Bd. VII. S. 329.) 
Im Engliſchen if Chaucers Knights 
Tale daraus gezogen; und der Dichter 


ſcheint aufaͤnglich das ganze Gedicht uͤber⸗ 


ſetzt zu haben. So gar eine griechiſche, 
in, zum Theil, gereimten Stanzen, Ven. 
1529, 4. iſt davon vorhanden. Den Stoff 
zu dem Gedicht, will Bocegz, einem 
Briefe an Stametta zu Folge, aus una 
antichiffima ſtoria in latino volgare 
genommen haben; aber es tragt zu ſicht⸗ 
lich alle Spuren der Ritterzeiten, als daß 
dieſe Geſchichte ſehr alt ſeyn koͤnnte. Die, 
in dem Gedicht erſcheinenden Perſonen, 
als Theſeus, Lykurgus, Agamemnon, Me⸗ 
nelaus, Caſtor, Pollux, Neſtor, Ulyſſes, 
Diomedes, Minos, u. g. m. ſtechen, zum 
Theil, ganz ſonderbar, gegen die, darin 
geſchilderten Sitten, ab. 2) II Filo- 
ſtrato, che tra&a de lo Innamoramen- 
to de Troylo e Grifeida e de molte 
altre infinite Battaglie, gedr. Bol, 
1498. 4. Mil. 1499. A Ven 1528. 4. 
Parigi 1790. 8. Es if in neun Theile 
abgetheilt, und in Detaven abgefaßt. 3) 
II Nymphale, che tratta dumore 
nel quale fi contiene l'Innamoramene 
to di Africo e di Melfola, e i loro 
accidenti e morte, f.1, eta. 4. Fir, 
1563. 4. ebenfalls in Dctaven abgeſaßt. 
Ich uͤbergehe die profaifihen Romane des 
Verf. von welchen Quadrio (Stor. e Rag. 
d'ogni Poefia, Vol. IV. S. 442 u. f. 
Nachrichten glebt. Die von ihm han⸗ 
delnden Schriftſteller (inb, bey dem Art. 
Erzählung S. 137. a. angeführt.) — 
Luca Pulci (Il Diiadeo :d'Amore, 
Fir. 1489. 4. Ein anderes ahnliches Ge⸗ 
dicht von dieſem Verf. wird in der Folge 
vorkommen.) — Jac. di Carlo (1) 11 
Trojano dove fi tratta tutte le Bare 


taglie, che fecero li Greci com A 
Trojani, ` Vin, 1491, 4. 1509, 1536 
21 s 


4553. 
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„ 53. 4. 1969: 8. 1611, 8. Das Ge⸗ 
Ek beſteht aus ze Gef, in Detaven. 
Libro de Aleffandro Magno in Ri- 
P. nel quale fe tratta delle Guerre; 
che fece. . . Ven. 1566, 8. Mil. 
1591. 4. Zwölf Geſ. in Oetaven; die 
angezeigte Ausg. it aber nicht die erke.) 
— Ungenannter ( . . Lo Eneida 
volgare , nel quale fi narrano li gran 
att per lui (den Virgil) deferipti ... 
con la morte di tutti li gran Principi 

e Signori, € Uomini di gran fama; 
liquali ali Di noftri fono ftati in Ita- 
lia . . Bol 1491. 4 Daß das Ge 
dicht größtentheils aus der Aeneis gezo⸗ 
gen tt, ſagt ſchon der Titel; aber es iff 
unftreitig viel fruher geſchrleben, als ges 
peut; und ich fehe es nur hleher, weil 

ich das Johr feiner Abfaſſuntz nicht zu bes 
ſtimmen weiß. Es beſteyt aus 20 Gef. 

in Octaven. Mehrere Nachr. davon fin⸗ 
den ſich im aten Bd. No. 1947. des Cat. 
Libror, Mat, Pinelli.) = Gasp. Vis⸗ 
conte (De dui Amanti, Poema . +a 
Mil, 1492. 1495. 4. Acht Bücher in 
Octaven.) — Andr. Stagi (.. Ama- 

la qual tra&a le gran batta- 
e fece quefte Donne 
Amazone, Ven. 1503. Sieben Buͤcher 
in Octaven.) — Audreg Bajardo 
(1521. Libro d'Arme'e d'Amore no- 
minato Philagine , nel qual fi tratta 
de Hadriano e di Narcifa, delle Gios 
ftre e Guerre fatte par lui. Parm. 
1508.4. Vin. 1547.8. Das Gedicht 
beſteht aus 2 Büchern, wovon das erke 
7 und das ate fünf Gef, enthält, und if 
in Detaven abgefaßt. Von dem Verfaſ⸗ 
ſer werden in den Seritt. Ital. Bd. 2. 
Th. 1. S. 68. und von dem Werke in des 
Quadrio Stor. e Rag, d'ogni Poelia, 
"Vol, IV. S. 446. Nachrichten gegeben.) 
— Dom. Falugi (Trionfo Magno, 
nel quale fi contiene le famofe Guer- 
re de Aleſſandro Magno, Rom, 
1531.4) — Piet. Mar. Franco 
di Yenegía (Agrippina, Ven, 1533; 4. 
Zwölf Gef. in Octaven.) — Giovb. 
Giraldi Cintio. (} 1873 Ercole 
v 5 Canti XXIV, f, I. et . 4 Mod. 


Zonida, 
Elie e trion$, ch 
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1557.4, Die Urthelle, welche das Ge 
dicht veranlaßte, finden fih bey Quadrio, 
a. a. O. S. 465. Nach dem erken Plane 
ſollten es so Gef. werden. Nachr. von 
dem Verf. finden (id in Creselmbeni Stor. 
della volgar Poefia, Bd. 2. S. 39% 
Ausg. von 173.) — Angelo Leonico 
(t 1556. L'amore di Troilo e di Gri- 
feida, dove fi tratta in buon parte la 
Guerra Trojana, .. Ven. 1553. 4. 
Zehn Gef. in Detaven.) — Ant. Mo 
lino detto Burchiella (I Fatti e le 
Prodezze di Manoli Bleſſi Stratioto, 
Vin, 1561. 4. Zehn Gef. in Oetaven 
und Venezlaniſchem Dialect.) — Lodov, 
Dolci (L' Achille e l'Enea ... Ven. 


15 10, 4. Günf und funfzig Gef. in Oeta⸗ 


ven, und aus der iade und Aeneis ges 
zogen.) — Wodeſta Pozzo (Florido- 
ro, Ven, 1582, 4. Dreyzehn Gef) — 
Cataldo Ant. Mannarino (Glorie 
di Guerrieri e d' Amanti in nuova im- 
pre la nella città di Taranto... Nap. 
1596, 4. Zehn Geſ.) — Alfonfo Pelo 
et Angusciola (L Albergo degli infelici 
Amanti .... Ven, 1602. 4. Zehn 
Gef. in Oetaven.) — Gab. Jinani 
(Lkracleide. . Ven, 1623, 4. Vier 
und zwanzig Gef. in Detaven. Ich vers 
binde damit die Dodici fatichi di Ercole 
tratta da diverfi Autori con il fuo la- 
mente e mente Fi el 
Oktaven, well ich ihnen feine andre Stellt 
zu geben mel.) — Ungenannter (Ifto- 
ria d'Orfeo, Ven. 1625. 4. in Diti 
ven.) — Barlera degli Albizzi Ta 
gliamocchi (Aſeanio Errante, Fir. 
1640. 4.) — — II. Xomantifdie 
f£popóen aus der Geſchichte Karl 
des Großen: Die diteke derſelben, ih 
woyl von Soſtegno Senobi, und führt . 
den Titel: Quefta fi e la Spagna hifto- 
riata, Incommincia il Libro volgare, 
di&o la Spagna in quarante Cantare 
divifo ,., .. Gedruckt (ff er aber Al 
Mil. 1518, 4. und darauf Ven. 1568. 
1610, 8, — Franc. Cieco Fioren⸗ 
tino (La fala di Malagigi f. I. 4. Bol. 
1470. In Ottaven.) — Ein Unge⸗ 
nannter (Akobello, e Re TL 

ue 
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fuo fratello, Hiftor. nella quale fe 
leze li gran facti di Carlo Magno e 
di Orlando fuo Nipote, Ven. 1476. f. 
und unter dem Eitel: Libro di Bataglia 
degli Baroni di Francia. . . Ven, 1553. 
1556. 1560, 1621. 8. Füuͤnf unb dreyßig 
Gef. in Octaven.) — Ein Ungenann⸗ 
ter (Inamoramento de Re Carlo 
Venez, 1481, f. 1514. 1523. 1553. 4. 
Vier und ſiebenzig Gef. in Octaven. Das 
Gedicht if aber, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, ſchon lange Zeit vor ſeinem Drucke 
geſchrieben worden.) — Ungengnnter 
(Buovo d' Anton, Ven. 1489. 1562. 
1584. 4. Piac. 1599. 12. Ven. 1612. 
3. Die erſtere Ausg. if die beſſere; auch 
befinden ſich noch bey ihr einige kleinere 
tomantiſche Gedichte, als II Vanto de 
Paladini und II Pianto di Poliſena. 
Das Gedicht ſelbſt beſteht aus 22 Gef. in 
Oetaven, und if ebenfals wohl feuͤher 
beſchrſeben. S. Quadrio, a. g. D. S. 
542 U. f. Ich verbinde damit La Morte 
di Buovo d'Antona con la Vendetta 
di Sinibaldo, welcher gewöhnlich bey 
den Ausgaben deſſelben fid) findet, und 
auch einzeln ein paarmahl gedruckt lf.) — 
Luigi Dulci (geb. 1432. Li fatti di 
Carlo magno e de fuoi Paladini » 
e le opere del Morgante, Ven. 1481, f. 
Dieſe erſte Ausgabe des, nachher unter 
dem Titel, Morgante maggiore ſo oft 
zebruckten, berühmten, Gedichtes ſcheint 
wenig Litteratoren bekannt zu ſeyn, und 
du gresnoy, in der Bibl. des Romans, 
Bd. 2. S. 193. führt fie als eine Ausgabe 
des in der Folge vorkommenden Mefchino 
Qn. Mit der letztern Aufſchrift erſchlen 
das Gedicht des Pulei, Vin. 1488. 4. 1502.8. 
1545. 8. (mit Erlduter, von 9. Domeni⸗ 
00 1546. 8. (mit Erlduter, von Giov. 
Mut Fir. (Meap.) 1732. 4. Tor. 1754. 
8. 2 B. Parigi 1768. 12, 2 B. Ven. 1784. 
3.3 B. Auch if es ein paarmahl, als 
Fir, 1574. und 1606. 4. verſtuͤmmelt ges 
druckt worden. Es beſteht aus 28 Gef. 
und hat allerdings feinen Werth; verſchle⸗ 
dene Litteratoren haben es ſo gar den 
Werken der Taſſo und des Arioſt vorge: 
Wien, Det Held, von welchem es den 
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Nahmen füpet, if ein heidnifcher, zum 
christlichen Glauben bekehrter Kiefe, und 
die übrigen Perſonen Roland, Rinalds 
u. f. w. Bern. Lafo inf. Lettere, Th. 2. 
S. 307. Ausg. von 1575 erzählt, daß der 
Verf. es, an der Tafel des Lorenz Me⸗ 
dieis, in dem eigentlichen Sinne des 
Wortes vorgeſungen haben. Heberf. if 
es, in das Spaniſche, von Ger, Aus 
ner, Val. 1833. f. Sev. 1550. f. In 
das Franzoͤſiſche, von einem tingen, 
Pak. f. a. 4. Troyes 1625. 4. und Aus⸗ 
zugsweiſe von Treſſan, bey f. Ueberſ. des 
Arioſt, Par. 1780. 12. 5 B.) — Lueg 
Molini (1485. Der wahrſchelnliche Verf., 
des Perſiano figliuolo di Altobello 
Ven. 1493. 4 1506. 4. in Detaven.) 
— Ungenannter (Libro chiamato 
Alpramonte .. . nel quale fi contie- 
ne molte battaglie maffimamente de- 
lo advenimento d' Orlando Med; 
1516. 4. Ven. 1525, 4. 1594.8. Das 
Gedicht if, indeſſen, alter, well das 
nachſtfolgende ſichtlich dadurch veranlaßt 
worden iſt. Es beſteht aus 23 Get in 
Octaven.) — Matteo Mar. Bojar do 
(} 1494. L’Orlando inamorato, Scan- 
diano 1496. f. Aber nur drep Buͤcher, 
wovon das erſte 29, das zweyte 31, und 
das dritte 9 Gef. enthalt. Die Fortſetzung 
des Nicolo degli Agoſtint, ebenfalls 
in 3 Buͤchern, von welchen das erſte aus 
u, das zweyte aus 15 und das dritte aus 
7 Gef. beſteht, erſchien zuerſt Ven. 1515, 
4. Zuſammen, Ven. 183 8. 4. Mit Bera 
beſſerungen von fob. Domenicht, Ven. 
1853. 1576, 4. 1740. 8. 2 B. 1760, 8. 2 B. 
Par. 1768. 12. 4 B. Umgearbeltet, oder, 
wie einige ſtalieniſche Litteratoren, als 
Gravina, Sontanini, u. a. m. behaupten, 
burleskiſirt durch Franc. Berni, £1 
1540. 4. Mil. 1542. 4. Ven. 1545. 4. 
Fir. (Neapolis) 1725. 4. llebetf, in 
das Spaniſche von Fr. Garrido bi Bifa 
Tana, Compl. 1577. 4. In das Franz. 
von Sarg. Vincent, Par. 1549. f. Lyon 
1614. 8. Von Sees, de Roſſet, Par, 1679. 


8. Von Moin Rene le Sage, Par, iyiye ` 


12. 2 B. (febr frey.) Von M. M. (Jean 
Bapt. Mirabeau + 1760) Par, 1742, in 
LI 2 RB 


— green 
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2 B. Von dem Gr. Treſſan (Auszugs⸗ 
weiſe) bey ſelleberſ. des Arioſt, Par. 1780. 
12. e B. unb in ſ. Oeuvr. choif, Par. 
1787. 8. 4 B. Dieſes Gedicht gehort 
unſtreitig zu den merkwürdigsten in feiner 
Art; und Voltaire hatte Recht zu fagen 
(obgleich Varetti in f. Dife. fur Sha- 
kefp. Lond. 1777. 8. ch. 7. ihn tes; 
wegen der Unwiſſenhelt beſchuldigt) daß 
Akioſt nichts als Fortſetzer deſſelben if. 
Wenigſtens it es bekannt, daß, wie dies 
fer den Befall, welchen die Fortſetzung 
des Agoſtini fand, für übertrieben erklärte, 
er aufgefordert wurde, ein beſſeres Ge⸗ 
dicht über dieſen Gegenſtand zu schreiben, 
und daß To der raſende Roland entſtand. 
Nachrichten von dem Bojardo finden ſich, 
unter mehrern, in der Raecolta d'opufc. 
fcient, des Ant, Calogera, B. 3. S. 351. 
und in des Mazzuchelli Scritt. Ital. Bd. 2. 
Th. 3. S. 1436. und von dem Werke in 
des Fontanini Bibl. Ital. B. 1. S. 257 
u. f. Ausg. von 1753.) — Ungenannter: 
Anchroja Regina, Ven. 1499. f. Und 
mit dem Eitel? Libro de la Regina An- 
chro ja, che narta li mirandi facti 
d' Arme de li Paladini di Franza et 
maximamente contra Baldo di Fiore, 
Imperadere di tutta Pagania al Ca- 
ftello dell Oro, ebend. 1516. 1533. 
4. 1551. 1589. 8. Dreyßig Gel. in 
Hetaven.) — Franceso Cieco da Set» 
vara (1490. Librod'Arme et d’Amo- 
xe, coguomineto Mambriano, Ferr. 
1509. 4. Mil 1817. Ven. 1549. 
fünf und vierzig Gef. in Oetaven. Mam⸗ 
brian if ein Aſiatiſcher Fuͤrſt, der, aus 
Haß gegen den Rinaldo, die Ehriften bez 
keiegt, und von den franzoͤſtſchen Palaz 
dinen beſiegt wird.) — Bopen. Arioſto 
(F 1533. Orlando furiolo, Ferr. 1515, 
1516. 1521, 4. aber nur vierzig Ges 
finge; alle 46 Vef. ebend. 1532, 4. Ven. 
1545. 4. (eine der beſten Ausg.) 1557. 8. 
1556. 4. (mit Anm. und Erlauter, von 
Giro. Rus cell!) Ebend. 1567. 4. (mit 
einem ganzen Wuk von Eelauter.) Ebend. 
1580. 4, (mit K. von Gir. Porro, febr 
gut und ſchoͤn) Ebend. 1730. f. 2 B. (mit 
den übrigen Werken des Dichters und 
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fepe prächtig) ebend. 1772. f. 4 B. (ebenſo) 
Birmingh. von Baskerville, 1773. 4. 
4 B. mit K. Par, 1776. 12.3 D, Nizza 
1785. 12. 5 B. und überhaupt ſehr oft. 
Ueberſ. in das Spaniſche: von Fern. 
de Aleozer, Tol. 1510.4. Von Diego 
Vasquez de Contreras, Mad. 1585. 4. in 
Profa. Von Ger. de Urreg, Amb. 1549. 
8. Leon. 1550, 4. Tol. 1586. 4. in Verſe 
und ſehr gut, In das Franzoͤſiſche: 
von Guil, Landre“ in Verſen; von seh, 
des Gouttes, Lyon 1543, 8. Par. 1582. 8. 
Von Syaeq. Vincent, yon 1544. f. Von 
Jean Martin, Par. Von Jean Fornier, 
Par. 1555. 4. (aber nicht völlig, in Ver⸗ 
fen.) Von Gabr. Chappuys, yon 1576. 
Rouen 1618. 8. Von Jean de Boilfier 
res, Lyon 1880. 1608. 8. (Nur zwölf Gef 
in Verſen.) Von res, de Roſſet, P. L. a. 
4. 1615. 1643, 4. . Von Mdf. Vasconelle 
Gomes be Guipuerebo, P. 1685. 12. 2 B. 
Von Jean B. Mirabaud, Par. 1741.12. 
4B. Von Cavailhon, Par. 1778: 16. 
3 B. Von Gr. Treſſan, P. 1789.12, 
5 B. Von butter, P. 1783. 4. Und 8. 
4 B. mit K. Von Pankouke und gras 
mery, 1787. 18. 10 B. mit dem Terte 
Auch iſt er noch, Par. 1720. 12. 2 B. 
in einen Auszug gebracht worden. In 
das Engliſche, von J. Harrington, 
Lond. 1590. f, Von Hugans, 1757. 9 
Von J. Hoole, 1773. 8. 5 B. in Perku. 
In das Deutſche: Dreyßig Gef. Beipl. 
163251636. 4. Voͤllig, von J. Mauull⸗ 


"fon, femgo 1777. 8. 4 B. (ohne allen 


poctiſchen Gei) Von Fr. A. K. Wer 
thes, Bern. 1779. 8. (nur acht Ges. in 
ſchoͤnen Verſen.) Von W. Heinſe, Han. 
1782. 9. 4 Th. Seinen gluͤcklichen Nada 
ahmer, L. H. von Nikolai f. in der Folge. 
Erläuterungsſchriften: La fpofizio" 
ne. di Sim. Fornari, Fir, 1549 
1550.8, a Th. I Romanzi di Giov- 
B. Pigna . Lib. III. ne’ qüel della 
poeſia e della vita di Ariofto con nuo* 
vo modo fi tratta, Vin, 1554. 4, An- 
tidoto della gelofia diſtinto in due 
libri, eſtratto dal? Ariofto per Lev. da 
Guidicciolo Mant. .. . Brefe, 1565. 8. 


Della Nuova Poefia, ovvero della di 
fefe 
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fefe del Furiofo, Dial, di Giuf. Ma- 
litefta, Ver. 1589. 8. Della Poefia 
Romanefca, ovvero della difefe del 
Furiofo, Rag. II. et HI. von ebend. 
Rom. 1596. 4. Bellezze del Furioſo 
„ da Oraz. Tofeanella .. .. Ven. 
1574. 4. Difc. in difeſa dell' Orlan- 
do furiofo, von Franc. Caburacet, bey 
f. Tratt, fopra le Imprefe, Bol. 1580. 
4. wozu denn noch Udeno Niſteli, in f 
Proginn, poet, Bd. III. N. 122, 145. 
152. 163, Bd. V. N. gt. und 35. unſer 
Meinhard, im aten Bde. f. ert, über 
den Character und die Werke der beſten 
Ital. Dichter, Brſchw. 1764. 8. W. Duff, 
in f. Critic; Remarks on the Writings 


of the moft celebrated original Ge- 


niuffes, Lond. 1770. 8. Seck. VI. ©. 
274. U. v. 0, m. gerechnet werden koͤnnen, 
Auch von Metaftafio findet ſich im zten B. 
des deutſchen Muſeums vom J. 1776. ein 
Brief uͤber Arloſt und Taſſo. S. übri» 
gens hier in der Folge, T. Taſſo. Uebri⸗ 
gen find. noch s Gef. als der Anfang eis 
m$ neuen romantiſchen Gedichtes, La 
morte di Ruggiero von dem Arioſt, und 
bey der Ausg. des Orlando vom J. 1555 
Ip wie bey den mehrſten ubrigen Ausg. vore 
handen. Das beben deſſelben iſt von vielen 
seiner Zeitgenoſſen, als von Gigmb. Pigna 
(in f. Romanzi S. 71) ven Sim. gor: 
nari, und Girol. Garofala u. arm. bes 
ſonders geſchrieben, und Auszuͤne daraus 
den mehrſten Ausgaben des Gedichtes vor⸗ 
geſetzt worden. Auch findet fid noch eis 
nes von Gian. Barotti, inten Th. der 
Profe Ital, Fer, 1771. 3, und Nach⸗ 
richten in den Scritr. Ital? B. 1. Th. 2. 
S. 1060, fo wle von dem Werke bey Fon» 
int a 0; O. B. 1. S. 261 u. f.) — 
Ein Ungenannter (Druſſano dal Lion 
„„ nel qual libre fe contiene di- 
verfe mirabili Battaglie fotto brevitä, 
ficcome efo Drufiano conquiftó tuto 


ilmondo, Milan. 1516.8. Ven. 1670.1 


8. gunfgen Gef. in Octaven.) — Ein 
Ungen, (Innamoramento di Guidon 
Selvaggio che fu figliuolo di Rinaldo 
e... Mil 1516. 4. mit Kupf. Bol. 
678. 16. Sieben Geſ. in Detaven.) — 
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Ein Ungen. (Ajolpho del Barbicone 
. el quale tra&a delle Battaglie 
dapoi. la morte di Carlo Magno e co- 
me fu Capitanio de Viniziani, € co- 
me conquiſtè Candia .. . Mil. 1518, 
Zwölf Gef. in Detaven.) — Auca Pulci 
(Ein Werk von ihm ift bereits bey ben ro⸗ 
mantiſchen Epopden vermiſchten Inhal⸗ 
tes angeführt. Mit feinem Bruder, dem 
vorher gedachten Luigi Pulei, zuſammen, 
ſchrieb er den Ciriffo Calvaneo et il Po- 
vero aveduto, Mil. 1518. 4. Aber 
vollendet wurde das Gedicht erſt von 
Bern. Giambullari, Ven. 1535. 4. 
Fir. 1872. 4. Und mit dem Titel: Poe- 
ma Eroicodi Luca Pulei, Fir. 1618. 4. 
gedruckt. In den letztern Ausg., iſt es in 
7 Gef. abgetheilt; der Stoff dazu it aus 
einem alten, proſalſchen, ums J. 1303. 
bereits abgefaßten Roman, Vita del po- 
vero Nato, von Maeſtro Girolamo ger 
zogen.) — Franc Trombs da Gual- 
do di Nocera (1) Trabifonda hiſto- 
riada. .. nella quale fi contiene no- 
biliſime “Battaglie, con la vita et 
morte di Rinaldo .. Ven, 1518. 4. 
1554. 1568. 1616, 8. 2) Rinaldo 
furiofo; Vin. 1542. 4. 3) Il Danefe 
Uggieri . . . Ven. 1599. 1611, 1638. 
3. Das Gedicht if zuerſt unſtreitig früher 
gedrückt. In der Ausg. von 1599 ente 
hält es za in den andern nur 46 Gef, in 
Octaven.) — Caſio da Frarni (La 
Morte del Danefe, Ferr. 1521, 4. 
Ven. 1534. 8. Das Gedicht ikt in prey 
Buͤcher abgetheilt, wovon das erſte 9, 
das zweyte 16, das deitte 7 Gel. enthält, 
und in fehe vermiſchten Versarten, Stan⸗ 
zen, Sonetten, Terzinen abgeſaßt; fo 
gar proſaiſche Erzählungen und ganze 
Eklogen ſind hineingewebt. Der Held (t 
Üggtert, Odegir, oder Ogier, der ges 
wöhnlich den Beynahmen Danois. oder 
gar der Daͤhne fuhrt, und dazu auf Me 
ſonderbarſte Art gelangt if. Er iff feis 
nesweges Daniſcher Abkunft, wie man 
dieſem gemäß, glauben ſollte, und viele 
Litteratoren auch, in gutem Ernſte, ges 
glaubt und geſagt haben; und es it duf- 
ſerſt komisch, wenn unter andern der 
L213 eheliche 


Ce ge 
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ehrliche Bartholinus, in D Antiquitat 
Danicis II. 13. S. 578 zum Beweiſe dies 
fer Meinung, ganz ernſthaft verſichert, 
daß das Schwert und das Schild des Ogier 
in einem nordiſchen Kloſter noch aufbe⸗ 
wahrt und vorgezeigt werden, oder wenn 
gor Warton (in der angef. Abhandlung, 
in J. J. Eſchenburgs Museum, Bd. 5. 
S. 31. Anm. i) aus der Benennung, wel⸗ 
che dort jenem Schwerte gegeben wird, 
aus dem Wort Spatha, welches, be⸗ 
kanntermaßen, in der lateiniſchen, fo wie 
in ben altnordiſchen Sprachen, nichts 
mehr und nichts weniger beißt, als was 
wir, im Engliſchen oder Deutſchen, Sword 
und Schwert heißen, einen eigenen Naps 
men dieſes Schwertes macht. Ogier, 
oder Ogerieus iſt bey dem Tuͤrpln, auf 
welchen Warton, o, a, O. fid) beruft, 
keinesweges ein Daͤhne, ſondern ein Da: 
siet ein Gete (Dacus, Daciae Rex, 
fol, 6. a. fol. 11. b. Ed, Sch.) wird 
aber ſchon in dem, ums J. 1270 geſchrie⸗ 
benen franzöͤſiſchen Gedichte des Adenez 
Danois genannt; und ſo leicht fid) nun 
auch aus Dacus eln Danicus und. bier: 
aus wieder ein Danois machen laͤßt: fo 
iſt es denn doch, wahrſcheinlicher Weiſe, 
auf folgende Art damit zugegangen. In 
dem öten Buche der Real di Franza, 
einem, urſpruͤnglich, unſtreitig im taten 
Jahr. und zwar in lateinischer Sprache 
geſchriebenen, obgleich jetzt nur noch in 
der italfenifchen vorhandenen, Mut. 1491. 
f. Ven 1551, 8. gedruckten Werke wird 
Dalee, namlich, als ein Prinz heidni: 
ſcher Abkunft, als ein Sohn des Gual⸗ 
ſredianus, Koͤniges von Betulſen, Sa⸗ 
taig und der Numibiſchen Gebürge darge» 
Det, und fol mit Carl dem Großen, an 
dem Hofe des Koͤniges Galafron in Spa⸗ 
nien (deſſen auch in dem Werke des Lur 
pin fol. 8. b. als desjenlgen gedacht wird, 
welcher Carl dem Großen die Ritterwuͤrde 
ertheilte) wie beyde dort den Ritterdlenſt 
teleben, eine genaue Freundschaft ereichs 
tet haben, und endlich Chriſt geworden 
ſeyn. Bey dieſer Gelegenbeit, heißt es 
nun ferner, habe er Herber einen Brief 
zus Afrlea, volle Schmabungen und uns 
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ter andern, mit den Worten Tu es 
damnes de Palma erhalten, dieſen Brief 
babe er vorgezeigt, man habe darüber ge⸗ 
lacht, die Worte, Tu es damnes Poet 
zu einem Sprichwort oder zu einem Deps 
nahmen für. ihn geworden, und er habe 
bey feiner, vom Pabſte feo erhaltenen 
Taufe, endlich durchaus Damnele ges 
tauſt feon wolen. Wahrſcheinlicher Weie 
ift alſo das alte ſranzoͤſiſche Wort, Dam- 
nefe für das italieniſche Danefe angeſe⸗ 
hen, dieſes nachher, ſpater in das frans 
zoͤſſche Danois uͤberſetzt, uud quà dleſem 
der Danicus, Dane, Daͤhne, qui el⸗ 
nem Verdammten eine Dahne, gemacht 
worden. — Michele Boſignori (Libro 
nuovo di Battaglie, chiamato Argen- 
tino ... Perug 1521. 4, Das Gedicht 
behebt aus 3 Büchern ; das erſte, in il. 
Gef. handelt von der Eroberung des ger 
lobten Landes; das zwehte, in eben fo 
viel. Gef, von der Befreyung von Trebi⸗ 
fond und Paris; das dritte, in 7 Gef, 
von der Beſrevung Roms durch ben K. 
Ludewig, zur Zeit des roͤmiſchen Biſcho— 
fes Gregor.) — Marco Guazzo 
(1) Aſtolfo borioſo, Ven. 1523. 4. 
2 Th. Berm. 1832. 4, Ferr. 1539. 4. 
1623, 45 Zwey und drevßig Gef, in Gett, 
ven, und doch ff das Gedicht noch nicht 
vollendet. a) Belifardo, Fratello del 
Conte Orlando, Ven. 15 25. 1534. 4. 
Drey Bücher, welche 29 Gef, enthalten: 
aber auch dleſes Werk if unvollendet.) — 
Franc. de Lodoviei (1) L'Antheo 
Giganteg Vin. 1524. 4. Dreykig Gef, 
in Octaven, worin die Thaten Karl des 
Groben gegen dieſen Rieſen beſungen wer⸗ 
den. 2) MTrionfi di Carlo Magno, 
Vin. 1535. 4. dem Titel nach, 3 Theile 
enthaltend; jaber ind der That nur zwey, 
wovon jeder hundert Gef, enthält, die 
in Terzinen abgefaßt find.) — Teof. Fo⸗ 
lengo (t 1544. L'Orlandigo . ... 
Vin. 1526. 1530., 1550, g. Acht Geſ. 
oder Capitoli, wie der Verf. fie heißt, in 
Detaven. Das Gedicht wird gewohnlich 
unter dle ſcherzhaften getut. wo auch 
von dem Verf, (i mehrere Nachrichten 
finden.) — Ein Ungengunter (Inna⸗ 

mora" 
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moramento di Meilone d'Anglante, 
e de Berta Sorella del Re Carlo Magno: 
Ancora il nafcimento d'Orlando . .. 
Mil. . 2. 8. In Oetaven.) — Ant. 
Lenio Salentino (Oronte Gigante 
;.. cont, le Battaglie del Re di Per- 
fia e del Re di Scithia .. .. Ven. 
153 1. 4. Es beſteht aus 3 Büchern, wo⸗ 
von das erſte 16, das zweyte 12, das drit⸗ 
te 6 Gef, enthalt, und Ik in Oetaven ges 
ſchrieben.) — Giamb. Dragoncino 
da Sano (Marfifa bizzarra f. I. et a. 8. 
Ven, 1532. 4. Ver, 1622. 8. Vierzehn 
Gef, in Oetaven.) — Anton. Legname 
(1) Aſtolfo inamorato Vin; 
15324 4. Eilf Gef. in Oetaven. 2) Le 
Prodezze di Rodomontino . . . Pad. 
4. Piac: 1612. 8. Sieben Gefin Oct.) 
= Joan Paulgvicchio (1) Rado 
Stixuſo, Nipote- d'Orlando, Ven. 
1533. 4. Acht Gef.) 2) Libro de le 
Vendette, che fefe i Fioli Rado Li- 
cea Micula di Stixufo Rado, ebend. 


à 


4533. 4. Zwoͤlf Gef. Beyde in einem Ber 


nezlanlſchen Dialecte.) — Criftof. Als 


tiſſimo (I Reali di Francia, Ven. 


1534. 8. Das Gedicht if nichts, als 
eine Verſiffcation der vorher ſchon, geles 
gentlich genannten Real di Franza und 
beſteht aus 98 Gef. in Octaven.) — 
Giamb. Corteſe da Bagngcavollo 
(ll Selvaggio, Vin, 1535. 4. Der Held 
des Gedichtes Iff der Sohn des, von Nos 
land erſchlagenen Koͤniges Pantaliſus. 
Es it in 4 Bücher abgetheilt, wovon das 
etke s, das zweyte io, das dritte? und 
das vierte 4 Get. enthalt.) — Ludov. 
Dolce (1) Sacripante, Ven. 1536. 4. 
1604. 8. Zehn Geh in Oetaven. 2) Le 
prime Impreſe del Conte Orlando, 
Ven. 1572. 4. Fünf und zwanzig Geſ. 
in Oetaven; das letztere gehoͤrt zu den, 
in ihrer Art, merkwürdigen und zugleich 
ſeltenen Ged.) — Piet. Aretino (Dui 
primi Canti di Marfiſa, f. I. et a. 4. 
Tre primi Canti... Ven. 1537. 8. 
1630. 24, Ein von diefer Heldinn han 


delndes Gedicht iſt bereits vorher angezeigt, 


und in der Folge werden deren noch meß⸗ 
rere vorkommen. Sie war eine Tochter 


\ 
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des zweyten Ruggiero und der Galaclella, 
wurde von einem Zauberer erzogen, und 
mit Loͤwenmilch genährt, u. f. w. Uebri⸗ 
gens find vom Aretino noch einige Ge⸗ 
dichte dieſer Art, als Aſtolfeide 
che contiene la vita e fatti di tutti I 
Paladini di Francia, e di dove nac- 
quc la cafa di Maganzo € chi fu Ga» 
no, f. I. et a, 8. und Le lagrime d'An- 
gelica, due Canti f. J. 1538, 1543. 
vorhanden.) — Sin Ungen. (Rinaldo 
appaffionato ... Ven. 1538, 8. 1628. 
3. Fünf Gef, in Oetaven.) — Sigism. 
Paoluccio, Silogenio gen. (La con- 
tinuazione di Orlande furioſo, Ven. 
1543. 4. Drey unb ſechzig Geſ. in Oeta⸗ 
ven. Bey Gelegenheit dlefer Fortſetzung 
des Arloſtiſchen Werkes, will Ih gleich 
die übrigen, eben dieſen Stoff behandeln. 
den Gedichte herſetzen. Es find der Or- 
lando bandito f. I. et a. 4. von einem 
Ungenannten; der Orlando von D. Er⸗ 
cole Gldoino, Ven. 1598. 4« Ein und 
zwanzig Gef, in Oetaven; ein Orlando 
fanto, von Giul. Corn. Grgtiano, 
Trev, 1597; 12. Acht Gef. in Octavenz 
La rotta di Roncisvale, Bol. 1706. 12. 
Qmep Geſaͤnge; fic ſtehen alle gleich welt 
unter dem Ged. des Arloſt.) — Bart. 
Horivolo (Di Ruggiero Canti 
quattro di Battaglia, Ven. 1543. 4.) 
— Graf Scandio (EI fexto libro 
del Innamoramento di Orlando, nel 
qual fi tracta le mirabil prodece, che 
fece il Giovine Rugino . « Mil. 1544. 
4. Funfzehn ⸗Geſ. in Detaven.) —. Ein 
tingen, (Libro chiamato Falconetta 
delle Battaglie che lui fece con gli 
Paladini in Francia . Breſſ. 1546. 
8. Der Innhalt des Gedichtes iſt ein vots 
geblicher Feldzug Aſiatlſcher Fuͤrſten gegen 
Carl den Großen; es beſteht aus vier Geſ. 
in Octaven.) — Vinc. Bruſantini 
(t ıs70. Angelica innamorata, Ven. 
15 50, 4. Coll aggiunta delle Allego- 
rie, ebend, 1583. 4. Dem Gedichte fehlt 
es nicht an gluͤcklichen Erfindungen; abeg 


der Ton tA duferft ſchwüͤlſtig und hochtra⸗ 


bend. Nacht, von dem Verf, finden ſich 
in den Scritt: lal, Bd. 2. Th. 4. 
RI A ©, 2234.) 
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S. 223% — Ein Ungen, (1) La 
grand Guerta, e Rotta dello Sea- 
pigliato; Fir, (1550) 4. 2) Libro 
chiamato Dama Rovenza dal Martel- 
lo... Breſe. 1566, g. Sechzehn Gef, 
in Oetaven. Rovenza iſt eine heidniſche 
Mieſiun, deren ganze Waffen in einer un 
geheuern eisernen Keule beeen, J: — 
Glamb. Pescatore (1) La Morte di 
Ruggiero. Vin. 1550. 4. 1557. 8. 
Dreyßlg Gef, in Oetaven; Atert in das 
Franz. von Gab. Chappuys, £yonisg2; 8. 
2) La vendetta di Ruggiero , ebend. 
1556. 4, Fünf und zwanzig Gef, in Octa 
von.) — Leon. Gabriel (Nuova 
Spagna d' Amore er morte dei Pala. 
dini. la qual tratta d'Atmi e d'A- 
mor ... Vin. 1550. 4. In zwey Bis 
chern, wovon bas erſte 33. und das zwehte 
$ Gel. enthalt.) — Damp Rinaldini 
(Ruggieretro figliuolo di Ruggiero Re 
di Bulgaria, con ogni riufcimento di 
tutte le, magnanime. fue Imprefe . , v 
Ven. 1555, 4. Sechs und dreyßig Gef, 
in Detaven; ob die angezeigte aber die 
erke Ausg. iff, weiß ich nicht gewiß.) — 
Tef. Galuzzo (Il valotofo Ruggiero 
e dove fi contiene le grandi Im- 
prefe di R. fatte per amore della leg- 
yladra Donna Luciana . . Petr. 1557. 
3). — Tullis d'Aragona (Il Meichi- 
no, o M Guerino, Ven. 1560. 4. in 
Detaven. Das Gedicht, ob die Verfaſ⸗ 
ferin es glelch zunchſt aus einem ſpani⸗ 
kben Romane zog, iff wohl, urſprüng⸗ 
lich, aus dem Guerin Mefquin, der in 
ber Bibl, des Romans S. 245. angefährt 
wird, genommen, Indeſſen haben die 
Italtener ſchon ums J. 1473 einen profais 
chen, zum Sheil, in das Franz. im J. 
3530 überſetzten Roman von dieſem Ritter 
gehabt (S. Quadrlo Stor. e Rag. d'ogni 
Vocfía , Vol, IV. S. 581) und Greécime 
dent ( Iſtor. della volger. Poef. Bd. 1. 
. 1.) behauptet, daß das Werk ganz⸗ 
tt kkalteniſchen leſprunges fey.) — Dar 
kefe Eataneo (Amor di-Marfifa V, , 
Ven: 1561, 4, Vier und zwanzig Gef. in 
Dekaven; aber es HE nicht vollendet. T. 
vaso [di biciem Gedichte einen großen 
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Werth zu; und es fehlt ihm wirklich nicht 
an vielen gluͤcklichen Stellen.) — Tor 
guaro Taſſo ( 1595. II Rinaldo, 
Ven. 1562. 4, ebend. 1583. 4. : Zwoͤlf 
Gef in Octaven. Nachteahimt im Franz. 
von de la Ronce, Par. 1620; g. Das bes 
frente. Jeruſalem des Verf, wirb, in der 
Folge, bey den elzentlichen Heldengedich⸗ 
ten vorkommen.) — Dier. Durante da 
Gualdo (Libro d'arme e d' Amore, 
chiamato Leandra, , nel quale tratta 
delle Battaglie e grand facti delle Ba- 
roni di Francia, e principalmente di 
Orlando et di Rinaldo, e dello Inna- 
moramento di Leandra, Ja quale fe 
gittò giuſo d'una, Torre per amor di 
Rinaldo, f, I. et a, 8. Ven, 1563. 8, 
Es it in Seſtinen abgefaßt, und in das 
Franz. von Nerveze, Par. 1609. 12. 2 B. 
uͤberſetzt.) — Marco Toluccini, Bers 
nia gen. (1) Artemidoro . ., dove 
fi contengono le grandezze degli An- 
tipodi, Ven, 1566, 4. Dreh und viere 
zig Gef, in Octaven; aber ohne allen 
Werth. 2) Le Pazzie amorofe di Ro- 
domonte fecondo, Parm, 1568, 4. 
Zwanzig Gef, in Detaven,) — Tom. 
Cofto (II Piante di Ruggiero 
Nap. 15 82. 4, — Ein Urgen. (Libro 
chiamato Fortunato, figliuolo- di Paf- 
lamonte, Ven, 158 J. 8. Eilf Gef. in 
Oetaven; die angezeigte ſcheint aber nicht 
die erſte Ausgabe zu ſeyn. Aus einer 
Stanze im erſten Geſange erhellt, daß der 
Verf, auch ein Gedicht von Paßamonte 
ſelbſt geſchrieben, daß ich aber nicht naha 
zuweiſen weiß.) — Ein Ungen. (Libro 
chiamato Antifior di Barofia ,.. Vei 
1583. 1615. 8. Zwey und vierzig Gef 
in Octaven, Es iff aus dem ſpanſſchen 
proſalſchen Romane, Efpejo de Caval- 
lerias . Sev, 1533. f. gezogen.) — 
Giov. Piet. Civeri (Quattro Canti di 
Ricciardetto innamorato . .., Ven. 
1595, 1602. 8, In Detauen,) — Cle⸗ 
mente Pucciarini (ll Brandigi, Ven, 
1596. 1602. A Achtzehn Gef, in Ortas 
ven. Auch dieſes Gedicht fol eine Akt 
von Forkſetzung des Arloſt ſeyn.) — Ein 
Ungen. (Il Padiglione di Re Carlo, 

Ven. 


He! 


Ven; 1598, 4. in Oetaven; eine Nach⸗ 


ahmung der Homeriſchen Beſchreibung von 


bem Schilde des Achilles, und des Ge⸗ 
dichtes des Heſiodus von dem Schilde des 
Herkules.) — Ein Ungen, (Tradimen- 
to di Geno contra Rinaldo, Sien. 
1606, 4. In Oetaven. Gano; oder Gas 
nus, Gtiefvater des Roland, fft, als ein 
Verruther aus den Romanzen dieſer Zeit 
bekannt.) — Secondo Tarentino 
(Bradamante gelofa .. Ven. 1619. 8. 
fünf Gef. in Oetaven; die erſte Ausg. 
deſſelben iſt aber ſchon früher erſchienen.) 
— Nicolo Forteguerri (11755. Uns 
ter dem Nahmen Nie. Carteromaco, II 
Ricciardetto, Ven. 1738. 4. Lucca 
1766. 8. 2 B. Lond. 1767. 16. 355, 
Dreyßig Get, in Oetaven. Ueberſ. aber 
fehe feen, in das Franz. von Mourier, 
116421266, g. 2 B. in zwoͤlf Gef In 
das Deutſche, Leipz. 1782. 8. acht Gef. 
in ſchoͤnen Oetaven. Ueber den Plan und 
Werth des Gedichtes, f. den Ceutſchen 
Merkur vom Jahre 1775. II. S. 15, IV. 
G. 33.) III. Xomantiſche 
Gedichte vom K. Artur und den 
Rittern der Tafelrunde: Daß die Ita⸗ 
lienet bereits im izten Jahrhunderte tes 
berſetzungen von den franzöfifchen Gedib 
ten dleſes Innhaltes beſaßen, iſt bereits 
vorher bemerkt worden. Der erſte, wel⸗ 
cher ein eigenes italieniſches Gedicht dar⸗ 
über ſchrieb, war, meines Wiſſens 
Eygngeliſig Sofe (II Galvano, f. 1. 
et a, 4. in Oetaven, und ums J. 1480 
gedruckt; aber ohne allen Werth.) — 
Wicc, Agoſtini (Lo Innamoramento 
di Lancilotto e di Ginevra .. . Ven. 
1521. 4. Zwey Geſaͤnge; der dritte Ges 
fang, aber vollendet von Marco Guazzo. 
ebend. 1526. 4, In Oetaven.) — Ungen. 
(Innamoramento di M. Triftano e di 
Madonna Iſotta, f. I. et a. 4. in Octa- 
ven.) — Luigi Mlamanni.(} 1556. 
1) JL Giton Cortefe, Par. 1548. 4. Ven. 
1549, 4, Berg. 1757. 8.2 B. Bier 
und zwanzig Gefänge (oder Bücher, wie 
der Verf, fie nennt) in Oetaven. Ich vers 
binde damit 2) eben dieſes Verfaſſers 
Aracchide, Fir, 4570, 4. ob die Star 


nicht vollendet. 
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lieniſchen Litteratoren dieſe gleich | unter 
die eigentlichen Heldengedichte ſetzen, weil 
ſie ganz nach dem Muſter der Ilias gegr⸗ 
beitet if. Sie it übrigens auch in Oeta⸗ 
ven abgefaßt. Von dem Verf, finden ſich 
Nachrichten in Crescimbeni Star, della 
volgar Poefia, Bd. 2. S. 375. Ausg. v. 
1731. und in den Seritt. Ital. Bd. 1. Th. 1. 
©. 244) — Erasmo di Valvaſone 
(II Lancilotto, Ven. 15/80, 4. Nur 
vier Gef, in Oetaven, und unvollendet; 
aber eines der beſten romantiſchen Ge⸗ 
dichte nach dem Arioſt.) — — IV. Ro: 
mantiſche Gedichte aus: der (bes 


ſchichte des Amadis: Auſſer den vor 


her ſchon erwahnten Ueberſetzungen der 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Romane hier⸗ 
über verfertigte Originalwerke Bern. 
Taſſo (1) L’Amadigi, Vin. 1560, 4. 
Ebend. mit einem Commentar, 1785, le. 
4 B. Hundert Get in Oetaven. 2) JI 
Floridante, Mant. 1587. 4, Neunzehn 
Gef. in Oetaven, wovon ſchon' achte bey 
dem Amadis abgedruckt waren; und noch 
Das erſte gehoͤrt zu den 
beſten italieniſchen Gedichten dieſer Art. 
Das Leben des Verfaſſers, von Seghezzi 
ſehr gut geſchrieben, findet ſich vor deſſen 
Lettere, Pad. 1733. 8. 2 B. und einige 
allgemeine Nachr. im Ereseimbeni, a. a. 
O. Bd. 2. S. 377.) Uebeigens handelt 
von den romantiſchen Heldengedichten der 
Italiener uͤberhaupt: Crescimbeni, in f. 
Iſtoria della volgar Poeſia, Bd. 1. S. 
315 u. f. der Ausg. von 1731. Becel, 
im aten Buche, S. go u. f. f. Werkes, 
Della novella Poefía; Ver. 1732. 4. 
Quadrio inf. Stor. e Rag. d'ogni Poef, 
Vol. IV. ©. 289604.) — — Eigent⸗ 
liche Zeldengedichte in italieniſcher 
Sprache haben geſchrieben: Giov. 
Gior. Triſſino ( 1550. L'Italia libe- 
rata da Goti, Rom. et Ven. 1547 
1548. 8. 3 Thl. mit K. und ſonderbar ge» 
druckt Par, 1719-1723. 8. 3 Thl. und 
im iten Th. ſ. Opere, Ver. 1729. 4. 
Sieben und zwanzig Geſ. in reimfreyen 
Verſen. Ein, wie mir duͤnkt, richtiges 
Urtheil darüber, findet ſich in des H. v. 
Voltaire Effai fur le Poeme Epique, 

815 und 
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und die zwanzig Jahre, welche der Bers 
faſſer, zu Folge der Zuelgnungsſchelſt, 
auf die Ausarbeitung deſſelben und das 
Studium der Regeln des Ariſtoteles veta 
wandt haben will, find wohl vergeblich 
verwandt worden. Ein beben deſſelben fin⸗ 
det (ip, unter andern, im iten Th. der 
Galleria di Minerva, Ven. 1696. f. 
1%) — Franc. Bolognetti (1) 1 
Coſtante, Ven. 1565. acht Gef. Bol. 
1566, 4, vollſt. in is Gef. oder Büchern, 
in Detaven abgefaßt. Einen erläutern, 
den Diſcorſo daruͤber hat Marcantanio 
da Udine, unter dem Nahmen von Ant» 
Eeſtonſo, und mit dieſem Dife. Vinc. 
Beroaldo eine Dichiarazione, Bol. 1570: 
4. drucken laſſen. Nachricht von dem Verf. 
glebt unter andern Mazzuchelli, in den 
Scritt, Ital. Bd. 2. Th. 3. S. 1482. 8) La 
Criftiana Vittoria marittima, Bol, 1572, 
Drey Bücher in Octaven.) — Birol. 
Rofi (Ravenna pacificata, Ven. 
1566. 8.) — Hier. Joppio (Don 
Giovanni d'Auſtria, Bol. 1 72. 4. 
Zwey Gef, in Octuven.) — Curzio 
Gonzaga (II fido Amante, Mant, 
1582. 4. Sechs und brepfíg Gef, in 
Octaven.) — Torquato Taſſo (geb. 
1544. gell. 1998. Gerufaleme liberata, 
der vierte Geſang erſchlen zuerſt in der 
Scelta di Rime, Gen. 1580. 12. und 
darauf, mit dem Titel Goffredo; 14 Ge: 
fänge, Ven. 1580. 4. und endlich, unter 
der erſtern Auſſchrift vollſtandig, Ferrara 
1581, 4. Gen. 1590. 4, mit K. 1604. 12. 
1617. f. mit K. Pad. 1628. 4. Ven. 1625. 
24. Par. 1644. f. Lond, 1724. 4. 2 B. 
Ven, 1745. f. Par. 1771. 8. mit K. Ven, 
1787. 12.2 B. mit K. Par. 1787. 8. Und 
in ſ. Opere, Flor. 1724. f. 6 Bd. Ven. 
172311742; 4. 12 Thl. mit allen über das 
Gedicht erſchlenenen Streitſchriſten. Dies 
fe ſcheleben ſich vorzuͤglich von Florentis 
geen und den Mitgliedern der Crusca 
her. Taſſo hatte dieſe bereits durch einige 
Stellen in f. Gonzaga II. ovvero Dia- 
logo del Piacer oneſto gegen fidh auf: 
gebracht; und fe- bald alfo einer feiner 
Verehrer, Camillo Pelegeint (oder Giovb. 
Attendolo) ein Geſprach, unter dem Ti 
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tel, II Carafa, ovvero dell' Epica Poe. 
ſia, bey den Rime di D. Benedetto 
dell Uva, Fir, 1584. 8. herausgab, 
worin er dem Gedicht des Arioſt den 
Mangel an Einheit der Handlung und an 
anfldndigen Sitten, die Vermiſchung des 
Heroiſchen und Lacherlichen, u. d. m. vore 
warf, und den Lafo weit über ihn feste, 


ergelf die kurz vorher geſtiftete Crusca ble 


Waffen, und ließ, Degli Acad. della 
Cruſca Difefa delt Orlando furioſo 
Fir. 1584. 8. von fion, Qul 

viati (welcher an ihrer Spitze war) abge⸗ 
faßt drucken. Hierauf ſchrieb Pellegrino 
eine Replica... In Vico Equenfi, 
1585. 8. unb feine Parthey gegen ben 
Arioſt und für den Taſſo nahmen Ouf. 
Guaftavini, Nic. degli Oddi, Malateſta 
Porta, Giul. Ottonelli, u. a. m. Lafo 
ſelbſt gab eine Riſpoſta alb Acad. della 
Cruſca, Mant. 1585. 12. eine Apolo- 
gia, ebend. 1585. 8. einen Difcorfo .', 
Fem. 1558. 8. eine Rifpofta al Dife. 
di Oraz. Lombardelli, Ferr, 1586. 8. 
unb Differenze poetiche . .. Ven, 
1587. 8. gegen feine Gegner heraus, web 
ches Baſt. be Roſſi, Granc, Patih 
Oraz. Arioſto, Lion. Salviati, Orl. Pes⸗ 
cetti, und Drag, Lombardelli waren. Ein 
Verzeichniß der Schriften von Beyden 
Theilen findet ſich, unter andern in Got 
tanini Bibl. della Blog. Ital. Bd. 1. © 
313 u. f. der Ausg. von 1752, und in des 
Quadrio Stor. e Rag. d'ogni Poef, Vol. 
IV. S. 671 u. f. und in der Venetlant⸗ 
ſchen Ausg. der Werke des Lafo find fe 
größtentheils geſammelt. Unter dem Bors 
wande, oder in der Hofnung, allen Ein 
wuͤrfen ein Genuͤge zu lelſten, und allen 
Streitigkeiten ein Ende zu machen, ab 
beltete der Dichter fein befteytes Jeruſa⸗ 
lem um, und gab es, mit der Auſſchriſt 
Gerufaleme conquiſtata, R. 1593. 4 
in 24 Büchern heraus. Allein, ob er 
gleich ſelbſt auf diefe Umarbeitung (Mor 
über Franc. Birago Dichiaraz. et Av- 
vertim. poet, iftor. polit. cavalerefchi 
e morali, Mil. 1616. 4. ſchrieb) einen 
welt hoͤhern Werth, als auf fein beſreh⸗ 
tes Jerusalem, legte: fo hat denn doch 
hir 
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Ve Nachwelt jenes beynahe vergeſſen, und 
dleſes mit jedem Jahre immer höher geſchaͤtzt. 
Nicht, daß es frey von allen Anfallen ge» 
blieben ware. Crescimbeni, in f. Iſtor. 
della volgar Poeſia, giebt Bd. 2. S. 
456 u. f. davon Nachrichten; und er hatte 
au den daſelbſt angeführten Gegnern deſ⸗ 
felben noch den Gabr. Zinano, bey f. 
Eracleide , Ven, 1623. 4. und den Asr 
eanlo Grandi, oder deffen Bruder, in 
den, dem Tancredi des erſtern, Lecce 
1636. 12. angehängten critiche confiderar 
tioni, ſetzen koͤnnen. Auſſer dieſen Hab 
ſen Streitſchriften, find aber auch manr 
cherley Erläuterungen daruͤber geſchrleben 
werden, als Dimoftraz. di Giampier 
d'Aleffandro, de' luoghi tolti e imi- 
tati nella Gieruf, lib. Nap. 1604, 8. 
Comparat, di T. Taflo con Omero e 
Vergilio ... di P. Beni. Pad. 1607.4. 
vera. mit 3 Dife. ebend. 1612. 4, Auch 
it dazu der Abſchnitt Aber den Taſſo in 
des H. v. Voltaire Eai für le P. Epi- 
que, des H. Jacobi Vindic. T. T. Gött, 
1765. 4. ein, aus dem Franz. gezogener 
Nuff in dem 41 Bde. S. 161 der Neuen 
Bist, der ſch. Wiſſenſchaften, der ste Ab⸗ 
fdn. in W. Duffs Critic. Obfervations 
G. 289. über das Gente des Taſſo, der gte, 
u, f. der Letters on Chivalry and Rom, 
von Hurd, S. ep der Ausg. von 1776. 
zu rechnen. Und bey mehrern Ausgaben 
finden ſich Anmerk. und Erklär. von Selp. 
Gentili, Gluf. Get, Capaccio u. a. m. fo 
wie Allegorlen von Febo Bona (bey der 
Cerrariſchen v. J. 1581. 4.) und von Taſſo 
felöft (bey der Genueſiſchen v. J. 1590. f.) 
Ueberſetzt iſt das Gedicht, in das La 
teiniſche, von Glrol, Placentint, unter 
der Aufſchr. Solimeidos foroliv. 1873. 12. 
und von Dan. de Zannis, Crem. 1743. 8. 
In das Spaniſche; von Juan de Gr 
dend, Madr. 1587. 8. in Oetaven; von 
D. Ant. Sarmiento de Mendoza, Mad. 
1649. 8. In das Portugieſiſche, Lisb. 
1682, 4. In das Franzoſiſche: von 
J. Duvigneau, Par. 1893. 12. Von Blaiſe 
de Vigenere, Par. 1595. 4. 1616. 8. Von 
Hier. d'Avoſt. Von Jean Baudouin, 
1626. 2. Von le Clerc, 1667. 4. 1671 16; 
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2 B. in Verſen; von Jean B. Mira⸗ 
baud, 1724. 12. 2 B. Von (Paliſſot) 1774. 
12, 2 B. Von Menu de Chomorceau, 
178 4. 8. 255. in Verſen (aber mehr Sad» 
ahmung als Ueberſ.) Von Pankouke, 
1785. 18. 5B. Von Montenelos, 1786. 
12. (aber fo viel ich weiß, nicht ganzlich) 
Auch ift noch eine neuere Uleberſ. von fe 
Brun vorhanden, welche ich aber Nicht 
naher nachzuweſſen weiß. In das Engli⸗ 
ſche: von Eom. Fairfax, 1600. f. 1687. 8. 
1749 in fepe guten Verſen; von J. Hoole, 
1762. 8. 2 B. 1787. 8. 2 B. (vortreflich.) 
In das Sollaͤndiſche: von J. Dullaart, 
Rotterd. 1658. 8. In das Deutſche: 
unter der Aufſchrift: Gluͤcklicher Heerzug 
in das heylig landt, von Dietrich von dem 
Werder, Frft. 1624. 4. 1651. 4. Von J. 
F. Kopp, Leipz. 1744. 8. (in Reimen.) 
Von einem Ungen. Zur. 1782. 8. Von 
J. C. F. Manſo, Leip. 1791. 8, mit K. 
fünf. Gef. in Octaven. Uebrigens find 
noch einige Gedichte von Taſſo vorhanden, 
als La Divina Settimana, Ven. 1600. 
4, und vollendet von Ang. Ingegneri, 
Ven. 1607. 8. in velmf. Verſen. U 
Montoliveto, R. 1605. 4. Le lagri- 
me di Maria, Rom. 1593. 4. La 
difperazione di Guida, u. d. m. tele 
che im Ganzen zu ſeinen epiſchen Gedich⸗ 
ten gehören." Das Leben deſſelben iſt 
von Glamb. Manſa, Ven. 1621. 12. 
Deutſch jm aten Th. des Hamburger Fours 
nals, und von Ant. Seraſſi, Rom 1785. 
4. geſchrieben worden. Auch ift eine fran⸗ 
zoͤſiſche vebensbeſchreibung des Taſſo, von 
dem Abt Jean Ant. de Charnes, Par. 
1690. 12. ſo wie eine in den Vies des 
hommes et femmes illuſtres d'Italie, 
und eine Deutſche, von W. Heinſe, in 
der Iris vorhanden; und mehrere Ueber⸗ 
feger, als Hoole u. a. m. haben derglei⸗ 
chen ihren Arbeiten vorgefebt.) — Ant. 
Franc. Gliviero (La Alamanna, Ven. 
1561. 4) — Moderata Sonte (Flo- 
ridoro, Ven. 1581. 4. Dreyzehn Geſ.) 
Francesco di Terranova (La vit- 
toria navale, Nap. 1582. 4. Zwölf 
Ge.) — Tom. Coſto (La Vittoria 
della Lega, . Nap. 1582, 4, Fuͤnf Geſ. 
in 
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in Octaben.) — Scip. di Wanzano 
(I tre primi Canti del Dandolo, Ven, 
3594.4.) — Pomp. Xagnoni (Ef- 
pugnazione di Vercelli.) — Giov, 
Giorgini (Il Mondo nuovo, ` Je 
1596.4. Vier und zwanzig Gefdnge in 
Steven.) — Giov. Fratta (La Mal- 
teide, Ven, 1596, 4. Vier und zwan⸗ 
zig Gel.) — Giov. Dom. Nizzoli 
(Nuova Imprefa di Ferrara, R. 1599. 
4. in Dctaven.) — Raff. Gualterotti 
(1) L'univerfo, ovvero il Polemido- 
ro, Fir, 1600, 4. Funffehn Gef. aber 
unvollendet. 2) L'America, Fir, 1611, 
12. In Octaven.) — Franc. potens 
zano (Gerufaleme diftrutta, Nap. 
1600. 4.) - Vinc. di Giovanni 
(1) Palermo trionfante, Pal, 1600. 4. 
2) Eufemia, Pal. 1610. 4.) — Gabe. 
Chiabrera (t 1638. 1) Italia liberata, 
Nap. 1604. 4. 2) La Firenze, Fir. 
1615, 4. Ferr. 1777. 12. Funfzehn Geſ. 
in reimfr. Verſen. 3) La Gotiade, o 
delle Guerte de Gott, Ven, 1582. 12. 
Ebend. 1771, 8. Funfzehn Geſ. in Oeta⸗ 
ven. 3) Amedeida, Gen. 1620. 4. 
1654. 12. Dreh und zwanzig Gef. in 
Octaven. 5) H Foreſto und 6) Il Rug- 
giero inf. Poemi poſtumi, Gen. 1653. 
12. So groß Chiabrera als lyriſcher 
Dichter ſeyn mag: ſo gering Af doch fein 
Verdienſt, als epiſcher Dichter. Cres⸗ 
eimbeni ſelbſt, in ſ. Iſtor. della volgar 
Poefia, Bd. 2. S. 433. fallt kein günfit« 
ges Urtheil von ihm. Sein Leben, von 
ihm ſelbſt geſchrieben, findet fic) bey der 
Ausg., f. Amedeida v. J. 1654. und im 
Creseimbent, a. a. O. fo wie in Bail- 
lets Jugem. des Sav. T. IV. Vol. 2. 
S. 72. Amft, 1725. t2. einige Nachrich⸗ 
ten.) — iov. Villifranchi (Primo 
e Secondo Canto del Colombo, Fir. 
1604, 4.) — Giov, Soranzo (Ar- 
temidoro, Mil. 1611, 3) — tat: 
gberita Sarrocchi (La Scanderbeide, 
Rom. 1606. 4. 1623. 4. 1626. 4. 
1723, 4.) — Biagio Xitbi (Il Fa- 
ramondo, Trenta 1610. 8. Achtzehn 
Geſ. in Oetaven.) — Giov. Ant. Biffi 
(La riſorgente Roma, Mil, 1610, 4. 
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verm. ebend. 1611. 12, — Drebzehn Gef. in 
Octaven.) — Franc. Bracciolini 
dalle Ape (T1646. 1) La Croce rac: 
quiftata, Pad. 1605. 12. (funtzehn 
Gef.) Verm. Ven. 1611. 4. Riac. 1613, 4, 
Flor, 1618. fünf und drepbig Get. 2) 
Lelezione d’Urbano VIII. Rom. 1628, 
4. Drey und zwanzig Gef; in Octaven. 
3) La Ruccellaefpunata, R. 1630. 12, 
Zwanzig Gef. 4) La Bulgheria con- 
vertita, R. 1637. 8. Zwanzig Gefánge, 
Auch find deren noch handſchriftlich von 
ihm vorhanden. Das erte der angeführ⸗ 
ten nimmt einen der erſten Platze unter 
den italjeniſchen Heldengebichten ein. (S. 
des Lor. Craſſi Eles. d'huom. letter, 
Th. 2. S. 187. Creseimbeni, a. a. O. 
Bd. 2. S. 494. Quabrio, Vol, IV, 
©. 680.) Nachr. von dem Verf, finden 
fich bey f. Evandra (Ven.) 1732. 1750. 8, 
und in den Seritt. Ital. des Mazzucheſi, 
Bd. 2. Th. 4. S. 1987.) — Tom. Balli 
(Palermo liberato, Pal, 1612, 4.) — 
Lucrezia Marinella (1) Amore ine 
morato e impazzato, Ven 1618. 4. 
Zehn Gef. in Octaven.) 2) L'Enrico 
ovvero Biſantio acquiftato, Ven. 1635, 
12. Sieben und zwanzig Gef, in Oeta⸗ 
ven.) — Giov: Dom. Peri (1) Fie- 
fole deſtrutta, Fir. 1619. 4.) — (Bi 
tol. Gabbrieli (Lo Stato della chie- 
fa liberata, Vic. 1620, 4. Drey und 
dreyßig Gef. in Octaven.) — Jac. Gri 
faldi (Conftantino il grande, ot, 
Maſfenzio ſconßtto, Ven. 1620, 12.) 
— Cammillo Pancetti (Venezia li- 
bera, Ven. 1622, 4. Acht und pwal 
zig Gef, in Oetaven, über die Beſiegung 
des Piping, Koͤniges der longobard 
ums J. 809.) — Guidubaldo Hent 
mati (Tre libri della Vittoria nava- 
le. Parm. 1622, 12. Vollſt. in zwey 
und drevbig Büchern, Bol. 1646. 4. Mit 
dem erſtern zugleich erſchienen noch Tre 
libri del mondo nuovo.) == Anſ. Ce 
ba (Furio Camillo, Gen. 1633. & 
Sechs Gef, in Octaven.) — (Bier, 
Marino (1 1625. 1), La frage degli 
Innocenti, Par. 1620. f. R. 1655. 1% 


Ven. 1635. 4. Deutſch von Brodet 
Hamb. 
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amb, 1715. 8. 2).L'Adone.. Far. 
1623. f. Ven. 1623. 4. Par. 1687. 16. 
4%. Zwanzig Geſ. in Dctaven ;- frans 
zoͤſiſch Caber verkürzt) Par. 1667. 12. 
Zwölf Gef. und von Sreron 1780, 12. Dies 
fes Gedicht veranlabte mauderten Strei⸗ 
tipfeiten. * Tom. Gtigliant ließ, unter 
dem Stiel L'Occhiale, Ven. 1627. 8. 
eine Schrift dagegen drucken, und nun 
Bank ein gauzes Heer von Vertheidigern 
des Adonis, Git. Aleandro, Nie. Bil- 
loni, Seip. Errico, (der aber nachher 
feine Meynung anderte) Agoſt. Lampugna⸗ 
ul, Giov: Capponi, Andr. Barbasza, 
Mich. Ang. For eigliani, u. a, m. auf, 
deren Schriften groͤßtentheils von Nuas 
bib, a. a. O. Vol. IV. S. 682, ange 
zeigt worden find. Auch Chapelain ſchrieb 
einen Dife en forme de lettre a Mn 
Favereau darüber, der vor der Pariſer 
Msg. des Gedichtes befindlich, und von 
Ant, Torelli, Rom, 1625, 12. und von 
Patt. Bidelll, Mant. 1625. 12. ins Ital. 
überfeht worden iſt, worin er zu erweiſen 
bor, daß der Adonis eben fo gut zu den 
eplſchen, als die Komödie zu den drama» 
tiſchen Gedichten, gehöre. Bekaunt iſt 
tá, indeffen, daß Marini der Hauptver⸗ 
derber des italieniſchen Geſchmackes im 
ten Jahrh. war. Weithergeholte, er⸗ 
finfelte Bilder, ſeltſame Einfälle, frem: 
de, beſonders lateiniſche, Conſtruckionen 
gaben ſeinen Werken einen Reiz von Neu⸗ 
heit; und eine beneidenswerthe beichtig⸗ 
keit im Reimen, ein glücklicher aber ſpie⸗ 
lender Witz, eine aͤpplge und verwilderte 
Imagination verſchaften ihm Bewunderer 
und Anhänger, und erweckten Nachah⸗ 
mer, welche die Sprache und die Poeſie 
der Nation, und zum Theil auch den Ge 
schmack der Franzoſen, verbarhen. Sein 
beben findet fid) vor den angezeigten, NEF 
miſchen und Venez. Ausg. f. Scrage degli 
Innocenti; und Nachr. finden ſich im 
Crescimbeni, a, a. D Bd. 2. S. 470.) 
Bere! Udine (Avvenimenti amorofi 
di Püche, Ven, 1622, 8) — Aga⸗ 
3iooi Gamme (Dell America Canti 
V. Rom. 1625. 12.) — Giul. Stroz: 
3i (1) Venezia edificata, Ven. 1624 f. 
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verm. 1624. f. Vier und zwanzig Gef. 
2) II Barbarigo,- ovvero l'Amico fol- 
levato, Ven. 1626. 12. Fünf Gef. in 
Deraven.) — Scip. herrico (1) La 
Babbilonia diſtrutta, Ven. 1624. 16. 
Zwölf, Gef, 2) La Guerra Trojana; 
Meff, 1640. 4. Zwanzig Gef. in Octa⸗ 
ven.) — Giov. Argoli (L'Endimio- 
ne, Terni 1624. 4, Swoͤlf Gef.) — 
Onojrio di Andrea (1) L. Aci, Nap. 
1628. 12. 2) Ltalia liberata, Nap. 
1646. Zerſtoͤrung des Lombardiſchen Rela 
ches.) — Belmonte €agnoli (Aqui- 
le ja diſtrutts, Ven. 1628.4. Swanzis 
Bucher in Oetaben.) — Adr. del Bec⸗ 
cuto (Il Veiſillo, Fir, 1628. 4.) — 
Giul. Ceſ. Corteſe (La Vafaſſeida 
Nap. 1628. 8.) — Tom. Stigliani, 
CL Mondo nuovo, Piac. 1617. 4., 
vollſt. Rom. 1628. 4. Vier unb dreykig 
Gefänge. Der Verf. war der Nebenbuß⸗ 
ler des Marino; allein, wenn der Plan 
ſeines Werkes gleich dem Plan des Adone 
vorzuziehen iſt: ſo iſt der Styl beſſelben 
doch eben ſo hart, als niedrig. Ueber 
den Verf. ſ. Crescimbeni, a. a. O. B. 2. 
S. 486.) — Gttavio Tronſarelli (il 
Coſtantino, Rom, 1629. 8. Neun und 
zwanzig Gef.) — Giamb. Lalli (Tito 
Vefpafiano, ovv. Gerufaleme defo- 
lata, Mil. 1630. 12. Fol. 1635. 12, 
Vier Gef.) — Tol. Nozzolini (La 
Sardegna trionfante, Fir. 1632. 4. 
R. 165 3. 4. Achtzehn Gef. in Oetaven, 
worin bie Befreyung Sardiniens von den 
Mauren durch die Niſaner beſüngen 
wird.) — Baff. Gatti (Maria Regina 
di Scozia. Bol. 1633. 4.) — Angel. 
Scaramuccia (II Belifario, 1635. 4.) 
— Bern. Berti (Scipione Affricano 
... Pad, 1636, 12. Drep Geſaͤnge in 
Dawn.) — Ascanio Grandi (1l 
Tancredi, Lecce 1636. 12. Zwanzig 
Gef, in Octaven. Dem Verf. werden 
noch einige Gedichte dieſer Art, als La 
Vergine deſponſata und I Faſti zuge⸗ 
ſchrieben, welche ich aber nicht naher 
nachzuwelſen weiß. 
ift fepe mittelmdßig.) — Feder. Mali⸗ 
piero (L' Annibale. Mil, 164. 40 — 
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Girel. Garopoli (1) LAurena, Bol. 
1640. 12. 2) Carlo Masne, ovv. 
la Chiefa vendicata, R, 1660. 12.)— 
Wic. Villani (Fiorenza difefa, Rom. 
1641. 4. Zehn Gef. aber nicht vollendet. 
Nachr: von dem Verf. finden fic im Bail⸗ 
lets Jug. des Sav. T. IV. Vol. 2. S. 48.) 
— Carlo Giuſ. Grrigone (Ofman 
diforgogliato, Gen, 1641. 4. lieber 
den Sieg des Pohlniſchen K. Ladislaus des 
aten über bie Türken.) — Vint. Bar 
lene (La Diſcordia, Tor. 1642. 4.) 
— P. Enen Obizzo (L Ateſtio, Bol. 
1642. 4.) — Franc. Baitello (La 
Scipiade, Brefc. 1644. 12, Zehn Geſ. in 
Oetaven.) — Girol. Graziani (1) 11 
Conquiſto di Granata, Mod. 1650. 4. 
Sechs und zwanzig Gef, 2) La Cleo* 
patra, Bol. 1652, 4. Ven. 1670. 4. 
Beyde im [pri(fen Tone abgefaßt.) — 
Girol. Bartolomei (America, R. 
1650. f. Vierzig Gef. in Octaben.) — 
Giov. Leoni Semproni (f 1646. 
Boemondo, ovvero L Antiochia dife- 
fa, Bol. 1651, 4. Gleichfals im [ort 
ſchen Tone geſchrieben, aber doch das 
beſte der, in dem, für die Italienifche lite 
teratur fo ungluͤcklichen ten Jahrh. ge⸗ 
ſchriebenen Gedichte dieſer Art. — Franc. 
Brancalaſſa (La Betulia liberata, 
Nap. 1651. 12. Funfzehn Gef.) — Giuſ. 
Galeani (1) H Pelagio, ovv. la Spagna 
racquiſtata . . . 2) Rofalia trion- 
fante . .) — Auigi Joele (Carta- 
gine foggiogata, Nap, 1652. 12. Neun 
und zwanzig Gef.) — Sigism. Bol⸗ 
doni (La caduta de Longobardi, Mil. 
1656. 12.) — Aleſſ. Caſſola (La bri- 
glis del furore, ovv. Aleflandria djfe- 
fa, Berg. 1658. 8. Fuͤnf Gef.) — Ferd. 
Donno (Lalleng Giorno Veneto, 
ovv. lo Spofalizio del mare, Ven. La 
12. Zehn Gef.) — Anton Merello e 
Mora (L’Arcadio liberato, Bol. 1660, 
12,) — Franc. Morabito (Catania 
liberata, Cat. 1669. 4.) — Giamb. 


Nieren (L'Adimaro, o fia la Corſica 


liberata.) — Giuſ. Munebria (H 
Ruggiero, ovv. la Sicilia liberata.) 
— Camillo de Notariie (Flavie 
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Coftantino il grande, Nap. 1677. 4.) 
Tib. Ceuli (L'Oriente conquiſtato.) — 
Ant. Carraccio (t1702. L’imperio ven~ 
dicato, Nap, 1679. 4. Swanzig Geſaͤnge. 
Verm. mit zwanzig neuen Gef. ebend. 
1690. 4. Der Juhalt it die Beſſtzneh⸗ 
mung Balduins von dem Conſtantinopo⸗ 
litaniſchen Throne. Crescimbeni hat bet 
Erfduterung dieſes Gedichtes das pte und 
ste Geſprache feines Werkes Della bel- 
lezza della volgar Poefia gewidmet / und 
auch Sorge getragen, daß das beben bes 
Verf. in die Vite degli Artadi illuftri, 
Th. 1. S. 141. R. 1708. 4. (deren Mite 
glied er, unter bem Nahmen facone war) 
eingeruͤckt worden iſt; aber, durch jent 
feine Bemühungen if das Gedicht um 
nichts beſſer geworden; der Inhalt if 
nicht anziehend, und die Darſtellung ſehr 
proſalſch.) — iun. Pierellio (Vien- 
na difefa, Mod, 1690, Parm. 1700,12. 
Zwanzig Ge.) — Giov. Ant. Car⸗ 
raea Bora (Il Morofini, ovv. la Mo- 
rea conquiſtata, Trev. 1693. 12. Sech⸗ 
zehn Geſ. in Oetaven.) — Vine. iar 
za (Bona Efpugnata, Parm, 1694.8. 
Zwölf Gef. in Octaven.) — G. Bett 
(Prodigio della natura e delle grazia, 
Poema eroico »ftorico fopra la mira* 
culofa intraprefa d'Inghilterra del Real 
Principe d'Orange, Amſt. 1695. 4.) — 
Mar. Reitani Spataferg (Il Rogie- 
ro in Sicilia, Anc, 1698, 8.) — Mich. 
Benvenga (II Trionfo della Fede, 
ovvero Luigi il Grande, Parma 1716, 
12. Zwanzig Gef, in Detaven.) — Franc. 
Algarotti (f 1769. II Congreffo di Ci- 
tera, Nap. 1745. 8. unb in den verſch. 
Samml. ſ. Werke; franz. in der Ueberſ. 
derſelben von Dom. Michelleſſi, Berl. 
1772. 12, 7 B. Deutſch von gor. Molter, 
Roſt. 1750, 8.) — Ungen. (La Giafo- 
neide, o fia la conquifta dell Vello 
d'oro, Liv. 1780. 8. Zehn Gef.) — 
Ungen. (L'Antoniade, Ver, 1785. 8. 
Sieden Gef. in kalten Jamben.) — €. 
Agoſtino Cana (La Enriade wird im 
sten Th. S. 222. von des Abt Denina Vi- 
cende della Litteratura, Berl. 1785. 8 


angert ) . Mehrere Nachrſchten 
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yon den mehrſten dieſer Heldengedlchte fin⸗ 
den Dä in des Quadrio Stor. e Rag. 


| dogni Poeſia, Vol. VI. S. 666 u. f. — 


— V. Geiſtliche, oder aus den 
Schriften des alten und neuen Te⸗ 
ſtamentes und den Leben der Hei⸗ 


ligen, gezogene Heldengedichte: 


Bern. Pulci (1) La Paflione di G. 
C, Fir. 1490. 4. 2) La Vendetta di 
G. C. Fir. 149 1. 4.) — Teof. So: 
lengo (L'Umanità del figliuolo di Dio, 
Ven. 1535. 8. Zehn Gef. in Detoven.) 
— Erasmo di Yaloafone (L'Ange- 
leida, Vin. 1596. 4. 
Oetaven, die Schlacht der Engel gegen 
Dreier enthaltend. Du Sreenop , in der 
Bibl, des Romans, Bd. 2. O. 190 hat 
diefes Gedicht unter die romantiſchen ges 
fest.) — Matteo Donia (II Gior- 
gio, Pal. 1600, 4.) — Giov. So⸗ 
tanzo (Dell. Adamo, Gen. 1604,12. 
Seet Bücher in Detaven.) — Luigi 
Canſillo (Le lagrime di S. Pietro, Ven. 
1606, 4.) — Giov. Dom. Nizzoli 
(IL Digiuno di Crifto nel Deſerto, 
Bol, 1611, 8.) — Anf. Ceba (L'Efter, 
Gen. 1613. 1615. 4.) — Bart. Cor, 
toletti (Giuditta vittoriofa, R. 1528. 
4 Zehn Gef. in Oetaven.) — sc. 
Grandi (Il faſti facri, Lec. 1635. 12. 
Zwölf Gef. in Oetaven.) — Blov. 
Dom. Peri (II Mondo defolato, 
Sienna 1637. 4. Acht Gef. und Darkel 
lung des juͤngſten Gerichts) — Giac. 
Branchi (La Giuditta trionfante, 
Ver. 1642. 4. Sechs Gel, in Octaven.) 
— Toldo Conftantini (Il Giudicio 
eſtremo, Pad, 1648. 1651. 4) — 
Giov. Canali (L'anno feftivo, ovv. 
1 Fatti facri, Ven. 1674. 4: Zwölf Geſ. 
in Oetaben.) — Ben Menzini (Il 
Paradifo terreſtre, R. 1691. 12. Dren 
Bucher) — Giov. Albani (Davide 
Re, Breſc. 1691. 4. Achtz. Gef, in Oeta⸗ 
ven.) — Giov. Fil. Alfonſi (La San- 
ta Eufroſinia, R. 1702, 12. Drey Sef.) 
— Gab. War. Meloncelli (La Giu- 
ditta, Mil, ızı2. 8. Vier Gef. Berm, 
ebend. in zwanzig ef.) — Franc. Tri; 
vieri (La redenzione, Tor. 1759. 4 
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Sechs Geſaͤnge. Ob die uͤbrigen 18 Gef. 
diefes Gedichtes, welche es noch enthal⸗ 
ten ſollte, erſchienen find, weiß ich 
nicht.) — Giuſ. Lavini (Il Paradifo 
riacquiftato, R. 1750. 4. Sechs Ge in 
veimfe. Verſen. S. das Arch. der Schwei⸗ 
zer Seit, S. 147.) — Bianchi (El 
Davide, Ven. 1751. f.) — (Bajon 
(Eines Gedichtes, fulla redenzione, 
von ihm gedenkt Dening, im aten Th. 
S. 222 f. Vicende della Litteratura.) 
— — Spadribten von mehrern Ges 
dichten dieſer Art finden fih bey Quadrio, 
a. g. O. Vol. IV. S. 2252229, und ©. 
247,268. — — VI. Bloße biſto⸗ 
riſche Gedichte: Da unter dieſen, ſo 
viel ich weiß, fein an fich ſelbſt merkwuͤr⸗ 
diges Werk fih findet; fo verweiſe ich, 
um den Raum zu fihonen, gan des 
Quadrio Stor. e Reg. Vol. IV. S. 133⸗ 
154.— — 

Zeldengedichte in ſpaniſcher 
Sprache: Velazquez und nach ihm H. 
A. Dieze behaupten in der Geſch. der fpar 
niſchen Dichtkunſt S. 377, daß die ſpant⸗ 
fhe Nation gebr epiſche Gedichte aufzu⸗ 
welſen habe, als irgend eine andre; allein 
dieſes Urtheil kann nur aus dem Sleipe, 
mit welchem diefe beyden Schriftffeler dle 
Edopden der Spanier zusammen gezahle 
haben, entfanden [cum denn ſelbſt nach 
dem von ihnen gegebenen Verzelchniſſe bez 
ſiten fie deren bey weitem nicht fo viele, 
als die Italiener; und daß diefe nicht 
dafür bekannt (imb, iſt nut ber wenigen 
Sorgfalt der Geſchichtſchreiber ihrer Dicht, 
kunſt zuzuſchreiben. Als der alteſte git 
ſche Dichter der Spanier wied der K. Al⸗ 
phonſus der Welſe, im Anfange des ratem 
Jahrhunderts, angegeben. Aber von feinem 
„heben und Thaten Alexander des Großen,“ 
iR bis jetzt nur ein Fragment von ſechs 
Verſen bekannt geworden. Daß die Ge⸗ 
ſchichte Alexanders eine Lleblingsgeſchichte 
dieſer Zeiten geweſen, daruber f Wartons 
hift, of Engl. Poet. $5, 1, S. 128 U. f. 
und daß eben dleſer Alphonſus durch Le⸗ 
fung der Thaten Mexanders von einer 
Krankheit geneſen fcon foll, von welcher 
ihn nicht eine vierzehnmalige Defung ber 

Bibel, 
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Bibel, mit allen Gloſſen, heilen wollen, 
daruber f, den voten Brief des Aeneas Cyl» 
vitis, — El Cid (das Alter dieſes Ges 
dichtes iſt nicht bekannt; es findet fich in 
der Coleccion de Poefias Caſtill. efcrit. 
delante el Siglo XIV. . . Mad. 1779. 
3.) — D. Enrique de Yillena 
(+ 1434. Los Trabajos de Hercules, 
Burg, 1499. Auch dieſes Gebicht ſcheint 
fo gut, als unbekannt zu ſeyn, wofern es 
nehmlich noch überall. Gedicht it. S. Ver 
loques S. 154 und 380. 3mm. k.) — 
Juan de Weng (T 1456. E Laberinto 
à Trecentias, gedruckt, aber nicht zum 
erten Mahle, mit dem Titel: Las CC, 
Ser. . . (1520) f. und in f. 
Obras, Tol 1548. f. Antv. 1552. 8. 
Seinen Nahmen hat es von der Anzahl 
der Oetaven, aus welchen es beſtehr. Hr. 
Diez (Velazquez S. 381) macht die rich» 
tige Bemerkung, dab es, allenfalls nur 
dem Tone nach, unter die epiſchen Gez 
dichte gehoͤret) — Nicolas Eſpinoſa. 
(Obgleich ſeine Segunda Parte de Or- 
lando furioſo con el verdadero fu- 
ceffo de la Batalla de Roncesvalles, 
fn y muerte de los doze Pares de 
Francia en lib XXXV, . . . Zarog. 
1555. Alc. 1579. 4. zum Theils nichts, 
als Ueberſ. des Ario, und zum Theil Sort 
fekung deſſelben 18: fo verdient dieſes Ges 
dicht denn doch, ſowohl ſeiner innern Güz 
te, als auch deßwegen einen Platz unter 
den epiſchromantiſchen Gebichten der Spa⸗ 
vier, weil es augenſcheinlich beweiſt, daß 
die italteniſche Poeſte auf die ſpaniſche Ein- 
Auf gehabt hat.) — Geronymo Sems 
pere (Primera y ſegunda Parte de la 
Carolea, En Val. 1560. 8. die Shas 
ten Kael des fünften, mehr biſtoriſch, 
als epiſch.) — D. Luis de Sapara 
(Carlo famoſo, en Octavos 
Val. 1566. 4. eben des Innhaltes, und 
eben der Ausführung.) — Diego Kime⸗ 
nez de Aillon (Los famofos y eroy- 
cos Hechos del Cavallero, Onrra y 
Flor de las Eipanas , el Cid Ruy Diaz 
de Bivar, En ottava Rima... Anve- 
res 1568. 4. Es ſoll indeſſen ſchon eine 
frühere Ausgabe davon vorhanden ſeyn; 
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auch dieſes Gedicht (E mehr hiſtoriſch, als 
epiſch.) — D. Alonſo oe Ercillg 
(Primera e fegunda Parte de la Arau- 
cana, Mad. 1578. 8. Primera, fe- 
günda y terzers Parte . . Mad. 1590; 
8. Lisb. 1590. 4. Mad. 173 3. f. 1776. 8. 
2 B. Die beyden erten Th. 29, der letz 
te noch 6 Geſaͤnge, in achtzelligen Stans 
zen geſchrieben. Durch das, was Hr. v. 
Voltaire in ſeinem Effai fur le poems 
epique von dieſem Gedichte ſagt, i 
es zwar bekannt, aber leider febr falſch 
bekannt geworden. S. Hrn. Diez Ve⸗ 
lazquez, S. 401. N. f.) — Sippol, 
Sanz (La Maltèea. .. Ven. 1582, 8. 
zu Ehren der Belagerung von Malta im 
J. 1565. Belag, S. zes fuͤhrt es an, fett 
es aber fehr tief herunter.) — Franc, 
Garrido (Batalla de Roncevalles, 
Tol. 1583. 4) — Juan Rufo Gu⸗ 
tierrez (La Auftriada .. En Mad. 
1584. Alc: 1586. 8. aus 24 def, beſtehend, 
worin die von D. Suan be Auftela gegen 
die Türken gewonnene bekannte Seeſchlacht 
gefeyert wird; "gehört zu den beſten Epua 
poͤen der Spanier.) — Luys Dara 
bong de Soto (Primera Parte de la 
Angelien, Gran, 158 6. 4. Zwölf Gef. lit 
Octaven.) — Pedro de la Vezilla 
Caſtellanos (EI Leon de Efpana . — 
Sal, 1.586. 8. Cervantes ſcheint dieſes 
Gedicht von der Verdammung zum Feuer 
ausgenommen zu haben. D. Q. Lib. I. 
Cap. VI. S. 52. Umi. 1755. 8 iter B.) — 
Chriſtoval de Virues (El Monfer- 
rate; Fundacion de aquella Real Ca- 
fa y Camera Angelical, con relation 
de la vida y penitencia de Fr, Juan 
Guatin , Mad. 1587. 1601, 1609. 8. Die 
Wunderthaten der Maria zu Monſerrate 
ſind der Gegenſtand dieſes Gedichtes; Cer⸗ 
vantes nennt, bey Gelegenheit des Hoda 
gerichtes über D. Q's Bibliothek, dle 
Araucaua, die Auftrigda und dieſes die 
beſten Heldengedichte der Spanier, welche 
mit den beruͤhmteſten der Italiener um 
den Rang ſtretten könnten.) — Wich. 
Ginero (II Sitio y Toma de Anvers 
Sar. 1587. 8. Sechs Geſ. in Oetaven.) 
Lorenzo de Zamora (T mg, La 
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Saguntina . Ale. 1587. Mad. 1607. 
8. Gute Verſiſikation und einzele ſchoͤne 
Stellen.) — (abr, Laſſo de la Vega 
(Cortes valorofo , en doze libros, 
Mad, 1588. 4, und unter dem Titel: La 
Mexicana en XIII. L. Mad. 1594. 
3.) — Cbriſtoval oe Nefa () Las 
Navas de Tolofa . . Mad. 1$94. 12. 
Ueber den Sieg, welchen Alchonfus der 
Ste in biefen Ebenen liber die Mauren er⸗ 
focht. 2) La Reilauracion de Efpana, 
Mad. 1607. 3. Die Befreyung Spaniens 
unter Philipp dem ten von den Mauren, 
in 10 Gefangen» beyde in achtzeiligen 
Stanzen, und das erſtere nicht ſchlecht. 
3) El Patron de Kipaßa, Mad, 1615. 
Die Wunder des Schutzheiligen von Spa⸗ 
hien, welche aber an dem Dichter fih 
hey dieſer Arbeit nicht ſehr wirkſ. gezeigt 
haben.) — Diego de Santlſtevan 
Oſorio (verfertigte einen Quarta y 
Quinta parte zu der Araucana des Èr- 
killa, Sal. 1597. 8. Mad. 1755. fe zuſam⸗ 
men 33 Geſaͤnge, aber nicht mit dem 
Feuer und Genie des Ercilla, Primera 
y fegunda parte de las Guerras de 
Malta y Thoma de Rodus, Mad, 1599, 
4)— Lope de Vega Carpio (11655. 
) La Dragontéa . .. Val. 1599.8. 
Mad. 1602. 8. 10 Geſaͤnge in achtzeiligen 
Strophen, und über das vereitelte Unter⸗ 
nehmen des Admiral Drake gegen Panas 
ing, 2) Ifidro, poema caftellano, en 
que fe eícrive la vita del bienaven- 
turado IMdro, Labrador de Madrid 
». Mad, 1599 und 160% 3. Die Wun⸗ 
der dieſes heilig geſorochenen Bauers ma⸗ 
chen den Inhalt aus; und Lopez erklärt 
es deswegen für ein poema. Caftellanos 
weil der Held ein Spanier und das Ges 
dicht in einer eigentl. ſpaniſchen Vers⸗ 
art (in Quintillss, Strophen von fünf 
kurzen Verſen) abgefaßt iſt. 3) La Her- 
mofura de Angelica... Mad. 1605. 8, 
20 Geſaͤnge. Nachdem Arioſt die Ange⸗ 
lifa bem Medor zu Theile werden laſſen, 
hoͤren wir bey ihm nichts mehr von ihr; 
hier wird ihre Geſchichte, deren Seenen, 
wie natur ich, groͤßtentheils in Spanien 
ſpielen, in dem Tone und der Manier des 
Fwepter Theil, 
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Arxioſt, und in Oetaven fortgeſetzt. 4) Je- 


zufalem conquiſtada, Epopeya Tragi- 
ca... Mad. 1609. Lisb. 1611. Mad. 
und Barcel. 1619.4. 20 Gef. Dag befte 
epiſche Gedicht des Lope, worin der Zug 
des K. Alphonſus nach d. gelobten Lande, 
und die dabey vorzuͤgl, von den Spaniern 
verrichteten Heldenthaten, beſungen wer⸗ 
den. Trotz der Weitlaͤuftigkeit, und der 
Verwirrung im Plane, und einzeler, 
abentheuerlicher Dichtungen, und vieler 
außer ſchwüͤlſtigen Stellen, ift die Dars 
ſtellung im Ganzen vortreflich, und viele 
einzele Erfindungen zeugen von wahrem 
Genie. Nachrichten von dem Leben und 
den Werken dieſes Dichters finden ſich, 
unter andern, in des Hrn. Diez Velazg. 


S. 239. 328 und 329. An, c — auch in 


des Hrn. Bertuch Magazin der Span. 
und Portug: Litt. B. 1. S. 329 u f. Von 
ſ. Werken find, Madr. 1776. 4. 21 Bde. 
erſchienen.) — D. Martin del Barco 
Centenera (Argentina y Conquiſta 
del Rio de la Plata y Tucumän y 
otros ſucceſſos del Piru, Lisb. 1602. 4. 
Zwar groͤßtentheils hiſtoriſch, aber voller 
ſchoͤner einzeler Stellen.) — Juan de 
la Cueva (La Conquiſta de la Berica 
Sey, 1603. f. 25 Geſaͤnge. Selbſt 
der, gegen die fpanifchen epiſchen Dichter 
fo frenge Velazguez fegt (S. 400) dieſes 
Gedicht unter die beſſern ſpaniſchen Epo⸗ 


' poen) — Alonſo Lopez Pinciano 


(El Pelayo . Mad. 1705. 8. gehoͤrt 
nicht zu den ganz ſchlechten.) — Gaſp. 
Aguilar (Expulfion de los Moros de 
Elpaàa por .. . D. Phelipe Tercero, 
Val. 1610, 8. 8 Gef. in Det.) — Stc. 


de Nosquera de Barrio nuevo (La 


Numantina , . . Sev, 1612. 4. 15 Düz 
cher; aber febr mittelmáfftg.) — Diego 


de Hojeda (La Chriſtiada . . en. do- 


ze libros... Sev, 1611, 43. in Dita? 
ven; die Geſchichte Chrifi, febr andaͤch⸗ 
dig, aber in einem der Epopde gar nicht 
angemeſſenen Tone.) — Aloſo de Aze⸗ 
vedo (La Creacion del mundo, R. 
1615. 8. Eine Nachahm, der St; Semaine 
des du Bartas.) — of, oe Valdi⸗ 
vielſo (Sagraria de Toledo 

M m Barcel- 
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Barcel. 1618. 8. Fünf und zwanzig Ge» 
fänge in Oetaben; die Entdeckung und 
Wunder eines Marienbildes; fromm ge⸗ 
meint, aber ſehr ſchlecht ausgeführt.) — 
Donna Ferreira de la Ceroa (von 
Geburt eine Portugieſin; Efpana tiber- 
tada, Prim. P. Lisb. 1618. 4. Seg. Par- 
te, ebend. 1673. 4. in Octaven, und eine 
der beſten ſpauiſchen Epopoͤen.) — Ber⸗ 
nardo de Balbueng (i 1627. El 
Bernardo, d Victoria de Roncesval- 
les. . Mad, 1624.4, Der bekannte 
Steg Karl des Großen; das Gedicht ger 
hoͤrt zu den guten ſpaniſchen Heldengedlch⸗ 
ten, ob es gleich ganzlich in Vergeſſenheit 
gerathen tM.) — Manuel de Galhe⸗ 
gos (f 1665. Gigantomachia . 
Lisb. 1628. 4. 5 Geſ. worin der bekannte 
Krleg Jupiters mit den Rieſen nicht ganz 
ſchlecht beſungen wird.) — D. Juan 
Antonio de Vera y Juniga (1 1658. 
El Fernando, d Sevilla reſtaurada » 
con los Verfos di la Geruſaleme li- 
berata del Taſſo , Mad. 1632. 
Zwanzig Geſ. Aus dem Titel ſchon ſieht 
man, daß es eine Art von Parodie iſt; 
und diefe it in Redondilas, oder Otro: 
phen von vier achtſylbichten Verſen, abe 
gefaßt. Dieſe Versart it einem ſolchen 
Inhalte nicht angemeſſen; und nur ein⸗ 
zele Stellen verrathen den Dichter.) — 
Miguel da Silveira (} 1636; EI Ma- 
cabeo . .. Nap. 1638. 4. Mad, 1731. 8. 
Die bekannte Geſchichte des Judas Mae⸗ 
cabaus in 2o Geſaͤngen, voller Elnbil⸗ 
dungskraft, aber auch voll von den Folgen 
einer fich ſelbſt gelaſſenen Einbildungskraft, 
voller Unwahrſcheinlichkeit, voller Schwulſt, 
voller Ueberkreibungen. Indeſſen wird 
das Gedicht immer noch unter die guten 
Epopden der Spanier gezählt.) — Franc. 
Lopez Zorte (f 1658. Poema eroico 
de la invencion de la Crux por el 
Emp. Conftantino Magno . . Mad, 
1649. 4, und in f. W. Mad. 1651. 4. 
Erkuͤnſtelter Enthuſiasmus, und zum 
Theil in holprichter ſchwacher Sprache.) 
— D. Franc. Borja, Fuͤrſt von Eſqul⸗ 
lache (im Neapolitauiſchen + 1658. Na- 
poles recuperada por el Rey D. Al- 
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foüfo . . Zarag. 1651, Amb, 1658.4. 
zwölf Gef, in Oetaven, groͤßtentheils his 
ſtoriſch, und im Ganzen fehe mittelmäßig.) 
— D. Franc. Botelho de Wortzis 
e Vaſconcellos (ein Poctegieſe von Ges 
burt, El nuevo Mundo. . x Barc, 
1701.3. Mad. 1716. 4. zehn eläng, 
El Alffonſo, ò la Fundacion del Rey- 
no de Portugal affegurada y BA 
en la Conquifta de Elyfea . . . Sal, 
1731. 4. 1737. 8. beudes, beſonders das teh 
tere, gute Gedichte.) — D. Candido 
Maria Trigueros (La Riada, ein epis 
ſches Gedicht, welches ich nur aus einem 
Briefe von Pobl. Forner, unter dem 
Nahmen von Ant. Baras, an den Verf. 
kenne.) — D. Jof. de Xem (La 
Congtifta de Minorca, Mad. 1784. 4.) 
— — Umſtandlichere Nachrichten vot 
den mehrſſen dieſer Heldengedlchte und if 
ten Berf, finden ſich in J. A. Diez Be 

lazquez, S. 376 u. f. — 
Heldengedichte in portugieſiſcher 
Sprache: Luis de Camoens (t 579. 
Os Lufiadas . . En Lisboa 1572. 4 
agora novamente reducidas por s». 
Man. Correa, Lisb, 1613. 4, 1720 f. 
commentadas todas por Man, de Fa- 
ria y Soufa, Mad. 1639. f. Der Com 
mentar if in fpan, Sprache, luft con 
varias e breves notas, e con hum 
precedente apparato doque the perte- 
nece por Ignazio Garzez Ferreira 
Nap. Und Roma 1731 «1722, J. Poris, H 
feinen Werken, i759, 12, 3 B. Lisb. 
1778, 1, 3 Bde. Das Gedicht beiicht 
aus 10 Gefingen in Oetaven, und if 
überfegt in das Spaniſche drenmahlı 
von Luis Gomez de Sapia, Salam. 159% 
8. von Bento Caldelra, Ale, 1580. 4. 
von Henr, Garces, Mad. 1391. J. In da 
Italieniſche, in Verſen, von Carlo Anl. 
Pagat, Git, 1659. 12. ate Ausg. Von el 
nem Ungen. Tor. 1772. 8. In da 
Frgnzoͤſiſche: Von du Perron de Cakera, 
Par. 1735. 8. 3 B. Von einem Ungen. (de la 
Harpe) Par. 1776. 8. 2 B. Die erfte matt 
und auslaſſend, mit einem ſchaglen Com 
mentar; die zwehte hoͤchſt fren, mit etwas 
beſſem Anmerkungen; beyde in m 
N) 
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In das Engliſche, von Richard Fan⸗ 
ſhaw, Lond. 1655, fol. von Will. Jul. 
Mickle, Lond. 1776. 1778. 4. in Verſen. 
In das Deutſche, ein paar Fragmente, 
die beruͤhmte Epiſode von der Ines de 
Caſtro und die Erſcheinung des Adamas 
ford; von Meinhard, in den gel. Bey⸗ 
tragen zu den Braunſchw. Zeit. J. 1762. 
er 25 unb 26 und vor der aten Ausg. 
f. äert, über die ital. Dichter; einige Ger 
finge in den Beluſtigungen für allerley fer 
ſer, Dein, 1773. 8. der erſte Geſang in 
der Versart des Delginalé von dem Hrn. 
y. Seckendorf, im aten B. des Bertuchi⸗ 
(hen Magazines. Auch giebt die Einlefr 
tung zu der Portugieſiſchen Grammatik, 
Fekft. 1778. Nachrichten von dem Werke. 
Das Leben des Dichters, aus einem, von 
dem Grafen, Ericeira, nach Frankreich 
geſchickten Auffatze gezogen, findet fid) 
unter andern in des Nieeron Mem. pour 
fervir à l'hiftoire des hommes illuftres, 
B. 37. S. 244 uU. f. in des Goujet Bibl. 
Fr. B. 8, S. 172: gg. und Nachr. von 
ihm in bes Hrn. Diez uͤberſetzten Velaz⸗ 
que, (9.526. Was Voltaire in feinem 
Eſſai für le poeme épique von Ihm ſagt, 
iR weder zuverfäßig, noch vollſtandig. — 
Franc. Rodriguez Lobo (Mit Aus: 
gang des ſechszehnten und Anfang des 
Iten Jahrh. O Conde ſtabre de Portu- 
gal, D. Nuno Alvares Pereira, Lisb. 
1640. 4. und in f. W. Deh 1723. f. 20 Gef. 
in Octaven, foll, in dem Plane, ziemlich 
fehlerhaft; aber in Rüͤckſicht auf Ausfühs 
rung ſchoͤn, obgleich unter der Lufiade 
fon) — Vasco Mauſingho di Que: 
bebo (Affonfo Africano, Lisb. 161 1. 8. 
Zwölf Gef) — Donna Bernarda 
Ferreira de la Cerda ( Hefpagna li- 
bertada, Lisb. 1618. 8. Zehn Gef.) — 
Ant. de Souſa di Macedo (Ulyfüp- 
pos Lisb. 1640. g. Vierzehn Gef.) — 
Gab. Pereira di Caſtro ( Ulyílea ou 
Lysboa edificada, La etl. 4. Zehn 
Gef. in Octaven.) — Frene. Zen, de 

enezes, Graf v. Ericeira Gh 143. 
Henriqueida com advertencias 
preliminares das Regras da Poeſia Epi- 
en. „ Lisb. 1241. 4, 12 Geſ, in Delas 
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ven: tege[mdéio, und in ſchoͤner Spra⸗ 
che, aber ohne dichteriſches Feuer und 
Geiſt. Nachrichten von ihm liefert die 
Bibl. Lufit, B. e. S. 289; kaͤrzere Hr. 
Dies bey f. uͤberſ. Velazquez, S. 532.) 
Nachrichten von mehrern epiſchen Dich⸗ 
tern der Portugieſen, ſollen fich bey dem 
eben angezeigten Werke finden; auch be⸗ 
haupten die Portugieſen, frühere epiſche 
Dichter, als die Spanier gehabt zu ha⸗ 
ben. (S. Hrn. Diez Velazguez S. 357.) 
Aber, wenn ebend. S. 379 geſagt wird, 
daß, weil die Luſiadas fruͤher erſchienen 
H, als das große Gedicht des Taſſo, die 
Portugieſen auch früher ein regelmäßiges 
epiſches Gedicht gehabt haben, als die 
Italiener, fo zeigt das eine große Unbe⸗ 
kanntſchaft mit der italteniſchen Litterg⸗ 
tur. = — 

Heldengedichte in franzoͤſiſcher 
Sprache: Die erſten, in dieſer Spra⸗ 
che geſchriebenen, Helden ⸗ oder vielmehr 
romantiſchen Gedichte, find bereits vors 
her, bey Gelegenheit der Unterſuchung 
uͤber den Urſprung der letztern, angezeigt 
worden. Freplich (ff das, der franzoͤſi⸗ 
ſchen Nation eigentlich gehoͤrige Product 
dieſer Art, erſt das Werk des Alexander 
de Paris und des Licors vom J. 1223$ 
aber die übrigen find denn doch auch iir 
ſranzoͤſiſcher Sprache abgefaßt; und ebem 
da der Geſchmack daran noch bluͤhte, wurde 
ein Werk verfertigt, welches, wenn e$ 
gleich ungeachtet feines Titels, kein gie 
gentliches romantiſches Gedicht it, doch 
im Ganzen hieher gehoͤrt. Es if dieſes 
der bekannte, von Wilh, Loris (} 1260) 
angefangene, und von Jean de Meun 
ums J. 1310 vollendete, von Chaucer zum 
Theil ins Engliſche uͤberſetzte Roman de 
la Rofe, von deſſen Inhalte und Aus⸗ 
gaben bey dem Art. Allegorie, S. 94. 
fic) Anzeigen finden, und Maſſieu, in f, 
Hift. de la Poefie franc. Per, 1739. g. 
©. 165 unb 179 (aber, wie es ſcheint, 
ohne den Geiſt des Gedichtes aufgefaßt zu 
haben.) Geet, inf; Bibl. franc. Bd. 
IX. S. 26 u. f. und Treſſan, im iten- Bd. 
S. 348, des Corps d'Extraits de Ro- 
man de Chevsleris, Par, 1782, 314. 

Mm 3 gus⸗ 


548 Hel 
ausführlicher handeln. Aus jenem Zi 
halte wird man ſehen, daß die Bortel 
; Aungsarten und Sitten des Ritterweſens 
wenigſtens noch zu Bildern von den Oe 
fahren eines Liebhabers dienen mußten, 
fo wie fie in dem Werke der Chriſtine von 
Piſa (1411) Les cent Hiftroires de Troyes 
„ Par. 1522. 4. zur Einkleidung bon 
Moralen gedient haben. Auch würden 
noch im iten Jahrh. wirkliche Ritters 
abenteuer poetiſch behandelt, Allein, da 
man zuletzt wahre, neuere Begebenheiten 
wie die Thaten des Ber nard ou Gues⸗ 
tlin, u. d. m. (die aber, fo viel ich 
weiß, nur in proſalſchen Umarbeitungen 
gedrückt worden find) zu beſingen anſteng! 
fo mußte, natürlich, ein Theil des, den 
romantiſchen Gedichten, eigenen Wunder⸗ 
baren wegfallen; und zugleich fieng tet 
Geſchmack der franzöfiihen Nation al mah⸗ 
lig au, ſich vorzuͤglich auf Darſtellung 
von Liebeshandeln hin zu neigen. Zu 
dieſer Wendung des französichen Geſchma⸗ 
ded kann fo wohl der Beyfall, welchen 
der Roman de la Roſe erhielt, als die 
Denkart, Sitten, Verſaſſung der Nas 
tion manches beygetragen haben. Die 
Elgenthuͤmlichkeiten der Provenzaliſchen 
Poeſie wurden, durch die, im J. 1323 
geſtiſtete Jeux floreaux zu Toulouſe, und 
durch die italteniſchen Dichter, welche 
ga nach ihr gebildet haben follen, allges 
meiner verbreitet; und Frolſſart (1400) 
machte, unter der Regierung Carl des 
fünften, nicht allein eine Menge neuet 
Dichtarten, als Chant Royal, Ballade, 
Lai, Virelais Triolet, Rondeau, und 
mehrere dergleichen Mignardiſes, wie 
Pasquet fie nennt, zur Mode (f. Maſſten 
Hift. de la Poeſie franc, S. 218) fon: 
dern verfaßte auch ein größeres romanti⸗ 
ſches Gedicht Meliador, ou le Cheva* 
lier du Soleil dor, das aus nichts, als 
Llebesgedichten beſſeht. (S. Goufets Bibl. 
franc. Bd. IX. S. 130, vergl. mit Wats 
tons Hiflory of Engl. Poetry, Bd. 1. 
G. 338. Aum. r.) Genug der Hang zum 
Herolſchen verlor ſſch; man las zwar noch 
Rittergeſchichten, namlich die nun, in 
Profa aufgelößten, altern; aber man 
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hoͤrte auf, den Stoff derſelben poetiſch w 


bearbeiten, und kam immer mehr auf wil 
liche Begebenhelten zuruck. Eines der 


früheſten Werke dieſer Art find die Vi | 


aile de la mort de Charles VII. ., 
Par. 1490, f. 1724. 8. 2 B. von Ware 
tial d' Auvergne (1466) worin die Gu 
ſchichte dieſes Koͤniges beſungen wird, und 
wovon (oujet in f. Bibl. franc. Bb. X, 
S. 48 u. f. Nachrichten giebt. dm 
Dichter folgte Jean Marot CT 1523) 
mit ſ. Deux heureux voyages de Ge 
nes et do Veniſe victorieufemeut mit 
i fin par le trés chretien Roy Loys 
douzieme . » . Par, 1532, 8. Antv, 
1559. 8. deren Inhalt die beyden Uni 
ternehmungen dieſes Koͤniges nach Sta 
lien, und dte, in vermiſchten Verſen und 
Profe geschrieben find.) S. Goujet, g. 0. 
O. B. X. S. 3.) — Pierre Ronſard 
(1685. La Franciadey 4 Geſaͤnge, in 
zehnſolbigten Verſen, aber unvollendet, 
Par. 1572. 4. und in feinen Werken, Par. 
1561. 4. 6 Th. 1623. fol, 2 B. 1629.15; 
9 B. und hier mit einem Commentar 
von Pierre de Mareaſſus. Der Inhalt 
ift die Niederlaſſung der Franken, {unter 
ihrem Anführer raneus, in Gallien; und 
ob man gleich in dem Entwurfe eine At 
von Regelmäbigkeit, einen Gedanken von 
dichteriſchem Plane, überhaupt eine als 
gemeine Bekanntſchaft mit den übrig ge. 
bllebenen Epopden der Alten wahrnimmt 
(wie denn zu Ronſard's Zeit das Studium 
tiefer, und eine Befliſſenhelt, die In Ih’ 
ren Werken beſindliche Regelmabibkelt 
nachzuahmen, in Frankreich Mode gewor 
den zu ſeyn ſcheint, da einer feiner Zeit’ 
genoſſen, Jodelle, die erſte, nach den 
Muſtern der Aten, verfaßte regelmäßige 
Tragödie, Cleopatra zu ſchreiben bel 
ſuchte) — obgleich "Tage ich, der Pon 
etwas hiervon zeigt: fo Bett man doch fht 
deutlich) daß diefe Bekanntſchaft hoch ohne 
alles Nachdenken gemacht war. Die Au 
füprüng tft noch ſchlechter; die Wahl zehn. 
ſylbigter Verſe rechtfertigt er in feiner Bor 
rede dadurch daß er die Alexandriner fie 
zu weitſchweifig zu heroiſchen Werken er⸗ 
klärt. Seine Darſtellungsart im — 
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ift bekannt; er wollte die Sprache durch⸗ 
aus griechiſch und lateiniſch machen, wollte 
durchaus gelehrt dichten. Die Franciade 
ih, indeſſen, vielleicht das ſchwachſte und 
ſchlechteſte ſeiner Werke. Dem ungeachtet 
genoß er des hoͤchſten Bepfalles zu feiner 
Zeit; um. fish davon zu überzeugen, leſe 
man nur, was der einſichtsvolle de Thou von 
ihm (Lib, 82. ad An, 1585.) ſagt; er 
würde nach dem Homer und Virgil, für 
den erſten Dichter der Welt gehalten. 
Sein Leben, unter dem Titel, Difcours 
de la vie de Pierre Ronfard, wurde von 
Cl. Binet, Par, 1586. 4. geſchrieben; 
und Ballet (Jug. des Sav. B. 4. Th. 1. 
©, 323. Ainſt. 1725. 12.) Goujet (Bibl. 
franc, B. 12. S. 192.) die Annales Poet, 
(B. 5. S. 23) u. a. m. haben auch derglei⸗ 
chen geliefert, und die Geſchichte feines, 
Ruhmes ausführlicher eradhlt ; fo wie auch 
Bayple ihm einen Artikel gewidmet hat. — 
Bull. oe Saluſte, f£ v. Dartas. 
(t 1590,. Seine Semaine ou Creation 
du monde, Par. 1878, 1583. 4. unb 
in f, Heuyr Gen. 1615.24. machte, zu 
Ihrer Zeit, viel Auſſehen. Sim. Gous 
lab ſchrieb Commentaires, Rouen 
1597. 12. dazu; Gab. Lermeus uͤberſetzte 
lie, Pap. 1594. 12. ins batelniſche; Jof 
Sſlpeſtre, bond. 1671. k. ins Engliſche; 
Bervant Guifone, Ven. 1599. 4. (und viels 
leicht ſchon früper) ins Italieniſche; ein 
Ungen. Coͤthen 1631. 8. in deutſche Rei⸗ 
me; und Zach. Heyns, Amſt. 1621, 4. ins 
Hollandiſche. Aber, um den Werth dies 
ſes Gedichtes zu beſtimmen, iſt es genug 
zu wiſſen, daß die Sonne darin die Her⸗ 
zoging der Kerzen (Duc des Chandeles) 
die Winde die Poſßilllons des Aeolus, der 
Donner der Tambour der Götter beißt. 
Uebrigens hat der Verf. nod) ein hieher 
gehoͤriges Gedicht, Judith in 6 Gef. ger 
ſchrieben, und Nachrichten von ihm fin⸗ 
den fih beh Gouſet, a. a. O. B. XIII. 
S. 304 u. f.) — Didier Griet (His. 
toite de Sufanne, 1581. 4. Dre) Dis 
Qu.) — Jean de Boyſſieres (La 
Croifade, Par. 1584. 12. Aber nur 
zwey Get. und der Anfang eines Drittens) 
= Jean de Vitel (La Priſe du Mont 
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St, Michel, in f. Exercices poet. P. 
1588. 12. Für feine Zeit nicht ſchlecht) 
Seb. Garnier (La Henriade et la 
Loyfee, Blois 1593. 4. 1693. 8. Par. 
1768, 8.) — Franc. Descallis (La 
Lydiade, Tourn. 1602. 12. Sieben 
Geſange, deren ganz erdichteter Inhalt 
die Macht der Schoͤnheit, des Krieges 
und der Liebe if.) — Laudun d' Uiga 
liers (La Franciade, P. 1603. 12.) 
— Cl. Garnier (Livre de la Fran- 
eiade à la fuite de celle de Ronfard, 
P. 1694, 8.) El. Billard de Cour⸗ 
geney (L'Eglife triomphante, Lyon 
1618. 8. Dreyzehn Geſ. deren Inhalt 
in des Goujet Bibl. franc, B. XIV. S. 
394. angegeben if.) — Jean d' Enne⸗ 
tieres (Le Chevalier fans reproche, 
Tourn. 1633. 8. Vierzehn Bücher, der 
ren Inhalt das Leben und die Thaten 
des Faca. be Lalaing, eines Ritters vom 
goldnen Vließe (T 1453) ſind.) — Mare 
Ant. Ber. de St. Amand ( 1661. 
Moyfe fauvé, Idylle heroique, in fele 
nen Werken, Par. 1629. 4. und Amft. 
1664. 12. Chapelain, in der Vorrede 
zu ſeiner Pucelle, ſetzt das Gedicht un⸗ 
ter die Epopoͤen; und ich führe es blos 
an, um bey dieſer Gelegenheit, wenig” 
ſtens allgemein, der ahnlichen, von ſran⸗ 
zölſſchen Dichtern wit Ausgang des ſech⸗ 
zehnten und im ſiebzehnten Jahrhundert 
geſchriebenen Gedichte dieſer Art, der Ju⸗ 
dith, des David, Zeg und Samſon, 
von Coras in den J. 16631665. und der 
Esther, des St. Paul und Jonas, ge⸗ 
denken zu können. Sie ſind zwar ſchon 
lange in Verweſung uͤbergegangen, dieſe 
Gedichte; gehören. doch aber zur Ge⸗ 
ſchichte der franzöſiſchen epiſchen oc, 
pierre le Moine (f 1671. S Louis, 
ou la fante Ceuronne reconquife, 
Par, 1658. 8. unb. in ſefnen Werken, 
Par. 1651. f. Achtz. Bücher. Daß Bole 
leau fid) aller Spoͤttereven uber dieſen 
Dichter enthalten hat, erweckt ein günſtl⸗ 
ges Vorurtheil für fein Gedicht; dieſes 
zeugt durchaus von elner nur zu lebhaf⸗ 
ten, üppigen Imagination; und, wenn 
die Srauzoſen, nachſt ihrer Henrlade, noch 
Mm 3 eln 
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ein epiſches Gedicht haben wollen; fo kann 
es kein anders, als dieſes fepn. ` Ueber 
die Art, wie ſeine Perſonen von der Zu⸗ 
kunſt unterrichtet werden, f, den XIV. 
excurf. des Hrn. Heyne zu dem bten Bus 
che der Aeneide. Einige febr kahle Nach⸗ 
kbichten und Ürtheile von dem Verfaſſer 
und feinem Werke finden ſich im Baillet, 
Jug. des Sav. B. 4. Th. 3. S. 31$.) — 
George de Scudery ( 1667. Alaric, 
ou Rome vaincue, Par. 165 4. f. à la 
Haye 1685. 8, mit K. Volleau's We 
theil daruber if bekannt; das Ganze if 
Bit, ` als elne ungluͤckliche Reimerey. 
Baillet (Bb. 4. Th. 2. S. 274) liefert eb 
nige Nachrichten von dem Verf.) — 
Jean Chapelain (+ 1674. La Pucelle, 
ou la France delivree, Par. 1656 f. 
und 12, mit Kupf. zwölf Geſaͤnge, aber 
noch nicht vollendet. Schon vor Chapes 
kain hatte ein franzoͤſiſcher Dichter, Mas 
lerand be Varggne, das Mädchen von Or: 
teans, aber lateiniſch beſungen (De ge- 
ftis Toannae Virginis Franeiae, lib. IV. 
Par, 1516. 4.) Chapelain's Gedicht 
war lange vorher angekündigt, und wurde 
mit der größten Ungeduld erwartet; es 
erſchien, und brachte den SBerfaffer um 
feinen ganzen Ruhm; es findet ſich alles 
torin, was man von dem eplſchen Ges 
dicht verlangt, nur nicht Genie. Von 
dem Verf. find: einige Nachr. bey dem 
Baillet (Bb. 4, Th. 2. S. 288) zu finden 
Jean Desmarets de St. Sorlin 
€f 1676. Clovis, ou la France chré- 
tienne, Par, 1657, 4. 1666. 12, ebend. 
1673, 8. eben fo legt 3 — St. Garde 
(chrieb, um eben diefe Zeiten, Les Sar- 
razins chaffes de la France; wie ſchlecht 
aber das Gedicht ausgefallen, beweiſt das 
allgemeine Stillſchweigen der franzöͤſiſchen 
Litteratoren von dem Verf. und feiner Yre 
beit.) — Louis le Laboureur (Char- 
Yemagne , Par. 1664. 8. 1666; 12.)— 
Pierre de St. Louis (La Madeleine 
au defert de la Saint Beaume en pro- 
vence, ums J. 1700. fol, den Trois 
Siècles zu Folge, feiner Poßierlichkelt 
wegen, merkwürdig Jeng 3 — Baron 
v. Walef (Les Tyrans ou l'ambition 
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punie, und les Jumeaux, Liege 1745. 
8. Jedes von 24 Buͤchern. Mehrere 
Nachricht, von dem Verf. U. f. Schriften 
finden ſich in J. G. Meuſels Misceln 
neen atriſtiſchen Inhaltes, Heft 19. S. 
169 u. f.) — Ign. Franc, Limojon 
de St. Didier (t1739. Wenn f. Clo- 
vis in acht Gef, zuerſt erſchienen if, weiß 
ich nicht; aber wohl, daß man den H. 
v. Voltaire öftrer beſchuldigt hat, dieſen 
Clovis bey ſ. Henriade benütze zu Has 
ben; und merkwürdig genug iſt es, daß, 
Poltalre, in f, Verzeichniß der Schrlſt⸗ 
feler aus dem Jahrh. Ludwig des 1aten, 
des Verfaſſers gar nicht gedenkt.) — 
Frangois Arouet de Voltaire (T1778. 
Unter der Aufſchrift, la Ligue, aber un⸗ 
vollendet, erſchien die Henriade auer 


Lond. (223, 8, und bollſtandig, mit dem 
letztern Titel, ebend, 1726. 4, Mit ins 
mer kleinen Vranderußgen, welche die 


Poeſie des Styles gwar immer correetek, 
aber auch immer froſtiger gemacht haben, 
üt fie unzaͤhlig oft, und zuletzt, bey der 
Ausg. & Werke von Beaumarchais, prda 
tig in Quart, gedruckt worden. Ueberſ⸗ 
in das Lateiniſche, von Cale. Cappa⸗ 
yate, Mannh. 1755. 3. In das Italie 
niſche: außer einzelen Gef. von Dutt 
Nenel, u., a, m. völlig von Balvi, 
und dem Gr. Medini, 1779. 4. mlt Kupf. 
In das Engliſche, von Loeman; in 
das Dentfche, von El. Casp. Relchard, 
Magd. 1766. 8. und von Joh. Chrſph. 
Schwarz, Wien 1782. 8, 2 B. Trabe⸗ 
firt hat fie Moreau, Amſt. 1745. 9. Ein 
zele, gluͤckliche Berfe, und dem Geif des 
Jahrhundertes angemeffene Ideen haben, 
meines Bebuͤnkens, das Gluͤck dieſes 
Werkes gemacht. Als eigentliches Ge⸗ 
dicht, als Darſtellung überhaupt, dürfte 
es ſchwerlich einen hohen Rang unter den 
Epopden verdienen. Indeſſen hat es ihm 
nicht an Bewunderern gefehlt. Ein Ita⸗ 
liener, Cochi, hat, unter mehrern, de 
nen, vor verſchiedenen Ausgaben defel 
ben, und auch in der Beaumarchaſſchen 
Sammlung, Bd. 10.: befindlichen Brief 
deucken laſſen, worin er die Henriade den 
erſten Werken des Alterthumes an die 
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Gite fest; und Marmontel, in der Vor⸗ 
vede einer Ausg. vom J. 1744. fie mit der 
Aeneis zu vergleichen geſucht. Deſſo 
ſcharfer bat Beaumelle, in dem Com- 
mentaire darüber, und Clement in den 
Entretiens fur le poeme epique rela- 
tivement à la Henriade, fie geprüft. 
Auch hat es nicht an allgemeinen Eeldus 
terungsſchriſten, als Remarq. mythol. 
hiftor, et crit. Haye 1741. 8. gefehlt. 
Und noch mehr ih über den Verfaſſer uͤber⸗ 
haupt geſchrieben worden, Von ſeinem 
geben handeln: Comment. hiftor. fur 
les Oeuvres de l'auteur de la Henria- 
de, Gen, 1777. 8. und in ber Samml. 
f. Werke von Beaumgrchais; Mem. et 
Anecd. pour fervir à PBA. de Volt. 
Liege. 1189. 16. Hift. litteraire de 
Mr. de Volt. Caf, 1789. 8.6 B. von. 
den, Marg, Luchet, Mem. pour fervir 
à hift, de Mr. de V.. .. Amft 1285. 
12, 2 Th. Vie de Mr. de Volt. p. M. 
Geneve 1786, 8, Vie de Mr. de 
Volt. p. Mr. Condorcet, Par. 1790, 8. 
Deutſch, Berl. 1791. 8. zu der Beau⸗ 
marchaiſchen Ausg. f. W. geſchrieben, und 
guch bey derſelben befindlich. Auch hat. 
ee ſelbſt ſich noch ein Denkmahl in den Mem. 
ecrits par lui, méme 1779. 12. und 
der Schrift des Condorcet angehängt, ger 
but. und von ſeinem Verdienst als 
Schriſtſteller überhaupt, von ſeinen Ei⸗ 
genthuͤmtichkeiten, u. f. w. handeln, Uns 
ter andern, La Harde, in dem von der 
Acad, franc, gekroͤnten, und bet gedach⸗ 
ten, Ausg. beygefägten Eloge de V. 
Friedrich der ste in f. Eloge. Berl. 1279, 
s. Dirmerie und Pallſſot in ahnlichen 
Schriften; mit welchen, indeſſen, das 
Tableau philof, de L Eſprit de Volt, 
Par. 1771. 12, von Sabatier, die 
Lettres A Mr, de Volt, où l'on exa- 
mine. fa politique litter. et l'influence 
quil a eu fur lefprit, le gout et les 
moeurs de ce ſiecle, p. (Jean Mar. 
Bernard), Clement, P. 1773. 8. 9 B. 
das Oracle des nouv, Philoſophes, 
von Guyon, und die Erreurs de, V. Lyon 
1120, 12, 3 B. (wovon aber die letztern 
weniger hieher gehören). zu vergleichen 
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ſind. Am richtigſten find feine Werke, 
meines Beduͤnkens, in dem Examen 
des Oeuvr. de V. p. Mr. Linguet, 
Brux, 1788. 8. gewürdigt. Von den, 
auf ihn verfertigten Lobgedichten iſt der 
Dithorambe des ka Harpe, Aux manes 
de Voltaire, P. 1779, 8. wohl der 
beſſere, aber auch Chabanon, Murville, 
Flins des Ollpieres, Aude, Paſtorell, 
Geoffroy, Gazon, Mdl. Gaudin, Nous 
garct, Benech, St. Samſon, Ximenes 
haben deren auf ihn in den J. 1779 1784. 
drucken laſſen. Uebrigens hat Voltaire 
noch ein, Dicet gehoͤriges Gedicht, Le 
Poeme de Fontenoy, Par, 1745+ 8. 
und in f. Werken befindlich, geſchrieben, 
das aber im Grunde nicht mehr, als ein 
Zeitungsbericht voll uͤbertriebener Lopreden, 
if.) — privat de Sontenille (Mal- 
the, ou Lisle Adam, Par. 1748. 8. 
1149. 12. Zehn Gef. über die Nieder⸗ 
lahung der Maltheſer, unter bem Oros⸗ 
meiſter, Phil. Villiers de Lisle Adam 
in Malta, in ziemlich ſchwachen Verſen, 
aber durch die, meines Beduͤnkens, gluͤck⸗ 
liche Wendung, mit welcher der Verf. 
ſeinen Helden von der Zukunft unterrich⸗ 
tet, merkwürdig. Auf ihrem Zuge ſtoßen 
die Maltheſer guf die Inſel Cypern; der 
Held, bekuͤmmert über das Verderbniß der. 
Sitten, in welches feine Ritter hier fal⸗ 
len, verliert ſich, indem er auf Mittel 
denkt, ihm zu ſteuren, in die Trümmer. 
eines Tempels der Venus. Dieſe find 
jetzt der Sammelplaß der hoͤlliſchen Geiz 
fer, welche eben kommen, dort ihrem 
Oberſten Rechenſchaft abzulegen, wie weit. 
fie es in der Verführung der Ritter ges 
bracht haben; und, dadurch wird dieſer 
Vorſteher der hoͤlliſchen Heerſcharen über. 
die ihm bekannten Prophezeiungen von 
den künftigen, Siegen und Triumphen 
der Maltheſer (welche er be natürlich 
nun ſelbſt erzählt, um ihrer zu ſpotten) 
getroͤſtet, und der Grosmeifer von ihnen 
unterrichtet.) — Marie Anne ou 
Boccage (1. 1760. Le Paradis terreftres, 
P. 1748. 12, Ital. von dem Gr. Gozzi, 
Ven. 1758. 8, GUS dem Milton gezogene 
La Colombiade, ou la foi portée au 
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nouveau monde, P. 1756, 8.1758. 8. 
mit K. Spaniſch von dem Gr. Maldong⸗ 
do 762, 8. Deutſch, Glogau 1763. 8. zehn 
Gef. und, wenige Stellen abgerechnet, 
ſehe mittelmäßig, fo wie in Anſehung 
des Planes, ſehr mangelhaft) — P. 
Alex. Dulard ( 1760. In f. Geier, 
div, Amft. 1758. 12. 3 B. finden fid) 
ein paar ſchwache epiſche Gedichte über d. 
Grundlegung von Marfeille, und die Ein: 
führung der chriſtlichen Religion in Yus 
dien.) — Ant. Thomas (t 1785. 
Jumonville, Par. 1757. 12. Vier Gef. 
uber eine Begebenheit, aus dem zwifchen 
den Englandern und Franzoſen, in dieſem 
Zeitpunkte, in Amerika gefuͤhrteu Kriege.) 
— Cazotte (Ollivier, Par. 1763. 14. 
B. Self Gef, in poetiſcher profe, und 
ganz im Coſtume der Ritterepopde; 
Deutſch, Halle 1769.8.) — Mainvil⸗ 
lers (La Petréade ou Pierre le Crea- 
teur, Amft, 1763. 13.) — De la 
Harpe (La Delivrance de Salerne, et, 
la fondation du Roy des deux Sici- 
les, P, 1765, 8. febr kurz auf 7 Get: 
ten.) — Ungen. (La Conquste de la 
Terre promiſe, P, 1767, 12, 2 B.) — 
Le Jeune (La Louifeide, ou le He- 
ros chretien, P. 1773. 8.32%, Zwölf 
Gef. deren Innhalt der Kreuzzug des H. 
Ludewigs u. wovon derpplan nicht (ledit, 
die Berfe aber febr mittelmaͤßig find.) —- 
Ungen. (Chrifteph Colombe, Par. 
1773. 8. 2 B. Vier und zwanzig Gef. 
aber ſehr iſchlecht.) — Ehen. Laures 
(La Pharfale, P. 1275. 8. Auslaſſende 
Nachahmung des Lucan) — Duruffle‘ 
(Le Siege de Marfeille par le Conne- 
table Bourbon, P. 1774. 8,)— Un⸗ 
gen. (Le Siege de Marſeille, Haye 
1774. 8. Vier Gef.) — Tof, Romain 
(L’Egyptienne, P. 1777. 12. und, uns 
ler dem Titel: L'Egyptiade, 1785. 12. 
Zwölf Gef. deren Innhalt der H. gran 
eiskus if.) — Dubourg (Le Meflie, 
1777, 12, Fünf Gef) — Vixonge 
(Louis XIV, ou la Guerre de 1701, 
P. 1118. 12, und verb. unter dem Siz 
tel: La Philippeide, Par, 1784. 12. 
Sui (yeu ef. in ungleichen Verf, worin 
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das Unglück, in welches Frankreich durch 
den Ehrgeiz Ludwig des iaten getint 
wurde, geſchildert it) — Le Suivre 
(Le nouveau Monde, Par 1782.12, 
2 B. aͤußerſt bizark) = -Peyrand de 
Beguſoll (L’Antaneide, ou la naif- 
fance du Dauphin er de Madame, P, 
1782. 8, Sieben Gef.) — Serieys 
(L'amour et Piyche, Par, 1790. 12. 
Acht Gef.) — Verner (La Franciade, 
ou lanc. France, P; 1790. 8. 2 B. 
Sechiehn Gef, in Proſa.) — Uebrigent 
find noch eine Menge franzoͤſiſcher profate 
(der Werke vorhanden, welche allenfalls 
fid) hieher rechnen lafen, als der beruͤhm⸗ 
te Telemague, Numa, Telephe, P, 
1784. 8. u. g. m. aber der Zweck derſel⸗ 
ben iſt nicht ſo wohl Darstellung, als Un⸗ 
terricht. Und andre, als der Guillau- 
me und Jofeph von Bitaube“, fne 
nen zu wenig auf Poeſte Anfpruch mas 
chen. — — 

Seldengedichte in engliſcher 
Sprache: Wenn gleich Gſſian nicht 
Englander war: fo gehört er denn doch 
zuvoͤrderſt hieher. S defen Artikel. — 
Und eben ſo gehoͤren hieher die, in den 
Reliques of Iriſh Poetry, „ „ by Mifs 
Brooke, Dubl. 1790. 4. befindlichen, 
für eben (o alt, und noch Alter ausgege⸗ 
benen Irrlaͤndiſchen Gedichte dieſer Art, 
als The lamentation of Cucullin over 
the body of his fon Conloch; Mag- 
nus the great; The chace; Moin 
Borb, u. g. m. — Aus der alten Brit⸗ 
tiſchen Sprache find d. Ueberbleibſel dbi 
licher Gedichte, in den, von Evan Evans 
herausgegebenen Specimens ofthe Poe- 
try of the anc, Welfh Bards . . «« 
Lond. 1764. 4, — in ben Translated 
Specimens of Welfh Poetry, by J. 
Walters, L. 1782, 8, — und in den 
Mafical and Poetical Relicks of the 
Welfh Bards ., by Edw. Jones, Lond. 
1784, f. gefammelt, — Ausdengeiten, 
worin diefe Sprache, durch die Sachſen 
(ums J. 360) und hierauf durch die Dis 
nen (ums J. 780) in das fo genannte 
Brittiſch⸗ und Daͤniſch Saͤchſiſche umge 
ſchaffen wurde, ſcheint ſich nichts — 
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au haben. Die aͤlteſten noch vorhande⸗ 
nen Gedichte ſind, ſeit der Eroberung 
durch die Normuͤnner (1066). geſchrieben 
worden, und nach Wartons eigenemgeug⸗ 
al (Hift. o£ Engl. Poet, B. i. S 38 
g. a. D, m.) 4ud^ dem Franzoͤſiſchen 
erte Das erfte, welches er anfuͤhrt, 
(ebend.) The gefte of King Horn, 
fol, während. der Kreuzzuͤge, abgef. wor⸗ 
den ſeyn, und iſt noch nicht gedruckt. 
Fruͤhere find vielleicht in der Folge umge: 
ſchmolzen worden. (S. Warton g. a. O.) 
Nach dem, was er davon anführt, iſt jenes 
aber noch ohne alle eigentliche Dichtung 
geweſen. Robert von Kloſter brachte 
ums Jahr 1280 die Chronik des Gottfried 
von Monmouth, und Robert de Brunne 
den vorher angeführten Brut d' Angle⸗ 
terre, den Rou de Normandie, und 
eine von einem Englaͤnder, Peter Lang⸗ 
toft, in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßte 
Fortſetzung derſelben, ums Jahr 1303 in 
engliſche Reime, wovon ein Theil ge: 
Debt worden it, bezieht fid) aber auch 
darin guf manche zum Theil jetzt gaͤnzlich 
verloren gegangene romantiſ. Erzaͤhlun⸗ 
gen, oder Heldenlieder, wovon ſich ſeit 
Ausgang des zwoͤlften Jahrhund, alleut⸗ 
haben Spuren in den engliſchenckeſchicht⸗ 
ſchreibern finden, und die nun ſchon mehr 
mit Dichtungen von Rieſen, Drachen, 
u. d. m. durchwebt find, Die mehreſten 
derſelben ſcheinen alle aus den vorher an⸗ 
geführten franzoͤſiſchen Reimereyen dieſer 
Art genommen zu ſeyn: ſelbſt die (und 
wahrſcheinlich mit Ausgang des dreyzehn⸗ 
ten od. mit Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hundertes daraus uͤberſetzte ,) romantiſche 
Erzaͤhlung von dem Leben und den Tha⸗ 
ten des bekannten Richard, Cueur de 
Lyon, wovon Warton in dem iten B. 
S. 150 u. f. feiner hiftory of Engl, Poet. 
weitlaͤuftige Auszüge geliefert hat. Und 
da, durch gemeinſchaftl. nach dem Orient 
unternommene Zuͤge, die Nationen ſelbſt 
einander noch naͤher kommen, und gleich⸗ 
fam in einander ſchmelzen mußten; da, 
wie gedacht, das Franzoͤſiſche, bis zu 
Eduard des sten Zeiten, die Hoſſprache in 
England war; und Richard ber erſte noch 
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oben drauf eine Menge franzoͤſiſcher oder 
vielm, Provenzgliſcher Reimer an feinen 
Hof zog, und in dieſer Sprache ſelbſt 
reimtes fo iſt es eben kein Wunder, daß 
die engl. Saͤnger der Zeit alles gethan zu 
haben glaubten, wenn fie franzoͤſ. Dich⸗ 
tungen uͤberſetzten. — Ein anderes dieſer 
Werke iſt die Romanze von Sir Guy, 
gedruckt Lond. A. ohne Jahrszahl. Bor 
mehrern giebt Warton (a. a. O. S. 175. 
und im zten B. S. 108 u. f. S. 141) und 
Percy, (in der Abhandlung an the anc, 
metrical Romances, vor dem zten Bde. 
der Reliq. ok anc, Engl. Pocıry S. X. 
U. f. Ausg. von 1767) Nachrichten und 
Auszuͤge, wovon ich hier nur der von Sir 
Degore und Sir Zibius gedenken will, 
weil eine Art von Plan, eine Ueberein⸗ 
ſtimmung und Verbindung der verſchiede⸗ 
nien Ebentheuer zu einem Zwecke fich darin 
zeigt. S. ubrigens von dieſen fruͤhern 
tomantifchen Gedichten noch den stem B. 
der Obfervar, on the Fairy Queen 
S. 39 u. f. — Adam Davy, oder 
Davie (1312. Iſt der erſte, mit ſeinem 
Nahmen auf die Nachw gekommene enge 
liſche Dichter od. Ueberſetzer ſolcher Wer⸗ 
ke, ob dieſe gleich nicht gedruckt worden 
find. Aus feinem Gedicht, Battel of 
Jeruſalem, aus dem Lateiniſchen gezo⸗ 
gen, will ich die Sonderbarkeit bemerken, 
daß Pilatus darin den Heiland zum Zwey⸗ 
kampf heraus fordert. S. Wartons but, 
of Engl. Poet. B. 1. S. zig u. f.) — 
Jobn Harbour (1557. Obgleich ein 
Schottlaͤnder, will ich ihn, des Zuſam⸗ 
menhanges wegen, mitnehmen; ſeine 
Hiſtory of Robert Bruce King of the 
Scots, Glasg, 1671, 12. ift nicht in 
ganz ſchlechten Verſen fùr diefe Zeit, nicht 
ganz ohne dichteriſches Genie abgef.) — 
Jeffrey Ehaucer (t 1400. f. den Art. 
Erzählung. Hier gehört indeſſen 1) fein 
Knigbts Tale in ſo fern her, als ſie aus 
der Tbeſeide des Boecay gezogen, und mit 
mehrerer Staͤrke, als das Original, auch 
zweckmäßigen einſichtsv. Abänderungen 
und Verkuͤnzungen, abgefaßt it, Der 
Innhalt ift, im Grunde, Ritterg eiſt und 
Liebe; und nichts, als die Nahmen, 
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find. eigentlich griechlſch; denn ob der Verf. 
gleich annimmt, daß alles ſich nach der 
Verheurathung des Theſeus mit der Hip⸗ 
po(ita, und nach dem Tode Creons vot 
Theben, in Athen und Griechenland, zu⸗ 
getragen; fo giebt es in dem Werke denn 
doch Turniere, Meſſen, Sitter, u. d. m. 
2) The Squier's Tale, voller romanti⸗ 
ſchen Dichtung; bende gehören ubrigens 
zu den Canterbury - Tales,. 3) The 
Romaunt of de Rofe; f. die franzoͤſiſchen 
epiſchen Dichter. 4) Troilus and Cref» 
feide, fünf Bucher, und beunahe fo viel 
Verſe, als die Aeneis hat; es verdient 
bemerkt zu werden, daß der Dichter ſelbſt 
ſagt, es ſowohl zum Vorleſen, als zum 
Abſingen gemacht zu haben. Warton 
(hift, of Engl, Poet, 39, 1, S. 285) ſcheint 
ungewiß zu ſeyn, aus welcher Sprache 
Chaucer ben Innhalt genommen, und 
ráth zwar, Anm. a auf die italieniſche, hat 
aber nicht gewußt, daß das ahnliche Werk 
des Boceaz in Italien anfaͤnglich befanns 
ter, als jetzt geweſen, und auch meridies 
dentlich gedrückt worden, und if alſo ae» 
neigt zu glauben, daß Chaucer wirklich, 
ſeinem Vorgeben nach, ſein Werk aus 
dem Lateiniſchen eines Lollius gezogen habe, 
hein mix iſt es wahrſcheinlich, daß 
am hier, wle bey den erſtern, Boecaz 
das Original des Chaueer war. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit der italleniſchen Poeſie 
leuchtet gus den mehreſten engliſchen Pros 
bussen diefer, und der nachſt folgenden Zeit 
hervor. Auf allen Fall ſieht man, daß 
Chaucer einen großen Theil feiner Sid 
tungen nicht ſelbſt erfand; dadurch wird 
aber feinem. Verdienſte nichts benommen; 
denn, In. roh und hart auch die Sprache 
feiner Zeit, und fo fehe auch der Geif derz 
ſelben zum Uebertrlebenen und Aufgedun⸗ 
ſenen geneigt war, wie es ſich aus feinen 
häufigen Nachahmungen und Anspielungen 
auf den Statius zeigt: ſo reich ſind doch 
feine Werke an glücklichen, Erdftigen Data 
gelungen; und feine Verſſiſtkatidn ift für 
fein Zeitalter keinesweges unharmoniſch. 
Selbſt nach dem Urtheile des ſtrengen, 
claſüſchen Johnſons, ik die Morgenröthe 
der eugliſchen Poeſte mit ihm aufgegangen. 
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Sein beben, von einem Hrn. Speight ges 
ſchrieben, iſt 1602 beſonders gedruckt; ein 
fehe ſchlechtes findet ſich im iten B. S. 1. 
von Eibbers Lives of che Poets of Gr, 
Brit. and Irel. Von feinen Verdien⸗ 
fen handelt Warton im iten B. f. hift... 
of Engl. Poet. G. 341 u. f. ſehr weitldufe 
tig; auch findet ſich im zten B. der Ham⸗ 
burgiſchen Unterhaltungen, ein Auffat 
über fein beben und feine Schriften von 
Schlebeler. Wegen der Ausg. f. W. f. 
den Art. Erzaͤblung, — John Go 
wer (t 1402. Seine Confeffo Aman- 
tis enthalt eine Menge der, zu feiner Zeit, 
in den Köpfen eurſſrenden Geſchichten und 
Thaten; iſt aber allerdings ein fehe leidi⸗ 
ges, und auch dem Junhalte nach nicht 
ganz hieher gehöriges Product; denn es 
foll eben fo lehrend, als erzahlend ſehn; 
indeſſen gehört es immer zur Geſchichte 
der epiſchen Dichtkunſt in dieſer Zeit. Ei 
erſchien ehe, als die Canterbury - Tales 
des Chaucer, und ſcheint den Roman de 
Ja Rofe zum Muſter gehabt zu haben, 
Es beſteht aus acht Büchern, und ift zu⸗ 
erſt Lond. 1483. 4. und befer 1554. 4. bes 
druckt. S. davon Wartons biſtory of 
Engl, Poet. B. 2, S. 5 tt, f. Go wers 
Leben findet (id) im Cibber B. 1. ©. $0.) — 
John Lydgate (} 1440, Hiftory, Sega 
and Deítru&ion of Troye .. . Lond 
1813 und 1555. f. Es ik im Grunde 
nichts, als eine gereimte Ueberſetzung der 
lateiniſchen ums Jahr 1260 von dem Ita⸗ 
Heger Guido Colonna geſchriebenen Hiz 
ſtoria Trojana. S. ubrigens das Alla 
geführte. Werk des Warton, B. 2, S. 81 
u. f. und den Art. Erzählung. Ein 
ſehr mageres Leben von dem Verf. Die 
det fif im Eibber, B. 1. G. 23.) — 
Einige, nicht gedruckte, im Ganzen hier⸗ 
her gehoͤrige Werke, als: The Erle of 
Tholoufe, führt Warton, B. 2. S. 103. 
an; und bemerkt, daß die populdren Dir 
tet dieſer Zelt in nichts glücklicher, alé 
in Beſchrelbungen von Schlachten und 
Feyerlichkelten geweſen find, — Der 
blinde Heinrich (Blind Harrys eld 
Scholtlauder, ums Jahr 1470. The 
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and valiant Champion, Sir William 
Wallace, in zwölf Buͤchern, Edimb, 
1613 und 1758. 4. 1790. 12, 3 B. — 
Wich. Grimoald (Sein Death of 
Zoroas in teimfr, Verſen, in einer 
Sammlung von Surreys und Wvatts 
Poems 1557. 12. laßt fi, im Ganzen, 
hieher rechnen.) — Ungen, (Hiftory 
of the Battle of Flodden in verſe 
publ. by Robert Lampe, 1774. 8. 
Das Gedicht iſt, unter der Regierung 
der Koͤniginn Eliſabeth geſchrieben, in 
der Manier der bekannten Chevy - Chace, 
voller ſtarken und edlen Zuge.) — 
Edmund Spenfer (4 1598. The Fairy- 
Queen, in ſechs Buͤchern, deren jedes 
wieder 12 Geſaͤnge enthält, und die ci 
gentlich noch ſechs Bücher mehr enthalten, 
ſollte, welche aber, durch die Schuld ei⸗ 
nes Bedienten, bis auf zwey Geſange, 
verloren giengen, die unter dem Titel, 
Cantos. of Mutability, ſich bey den 
mehreſten vollſtandigen Ausgaben des Ger 
dichtes befinden. Zuerſt erſchienen davon 
Drop Bücher im J. 1590; hernach H es 
noch ſehr oft gedruckt, als mit den ſaͤmmt⸗ 
lichen Werken des Dichters und von J. 
Hughes herausgegeben, Lond. 1715. 12. 
6 Bd. 1750. 8. 6 Bd. 1751. 4. 3 B. 1759. 
9,4 Bd. Edinb. 1739. 4. 1778. 12. 
Bde. In ſo fern die Begebenheiten 
romantiſch und das Gedicht in Oetaven 
abgefaßt iff, kann man fagen, daß es mit 
dem Roland des Arloſt Aehnlichkeit hat; 
auch kann Arioſt im Ganzen ſein Muſter 
geweſen ſeyn; aber der Plan ſelbſt hat viel 
mehr — obgleich keine zweckmaͤßige — 
Ordnung und Verbindung; alle Theile 
ſtehen in elner Art regelmäßiger Bezie⸗ 
hung mit einander; an einem zwoͤlftagi⸗ 
gen Feſte, welches die Feyenkoͤnlginn 
giebt, werden ihr, an jedem Tage, 
zwölf verſchiedene Klagen vorgebracht; 
und, um dleſen abzuhelfen, ſchickt fie 
zwoͤlf Ritter aus, drren jeder das Mus 
fle irgend einer beſondern Tugend, als 
der Heiligkeit, Maßigkeit, Gerechtigkeit, 
Keuſchheſt, u. f. w. iſt, und deſſen Tha⸗ 
ten immer ein beſonderes Huh. füllen, 
Aber der Hauptheld ik Prinz. Arthur oder 
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ſoll es doch ſeyn, welcher jedem dieſer 
zwölf Ritter in feinen Unternehmungen 
beyſteht, um zum Beſitz der Prinzeſſinn 
Gloriana⸗ (des wahren Ruhmes) zu ge⸗ 
langen. Es iff alfo abſichtlich allegortſch; 
und dadurch werliert es einen groben Theil 
ſeines Reitzes. Auch der darin herrſchen⸗ 
de Ton iff von dem Tone des Arioſt ganz 
verſchieden. Jener ik beynahe immer 
ſeyerlich, dieſer faſt immer ſcherzhaft and 
luſtig; Arioſt miſcht fo genannte niedrige 
Auftritte ein, Spenſer nie. Lebhafte 
Imagination zeigt er übrigens in der Auss 
fuͤhrung allenthalben; aber fein Plan für 
ein Gedicht ſcheint mie ſchlechter, als gar 
kein Plan zu ſeyn; die durch die Ausfuͤh⸗ 
rung geweckte Imagination wird durch 
jene Symmetrie, wird durch die vorſetz⸗ 
liche Allegorie, immer aufgehalten, im» 
mer beſchrankt. Ueber dieſen Entwurf 
hat Spenſer ſelbſt einen Brief geſchrieben 
der (id auch bey der vorhin angefüh⸗ 
ten Ausgabe durch Hughes befindet, rs 
laͤuterungsſchriften: Remarks on 
Sp. Poems, by J. Jortin, 1734. 8. 
und inf. Tra&s philof. erit. and mife, 
1790.8. 2 B. Obfervation on the Fairy 
Queen . ;-. by Thom, Warton, 
Lond. 1760. 8. 435, vermehrt 1762. 3. 
2 B. und feine Bemerkungen dagegen in 
den Briefen über die Merkwuͤrdigkeiten 
der bitteratur, Schleswig 1766. 8. Erke 
Sammlung, S. 21,47 u. f. Auch Hug 
hes hat ſeiner Ausgabe Bemerkungen uͤber 
die Feyenkoͤniginn, und ein Gloſſarium 


vorgeſetzt; ſo wie Hurd, in den Letters 


on Chiv. and Rom. S. 266 u. f. Ausg. 
von 1776 Prüfungen derſelben augeſtellt. 
Das Leben des Dichters iſt, unter andern, 
im Cibber, B. 1, S. 91 u. f. befindlich; 
von ſeinem Genie handelt Duff in den 
Critic. Obferv. on the Writings of 
the moft celebrated original Geniuffes 
in Poetry, Lond. 1770. 8. Se. IV, 
©. 197, — Eine Art von Fortſetzung der 
Fairy Queen, unter dem Titel, Prince 
Arthur, erſchien, Lend. 1779. 12. 2 B. 
Was, des Verfaſſers Meynung nach, in 
den ſechs verloren gegangenen Büchern des 
Spenſer fid gefunden pat, ai hier Mt 

geſtellt, 
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geſtellt, zwar in Proje aber der Spenſeki⸗ 
ſchen Manier Ip nahe als moͤglich, und 
voll ſchwarmeriſcher Erfindungskraft. — 
Und im J. 1774. erſchien Spenfer's Fairy 
Queen attempted in Blank Verte, Can- 
to L Lond, 4. und 1785 noch 3 Geſ. worin 
Juhalt und Bilder des Spenſer beybe⸗ 
halten, nur die Sprache neu und die 
Verifikation leicht und angenehm iſt; 
aber meines Wiſſens ik dieſe Arbeit nicht 
ſortgeſetzt worden.) — Ch. Alleyn 
(f 16490. The Battle of Crefcy and 
Polctieres, 1631, 8.) — Will. Da⸗ 
venant (F 1668. Sein Gondibert, L. 
1651, 4. und 12. und in ſ. W. 1673. f. 
(bent, vielleicht mit einigem Unrecht 
von den Englaͤndern ſelbſt, beynahe ganz 
vergeſſen zu ſehn. Er iſt in gereimten 
abwechſelnden Jamben, und vierzeiligen 
Strophen abgefaßt, beſteht aus drey Buͤ⸗ 
chern, welche aber das Gedicht nicht zum 
Ende bringen, und hat gar keine Mor 
ſchinerlen, noch Epiſoden. Der Held if 
ein boibardiſcher Fuͤrſt; und die Ger 
ſchichte ſeiner Verbindung mit der ſchoͤnen 
Rhodalinde ſcheint zum Inhalt des Gaps 
zen beſtimmt geweſen zu ſeyn. An einzeln, 
glücklichen Ideen fehlt es nicht; aber die 
Ausführung it dubert broad) und ſchlecht; 
weithergehofte, erkuͤnſtelte Geſinnungen, 
iine rauhe Verſifikation, u. d. m. recht⸗ 
fertigen zum Theil die Vergeſſenheit, wor⸗ 
in es gerathen iſt. Ein Aufiag darüber iff 
in J. und Q. 8. Alkins Miſcell. Pieces, 
Altenb. 1775. 8. befindlich, und das 
Leben des Dichters if im Cibber, B. 2, 
S. 65 d. f. erzählt. Eine Fortſetzung des 
Ged. in deey Geſaͤngen ſchrleb Gay, die 
nur ein wenig beſſer als das Original, und 
im aten Bd. ſ. W. Lond. 1773. 8. mit ab⸗ 
gedruckt if — Abr. Cowley (The 
Davideis, vier Bücher in gereimten Bers 
fen, zuerſt 1656 gedruckt, und in den vers 
ſchledenen Ausg. f. W. als L. 1758. 8. 
3 B. 1777. 8. 3 B. fo wie in der John⸗ 
ſonſchen Samml. der Dichter befindlich. 
Der Werth deſſelben ikin der Lebensbe⸗ 
ſchr. de Verf. von eben demſelben bes 
ſtümmt.) - John Wilton (+ 1674. 
1) Paradife loft, irzwölf Bachern, en 
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ſchien züerſt 1767. 4. in 10 B. und, durch 
die Theilung des ten und reten Buches, 
im J. 1674, 8. in 12 B. und nachher noch 
einzeln, und mit den ubrigen Werken des 
Dichters, ſehr oft, mit Anmerk. von Richards 
fon, Newton, Bentley u. g. m. als L. 
1750. 4. 2 B. Bira 1760, 8. Lond; 
1770. 8.2550 1175-1771. 4. 3 Bd. 
1790. 8.29. Es iſt, in Ruͤckſicht auf 
ſein dichteriſches Verdienſt, und ſeine Ei⸗ 
genheiten, zu bekannt, als daß davon 
hier etwas zu fügen nöthig ware. Wars 
ton hat, in dem Effay on che Genius 
and Writings of Pope, B. 2. S. 183 
und a. ten Auszug eines ttatienifiben 
ums J. 1617 von Bat. Andreint geſchrie 
benen gelllichen Drama, deſſen Inhalt 
der Fall Adams it, bekannt gemacht; und 
es iſt ziemlich woheſcheinlich, daß Mil⸗ 
ton die Vergnlaſſung zu feinem großen 
Werke daraus genommen; aber auch wohl 
nichts, als biefe, Der erſte Entwurf dazu 
war auch dramatisch (S. Johnſons Blog. 
und eritifihe Nachr. von einigen engliſchen 
Dichtern, Th. 3. 72.) Der bekannte Dir 
ſchof dauder, in f. Eſſay on Miltons ufe 
and Imitation of the Moderns, Lond. 
1750, 8. machte ihn zu einem dort 
chen gelehrten Diebe, der das Belle aus 
dem Adam exul des Grotlus in defen 
Poem, fac. Hag. 1601. 4. und der Sat- 
cotis des Manius ausgeſchrleben haben 
folte; und Gottſched, der einmahl ber 
fimmt war, Ungereimtheiten zu behaupten, 
verbreitete dieſen Vorwurf auch unter 
uns. Den Engländer widerlegte vorzuͤg⸗ 
lich Douglas in f. Milton vindicated, 
1750. 8. ben Deutſchen, He. Nicolas, 
in feiner Unterſuchung, ob Milton fein 
vertoeneg Paradies aus lat, Schriſtſtellern 
ausgeſchrleben habe, Halle 1783. 8. Der 
Englander hatte die Ehrlichkeit in einer 
Letter to Mr. Douglas, 1751. 4. M 
widerrufen, obgleich eine Apology für 
ihn gedruckt wurde; aber Gottſched bes 
harrte in feiner Verlaumdung. Indeſſen 
iſt denn doch nachher doch ein Delectus 
au&. faeror, Milt, facem praelucent. 
1755. 8. gedrückt worden, und ein al? 
derer engliſcher Schriftſteller, Peck, yor 
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in feiner. Lebensbeſchreibung Miltons gar 
die Quelle des verlornen Paradieſes in dem 
bekannten Roman, Guzmann, finden 
wollen. Ueberſetzt it das verlorne Paz 
radies, in das Lateiniſche, von Hoghe; 
von Trapp, 1741744. 4. 2 Bd. Von 
G. Dobſon, 1754. 4.2 B. In das Ita⸗ 
lieniſche, auſſer einzelen Gef. von Mas 
galotti, und Ant. Mar. Salvini, von P. 
Rollt, Lond. 1730. 8. Par. 1757. 12. 2 B. 
In das Franzoͤſiſche: von Dupre de 
St. Maure 1729. 12. 2 B. in Profe; von 
8. Racines Par. 1754, 12. 3 B. Lyon 
1781. 12. 3 B. in Verſen; von dem Abt 
fe Roy, 1775. 8. in Verſen (ſchlecht) 
Von Bequlaton, 1778.8. 2 B. in Lerini 
von Moneron, 1786. 18. 3 B. In das 
Hollaͤndiſche, von Zante, In das 
Deutſche: von E. G. v. B. (Berge) 
Zerbſt 1682. 8: in reimloſe, unpoetifihe, 
holprichte Jamben; von J. J. Bodmer, 
Zur. 1732. 1769. g. in feurige, aber un 
harmoniſche Proſe; von F. W. Zacharic, 
Alt. 1760, 4. 2 Th. und in f. W. Braun⸗ 
ſchweis 176221765. g. 9 Th. in ſchlechte 
Hexameter. Erlaͤuterungsſchriften: 
Im Spectator von Addiſon handeln dar 
von N. 267. 273. 279. 285. 291. 
297. 303. 309. 315. 321. Und diefe 
hat Dodd mit explanatory notes, L. 
1762, 12. heraus gegeben; und Bod 
mer, bey f, Eritiſchen Abhandlung vom 
Wunderbaren in der Poeſie, und deſſen 
Verbindung mit dem Wahrſcheinlichen . 
Rin 1740, 8, die auch ganzlich hieher ges 
hoͤrt, ins Deutſche uͤberſetzt. Beyde drin⸗ 
gen aber nicht febr tief ein. Gommen- 
tar on Miltons’ Paradi loft by Jam. 
Patterſon, Lond. 1744. 8. Remarks 
upon Milton's Par. lot, by Wm. 
Maſfey, L. 1761. 12. Ein Auf, in J. 
Jorctins Tracts, Lond. 1799. 8. 2 B. 
Und in Rambler, N. 86. 88. 9e fl 
den Hä vortrefliche Bemerkungen über 
Miltons Verſiſication; und von eben dies 
ſem Verf. (Johnſon) iſt der Plan des Ges 
dichtes eben fo ſchoͤn, in f. unten vorkom⸗ 
menden Lebensbeſchr. des Verfaſſers, gets 
gliedert worden, In franzoͤſiſcher pra» 
che; ein Abſchnitt in Voltaire's Effai far 
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le P. Epique. Differtat. crit. 
p. Conft. de Magny, Par. 1729. 12. 
(eine achte franzoͤſiſche Eritik, gegen mele 
che Bodmers vorher angezeigte Schrift ge⸗ 
richtet iſt.) Lettres eritiq. . . für 
le Parad, perdu et reconquis, P. 1731. 
12, ` Examen du Paradis perdu von 
Louis Racine, in ben Mem. de l'Acad, 
des Infcripo und in f. Reflex, fur la 
Poefie, P. 1747. 12. Ch. IX. S. 110. 
wozu auch noch die Vorrede zu feiner lle» 
berſetzung gehoͤrt, welche in einem Auf⸗ 
ſatze, in dem Archiv der Schweizer Kri⸗ 
tik, Zuͤr. 1768. 8. S. 241. hat widerlegt 
werden folen, 2) The Paradiſe regain'd, 
in 4 Buͤchern. Der Sieg Chrifi über 
die Verſuchung in der Wuͤſte; ein Werk 
des Alters, und folglich ein Lieblingswerk 
des Verfaſſers und ſonſt keines Menſchen. 
Es iſt, indeſſen, 1730. 12. ins Franz. übers 
ſetzt worden. Lebensbeſchreibungen 
des Verf. Dieſer find fehe viele vorhau⸗ 
den, als von Philipps 1694. Von elni 
1698. Von Fenton 172 7. Von Klchard⸗ 
ſon 1738. Von Pirch 1738. Von Peck, 
174 Von Newton, 175% Von Cib⸗ 
ber, in den Lives, B. 2. S. 108. fo wie 
noch eine in der Brittiſchen Biographie, 
u. a. m. Die befe aber, vorzuͤglich in 
Rückſicht auf die Wuͤrdigung von Miltons 
dichteriſchem Verdienſte, iſt wohl die ſchon 
vorher gedachte von S. Johnſon in den 
Lives of the moft eminent Engliſh 
Poets, L. 1779: 8. 4 B. ob fie gleich 
von Hollis, inf. Memoires, L. 1789.3. 
u. q. m. der Parteplichkeit beſchuldigt 
worden iff, Ueber das Genie des Dide 
ters finden fid ein Abſchnitt in W. Duffs 
Crit. Remarks on the Writings of che 
moft celebrated Original Genluſſes, 
©: 244 u. .) — Jobn Ogilby 
(} 1676 Cibber, in feinen Lives, B. a. 
S. 267. führt zwey Heldengedichte bon ihm 
an: "The Ephefian Matron und The 
Roman Slave, ohne zu beſtimmen, wenn 
und wie fe gedruckt worden find.) — 
Edw. Howard (1678. Wenn [Helden 
gedicht, The brittifh Princes; hes 
druckt worden ik, weiß ich nicht; abe 
feiner Poßlerlichkeit wegen iſt dieſes Gè 
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dicht merkwuͤrdig, und von Addlſon, Dota 
fet und Rocheſter, durch bittre Spoͤtte⸗ 
repen verewigt worden. Der erſte führt 
die folgenden Verſe daraus an: 

"coat of mail prinee Vortiger had on 

Which from a naked Pid his grand- 

s fire won.) 

— Wesley (The life of Chrift, an 
heroic Poem, L. 1690, f.) — Xs 
chard Blackmore ( 1729. Iſt frey⸗ 
lich mehr durch die, von Dryden, Pope 
und Swift über ihn ausgeſchuͤtteten Spt 
tereyen, als durch feine epiſchen Gedichte 
bekannt, und doch hat er deren ſehr viele 
geſchrieben, als 1) Prince Arthur 1695. 
f. zehn Buͤcher, woruͤber Dennis Re- 
marks 1696. 8, ſchrieb. 2) King Ar* 
thur 1697. f. Zehn Buͤcher. 3) Eliza 
1705. f. zehn Bücher, 4) King Al- 
fred 1723. 8. zwoͤlf Buͤcher; und hiezu 
kommen noch ein paar geiſtliche, The 
Creation 1712. 8. fieben Bücher, und 
The Redeemer, 1721. 8. ſechs Bücher. 
Die Maſchinerien in den erſten ſind Ghuge 
engel; und an Wundern fehlt es nicht; 
durch den chriſtlichen Anſtrich, welchen 
der Verf. ihnen zu geben geſucht hat, ha⸗ 
ben ſie ein abenteurliches Anſehn erhalten. 
Und feine Darſtellung If, an mehrern 
Stellen, ganz ungereimt. So nennt er, 
z. B. das Toben und Wüten in feuer: 
ſpeyenden Bergen, dle Kolik derſelben. 
Indeſſen haben jene ehriſtlichen Geſinnun⸗ 
gen ihm einen Platz in den Johnſonſchen 
debensbeſchr. Bd. 3. S. 65. Ausg. v. 1783. 
verſchaft. Auch im Cibber, B. 5. S. 
177. findet fid) fein beben.) — Ungen, 
(Abramides, or the faithful Patriarch, 
an her, Poem, 1705. 8.) — Bulkley 
(The laft Day 1720. 8. Zwölf Buͤ⸗ 
cher.) — Eliſabeih Rowe (f 1736. 
The Hiſtory of Jofeph, 1736.8. Zehn 
kurze Öefänge, und ein bloßes Skelet von 
‚einen Gedichte. Das Leben der Verf. 
findet fid) bey Cibber, B. 3. S. 326.) — 
Jam. Thomſon (t 1743. Von feinen 
Gedichten gehoͤren, im Ganzen, hieher: 
1) Britannia, erſchienen im J. 1728. ein Ge⸗ 
dicht von ungefahr 300 Verſen, ein Mo: 
nolog dieſer Goͤttinn, wodurch er die Pas 
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tion gegen die Spanier ins Feld fingen 
wollte. 2) The Caftle of Indolence, 
zwey Bucher, in neunzeiligen Stanzen; 
und eigentlich ein allegoriſches Gedicht, in 
Spenſers Manier, aber eine der beſſern Ar⸗ 
beiten des Dichters, voll von. glücklichen 
Bildern und mahleriſchen Beſchreſbungen. 
Von den Werken des Verf. find die bef 
fern Ausg. L. 1762. 4, 2 B. 1766. 
1723. 12. 4 B. 1788. 8. 3 B. erſchle⸗ 
nen; und ſein beben findet ſich bey Cibbet, 
B. 5. S. 190 und bey Johnſon Bd. 4. 
G. 245.) — Aaron Hill (T 749. 
1) Gideon, or the patriotic King, 
zwey Bucher, 1716. 8. verm. 1749. 4 
Dem Plane nach ſollte es aus zwölf Buͤ⸗ 
chern beßehen; aber eg if nicht vollendet 
worden. 2) The Northern - Star 
1219, 1739. 8. Auf den Czagef Peter 
den erſten. 3) The Fanciad 1745. 8 
4) The Impartial. Ob fie ſaͤmmtlich in 
bie Samml. f, W. 1754. 8. 4 B. aufge 
nommen ſind, weiß ich nicht; das Leben 
deſſelben findet fich im Eibber, B. 5. 
S. age.) — Richard Glover (T 1785. 
1) Leonidas 173 7. 3. Neun Buͤcher; 
veri, mit bre) Büchern und mit man⸗ 
chen Verbeſſerungen, L. 1770, 8. 2 B. 
Ueberſ. in das Franzoͤſiſche, Gen. 
1738» 8 und von Bertrand, Haag 1739. 13. 
In das Deutſche, von J. Ebert, nach 
der erſten Ausgabe, in dem iten St. des 
erken Bds. der Vermiſchten Schriften, 
Lelpz. 1748. 8. nach der zweyten, einzeln, 
Zant, 1778. 8. Erlaͤuterungsſchr. 
Obfeivat, on Poetry, eſpecially the 
epic, occaſioned by the late Poem 
upon Leonidas, 1748. 8. deren Que 
halt bereits vorher angegeben if. 2) The 
Atheniad, Lond. 1787. 12. 3 Bde) 
— Will. Wilkie ( 1778. The 
Epigoniad, L. 1757. 12, 1769. 8 
Neun Bücher, in gereimten Verſen, de“ 
ren Innhalt die Zerſföͤrung Thebens durch 
die fo genannten Epigonen ift. Der Pat 
iſt ſimpel und gut; aber die Ausführung 
kalt und troken.) — Gordon (The 
Pruſſiad, an heroic Poem 1759. A) 
— Ungen. (The deſcent of Julius 
Caefar. on Britain, 1739. 4.) — G. 

Cock ings 


Hel 


Cockings (The war, an heroic 
Poem, 1760. 8.) — Ungen. (The 
Baüliad, 1761. 12. 385. — Sam. 
Derrick (The battle of Sora, 1762. 4.) 
— Widdl. Howard (The Conqueſt 
of Quebec, Oxf. 1769. 4, in feurigen, 
wohlklingenden Verſen.) — Jof. a. 
Jard (Conqueſt of Quebec, 1769. 4.) 
— W. Cooke (The Conqueſt of Que- 
bec, 1769. 4.) — Ungen. (The 
Bruciad, 1769.8, Neun Bucher, aus 
der Geſch. der Nation, aber nicht gluͤck, 
lich ausgeführt.) — Jam. Beattie 
(The Minſtrel, or the progrefs of 
Genius, 1774. 4. und in f. Poems, 
1780. 8. Zwey Bucher, in Stanzen, 
und Spenſerſcher Manier, worin bie Ber 
gebenheiten, welche den Dichter zum Dich⸗ 
ter bilden, dargeſtellt find.) — Ungen. 
(Gideon, or the Patriot, an epic 
Poem, 1774. 4.) — Roberts (Judah 
reſtored, 1774. 8.2 B. Die Wiederher⸗ 
elung des juͤdiſchen Reiches nach der bas 
byloniſchen Gefangenſchaft, und mehr bis 
ſtoriſch, als dichterlſch behandelt, aber 
doch nicht ohne einzele Schönheiten.) — 
Ch. Crawford (The Revolution, 
1776. 4.) — Th. Chatterton (1770. 
Es ſcheint, unter den engliſchen Kunſt⸗ 
richtern, ſo ziemlich ausgemacht zu ſeyn, 
daß dieſer ungluͤckliche Juͤngling der Bers 
faer der Poems of M. Rowley (1479) 
1777.8. 1782. 4. war. Indeſſen dets 
unlaßten diefe Gedichte eine Menge Sthrifs 
ten für und wider ihre Aechtheit, als 
Obfervations von J. Bryant 1781. 8. 
2 B. An Enquiry von Th. Warton, 
1782. 8. Curfory Remarks, 1782. 8. 
Strick, on the curfory Rem. by E. B. 
Green, 178 2,3. An Examination 
1782. 8. An Eſſay on the evidence 
external and internal. . by Th. J. 
Matthias, 1783, 8. u. a. m. Auch in 
Wartons Hiftor. of Engl, Poet, B. 2. 
G. 153 werden fie für untergeſchoben er⸗ 
klaͤt. Von ihnen gehören hiehet: The 
Execution of S. Ch. Bawdwin und 
The battle of Haſtings. Ein Leben ib» 
kes Verf. hat G. Gregory, 1789. 8. bet» 
ausgegeben) — Ungen, (The Gicere- 
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niad, 1726. 4. Cicero, der aus der Une 
terwelt empor fleiget, entſcheidet darin den 
Vorzug der Parlamentsredner dieſer Reis- 
ten. Uebeigens find viele Ditze Züge 
mit eingewebt.) — Ungen, (The Ame- 
rican War, 1781. 8. Sechs Bücher; 
aber die Engländer haben dieſen Krieg 
lange nicht ſo ungluͤcklich gefuͤhrt, als die⸗ 
fes Gedicht gerathen if.) — Unden (The 
naval Triumph, 1783. 4. Rodneys bes 
kannter Sieg.) — Helena Mar. Wil- 
liams (Peru. 1784. 4. Sechs Ger 
ſange, morin der Fall des Peruaniſchen Reiz 
ches lebhaft und rührend dargeſtellt i.) — 
Hagen, (The firit book of Fontenoy 
1764. 4.) — J. Jerningbam (The 
rife and progrefs of Scandinavian Poc- 
try in two parts, 1784. 4. und in f. 
Poems, 1786. 8. 2 B. S. übrigens den 
Art. Erzählung, S. 129.) — Dav, 
Humphries (A Poem addreſſed to the 
united States of America, 1785.4.) — 
Ungen. (Plantagenet, 1785» Eben ſo 
ſchlecht, als kurz.) — Ungen. (The 
Fane of che Druids, 1787-1789. 4. 
Geſchichte der buͤrgerlichen Geſellſchaſt in 
Schottland.) — Joel Barlow (The 
Vifion of Columbus, 1787. 12, Neun 
Bücher, und nicht ganz schlecht.) — 
Mif Scott (The Mefliah, in two 
parts, 1788. 4.) — Ungen. (The Fall 
of che Robillas, 1788. 4. Drey Gefánge, 
deren Innhalt intereſſanter, als die Aus⸗ 
führung if.) — K. Hole (Archer, or 
the northern Enchantement, 1789, 8, 
Sieben Buͤcher, und eines der beſſern 
neuern Gedichte dieſer Art.) — Wilh. 
Churchey (In f. Poems, 1789. 4. fin« 
det fid) die Geſchichte Joſephs und feiner 
Brüder, in 12 igen) — Ungen. 
(Belgia, in four books, 1799. 4. Lau- 
ter allegorlſche Weſen.) — T. May 
(King Afa in fix books, 1790. 8.) — 
Von den epiſchen Gedichten der Hol⸗ 
länder, will ich wentöfens den Frifo 
des B. v. Haren nennen; er erſchien 
im J. 174r. und if unſern neuern littera» 
toren fo wenig bekannt, daß, wie 950b. 
mer eine ſchon in den Neuen Crit. Pries 
fen, Zurich 1749, 8, befindliche Verglel⸗ 
chung 
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chung zwiſchen ihm und dem Telemach, 
von welchem er fid) in aller Art, und auch 
dadurch, daß er in Verſen abgefaßt if, 
unterſcheidet, und dem er nur, in dem 
Zuſchnitt des Ganzen, gleich iſt in ſei⸗ 
nem A dio der ſchweizeriſchen Critif wie 
der aufwaͤrmte, verſchledene geſtanden, 
daß fie gar nichts von ihm wüßten. Er 
erſchien zuerſt in zwoͤlf Gelängen, hat aber 
nachher, mit Verwerfung der drey leg- 
tern, in zehn gebracht werden folen 
Friſo, der Held, von welchem Friesland 
den Nahmen haben foll, tf indiſcher Nb- 
kunft, wird durch einen an ſeinem Va⸗ 
ter berübten gewaltſamen Tod, aus feiz 
nem Vaterlande, zuerſt nach Ceylon (Ta⸗ 
probane) getrieben, geht von hier zum 
Porus, feinem Oheim, um Hülfe bey 
ihm zu ſuchen wird, durch einen Sturm, 
an die Küfe von Carmanien geworfen, 
wo er fid) mit der ſchoͤnen Atoſſa verbin⸗ 
det, und bey den, von Porus (hon uͤber⸗ 
wundenen Alexander um Unterſtͤͤtzung 
fleht, die aber durch eine Verrätheten vers 
eitelt wird, welche den Friſo zur Flucht 
noͤthigt, und nach Rom bringt. Auf eine 
erhaltene Nachricht, daß ſeine Mutter zu 
Gades ſey, eilt er dorthin, und will mit 
ihr nach Aegypten zum Ptolemaͤus, von 
welchem er fid) Beyſtand verſoricht, um 
in fein vaͤterliches Reich zurück zu kehren; 
aber ein Sturm treibt ſein Schiff in den 
Ocean — an die Kuͤſte von Großbritan⸗ 
nien — und endlich nach Friesland, wo 
er fi) niederlaͤßt. Auſſer d. kriegetiſchen 
Thaten, welche Friſo in den verſchiedenen 
Landen, wo ihn ſein Geſchick hintreibt, 
zu verrichten Gelegenheit hat, geben die 
verſchiedenen Reiche, welche er ſieht, zu 
Darſtellung ihrer Sitten und Gebraͤuche, 
feine Liebe zur Atoſſa, und feine gn 
ſammenkunft mit feiner Mutter, zu ruͤh⸗ 
renden Geenen Anlaß. Das Syſtem des 
Zoroaſter Liegt) wie natürlich, der Denk, 
art des Helden, u. den Dichtungen darin 
zum Grunde; und eine der, meines Bez 
duͤnkens, wahrhaft dichteriſchen Stellen, 
iit, die in eine Erzaͤhlung gebrachte Tra⸗ 
dition von der Trennung Englands vom 
vefen Lande. Der Oeegn, unwillig fi) 
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durch einen ſchmalen Erdſtrich in ſeinem 
Laufe aufgehalten zu ſehen, verſammelt 
die ihm untergeordneten Flußgoͤtter Spa⸗ 
niens und Frankr., ſtellt fie in Schlacht, 
ordnung, und fûnst, indem er ſeine Sit 
ten hoch in die Luft empor hebt, uber die 
Erdzunge her; die erſchuͤtterten Werge 
fliehen vor ihm dahin, er reißt Felſen von 
ihren tieſſten Wurzeln los, und feine Völ⸗ 
ker reiben ſie auf, und verwandeln ſie in 
Staub. Ein weitlaͤuftiger Auszug dar⸗ 
aus findet fid) in des Clement Cing An. 
nées litter. B. 1. Brief 38 und 59 
S. 328, Bekl. Ausg. von 1786, Auch ſagt 
Bodmer in den Neuen Grit, Br. 27. S. 
ait, Aufl. von 1763. etwas dauber, und 
eine franzöſiſche Ueberſ. davon erſchien, 
P. 1785. t2, 3 Th. — Adrian van 
der Vliet (T In ſeinen Werken 
Rotterd. 1779: 8. 2 B. findet fid) ein Ge 
dicht: die Spanier in Rotterdam.) — 
Dat. v. Merken (Germanikus, ein 
epiſches Gedicht, in 16 Gefangen, erſchien 
1780, und iſt 1787: 12. in das Franz. Alt: 
ſetzt worden.) == — 

Auch die Schweden haben, in nen 
ern Zeitell, einige epiſche Geb. erhalten, 
welche einige Aufmerkſamkeit verdienen. 
Vor einigen Jahren erſchlen ein Guſtab 
Wafa — und Stockholm 1786. 8, ein 
epiſches Ged. in zwoͤlf Gef. das den Zug 
Karl des raten uͤber den Belt zum Cup 
halte hat. — Und eben fo find in det 
dänifchen Sprache, in neuern Zeiten, 
einige Heldengedichte, als, Adam u. Eva, 
v. Joh. Ewald, Droger, v. Ed. Stoern, 
Kop. 1774. 8. und Stgerkodder, von 
Ehrſtn. Pram geſchrieben worden; und 
von einigem aͤltern, als Kingo, und Sor⸗ 
terup. giebt Schlegel, in f. Fremden, 
Nachricht. — — Uebrigens gehören im 
Ganzen die alten Heldenlieder der Nor⸗ 
diſchen Skalden und Barden, von dem 
beruͤhmten Gefange des Regner Lodbrog 
au, hieher, von welchen viele in den, 
bey dem Art. Dichtkunſt, S. 642 u. f. 
angezeigten Werken gedruckt worden find, 
und noch mehrere, und, wie es scheint, 
größere, ungedruckt in Handschriften zu 
Stockholm liegen (S. Set Ther 
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Be 2. €. 314). Von den letztern ſind, 
indeſſen, wahrſcheinlicher Weiſe verſchie⸗ 
dene, als die Sagen von Arthur, Jvent 
(Gavain) Karl dem Großen, Aglan⸗ 
dus, u. g. m. nichts als Ueberſetzungen 
aus den, vorher angezeigten lateiniſchen 
Geſchichten, oder aus den Romanzen ge⸗ 
zogen, welche darüber bey andern Bil 
kern in den Landesſprachen ſchon im 
zwölften Jahrhunderte geſchrieben wur⸗ 
en. — — e 

*eloengeoicbte in deutſcher 
Sprache: Daß unſre Vorfahren ſehr 
frühzeitig Heldenlieder hatten, wiſſen wir 
aus dem Tacitus; und daß Karl der Große 
dergleichen ſammelte, aus dem Eginhart. 
Auch finden ſich mehrere Spuren bon dem 
Dien folder Lieder in Geſchichtſchrei⸗ 
bern, als in Altfrieds Vita St. Ludgeri 
(in Leiba: Script. Brunſy. Bd. 1. S. 93) 
in dem P. Diacon. de gelt. Longob. 
Lib. ve 17. in den Get Lud, Pii 
hom Theganus, c. 19 u, g. m. — Das 
ältefte, hieher im Ganzen gehörige Ge- 
dicht, iſt der, vorher ſchon gedachte, ums 
J. 883 verfertigte, und, unter andern, 
in Schilters Pheſaurus Bd. 2. S. 16 
und, in unſrer jetzigen Mundart, bey 
Bodmers altengliſchen Balladen abge⸗ 
druckte Geſang auf den Sieg Ludwig des 
Dritten über die Normannen — und das 
Fragment eines Liedes vom H. Georg, in 
B. C. Sandvigs Led. theotift. Spe- 
eim. Hafn. 1783 8. — Der Lobge⸗ 
fang auf Anno, den Erzbiſchof zu Gol 
(F1075) von Opitz herausgegeben, Dang 
„1639. 8. und in ber Ausg. f. Gedichte, 
von Bodmer und Breitinger, Zuͤr. 1755. 
3. €. 155 u. f, — Ein Gedicht auf Karl 
den Großen, wovon ein Fragment ſich im 
sten Th. des Schilterſchen Theſaurus Dt: 
det, handſchriftlich in Strasburg, u. 4. 
4. O. m. (Ob die „ſchoͤn fig Geſchicht, 
wie Santer Carl der gr. vier Gebrüder, 
Herzog Ahmont von Dordens Suͤne . 
hekriegt. Simmern 15 3 5. f. oder gar ein 
paar noch Ältere Geſchichten von Karl dem 
Großen, welche W. Panzer, in ben Anz 
nalen der altern deutſcheneitteratur S. 47. 
anführt, aus dieſem Gebächte gezogen 
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find, weiß ich nicht zu entſcheiden.) — 
Heinrich v. Veldeck (1186. 1) Die 
Eneidt, aus 13330 Verſen bestehend, abs 
gedruckt in Chr. H. Muͤllers Sammlung 
unſter alten Dichter, Berl. 1795. 4 Erz 
lämerungsſchr. Pe antiquiima le- 
neid. verfione, ein Pregram von Gott⸗ 
fhed, Lipf 1245. 4. Deutſch im aten 
Th. der Halliſchen Bemuhungen. S. auch 
Gottſcheds Buͤcherſaal, B. 2. S. 78. und 
das deutſche Muſeum v. J. 1776. Es ift 
uͤbrigens bekannt, daß das Werk nichts, 
als Ueberſetzung aus dem Franzoſiſchen, 
und keinesweges Virails Eneide if. 
2) Herzog Ernſt aus Baiern, hand⸗ 
ſchriftl. auf der Gothaiſchen Bibliothek. 
S. Gottſcheds Buͤcherſ Bd. 10. S. 195. 
3) Die Legend von dem H. Gervaſius. 
S. Sac. Puͤterich herausg. von J. C Hdez 
lung, Sein, 178 8. 3. S 25.) art? 
mann v. d. Aue (Sharm, herausgeg. 
von K. Michaeler, Wien 1786 1787. 8. 
2 B. und im zten Bde. der gedachten 
Muͤllerſchen Samml. Plan und Japalt 
hat Bodmer feinen Altengliſchen Balla⸗ 
den, Zuͤr. 1780, 9. S. g1. beygefügt ;und 
eine Nachahmung davon, von H. v Haz 
lem findet fid) im Muſeum, Mon. Des 
cember, v. J. 1287.) — Ulrich von 
Saͤbenhopen, ſonſt Jazichowen (Nor 
man vom Lancelot, handſchriftl. in der 
featferf, Bibl. zu Wiens und eine Nachr. 
davon in dem sten Bd der Hamburai⸗ 
ſchen Unterhalt. Daß auch dieſes Gedicht 
nichts als Ueberſetzung ſey, ſagt der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt; aber, obgleich ſchon Taſſo 
den Arnaud Daniel zum Vexfaſſer des 
Originales macht (im zten Buche f Dife. 
dell Poema eroico) und diefer auch, als 
Dichter, bekannt (8 7 fo wiſſen denn doch 
die Verf, der Hift. des Troubádours 
(Bd. 2. S. 470 u. f.) nichts von einer 
ſolchen Arbeit deſſelben, und die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Litteratoren ſchreiben jenes Origi⸗ 
nal dem Chretien de Troyes, und Lott 
fried von Ligny zu (S. bu Fresnoy's Bibl. 
des Romans, Bd. 2. S. 228.) Und ein 
im J. 1494, f. gedruckter proſalſcher Ro⸗ 
man von dieſem Ritter, Wb. zu solae des 
Titels, von Rob. de Borron, [o gar 
Nn aus 
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aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt worden 
(Ebend. S. 177.) Uebrigens haben wir, 
eben fo wie die Franzoſen, vom Laucelot, 
und von mehrern Rittern mehr, als ein 
Gedicht.) — Albrecht von Halber⸗ 
ſtaot (12 12. Eſchionadulander, oder von 
Siturell und ben 91 fegerm und Herren des 
Graals, gedruckt 1477. f. (S. Paniers 
Annal. S. 103.) und handſchriſtl. zu 
Dresden, und Hannover. S. ubrigens 
Gortſcheds Progr. de rarior. Bibl. Paul. 
cod. Lipf. 1746. 4.) — Wolfram 
von Eſchenbach (1207. 1) Der Tro⸗ 
jauiſche Krieg, handſchriftl. in dem Klo⸗ 
fier Gottwich zu St. Gallen, und un Ber⸗ 
Un; in Proſa aufoelößt zu Wien. S. doris 
gens den ten Bd. der Hamb. Unterhal⸗ 
tungen. 2) Parcival, gedr. 1477. f. 
(S. Panzers Annalen, S. 101) und in 
der zten Liefer. von C. H. Müllers Samml. 
Berl. 1784. 4. Eine Nachahmung da⸗ 
von mit dem Titel: Parcival, ein Ged. 
in W. v. E. Denkart, Zur. 1755. 4. ſchrleb 
Bodmer. 3) Gottfried von Brabant, 
handſchr. zu Wien (S. Lamb. Comm. 
de Bibl. Caef; Lib. 2. c. 8, S. 980 vergl. 
mit Adel, Puͤtterich, S. 18. 4) Der 
Markgraf von Narbonne, als der ste Th. 
Willhelm des Heiligen, herausg. von J. 
C. G. Casperſon, Caſſel 1784. 4. 5) Lo⸗ 
hengrein (S. Adel. Pütterich, S. 12.) 
6) Eine geteimteKalſergeſchichte (S Adel. 
Pütterich, S. 12.) 7) Noch wird ihm 
die „Myrefart von Herr keyſer Otint'“ 
und die Geſchichte Wolf Dietrichs im Hel⸗ 
denbuche zugeſchrieben, welche letztere, 
einzeln mit dem Titel: H. Dietrich von 
Bern, oder von dem allerkuͤneſten Wey⸗ 
gand Herr Ditterich von Bern, vnd von 
Hiltebrand ſeynen treuen Meier, Wie 
ip wyder die Ryßen geſtritten u. f. w. 
Heidelb. 1490. f. Strasb. 1577.8. mit 
Holzſchn. aber wohl mit vielen Veraͤnde⸗ 
rungen, gedruckt worden ift (S. A. G. 
Walchs dritte Einladungsſchr. von alten 
deutſchen Büchern, Schleuſ. 1773. 4. 
S. 7. und Panzers Ann. S. 187.) Auch 
zg fie, in Profa aufgelößt, Sein, 1613, 8. 
erſchienen. Zur Erlaͤuterung, f. in J. 
Agricola Sprichwoͤrteyn, N. 667. Oz MÉ 
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der treue Eckard, und Zar. v. Koͤnigsho⸗ 
fen Univerſal = und Elſaſſiſche Chronik, 
gedruckt Strasb. 1698. 4. Von Eſchen⸗ 
bach ſelbſt, Adel. Pütterich, S. 26 u, f.) 
— Heinrich von Ofterdingen (Ver 
faſſer, oder wohl nur Sammler und um⸗ 
arbeiter des, in Ruͤckſicht auf Sprgche, 
fo. verſtuͤmmelt gebrud tea Heldenbuches, 
Hag. 1509. f. Frft. 1545. 1560. 1$ 19. f. 
ebend. 1590, 3. Das Werk enthalt vier 
Stucke, „die morefart vo Herr keyſer 
Otint, ond $5 dem kleynen zwergen 
Elberich; die piftorivon Her Wolff Diete⸗ 
richen; den Rofengarten tzu Wurms mit 
fynen figuren; und den kleinen Roſengar⸗ 
ten, oder den klein kuͤnig Laurin,“ wo⸗ 
vou, wie gedacht, Eſchenbach die beyden 
erften, und Ofterdingen bie beyden letztern 
geſchrieben haben foll. Daß der Stoff zu 
gen aus einem alten Buche genommen 
worden ſey, jagen die Verf, ſelbſt; aber 
über die, ihm zum Grunde liegenden Bes 
gebenheiten ift mannichfaltig gengt 
worden. S. Chr. God. Grabneri irogr. 
de libro heroico, Dresd. 1744 U. f. 4. 
ſechs Stucke; Goitſcheds Progr. De tem- 
por. Teuton. Vat. myth, Lipf. 175% 
4. S. J. Baumgartens Nachr. von merk⸗ 
würdigen Büchern, Hale 1252 u. f. 8. 
Th. 2 S. 241, und Th. 3. S. 528, Fr. 
Goltl. Freytags Abhandl. in dem aten B. 
S. 650 der Act. Acad, Mog. Scient, 
util. und Nierup (B. C. Sandvig) 
Symbol, ad Literatur, Teuton: Anti- 
quior. S. 1 u. f.) — Ulrich von 
Thuͤrheim ( 1) Markgr. Willhelſt 
von Oranſe, Caſſel 1781. 3. vergl. mit 
G. E, Leſſings Beyträgen zur Geſch. und 
Litterat Th. 8. S. 7g u. f. 2) Der ſtarke 
Rennewart, haudſchriftl. zu Caſſel und 
Munchen, Heyde Gedichte machen, mit 
dem vorher angefuhrten Markgrafen bon 
Narbonne des Eſchenbach ein Ganzes 
mé. S. J. C. G Cas perſons Ankuͤndi⸗ 
gung eines Deutſchen Epiſchen Gedichtes, 
Caſſel 1280. 8.) — Wirich v. Gra 
fenberg (Wigolais, handſchriftl. zn 
Bremen, und Leipzig. Einige Proben fiu 
den fih in G. Goldaſt Paraenet: nud in 
€, Spangen bergs Adelsſpiegel, Th. 1 
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G. 527. Eine, en J. 1472 terfettigte, 
proſaiſche Umarbeitung des Gedichtes, ift 
Frankf. 1564 gedruckt, und in den aten 
Th. der Bibl. der Romane, Berl. 1778. 
8. elngeruͤckt worden.) — Ruprecht v. 
Orlent, oder Orlgundt (Unter feinem 
Nahmen geht: „das loͤbenliche Buoche 
von Floren und von Blantſcheftur', aus 
einer Berl. Handſchrift abgedruckt in C. 
D. Muͤllers vorgedachter Sammlung, und 
in Proſa aufgeloͤßt, Metz 1499. f. (©. 
Panzers Anualen, S. 243. Das eigent⸗ 
liche Original dieſer Dich tung ſcheint ſpa⸗ 
niſchen Urſprunges zu ſeyn; wenigſtens 
wird ber franzöͤſiſche Roman dieſes In⸗ 
haltes als eine bloße Ueberſ aus bem pa⸗ 
ulſchen augegeben. S. Bibl, des Rom, 
Bb. 2. S. 21.) — Reinboth von Do⸗ 
ren. (Ein Gedicht von dem Heil. Georg, 
den J. Möſer in Osnabrück handſchriftl. 
beige, und wovon fij, in Gottſcheds 


Sideral Bd. . S. 365 eine ausſuͤhr⸗ 


life Beſchreibung findet.) — Weifter 
Gottfried von Straßburg und 
Heinr. v. Vridebern (Triſtan und 
Diot, in 2 Theilen, abgedr. in C. H. Muͤl⸗ 
lets angefuͤhrter Sammlung. In Proſa 
eine „Hyſtory H. Triſtrants vnd der 
ſchoͤnen Dfalden, Augsb. 1498. k. erſchie⸗ 
nen. S. Panzers Annal. S. 237: Daß 
ubrigens Tritan und Iſalte oder Iſeulte 
(tbt vielfältig von frautoͤſiſchen Dichtern 
befungen, und dieſer Stoff auch von ſpa⸗ 
niſchen und italieniſchen Schriftſtellern be⸗ 
handelt worden, zeigt ſich aus der Bibl. 
des Romans, Bb. 2 S. 179. 28 2, u. g. 
mj — Georg von Erlebach (Ein 
Gedicht auf Herzog Friedrich in Schwa⸗ 
ben, handſchriktl. in Wolfenbüttel.) — 
Gortfried v. Hohenloe (Von f. Da- 
hiel von Blumenthal finden fid) Proben 
in Nierup Symbol. S 462.) — il 
hard, oder Edinlhard von Hody 
bergen (Triſtant, handſchriftl. zu Wien 
und zu Dresden.) — WMeiſter Conrad 
v. Wärzburg (Von feinen zahlrei⸗ 
chen Gedichten gehoren hieher: 1) Der 
Trvjanſſche Krieg, handſchr. zu Stras⸗ 
burg, Berlin, Wien, u. g. Oe m. 2) 
Gedicht von Engelhard und Enzeldrud, 
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handſchr. zu Welfenbuͤttel, und Proben 
daraus, nebſt Inhalt, im deutſchen Mu⸗ 
feum, v. J. 1776. S. 13 1 u. f. Gedruckt, 
aber moderniſirt, rft; 15 73. 8. 3) Die 
Nibelungen, nebſt Chriemhilden Rache und 
Klage, drey Gedichte, welche nur Ein 
Ganzes ausmachen, wovon J. J. Bod⸗ 
mer bie beyden letztern, Qr. 175 7. 4. und 
die C. H. Müller ſaͤmmtlich inf. Samm⸗ 
lung, Berl. 1782. 4. herausgab. Er⸗ 
láuter. S. Ier. lac. Oberlini Diatr, 
de Conrado Herbipol. Argent. 1782. 
4.) — Der Stricker (Ich behalte diez 
fen Nahmen bey, ob gleich die Meynung 
des H. Nyerup in der Vortr. S. XX XVIII. 
zu ſ. Symbol. ad Literat. Teut. daß 
Stricker ſo viel als Ueberſetzer oder Bear⸗ 
beiter heiße, ſehr wahrſcheinlich iſt. Un⸗ 
ter dieſem Nahmen haben wir ein Gebicht 
von Karl dem Gr. welches Schilter in $ 
Thef. aufgenommen hat, und fid) haud⸗ 
ſchriftl. zu Dresden, Wien, Gotha, Stras⸗ 
burg u. a. a. O. m findet.) — Rudolph, 
Dienſtmann zu Montfort (1) Wil 
helm von Brabant, wovon W. J C. G. 
Casparſon in der Vorrede zu dem Wil⸗ 
helm von Orauſe, und im rren Heft der 
Heſſiſchen Beytraͤge,Frft. 178 9 Nachr. 
gegeben hat, und die Handſchriſt ſich zu 
Caſſel findet. Eben dieſem Dichter ſchreibt 
H. Adelung, bey Puͤterich von Nelcherz⸗ 
hauſen, S. 17. auch 2) den guten Ger⸗ 
hart, handſchriftlich zu Hohenembs, und 
3) den Barlaam und Joſaphat zu, ein 
moraliſches Gedicht, handſchr. ebend und 
in Nürnberg, in der Raimund⸗Krafti⸗ 
ſchen Bibliothek, woraus Proben, in 
dem 2 St. der Crit ſchen Beytr S. 406 
u. f. und bey Chriemhilden Rache von 
J. J. Bodmer S. 251 abgedruckt worden 
Dn. Von den proſaiſchen Ausg deſſel⸗ 
ben finden ſich Nachr. in den Neuen 


Nacht. von Kuͤnſtlern und Kunſtſ. Th. 1. 


© 251, und in Panzers Annalen, S. 23 
und 97.) — Joh von Frankenſtein 
(1500. Der Cruziger, ein Gedicht von 
dem Leiden Chriſti (S Beytr zur Geſch. 
der deutſchen Sprache, Th. 1. S. 98. 
Joh. v. Wurzburg (1314 Wilhelm 
von Dejierreih , handſchriftl. zu Gocha. 

Nun 2 : Nachr. 
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Nacht, davon finden in Gottſcheds Neuen 
Buch erſaal, Bd. 4. S. 408.) — Ul⸗ 
rich von Erſſenbach ober Eſſchenbach 
(Alexander der Große, handſchriftl. zu 
Wolfenbüttel, wurde vordem dem Wolfr. 
von Eſchenbach zugeſchrteben. Es befiebt 
aus eilf Büchern, und einem Epilogen: 
„wi fid die Kunige halden ſulden.)“ — 
Peter von Urach (Die Thaten des Rit⸗ 
ter Irwin, handſchr. auf der Bibl. zu 
Buͤtzow, und Nachr. und Proben davon, 
in dem zren St. der Roſtocker Gemeinnuͤtzt⸗ 
gen Aufſ. aus den Wiſſenſchaften 1773. f; 
— Meiſter Ruediger (Dem Püttes 
rich, S. is zu Folge Verf. des Heriog 
Beliand oder Wittich von dem Jordane, 
handſchriftl, zu Gotha.) — Ungenannte 
oder unbekannte Verfaſſer: Koͤnig Ar⸗ 
tus und die Tafelrunde, handſchriftl. im 
Vatikan, in Muͤnchen, in Hamburg und 
Leipfig. — ampi, handſchr. zu Brez 
men — Ein Gedicht von Herzog Leopold 
von Oeſterreich, deſſen Schilter Bd. 3. 
S. 561. gedenkt, das, wahrſchelulicher 
Weiſe der „ſchoͤnen vn kuresweiligen Hy- 
(tori zeleſen von Herezog Leupold ond fei- 
nem Sun Wilhalm von öͤſterreich . 
Stach, 148 1; f.“ zum Grunde liegt. (S. 
Panzers Annal. S. 121.) — Ein Helden⸗ 
gedicht auf den Ritter Ulrich von Lichten⸗ 
fein, handſchr. in Münden. — Ein 
Gedicht auf Reinfried, Herzog von Braun: 
ſchweig, hanbſchriftl. zu Gotha — Desgl. 
auf den Laudgr. Ludewig von Thüringen, 
handſchr. u Wien, wovon ſich Nachr. in 
Gottſcheds Buͤcherſnal, Th. 10. S. 264. 
und in dem Sten Bde. der Hamb. Unterhal⸗ 
tungen fo wie einige Proben in M. Rango’ 
Pomer. diplom. S. 225 finden. — Ein 
Ged. von Carl, Pipins Sohn, hand⸗ 
ſchriftl. in St. Gallen, und, nach Bod⸗ 
mers Litterar. Denkmahlen, verſchieden, 
von den, aus Schilters Thef. bekannten 
Gedichten. — Gedicht vom Ritter Wi⸗ 
pamut, handſchr. in Wolfenbüttel, und 
Inhalt und Proben im d. Muſeum, vom 
J. 1779 von J. J. Eſchenburg. — — 
Und Puͤterich von Reicherzhauſen gedenkt 
noch mehrerer, unſtreitig in dieſen Zeitz 
punkt gehöriger Gedichte, als verſch jede⸗ 
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ner Lancelotte — eines Florartündt-Flor⸗ 
damor — Malagis — Reichart — un. 


purg — Khaterein von Sertus Geiſel — 
Meluſin (welche in Profa von Thüͤrinz 
von Ringoltingen febr oft, als l. I. et a. 
fol. Augsb. 1477: f. Heidelb. 149 1.f. 
Strasb. 1506 f. gedruckt, und deren Dr, 
ginale in der Bibl. des Romans, Bb. 2. 
S. 278. und in Clements Bibl, Bd. r. 
S. 135 angezeigt worden find) — Wen: 
den Wilhalmb — Pantes Galnes (wel 
chen H. Adelung, hoͤchſt wahrſcheinlich 
für den Roman von dem Ritter Pontus 
haͤlt, der in Proſa verſchiedene Mahl, 
als Augsb. 1498. f. Strasb. 1509. 4.99 
druckt, und, nach dem Vorbericht zu det 
letzten Ausgabe, von „Frau Heleonorg, 
Kuͤnigin v Schottenlande erzherzogein zu, 
Oeſterreich vs framsofiger Zungen, ihren 
Gemahl, Herren Sigmund ertzherzog qt 
Oeſterreich zu lieb vnd Wohlgefallen 
teutſch“ worden ift, Von dem franz. Ari 
ginal finden fid) Nachr. in der Bibl. des 
Romans, Bd. 2. S. 180 und 250.) — 
Galbm (vielleicht Galien, woven die 
Bibl. des Rom. Bd. 2. S. 174 und 190 
Nachr. giebt) — Tuckhtales — Mar 
gareth von Limburg — die Königlun 
von England — Leonen Weller (vermuth⸗ 
lich £fober und Maller) — Gatell, von 
Plat“ v. Plundenthal — Heinrich von 
ber Talſerbrueckh — Graf May, u. a. in. 
— — Gegen die Mitte des vierzehuten 
Jahrhundertes gerleth endlich die Poeſſt 
immer mehr in die Hände elender Meh 
ſterſaͤnger, die eigentlich romantiſchen 
Dichtungen hörten auf, und es giengen 
lange Zeiten hin, ehe die deutſchen Nei 
mer nur zu dem Porſatze fid) erheben 
konnten, Heldenthaten zu beſiugen. Her⸗ 
mann v. Sachſenbeim (1450, Die 
Morin Ein ſchon kurzweilig Tefen, wel 
ches durch weil. H. Herm. v. S Nittel! 
Eins obentuͤrlichen handels halb, ſo im in 
feiner jugend begegnet, lieplich gedicht und 
hernach die Mörin genennt ift, Allen der 
nen ſo ſich der Ritterſchaft gebrauchen 
auch zarter freuwlie dinner gern fein wol, 
ten nit allein zu leſen kurtzwerlig, (under 
auch zu getrewer warnung erſchießlich . 
Stlaßl. 
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Straßb 1512. f Worms 1538. f. Aus⸗ 
zugsweiſe im zten Th. der Bibl. ber Roz 
mane. Nachr. von dem Buche finden 
fih in S. Hauna. Nahr, von merkw. 
Büchern, dh. 2. S. 237. und in Panzers 
Annal. S. 346.) — Ungen. (Von giz 
nes Küniges Tochter von Frankreich, eln 
huͤbſches leſen wie der kuͤnig fie ſelbs zu 
der E'er molt hon, des fie doch got vor 
im behuͤt vnd darumb fie vil truͤbſal vn 
nor erlidt. zuletſt ein künigin in Engel⸗ 
lnubt wart .. durch Gluͤnigern 1500. f. 
1508. f. mit Holiſchn. Nachr. von dem 
Werke und feinem Inhalt finden fif; im 
Mea St. S. 36 der Schriſten der Anhalt. 
dentſchen Geſellſchaſt, in A. G. Walchs 
zbeyten Einladungsſchr. von einigen alten 
beutſchen Buͤchern, Schleuſ. 1772. 4. und 
im deutſchen Muſeum vom J. 1784. St. 9. 
6 256.) — Ungen, (Die Soeſtiſche 
Fehde, du niederdeutſcher Mundart, ab- 
gr. in Th. G. G. Emminghaus Me- 
ino rab. Sufantenf, len. 1749. 4. S. 
581, Dieſe Fehde wurde in den J. 14377 
1459. geführt, und das Gedicht kann dr 
wohl mit Ausgang des 15tem oder Anfang 
des ſechszehnten Jahrh. abgefaßt worden 
fiy.) — Melchior Pfinzing (11555. 
Die Geuerlicheiten vnd eins theils der 
Geſchichten des loblichen ſtreytparen vnd 
hochberuͤmbten Helds sub Ritters Herr 
Telordaunckhs ... Nüͤrnb. (oder vielmehr 
Augsburg) 1517. f. mit 118, vorgeblich 
von Schaͤfelinn von Nordlingen, verfer- 
tigten Holzſchnitten. Das Werk iſt in 
117 Kap. oder Abſchn. abgetheilt, und 
groͤßteutheils in achtzeiligen Jamben, zur 
wellen mit Trochaͤen untermiſcht, und in 
willkͤhrlich abwechſelnden, mͤͤnnlichen 
und weiblichen Reimen, abgefaßt. Es 
it nachher noch oft, überhaupt achtmahl, 
und unser andern, mit vermeintlichen 
Verbeſſerungen und mit Zuſaͤtzen von 
Burk. Waldis, Frft. 1555. k. zuletzt Ulm 
1679. f. gedruckt. Erlaͤuterungsſchr. 
G. H. Titz Difquif. de inclyto libro 
poetico Theuerdank ... Alt. 1714. 4, 
vergl. mit dem ſechſten St. der Gottſche⸗ 
ifjen Zeng, que erit, Hiſtorje der deut: 
fien Sprache, got, 1733.8. S. 19 u. f. 
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Differtat. de favore Maximiliani I. in 
Poeün, Lipf. 1756. 3. Die Behaup⸗ 
tung, daß das Werk die Arbeit des darin 
beſungenen Kaiſers ſelbſt ſey, wird ſchon 
durch Pfinzings Zueignungsſchrift an Carl 
den sten widerlegt. Wie wuͤrde jener ges 
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wagt haben, fid) vor diefem, eor dent 


Neſſen Maximilians, als Verfaſſer aus⸗ 
zugeben, wenn Max, wirklich nur fo viel 
Theil daran gehabt hätte, als Saw, 
in f. Verſuch einer Gefd). der Oeſterreich⸗ 
ſchen Gelehrten S. 96. ihm zuſchreibt t 
Was von des Kaiſers Hand geſchrieben 
davon ſich finden ſoll, iſt wohl nur Ab⸗ 
ſchrift. S. uͤbrigens den Art. Allegorie, 
S. 93.) — Joh. Fiſchart, Menzer 
den. (Das gluͤckhaft Schiff von Zuͤrich, 


f. I. et a. 4. Nachr. davon finden ſich in 


der Reiſe des Zuͤrcher Breytopfes, Bayr. 
1787. 8. S. 49 u f. und ein proſalſcher 
Auszug, in dem zten St. S. s4 der 
Grit, Poet. und Geiſtvollen Schriften, 
Zuͤr. 1742. 8. Von dem Verf. f. den 
Art. Satire.) — Joh. Freinsheim 
(11660. Geſang von dem Stamm und 
Thaten des alten und neuen Herkules, 
Strasb. 1639. Der Held des Gedich tes iſt 
der Herzog Bernhard von Weimar.) — 
Wolfg. Helmh. v. Hochberg (1) Die 
unvergnuͤate Proſerpina, Regensb. 1661. 
8. 2) Der Habſpurglſche Ottobert, Frft. 
1664. 8. bte Theile, deren jedes 12 Be 
cher enthaͤlt. Nachr. davon im gten St. 
der Crit. Beytr. zur Geſch. der deutſchen 
Sprache. —  Cbrfin. Heinr. Poftel 
(ung, Der große Wittekind, Hamb. 
1224. 8. unvollendet.) — Joh. iiir, 
v. Aónig (t1745. Auguſt im Lager, 
Dresd. 1751. f. unvollendet. Eine rte 
ſung deſſelben findet ſich in J. J. Brei⸗ 
tingers Grit. Dichtkunſt, Zär, 1740. 8. 
S. 349 u. f.) — Val. Pietſch (Ju f. 
Ged. Koͤnigsb. 1740, g. findet fih ein Ge⸗ 
dicht auf die Siege Karl des ten.) =s 
C. G. Lindner (Sein Gedicht auf die 
Tartariſche Schlacht, in f. Ged. Gresk, 
1743, 8. wurde, vor Alters zu ben deute 
(dien Heldenged. gerechnet.) — iban. 
W. Triller (4 1782. Der fonhe 
Prinzeuraub, oder der wohlverdiente 

Nun 3 Kohler, 


e 
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Köhler, Frft. und Sein. 1743. 8. Vier 
Bücher.) — Erz. Chit von Scheyb 
(Thereſiade, Wien 1746. 4.) — C. G. 
Stöckel (In f. Gedichten, Bresl. 1748. 
9. findet fid) ein Gedicht auf die Erobe⸗ 
tung Schleſieus.) — Ad. Bernb. 
Pantke (1) Die hohen Verdienſte des 
Fürſten v. Anhalt Coͤthen, Ludwig des 
Weiren, und das Aufnehmen der deutſchen 
Sprache, ein Lobged. Drest. 1750. 8. 
2) Lobgedicht auf den Fuͤrſten v. Anhalt, 
Georg den Dritten, Bresl. 1754. 8.) — 
ud. For. Audemann (1) Der groß: 
müthige Friedrich der Dritte, K zu Din: 
nemark, Alt. 1750. 3. 2) &ucifer, Buͤtzow 
1765.8.) — Chrſin. Otto Freyb. v. 
Schoͤngich (1) Hermann, oder das bez 
Feyte Deutſchland, Lpz. 1751, 4. 1753. 8. 
Franz. 1766. . Engl. Lond. 1765. 8. 
2) Heinrich der Vogler, oder die gedaͤmpf⸗ 
ten Hunnen, Berl. 1757. 4.) — Sot. 
Gottl. Klopſtock (Meſſias, zwanzig 
Gef, wovon zuerſt 2 Gef. in dem q ten 
Ghe. der Bremiſchen Beytraͤge, dann die 
5 afeh Halle 1751. 8. Zehn Gef. Kop⸗ 
ven. 1755.4. Halle 1756. 8. Der eilfte 
bis ſunfzehnte Gef. Kopenh. 1768. 4. 
Halle 1769. 8. Der ſechzehnte bis zwan⸗ 
zigſte Gef. Halle 1763. 8. erſchienen. 
Vollſtaͤndig, mit der neu⸗, oder vielmehr 
altmodiſchen Rechtſchr. des Verf. Alt, 
1180. 4. und g. 2 B. Ueber in das 
Ital. von Gine. Zigno, Vic. 1776. 8. 
Sehr verb. ebend. 1782. g. 2 B. in Berz 
sen, aber nur zehn Gef, In das Franz. 
von Anthelmy, Junker, u. a. m. F 


176931772. 12. 4 Th. in ſehr (reve 
Proſe. In das Enaliſche, von Sof. 


Collyer, L. 176551721. 8. 4 Th. in un⸗ 
verſtaͤndliche Proſe. Schriften oar. 
über: Beurtheilung des Heldenged. der 
Meſſias, Halle 17491732. 8: 2 St, und 
Vertheidigung dieſer Beurtheilung, ebend. 
1733. 8, von G. Fr. Meyer. Jene Schriſt 
gab das Signal zu enthuſiaſtiſcher Be⸗ 

wundrung und hoͤchſt ſchaalem Tadel des 
Meſſlas, vb fie gleich jetzt ganzlich ver 
Scart Die jungen Geistlichen führten 
ict auf der Kanzel an, und nann⸗ 
tan den Verfaſſer den goͤttlichen; Gott- 
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ſched und Conſorten ſchrleben poͤbelhafte 
Gatien Darauf und dle alten Theologen 
glaubten die Religion dadurch entweiht. 
Eigentliche und wirkliche Kritik des Ge⸗ 
dichtes enthalten: der zte bis ı ıte Brief 
im atem Th. S. 29 von G. Ephr. Leſſings 
Vermiſchten Schriften, Berl. 1785. 8 
Geſptaͤch zwſchen einem Rabbi und einem 
Chriſten, in der ten Gant, S. 243. 
der Fragmente über die neuere deutſche 
Litteratur, Rig. 1767. 8. Eine (feb mit 
telmaßige) Abhaudl. in dem 1 feu; und oten 
Bde. der Bibl. der Phſloſophie und Litte⸗ 
ratur, Frft. 1725. 8. Briefe über die 
Meſſiade von Denis, in den Litterar. Mor 
naten. Die Recenſion des zten hé des 
Meſſias, im ugten Bde. der Allg. deut 
ſchen Bibl. Klopſtock, in Fragm. und 
Briefen von Tellow au Elifa, von C. F. 
Cramer, Hamb. 177621777. 8. 2 Th. um⸗ 
gearbeitet und verm. unter dem (poßſerli⸗ 
chen) Titel: Klopſtock, Er und úber Ihn, 
Deſſau und Altona 178021790. 8. 4 Ch. 
Auch kann wan dazu noch rechnen: Ge⸗ 
danken von der Erdichtung in christlichen 
Epopoen, im zten Bd. der Vermiſchten 
Schriften von den Verf. der Bremiſchen 
Beyträge, und die, von H. Klopfock 
ſelbſt dem Meſſias beygefuͤgte Abhandlung 
über die heilige Poeſie.) — Joh. fel. 
Schlegel (f 1749. Heinrich der Lowe, 
2 Buͤcher / im aten Th. f. W. Kopeuh. 
1766. 8.) — Chrſtph. Nic. Nau⸗ 
mann (Nimrod, Granfft, und Leid 
1752. 8. in 24 Buͤchern.) — Joh. ae 
Bodmer (1783. 1) Noah, gir, 1752. 
4. Mit dem Titel, Noachide, Berl. 1760. 
g. mit A. Dit. 7a, 8. Sehr verändert, 
Baſel 1781.8. Zwölf Gef Ueberſ. iu 
das Engl. von Sof. Collyer, Lond. 1758.8. 
Erläuterungsſchr. Eine Abhandl. von 
den Schönheiten des Noah, Für, 1754. 8 
von M. Wieland. Gedanken von DO 
von lichen Werthe des N. Bekl. 77868. 
von J : 8. Sulzer. 2) Jacob und Jo⸗ 
— Sir. 1751.4. Vier Det, 3) Si 
cob und Rahel, Sir. 1752. 4 gto Gel. 


4) Dina und Sichem, gir, 1782. 4. 
5) Joſeph und Zalika, Zur. 1753.4. Ge 


Gëf: 6) Die Suͤndſiut, Zuͤr. 1753. 
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Sinf Gef. 7) Die gefallene Zilla, gir. 
1753. 4. Drey Gef. 8) Jacobs Wleder⸗ 
kunft von Haran, ein Gef. 9) Kolom⸗ 
bona, fünf Gef 10) Die Rache der 
Schweſter, vier Gef. in der Manier der 
Minneſaͤnger. 11) Inkle und Dario, 
12) Monime; dieſe letztern eilf, nebſt dem 
[dion angeführten Parcival, erſchienen mit 
etwas veraͤndertem Litel und Stellen, in 
einer Sammlung, unter ber Aufſchrift, 
Kallope, Bir. 1767. 8. 2 B. 15) Bil 
helm von Oranſen, Zuͤr. 1774. 8. Sen 
Gef. 14) Das Begräbnis und die Aufer⸗ 
ſtehung des Meſſias, Graufft. und Zeit, 
1718. 8. 15) Hidebold und Wibrade; 
Maria von Brabant, Chur 776. 8. 
16) Makarin, Sigarin, Adelbert, Zür. 
1778. 8. Von dem Verf. geben Sad)» 
kichten, das Schweizeriſche Muſeum: J. 
J. Hottingers Acroama de 1. I. Bod- 
mero, Tur 1783. 8. und L. Meiſter 
uͤber Bodmer, Zür. 1785.8.) — Chrſtn. 
Mart. Wieland (1) Die Prüfung 
Abrahams, Zuͤr. 1753. 4. unb in der 
Samml. f. Poet. Schriften, ebend. 1762. 
und 1770. 8. 3 Ty. Franz. in dem 
Choix de Poet all. Par. 1766. 12. 
4 Th. Engl. Lond. 1764. 8. Drey 
Gef. in Hexametern. 2) Cyrus, ein 
Fragm, in 5 Gef. Bir. 1759. 8. und in 
der gedachten Sammlung, in Hexame⸗ 
tern. 3) Idris und Benide, Leipz. 1768. 
g. und als der éte Bd. f. Auserl. Gez 
dichte, Leipz. 1782 u. f. 8. 7 Bd. 4) Liebe 
um Liebe, acht Gef, im Merkur, v. J. 
1776, und im aten Bd. f. Auserl. Ge- 
dichte, in 8 Buͤchern. 5) Oberon, vier⸗ 
zehn Gef. in Oetaven, Wein. 1780 8. 
Verb. 1791, 8. und im z ten und gten f. 
Auserl. Gedichte. S. ubrigens die Art. 
Erzählung, Lehrgedicht und Scherz⸗ 
baft.) — Sam. Buchholz (Pribis⸗ 
law, erſtes Buch, Roſt. 1754. 4. Mehr 
it nicht davon erſchienen.) — Chrſtn. 
Ew. v. Bleift (+ 1759. Ciffides und 
Paches, in 3 Gef. Berl, 1759. 8. und in 
der Samml. f. W. Berl. 1760. 8. 1778. 8. 
1782.8. Franz. von Huber in berChoix de 
Poel, allem, P. 1766. 12. 4 Th. Von dem 
Verf. geben Nachr. Sein Ehreugedaͤchrniß 
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von Fr. Nicolai, Berl. 1760. 4. Der 
erſte Theil der Biogr. der Dichter, von 
Chr. H. Schmid, Leipz. 1769. 8. Der 
Nekrolog, von ebend. Bd. 2. S. 387. 
Meisters Charact. der Dichter, Th. 2. 
S. 18 1. Eine zwar frenge, aber bod), im 
Ganzen, richtige Kritik über das Gedicht 
findet fid) in den Charact. der vornehm⸗ 
fen Dichter aller Nationen, Enz, 1792.8. 
S. 180.) — Sal, Geßner (f 1788 
Der Tod Abels, Zuͤr. 1758. 1765. 8. und 
in ſ. Saͤmmtl. Schriften, gr. 1763-1767. 
8. 4 Th. 1777. 4. 2 B. 1782. 8. 2 B. 
Fünf Gef, Italien, von Cefalonlo, mehr 
Umſchreibung, als Ueberſ. und von dem 
A. Mugnozzt, Pad: 1782. 12. Stans. 
von M. Huber, Par. 1761. 8- Von Aua 
bert, deamatifitt, Par. 1766. 12 Von 
Capt. Baalon, Leipl 1792. 8. Engl. 
von Newebmbe, 1764 8. in Verſen in 
Miltons Style. Daͤniſch, von Mde: 
Biehl, Kopenh. 1760. 8. Portugie⸗ 
ſiſch, €if. 1780. 8. Von dem Verf. 
handeln: ein Aufj. in dem Journ. von 
und für Deutſchl. vom J. 1788. 1 S. 106. 
Elogio di Gesner, Pay. 1789. 8- 
Deutſch, Zuͤr. 1790: 8.) — Sto. Wilb. 
Jachariä (1777. 1) Die Schoͤpfung der 
Holle, und die Unterwerfung gefallener 
Engel, (Bruchſtuͤcke) Altenb. 1760. 4. 
vergl. mit dem rgaten der Litteraturbr. 
2) Cortes, Brſch. 1766. 8. Vier Gef. in 
Jamben, der Aufang eines Gedichtes, 
welches deren 24 enhalten folte; wovon 
der Inhalt, in f; Hinter laſſenen Schrif⸗ 
ten, Biſchw. 178 1. g. angegeben worden 
if. S. übrigens den Art. Scherz⸗ 
haft.) — Chrſtph. Scot. v. Der⸗ 
ſchau Lutheriade, Nur. 1760. 8. unter 
dem Titel: die Reformation, Halle 1781. 
8.) — Job. Ebrfin. Cuno (Die Meſſia⸗ 
de, in zwölf Gef, Amſt. 1762. 8.) — 
Fidler (Joſeph des zweyten Seife zum 
Könige von Preußen, Wien 1771.8. Ob 
mehr, als dieſer erſte Geſang fertig ge⸗ 
worden weiß ich nicht; aber wohl, daß 
er elend gerathen it.) — J. . Ale 
brecht (Raub des Koͤnigs Stanuislai⸗ 
Worſch. 1772. 4: Vier Gef) — Lud. 
Heinr. von Nicolay (1) Galwine, 

Nn 4 in 
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jn 6 Gef. Petersb. 1773: 8. 2) Richard 
und Meliſte. 3) Ale nens Inſel in e Bil: 
chern. 4) Gryphon und Orille, in zwey 
Büchern. 5) Serbin und Bella, in z 
Gef. 6) Morganens Grotte, in 4 Die 
chern, ſaͤmmtl. in ſ. Vermiſchten Geb, 
Berl 1776 1780. g. 5 Th. 7) Reinhold 
und Angelika, ebend 17817 1783.8, 3Th. 
Zwolf Seh) — Ungen. (Judith, ein 
Heldeng. Leipz. 1775. 8.) — Ungen. 
(Conradin von Schwaben, und die Grá- 
fin von Gleichen, Karlor. 1772. 4.) — 
Paul Weidmann (Karls Sieg (bey 
Müͤhlserg) Wien 1275. 8, 2 Th. Zehn 
Gef. nebit einer Abhandl. v. d. Epopbe.) 
— Ungen. (Die junge Maͤrtyrinn Aga⸗ 
the, in dem Wochenblatt für die innern 
Oeſterr Staaten, Wien 1776. 8.) — 
Joh. Chr. Aud. Freſenius (Nereis, 
Frft. und Leipz. 1776. 8. Vier Gef.) — 
J. J. meyer (Die Verdienſte des H. 
v. Leibnitz in einem Heldenged. Stettin 
1777. 8.) — Joh. Aug. weppen 
Heinrich der Lange, 1778. 8.) — J. 
H. rier (Vier Geſ. von dem Raube 
der Proſerpina, Frft. 1778. 8.) — Aug. 
Hennings (Olabíbed, , . Copenh. 1779. 
8.) — Hngen. (Teudelinde, Hamb. 
3780. 4.) — Gottfr. Sot. Staͤudlin 
(Albrecht von Haller, in brey Geſ. Zë. 
1780, 8.) — A. Sot. Ferd. v. Bopa, 
bue (Theobald und Amelinde, 9 Gef, 
in Er und Sie, Eiſen. 1781. 8.) — E. 
C. Temltch (Gilbert und Zadine, Wien 
1784. 9 — €, C. Reinbold (Gibral⸗ 
tar und die Karlbiſchen Inſeln, Erstes 
Duh in 12 Gef Lond. 1785, 4) — 
3. B Alxinger (1) Doolin von Maynz, 
Eei 1787. 8. Zehn Gef, in Dctaven, 
2) Bliomberis, ebend. 1791. 8. Zwolf 
Gef.) — Ungen, (Franklin, der Philo⸗ 
ſeph und Staatsmann, in fünf Gef. 
Stettin 1287. g. Im Zeitungstone.) — 
Ungen, (Rüdiger von Stahrenberg, 
oder die zwote Belagerung Wiens, eine 
Sibapfobie, 155-1788. 8, in Hexame⸗ 
tern.) — Ungen. (Zenverat, Wien 
1788-8. Sieben Bücher.) — Ungen, 
(1) Richard Löwenherz, Berl. 1790. 8, 
Sieben Bücher. 2) Alſonſo, Gött, 
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1790. 8. Acht Geſ.) — — Wegen 
der komiſchen Heldengedich te, f. den Ant. 
Scherz haft. 


Helldunkel. 
(Mahlereh.) 


Dieſes iſt ein neues Kunſtwort, das 
ein einſichtsvoller Kunſtrichter ) ges 
braucht hat, um das auszudruͤken, 
was in der franzoſiſchen Sprache, 
durch eine aͤhnliche Zuſammenſetzung 
zweyer einander entgegenſtehender 
Begriffe, elair-obfeur genennt wird. 
Die Sache ſelbſt, die dadurch aug; 
gedruͤkt wird, beſtimmt ber Erfinder 
des Worts genau durch diefe Bemer 
kung, daß Licht und Schatten, helle 
und dunkele Farben für das einſtim⸗ 
mige Ganze **) fid) wechſelsweiſe er⸗ 
hohen oder mäßigen. Dieſes will 
ſagen, daß die Haltung und Harmo⸗ 
nie des Gemaͤhldes nicht allemal blos 
von genauer Beobachtung des Lichts 
und Schattens abhaͤnge, ſondern 
daß bisweilen die Staͤrke des Lichts 
durch dunkele Localfarben geſchwaͤcht/ 
und Schatten durch hellere klar ge 
macht werden müffen, 

Demnach beruhet die vollkommene 
Behandlung des Helldunkeln, welche 
einen wichtigen Theil der Farben⸗ 
gebung ausmacht, auf der Geſchik⸗ 
lichkeit Lichter und Schatten, da wo 
es nothig ift, durch dunkele oder hel 
lere Localfarben zu färten, oder zu 
ſchwaͤchen. Bey gleich ſtarkem Lichte 
ſcheint eine helle Farbe immer mehr 
Licht zu haben, als eine dunkele, 
und in gleich dunkeln Schatten wird 
die helle Farbe weniger verſinſtert, 
als die dunkele. Daraus läßt fid) 
leicht abnehmen, wie der Mahler, 
wenn er Licht und Schatten nach 
Maaßgebung der Beleuchtung auf 
das genaueſte beobachtet hat, ec 

poil 


) Der $t. von Hagedorn. 
Tri Betrachtung über die Mahlereh, G. 


553. 
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volligen Schatten liegenden Gegen: 
fanden basch hellere Localfarben auf? 
helfen, und wie er die im ſtaͤrkſten 
Lichte ſtehenden, durch dunklere Far⸗ 
ben daͤmpfen koͤnne, wo er es zur 
beſten Haltung und Harmonie für 
nöthig hält. Wo man nach der Na- 
tur der Beleuchtung kein Licht hin⸗ 
bringen kann, und es dennoch für 
nothig hält, da thun helle Localfar⸗ 
ben den Dienſt, und fo die dunkelen 
im vollen Lichte. Darum muß man 
nicht, wie ſo oft geſchieht, das Helle 
und Dunkele, das von den eigen⸗ 
thümlichen Farben abhaͤngt, mit 
dem kicht und Schatten verwechſeln, 
obgleich beyde einerley Wirkung thun 


konnen ). Der Mahler muß ſich 


nicht begnuͤgen, die Harmonie und 
Haltung blog in der verſchiedenen 


Beleuchtung zu ſtudieren, wiewol ſie 


geößtentheils pon ihr abhangen **); 
ſondern, bey etnerley Beleuchtung, 
die durch abgeaͤnderte Localfarben 
entſtehenden Beraͤnderungen in der 
Haltung beobachten. Wer dieſen 
Theil der Kunſt vollkommen ſtudieren 
wollte, koͤnnte ſich die Sache da⸗ 
durch erleichtern, daß er fuͤr eine An⸗ 


zahl keinerzr Figuren, oder Glieder⸗ 


männer, eine hinlaͤngliche Anzahl 
Gewaͤnder von verſchiedenen Farben 
haͤtte, und bey einerley Anordnung 
und Beleuchtung ſeiner Gruppen, die 
Farben der Gewaͤnder verſchiedent⸗ 
lich abaͤnderte, i 

Wir wollen damit gar nicht fa- 
gen, daß der Mahler jedesmal, wenn 
er in der Arbeit begriffen iſt, auf 
diefe aͤngſtliche und mechaniſche Wrei- 
fe das befte ausſuchen foll. 3 
dergleichen Veranſtaltungen konnen 
gar leicht das Feuer der Einbil⸗ 
dungskraft, ohne welches kein Werk 
gut wird, daͤmpfen; wir ſchlagen 
dieſes blos zum Studieren vor, und 
muͤſſen auch hier, wie ſchon bey f 
vielen andern Gelegenheiten geſche⸗ 

*, eigenthumliche Farbe, 

**) S. Beleuchtung, 


Denn 


Hel 569 


hen iſt, dem Mahler das Beyſpiel 
des Leonhardo da Vinci vorhalten, 
dem nichts zu fubtif noch zu muͤh⸗ 
ſam war, was immer Gelegenheit 
geben konnte, die Kunſt mit neuen 
Beobachtungen zu bereichern. 982b» 
render Arbeit muß der Kuͤnſtler fih 
blos auf ſein Genie verlaſſen; aber 
zum Studieren gehort Fleiß, Heran- 
ſtaltung, forſchendes Nachdenken, 
Maaß und Gewicht; weil dadurch 
dem Genie die nethigen Begriffe, 
auf die es ſich bey der Ausführung 
ſtützet, herbeygeſchafft werden. 
Seltſam, aber vollkommen rich⸗ 
tig, iſt die Beobachtung des oben 
erwaͤhnten Kunſtrichters, daß ſelbſt 
der Kupferſtecher, der doch zur Hal⸗ 
tung und Harmonie nichts, als Licht 
und Schatten zu haben ſcheinet, aus 
dem Helldunkeln Vortheile ziehen 
konne. Er hat angemerket, daß die 
Kupferſtecher, die unter der Aufſicht 
des Rubens gearbeitet, dieſes zuerſt 
erreicht haben *), und daß mit dies 
fen Meiſterſtuͤken des Grabſtichels 
ein neuer Zeitraum der Kunſt anfange. 
Gegenwärtig ſcheinet es bisweilen, 
daß der Grabſtichel in der Kunſt des 
Helldunkeln ſich mit dem Pinſel ſelbſt 
in einen Wettſtreit einzulaſſen ge⸗ 
traue. Die Mittel, wie der Grab⸗ 
ſtichel durch die Verſchiedenheit der 
Behandlung, die hellen und dunkeln, 
ſtrengen und ſanften Localfarben aus⸗ 
brüft, verdieneten wol von den Mei- 
ſtern der Kunſt beſonders entwikelt 
zu werden; denn der feineſte Kenner 
oder Kunſtrichter wird, durch das 
bloße Studieren der beſten Werke, fie 
niemal deutlich genug eutdeken. 


+ xe 


(©) Von dem Helldunkel handeln, uns 
ter mehrern: De Piles, in dem Cours 
de Peint, S. 285 u. f, ber, 90g, von 
1756. unter der Aufſchrift, Du clair ob» 
feur, des moyens qui conduifent à 
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S. Hogedoens Anmerkungen S. 657. 
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la pratique du clair obſcur, preuves 
de la neceffité du car obfeur, de- 
monſtration de l'effet du clair obfeur, 
— H. Teſtelin, in den Sentimens des 
plus habiles Peintres, S. 99 bey der 
Ausg. des Le Mierreſchen Gedichtes, La 
Peinture, Amſt. 1770. 12. — J. b. 
Gyol in der Nieuwen Schouburg der 
Nederlandſche Konſtshilders, Th. 1. 
G. 467. — Hagedorn, in der 45ten f. 


Betrachtungen. — S. übrigens den Art. 


Haltung, S. 464. 


Heroide. 
(Dichtkunſt.) 
Ein kleines affektvolles Gedicht im 
Tone der Elegie und in Form eines 
Schreibens an eine Perſon, gegen 
welche man, ohne alle Zuruͤkhal⸗ 


Man hat dieſe Dichtungsart dem 
Obidius zu danken, der ohne Zwei- 
fel, wegen der bewundrungswurdi⸗ 
gen Leichtigkeit, die er halte, jede 
fanfte Empfindung durch einen 
Strohm verſchiedener Aeußerungen 
zu ſchildern, auf den Einfall ge 
kommen iſt, den beruͤhmteſten Per⸗ 
ſonen aus den heroiſchen oder Helden⸗ 
zeiten Schreiben anzudichten, die mit 
verliebten Klagen angefüllt find. 
Die Penelope ſchreibet an ihren Ulyſ⸗ 
ſes, und giebt ihm ihr zaͤrtliches 
Verlangen nach feiner Zuruͤkkunft, 
ihre aͤngſtliche Beſorgniß wegen ſei⸗ 
nes langen Ausbleibens, und was 
ſie von ihren Freyern auszuſtehen hat, 
mit voller Ruͤheung zu erkennen. 
„Es ift kein geringes Werdienſt an 
dem Ovidius, (ſagt ein ſehr ſcharf⸗ 
ſinniger engliſcher Kunſtrichter) “) 


*) Verſuche über. Popens Genie und 
Schriften, VI. Abſchnitt, Eine lies 
berſetzung Meier vortreſſichen Schrift 
iſt in dem VI. Theile der Sammlung 
vermiſchter Schriften zur Beſörde⸗ 
rung der ſchͤnen Wiſſenſchaften und 
freuen Künſie, die in Berlin bey 
Nicolai herausgekommen (8, zu fuz 
ben. 


tung ein geruͤhrtes Herz ausſchütter. 


Her 


daß er die ſchoͤne Methode erfunden 
hat, unter erdichteten Charakteren 
Briefe zu ſchreiben. Es iſt eine 
große Verbeſſerung der griechiſchen 
Elegie, uͤber welche die dramatiſche 
Natur jener Schreibart einen unge⸗ 
meinen Vorzug erhielt. Eigentlich 
iſt die Elegie nichts, als ein affeit⸗ 
volles Selbſtgeſpraͤch, worin das 
Herz der Betruͤbniß und den Ruͤhrun⸗ 
gen, davon es erfüllt ift, Luft ſchaf⸗ 
fet: wird dieſes Geſpraͤch aber an eine 
beſtimmte (wir ſetzen hinzu, an eine 
aus der Geſchichte bekannte und he⸗ 
ruͤhmte) Perſon gerichtet, fo erhält 
es einen gewiſſen Grad der Schik⸗ 
lichkeit, (des Intereſſe,) daran es 
auch dem, aufs beſte ausgefuͤhrten 
Selbſtgeſpraͤch in einem Trauerſpiel, 
allezeit fehlen muß. Unſre Unge⸗ 
bulb bey einem druͤkenden Schmelz, 
oder bey einer Gemuͤthsunruh, (auch 
bey einer von Zaͤrtlichkeit herruͤhren⸗ 
den Freude,) macht es fefe natürlich 
daß man ſich gegen diejenigen Perſo⸗ 
nen voll Affekt beſchweret, von denen 
man glaubt, daß ſie uns ſolche Un⸗ 
ruhen verurſachet haben) oder daß 
man ſeine innige Freude, mit denen, 
die man liebt, zu theilen ſucht), 
Man beweiſt aber hiebey vornehm 
lich ſeine ſcharfſinnige Beurtheilungs⸗ 
kraft, wenn man die vorhabende 
Klage (oder Ausgießung der Empfin⸗ 
dung) gerade mit einem ſolchen Zeit- 
punkt eröffnet, welcher zu den zaͤrtlich⸗ 
fen Empfindungen und zu den Diop: 
lichſten und lebhafteſten Ausbruͤchen 
der Leidenſchaft Gelegenheit giebt.“ 
Wir haben diefe etwas lange Stelle, 
mit Einſchaltung einiger Begriffe, 
hier gan; hergeſetzt, weil darin der 
eigentliche Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
chem man dieſe Dichtungsart beur⸗ 


theilen muß, fer genau beſtimmt 


wird. Es iſt eine Hauptſache, daß 
der Dichter Perſonen waͤhle, die 
uns aus der Geſchichte hinlaͤnglich 
bekannt find, und für die wie uns 
intereſſiren, und daß er fie in ganz 

intereſ⸗ 


"ert anbietet? 


YT 


intereſſaute Umf ſtaͤnde ſetze. Durch 


das erſtere gewinnt er den heil, 
daß er die wichtigſten Umftande aber 
ihre Geſchichte blos anzeigen, und 
ſchon durch kleine Winke die Vorſtel⸗ 
lungen auf die Dinge lenken kann, 
die man SSES wiſſen muß, 
um alles recht zu fuͤhlen; und durch 
das andere gewinnt er zum voraus 
sifre ganze Aufm ekſamkeit. Es iſt 
eitig eine der vergnuͤgteſten und 
at amuthsvolleſten Gemüthsbef ſchaͤffti⸗ 
gungen, ſich bekannte und 1 
falle Perſonen in umſtaͤnden borzu⸗ 
(tiim, die das sjnnefie ihres Her⸗ 
zens durch mancherley Vorſtellungen 
aufrühren. Und welche Gelegenheit, 


uni 


uns Empfindung zu lehren, und die 


Dem wegungen unſers eigenen Herzens 
zu leuken und zu berichtigen, kon 
beſſer fma; als die dieſe Dichtungs⸗ 
Sie iſt nicht nur ei⸗ 
mein viel groͤßern Mannig⸗ 
f it, ſondern 55 einer ſehr 
biel vollkommneren Bearbeitung fä⸗ 
hig, als der Cun ender darin ange⸗ 
bracht hat. Die Heroiden des Dvi- 
dius ſind blos verliebt, und zu ſehr 
in einerley Ton und Charakter, und 


er hat, nach feiner gewöhnlichen 


Art, auch da zu viel geſpielt. Unter 
den Neuern haben die Englaͤnder dieſe 
Dichtungsart wieder aufgebracht, 
und Pope hat in feiner Heroide, 
Heloiſe an Abelard, ein fo vollkom⸗ 
menes und fo reizendes DIN uſter die⸗ 
ſer Gattung gegeben, daß es einen 
allgemeinen Geſchmak an ſolchen Gv 
dichten hatte hervorbringen folen. 


Seit kurzem haben ſich einige fran⸗ 
zöſiſche Dichter fo febr. in dieſe Didy 
tungsare verliebet, daß man bereits 
eine große Menge franzöſiſcher He⸗ 
roiden cht, und leicht vorauszuſehen 
it, daß iu kurzem ein Mißbrauch 
davon werde gemacht werden. Die 
Deutſchen ſcheinet dieſe Gattung Dr: 
ruͤhrt zu haben; wir haben 
nur einige ſchwuͤlſtige Verſuche pier 


ite 


. 
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in . Doch kann man einigermaßen 
Wielands Briefe der Verſtorbenen 
hieher rechnen. Alſo iſt hier noch 
Ruhm zu erwerben. 

X * 


Ein (fcr ſtͤͤchtiger) Verſuch findet fid) 
in den Melanges litteraires . . par 
Mr. de la Harpe, Par, 1765,12, ©. 67. 
und auch in den Gar ant. feiner Werke, 
Par. 1779 u. f. 3. 6 B. — Dorat gedenkt, 
in ſeiner Apologie del’Heroide, Oeuvr. 
Par. 1769. 12. B. 1. S. 95. einer Lettre 
à Mr. D, Gu ſich vor der Lettre 
d'Ovide à Julie des Pezay, Par. 1767.8. 
und jetzt im rten Th. der Oeuvr. de Pe- 
zay, S. 75 n. f. Liege 1791. 12. fir 
det, worin Diere Dichtart febr (dart ger 
prit, und tief herabgefegt worden if, und 
wogegen er fie nicht eben glücklich vete 
theidigt. — Auch hat er, ebend. S. 75. 
in einem Briefe an eine Dame noch et⸗ 
was uͤber die Theorie dieſer Dichtart ge⸗ 
fast. — In der zten Gomm, der Frage 
mente uͤber die neuere deutſche Litteratur 
©. 240. Aum. kommt etwas darüber vor, 
das mit N. Bibl. der ſchoͤnen Wif: B. 5. 
©. 123 zu vergleichen iſt. — In den Brie⸗ 
fen zur Bildung des Geſchmackes handelt 
im sten Theile der rate (in der neuen 

Auflage der 16te) Brief von der Natur 
und Geſchichte der Heroide. — In Hrn. 
Eſchenburgs Entwurf einer Theorie und 
Litteratur der (Honen Wiſſenſch. S. 200. 
der Ausg. von 1789. — == 

Gedichte dieſer Art find geſchrieben wors 
den, unter den Römern, von P. Gvi⸗ 
dius Naſo (Heroides, 21 an der Zahl, 
obgleich, hoͤchſt wahrſcheinlich, nicht alle 
von ihm, in feinen Werken, deren befte 
Ausgaben, Rom. 1471. f. 2 B. (Ed. 
pr.) NIS nm f. 2 B. ven apd, 
Ald. 158 5 Th. ie B. 1629, 
12. 1 B. We sot Dan. Heinf, Amftel, 
1661.12. 3 B. Ultraj. 1713. 12. 5 B. 
Cur, Burmanni, Amſtel. 1727. 4. 495. 
Lond. Brindl. 1745. 16. 5 B. erſchle⸗ 
nen ſind, und von welchen in den uͤbri⸗ 

gen 

*j EE Heldenbriefe. 
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gen äh mehrere Nachrichten in Fabrieii 
Bibl. Lat. Lib. 1. e. XV. B. 1. S. 437 
finden. Auch ſind die Heraiden oͤfterer 
einzeln, als puert Ven. 148 1. k. zuletzt 
von J. F. Heuſinger, Brſchw. 1786. 8. 
herausgegeben worden. Ueber ſetzt ſind 
ſie, in das Italieniſche, 1) von Dom. 
Monticelli (1366) Drese. 1491. 4. in 
Dosen, 2) von einem Ungen. l. J. et a. 
4. in Proſa, 3) von G, Flogivauni, Ven. 
1552.8. in Profa, 4) von Remigio Big: 
renteno, Ven. 1555.8. Par. 1762. 4. in 
reimſr. Berfe. 5) von Camillo Camilli; 
Vell. 158 7. 12. in Terzinen, 6) von M. 
Aut. Valderar, Ven. 1604. 12. in Dita: 
ven, 7) von Angel. Rodolfini, Macer. 
1682,12, in Terz, 8) von Giul. Huft 
Vit. 1703 und 1711.12. 2 Th. in Terz. 
9) von Gef. Fraſſoni, Mod. 1751. g. 
10) Von M. Aurel. Soranzo, Ven. 1757. 
8. aber nur zwoͤlfe, und in fo genannte 
Martellianiſche Berfe. In das Spani⸗ 
ſche; mit den fünmtl Werken des Ovir 
bius, von Diego Suarez de Figueroa, 
Mad. 17271738. 4. 12 B. in Profa. In 
das Portugieſiſche: von Mich. Cauto 
Guerreiro, Lisb, 1789. 8. In das 
Franzoͤſiſche: Auſſer den Ueberſetzungen 
derſelben in den mat, Werken des Dich⸗ 


ters, als bon Marolles, Par, 1660. 8. 


und von Mattignac) Lyon 1697. 12. eitz 
zeln von Oetavie de St. Gelais, in zehn⸗ 
ſylbichen Verſen, Par. (1s 10.) 4. 1544:16. 
Von Ch. Fontaine, Lyon 1552. 16. aber 
ms zehn; von Deimier, bey ſ. Lettres 
amoureufes, Par. 1612, 8. in Profas 
von verſchledenen zuſammen, als Perron, 
des Portes, de la Broſſe, u. a, m. Pat, 
1616. g. in Profis von Gasp. Badet be 
Meztriag Bourg 1626, 9. Haag 1706. 8. 
2 Bde. aber nur ſieben, und febr frey, 
in ſehr ſchlechte Berie) Von Th. Cor: 
neille, bey f. Pieces choifies d'Ovide, 
Rouen 1617, 12. aber nur ſieben; von 
Jean Harrin, ſechs bey f. Eleg. amour. 
d'Ovide, Par. 1676, 12. in Verſen; 
yon Bellegarde, P. 1701, 8. nur zehn; 
von Helme. Richer, Par, 1723, 12, aber 
nur acht, in Verſen; von Maria Johanna 
feng, Var, 1738, 12, (ſechzehn in 


Her 


Verſen, und fuͤnfe in Prof) Auch Ch 
einzele davon noch von verſchiedenen Verf. 
uͤberſetzt, oder nachgeahmt worden. In 
das Engliſche: von LH- Turberville, 
Lond. 1567. 4. (ſechs in reimfreyen Ver⸗ 
fen: die ubrigen in vier eiligten Stanzen) 
Von W. S. Lond. 1626. 8. Von G. Sau⸗ 
9.1632. 8. Von Fr. Quarles, 1673.8. 
Von S. Barret, Lond. 1725. 8. 1759.12. 
Von J. Ewen, Lond. 1787. 8. (ſehr mit 
telmäpig.) In das Deutſche: von 
Gasp. Abel, Quedl. und Aſchersl. 1 7048 
1722.9, 12 Th. Von P. Benj. Naßgott, 
Frft. 1779. 8. Von B** Luͤneb. 1787. 
Traveſtirt, Leipz. 1789. 3. In 
dem aten Th. der Briefe zur Bildung des 
Geſchmackes finden ſich einzele Stellen, 
und einzele ganze Herolden in dem Jour⸗ 
nal fúr Freunde der Religion und Litte⸗ 
ratur und a. g. O. m. uͤberſetzt. — — 
Ecläuterungsſchriften: Auſſer den 
Anmerkungen verſchiedener lateiniſcher 
Herausgeber, als des Merula, Calderini, 
u. g. m. hat Mezirige feiner Ueberſetzung 
einen weitlaͤuftigen Commentar beygeſuͤgt / 
nach welchem ſo gar der Titel der zwey⸗ 
ten Ausgabe vom J. 1616 gemacht Dit: 
den iſt. — — 

Heroiden von neuern lateiniſchen 
Dichtern: In den Gedichten des Eoba⸗ 
nui Heſſus, Bald. Cabiliavius u. g. tt; 
finden fid) einige Gedichre dieſer Art; und 
Geane, Dini fügte feiner Ausg. ber. Dol 
diſchen Heroiden, Ven. 1704. 8. Ank⸗ 
worten bey, und in Nie Helnſins Ged. 
findet ſich ein Brief vom Aenegs an die 
Did. — — 

Herolden in italieniſcher Sprache: 
Die gewöhnliche Versart derſelben find, 
wie bey der Elegle, die Terzinen; es ſind 
deren, indeſſen, auch in andern Veroͤar⸗ 
ten, vorhanden, und geſchrieben haben 
deren: Car. Cavalrabo (1406. Es 
ſind beren zwey, welche erſt in neuern 
Zeiten, in der Cremona literata, Par. 
1702, f. und in den Comp. poct.. 
rac, da Lod. Bergalli, Ven. 1726. 12. 
3 B. gedrackt worden find.) — Aua 
Pulci (Epiftale, Fir.1481. 4. Ob in⸗ 
deſſen dieſe, ſo wie die Wee 

al 


Ser 
als eigentliche Heroiden ansufehen fino 
weiß ich nicht, da ich beyde nie geſehen.) 
— Marco Filippi (Epift. eroiche 
Ven. 1584.8, in Oetaven.) — 
Franc. della Valle (Lettere delle Da- 
me e degli Brot, Mil, 1626. 12.) — 
Ant. Brun (t 1635. Epitt. eroiche, 
Mil. 1627. 12. Bom, 1634.13.) Qug⸗ 


drio (nat, daß fie fer gut, und mit vie⸗ 


ler Delleateſſe geſchrieben wären. Nachr. 
von dem Verf, giebt Ereseimbeni in f. 
Storia della Pocha, Bd. 2. S. 492. Aufl. 
von 173 1.) — Piet. Michiele (Epifto- 
le àamoroſe. “ Ven. 1632. 1655.12.) 
— Giov. Bar. Bertanni (Epift, 
amoroſe iftoriate, Pad. 1645. 12.) — 
Lor. Croſſo (Epift, eroiche .. Ven. 
1655.12, colle annot. di Genarte da 
Scio, d. h. Angel. Aprofiv,. Ven. 1667. 
12.) — Giuf. Artsbe (Epift. eroiche, 
gebt. ums J. 1656.) — — llebrigens 
handeln von der Heroide der Ikallener 
überhaupt, Crescimbeni, in f, Stor. del- 
la volgar Poefia, Bd 1. €. 249. Ausg. 
y. 173 l. und Quadrio in f. Stor. e Rag. 
Vol. 2. S. 624. 

Hefoiden in franzoͤſiſcher Sprache; 
Das alteſte Gedicht in Mefr Sprache, 
welches fid) alleufalls hieher rechnen laͤßt, 
find die Cent Hiftoires de Troyes, ou 
IEpitre d'Othea, Dee[fe de Prudence, 
à PEfprit chevalereux d'He&or- de 
'Troye ,.. Par. 1522. 4, von Chri⸗ 
fine von piar 4 11) gänzlich moralifchen 
Inhaltes. — Ferner die Epitre d’He- 
Gor de Troyes à Louis XII. von Jean 
d'Authon, welche ich aber nur aus der 
Epitre du Roi (Louis XII) à Hector 
de Troye, von Jean le Maire, gedruckt 
in defen Priumphes de Pamant vert, 
(welche uͤbrigens noch mehrere Epiſteln 
enthält) Par. 1548. 4. kenne. Der 
Inhalt dieſer Heroide ifi uͤbrleens ganz 
hiſtoriſch. — Wich. d' Amboiſe (1547. 
Unter f. Epitres Veneriennes, Par. 
1532, 8. und inf. Babilon... Par. 
(1535) 8. finden fid) verſchiedene, wel- 
che im Namen anderer Perfonen geſchrie⸗ 
ben ſind, und folglich, im Ganzen, hie⸗ 
ber gehören, Auch hat eben dieſer Verf. 
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fo genannte Contr'epiſtres d'Ovide, oder 
Antworten von den Perſonen, an welche 
die Brieſe des Ovidius gerichtet ſind, 
funfschn an der Zahl, P. 1541.8 15468. 
herausgegeben.) — Anrre de la Diane 
(Bey der tleberf, der Heroiden des Hold 
von St. Gelais Ausg. von 15 44. 16, Dis 
den fid) vier franz, Herbiden von ihm.) — 
Franc. Habert (1561. War, meines 
Wiſſens, der erſte, welcher deren, mit 
dem Titel: Epitres Heroides 
Par, 158 1. 8, ſchrieb. Es find ſechzehn, 
ſaͤmmtlich ſehr frommen Inhaltes. Man 
hat es bemerkungswerth gefunden; daß, 
einer der vorhin angezeigten italleniſchen 
Digter Craſſo, den Adam an die Eva 
ſchreiben laßt; bey dem Habert ſchreibt 
gar Gott der Vater an die Jungſrau Ma⸗ 
ria, die heil Margaretha an ihre Amme, 
u. d. m. Uebrigens hat eben dieſer Ver⸗ 
faſſer noch mehrere Epiſteln, aber in (ci 
nem eigenen Nahmen geſchrieben, worun⸗ 
ter die Epitres cupidiniques (gedruckt 
bey ſ. Combat de Cupido et de la Mort, 
Par. 164r. 8) dem Inhalte nach, 
außerordentlich gegen die vorhergehenden 
abſtechen. Nachr. von dem Verf finden 
fid in Goujets Bibl. franc. Bb. 13. 
S. 8. ü. f.) — Ferrand Debes (Epi- 
tres heroiques amoureufes aux Mu- 
fes... Par. 1579. 8. Es find deren 
ſechs in zehnſylbichten Verſen.) — Bern, 
de Sontenelle (f 1757. In den verſchie⸗ 
denen Samml. ſ. W. zuletzt, Par. 1763. 
12. 12 Bde. finden fi einige Heroiden, 
welche mehr von dem Witze, als von der 
Empfindung eingegeben worden find.) — 
Ch. Pierre Colardeau (} 1776. Machte 
durch f. Nachahmung der beruͤhmten eng» 
liſchen Heroide des Pope, die Epitre 
amoureuſe d'Heloiſe à Abeillard, Par. 
1757.12, dieſe Dichtart zur Mode in 
Frankreich, dergeſtalt, daß jeder, der 
reimen konnte, deren nun ſchrieb. (S. 
L’ami des Arts, ou lettre d'un vieux 
Comedien . . Gen. 1760. 8.) In 
der Samml. f. W. Liege 1778. 12. 
3 B. findet fie fif, nebſt der Epiſtel der 
Armide an Rinaldo, im zten Bde, und 
ſein Leben vor dem zten Bde.) — Jean 
de 
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de la harpe (Heroides nouv, Far. 


1759. 12. Es find deren vier, vom Cato 
an Caͤſar Hannibal an Flaminius, Mon: 
tezuma au Cortes, Sokrates an feine 
Freunde, welche mit noch einigen, eins 
zeln erſchienenen , fif im zten Bd. ſ. W. P. 
1779. 8. 6 Bde. befinden.) — Cl, Joſ. 
Dorat (11780. Hat der einzeln Heroi 
den eilfe geſchrieben, wovon die erſten, 
Herd an Leander, Abelard an Heloiſe, 
Oetavta au Antonius und Julia an Ovid 
im J. 1759, und die letzte, Valeour an 
feinen Vater im J. 1767. erſchienen. Und 
aufferdem hat er die Lettres portugai- 
fes, water bent Titel: Lettres d'une 
‚Chanoineffede Lisbonne à Meleour .. 
Par. 1771. 12. in ſehr ſchoͤne Verſe gez 
bracht. Es ſind deren ſechzehn. Geſam⸗ 
melt find fie ſaͤmmtl. inf. W. Far. 1769. 
8. 18 Bde.) — Louis Et. Mercier 
(Der, von ihm geſchriebenen Heroiden 
find eilfe, wovon die erſte, Hekuba an 
Pyrrhus im J. 1760 und die Tete, He⸗ 
lolſe an Abelard, eine Nachahmung des 
Pope, Mnf. 1774, gedruckt wurde. Sie 
ſind minder im Tone eines goruͤhrten, als 
aufgebrachten Herzens abgefaßt.) — Ga⸗ 
zog d' Hurrigne (Ariadne an Theſeus, 
1762. 8. Heloiſe au ihren Gatten 1768.8. 
Phillis an Demophoon, 1767.8. Penelope 
an Ulyſſes, 1768. ſaͤmmtlich (cbr mittel- 
mäßig.) — Ale. Fred. Jacg. Wa⸗ 
zon oe Pezai (f 1777. Lettre d'AL 
cibiade à Glycere‘. „. fuivie d'une 


lettre de Venus à Paris. =s P. 1764. 


12, Lettre d'Ovideà Julie, 1767. 8. 
Lettre de Julie A Ovide, und ſaͤmmtl. 
in ſ. W. Liege 1791. 12. 2 B. Auch 
gehört noch, im Ganzen, die Epitre à 
la Maitreſſe que j'aurai, das ſchönſte 
ſeiner Gedichte, hieher.) — Cotard 
(Lettre de Cain i Mehala, 1765. 8. 
de Lord Velford à Mil, Ditton, 1765. 
g. aus der Erzählung, Fanny, von Ar⸗ 
nand gezogen; beyde ſchwuͤlſtig und zu⸗ 


gleich platt.) = Hadr. Mich. drot, 


Blin de St. Wore (Einer der beiten, 
franzoͤſiſchen, Heroidendichter, und Verf. 
der folgenden: Lettre de Biblis à Cau- 
nus, 1765. 9, Jean Calas à D fem- 


Her 


me, 1165. 8. Gabr, d'Etrées à Hen- 
ry IV. 1766. 8. Sappho à Phaonf 
1766. 8. La Duchelle de Valière 
à Louis XIV. 1773. 8. Geſammelt et 
ſchienen fie 1774. 8.)— Barthe (Lettre 
de l'Abbé de Rancé à un Ami, Par, 
17658.) — Parmentier (Lettre de 
Caton. d'Utique 1 Cefar, 1766, 8, 
Mit dem gewohnlichen Begriff von der 
Heroide ſtimmt der Inhalt dieſer Epiſtel 
gar nicht überein; und noch weniger die 
gaie Idee mit dem Charakter des Cato, 
welcher handeln, aber nicht ſchwatzen, be⸗ 
ſonders nicht ſo viel ſchwatzen muß, wie 
hier.) — Gab. Mailholl (Lettre de 
Gabrielle de Vergy à la Comtefle 
Raoul, 1766. 8.) — Franc. oe Neuf⸗ 
chateau (Lettre de Charles I à fon 
fils, 17 66. 4, und in f. Poef div. Amft, 
1768. 4.) — Le Suirre (La Veſtale 
Clodia 3 Titus, 1767. 8.) — Ant. 
lex. Hen. Poinſinet (+ 1769. Ga- 
briele d'Etrées à Henry IV. 1767. 8.) 
— Durufle (Sexvilie à Brutus, 1767. 
8. Brutus à Servilie, 1775. 8.) — 
Ungen, D. Carlos à Elifabeth, 1768. 
9. — St. Peravi (Zaluca à Jofeph, 
Gen. 1769. 8.) — Ungen. Echo 3 
Narciſſe, Gen, 1769. g. Das Gedicht 
ift in drey Geſaͤnge abgetheilt. — ous 
jade (Regulus au Senat, 1770. 8.)— 
Barth. Imbert (Thereſe Danet à 
Euphemie, 1771. 8. Dune Keli- 
gieufe à la Reine, 1774. 8. und in ſ. W. 
Par. 1776. g. 6 Bde.) — Ungenannte: 
Le Chevalier de Sericour à fon pere, 
1772.8. — Julie d’Etanges a. fon 
Amant, 1772. 8. — D'un Solitaire 
(dem heil. Hieronymus) à une Dame, 
1772. 8. — Ponteuil (Henry de 
Berville àSeligny, 7758) — Cers 
ceau (Didon à Enge, 1777. 8. ſehr 
ſchlecht.) — St. Hulet (Berneyal à 
Julie, 1777. 8) — Waiſonneuve 
(adelaide de Luſſan au Comte de 
Comminge, 1781.8.) — Kangert 
(Colombe dans les fers à Ferdinand 
et Ifabelle; Lond., 1792. 8.) — i 
gen. (Lettres en vers à Emma, 1784, 
8, ſehr proſalſch.) — Ligouve und 
Lag 
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aya (In ipren- Effais de deux Amis, 
sis 8. finden fid) deey Heroiden.) 
Sammlungen: Collection des He- 
roides de MM. Dorat, Colardeau, 
Pezai, Blin de St. More etc, Amſt. 
1769.12. 10 Bde. — Eine ahnliche 
Sammlung erſchien, Liege 1769. 12. 
6 Bde. — Lettres et Epitres amou- 
reufes d'Heloiſe avec les reponfes 
d’Abeillard, Par, 1775. 8. enthalten, 
auſſer den bekannten proſaiſchen Briefen 
von Duffy und Beauchamp, die Heroiden 
von Pope, Colardeau, Dorat, Genrep, 
Mercier, nebſt einer Nouvelle lettre 
d'Abeillard, — == 

Herviden in engliſcher Spade: 
Die erſten derſelben find, meines Wif- 
fens, von Mich. Drayton (T 1651. 
Sie führen den Titel, Heroical Epiftles 
und find in f. Works, Lond. 1619. f. 
1733. 8. 4 B. ſo wie eimeln 1737 
1788. 8. gedruckt. Die ſchreibenden 
Perſonen find, groͤßtentheils, aus der 
engliſchen Geſchichte gewahlt; und wenn 
die Darſtellung im Ganzen gleich nicht 
vortreflich iſt; ſo fehlt es doch darin nicht 
an einzeln guten Gedanken. Nachr. von 
dem Verf. finden ſich in Cibbers Lives, 


Bb. 1. S. 212.) — Alex. Pope (Seine 


Epiftle from Eloifa to Abelard if, was 
Johnſon, in ſ. Lebensbeſchreibung des 
Pope aud) immer dagegen fügen mag, et: 
nes feiner vorzuͤglichſten Gedichte / und eine 
der ſchonſten Heroiden überhaupt: Die 
Empfindungen der wärmfen, aber une 
gluͤcklich fehlseſchlagenen Liebe, werden, 
durch thre Vermiſchung mit Empfindun⸗ 
gen der Meligion, fo febr veredelt, daß 
wir der Thetlnehmung baron uns nicht 
ſchaͤmen bürfen: und die ganze Lage Eloi⸗ 
fen und Abelards geſtattet zu wenig die 
Alisſicht einer Befriedigung derſelben, als 
daß wir uns der Thellnehmung an ihrem 
Gram erwehren konnten. In dem Ella 
on the Genius and Writings of Pope, 
Bo. 1. S. 310 u. f. ate Aufl, iſt das Ge⸗ 
dicht weitläufig zergliedert. Ueber ſetzt 
Wit es, in das Franzoͤſiſche, von geutrp, 
und mit einer Nachricht von Abelards £e 
ben gedruckt worden. Deyiſch finder es 
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fid in der Ueberſ. von Pope's ſaͤmmtl. 
Schriften, Hamb. 1760 u. f. 8. 5 Th. 
und in reimfr. Jamben, im sten Bde. 
bes Brittiſchen Muſeums, von J. J. 
Eſchenburg, S. 345. Uebrigens hat Pope 
auch noch den Brief der Sappho an Phaon 
vom Ovidins nachgeahmt.) — Elias 
Fenton (1731. Auſſer einer eigentli⸗ 
chen Ueberſetzung von der eben erwaͤhnten 
Herolde des Ovidius, hat er auch noch den 
Phaon an die Sappho ſchreiben laſſen, 
worin die Verwandlung des erſten, aus 
einem alten Schaͤfer in einen ſchoͤnen Juͤng⸗ 
ling ſehr gut erzaͤhlt iſt. Gedruckt iſt die⸗ 
fes Gedicht in f, Miſcell. und in der John⸗ 
ſonſchen Samml. der Dichter) — Eliſa⸗ 
betb Rowe (1736. Ihre Friend- 
Thip in death; Lond. 1726. 8 beſteht 
aus zwanzig Briefen von Verſtorbenen an 
Lebende, die, ob ſie gleich in Proſa ge⸗ 
ſchrieben find, doch gewohnlich hieher gez 
ſetzt werden. In England haben ſie nur 
geringen Betfall gefunden; aber befto mehr 
auswärts. In das Franzofiſche find 
fie von Bertrand, Gen. 1740.8, und aus 
dieſer Sprache wieder in das Deutſche, 
Leipz. 1745. 8. f? wie aus der Üeſchrift 
ſelbſt, 1720. 8. uͤberſetzt worden. Das 
Leben der Verfaſſerin finder ſich im aten 
Bde. S. 326 der Cibberſchen Lebeusbe⸗ 
ſchreibung, und Deutſch im iten St. der 
Brittiſchen Bibliothek, und im Nordi⸗ 
ſchen Aufſeher.) ` Lord Servey 
(Epiſtles in the manner of Ovid, Mo- 
nimia to Philocles, Flora to Pompey, 
Arisbe to Marius Junior (nach einer 
franzoͤſiſchen Heroide vun Fontenelle / und 
in vierzeiligten Stanzen) Roxana to Us: 
beck (nach den bekannten Lettres per- 
fannes) in dem aten Bd. S. 7g der Dods⸗ 
leyſchen Collection of Poems by feve- 
ral hands, Ausg. von 1758.) — John 
Jerningham (Yariko to Vnele 
Lond, 1766. 4. und in f. Poems 1766, 
8. 1786. 8.2 B. Abelard to Eloiſa, 
1792. 8. Die letzte um deſto intereſſau⸗ 
ter, da der Dichter dadurch Abſchied von 
dem Publiko zu nehmen ſcheint.) — Un⸗ 
gen, Julia to Pollio upon leaving her 
abroad, Lond, 1771. 4. Nachſt ber Ge⸗ 

dicht 


— 
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dicht des Pope, die ſchönſte engliſche He 
roide. — The dying Negro. .. to 
his intended wife, L. 1774. 4. — 
The injured Islander, or the In- 
fluence of Art upon the happinefs of 
Nature, L. 1779. 4. Die Otaheitiſche 
Königin Oberea ſchreibt an Kapt Wat 
lis; das Gedicht gehort zu den effera in 
dieſer Gattung. — C. James (Petrarch 
to Laura, Lond. 1781. 4. febr mittel: 
mäßig.) — Cb. Warwick (Abelard 
to Heloiſa, L. 1784. 4. 1785. 12. 
Einzele (fone Stellen.) — Ungenann⸗ 
ter Werter to Charlotte, 1784. 4. 
Julia to St. Preus, 1786, 4, — An⸗ 
na Francis (Charlotte to Werter, 
1787. 4. und in ihren Miſeell. Par. 
1799. 8.) — Lady Wallace (The 
Ghoft of Werter, in a letter to a 
friend, 1787 4. Das Gedicht, ſo ſchlecht 
es iſt, it doch noch befer als bie Ber 
griffe der Verfaſſerin von der Dichtkunſt.) 
— W. Hayley (Queen Mary to King 
William, bey f. Occafional Stanzus, 
1768 4.) — Ant. Pasquin (Gabriele 
d'Etrées to Henry IV. 1788. 4.) — 
Ungenannter (Abelard to Heloifa, 
Leonora to Taſſo, Ovid to Julia, 
1788. 4.) — Noch werden in dem Efay 
on the Genius and Writings of Pope, 
455. 1. S. 309. ate Ausg. verſchiedene 
handſchriftliche Heroiden angeführt, von 
welchen ich nicht weiß, ob fie gedruckt 
worden fin, — — 

Heroiden in deutſcher Sprache: 
Chrift. Hofmann von Hofmanns⸗ 
waldau (1679. Unter dem Titel: ties 
besbriefe, find in der, von Benjam. 
Neukirch herausgegebenen Sammlung: 
H. v. Hofmaunsw. und anderer deutſchen 
auserlefene überhaupt ungedruckte Gez 
dichte, Leipz. 1695. 8. 2 Th. 1703.8 52. 
Heroiden befindlich, die, dem Inhalte 
nach, zweydeutig, ſchmutzig und kindiſch, 
und der Ausführung nach, ſchlecht ſind.) 
— Dan. Casp. v, Lohenſtein (T 1685. 
Auch in f. Trauer⸗ und Luſtged. Bresl. 
1680. 8. und in der, nach f. Tod erſchie⸗ 
nenen Samml. Bresl. 1707. 8. finden 
(i$ Heldenbriefe, die eben (o ſchwuͤltig als 
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platt ſind.) — Wargaretha Klopf- 
ſtock (1758. Ihre, in Profa geſchrie⸗ 
benen, in ihren hinterlaſſenen Schriften, 
Hand, 1759. 8. befindlichen zehn Brieſe 
von Verſtorbenen an Lebendige, Tafer fo 
gut, als die aͤhnlichen Briefe der Mde. 
Rowe, fid) zu den Herolden zählen.) — 
Mart Wieland (Briefe der Verſtor⸗ 
benen an hinterlaſſene Freunde, git, 
1753. 4. und in der Zuͤrcher Samml. 
f. Poet. Schriften, Bd. 2. S. 137 ber. 
anlaßt durch die Briefe der Miſtreß Rowe.) 
— J. J. Duſch (+ 1790. Seine nm 
raliſchen Briefe zur Bildung des Herzens, 
Leipz. 1759. 8. 2 Th. obgleich in Profa 
geſchriehen, gehoren, im Ganzen zu den 
Herdiden.) — Dan. Schiebeler (5771. 
In f. auserleſenen Gedichten, Dk 
17738. findet fij S. 12 ein Brief von 
Clemens an Thevdorus; und S. 27. eine 
komiſche Heroide Glumdalklitſch an Grik 
drich) — Joh. Jac. Eſchenburg 
(Theodorus an f. Vater Clemens, Zon, 
1765; 4. und in den Schiebleriſchen Be 
dichten, S. 19.) — . K. H. von 
Trautzſchen (In f, Vermiſchten Gd 
ten, Chemnitz 1771. 8. finden fid einige 
Heroiden.) — — 


Heroiſch. 


(Schöne Kuͤnſte.) 


Faſt alle Volker ſtehen in der Eil 
bildung, daß diejenigen Menſchen) 
die ſie als die Stifter ihres Staates 
anſehen, oder uͤberhaupt die, deren 
Leben in das hohe Alterthum fallt, 
von hoͤhern Leibes und Gemuͤths⸗ 
fräften geweſen, als ihre ſpaͤtere 
Nachkoͤmmlinge. Darum hat jedes 
Volk feine Heldenzeit, wie die Grit 
chen die ihrige gehabt haben. Wenn 
Homer von dem Diomedes ſagt, er 
habe gegen den Aeneas einen Stein 
geſchleudert, den zwey Menſchen 
toie fie zu des Dichters Zelt waren, 
nicht zu tragen vermochten *), fé 
ſpricht er aus einem Wahn, der ab 
*) II. . 30% 
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len Völkern gemein iſt. Dieſe ſtaͤr⸗ 
kere Menſchen ſind die Helden, und 
die Thaten, wozu ſie ihre hoͤhere 
Kräfte noͤthig hatten, werden hersi 
ſche Thaten genennt. 

Da es dem Menſchen ſo natuͤr⸗ 
lich iſt zu glauben, daß es großere 
Menſchen gegeben habe, als ſie zu 
ſeiner Zeit ſind, und da er ein na⸗ 
tͤͤrliches Wolgefallen an heroiſchen 
Thaten und an herolſcher Gemuͤths⸗ 
art hat, ſo muͤſſen ſich die Kuͤnſtler 


dieſes vortheilhaften Wahns bedie⸗ 


nen, die Gemüther durch Abſchilde⸗ 
rung derſelben zu erhöhen. Dieſes 
geſchieht am natuͤrlichſten, wenn der 
Stoff zu dem Werk aus dem Alter⸗ 
thum genommen wird. Je höher 
man darin herauf ſteigen kann, je 
groͤßer kann man die Menſchen vor⸗ 
ſtellen, ohne unwahrſcheinlich zu 
werden. 

Die meiſten Werke der griechiſchen 
Mahler und Bildhauer, die meiſten 
Trauerſpiele der Griechen, waren 
aus den heroiſchen Zeiten genom⸗ 
men. Und es kann nicht anders als 
vortheilhaft ſeyn, wenn man die 
Menſchen in dem Wahn beſtaͤrkt, 
daß es ehedem großere Menſchen 
gegeben habe. Aber der Kuͤnſtler, 
der einen heroifchen Stoff waͤhlet, 
legt ſich eine große Laſt auf. Wenn 
er nicht im Stande iſt ſeine Vorſtel⸗ 
lungen und ſein ganzes Gemuͤth uͤber 
die gewohnliche Große zu erheben, 
ſo thut ihm ſein heroiſcher Stoff 
Schaden. Nur der darf ſich in die⸗ 
ſes Feld wagen, der mit Gewißheit 
empfindet, daß er fich weit uber 
die Denkungsart ſeiner Zeit erheben 
koͤnne. Davon kann er ſich nicht 
uͤberzeugen, wenn er nicht die Welt, 
darin er lebt, vollig kennt; wenn er 
nicht bey den Handlungen und Ge⸗ 


ſinnungen, die die Menſchen aͤuſ⸗ 


ſern, immer empfindet, daß ſie un⸗ 

ter dem ſind, was er ſelbſt in glei⸗ 

chen Umſtaͤnden wuͤrde gethan oder 

empfunden haben. Er muß ein 
Iweyter Theil. 


Her 577 


ſcharſſinniger Spaͤher der Menſchen 
ſeyn; muß die wichtigſten Maͤnner 
feiner Nation kennen und uͤberſehen; 
er muß Gelegenheit gehabt haben die 
Grundſaͤtze, wornach ſie handeln, ge⸗ 
nau zu erkennen; er muß ſich in ih⸗ 
re Seelen hineinſetzen konnen, um 
zu fuͤhlen, was ſie fuͤhlen. Wenn 
er ſich alsdenn getraut, ſich über fie 
zu erheben, fo mag er feine Kräfte 
an einem heroiſchen Stoff verſuchen. 
Aber wehe dem, der ohne dieſes in⸗ 
nige ſichere "Gefühl feiner eigenen 
Groͤße ſich einbildet, man koͤnne die 
menſchliche Große durch Zuſammen⸗ 
haͤufen oder Erweitern uͤber ihr 
Maaß erheben, wie man etwa kor⸗ 
perliche Dinge großer macht. Nicht 
die unbegraͤnzte Einbildungskraft, 
fondern die ungewohnliche Stärke 
des Verſtandes und Herzens, find 
die Mittel fid) zum heroiſchen Stoff 
zu erheben. 

Das Heroifche beſteht aber nicht 
blos in kriegeriſchen Thaten, oder 
in Ausfuͤhrung kuͤhner Unternehmun⸗ 
gen; es giebt auch ſtille heroiſche Zus 
genden. Alles, wozu eine außeror⸗ 
dentliche Staͤrke des Geiſtes, eine 
ungewohnliche Kraft des Gemuͤths 
erfodert wird, ift heroiſch. Der Abs 
ſchied, den Noah von dem Sipha 
nimmt, da er ihm mit heiterm Ge⸗ 
muͤthe ſagt: 

Geh, ich halte dich nicht, und weine 

nicht eitele Thraͤnen, 

Daß du im Porte ſchon ſtehſt, indem ich 

den Sturm noch beſegle 

Unbethraͤnt ſieht das Auge dir nach, mice 

wol das Gemüthe 

Blutend den Troſt uͤberdenkt, der meinem 

Leben geraubt wird *). 
iſt nicht weniger heroiſch, als der 
Heldenmuth einem ſichern Tod ruhig 
entgegen zu gehen. » 

Sollte jemand fragen, wie bag 
Heroifche von dem Großen über 
haupt unterſchieden fep: fo wäre 
vielleicht dieſes die richtigſte Ant⸗ 
wort, 
*) Noach. VII. Geſang. P 
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wort, daß das Große, da wo es 
angetroffen wird, ungetvohnlich iff, 
und daß das Heroiſche eine nicht un⸗ 
gewohnliche, ſondern natürliche Acuf 
rung groͤßerer Menſchen fey. Man 
hat naͤmlich von dem Helden den Ze 
griff, daß er nach feinem ganzen Cha⸗ 
rakter und nach ſeinen Umſtaͤnden, 
um etliche Stufen hoͤher ſtehe, als 
andre Menſchen; darum iſt das 
Große nichts Ungewöhnliches bey 
ihm; es iſt ſeinem Maaß der Kräfte 
angemeſſen. Wenn aber ein Menſch, 
wie andre Menſchen, ſeine Kraͤfte 
durch außerordentliches Beſtreben 
anſtrenget, um etwas Großes zu 
thun, ſo wuͤrde dieſes nur Groß und 
nicht Heroiſch ſeyn. 


Hexameter. 
(Dichtkunſt.) 

Ein Vers von ſechs bre)» und 
zweyſolbigen Fuͤßen, der auch der 
heroiſche Vers genennt wird, weil 
die Griechen, die Erfinder deſſelben, 
ihn in ihren Heldengedichten ge⸗ 
braucht haben. Die lateiniſchen 
Dichter haben ihn den Griechen ab⸗ 
geborget, und vor nicht langer Zeit 
ift er auch in der deutſchen Sprache 
mit gluͤcklichem Erfolg verſucht wor⸗ 
den. Er vertraͤgt zwey Arten der 
Fuͤße, die Daktylen und Spondeen, 
an deren Stelle die Deutſchen auch, 
was ſie Trocheen nennen, gebrau⸗ 
chen. Beyde, und im deutſchen 
Hexameter alle drey, Arten des Fußes, 
können verſchiedentlich abwechſeln, 
bald kann die eine, bald die andre 
darin herrſchen. Dadurch bekommt 
der Dichter eine große Freyheit, den 
Vers nach ſeiner Abſicht bald eilen⸗ 
der, bald langſamer zu machen, ihm 
bald einen hohen, bald einen ge⸗ 
maͤßigten oder gemeinen Ton zu 
geben. Er iſt nur an das einzige 

Geſetz gebunden, daß der fuͤnfte Fuß 
ein Daktylus und der ſechſte ein Spon- 
daͤus ſey, damit der Vers ſeinen Fall 


Her 


am Ende habe; wiewol auch dieſes 
Geſetz nicht ohne Ausnahme iſt. 

Dieſer Vers hat vor allen andern 
wegen der Freyheit, die er dem Dich⸗ 
ter verſtattet, große Vortheile. Man 
iſt dabey nicht an beſtimmte Ruhe, 
punkte gebunden; er noͤthiget nicht 
zu muͤßigen Wörtern, weil er ſich 
ſelbſt nicht gleich bleiben darf; er 
verſtattet der Rede eine große Man⸗ 
nigfaltigkeit des Tones, und kann 
majeſtaͤtiſch oder flüchtig ſeyn, einen 
praͤchtigern oder nachlaͤßigern Gang 
annehmen. Dadurch wird er zum 
Heldengedicht tuͤchtiger, als irgend 
ein andrer Vers. Denn der epiſche 
Dichter muß nothwendig den Ton, 
nach Maaßgebung ſeiner Materie, 
verſchiedentlich abaͤndern. Doch be⸗ 
merkt man oft an dem deutſchen 
Hexameter, daß er, um voll zu wer⸗ 
den, manches unnothige Beywort 
veranlaſſet. ; 

Nach dem Urtheil des Diomedes, 
welches das Urtheil aller Menſchen 
iſt, die Gehoͤr haben, iſt derjenige 
Hexameter der ſchoͤnſte, defen Fuͤße 
ſo in einander geſchlungen ſind, daß 
keiner weder mit einem Wort an⸗ 
faͤngt noch aufhoͤrt, es fe denn der 
erſte und letzte, ſo wie dieſer: 

Oceanum interea. ſurgens aurora 

reliquit, 
Firg. 
Am ſchlechteſten ift er, wenn die 
Woͤrter die Fuͤße machen: 


Praeter caetera Romae, mene 
poemata cenfes 
Scribere? 
Hor. 


Seine Laͤnge erfodert, daß man ihm 
irgendwo einen kleinen Ruhepunkt 
oder Adſchnitt gebe, den man oet» 

ſchiedentlich verſetzt *). 
Es ware ſeltſam, wenn man fetzt 
noch unterſuchen wollte, ob die yo 
he 


) S. Abſchnitt; Cdfur, 


ber 
fhe Sprache fähig genug fep, den 
griechiſchen Hexameter nachzuah⸗ 


men, nachdem wir den Meßias bg: 
ben, ein Gebicht, das auch in dem 
Ton und Klang, mit der Ilias 
oder Aeneis um den Vorzug ſtreiten 
kann. Daß es aber den Deutſchen 
mehr Muͤhe macht, in wolklingen⸗ 
den Hexametern zu ſchreiben, als 
der Grieche oder der Romer noͤthig 
gehabt hat, kann wol nicht geleug⸗ 
net werden; genug, daß einige unſrer 
Dichter die Schwierigkeiten gluͤcklich 
uͤberwunden haben. 

Man muß Klopſtok und Kleiſt, 
die zu gleicher Zeit, und ohne daß 
einer von den Verſuchen des andern 
etwas gewußt, verſucht haben deut: 
ſche Hexameter zu machen, als die 
Erfinder derſelben anſehen; denn die 
wenigen Verſuche, die altere Dichter 
darin gemacht haben, konnen als 
nicht gemacht angeſehen werden * ). 
Der Hexameter, den Kleiſt zu ſeinem 
Fruͤhling gewaͤhlt hat, faͤngt, wie 
man fid) in der Muſik ausdruͤkt, im 
Aufſchlag an. Denn er fegt dem er- 
ſten Fuß eine kurze Sylbe vor. Ver⸗ 
muthlich ift er blos von ohngefähr 
auf dieſen Einfall gekommen; denn 
eine genaue Ueberlegung wuͤrde ihn 
doch haben fühlen laſſen, daß die⸗ 
ſes den Gang des Gedichtes etwas 
monotoniſch macht, und auch der 
Mannigfaltigkeit des Rhythmus, 
oder der Perioden, ſchadet. 

Es iſt denen, die ſich einfallen 
laſſen den deutſchen Hexameter zu 
brauchen, ſehr zu rathen, daß ſie 
mit großer Sorgfalt dasjenige über⸗ 
legen, was Kſopſtok in den Vor⸗ 
reden zu dem zweyten und dritten 
Theil des Meßias, Ramler in fei 
ner Ueberſetzung des Batteux, und 
Schlegel in ſeiner Abhandlung vom 
Reim, dariiber angemerkt haben. 


) Eine kurze Geſchichte des deutſchen 
Heyameters it in den Briefen über 
die neue biktergtur im erſten Theil auf 
der 109 u. ff. S. zu finden. 


Hex 


M. Varro hat nach dem Bericht 
des A. Gellius eine beſondere An⸗ 
merkung über den Hexameter ge⸗ 
macht. M. Varro in Libris difci- 
plinarum fcripfit, obfervafle fefe 
in verfu hexametro, quod omnino 
quintus femipes verbum finiret; et 
quod priores quinque ſemipedes 
aeque, magnam. vim haberent in 
efficiendo. verfu, atque alii pofte- 
riores feptem ). 


Von dem Hexameter uͤberhaupt hans 
deln: C. J. Roſt, in einem, De verfus 
heroici pulchritudine,- Progr. Plav, 
1749. 4.) — Und von demſelben, in 
näherer Beziehung anf die deutſche Spra⸗ 
che, F. W. Blopſtock, in der Ab⸗ 
handlung; Von ber Nachahmung des 
griechtſchen Sylbenmaßes im Deutſchen, 
und: Vom deutſchen Hexameter, vor dem 
aten unb ten Bde. f. Meas, won noch 
das Geſpraͤch, in der Fortſetzung der Briefe 
über die Merkwuͤrdigkeiten der Litterg tur, 
Hamb, 1770, 8. S. 8. und fein Aufſatz, 
von der Beobachtung der Quan zitat im 
Hexameter, im D. Mufeum fürs J. 17. 
und vom deutſchen Hexameter in den Frag⸗ 
menten über Sprache und Dichtkunſt, r. 
S. i u. f. Hamb. 1779. 8. gehoͤrt. = 
C. W. Ramler, in f. Batteux, Kap. 5. 
Abſchn. 3. Bd. 1. S. 163, Ausg. v. 1774. 
— A. Schlegel, in ſ. Abhandl. von 
der Harmonie des Verſes, und von dem 
Reime, bey ſ. Batteux, Th. 2. S. 431. 
Ausg. v. 1720. — S 

Der Urſprung, oder der erſte Ge- 
brauch, des Hexameters wird den Götz 
tern beygelegt. Dem Joh. Matthäus, 
De rerum inventoribus S. 13 der Ausg. 
von 1613. 8. oder vielmehr (ion dem Jo⸗ 
ſephus (Antiq, Jud. Lib. II. o. XVI. 
S. 4. Oper, Bd. 1. S. 226. Ed. Oberth.) 
zu Folge, ſoll Mofes feinen Lobgeſang nach 
dem Durchgange durchs rothe Meer, in 
Hexametern abgefaßt haben. Nur Gha 
de, daß wir jetzt ganzlich aufer Slande 
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find, etwas Gewiſſes úber dle Ebraͤlſchen 
Sylbenmaße zu beſtimmen, weil, wie 
owth ſagt, ne numerus quidem fyl- 
labarum, quibus fingulae ejus voces 
conſtant, plerumque certo definiri 
poteit, ac multo minus earum tem- 
pora, five, ut vocant, quantitas, un- 
quam inveftigari. — Eben nicht anders 
ſoll es fid) mit dem griechiſchen Hera- 
meter verhalten. Wenlgſtens wollte He⸗ 
robot (Lib. V. c. 59.) den aͤlteſten auf 
einem Dreyfusin dem Tempel des Apoll, 
bey Theben in Boͤotien, in kadmeiſcher 
oder phoͤnieiſcher Schrift, gefunden haz 
ben, und dieſer ſollte ſchon vor den Zei⸗ 
ten des Trojaniſchen Krieges gemacht wor⸗ 
den ſeyn. Und Pauſanias laßt (Lib. X. 
e. 5. S. 809. Ed. K.) die Phemonoe, oder 
den Olen, die erſten, durch beſondre Ein⸗ 
gebung des Apollo, als Orakelſprüche, fo 
wie Clemens von Alex. fie, von der Pha- 
nothed, oder Themis (obgleich nicht in 
Orakelſpruͤchen, Strom, Lib, I. c. 16. 
Oper. Bd. 2. ©. 101, Ed. Wire) ma 
chen. — In der lateiniſchen Sprache 
werden dem Ennius die erſten zugeſchrie⸗ 
ben. Doch ſcheint die Sache noch nicht 
vollkommen ausgemacht zu ſeyn. (S. G. 
E. Leſſings Colleetaneen zur Litteratur, 
Bd. 1. 6.575. f.) Uebrigens finden fid) 
über die Geſchichte des Hexameters in 
den altern Sprachen, mehrere Nachrich⸗ 
ten in Voſſins Inftit. poet, Lib. III. 
€, 


3 
Ju den neuern Sprachen iſt er, an⸗ 
faͤnglich, verſchiedentlich gebraucht, aber, 
in den mehreſten, auch bald wieder bey 
Seite gelegt worden. In die italieni⸗ 
(cbe ſuchte ihn die, zu Rom, im J. 1539 
errichtete Academia della nuova Poelia 
einzufuͤhren, wie man aus den, von Cl. 
Tolomei geſchriebenen Verh e regole ders 
ſelben R. 1539. 4. ſehen kann; allein mix 
it kein merkwuͤrdiges Gedicht, welches 
darin geſchrieben wäre, bekannt. (S. Dua 
drio Stor. e Rag. d’ogni poeha, Vol. I. 
©. bob u. f.) — Spaniſche Hexameter, 
und ſehr gute, finden ſich in den Eroti- 
cas des Eſtevan Man. de Villegas, Nai. 
1617. 4. Ob aber Villeges fie zuerſt ger 
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braucht, weiß ich nicht; Nachfolger ſchelut 
er nicht gehabt zu haben; wenigſteus ſind 
mir keine Gedichte in dieſem Sylbenmaſe 
mehr vorgekommen. — In der engli⸗ 
ſchen Sprache waren fie mit Ausgang 
des 16tem Jahrhundertes Rode. Rob. 
Stanyhurſt uͤberſetzte ums J. 1583 die er⸗ 
fen vier Bucher der Aeneis in Hexameter; 
und W. Webbe ſchrieb feinen Difcourfe 
of Englifh Poetry, Lond. 1585. 4. 
zur Vertheidigung derſelben; aber aud) 
in dieſer Sprache haben ſie kein Gluͤck ge⸗ 
macht. — Franzoͤſiſche Hexameter, vere 
ſuchte, fo viel ich weiß, J. A. de Baif. 
(+ 1592) Wenigſtens wollte er eigentliche 
Sylbenmaße in die franzoſiſche Poeſie eins 
fuͤhren, und hat eine ganze Sammlung 
reimfreyer Verſe, welche er ſelbſt vers 
baifins nannte, herausgegeben. Auch 
fand er einige Nachahmer; und Jacq. de 
la Taille de Bondaroy ſchrieb (o gar eine 
Manière de faire des vers en fran- 
cois, comme en grec et en latin, Par. 
1573. 8. allein auch Meier Verſuch blieb 
fruchtlos. — In der deutſchen Sprache 
ſcheinen fie bereits ums J. 1552 bekannt 
geweſen zu ſeyn (S. deutſches Muſeum fuͤr 
J. 1778, Mon. December, S. 3 43 u. f.) 
Uebrigens liefern, auffer dem eben ange⸗ 
führten Yuffage aus dem d. Muſeum, 
Nachrichten von der Geſch. des deutſchen 
Hexameters, die Litteraturbr. Th. 1. S. 
109 u. f, — Abhandl. über das Alter des 
deutſchen Hexameter von Heinatz, im Go⸗ 
thaiſchen Magazin, Bd. 1. S. 168. Bd. 2. 
St. 2. S. 987. Goth. 5776. 8. — ©. 
auch die Beytraͤge zur Geſchichte der beuts 
ſchen Sprache, Lond. (Bern) 1777. 8. 
Th. 1. S. 212.— — 


Hirtengedichte. 


Gedichte, deren Inhalt aus dem 
Charakter und dem Leben eines Dir: 
tenvolks genommen if. So wie alle 
Arten ber Gedichte, die itzt unter 
uns bloße Nachahmungen verlorner 
Originale ſind, aus Uebungen oder 
Gebraͤuchen aͤlterer Völker entſtan⸗ 
den find; fo iff es wahrſcheinlich, 

daß 


ier 


daß die erſten Hirtengedichte, nach 
naturlichen Liedern eines alten Dire 
tenvolks, durch die Kunſt gebildet 
worden. Der Hirtenſtand ift keine 
Erdichtung, er iff der Stand der 
Natur vieler Volker geweſen, und iſt 
es auch noch itzt. Noch find kaͤnder 
von geſitteten Hirtenvolkern bewohnt, 
die in einer faſt unumſchraͤnkten 
Freyheit und der Sorgen des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens unbewußt leben; 
wo muntere Koͤpfe, vom Inſtinkt ge⸗ 
leitet, ihre ſelbſt gemachten Flsten 
oder Schalmeyen klingen machen, 
und Lieder dichten, welche von Stob» 
lichkeit, oder Liebe, oder Eiferſucht, 
ihnen eingegeben werden; die mit be⸗ 
nachbarten Hirten wetteifernd ſin⸗ 
gen; die bisweilen in großere Gefell- 
ſchaͤften zu Taͤnzen und Wettſtreiten 
zuſammen kommen. Das muͤßige 
Leben eines ſolchen Hirtenvolks; 
ſein beſtaͤndiger Aufenthalt in den 
angenehmſten Gegenden; die lange 

Beile, oder ein angenehmer Hang, 

Licher benachbarte Hirten und Hir 
tinen zuſammen fuͤhrt, veranlaſſet 
natürlicher Weiſe die Aeußerung dere 
fhiedener Empfindungen, die nach 
vielen Verſuchen zu Liedern werden. 
Ein engliſcher Schriftſteller fellt uns 
das Landvolk von Minorca als ein 
ſolches Volk vor. „Die Inſulaner, 
ſagt er, haben viel alte Gewohnhei⸗ 
ten bis auf dieſen Tag beybehalten. 
Alſo iſt eine Art von poetiſchem 
Wettſtreit unter den Bauern ge⸗ 


braͤuchlich. Einer ſingt einige, auf 
in Abſicht auf die Materie, als auf 


einen gewiſſen Gegenſtand, der ihm 
gefällt, aus dem Stegreif gemachte 
Verſe ab, und ſpielt dazu auf ſeiner 
Either. Ein andrer antwortet ihm 
ſogleich, mit einer gleichen Anzahl 
ebenfalls auf der Stelle verfertigten 
Zeilen, und ſucht ihn zu übertreffen, 
oder laͤcherlich zu machen. Und bic 
fir Wettſtreit waͤhret, bis der Witz 
der beyden Fechter erſchoͤpft iſt. Man 
nennt fir Gloſſadores ).“ 

*) S. Cleghorns Beſchreibung der Inſel 

Minorca. 
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Ohne Zweifel hat der gluͤkliche 
Himmelsſtrich, der ſich uͤber Grie⸗ 
chenland und Italien verbreitet, ehe- 
dem ganze Volker ſolcher Hirten ge⸗ 
naͤhrt, deren Spiele und Geſaͤnge 
durch Ueberlieferungen bis auf die, 
nachher ſich in Staͤdten verſammel⸗ 
ten Völker gekommen ſind. Nachdem 
das, was ehedem Natur geweſen, 
zur Kunſt geworden, ahmten die 
Dichter auch die Lieder der Hirten 
nach, um die Gluͤkſeligkeit des Hir⸗ 
tenſtandes, wenigſtens in der Ein⸗ 
bildung, zu genießen. So entſtunden 
in dem Reiche der Kuͤnſte die Hirten 
gedichte. 

Ihr allgemeiner Charakter iſt dar⸗ 
in zu ſuchen, daß der Inhalt und 
der Vortrag mit den Sitten und 
dem Charakter eines gluͤklichen Hir⸗ 
tenvolks uͤbereinſtimme. Die Artei 
aber koͤnnen vielfaͤltig ſeyn, epifc; 
dramatiſch und lyriſch. Wir haben 
in der That in allen drey Hauptgat⸗ 
tungen (done Muſter. Epiſch find 
die bekannten Hirtenromane, alter 
und neuerer Dichter. Dramatiſch 
der Paſtor Fido, Geßners Evander 
und verſchiedene andre Stuͤke der 
Neuern. Die ſatyriſchen Stüfe der 
Griechen konnen einigermaßen hie⸗ 
her gerechnet werden. Lyriſch ſind 
die Bukolien, Idyllen und Eklogen 
der Alten und Neuern. 

Der Dichter der Hirtenlieder ver⸗ 
ſetzt fid) ſowol für feine Perſon, als 
für ſeine Materie in den Hirtenſtand. 
Daher muß feinem Gedicht, forol 


die Form und den Vortrag, der Cha⸗ 
rakter dieſes Standes genau einge⸗ 
praͤget ſeyn. Man muß darin eme: 
Welt erkennen, in welcher die Na⸗ 
tur allein Geſetze giebt. Durch kei⸗ 
ne buͤrgerliche Geſetze, durch keine 
willkührliche Regeln des Wolſtandes 
eingeſchraͤnkt, überlaſſen die Men- 
ſchen ſich den Eindruͤken der Natur, 
über welche fie wenig nachdenken. 
Dieſe Menſchen kennen keine Be- 
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dürfniſſe, als die unmiktelbaren We- 
duͤrfniſſe der Natur, keine Güter, 
als ihre Gaben, und was zum Zeit 
vertreib ihres müßigen Lebens dienet. 
Ihre Hauptleidenſchaft iſt Liebe, aber 
eine Liebe ohne zwang, ohne Ver⸗ 
ſtellung, und ohne platoniſche Ver⸗ 
edlung. Ihre Kuͤnſte find Leibes⸗ 
übungen, Geſang und Tanz. Ihr 
Reichthum iſt ſchoͤnes und fruchtba⸗ 
res Vieh; ihre Geraͤthſchaft ein 
Hirtenſtab, eine Floͤte und ein Be⸗ 
cher. Alſo ſind die Hirtenlieder Ge⸗ 
mählde aus der noch ungekuͤnſtelten 
ſittlichen Natur, und deſto reizender, 
weil ſie uns den Menſchen in der Ne- 
benswuͤrdigen Einfalt einer natuͤrli⸗ 
chen Sinnesakt vorſtellen, 

Es giebt eine Gattung der Hirten⸗ 
lieder, die ganz allegoriſch iſt. Der 
Dichter, der von ſich ſelbſt, von ſei⸗ 
nen Angelegenheiten, von ſeinem 
Schikſal zu ſprechen hat, nimmt die 
Perſon eines Hirten an, und ſucht 
in dem Hirtenſtand die Bilder auf, 
die durch Aehnlichkeit dasjenige mah- 
len, was er ausdruͤken will; ſo wie 
der Fabeldichter in der thieriſchen 
Welt die Bilder der ſittlichen Hand⸗ 
lungen ſucht. Dieſes giebt ihm die 
Bequemlichkeit, von fich ſelbſt, von 
feinen Freunden, Wohlthaͤtern, und 
von feinen Feinden, auf eine feine 
Art zu ſprechen, Lob und Tadel auf 
eine verdekte und darum nachbruͤkli⸗ 
chere Weiſe auszutheilen. Fuͤrtreff⸗ 
liche Beyſpiele dieſer Art haben wir 
an einigen Eklogen des Virgils, fürs 
nehmlich an der erſten und zehnten; 
an den Idyllen der Frau des Poit 
lieres, die man nicht ohne innigſte 
Rührung leſen kannn. Dieſe Gat- 
tung kann ſich bis zum erhabenſten 
Inhalt empor ſchwingen, wie wir 
an Popens Meſſtas ſehen. Dieſes 
ſcheinet die feineſte Gattung der Alle⸗ 
gorie zu ſeyn. 

Da einer unſrer beruͤhmteſten und 
größten Dichter mir vor etlichen Jah⸗ 
ren ſeine Gedanken uͤber die Idylle 


zugeſchikt hat, ſo will ich ſie mit ſei⸗ 
ner Erlaubniß hier ganz einruͤken. 
„Die Muſe hat zu allen Zeiten die 
laͤndlichen Scenen und das kunſtloſe, 
freye und anmuthige Landleben ge⸗ 
liebt. Vermuthlich hat eben dieſe 
gluͤkliche Lebensart der aͤlteſten Min- 
ſchen der Poe ſprut 
ben. Die (done Natur mit allen 
ihren lieblichen Abwechslungen und 
die Freyheit, die uns in den unge⸗ 
ſtoͤrten Genuß ihrer Gaben fest, But 
ſen dem Menſchen eine Fröhlichkeit 
ein, die manchmal zu einem ſo ho⸗ 
hen Grad feigt, daß fie feine ganze 
Seele begeiſtert, ſeine Einbildungs⸗ 
kraft erhitzt, und alle feine Glled⸗ 
maßen mit reger Munterkeit durch⸗ 
dringet. In dieſem ſuͤßen Taumel 
angenehmer Empfindungen ergteßt 
ſich unſre Stimme von ſich ſelbſt in 
ungelehrte Toͤne, die uufte Freude 
ausdruͤken und auch auf andre eine 
ſympathetiſche Wirkung thun. Die⸗ 
ſes war ohne Zweifel der erſte W 
ſprung des Geſanges, welcher dam 
bald auch die Dichtkunſt hervorbrach⸗ 
te, die anfangs nur in kunſtloſen 
Liedern beſtand, worin die Menſchen 
die Ruͤhrungen ausdrukten, welche 
die Natur, die Freyheit und die Lit 
e, die Quellen ihrer Gluͤkſeligkeit, 
in ihnen hervorbrachten. Der Wekt⸗ 
eifer mußte diefe Empfindungen der 
Natur, ſchnell zu immer. Deben 
Graden der Vollkommenheit forttrei⸗ 
ben. Was anfangs regelloſe Ver⸗ 
ſuche, oder vielmehr Wirkungen des 
Inſtinkts waren, wurde nach und 
nach zur Kunſt; man fieng au, uͤber 
den Ausdruk der Empfindungen zu 
vaffiniien, die Gemaͤhlde der ſcho⸗ 
nen Gegenſtaͤnde, wovon man ge⸗ 
ruͤhrt war, befer auszubilden, den 
geheimern Schoͤnheſten derſelben 


nachzuſpuͤhren, und die Worte auf 
zuſammen zn 


eine wolklingende Art 
ordnen. 
welche die Natur mit dem poetiſchel 
Geiſt vorzuͤglich begabet hatte, uber 

trafen 


Die aufgewekten Ke 


feer, 


trafen im kurzen die übrigen fo weit, 
daß man fie fur beſondere goͤttlich 
begeiſterte Leute hielt, denen es al⸗ 
lein zukomme, Lieder und Gedichte 
zu machen, welche an Feſttagen und 
bey allerley freudigen Anläffen geſun⸗ 
gen werden konnten. So entſtan⸗ 
den die Sänger und Dichter in die- 
fom einfaͤltigen Zeitalter, und ihre 
Gefänge waren die wahren urſpruͤng⸗ 
lichen Foylen, von denen nichts 
auf uns gekommen iſt, entweder 
weil die Schreibkunſt viel ſpaͤter er⸗ 
funden worden, als die Sing; und 
Dichtkunſt, oder weil die kriegeri⸗ 
ſchen eiſernen Zeiten, welche dieſes 
goldne Weltalter verdrungen haben, 
auch diefe anmuthigen Früchte def 
ſelben verderbet haben. Was wir 
Idytlen, heißen, find blos Nachah⸗ 
mungen jener urſpruͤnglichen Wald- 
geſaͤnge, welche die Natur ſelbſt ib: 
ven Kindern eingab. Theokrit hat 
unter den Griechen dieſe nachgeahm⸗ 
ten Jbyllen zu einer großen Vollkom⸗ 
menheir gebracht. Er fand in fi 
nem Zeitalter noch viele Ueberbleib⸗ 
ſel ber nicht gefabelten goldnen Zeit; 
die Lebensart der Landleute war 
gluͤklicher und angeſehener, 
als Be heut zu Tage iſt. Er ſcheint 
deßwegen ſeine reizenden Gemaͤhlde 
vielmehr aus der wirklichen Natur, 
ſo wie er ſie vor Augen hatte, als 
der Schaͤferwelt, oder dem goldnen 
Alter, welches feine eigne Phantaſie 
hätte erſchaffen muͤſſen, hergenom⸗ 
men zu haben; und eben deßwegen 
find feine. Hirten nicht fo unschuldig 
und liebenswuͤrdig, als fe ſeyn 
könnten. Dagegen konnte er, weil 
er nach einem Original zeichnete, das 
er vor ſich hatte, eine Menge kleiner 
lebhafter Züge, und naiver Wendun⸗ 
gen hineinbringen, die einem Dich⸗ 
ter, der nur nach Phantaſiebildern 
arbeitet, entwiſchen muͤſſen. Es hat 
unter den neuern kalläniſchen und 
franzöſiſchen Dichtern viele gegeben, 
welche Gedichte unter dem Namen 
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Idyllen gemacht haben: aber entwe 
der thun ſie nichts weiter, als daß 
fie den Virgil copiren, der ſelbſt 
groͤßtentheils ein freyer Ueberſetzer 
des Theokrit ift, oder fie machen ih⸗ 
re Hirten zu ſpitzfindigen Stutzern 
und ihre Schaͤferinnen zu tiefſinni⸗ 
gen Meiſterinnen in der platoniſchen 
Liebe, oder gar zu Dames du bel 
Air. Pope hat bey den Englaͤndern 
in vier Idyllen den Virgil nachge⸗ 
ahmt. Die deutſche Nation hat den 
rſten wahren und gluͤklichen Nach⸗ 
ahmer des Theokrit aufzuweiſen, der, 
ohne ihn auszuſchreiben, oder in ſei⸗ 
ne Fußtapfen aͤngſtlich einzutreten, 
ihm darin gleichet, daß er die ſchoͤ⸗ 
ne Einfalt der Natur meiſterlich ge⸗ 
ſchildert hat. Es ſtheint, baff er 
den Theokrit, der ſonſt in nichts 


übertroffen werden konnte, darin 
übertroffen habe, daß er feine Dir 
ten liebenswuͤrdiger macht. Er, 


Geßner, ift ein eben fo gluͤklicher 
Mahler der feinſten und naibſten Em⸗ 
pfindungen, und zaͤrtlichſten Affekte, 
als der fanften und lieblichen Sce⸗ 
nen der Natur. Sein zarter Ge⸗ 
ſchmak hat ihn eine Menge kleiner 
Schoͤnheiten in derſelben entdeken 
gemacht, die ſeinen Gemaͤhlden alle 
Reize der Neuheit geben, auch wenn 
gleich die Gegenſtaͤnde die alltaͤglich⸗ 
fen find. Er iſt wirklich in die 
Schaͤferwelt, in das goldne Alter 
eingedrungen; und ſeine Idyllen 
würden vielleicht ganz vollkommen 
ſeyn, wenn er die Scene derſelben 
nach Meſopotamien oder Chaldaͤa ters 
ſetzt, und anſtatt der ungereimten 
Vielgstterey der Griechen, ſeinen 
Hirten die natürliche Religion, mit 
einigem unſchuldigen Aberglauben 
vermiſcht, gegeben Hätte. : 
Ein Idyllendichter muß vielmehr 
durch die Natur und durch ſolche 
Muſter als durch beſondere Regeln 
gebildet werden. Er muß freylich 
die Natur dieſer Art von Gedicheen, 
ſo wie ſie oben bon uns angegeben 
O 0 4 wor⸗ 
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worden, kennen; aber es wied ihm 
nichts helfen, wenn er ſchon weiß, 
daß Idyllen Gemaͤhlde aus der un⸗ 
verdorbenen Natur ſind, daß die 
Sitten und Empfindungen der Hir⸗ 
ten von allem gerelniget ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, was bey polizirten Volkern 
unter den Namen der Gebraͤuche, des 
Wolſtandes, der Politeſſe und der⸗ 
gleichen, die freyen Wirkungen der 
Natur hindert; daß ſie von unſern 
chimaͤriſchen Gütern nur keine Ideen 
haben muͤſſen; daß ſie nichts davon 
wiſſen, fid) der zaͤrtlichen Empfin⸗ 
dungen zu ſchaͤmen, wodurch der 
Schöpfer die Menſchen unter einan⸗ 
der aufs engeſte zu verbinden geſucht 
hat; mit einem Wort, daß ſich in 
ihren Empfindungen, Sitten, Ge⸗ 
wohnheiten und in ihrer ganzen Le⸗ 
bensart die nakte Natur ohne alle 
Kunſt, Verſtellung, Zwang oder at» 
dre Verderbniß zeigen muß: wenn 
er ſchon alle dieſe Regeln weiß, ſo 
wird er doch unfaͤhig bleiben, ſeine 
Vorgaͤnger nur zu erreichen, ge⸗ 
ſchweige dann zu uͤbertreffen, wenn 
ihn nicht fein eigner ungekünſtelter 
Charakter, und ein unverdorbner 
Geſchmak und eine beſondere Zaͤrt⸗ 
lichkeit der Empfindung die Anlage 
zu den Gemaͤhlden, die er ſchildern 
ſoll, in fich ſelbſt finden laſſen.“ 
Dieſe Dichtungsart uͤbertrifft alle 
andern an angenehmen und ſauften 
Gegenſtaͤnden. Was in der leblo⸗ 
ſen, in der thieriſchen und ſittlichen 
Natur den meiſten Reiz hat, iſt ge⸗ 
rade der Gegenſtand der Hirtenge⸗ 
dichte. Wer gluͤkliche Lander kennt, 
wo ein ſanftes Clima und eine Manz 
nigfaltigkeit von abwechſelnden Ge⸗ 
genden, alle Reize der Natur in vol⸗ 
lem Reichthum verbreiten; wo ein 
freyes, durch unnatürliche Geſetze 
nicht verdorbenes Volk, das blos 
die wenigen Beduͤrfniſſe der Natur 
famt, zerſtreut, ein harmloſes und 
unſchuldiges Leben fuͤhret; der weiß, 
was für Ergnikung die Seele genießt, 
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wenn man von Zeit zu Zeit das, 
durch fo manchen Zwang muͤhſam 
gewordene, Leben der buͤrgerlichen 
Welt verlaſſen, und einige Tage un⸗ 
ter ſolchen Schuͤlern der Natur, wie 
Haller fie nennt, zubringen kann. 
In ſolche Gegenden und unter ein 
ſolches Volk verſetzt uns der Hirten⸗ 
dichter; dadurch verſchafft er uns 
viel ſelige Stunden des ſanfteſten 
und unſchuldigſten Vergnügens; er 
lehret uns Gemuͤther kennen, und 
macht uns mit Sitten bekannt, die 
uns ben Menſchen in der liebenswür⸗ 
digen Einfalt der Natur zeigen. Da 
lernt man fuͤhlen, wie wenig zum 
gluͤklichen Leben notbig iſt. Was 
Rouſſeau mit ſeiner bezaubernden 
Beredſamkeit nicht ausrichten konn⸗ 
tt, die Welt zu überzeugen, daß der 
Menſch durch übelausgedachte, une 
natürliche Geſetze, laſterhaft und un 
gluͤklich werde, das kann der Hirten⸗ 
dichter uns empfinden laſſen. 

Aber iſt es nicht eine Grauſamkeit, 
die Menſchen eine Lebensart und eine 
Gluͤkſeligkeit, die fie unwiederbring⸗ 
lich verloren haben, wieder kennen 
zu lehren? Nein. Der Ungluͤkliche 
hält es nicht für ein Unglück, we⸗ 
nigſtens angenehme Traͤume zu has 
ben. Und dann iſt das Urtheil der 
Verdammniß vielleicht noch nicht fo 
unwiderruflich, wenigſtens nicht über 
alle einzele Menſchen ausgeſprochen. 
Vielleicht daß auch die ſanften Ein⸗ 
brüfe der Hirtenpoeſie uberhaupt 
manches nur durch Vorurtheile ver⸗ 
wilderte Gemuͤth wieder zu beſaͤnfti⸗ 
gen vermögen. ; 

Es gehört aber ſehr viel dazu, in 
dieſer Dichtungsart gluͤcklich zu ſeyn. 
Man muß nicht nur, wie Theokrit 
oder Geßner, in einem mit allen 
Schönheiten der Natur geſchmuͤkten 
Lande leben, und ein gluͤkliches Volk 
kennen; man muß eine Seele haben, 
die die harte Schaale, den Schorf 
der buͤrgerlichen Vorurtheile, abge⸗ 
worfen hat, und die Natur in ihrer 

ein⸗ 


einfachen Schönheit zu empfinden 
weiß; man muß ein feines zaͤrtli⸗ 
ches Gefühl haben, um ſchon da ge⸗ 
rührt zu werden, wo groͤbere, oder 
5 verhaͤrtete Seelen, die nur er⸗ 
chuͤtternde Eindruͤke fuͤhlen, nichts 
empfinden. Man muß ein an lieb⸗ 
liche Toͤne gewoͤhntes Ohr haben, 
das in den Liedern den leichten und 
ſanften Ton der Schäferflöte zu tref⸗ 
fen wiſſe. 

Es ift wahrſcheinlich, daß bie 
Hirtenlieder die erſte Frucht des poe⸗ 
tiſchen Genies geweſen ſind. Jedes 
gluͤtliche und empfindſame Hirten- 
volk mag dergleichen Liederdichter 
unter ſich gehabt haben: aber Siei⸗ 
lien iſt allem Anſehen nach das Land, 
in welchem die rohen Hirtenlieder 
zuerſt durch Geſchmak und Kunſt 
zur Vollkommenheit gekommen find. 
Die meiſten griechiſchen Idyllen⸗ 
dichter, deren Namen oder Lieder 
auf uns gekommen ſind, waren Ein⸗ 
wohner dieſer ehemals ſo gluͤklichen 
Inſel; darum ſchreibet Virgil dieſe 
Dichtungsart den ſicilianiſchen Mus 
ſen zu: í 

Sicelides Mufae paulo majora cae 

namus *). 
Theokritus aus Syracuſa ſteht un⸗ 
ter den Dichtern dieſer Gattung oben 
an; wie Homer unter den epiſchen. 
Seine Idyllen ſind von unnachahm⸗ 
licher Anmuthigkeit; und bey dem 
Leſen derſelben finden wir uns in das 
glüffeligfte Clima, in die reizendſten 
Gegenden des Erdbodens und unter 
ein Volk verſetzt, deffen liebenswuͤr⸗ 
dige Einfalt und ſorgenloſes Leben 
den Wunſch erwekt, unter ihm zu 
wohnen. Selbſt Virgil, der fo em ⸗ 
pfindſame und ſo anmuthsvolle Dich⸗ 


ter, iſt in einer großen Entfernung 


hinter ihm zuruͤke geblieben. Aber 

noch ſehr weit hinter Virgil bleiben 

die meiſten Neuern ). Unſer Gege 
*) Buccol. IV. 1. 


**) Man ſehe einige Vergleichungen zwi⸗ 
ſchen Alten und Neuern in den neuen 
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ner übertrifft diefe, ſo wie Theokkit 
die Alten uͤbertroffen hat. 


** * 


Von theoretiſch⸗hiſtoriſchen Schriften 
fiber das Hirtengedicht find mir bekannt, in 
lateiniſcher Sprache: Diff. de Carmine 
paſtorali, von Rene Rapin, bey f. lat. 
Exlogen, Par. 1759. 4. — Das 7te 
und gte Kap, des zten B. in des J. Ant. 
Viperani 3 Büchern von der Poetik, 
S. 140 U. f. Antw. 1579. 8. — Das 
ate Kap. in Scaligers Poetik, S. 15. 
Ausg. von 1581, 8. — Das gte Kap. 
des ster B. der Loft, poeticar. des 
Ger. J. Voſſius, S. 159. Amit. 169. f. 
Op. T. III. u. a. m. — De carmine 
bucolico, von Hrn. Heyne, bey feinen 
Virgil, im ıten Bd. — — 

In italieniſcher Sprache: l'Alef- 
fändro, ovvero della Paſtorale, ein 
Geſpraͤch von Lud. Zuccolo, Ven, 1615.8, 
und inf. Dialoghi, Per. 1615. 8. Ven, 
1625. 4. — Diſc. intorno. alla Palto- 
rale, von Gabr, Zinano, bey f. Maraz 
viglie d'amore, Ven. 1627. 12. — 
Ein Brief, in dem ıten B. ber Briefe 
des Angiolo Grillo. — Das ıgte Pro- 
gin. des sten B. pon Udeno Nilieli. — 
Tab. Quadrio, S. 349. des ztenBuchesdes 
2 Bandes feiner Stor. e ragione d'ogni 
poefia dell’ Ecloga— ein Abſchnitt in des 
Pifo Introduzione alla volgar Poe- 
fia, S. 246, Rom 1777. 16. — und 
e too 

In franzoͤſiſcher Sprache: Lettre 
de Mr, Frcs. Ogier à Mr. Lenqueſtz 
fur la première éclogue dc Mr. Segrais, 
1655. und die Antwort des Segrais dar⸗ 
auf, fo wie reflex, fur l'Eclogue von 
ebend. unter andern, in der Ausg, feiner 
Erlogen, Par. 1733. 8. — Difcours fur 
poeme m ou il et traité de 
l'Eclogue, de l'Idyle et de la Berge: 
rie, par Guil. Colletet, Par. 1657. 18. 
— De origine et des caractères du 

595 * poeme 

eritifchen Briefen, die 1749 in Züͤrleh 
herausgekommen, in dem XX NI und 
einigen folgenden Briefen. 
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poeme bucolique; par Hil; Bern. de 
Requeleyne, Sgr. de Longepierre, 
in der Vorrede vor feinen und den aus dem 
Griech D erſetzten Idyllen des Bion und 
Moſchas, Par. 1686. 12. Lyon 1697. — 
Difcours für la nature de P’Eclogue, 
par Bern, de Fontenelle, P; 1688. 12. 
und nachher in feinen Werken; deutſch/ in 
der Gottſchedſchen Ueberf. feiner auserle⸗ 
ſenen Schriften, S. 575. fein. 1760. g. 
(MancherleyWiderlegungen deſſelben werz 
den in der Folge vorkommen.) — DIF 
fertat. fur la poche: paſtorale, ou de 
Idylle et de l'Eclogue, par Ch. Cl. 
Genet... Par, 1707. 12. auch bey 
den Reflex de Mr, de Fenelon für la 
Rhetor. et la Poet, Amft, 1717. 12. 
Deutſch im aten B. S. 179 c.f der Samml. 
verm. Schriften zur Beförderung der (d). 
Wif. und der fr. Kuͤnſte, Berl. 1760. 8.— 
Dif, fur l'Eclogue, par Cl. Fraguier 
ein dem zten B. der Mem. del’Acad, 
des Inſcript. Quartausg. — Remar- 
ques fur la Poeſie paſtorale, et fur les 
bergers de l'Eclogue, von Dubos, der 
a ate Abſchn. im ten Th. ſ. Reflex; crit. 
S. 165 der Dresdner Ausg. — Dife. fur 
lEclogue, von Heinr. Rider, bey f. 
Ueberſ. einiger Ged. des Ovidius, Par. 
1723. 12, — Dife. crit. fur la Poe- 
fie paſtor. von Vaillant, vor f. Ueberſ. 
der Hirtenged. des Virgil, P. 1724. 12. 
— Reflex. fur Eclog von P. Charl. 
Roy, in f; Oeuvr. div. Par. 1727. 8. 
— Difc. für les regles de l'Eclogue; 
in den Oeuvr. melées bes J. B Louis 
de la Roche, P. 1732. 12, (Er erflárt das 
Hirfengedicht al le langage ou Pentre- 
tien de perfonnes degagees de ſoin et 
d'inquietudes, qui reflechiffent fur 
les evenemens paífés ou préfens; qui 
par des termes naturels et fans fard, 
exprinient plütót les fentimens de 
leur coeur, que les ſubtilités de leur 
efprit, et dont. l'eloquence eſt tou- 
jours ſublime, quand elle eft fou- 
tenue par des exprelions noblement 
fimples: et limplement nobles) — 
Reflex fir lPEclogue;-son- Remond de 
St. Mard, iu f. Reflex. fur la Poche 
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„ Haye 1734. 12. und Aten Th. 
f. W. S. 75. Amft. 1740. 12. (Dieſe 
Reflex, beranlaßten eine, in der Bibl. 
franc. Bd. XX. Art. g Amſt. 1735. 12. 
abgedruckte Lettre, worin dem Verf. es, 
als ein großes Verdienſt angerechnet wird, 
daß er bie Fontenelliſchen Hirtengedichte 
fo ſcharf beurthellt hat. Auch ift feine ganze 
Schrift im Grunde nicht viel mehr, als 
eine ſcharſe und gluͤckliche Kritik defer 
Hirtengedichte) — Dife. fur les Pakto» 
rales, von Desfontaines, vor ſ. Ueberſ. 
der Eklog. des Virgil, P. 1743. 3. — 
Dife. fur l'Elogue, von Houdard de la 
otte vor ſ. Eglog. im z ten Bd. ſ. W. 
S. 281 u. f. — Bakteux, im iten Bd. 
f. Einleitung, S. 362 d. Ueberſ. Ausg. 
von 1774. — Joannet, im zten Kap. 
des zten Bd. S. 32. der Elem, do Poeſie 
franc. Par. 1752. 8. — Marmontel, 
im 18 ten Kap. . Poet. franc. Bd. 2. G. 
483. Ausg. v. 1763. — Ellai fur les Poe 
tesbucoliques, von Chabanon, vor f. 
Ueberſ. deschenftit, Par. 1776.12. (hats 
delt zwar vorzuͤglich nur vom Theokrit, 
enthält aber auch maucherley úber die 
Theorie dieſer Dichtart.) — Domatron, 
im aten Kap. des zweyten Bos. f, Princ. 
des belles lettres, S 6r. Par. 1795. 
12, — Memoire fur l'Eglogue (die 
franzoͤſſche naͤmlich) anc. et moderne, 
bon Berenger, in dem aten Briefe f. 
Soirées provinc, Bd. 1. S. 509. Fat, 
1786, 12. 3 B. worin der Verf. zu erwei⸗ 
ſen ſucht, daß die Franzoſen keine wirkli⸗ 
chen Hirtengedichte haben, noch haben 
koͤnnen. — Eflaifur la Paſtorale, vou 
Florian, bor f. Eſtelle, Par. 1788, 12. 
welchem zu Folge nur in dem Schaͤſerro⸗ 
mane noch Wahrheit und Jutereſſe möge 
lich iſt. — u. a. m. — 

Ju engliſcher Sprache: Was Pope 
Blount davon ſagt, (t, wie Alles, aus 
andern abgeſchtieben. — Vor Drydens 
Herbert ber Virgiliſchen Eklogen findet fid) 
eine, von Walſh geschriebene Vorkede, 
with a hort defenee of Virgil; againft 
fome of the reflex. o£ M. Fontenelle, 
worin allgeneine Bemerkungen uͤber das 
Hirtengedichte vorkommen. — A Dif 
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courfe on Paftoral Poetry, von Nope, 
ver f. Hirtengeb in Tomſons Milcell. 
Lond. 1707. f. und im item Bd. f. 
Sere s franz. bon And. Rob. Perelle / in 
dem Nouv. Merc. Febr. 1719. — Drey 
Stuff. in dem Guardian, N. 28. 30. 32. 
(N. 22. 23. und 27 in der franz. Ueberſ.) 
— Effays upon Paftoral, L. 1730. 8. 
Oh aber ſchon die zte Ausg. bey welcher 
ſich auch drey Schaͤfergedichte befinden, 
dle, (o wie die Abhaudl. ſelbſt, ein Mus 


fer im Nichtsfagen find.) — Trapp, in 


der abten f. Lectures, S. 172. Lond 
1742. 8. — Warton, vor f. Ueberſ. der 
Eklogen des Virgil, Loud. 1753. 8. — 
Newberry, in dem zıten Kap. des erſten 
Bandes f. Poetry on a new plan, 
Lond, 1762. g. — Ein Muff. in den 
Effays on various fubje&ts of Takte, 
Lond. 1780. 12. — Blair, in der 
3 ten ſ. Lectur. Bd. 2. S. 355. Quart⸗ 
ausg. — Eſlay on the paftoral No- 
vel, von Robiuſon, vor f. Ueberſ. von 
Florians Galatee, L. 1786. 12. — Auch 
finden ſich in Hurds Commentar über die 
Dichtkunſt des Horaz, S. 190 d. U. feine 
Bemerkungen uͤber die Eigenheiten und 
Geſchichte des Hirtengedichtes uͤber⸗ 
haupt. — — 

In deutſcher Sprache: Bodmer war 
guch hier der Erſte, der da fühlte, was 
Poeſie im Hirtengedichte iſt. Sein Aufſatz, 
„Vom Natürlichen in Schaͤfergedichten 
von Niſus, einem Schäfer in den Kohl⸗ 

garten.“ Zuͤrich 1 746.8.(2te Aufl.) ift zwar 
nicht ſowohl Lehre, als Satire auf die Al⸗ 
bernheiten und das niedrige, unedle Ge: 
(was der Gortſchedianer, welche durch 
das, was dieſer im sten Kap. des aten 
Theile feiner Dichtkunſt S. 480 ber sten 
Auflage von dieſer Dichtart geſagt, und 
durch die Muſter, die er ihnen vorgelegt 
hatte, zu jeder Ungereimtheit waren be⸗ 
rechtigt worden; allein er zeigte dann doch 
diefe Uagereimeheiten zu auſchaulich, um 
daß fie nicht, als fole, hätten erkannt 
werden muͤſſen. — Aehuliche Abſichten 
hat das „Schreiben der Phyllis an den 
Verfaſſer der mitleidigen Schaͤferinn,“ und 
„ons Antwortſchreiben des Verfaſſers 
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in den Neuen Beiträgen zum Vergnuͤgen 
des Verſtandes und Witzes (S. 380 u. f. 
der neuen Aufl.) — Zwar finden fid ſchon 
im rren B. der Bemühungen zur Befürz 
derung der Kritik und des Geſchmackes, 
Halle 1743.8. „Gedanken über die Ver⸗ 
beſferung der Schaͤferpoeſie;“ aber dieſe 
Gedanken find nicht weit her. — Von 
dem eigentlichen Gegenſtande der Schaͤſer⸗ 
poefie, eine Abhandlung von J A. Sch le⸗ 
gel, bep f. Batteux (S. 3 45 der zten Aufl.) 
vergl. mit dem gsten und g6ter der Litte 
raturbr. (Th. s. S. 115 u. f.) und S. 349 
u. f. der Fragmente über die neue deut⸗ 
fhe Litteratur. — Abhandlung vom Schaͤ⸗ 
fergedichte von of. Freyh. von Penkler, 
Augsb. 1767. 12. — Ueber das Schäͤſer⸗ 
ged. ein Nuff. im sten Bd. der Iris, 
Duͤſſeld. 1776.8. — Das ote Hauptſt. in 
Hrn. Eberhards Theorie der fd. Wif- 
©. 238 handelt von der Schaferpoeſte.— 
Vom Schäfergedichte wird in H. Eſchen⸗ 
burgs Entwurf einer Theorie und Littera⸗ 
tur der ſch. Wiſſ. S. 96. gehandelt. — 
Von der Idylle, das zte Hauptſt. S. 25 
in H. Engels Anfangsgr. einer Theorie 
der verſchledenen Dichtungsarten. — 
Vom Schaͤfergedicht, das acte Kap. in 
E. Meiners Grundriß der ſch. Wiſſenſch. 
S. 298. Auch ſoll noch, von Sof. Burk⸗ 
hart eine Abhandl. vom Shäfergedichte, 
vom J. 1770 vorhanden ſeyn, welche ich 
aber nicht naͤher nachzuweiſen weiß. — — 
Von der Geſchichte des Hirtenge⸗ 
dichtes handeln beſonders; einige kurze 
aart von griechiſchen Grammat. als rep? 
ro rot nal Tig s0pÉdi zé BovnoÄte 
xd, cep) dH op ray BovmoAinuv, 
u. d. m. gewöhnlich vor den Arisg. des 
Theokrit befindlich. — Der Grammat. 
Diomedes, in der Ausg. des Purſch, S. 
481. — Dei Poeti Siciliani, Lib. 1. 
di D. Giov, Ventimiglia ... nel qua- 
le fi tratta de’ Pocti bucolici, e dell' 
origine e progreſſo della poefis: nell 
ifola di Sicilia, Nap. 1665. 4. 
Dife. fur les anciens Poctes buıcoli- 
ques de Sicile .. par Alex. Goulley 
de Bois Robert, im sten Bde, der Mem. 
de l'Acad. des Infcript, Quarfatiég. — 
Hift. 
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Hift, du Berger Daphnis (welcher, dem 
Diod. Sicul. Lib. IV. Bd. 1. S. 283. 
Ed, Rhod. zu Folge, der Urheber dieſer 
Dichtart ſeyn foll) von ebend. Ebend. — 
Hif du Berger Daphnis, von. Jacq. 
Hardion, ebend. im sten Bde. — De 
pochi bucolicaGraecor. von Th. Warton, 
vor f. Nuia, des Theokrit, Oxon. 1770. 
4. — Vor den Poelies paftor. de Mr. 
Leonard, Gen, 1771., 8. findet fid) 
eine kurze, ſehr fluͤchtig geſchriebene, Be 
ſchichte des Hirtengedichtes. — Verſuch 
Über das Bukoliſche Gedicht, vor der 
Arethuſa, Berl. 1789. 4« vergl, mit der 
Neuen Bibl. der f), Wiſſenſch. Bd. 40, 
S. 279 u. f. 

Hirtengedichte überhaupt find geſchrie⸗ 
ben worden, bey den (Griechen. von 
Theokeis ums J. 3710.) Der auf uns 
gekommenen Gedichte von ihm, welche 
in Erzählungen, Geſpraͤchen, Liedern u. 
d. m. berchen, find. 30, woven aber nur 
der kleinſte Theil, der Zahl nach, eigent⸗ 
lich hieher gehort, und die jetzt, ſaͤmmt⸗ 
lich wohl nur deswegen, gewohnlich, Dite 
tengedichte heißen, weil ſie, von den 
Grammatikern, entweder, wegen ihres 
vermiſchten Inhaltes, oder wegen ih⸗ 
res geringen Stoffes und umfanges, Idyl⸗ 
len Erdu, Verſuche in Gedichten) 
gengunt wurden, und wir, weil die, in 
den wichtigern, dargeſtellten Perſonen 
Hirten oder Schaͤfer find, eben dadurch, 
mit dem Wort Idylle, den Begeiff von 
Hietengedicht qu verbinden gelernt haben. 
Gedruckt (inb dieſe Gedichte, zuerſt Mant. 
1493 aber nur vg derſelben. (S. in der 
Wartoniſchen Ausg San&amandi Iudic, 
de Edit. Theocr. Ald. Bd. 1. S. 57, 
unb die 230rgebe des Valkenger zu f. Ausg.) 
Ferner, mit mehrern griech. Gedichten, 
Ven. 1495. apd. Ald. f. aber auch nicht 
vollſtaͤndi Sieg erſchienen fie in 
der Musa., des Zach. Galliergiud, Rom 
1516, g. ar und darauf, unter mehrern 
Ausgaben, Par. 1561, 4. gr. Ebend, mit 
den Post. pr. 1566. f. gr. Ebend. 1579. 
12. gr, und lat. Oxon. 1699 8. gr, und 
lat. Lond. #739, 8, gr. und lat, Vien, 
1765. 4. 2 B, von Reiske, gr. und lat. 


Oxon. 1770, 4. 2 5b. von Th. Warton, 
gr und lac, zu welcher Ausgabe J. Soup, 
Curae poflerior. Lond. 1771. J. btw 
cken ließ; Parma 1780. 4. 2 B. gr. und 
lat, von Pelenejo; Lipf 1780. 8. von 
Harles; in Brunks Analect, Bd. 3. €. 
263. und Goth. 1782. 1789. 8. von 
Stroth. Auch hat Valkenger noch De- 
cem Eid. (1. 2, 3.4, 6. 7. 9. 11, 18, 
soi Lugd. B. 1763, 8. heraus gege⸗ 
ben. Ueberſetzt ſind in das Italieni⸗ 
fbe, von Ant. Mar. Galini, Ven. 
1718.12. und mit Anm von Regnier Zeie 
marais, Arezzo 1754. 8. Von Dom. Ree 
golotti, Tur. 1729. 8. beyde Mahle in 
reimfreye Berfe Von Bucheti, Meyl, 
1764.8. Auch hat ihn der Italiener Zar 
magna noch beſonders, lateiniſch übers 
ſetzt, geht dem Bion und Moſchus, her⸗ 
ausgegeben. — In das Spaniſche, 
nur die ste Idylle, von Villegas, im 
aten Th. f. Eroticas, Nag. 1617. 4. und 
im aten Bd. S. 132 des Parn, Efpagn. 
In das Franzoͤſiſche: Auſſer der Uer 
berſetzung einzeler, wovon ich hier mur 
bie Ueberſ. der 4tem, von J, Hardion, 
im aten 250, der Mem. de l'Acad. des 
Inſcript. anführen will, weil fie Bemer⸗ 
kungen uͤber den Dichter enthält, ven Hil- 
Bern, de Requeleyne Bar, de Longe⸗ 
pierre, Par. 1688. 12. aber nur funfzehn, 
und in ſchlechten Verſen; von Chabanon, 
Par, 1776 8, ſaͤmmtlich, in Profa, und 
mit metriſchen Nachahmungen einiger; 
von einem Ungen. (Montenet de Gloit» 
fou) einige derſelben, bey dem Anakreon, 
Sappho u. ſ. w. Par. 1779, 4. Von 
Gin 1788. 8. Von Jail 1792, 8. mit eb 
nem Dife. prelimin. In has Engliſche: 
Auſſer den Uleberſ. einzeler, von Dryden, 
in f. Mifcell, u. g. m. von Creech, L 
1684.8. 1713. 12, Von Frane. Fawkes, 
L. 1767. g. in ſchoͤnen Serien, aber ein 
wenig moderniſirt; von Rich. Polwhele, 
1786. 4. In das Deutſche: Von C. 
L. Lieberkuͤhn, mit dem Bion und Mo» 
ſchus zuſ. Berl. 1757. 8. in ſchlech ten 
Hexametern, mit einer eben fo ſchlechten 
Einleitung von dieſen drey Dichtern, und 
von dem Gegenſtande, der Schreibart, dem 

Sylben⸗ 
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Sylbeumaß der Idylle; von J. G. S. 
Schwabe, Jena 1769. 8. acht derſelben, 
und in Profa; von Friedr. Grillo, Hal- 
berſt. 1771. 12. zwanzig derſelben, in Pror 
fa; von K. A, Küttner, Miet. 1772: 8. Al⸗ 
tenb. 1784. 8. ſaͤmmtlich, in Profa. In 
der Arethuſa, oder Me Bukoliſchen Dih- 
ter des Alterthums, Berl. 1789. 4. iter 
Theil. Zwanzig derſelben, metriſch. Ein⸗ 
iele, in Ramlers Batteux; im 1 sten Th. 
des Greiſes von dem Gr. von Finkenſtein; 
im yten Bde. der Unterhaltungen von 
Beruh. Köler, und in f. Not. et Emen- 
dat, in Theocr, Lub. 1767. 8. im 
aten St. von Chr. Aug. Clodius Berfu- 
chen aus der Litteratur und Moral, S. 673. 
der Tod des Adonis, in reimfr. Verſen; 
im deutſchen Muf. Jan. 1779. die 
eilfte von Hindenburg; in des Gk. Stoll⸗ 
berg Ged. aus dem Griech. Hamb. 1782. 
8. in den Gedichten von Voß, Hamb. 
1785. 8 S. 188 die Schnitter und das 
Adonisſeſt u. g. m. Erläuterungsſchrif⸗ 
ten. Zwiſchen Theokrit und Virgil find 
{ehr oft Vergleichungen angeſtellt worden, 
als von Scaliger in ſ. Poetik, Lib. V. 
0. 3. S. 627. Ausg. v. 15815 von Ful⸗ 
vius Urſinus, in f. Virgil. collat. ſeript. 
graec, illuſtr. Antv, 1567. 8. und ex 
edit, Lud, Cafp, Valkenarii, Leov. 
1747. 8. bey welcher letztern Ausg. fid) 
auch eine Epift. ad Math. Roverum 
ton dem Herausgeber, voller guter Be⸗ 
merkungen, befindet; von Rapin, in der 
von ihm vorher angeführten Schrift; von 
Vavaſſor, in f Schrift, De ludiera 
dictione, S. 105. Ed. Kap. Von Jar. 


Tolllus (deſſen Vergleichung, unter an⸗ 


dern in des Jae. Palmerius pur 
Ersin Lugd. B. 1707. 8. mit 
abgedruckt worden IE); von Longeplerre, 
bey f. vorhin angeführten Ueberſetzung; 
von D. Huet, in den Huetian. N. 82. 
im 59tem der Neuen Critiſchen Briefe, 
Für. 1763. g. S. 300. u. v. g. m. Den, 


dem Theokrit, in den mehrſten dieſer Ver⸗ 


gleichungen, gegebenen Vorzug hat ihm 
J. G. Meuſel, in f. Differt, de "Theocr. 


tt Virgil, Poef. bucol. Gött. 1766. 4. 


Äreitig zu machen geſucht. Mit dem 
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Theokrit allein beſchaͤftigen fij: Inter- 
pretat. Eidyllior. Theocr, .. a Vite 
Wuinshemio , Freft. 1558. 8. 
Joh. Hardion, in einem Di(c. fur les 
Bergers de Theocrite, im dem 4teit 
Bde. der Mem de l'Acad, des In- 
ſeriptions; I. Bern. Koeleri Notae et 
Emendat, in Theocr. . . Lub. 1767, 
8. Verſuch über den Theokrit, in Chr. 
Aug. Clodius Verſ. aus der Litteratur und 
Moral, g. g. O. De Dorismo "Theocr. 
fer. Th. C. Harles, Erl. 1779. f. Ein 
Stuff. in den Nachtraͤgen zu Sulzers Allg. 
Theorie, Leipz. 1792. 8 S. 39. Zur Ers 
klaͤrang der Idylle Theokrits, von Chr. 
Aug. Ahlward, Rof. 1792. 8 Auch ges 
hört, zu der Geſchichte der Porfien des 
Theokrit, gewiſſermaßen, noch der Streit, 
welcher über den Paltor fido des Guarini 
in Italien entſtand, in fo fern mit, als 
diefer Dichter, und feine Anhänger, den 
Styl und die Dichtart des griechiſchen 
Dichters fo tief herab ſetzten, daß Lutgt 
Eredia eine Apologia ... nella quale 
fi difendono Theocrito, ei Dorieſi 
Poeti Siciliani dalle accufe di Bat, 
Guarini... Pal.1603.8. Ven, 1608. 
8. ſchrieb. Das Leben des Theokrit ift 
außer ein paar kurzen griechiſchen Auf⸗ 
(item darüber, von Greg. Gyraldi, inf; 
Hiftor. Poetar. S. 331. Baſ. 1545. $» 
von Le evre; in den Vies des Poetes 
grecs, und von mehrern Herausg. und 
Ueberſetzern, als in der Arethuſa, ©. 5 7. 
U. a. m. beſchrieben worden; und Kits 
terar. Nachrichten finden ſich in Fabri- 
cii Bibl. gr. Lib. III. c. 17. in Baillets 
Jugemens des Sav. Bd. 3. Th. 1. ©. 417. 
Amg. 1725. 12. U. g. m.) — Bion 
(J. 3829,38 59. Von feinen, auf uns ge⸗ 
kommenen Gedichten gehören eigentlich 
nur drey zu den Hirtengedichten. Zuerſt 
wurden fie, unter Theokrits Nahmen Ur 
der angeführten erſten Ausg deſſelben abs 
gedruckt; auch ſind ſie, bey mehrern Aus⸗ 
gaben dieſes Dichters befindlich; mit den 
ahnlichen Gedichten des Moſchus find fc, 
am oͤfterſten, als Antv, 1568. 8. gr. und 
lat. Sbend. 1584. 16. gr. und lat. Ex 
ed, Urf, Ven. 1746. 9. gr. und lat. 

Ex 
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Ex rec. Nic. Schwebelii, Oxon.1748. 
g. gr. und lat. (b. A.) Ex rec. Th. 
Chr. Harlefii, Erl. 17 80. 8. gr. und lat. in 
P. Bruns Analect. Bd. 1. S. 383. gr. 
erſchienen. Ueberſetzt in das Italie⸗ 
niſche, einzeln, bey den vorhin angef. 
Ueberſ. des Theoktit. In das Franzs⸗ 
ſiſche; von Longepierte, nebſt dem Moz 
ſchus, Par. 1686.12. Lyon 1607.12, Von 
Poiuſinet de Givry, nebſt dem Anakreon, 
Moſchus, Sappho, ortus, Pak. 1758; 
12. beydemahle in Verſen. Von (Mous 
teuet de Clairfons) nebſt dem Auakzeon, 
Moſchus, Kopp. 1775. 12. 1780, 4, in 
Proja., In das Engliſche; der Tod 
des Adonis, einzeln, von Langhorne, 
Lond. 175 7, 4. Simmel. von einem lt: 
gen. Cambr. 176 1.12. nebſt dem Anakreon 
und Moſchus von Green, einige derſel⸗ 
ben, bey f. Auakreon, Lond 1768. 12. 
Von Rich. Polwhele, mit dem Theokrit 
und Moſchus. Auch [oll noch eine fri 
here, bon einem H. Cooke vorhanden 
ſeyn. In das Deutſche; van C. L Lies 
berkuͤhn, bey f. Thedkrit und Moſchus; 
von Zär, Grillo, Berl. 167, . Von 
C. A. Kuttner, bey f. Theokrit; von J. 
C. F. Maufo, nebſt dem Moſchus, Gotb. 
1784.8. Von einem Ungen. geht dem 
Anakreon, Moſchus und der Sappho, 
Berl. 1787. 8. Die Entführung der Eu- 
ropa, von Ramler, in f. Batteux,) — 
Moſchus (Zeitgenoſſe des vorigen; der, 
von ihm auf uns gekommenen Gedichte 
ſind nur neune, worunter ſich aber vier 
eigentliche anakreontiſche befinden. Die 
verſchledenen Ausg. und Ueberſetzungen 
ſind bey dem vorhergehenden angezeigt. 
Einzeln ift der entflohene Amor noch 
ſehr oft ins Italieniſche uͤberſetzt wor⸗ 
den.) — — 

Von den roͤmiſchen Dichtern haben 
Hirtengedichte geſchrleben: P. Virgi⸗ 
lius Varo (Die beſſern Ausg. f. zehn 
Hirtengedichte ſind, bey den, Art. Ae⸗ 
neis p angezeigten Ausg. f. Werke, ber 
ſin dlich. Sie ſind, indeſſen, ſehr oſt, 
auch einzeln, als zuerſt, Deventer 1488. 4. 
1494. f. (mit dem Comment. des Herm. 
Torrentini) Hag. C. 1529, 8. (mit Anm. 
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von Eob. Heſſus) Mediol, 1559. 8. (mit 
den Allegor, des Viv. Valentini) Par. ` 
1555. 8: (mit Vorleſ, von Pet. Ramus) 
Argent, 1556, 8. (mit Erklär. von J. 
Cameratius, u. a. m.) Lipf. 1570, 8. 
(mit einem Comment, von Mich. Barth) 
Salm. 1591.8. (mit Scholten von grate. 
E Brocenfis) und ófterer gedruckt. De 
berſetzt in das Itslieniſche, von Berl. 
Pulci, Benevieni und Flor. Buoniſegni, 
Flor, 1481. 4. in Terzinen; von Evangel, 
Foſſa, Ven. 1494. 4. in Verſen; bon 
Vine. Menni, Perug. 1544. 12. 2900 
Andr. Lori, Ven. 1554. 12. (mehr Nach⸗ 
ahmung ‚ale Ueberſetzung,) Von Ninale 
b» Corfo, Aucong 1566. g. Von Gir. 
Palantieri, Bol. 1603, 8, in teimfr. Bere 
fen; von Spirindone Ghexardellt, Vie. 
1614. 12. in keimfr. Verſen; bon Ant. 
Ghislieri, Bol, 1708. 12, ebenſo; vol 
Andr. Dimidri, Neap. 1720. 12, in ënn 
ainen; von P. Rolli, Lond. 1742. 8. in 
reimt, Serena von G. Gabardi, Ga 
1264. 8. Von Giov, Fr. Sonde, RIM 
1165.3. in reimſr. Verſeu. In das Spa⸗ 
niſche! von Juan de la Ermina, (tf. 
Cancionero, Zar. 15 (6. f. aber Wie 
nahe nur Parodie; von Juan de Gus 
mann und Frane. Sauchez Brocenfer 
1586. Von Chrſſtob. de Mef, Mad. 
1618.8. Von Luis de Leon, inf. Oe 
dichten, Mad. 1651. 8. Von Franc. Eu⸗ 
ciſo y Manzon, 1699. 8. ſaͤmmtlich mes 
triſch, und von Leon am beſten. Auch 
hat noch Greg. Hernandez de Velasco die 
erſte und vierte uͤberſetzt, welche mit den 
Ueberſ. der zten, sten, zten und steh bolt 
Luis de Leon, und der 6fen, ofer und roten 
pon Che, de Mefa, in den ıten Bd. © 
174 bed Parn, Efpagn, aufgenommen wok 
den find. In Prosa, von Diego Lopeh 
mit den übrigen Werken des Dichter, 
Mad. 1694. 3. In das Franzoͤſiſche, 
von Guil Michel, Par. 1516, g. in Der 
feni von Clem. Marot, und Rich. Le 
Blaue. 135 s. g. eben foz von Ant. Kli 
neauy, mit den übrigen Werken des DI 
tere, 1582. 4. in Verſen; von P. de Mat 
caſſus, 162 1, 4, in Verſen; von Th. Guyot, 


1666, 12. in Profa; von Marolles, mit 
bet 


bey bem Virgil des Pitt, 1755. 
W. Graham, 1786. 8. Auch ſind noch 
einzele von mehrern, zuletzt zwey von 
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den übrigen Ged. des V. 1673, . in Ver⸗ 
fen; von Martignae, mit den Werken, 
1681, 12. in Proſa; von S. P. 1689512. 
in Verſen; von Fr. Catrou, 1708. 12, in 
Profa; von J. Mallemans, mit den uͤbri⸗ 
gen Ged. des Virg. 1717.12. in Proſa; von 
Heinr. Richer, Rouen 1717. 8. in Ver⸗ 
ſen; von A. Fabre, mit den Werken des 
V. Lyon 172. 4. in Proſe; von Vaillant, 
1724.12, in profes von de la Roche, in 
f. Oeuvr. P. 1732. 12, in Verſen; von 
Greſſet, in ſ. Poet Blois 1734. 12. in 


Verſen (welche Ueberſ. unter andern, in 


den Neuen Grit, Briefen, gir. 1763. g. 
©. 294, geprüft worden it); von St. Ne- 
mis, mit den übrigen Ged. des V. 1736. 
12, in Profa; von Des Fontaines, eben 
ſo 1743. 8. Von J. N. Lallemant, eben 
ſo 1 1749.12. Von vier Profeſſoren, nebft 
den übrigen Werken des 9Bitg. $771. 12. 
Von Gin 1788 12. In das Engliſche: 
von Abr, Fleming, in gereimten Verf. 
Lond. 1575, und in reimfr. Verſen mit den 
Buͤchern vom Laudbaue 1595. 4, Von 
Bum 1619. 8. Von W. L. Lond. 
1628. 8. Von Ogilby mit der Aeneis, 
1646, 8. Von T. Otway in ſ. Miſcell. 
L. 1684, 8. Von Dryden, mit der Me- 


neis; 1697. f. Von Ch. Sedley (1700) 


inf. Works, 1719. 8. 2 B. Von Trapp, 
mit der Aeneis, 1718. 4. Von J. Mar⸗ 
tyn, 1746. 4. 1749. 8. Von Warton, 
8. Von 


Green, aber nicht glücklich, uͤberſetzt wor⸗ 
den. In das Deutſche; von Steph. 
Ricetus, Sein. 1567. 8. Von Chale⸗ 
nus, Halle 1648. 8. in Reimen; von Osw. 
Beling, Hamb, 1649. 4. in Keimen von 
trf, Haberland, Lúb. 1659. 8. in Pro⸗ 
fes von J. Valentin, bey f. Heberi der 
Aeneis von N. Baevlus, Brem. 17 11. 4 
Ven C. Abel, Gosl. 1732. 8. Von J. 
D. Overbeck, Helmſt. 1750. 8, in Nei- 
men; von (C. L. Lieberkuͤhn) Berl. 1758. 
8. Von J. G. C. Neide, Leipz. 1777. 8. 
Von K. H. Jordens, Berl. 1782.8. Von 
H. P. C. Eßmarch, Schlesw. 1787. 8: 
Von Weinrich, Sharp, 1789. 3. Von 
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J. G. Gerſcke, Bresl. 1790. 8. Und 
einzelne haben Clodius. K. Kuͤrtner, Aus 


ton, Voß, u, g. m. uͤberſetzt. Er laͤu⸗ 
terungsſchriften: Auſſer den, vorher 


bey dem Theokrit, zuerſt angeführten, 
welche auch hierher gehören: ein Ellay 
upon V. Bucol, Lond. 1658. 12, von 
Harrington; elne Differtat. von Tourne⸗ 
mine, in dem Merc. de Trevoux, Jul. 
1702, und ebend. Nov. 1704. ein paar 
Briefen ber die vierte Erkl. Ueber eben 
dieſelbe ein Stuff, von La Nauze, iu den 
Mem.del’Acad, desInfeript. Band 31, 
ber Quartausg. Wegen litterar. Nachr. 
ſ. den Art. Aeneis. — Warcus Aurel. 


Olymp. Nemeſianus (288. Seine vier 


Hirtengedichte, in drep. Geſprachen und 
einer Erzaͤhlung beſtehend, ſind, zuerſt, 
unter dem Nahmen des Calpuruius, Rom 
147 1, Parm. 1498. gedruckt worden, und 
finden ſich, unter andern, in der Poet. 
rei venat. Ulitii, Lugd. B. 1645; 12. 
Kempferi, Lugd. B. 172 8. 4. In 
den Poet. minor, Burmanni, Lugd. B. 
1131.4. Glasg. 1752. 8; . 
Altenb. 1780 u. f. 8. 6 Bde. Einzelu, 
mit dem folgenden, e. not varior. Mi- 
tav. 177 3. 8. Ueberſetzt in das Ita⸗ 
lieniſche, von Gm, Farſetti bey f. 
Difcorfo .., fopra il Trattato della 
natura dell' Egloga di Mr di Fonte- 
nelle, Ven. 1752. 8. Ebend. verm. 
mit der Ueberſ. des folgenden, 1761. 8. in 
reimfr. Verſen. In das Franzoͤſiſche: 
von Mairaut, mit dem folgenden, Par. 
1744. 12, nebſt einer Pruͤfung und Wider⸗ 
legung der Fontenelliſchen Abhandlung, 
einem Verſuch siner Theorie, der aus 
Drydens Vorrede gezogen ift, und einer 
Unterſuchung, warum die franzoöſiſche 
Nation minder, als die andern, Ge⸗ 
ſchmack an Meier Dichtart hat. ueber 
den Werth dieſes Dichters und des Cal 
purnius, findet fic) ein Aufſatz von de la 
Bruere, in dem Mercure, Febr. 1745 
und eine Antwort darauf, in dem iem 
Bde. S. as der Jugemens fur quel- 
ques ouvrages nouveaux des Desfon⸗ 
taines.) — Titus Julius Calpurnius 
(Zeitgeunffe des vorigen. Die Ausgaben 
ſeiner 
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feier ſieben Eklogen, fo wie die Ueberſ. 
derſelben, finden ſich, bey dem vorherge⸗ 
heuden Dichter angezeigt.) — — 
Hirtengedichte von Neuern und zwar 
in lateiniſcher Sprache. Bey Wieder; 
auflebung der Wiſſenſchaften ſcheint diefe 
Dichtart febr häufig getrieben worden zu 
ſeyn. Schon die fe vfi, eingeht gebruck⸗ 
ten, und mit ſo viel Goimentar: und An⸗ 
merk, begleiteten Ausgaben der Hirtenge⸗ 
dichte des Virgil, beweiſen eine Vorliebe 
für ſolche; und ſchon im J. 1546 gab J. 
Oporinus (Herbst) acht und dreyßig Au- 
tor. Bucol. Baſel, g. heraus. Auch war 
es, mit Huͤlfe lateiniſcher Phraſen, viel 
leicht ehe möglich, Gedichte dieſer Art, 
als andre, zu verfertigen. Wenigſtens 
haben ihre Verfaſſer ſich die Arbeit ſehr 
leicht zu machen gewußt. Die ftuͤheſten 
diefer Gedichte find nichts weniger, als 
Darſtellungen des Hirtenlebens, ſondern 
enthalten faſt alle Kagen uͤber die, in der 
Kirche herrſchenden Miſbraͤuche. Auch 
ift es febr wahrſcheinlich, daß, ohne Bes 
kanntſchaft mit den Hirtengedichten der 
Alten, die Neuern überhaupt nie auf Date 
fieliung von Hirtenleben und Hirtenſitten 
würden verfallen ſeyn. Bey einer Art 
von Cultur, bey welcher urſpruͤnglich, 
alle Ländliche Beſchaͤſtigungen, als Seta- 
venarbeit angefehen, und groͤßtentheils 
qud) nur von Selaven irgend einer Art 
betrieben würden, konnte Land⸗ und 
Schaͤferleben, wenigſtens in jenen Zeiten, 
zu wenig Reiz haben, oder genoß zu we⸗ 
niger Achtung, und gewaͤhrte zugleich zu 
wenig Genuß, und hatte zu wenig Ans 
nehmlichkeit, als daß es zur Darſtellung 
hätte, durch fid) ſelbſt, begeistern, oder 
daß die wirkliche Darstellung deſſelben Hätte 
ſehr viel Anziehendes haben konnen. Und 
noch, in neuern Zeiten, ift diefed, mehr 
oder weniger, der Fall. Fakt allenthal⸗ 
ben hat es idenlifirt werden muͤſſen, oder 
ift idenlifivt worden, um feinen Darſtel⸗ 
lungen Eingang zu verſchaffen; faſt alle 
neuere Hirten und Schaͤfergedichte tra- 
gen ſichtliche Spuren, daß nicht die Na⸗ 
tur des Hittenlebeus ſelbſt, ſondern die 
Schäfergedigte der Alten, ihre Verfaſ⸗ 


fer begeiſtert haben; und jene Idealiſſ⸗ 
rungen find nichts, als eine naturliche 
und nothwendige Folge von dem Zufiande 
der, den Neuern eigenen, Geiſtesbild ung 
und Vorſtellungsart. So bald einmahl 
Gegenſtaͤnde der Art dargeſtellt werden 
ſollten, mußte ihnen Schminke aufgelegt, 
oder den Hirten und Schaͤfern ganz ans 
dere Gefinnungen und Empfindungen beys 
gelegt, und ein ganz anderer Zuſtand au⸗ 
gedichtet werden, als ihnen in der wirk⸗ 
lichen Welt eigen ſind; es blieb nichts 
anders übrig, als fie, entweder in eine 
ganz eigene, völlig idealiſche, Lage zu ver⸗ 
feren, ober, unter Schaͤfernahmen, wenn 
nicht die voͤllige Denkart und Sitten von 
Pekſonen aus gang andern Ständen, doch 
eine Denkart und Sitten zu ſchildern, wel⸗ 
che nur dergleichen Perſonen, Falls fie jt» 
gleich Hirten, und unſchuldig und naif wå- 
ren, haben koͤnnten. — Der aͤlteſte der 
mir bekannten lateiniſchen Hirtendichter ik 
Franc. Petrarca (f 1374. In feinen 
Bucol, Carmen, f. XII Eclog. Col, 
1485-4. und in der.angeführten Samm⸗ 
lung des Oporin, unterhalten, wie ge⸗ 
dacht, fid) Perſonen, unter Schaͤfernah⸗ 
men, von den Sitten der Kleriſey u. d. n. 
Aber, auch als bloße Sprachuͤbung, oder 
Kunſtwerk, betrachtet, haben dieſe Ge⸗ 
dichte einen geringen Werth.) — Giov. 
Boccaccio (f 1378. Bucolic, ad in- 
fignem virum apenninigenam, Dona- 
tum de Prato veteri, in der gedachten 
Sammlung; es beſteht aus 16 Ekl. wel 
che wenigſtens drey tau feb Verſe enthal⸗ 
ten.) — Wat. Boſardo und Bart. 
Crottus (Eclog, Reggio, 1500. 4.) — 
Giov. Giovian. Pontano (Pontanus 
$1505. Unter feinen fo weitfhmeifigen®e 
dichten, im atem B. feiner Werke, $50 
fel 1556. 8. finden fid) auch Eklogen. 
Nachrichten von ihm finden fid) in Greg. 
Gyraldi erſtem Geſpraͤch, de poetis fui 
aevi, im Baillet, B. 4. Th. 1. ©. 77. der 
angeführten Ausgabe un a. g. O. m.) — 
Petr. de Ponte Cec, (Decem Egl. 
hecatoftichae, ſ. a, 4.) — Andr. Ro- 
manelli (Eglog. .. Bon. 1524. 4.) — 
Bermigo Gadgſo (11508. Seine lat. 
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Gedichte, Bol. 1581. 4. beſtehen aus 
Eklogen, Epigrammen u. d. m. ©. Nic. 
Antonii Bibl. Hifpan, Script; Bb. 1. 
S. 432 und Baillet am angef. Orte S. 69.) 
— Bat. Spagnola, von feiner Va⸗ 
terſtadt Mantuanus genannt (F 1516. 
Seine ſaͤmmtlichen Gedichte, was auch 
Erasmus zu ihrem Lobe zu fagen ſcheint, 
ſind in dem niedelgſten, platteſten Tone 
abgefaßt; das Urtheil Sealigers davon ik 
nicht zu hart. S. Poet. lib. VI. C. 4. 
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1502, f. Par, 15 13. f. Antv. 1516. & 
4 B. und die zehn Bucolica, einzeln, 
unter andern ci comment, lodoc. Ba. 
di, Par. 1503. 4. Lond, 1584. 12. 
c. not. Toa. Murmelii, Lond. 1598, 12. 


gedruckt. Mantuanus wurde, in ben mit⸗ 


lern Zeiten, als ein elaſſiſcher Schriftſtel⸗ 
ler betrachtet, und in Schulen gelehrt. 
(S. Seal, Poet. a; g. D. unb Wartons hiit: 
of Engl. Poet. B. 2. S. 257.) Auch 
uͤberſetzt iſt er in das Franzoͤſiſche ein⸗ 
mahl von Mich. d'Amboiſe, Par. 1530. 4. 
und das zweytemal von Louis de Graviere, 
fyon 1558. 8. und in das Engliſche von 
Mich Harvey 1656 geworden. Nachrich⸗ 
ten von ſeinem beben liefert, unter andern, 
Baillet am angef. Ort S. 101.) — Fau⸗ 
fto Andrelini (11518. Seine zwölf feich⸗ 
ten Hirtengedichte finden ſich in der von 
Oporin gemachten Sammlung von 38 Bus 
bitten Dichtern, Dai. 1546. 8. Napa 
richten von ihm liefert Waillet d. a. O. 
S. ut. Bayle hat ihm einen Artikel ges 
widmet.) — Andr. Navageri (Naus 
gerius f 1829. Eclogae; lib. II. Bafil, 
1546, 8. obgleich nicht in feinen Hieten⸗ 
Gedichten fo gluͤcklich, als in feinen Ginns 
gedichten, doch keinesweges ganz ſchlecht. 
Nachrichten von ihm liefert Baillet am 
angef. Ort S. 169.) — Jac. Sanna 
zaro (Actius Sincerus + 1530. Seine 
piſcatoria find bey f. Lamentatio de 
Morte Chrifti, Par. 1527. 8. und in f, 
Poem, c. notis Iani Brouckh. Amft. 
1689. 12. ebend. 1727. 8. abgedruckt; e$ 
find ihrer eigentlich ſechſe, und Segliger, 
Poet. S. 916, ſagt, daß fie allein, nach 
den Eklogen des Birgit, des feig werth 
` 9weyter Theil. 
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waren; allein Scaliger hat ſich durch die 
Vorzuͤge der Sprache, als bloßer Spra⸗ 
"de, oder als Sammlung guter latetnfe 
ſcher Phraſen, verleiten laſſen, und feine 
Vergleichung zwiſchen Gedanken und Aus⸗ 
druck angeſtelt, noch weniger die erſten 
geprüft. Nachrichten von dein Verf ſin⸗ 
den fich im Baillet, am angef. Ort S. 
144.) — Ergsmus Mich, Rätus 
eine Dane, ums Jahr 1560, Seine Bu- 
colica find zu Wittenberg 1560. 8. ge⸗ 
druckt. Borrichtus, in der sten Differt. 
N. 221. S. 168, geſteht dei Verf. Leichtig⸗ 
keit zu, ſagt aber zugleich, daß feine 
Verſe rauh und hart, und ſehr ungleich 
waren.) — Hun Gamer (Bucol. lat. 
ad imitat. "Theocr. et Virg. conferi 
Antv, 1568. 3.) — Bier. Dior 
(t 1866. Seine Bucolica, welche in dreh 
Eklogen beſtehen, find mit feiner Arte 
poetica, dem Gedicht de Bombyce, und 
dem Lud. Scace, Rom 1527. 4. und in 
der Sammlung feiner ſaͤmmtlichen Gea 
dichte, Crem. 1850, 8. Lond. 1732. 8. im 
ıten B. abgedruckt. um rein lateiniſch 
zu ſchreiben, iſt er, ſogar nach dem Zeug⸗ 
nig feines Verehrers, des Scaliger (Post. 
S. 806.) in das Kindiſche und Niedrige 
verfallen. Seine drey Eklog. ſind uͤbri⸗ 
gens, Bresl. 1760. 8, ins Deutſche uͤberſ. 
worden. Nachrichten von feinem beben 
finden ſich, unter andern, im Baillet, 
u. a. O. S. a6.) — Joad. Cames 
rarius (Libellus cont. Eclogas, Lipſ. 
1568. 8. — Bruno Seidelius (vow 
Querfurt, ums Jahr 1577. In feinen es 
ben Büchern Gedichten, Baſ. 1554. 8, fita 
det ſich ein Buch ſo genannter epiſcher 
Idyllen; und in Melch. Adams Vit. Me~ 
dic. Germ. S. 235. Heidelberg 1620. f. 
einige Nachrichten von ihm.) — Nico⸗ 
las Rapin (der nicht mit Rene Rapin 
zu verwechſeln iſt, 1609, Seine Eklo⸗ 
gen find mit feinen übrigen lat. und franz. 
Gedichten, Par. 1610. 4. gedruckt. Nach⸗ 
richten von ihm liefert Baillet a. a. O. 
©. 463. und Hayle hat ihm einen Urtite 
gewidmet.) — Sidronius Soſſchius 
CT 1653. In feinen zu Antwerpen 1656, 8. 
unter dem Titel, Elegiae, gedruckten 
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Gedichten, wobey auch noch acht geiſtli⸗ 
che Idyllen des P. Wilh. Becanus ſind, 
finden ſich einige Eklogen, die, was auch 
der römische Biſchof, Alexander der 7te 
zu Ehren des Verfaſſers reimen ließ, eben 
(p wie feine übrigen Gedichte, nicht uͤber 


das Mittelmaͤßige fid) erheben. Laͤcher⸗ 


4d 


lich lobredneriſche Nachrichten von ihm 
liefert Baillet im aten Th. des aten B. ſei⸗ 
ner Jugemens N. 1476.) — Pet. 
Mambrun (41661. wollte, dem Virgil 
gleich, Heldenged., Georgika und Eklo⸗ 
gen, aber über geift. oder chriſtl. Mate⸗ 
rien, ſchreiben, und waͤhlte zum Helden d. 
erſten, den großen Conſtantin, ober d. Un⸗ 
tergang der Abgoͤtterey, zum Innhalt der 
zweyten, die Pflege, oder den Anbau der 
Seele, blieb aber in den letztern, welche 
feiner Differtat, de Epic, Carmine, Par. 
1652, 4. angehaͤngt find, und wovon er 
eine fo gar auch in das Griechiſche übers 
fest hat, der heidniſchen Muſe treu, und 
läßt Najaden und Dryaden ihr Geſchaͤfte 
darin, obgleich nur febr mittelmaßig, treis 
ben. Nachrichten von ihm liefert Baillet 
g. 4. O. N. 1493.) — Laur. Le Drun 
(13660. hat auch den chriſtlichen Virgil, 
aber viel ſchlechter, obgleich getreuer als 
Mambrun, geſpielt; denn feine zwölf fo 
genannten Eklogen, in f- Virg. Chrift, 
Par. 1661, 9- find alle geiſtlichen Iunhal⸗ 
tes, aber nur fuͤr Kinder geſchrieben. 
Nachrichten von ihm finden ſich im Bail⸗ 
let, a. g. O. N. 1500.) Aud. Praſch 
(Eclog. Ratisb. 1671. f.). — Jean 
Buſſieres (F 1678. In feinen lat. Ges 
dichten, Lyon 1658. 1e. finden fid) hoͤchſt 
mittelmäßige (o genannte Idyllen und 
Eklogen. Nachrichten von ihm liefert 
Baillet u. a. O. N. 1524) — Rene Ra 
pin (t 1687. hat geistliche Eklogen ges 
ſchrieben, welche mit ſ.Diſlertat. de Car- 
mine paftor, Par. 1659, 4. und mit 
feinen übrigen lat. Ged., Par. 1681. 12. 
2 B. er(coienem und gerade die ſchlechte⸗ 
fen darunter ſind. Lobredneriſche Nach⸗ 
richten von ihm liefert Baillet à. angef. D. 
N. 1537 welche durch das, was Bayle in 
dem ihm gewidmeten Artikel ſagt, ein 
wenig berichtiget werden.) — Jean 
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Tommire C 1702. in dem eten B. f, 
Carm, Lib. III. Cut, 1678. 4. finden 
ſich einige Eklogen, welche, ob ſie gleich 
nicht ſo gut als ſeine übrigen Gedichte, 
dennoch bener find, als was die uͤbeigen 
Jeſulten, Mambrun, £e Brun, oni, 
f, g. m. in dieſer Art, geſchrieben haben. 
Sie zeigen Dichtergelſt. Nachrichten von 
ihm liefert Baillet a. g. O. N. 1538.) — 
Pet, Sancius (ein Hollander 2 1704, 
In f. Poemat. Amſteſ. 168 2. 12, ebend. 
1697. 8. find einige Eklogen, welche viele 
naturliche Einfalt haben, ohne eben platt 
und niedrig zu ſeyn. Nachrichten von 
dem Verf. liefert Baillet a. a. O. N. 1576.) 
— Nic Partenio Gianetaſi (f 1715. 
Pifcator, et nautica, Neap. 1686, 12. 
Halieutica, Neap. 1689. 8. Phraſen⸗ 
ſammlungen aus dem Virgil.) — Jac, 
Vaniere (fu. In feinen Opufc, Par, 
1730. 8. finden fid) is keinesweges (Hle 
te €flogen.) — — Sammlungen. 
Aufer der bereits gedachten, von J. Opo⸗ 
pinus find der Poetar, Polonarum Cam, 
Paſtoralia, ex Bibl. Zalufe, Alt. 1779. 
8. (ate Ausg.) gebruckt worden. — — 
Uebrigens ſcheinen mir auch die beſten 
dieſer neuen lateiniſchen Eklogen, fo wie 
alle neuern lateiniſchen Gedichte, etwann 
das Epigram ausgenommen, hoͤchſtens 
nichts als Kunſtwerke zu ſeyn, welche 
mehr dem bloßen Kunſtliebhaber/ als dem 
Menfhen, Genuß gewähren konnen. 
Weder die Gegenſtaͤnde der neuern Welt, 
noch die dargus gebildeten Empfindungen 
ſind von ſolcher Beſchaffenheit, daß fie fi) 
in eine alte Sprache hineinzwingen, odet, 
daß fie fi) fo berläugnen, ſo vergeſſen 
laffen, daß der nenere Dichter gam zu eir 
nem alten würde. Das Gepraͤge achter 
Empfindung fehlt allen. — — 8 

Hirtengedichte in neuern Sprachen, bon 
italieniſchen Dichtern. Von ihnen ist 
das Hirtengedicht, wenn nicht aus⸗ doch 


fortgebildet vielleicht ein wenig zu weit 


von ſeiner Natur entfernt worden; be ha⸗ 
ben Form und Innhalt erweitert, haben 
es zuerſt nicht allein bis zu Schuͤferroma⸗ 
nen, u. ſo gar bis zu fo genannten epiſchen 
Gedichtem ausgeſponnen, nicht allein dra⸗ 
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matiſiek, nicht allein Schaͤferſonnette 
geſchrieben, ſondern auch, und gleich bey 
feiner erſten Bearbeitung, es durch Einhuͤl⸗ 
lung wirklicher Menſchen, in erdichtete Shd- 
fer, und ſpaͤter, durch die Errichtung der 
Arcadia, in ſo ferne noch mehr allegoriſch 
gemacht, als die Dichter ſelbſt, unter ih⸗ 
ren Arkadiſchen Schaͤfernahmen, darin ver 
dend auftreten, und ſo gar wiſſenſchaft⸗ 
liche Materien behandeln, dergestalt, daß 
enblich von dem eigentlichen Chargeter, 
und dem Tone des Hirtengedichtes, nichts, 
als die Rahmen der Schäfer, und einige 
Phraſeologſen übrig geblieben ſind. Die 
Urſachen dieſer ſo vielfachen Bearbeitung 
dieſer Dichtart ſind, wahrſchelnlicher Weiſe, 
febr mannichfaltig. Von einer Seite zeigt 
es Vorliebe zu derjenigen Pebensattz bey 
welcher sanfte und gemäßigte Handlungs, 
weiſen und Empfindungen Statt haben 
koͤnnen, und eine Sehnſucht nach ruhigem 
Genuſſe des Herzens an, die vielleicht in 
denen Zeiten, da das Hirtengedicht in Ita⸗ 
lien vorzuͤglich bearbeitet wurde, um deſto 
natürlicher: und groͤßer waren, als Staz 
lien ſelbſt der Schauplatz immerwahrender 
Unruhe war; von der andern Seſte feint 
eine dußerft blegſame Einbildungskraft durch, 
welche nichts von eigentlicher Wahrheit 
bedarf, um auf angenehme Gegenitände 
gelenkt, und von ihnen feſtgehalten zu 
werden, der es nichts verſchlagt, ob Kö- 
nige, und dugerfü cultivirte Menſchen, 
Uber. ob wirkliche Schäfer mit dem Schaͤfer⸗ 
fabe, mit Schaͤfergeſinnungen, und mit 
Schaferſprache auftreten? 

Bey jener Verſchiedenheit der Schäfers 
gedichte iſt es indeſſen nothwendig, die ver⸗ 
ſchiebenen Arten derſelben einzeln zu be» 
handeln. In ſo fern ſolche in einer und 
derſelben Versart, diefe möge ſeyn, wel 
che ſie wolle, . und aus gereimten oder 
teimſreyen Verſen beſſehen, abgefaßt find, 
nennen die Italiener ſie Eklogen (S. 
Quadrio della Storia e ragione d'ogni 
poeſſa (Vol. II. Lib. 2. S. 352) und, wor 
fern ſie in ungleichen Verſen geſchrieben 
woeden, Idyllen; wechſeln aber gleiche 
und ungleiche Versarten darin ab; z. B. 
brößere mit kleinern Stanzen; ſo haben 
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einige ihrer Kunſtrichter, z. B. Udeno Nie- 
fici, fie mit dem Rahmen anderer italice 
niſcher Versarten Barzolette und Frot⸗ 
tole belegt. Dieſe ſind indeſſen, im Gan⸗ 
zen, gewoͤhnlich, ‚fo wie die aus Proſe und 
Verſen beſtehenden Schaͤferromane zu 
ben Eklogen gezahlt worden, obgleich Cres⸗ 
eimbeni (Stor. della volg. P. B. 1. ©. 46. 
Ausgabe von 173 nur Terzinen für fie 
anzunehmen ſcheint; der übrigens die ganze 
Dichtart (a. a. O. S. 275) nicht ſowohl von 
den Hirtengedichten der Alten, als dem 
Madrigal ableitet, weil, wie es der 
Nahme des letzternſchon beſagen fol, (von 
mandre) der Inhalt dieſes Gedichtes aus 
laͤndlichen Gegenſtaͤnden, und laͤndlichen 
Empfindungen urfprünglich befanden hat, 
und auch in einem, dieſem gemaßen Tone 
abgefaßt worden iſt. — — Die alteſſe 
dieſer Gattungen it der Schoͤferroman, 
wovon die erſte Idee ſich ſchon in dem 
Ameto, Comedie delle Ninfe Fiorer« 
tine di Mr, Giov. Boccaccio zeigt, wel⸗ 
che eigentlich nichts weniger, als eine 
Komoͤdie, nach dem gewöhnlichen Begriffe 
des Wortes, ſondern es nur in ſo ferne 
heißen kann, als das Werk des Dante ſo 
heißt. Es iſt ein aus Proſa und Reimen 
beſtehender Roman, deſſen Held, Ameto, 
ein Hirte, und das zuerſt Ven. 1478. 4. 
und nachher noch ſehr oft, unter andern 
con la dichiarazione de’ luoghi diffici- 
li, di Franc, Sanfovino, Vin. 1545. 
8. 1586, 12, gedruckt worden, und das 
Muſter der folgenden Werke dieſer Art 
geweſen iſt. Die darin vorkommenden 
Gedichte ſind in Terzinen abgefaßt; auch 
ſcheint Bocegz manche feiner eigenen Ber 
‚gebenpeiten, unter Cbdfervorfdlle vera 
ſteckt, und ſich ſelbſt, unter dem Rahmen 
Caleone, ſo wie den Koͤnig Robert, unter 
dem Nahmen Midas, geſchildert zu haben. 
(S. unter andern Tiraboschi Geſchichte der 
freyen Kuͤnſte und Wiſſenſch. B. 3. Th. 2. 
S. 20$ deutſcher Ueberſ.) Folglich faͤngt mit 
ihm die Schdferalegorie ſchon gn. — 
— Jec. Sannazaro (+ 1530, L'Ar- 
cadia, Nap. 1504. 4. Ven, 1534 8. 
In feinen Rime, Fir, 1532, 8. Ven, 
1552, 8. ornate d'alcune annotszioni 
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evita di Tom, Porcacchi, Vin. 1358.12. 
colle annotazioni di Fre. Sanfovino, 
Ven. 18566. 1585. 12, 1616.12. Mit 
den Anmerkungen der vorhergenannten, 
des Maſſorenzo, u. d. m. Ped. 1723.4. 
b. A. Opere volg. Ven, 1752. 8. 2 B. 
Der Ton der Schreibart des S. iſt von den 
Italienern immer als das Muſter in dieſer 
Dichtart angesehen worden. — Diom. 
Guidalotto (Al Spe&abile Bald, Cat- 
taneo . . Egloghe di D. G. Bologna 
1504. Es find der Hirtengedichte ſechs 
mit ein wenig Proſe untermiſcht, um fie 
in ein Ganzes zu verbinden, welchem aber 
keine weitläuftige Dichtung zum Grunde 
liegt.) — Ascanio Botta (1526. Ru- 
rale, Crem. 1524 und 1533. 8. ganz in 
der Manier des Sannazaro.) — Msat 
teo di San Martino (840. Pefca- 
torie ed Ecloghe, (Ven. 1540, ) 8. 
find auch, durch eingemiſchte Proſe, in 
ein Ganzes verbunden.) — Ant. Pite 
cioli da Ceneda (1590. Profe Tibe- 
vine del Paſtore Ergaſto, Trev. 1597. 
Die eingeführten Schaͤfer ſind Gelehrte 
dieſes Zeitalters, und Proſe und Berfe 
wechſeln ab.) — Marzio Bartolini 
(1 fogni Paftorali, Oxon, 1596.) — 
Ant. Draghi (Leucadia . ». Bol. 
1598. 12. Iſt eine genaue Nachahmung 
der Arcadia, und enthalt der eigentlichen 
Eklogen awhe.) — Eef. Capaccio 
(Mergellina, Egloghe Pifcatorie . .. 
Nap. 1598. 12. Der eigentlichen Eklogen 
find schen, welche, nach der Manier des 
Sanpazaro, durch Profe in ein Ganzes 
verbunden worden find.) — (rt, Ga⸗ 
rint Corio (L’Elpino, Arcadia 
Mil. 1720. 4. ausleben eigentlichen Eklo. 
gen beſtehend, und durch eingemiſchte Proſe 
zu einem Ganzen gemacht.) — —- 
Eigentliche, einzele Eklogen oder 
Birten, Schiffer, unb Fiſcherge⸗ 
dichte haben geſchrieben: Giuſto de' 
Conti, kurz nach deim Zeitalter des Bes 
trarch, und nach ihm €&&annasaro von 
Piſtoſa, der aber mit Jar. Sannazaro 
nicht zu verwechſeln iſt. (S. Creseim⸗ 
beni a. a. O. S. 275.) — Dar, Fiori⸗ 
no de Buoninſegni. — Greng, Ar⸗ 
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focdbi, — Girol. Benivieni (Hirten. 
gedichte von ihnen find in der zu Florenz 
1481. 4, gedruckten Ueberſetzung der Hirten! 
gedichte des Virgil von Bern. Pulei Des 
ſindlich. Aus der Vorrede erhellt, daß 
der erſte dieſer Dichter, ums J. 1468 
eine Fiſcherekloge geſchrleben hat: ein 
umſtand, det dem Crescimbeni, und fela 
nem neueſten Herausgeber (Stor. B. 1. 
S. 56, N. 15.) unbekannt demefen] iff, 
(Dieſe Fiſcherekloge, fo wie alle übrigen 
italteniſchen, und felbff Me Schiffergedichte, 
unterſchelden fid. indeſſen im Tone der Emt 
pfindungen, nicht fo wie bie Idyllen des 
Sheokrit, je nachdem Hirten oder Fiſcher, 
oder gar je nachbem Vieh⸗ oder Ziegenhirten, 
oder eigentlicher Schäfer, oder gar nur 
ein Mlethling, darin redend eingeführt 
wird, von einander: eine, meines Bes 
bünfens, nicht genug bemerkte, und doch 
ſehr ſichtliche Feinheit des griechiſchen 
Dichters. Auch (f es febr naturlich, dab 
die immer veeſchiedne Lebensart, und Der 
schäftigung mit verſchiedenen Arten von 
Thieren, nicht blos ein verſchiedenes Co⸗ 
fiume, ſondern aud) eine mehr oder me 
niger feine, oder rohe, eine mehr oder 
weniger ruhige oder heftige u. f, w. Ge. 
muͤthsget uberhaupt hervorbringen muͤſſe; 
eine feine Bemerkung hierüber findet ſich, 
meines Beduͤnkens, in den beyden alten 
Scholiaſten des Theokrit zu dem grten V. 
der erſten Idylle S. 19 des erſten B. ber 
Relskiſchen Ausgabe.) — Serafino 
Aquilano (ín feinen Operette. . col⸗ 
lette per Franc. Flavio, Ven. 1502. 9. 
con la vita del Poeta (di Vinc, Cale 
meta) Rom. 1503. 4. Ven. 1548 und 
1550, 8. b. A. finden fich Eklogen, worin 
die, Schrelbart zwar etwas rauh iff, die 
aber dennoch von dichteriſchem Genie zeu⸗ 
gen) — Luigi Alamanni (in feinen 
Opere Toſcane, Lione 1533. 8. find 
auch dergleichen enthalten.) — Bald. 
Caſtiglione (In ben Rime des Gian. 
Corſo, Ven. 1533. 8. finden ſich Stanze 
paftor. von ihm.) — Giani. Botaz zo 
und Nicolo Franko (Dialoghi ma- 
ritimi, di G. B, e alcune rime ma- 
titime die N. F. e di altri diverfi fpi- 
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ziti dell’ Academia, de gli Argonauti, 
Mant. 1547. Die erſtern find in Proſa; 
die letztern beſtehen aus eigentlichen Schif⸗ 
fereklogen und Schifferſonnetten, und find, 
meines Wiſſens, die wichtigſten italients 
ſchen Schiffereklogen, obgleich nicht 
die erſten; denn ſchon Bern. Taſſo hat, 
im zten B. feiner Amori, Ven. 1537. 
drey Schlfferſonnetten.) — Birol, Mu⸗ 
zio (Le Egloghe del Muzio Juftino- 
politano diviſe in cinque hbri; le 
amorofe , Lib, I. le marchefane , Lib, 
II. le illuſtri, Lib. HI. le lugubri, Lib. 
IV. le varie, Lib. V. Vin. 1550. g.) 
— Andrea Calmo (Le bizarre fe- 
conde ed ingeniofe Rime, pefcatozie di 
.. . Ven 1553, 8. im venetianiſchen 
Dialect.) — Lud. Paterno (1560. In 
f. Nuove Flamme, Lione 1568. 12 
finden ſich Egloghe maritime, amoroſi, 
lugubri,. illuſtri und varie. Nachr. 
von dem Verf. giebt Crescimbeni, a. a. O. 
$50. 2, S. 421.) — Bernardino Rota 
Gonettiſe Canzoni del S, B. R. con 
l’Egloghe pefcatorie, Napa 1560, 8. 
1874. 4, 1720. 12. Dieſer Eklogen find 
vierzehn, es find aber, wie man aus den 
angezeigten ſehen kann, keinesweges die er⸗ 
fen. Fiſchereklogen in italieniſcher Sprache. 
Auch hat noch Bern. Taſſo eine dergleichen 
geſchrieben, welche fib in dem 2ten B. 
feiner Amori, Ven. 1535, 8. befindet,) — 
Bern. Baldi (In ſeinen jugendlichen 
Gedichten, unter dem Titel, II Lauro, 
finden fich drey Fiſchereklogen.) 
Giov. Fratta (Egloghe, Ver. 1576.) 
— 35alao Cotbani. (Dafni, Ecloga 
„nella quale fotto nome di’ Aritea 
e di Timilio fi ragiona de l'Amore, 
de la Virtü,e de l’Onore, von Orv. 
1582. 4.) — Girol. Rafi (La Tris- 
tezza di Metanio, Egloga fpirituale 
. Fir. 1584, 4.) — Ant. Dios 
nyfi(Figeno, Egloghe paftorali « . . 
Ver. 1588. 8.) Es find deren fed.) — 
Aurelio Corbellini (Unter dem Titel, 
Le Fiamme amorofe, hat er einen Band 
Eklogen geſchrieben.) — Gasp. Mor: 
tola (Pelestoxie, Rom. 1604.12.) — 
Lud. 3uccolo (Bey ſ. Geſprach, Alef- 
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Sandro. a . . Ven. 1613. 8. finden ſich 
3 Gt.) — Giov. Capponi (Egloghe 
Boſchereccie, Ven. 1609. 12.) — 
Graz Beneſia (Esloghe Paftor, et 
Bofch. Tor. 1615. 4.) Jac. Lgs 
velli (Venezia e Ferdinando, Egloghe 
. . . Ven, 1620. 4.) — Ascanio 
Grandi (Egloghe Simboliche) — 
Giov. Leporei (Seine Sampogna, 
Luc. 1669. 12. enthält 31 GEL) — 
Greg. Grimaldi (Egloghe paſtorali, 
e rime varie, welche letztere alle auch 
Schaͤferinhaltes find, Fir. 1717.8, — 
Bald. Papadia (Egloghe paítorali, - 
Nap. 1770. 4, Es find deren zehn, des 
ren Inhalt Liebe ifl.) — Jul. Cors 
dara (Saggio di Egloghe militari, 
Alex. 1780. g.) — Vicini, (Rime 
paſtorali, Ven. 1780. 8.) — Auſſer 
den genannten Dichtern haben einzele Eklo⸗ 
gen noch geſchrieben, Fre. Bentivoglio, 
Pomp. Torelli. Gabr. Chlabrerg, P. Jac. 
Martelli, Fel. Zappi, (in f. Rimes Ven. 
1723. 12.) Gino Ginoni, ilv. Razzi, 
Maddalena Campiglia, Rem. Fiorentino, 
Porf. Bruno, Fres. Ciroccht, Fecs. Deus 
foni, Girol. Pompei, (im sten Bd. f, 
Opere, Ver, 1799. 8 Hirtenlieder.) 
Alfonfo bi Varanno (im ıten Bd. der 
Opere poet. Parm. 1789. 12. 3 B. 
einige Ungenannte u. a. m. welche einzeln, 
oder mit ihren übrigen Gedichten zuſam⸗ 
mengedruckt worden find. Mehrere Nach⸗ 
richten darüber finden fich in des Crescim⸗ 
beni Stor, della volgar. Poef. B. 1. S. 
46 ui f. S. 275. Ausgabe von 1731, in des 
Quadrio Stor. e rag. d'ogni Poet, B. 2, 
Buch 1. S. 8941618. — eg 
Sogenannte Idyllen, welche, wie 
gedacht, von den Eklogen der Italiener, 
vorzuͤglich dadurch fid) unterſcheiden follen, 
daß ſie in vollig ungleichen Verſen abge⸗ 
faßt ſind, und deren Erfindung, oder Ein⸗ 
führung in die italieniſche Litteratur. zwat 
nicht in das fo verſchriene ſiebzehnte Jahr⸗ 
hundert fallt, welche aber denn doch in 
dieſem zur Vollkommenheit gebracht wur⸗ 
den, und fid) alfo von den eigentlichen 
Eklogen mehr noch durch den Ton, als 
durch die bloße Form, auszeichnen, 
Pp 3 ſind 
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find geſchrieben worden, von: Giamb. 
Maeini (t 1625. Ich nenne ihn zuerſt, 
ob er gleich nicht, wie er ſich rühmte, Erz 
ſinder dieſer Dichtart war, fondern ihr nur 
den Nahmen gab; denn ſchon vor ihm 
hatte Preti Gedichte in dieſer Form abge⸗ 
faßt (La Salmace, die bereits 1651 in 
das Engliſche uberſetzt wurde, I progreffi 
d Amore, und la Lettera in f. Poefie, 
Mil, 1619. 12. Ven. 1656. 12) und 
noch ehe, als dieſer, hatte Gab, Zinano 
(in f Rime e Profe, Regg. 1590. 8. 
Ven. 1627. 12.) dergleichen, obgleich nicht 
Idyllen benennt, drucken laffen. (S. Cres⸗ 
eimbeni Storia della volg. Poef. B. 1. 
©. 221, Ausg. von 1731.) Sein Beyfpiel 
verleitete indeſſen zur Nachfolge; und wäre 
nichts als die Form beeintrachtiget wor⸗ 
den: was hatte es geſchadet? Aber, von 
Frehheit in der, aus der Natur einer Sache 
fid ergebenden Form ift, meines Beduͤn⸗ 
feno, Fleyheit im Tone unzertrennlich; 
beyde fließen aus einer Quelle, aus el⸗ 
ner Begeiſterung, welche nicht durch die 
Art und Natur des gewahlten Inhaltes, 
oder Stoffes, ſondern durch lebhaftes Ge⸗ 
fuͤhl von Dichterkraft beſtimmt wird, und 
nur ſich, nicht den gewählten Jahalt, 
gleichſam darſtellen will, aus einer Des 
gelſterung, welche über alle Beſchraͤnkun⸗ 
gen, die aus dieſem fid) ergeben, weg / 
ſetzt, und, in dem vorhabenden Falle, 
unter Schaͤfernahmen, und Schaͤferem⸗ 
pfindungen, Dinge in die Welt bringt, 
die, fo reizend fie auch an und für ſich ſelbſt 
ſeyn moͤgen, uns dennoch verwirren, weil 
wir, bey dem Widerſpruche, worin fie 
mit ſich ſelbſt, und mit der wirklichen 
Welt kehen, für fie keinen Platz in uns 
ferm Kopfe finden. Zu den beſſern Ge: 
dichten des Marini in dieſer Art zählen 
die Italiener: II Rapimento d' Europa, 
und I Teftamente amorofo, Ven. 1612. 
12. nachher mit mehrern Gedichten bie 
fer Art, unter dem Titel: La Sampogna 
(die Schallmey) divifa in Idilli favolofi 
e paſtorali, Par. 1620. 1652. 12. Nags 
richten von f, Anhaͤngern und Gegnern liefert 
Duadelo in f. Stor. e Rag. d'ogni Pocfia, 
Vol. 2. S. 282.) — Tom, Stigliant 
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(Er machte, nádi dem Marino, Utia 
ſpruch auf diefe Erfindung. Seine Idyl⸗ 
len finden ſich inf, Rime, Ven, 1601. 12. 
Rom, 1623. 12.) — Bart. Arnigio 
(La Fatvalla . . Trev, 1601,4) — 
Ceſ. Grſini (bey feinen Piſtole amoro- 
fe finden ſich acht Foylen) — Lion. 
Guirino (Il Narciffo, Ven. 1612,12.) 
— Seb. Quirini (La Bella Pefca- 
trice, Ven. 1615. 12.) Nic. Cons 
radini (La Fuggitiva Ninfa, Ven, 
1613. 12.) — Marc. Ant. Balcianelli 
(Affetti di Lidia ad Eurillo, Vene 
1613. 12.) — Giul. Ceſ. Gigli (l Ri- 
vali, Ven. 1614. 12,) — Pace pa 
cini (Campe Marzio, ovvero le Bel 
lezze di Lidia, Vic. 1614, 12,) — 
Adr. Verdizotti (La Dafne, Vic. 
1614. 12.) — Ettore Wartinengo 
L'Attone, Ven. 1614. 12.) — Biov. 
Cappone (Idilli, Ven, 1615. 12. verm, 
1617. 8. Eine andere Sammlung Idyl⸗ 
len von ihm erſchien unter dem Titel: 
UEuterpe; Mil. 1619. 12.) — Bitol, 
Priuli (La Galatea (ohne Druckort und 
Jahrsz.) 8. Crem, 1628. 8. beſfeht aus vers 
ſchiedenen Idyllen, welche unter ſich ver⸗ 
bunden ſind.) — Wargberita Coſta 
(Die Samml. ihrer Ged. worin auch Idhl⸗ 
len enthalten find, führt den Titel, II 
Violino, Ven. 1638. 4.) — FEres. 
Juccgreni (Le Lagrime di Tirfi fopra 
Partenope, bey f. Panegirici, Nap. 
1671. 12.) — Inn. Barcellini (1dil- 
lio-allegorico, Mil. 1706, 8. gehört zu 
den beiten.) — In bem Werke des Mur 
ratori, della petferta poefia, findet ſich 
eine Idylle von Carl M. Maggi. — Eine 
Samml. Idyllen, welche verſchiedene der 
vorhin angezeigten, und andre mehr, ente 
haͤlt, erſchien unter dem Titel: GP Edil- 
li di diverfi. Ingegni illuſtri „.. Mil, 
1618.12, — Von der Idylle der tar 
lienet handelt Crescimbeni, Storia della 
volg. Poeſia, B. l. €. 6o und 221. ti. A. 
Quadrio, in feiner Storia e ragione d'o- 

gni Poef: B. 2. B. 2. G. 349. — — 
ueber die Schoͤferepopoͤe der Dit 
ticnet, ſiehe ben Artikel Zeldengedicht 
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Schaͤferdramen bey den Stalienern: 


Die Dichtart ſelbſt IF von den italieniſchen 


Kungeichtern, bald ganzlich verworfen, 
bald, als eine der wichtigſten Erfindungen 
der Nation, hoch empor gehoben worden, 
Zu den erſtern gehoͤrt, unter andern, Gra⸗ 
vina, in ſ. Ragione poetica, Lib. II. 


$. XXII. S. . und in dem Libro della 


"Tragedia $. XVII. S. 18 u. f. Ven. 1721. 
4. welcher behauptet, daß bey der, den 
Schafern zukommenden Lebensart, feine, 
mit dieſer uͤbereinſtimmende, wahrhaft ine 
teveffante dramatische Fabel, Statt haben 
koͤnne; zu den letztern Giuſ. Get, Beeelli, 
welcher in ſeinem Werke, della novella 
Poeſia; Ver, 1732. 4. S. 158 u. f. dage⸗ 
gen ſagt, dab man, bey dem Schaͤferdra⸗ 
ma; ſich nicht die Schäferwelt, fo wie fie 
jetzt iſt, ſondern fo mie ffe zur Zeit, da 
noch nicht prächtige Städte erbaut waren, 
da Schäferftand noch gleichſam ein Haupt⸗ 
ſtand der Erde war, u. d. m. denken 
wäfe; allein er raͤumt denn doch ſelbſt ein, 
daß wir von dieſem Zuſtande nicht recht 
viel wiſſen, und ſcheint ganz zu vergeſſen, 
daß ein ſolcher Zuſtand nicht bis zu einer 
gewiſfen Verfeinerung, wie ihn z B. Taſſo 
und Guarini darſtellen, gebracht werden 
koͤnne, ohne daß nicht vorher Städte, 
und wichtigere Stände entſtehen müſſen, 
dergeſtalt, dab eine ſolche verfeinerte Erts 
ſtenz deſſelben, im Widerſpruche mit fish 
ſelbſt ſteht; daß, ferner, wenn der Menſch 
bey dramatiſchen, bey eigentlich ſinn⸗ 
lich, und vor Augen ihm gezeigten Dat» 
ſtelungen, nicht, in der wirklichen Welt, 
um (id) her, oder in den aus den Zuſtan⸗ 
den der Vorwelt ſich gebildeten Ideen, 
gleichſam ein Gegenbild, ober ein damit 
verwandtes, ähnliches Ding hat, er — 
wenigſtens eine zu biegſame Einbildungs⸗ 


kraft beſitzen muß, wofern er daran Theil 


nehmen, oder dadurch getäuſcht werden 
fls denn, meines Beduͤnkens, ift, ie 
dunkler der Sinn fi, auf welchen gewirkt 
wird, die Einbildungskraft um deko che 
in das Spiel zu ziehen, und es mithin 
deſto leichter, Empfindungen zu erwecken, 
dergeſtalt, daß blos geleſene, blos gehörte; 
blos zum Hören beſtimmte Gedichte von 
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Cddferporfátlen, - und noch mehr bloße 
Darſtellungen von bloßen Schaferempfin⸗ 
dungen jener Beglaubigung aus der wirk⸗ 
lichen Welt, oder aus Vorſtellungen von 
gewesenen Zuſtanden derſelben, weit mins 
der bedürfen, als Schaferdramen, um auf 
den Menſchen zu wirken: ein Unterſchied, 
aus welchem noch, unter den verſchiedenen 
ſchoͤnen Künſten ſelbſt, unter Muſik und 
Mahlerey, unter Dichtkunſt und Mahlerey, 
ſelbſt unter Dichtkunſt und Muſik, wofern 
bie erffeve Darſtellungen aus der eigentlich 
ſichtbaren Welt liefert, in Anſehung ihrer 
Wirkungen, und folglich auch in Ruͤckſicht 
auf Wahl des Stoffes, und auf Bearbei⸗ 
tung deſſelben, die wichtigsten Unterſchiede 
entſtehen, welche, ſo wie die, daraus, daß 
die Dichtkunſt zweb Sinne zugleich, Ge⸗ 
hör und Geſicht, beſchaftigen, und auch 
ihren Innhalt ſowohl aus der hoͤrbaren, 
als ſichtbaren Welt, und oft aus beyden 
zugleich, nehmen kann, entffebenben Bors 
züge derſelben, im Vorbeygehn geſagr, 
noch wenig oder gar nicht, in Theorieen 
eroͤrtert worden find. — Die Schaͤferdra⸗ 
men in Italien bildeten ſich aus dem, bey 
feberlichen Gaſtmaplen jener Zeit, üblichen 
und bis zum Ausgange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts fortbeitehendem Gebrauche, Ge⸗ 
dichte, zur Unterhaltung der Gdfte, bers 
fagen, oder herſingen zu lafen. (S. u 
Riforgimento Atalia negli fudi etc, 
di Sav. Bettinelli, Op. 95. 4. ©. 108.) 
Es war natürlich, daß die blos erzahlen⸗ 
den, oder blos lyriſchen Gedichte in der 
Folge der Zeit, nicht Unterhaltung, nicht 
Vergnuͤgen genug gewährten; und da alles 
nur auf dieſes vorzüglich abgeſehen war; 
fo ſcheint die Wahl von Perſonen aus der 
Schafer⸗ oder aus der idealen Welt, zu⸗ 
mat da jene Welt ſchon in den eigentli⸗ 
chen Eklogen erfunden war, dazu. natuͤr⸗ 
licher, als aus der wirklichen. Auch ers 
forderten jene nicht ſo viel Perſonen zur 
Vorſſellung, nicht fo viel Zurüſtung, I 
d. m. Das enfe Stück dieſer Art iſt zwar 
nicht ganz eigentlich aus der Schaͤferwelt; 
enthält aber den Keim dieſer Dichtungsgrt 
febr sichtlich; es iſt der Orfeo (Favole) 
peg Agnolo Zeiten, der in den Jahren. 
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1474 1483 in Mantua vorgeſtellt, zuerſt 
Bologna 1494, zuletzt, Ven. 1749 ges 
druckt worden ift, Er beſteht ſaſt gån- 
lich aus Octaven (fidere Spuren wirkli⸗ 
chen Geſanges, oder doch des Urſprungs 
aus Geſang) und die Handlang darin iff 
ohne alle Bedeutung, fie iff mehr Erzaͤh⸗ 
lung einer Handlung, als eine Handlung 
elbſt. Auch find die zunachſt auf den Or- 
feo gefolgten Werke dieſer Art von eben 
dem Schlage; ſie beſtehen zuweilen nur 
aus ein paar Scenen, zuweilen ſchon aus 
drey und vier beſonders abgetheilten Acten, 
(wie der Erbuſto und die Filena des 
Giov. Ngok. Cazza, Ven. 1546. 8.) find 
größtentheild in Terzinen abgefaßt, zuwei⸗ 
len auch in vermiſchten Versarten, zuwei⸗ 
len in Octaven, haben zuweilen beſondre 
Prologen, und beſondee Schlußchoͤre (mets 
che anfaͤnglich fícensen hießen, und ſicht⸗ 
lich in Muſik geſetzt waren) oder Geſaͤnge 
zu Tanzen; und Götter und Halbgöͤtter, 
Satyrs und Saunen, treten vermiſcht mit 
Schaͤfer und Landvolk aller Art darin auf, 
U. d. m. Einheit in die Handlung, lies 
bereinſtimmung unter die verſchiedenen 
Theile des Ganzen, und die, bey ſolchem 
Junhalt, mögliche dramatiſche Verſwicke⸗ 
lung wurde in Diefei Dichtart zuerſt von 
Agoſt. Beccari gebracht, denn die fruͤ⸗ 
her erſchlenene Egle des Giomb. Giraldi 
Cintio hat nicht Schäfer oder Landleute, 
ſondern Götter und Nymphen zu handeln⸗ 
ben Perſonen, unb gehört alfo nicht zu 
den Sihäferfpielen , ſondern zu den Gas 
tyrſpielen. Beecarz dramatifirte die Ekloge 
in feinem Sacrizio, welches auch auerft 
unter dem Titel, Favolaspaftorale, Ven. 
2555. 8. erſchien, und das Jahr vorher 
zu Ferrara war vorgeſtellt worden. Daß 
fie in Muſik, und zwar von Alfonſo dalla 
Viola, geſetzt wurde, erhellt aus der 
Vorrede der angefuͤhrten Ausgabe; aber, 
ab ganz, oder nur die darin befindlichen 
Choͤre, weiß ich nicht? Planeli, in ſel⸗ 
nem Werke, Dell Opera in Muficaj 
Nap. 1222. 8, S. g. ſcheint das Erstere 
zu glauben; es kann alſo, die Chöre ab⸗ 
gerechnet, nichts als Reeitativ gewefen 
ſeyn, da der Dialog nicht burch eigent⸗ 
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liche dazu gehörige Arien unterbrochen 
wird, und diefe, im Vorbeygehn bemerkt, 
bekannter Maßen, erſt in dem Jaſon des 
Andr. Cicognint, in Muſik durch Franc, 
Cavallo geſetzt, um das J. 1649 eingeführt 
worden find, Von ben fo vielen Nach⸗ 
ahmern in dieſer Oichtungsart, denn úber 
zweyhundert Schaferdramen ſind von den 
italleniſchen Dichtern geſchrieben worden, 
(S. den Aminta von Fontanint S. 351) 
führe ich nur die wichtigern an, als: 
Alb. £ollio (L' Aretuſa, Com. paſto⸗ 
rale, Ferr, 1564, 8. bie Muſik von dem 
vorgehenden Meiſter.) — Agoſt. Nes 
genti (Lo Sfortunato, favola Patos 
rale, Flor, 1568, 4. die Muſik auch 
von Viola.) — Torg. Taſſo (L’Amin- 
ta fy, boſcareccia, Ven. 1581. 8. 
Par. 1646, 4. mit Anmerk. von Menage 
Par. 1655. 8. illuftrato da Guiſt. Fon- 
tanini, Rem, 1700. g. Pad. 1722. f. 
Ven, 1236. 8. ebend. 1769. 8. mit K. 
und noch ſehr oft, ſchon im J. 1573. vor 
gestellt. Die dazu geſotzte Muſik üſt von 
Erasmo Marotta, Das Gedicht if in 
die mehreſten neuen Sprachen überſetzt; 
in das Spaniſche von Zauregui, in fcis 
nen Rimas, Sey. 1618. 4. In das 
Franzoͤſiſche, aert von P. be Prach, 
Bord. 1584. 4. berhaupt zehn verſchledene 
Male, zuletzt von dem Gr. Choiſeul Meu⸗ 
ſe 1784. 12. und von Eſcapolier, avec un 
difcours fur. la paſtorale italienne et 
fur l'Aminte, Par, 1735. 12. In das 
Engliſche ſechsmahl, zuerſt von Abr. 
Fraunce 1591 zuletzt von Perc. Stockdale, 
Lond. 1770, g. In das Deutſche, uͤber⸗ 
haupt fuͤnfmahl, zuerſt 1630 zuletzt von 
einem Ungenannten, Berl. 1766. 8, in 
erbärmliche Reime.) — Ant. Ongaro 
(L'Alceo, favola peſcatoria, Ven. 
1582. 8. Ferr; 1614.4, Pad. 1722.8. 
Der Titel beſagt ben. Innhalt; es iſt das 
erſte aus Eiſchern beſtehende „Stück dieſer 
Art, und gehoͤrt überhaupt zu den beſſern. 
Granadi. b. Rol Briſſet, Par. 1596, 12.) — 
Luigi Groto (Il Pentimento Amorofos 
fav, paftor, Ven. 1583.12, Franzöſiſch, 
durch Rol. Beiſſet, Tours 1891, 12. Lo 
Caliſto, Ven. 1583, 12.) — Criſt Ca- 
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ſtelletti (L'Amarilli, fav, paftor. Ven. 
1587. 12.) — Madalia Campiglia 
(La Flori, favol. boſc. Vic. 1588. 8.) 
— Gef. Simonetti (L'Amaranta, fav. 
boſc. Pad, 1588. 8.) — Piet. Lupi 
(1 fofpetti, fav. boſe. Fir. 1589. 8.) 
— Bat. Guarini (+ 1613. II Paftor 
fido, Fragic. paſt. Ven, 1590. 4. und 
mit ſolchem Benfal aufgenommen, daß 
es ſchon Ven. 1602, 4. das zote Mahl, 
und blos bey Lebzeiten des Verfaſſers 48 
Mahl, zuletzt im ten B. feiner Werke, 
Ver. 1757. 4. gedruckt wurde; aber auch 
fo vielfaͤltig beſtritten, daß Fontanini in 
ſeiner Bibl. Italiana. B. 1, S. 431 u. f. 
eilf Seiten mit der Geſchichte der treis 
tigkeiten darüber angefüllt hat. Der Lie 
tel, Tragicomoͤdia, wurde naͤhmlich von 
dem Kritiker, Giof. Nores, fo wie die 
ganze Dichtart, in feinen- Difcorfo in- 
torno a que'principi cauſe e accrefci- 
mente che la Comedia, la Tragedia 
€ il Poema eroico ricevano della Fi- 
lofofia morale e civile. Par. 1587. 4. 
für ein Ungeheuer erklärt, unb Guarini, 
ob er gleich fein Gedicht noch nicht drucken 
lafen, vertheidigte fie denn doch, in feiz 
nem Verato (dem Nahmen eines beruͤhm⸗ 
ten Schauspielers dieſer Zeit) Ferr. 1588. 
8. Noreg antwortete, und wurde wies 
der beantwortet; andere miſchten D in 
den Streit, worunter Fauſtins Summo 
der merkwürdigzſte iff, der von feinen 
Difcorfi, einen gegen die Tragikomoͤdien, 
einen andern gegen Schaferdramen übers 
haupt gerichtet hat. Hatten beyde ihre 
Nation fo gut gekannt, als fie Griechen 
und Römer zu kennen ſcheinen, und in 
Erwägung gezogen, daß, bey verſchiede⸗ 
ner Cultue überhaupt, endlich ſchlechter⸗ 
dings verſchiedener Geſchmack entſtehen 
muß; ſo würde feinem das Werk anſtößig 
geweſen ſeyn, oder fie würden vielleicht 
gezeigt haben, daß z. B. bey angelegent⸗ 
licher, ausſchließender, und hoͤchſt ernſt⸗ 
licher Beſchaftigung mit Muſſk, Mable⸗ 
reh, U, d. m. der wahre gute, alte Ges 
ſchmack in der Dichtkunſt nicht feſtgehal⸗ 
ien, oer einem Werk, welches übrigens 
Voll les hafter Einbildungskraft if, der 
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Bey fall verſagt werden kann. In dem 


Werke des Guarini iſt von der eigentlichen 
Scäferwele nichts mehr ſichtbar: 
kuͤnſtlicher und verſchlagener koͤnnen nicht 
Hofleute feun, und epigrammatiſcher kön⸗ 
nen nicht Witzlinge reden, als ſeine Schaͤfer. 
Es iſt uͤbrigens in das Spaniſche von 
Piac: de Figureſa, Valence. 1699. 8. In 
das Franzoſ. aufer einzeln Theilen deſ⸗ 
ſelben, ſiebenmahl, zuletzt von Pecquet, 
Par. 1733. 12. 2 B. in Proſa. In das (Enga 
liſche viermahl, zuerſt von Rich. Gara 
ſhaw, L. 1644. 4. und zuletzt 1782. in 
Verſen. In das Deutſche überhaupt 
achtmabl, zuerſt 1636, zuletzt von Duͤricke 
1773 uͤberſetzt worden. Auch haben die Spa⸗ 
nier von der Iſabella Correa, Amb. 1694. 8. 
und die Franzoſen von Simon Pellegrini, 
Par. 1726. 3. eine Nachahmung deſſelben 
erhalten.) — Ceſ. Cremonino (Le 
pompe funebri, ovvero Aminta e 
Clori, fav. filveftre, Ferr. 1590. 4. 
Franzoͤſiſch durch Chr. Bion de Dalibray, 
Par. 1634. 8.) — Carlo Nori (La 
Cintia, fav. paft: Ven, 1594. 4.) 
Wic. degli Angeli (Il: Ligurino, fav. 
paftor. Ven. 1594. i2.) — Franc. 
Contarini (La fida Ninfa, Vic. 1595. 
12.) — Vinc. Giuſti (Elpina, fav. 
Paſt. Udine 1595.8.) — Eranc. 
Bracciolini (L’amorofo ſdegno, fav. 
paſt. Ven. 1597. 12. frangof, durch ei⸗ 
nen Ungenannten, Par. 1602. 12, und 
Iſ. de la Graige, Par. 1613. 8.) — Scip. 
di Manzano (L'Aci, fav. marina, 
Ven, 1600, 4. daß die Perſonen aus 
Schiffern beſtehen, befaat der Titel.) — 
Gianm. Guiccardi (II fogno, fav. 
bofe. Ferr, 1601. 8. La paft: regia, 
ebend. 1602. g.) — Rid. Campeggi 
(11 Filarmindo, fav. paft. Bol. 1605. 4. 
1698, 12.) — Frcs. Vinta (II Ra- 
pimento di Corilla, fav, boſe. Ven. 
1605. 4.) — Guidib. Buonarelli 
(Filli di Sciro, fav. palt, (Ferr. 1607. 4.) 
colla difeſa dell.doppio amore di Cle- 
lia, dall’Autore, (welche auch einzeln, 
unter dem Titel, Difcorfi in difeſa ere, 
Anc. 1612, 4. gedrückt, und, wie man 
ſieht, von dem Dichter ſelbſt (inb) et col- 
PIE, la 
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Ia vita di lui da Franc, Raneoni, Rom. 
1640. 12. Par. 1651. 4. Amft, 1678. 24. 
calla vita dell’Autore ſeritto da Ap. 
24 no, Ven. 1700, 24. co" difcorfi in di- 
fefa, Mant, 1703. 12, Lond. 1728.8. 
Dos Stück if, naͤchſt den Stuͤcken des 
Taſſo und des Guarini, das beruͤhmteſte 
in Italſen;, und in das Franzoͤſ. fuͤnſmahl, 
zuerſt, Toulouſe 1624: 8. zuletzt von L. du 
Bois de St. Gelais, nebſt der oben gez 
dachten difeſa, Bruͤſſel 1707. 12. 2 B. in 
Profa, aber nie von Biende Dalibray, uͤberſ. 
worben, In das Engliſche 1655. 4. Die von 
Ad. Sherburne, deren Joſ. Barnes in ſeinen 
Anmerkungen zum Angkreon S. 118, Camb; 
1795. 8. erwahnt, iſt nicht gedr.) — Mef: 
Calder oni (L'efilio amoroſo fav. bofe. 
Ferr, 1607. 12.) — Giov. Villifran⸗ 
chi (Amaranta, fav. pefc. Ven. 1610, 
1639. 12.) — (Giov. Capponi (L'or- 
filia, fav. bofc. Bol. 1615. 12.) — 
Dion. Viole (II Dorillo, fav. caccia 
toria > Vic. 1619. 8.) — Giul. Ceſ. 
Corteſe (La rofa, fav. bofe. Nap. 
3621, 12. in feinen Werken, Nap. 1666. 
12. 15te Ausg. eine ziemlich gluͤckliche Dars 
ſtellung der Sitten des vandvolkes.) — 
Iſabatta Coreglia (La Dori, fav. 
pefe. Nap. 1634, 12.) — Mit dem 
Berfulle des übrigen Drama in Italien 
fiel auch das Schaͤferdramg endlich fo tief 
herab, daß man auf einer febr niedrigen 
Stufe der Menſchheit ſtehen muß, um 
dadurch unterhalten werden zu koͤnnen. 
Auch wurden die mehreſten Stücke dieſer 
Art gu teet foͤrmlich in Muſik geſetzt, und 
für die Muſik zugleich geſchrieben, und 
gehören alſo eigentlich zu den Gpern. 
Die davon noch allenfalls freyen Werke ſind 
von (Dien, Marc. Crescimbeni (Elvio; 
fav, palt. Rom. 1695. 4.) — PAIR 
Guidi (Endimione, Ver, 1726, 12. 
mit einem Dife. von Bine, Gravina.) — 
Se, Lemene (S. Neue Crit. Briefe, 
915. 1763. 8. S. 313. Auch fuͤhrt Cres⸗ 
ciment" (iſtor, della vole. Poef, B. t. 
©. 298.) noch eines, Amore eroico fra 
j paſtori; qm — Eine Sammlung von 
Schaͤferdramen erſchlen, unter dem Ti⸗ 
kek, Teatro paſtor. Ven, 1788. 8. 


H ier 

Zu den Dramen dieſer Art ſind ferner 
noch die Werke des Mich. Angelo Buo⸗ 
narotti, des J. La Tancia, Fir. 1612, 
und La Fiera (welcher letztere aus 25 Auf⸗ 
zuͤgen beſteht, aber in fünf Theile abge⸗ 
theilt, und zuerſt, mit der vorhergehen⸗ 
den zuſammen, Flor. 1726. f. gedruckt 
worden iſt) zu rechnen; beyde enthalten 
fepe gluͤckliche Darſtelungen von Sitten 
und Empfindungen der verſchiedenen Ar⸗ 
ten des eigentlichen vaudvolkes. — Uebri⸗ 
gens liefern ausführlichere Nachrichten von 
den Dramen dieſer Art, Creseimbeni in 
feiner Stor. B. 1. S. 65 und 283 u. f. 
Dereli, in dem angef. W. S. 141 u. f. 
Quadrio in ſ. Storia e Rag. V. S. 392 
u. f. Bektinelli, in ſ. riſorgimento 
d'Italia, Oper. B. 4. S. 108 und 253; 
u. a. m. — — 

Schaͤferſonnette von ital. Dichtern; 
Bern. Taſſo (scheint deren zuerſt abge⸗ 
faßt zu haben, die ſich im Libro primo 
degli Amori, Ven. 1522. 4. und im 
libro terzo, Ven. 1537. 4. befinden.) 
— Bened. Varchi (f 1566. Sonetti 
paftorali von ihm ſtehen im zten B. von 
Raccolta delle rime di div. A. Ven. 
1547. 8. und ſind, vermehrt, unter dem 
Titel, Sonetti paftorali, Fir. 1555. 8. 
beſonders gedruckt worden.) — Sonetti 
peſcatori e maritime von Nicole 
Franco u. a, m. finden fih bey den Diae 
logi maritimi... Mant, 1547. 8. — 
Eben dergleichen finden ſich in ber Lira 
des Glamb. Marini, Ven. 1604.12. 2 Th. 
welche wirklich zu den beſten gehoͤren. — 
Gaſp. Murtola (Sonetti peſcatori 
finden ſich in f, Pefeatori, Mac. 1617. 
12.) — fo wle in des Ben. Menzint — 
in des Fil. Leers, des Ant. Tommaſi, 
Seh. Mar. Paoli und den Rime a. m. 
— Auch finden ſich hin und wieder, 
aber febr felten, einzele Schafferlie⸗ 
der. — — 

Eigentliche, und blos allegori⸗ 
ſche Eklogen, worin die Dichter der 
verſchiedenen Arkabdlſchen Geſellſchaften, 
unter ihren Schafernahmen, in denſel⸗ 
ben redend auftreten, und unter Gegen⸗ 


ſtaͤnden und Bildern aus der Schaͤferwelt, 
ente 


Hie 


entweder Begebenheiten aus der wirkli⸗ 
chen, oder gar wiſſenſchaftliche und zum 
Theil theofogifche Materten beſingen, verz 
dienen hoͤchſtens allgemein erwaͤhnt zu wer⸗ 
den. Der bekannte Giuf. Fel. Orfi, gab 
3. B. bey der Erhebung Clemens des 
uten zum roͤmiſchen Biſchofe, acht bet» 
gleichen Egloghe, Bol. 1701. 4. heraus. 
Und Egloghe filoſofiche ne” quali fi 
ipiegano varie opinione della moder- 
na fifica erfihlenen, Fir. 1753. 8. Doch 
wer mehrere Nachrichten von ſolchen Spiels 
werken wuͤnſcht, leſe, unter andern, Cress 
eimbent, Stor. della volgar Poef, B. 1. 
S. 276 u. f. n. Ai. — — 
Hirtengedichte bey den Seligopi t 
Unter dem Nahmen, Paftourelle, haben 
die Normanniſchen Troubadours viele Ge 
dichte hinterlaſſen, deren Inhalt irgend 
ein Schaͤfermahrchen iſt, und Le Grand 
hat einen Auszug aus einem ſolchen Ge⸗ 
dichte in dem iten Bd. der Fabl. et Con- 
tes du XII et de XIIISiecle, P. 1779. 8. 
S. 309 geliefert, wo er zugleich dleſe Art 
Gedichte überhaupt zu den angenehmſten 
jener Zeit zaͤhlt, und ihnen nur zu viel 
Einförmigkeit zur Daf legt. Auch von 
den Provenzaliſchen Troubadours ſind Ge⸗ 
dichte dieſer Art geſchrieben worden. S. 
den Difc. prelim, der Hift. des Trou- 
badours ©. LXVI. Aber im Grunde 
find, wenlgſtens die erſtern, nicht Dar⸗ 
ſtellungen von eigentlichem Hirtenleben und 
Hirtenempfindungen; dieſe konnten, aus 
den ſchon angefuhrten Gründen, weder 
zur Darſtellung begeiſtern, noch in der 
Darftelung gefallen; ſie enthalten Bors 
falle, welche auch jedem andern hatten 
begegnen koͤnnen. Nicht von viel ande⸗ 
rer Beſchaffenheit find die Paftourelles 
des Froiſſard (S. die Bibl. franc. des 
Gouiet, B. IX. S. 143.) So reizend fie 
an und für (id) ſelbſt ſeyn mögen; fo mez 
nig ſind die Urbilder zu feinen Schafern 
und Schaͤferinnen aus der eigentlichen 
Schaferwelt genommen; und fo naif der 
Ausdruck ihrer Empfindungen auch iſt: 
ſo ſehr zeigt ſich doch eine, dem Hirten⸗ 
ſtande nicht zukommende Verfeinerung 
darin. Auch eine fo genannte Idylle 


Dir 


von Al. Chartier (1458) die inden iten 
Bd. der Annal. poet. S. 89 aufgenom⸗ 
men morden if, enthält nichts Schafer⸗ 
artiges, ſondern eine Darſtellung des Fruͤh⸗ 
linges und Klagen über unerhörte Liebe. 
Was aber, durch alles dieſes, ſehr deut⸗ 
lich erwieſen wird, iſt, daß die Geſchicht⸗ 
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ſchreiber der franzoͤſiſchen Poeſie, als Ges 


neſt (in f. Differt, de la Poeſie paftor, 
S. 299 im aten Bde. der Divers Trai- 
tes fur l'Eloq. et für la Poeſie, Amft, 
1730, 12.) Goujet (in f. Bibl. franc. 
B. III. S. 281. B. XI. S. 55.) die Verf. 
der Annal. poet. (B. II. ©. 151) u. a. m. 
ſehr Unrecht haben, wenn ſie den Cle⸗ 
ment Marot (T1544) zum Erfinder dies 
ſer Dichtart bey den Franzoſen machen. 
Er kann ſeine Hirtengedichte mehr nach 
den Muſtern der Alten abgefaßt, und die 
Sprache mit dem Nahmen Eglogue be⸗ 
reichert, oder zuerſt Gedichte mit dieſem 
Titel geſchrleben haben; die Sache ſelbſt 
war lange vor ihm da. 
fernt, ſie zu vervollkommnen, hat er den 
Geſichtspunct Dafür verrückt. Seine 
Eklogen find, ſaͤmmtlich, allegoriſch. Es 
find deren vier. Die erſte ift eine Anwen⸗ 
dung des Virgiliſchen Pollio auf die Ge 
burt des Dauphin; in den übrigen drey 
klagt Marot, unter dem Nahmen, Ros 
bin, dem Könige fein Leid, oder Zbegot 
und Colin über den Tod der Mutter des 
Koͤniges, oder ein chriſtlicher Schäfer, 
dem Gott Pan, feine traurigen Umſtan⸗ 
de. Sie finden ſich im iten und aten Theil 
feiner Werke, u la Haye 1731. 12. 6 B. 
— Jacg. Bereau ( Eglogues 
Poit. 1565. 4. Es find deren 16, wovon 
die mehrſten zaͤrtlichen Inhaltes, die 
Darſtellung aber febr plump iff. Nachr. 
von dem Verf. giebt Goujet, g. a. O. 
Bd. XII. S. 147 U. f.) — El. Binet 
(ſchrieb, dem Nahmen nach, ums J. 
1573 einige Eklog wovon Goujet, a. a. O. 
S. 249 u, f. Nachr. giebt.) — Remy 
Belleau (+ 1577. Seine Bergerie . . . 
Par. 1572. 8. beſteht aus jugendlichen 
Llebesgedichten, welche er durch einge⸗ 
ſtreute Profe in ein ſehr übel zuſammen 
haͤngendes Ganzes gebracht har. Er 
findetz 


Und, weit ent» * 
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findet z. B. gemahlte Schäfer, aus des 
ren Munde er Gedichte hòrt In f. 
Oeuv. poet, Par, 1578. 8. Rouen 
1604, 12. 2 B. finden (id) einzele Eklo⸗ 
gen, wovon vier in den Gten B. der An- 
males poet. aufgenommen worden find; 
fie find zum Theil mit Leichtigkeit, aber 
auch mit Nachlabigkeit und Harte abge⸗ 
ſaßt. Eine davon iff eine Nachahmung 
des Hohenliedes, und in den uͤbrigen iſt 
der Schafercharacter gar nicht beybehal⸗ 
ten. Nachr. von dem Verf. liefert Got: 
jet, a. g. O. Bd. XII. S. 291 u. f.) 
Anton de Cotel (1580. In bem gten B. 
der Annal. poet. S. 19 findet fi) von 
ihm eine fo genannte Bergerie, welche fo 
zſemlich die Sprache eines verliebten, obs 
gleich nicht eben eines Schaferherzens 
ſpricht. Sie erſchien mit mehrern in f. 
Livre des Mignardifes, Par; 1578. 4. 
€, übrigens Goujet, a. a. O. B. XIII. 
S. 125.) — Pierre de Ronfard 
61585.) Von feinen Eklogen enthalten 
die Annal. poet. im sten B. viere, wel⸗ 
chen es nicht an einzeln gluͤcklichen Stellen 
fehlt. Die erſte davon (S. 97) beſteht 
aus vier Schaͤfern und einer Schaͤferinn, 
welche fich beelfern das Lob Karl des oten, 
der K. Katherine, und des verſtorbenen Hein⸗ 
richs zu beſingen, und die alſo, in gewiſſer Art, 
dramatiſch iſt. Aber freylich ſind ſie kei⸗ 
nesweges ſchaͤferartig. In einer andern 
muß, z. B. Margot den Turnebus und 
Duddug loben; aber was kann eine Scha. 
ferina von dieſen Gelehrten wiſſen 2) — 
Jean Ant. de Baif (+ 1592. Zeen fei 
ner Eklogen find in dem zten B.der An- 
nal. poer. befindlich; feine Schreibart ift 
weilſchweiſig, nachlaßig, hart, und, was 
noch mehr if, der Eigenthuͤmlichkeit der 
ſranzoͤſiſchen Sprache nicht angemeſſen; 
aber dennoch fehlt es nicht an einzeln gluͤck⸗ 
lichen Wendungen. Geſchrieben hat er 
deren Überhaupt 19, die fii im aten Bd. 
f. Oeuvr, Par, 1572, 8. 2 B, finden. 
Nachr., von dem Verf. giebt Goujet, a. 
0. O. B. XIII. S. 340 u. f.) — Jean 
Vaugelin £a Fresngye (t 1606. Seine 
Idyllen haben viel gefsliges, und hin 
und wieder etwas von der gluͤcklichen, der 
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fransöfifchen Poeſie nicht eben eigenen, 
Einfalt. Dem Ver faſſer der Trois Siècles 
zu Folge, ſoll er zuerſt Gedichte mit dem 
Titel Idylle geſchrieben haben; aber die 
Verf. der Annal. poet. führen, wie ges 
dacht, ſchon ein ſolches Gedicht von Alain 
Chartier an, wovon ich, indeſſen, nicht 
weiß, ob der Verfaſſer ſelbſt, es [o bes 
nannt hat. Auch ſchreibt jener ihm noch 
die erſte Vermiſchung von Proſe mit Bera 
fen zu, und fo viel iſt gewiß, daß das Bou- 
quet de Philerene, in f, Fozefteries; 
Poit. 1555, 8. auf ſolche Art abgefaßt iff. 
Er beſchreibt darin fein Landgut, und die 
eingewebten Berfe findet er an den Bau⸗ 
men geſchrieben. Seine Idyllen nehmen, 
in ſ. Poeſ. Caen. 1612. 8. zwey Bücher 
ein; und die fuͤnfte darin iſt ſchon von 
dem J. 1560 datirt. Das Leben des 
Verf. findet ſich, bey Goujet, a. a. O. 
$56. XIV. S. 78 u. f.) — Cl. de Mo⸗ 
renne (} 1606. hat auf den Tod eines 
Karblnal von Bourbon ein Geſprach awia 
ſchen drey Gchäfern geſchrleben, das im 
ioten B. der Annal. poet. S. 201. mit 
abgedruckt, aber ohne alles Intereſſe iſt, 
weil ſich bey den redenden Perſonen ſelbſt 
kein Intereſſe an dem Tode dieſes Kardis 
nals gedenken laßt. Mehrere, gleich 
mittelmaßige, find bey f. Oraifons fu- 
nebres. .. Par. 1605. 8. und Nachr. 
von ihm, bey Goujet, a. a. O. B. XIV. 
S. 48 zu finden.) — Et. Pasquier 
(+ 1615. In feiner Jeuneſſe, Par. 16 10, 
8, und nachher in f, Werken, Par. 1723. 
f. iff eine ſo genannte Paftorale du vieil- 
lard amoureux, worin der alte Schäfer 
Tennot fich gegen die Schäferin Catin 
über ihre Spoͤtterey wegen feines Alters 
beklagt, und ihre Liebe zu gewinnen fudit, 
und die junge Catin: fid) über ihn luſtig 
macht, bis der dazu kommende Pan ſie 
ausſöhnt. Auch der Dichter ſpielt eine 
Rolle darin, und das Gedicht endigt ſich 
mit einem Geſange, welchen Tenot und 
Catin mit einander fingen. Man ſieht 
bieraus, daß es eine Art von Drama iks 
und, wenn man abrechnet, daß Tenot 
und Catin nicht eigentliche Schäfer finds 
ſo kann wohl nue ein übel . 

beilt- 
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Heiliger Eifer den Abt Goufet (Bibl. frane. 
B. 14. S. 260) vermocht haben, es für 
ganz ſchlecht zu erklaren. Die naive Spra⸗ 
che, und ſelbſt die Naiverdt in den Ge⸗ 
ſinnungen machen bas Gedicht zu einer 
ganz angenehmen Lecture.) — Ram 
palle (Idilles, Par, 1648. 4.) — 
Pierre Goudelin (+ 1649. Der Verf. 
der Trois Siècles ſchreibt ihm fepe gute 
Idyllen in der Mundart von Languedoe 
zu.) — Guil. Brebenf (Eclogues, 
Par. 1662. 12.) — Ant. Godegn 
(t1672; Seine Eglogues facrées et fpi- 
rituelles find, die erſtern Umſchreibun⸗ 
gen des Hohenliedes, und die letztern, Uns 
terredungen zwiſchen fish und einzeln Gites 
dern ſeiner Gemeinde, in welchen er ſich 
mit ihnen von den betruͤgeriſchen Freuden 
der Welt, dem Reize der zukuͤnftigen, u. 
d. m. unter Bildern, aus dem Hietenle⸗ 
ben genommen, beſpricht; ſie unterſchei⸗ 
den fid) alfo von den fruͤhern Eklogen der 
Franzoſen in nichts; als daß fic geiftli⸗ 
chen Inhaltes finds denn die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schaͤfer jener Zeit ſind nie eigent⸗ 
liche Schafer; Stadt- und Hof- und Dich⸗ 
terbebegebenheiten und Empfindungen find, 
in allen, unter Schaͤfernahmen, vorſetz⸗ 
lich, und absichtlich maskirt.) — Gils 
les Menage (4 1692. Seine Poef. fr. 
Par. 165 6. 4. beſtehen groͤßtentheils aus fo 
genannten Eklogen und Idyllen, die gar 
nicht im Lone des Hirtengedichtes abge⸗ 
faßt, und eigentliche Lobgedichte, worin 
blos Menage als ein Menaleas ſpricht.) — 
Ant, Deshoulieres (T 1694. Von ihs 
ten drey Schafergedichten find zwey Kla⸗ 
gen der Liebe, wie ungefahr die Verfaſſe⸗ 
tinm, wenn (ie Schaͤfertaſche, und Stab 
und Huth genommen hatte, ſie wuͤrde 
ausgeſchuͤttet haben; in der dritten wird 
Ludewig der late beſungen. Es verdient 
Übrigens bemerkt zu werden, daß die bes 
ruͤhmteſte derſelben, Les moutons, bey⸗ 
nahe Wort fuͤr Wort, aus einem Ge⸗ 
dichte des vorher angeführten Antoine Co⸗ 
tel gezogen it.) — Jean Renaud de 
Segrais (t 1701; Seine Schafergedichte 
ſind von Boileau ſelbſt gelobt worden; 
aber für Boileau war alles ſchoͤn, was 
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als Kunſtwerk ſchoͤn war; ſo weit gieng 
feine Kritik nicht, daß er Verhältniß des 
Inhaltes zu der wirklichen Welt, und 
ob das, was Schäfer iff und heißt, 
auch, in dem hoͤchſten Ideal gedacht, ſol⸗ 
che Geſinnungen, ſolche Empfindungen ha⸗ 
ben, und fie auf ſolche Art ausdrücken, 
und ob es in ſolche Lage kommen könne, 
oder nicht, u. d. m. unterſucht hatte; 
hatten jene Geſinnungen, jene Empfin⸗ 
dungen den Schein von Wahrheit übers 
haupt, waren fie ſprachrichtig , und im 
Berhäftniffe ihres Tones ausgedruckt: fo 
waren fie ihm fhòn. Indeſſen kommen 
die Schäfergedichte des Segrals denn doch 
meines Beduͤnkens, im Ganzen, dem 
Begeiffe von Hirtengedicht fo nahe, als 
franzoͤſiſche Gedichte ihm kommen koͤnnen. 
Vielleicht ſind ſie die erſten, welche ein 
franzoͤſiſcher Dichter, mit dem eigentli⸗ 
chen, deutlichen Vorſatze, Hirtengedichte 
zu ſchreiben, abgefaßt hat. Gie find zua 
erſt in ſ. Poeſ. div. Par, 1658, 4. und 
nachher, oͤfterer einzeln, und mit guten 
Bemerkungen 1733. 8. gedruckt worden. 
Ein größeres derſelben, Athis, erſchien 
bereits, Par. 1653. 4.) — Ail. Bern. 
de Xequeloyne, Sgr. de Longe⸗ 
pierre (t 1721. Seine Idyllen erſchienen 
mit feiner Ueberſetzung des Bion und Mos 
ſchus, Pat. 168 6. Lyon 1697. 12. und find 
fak ale ohne Saft und Kraft. Ob die 
Idyll. nouv, Par, 1690. 12, eben diefe 
ſind, weiß ich nicht.) — Bern. de 
Sontenelle (+ 1756. Poeſies paſtor. 
Par, 1688. 12, und nachher noch febr oft, 
einzeln, unb in f. W. Es find deren ro, wors 
in Fontenelle, und nicht Schaͤfer, reden.) 
Soud. de la Motte (Im zten B. ſ. W. 
find 26 ganz erträgliche Eklogen.) — 
P. Chart. Roy (in feinen Oeuvr. diva 
Par. 1727. 8. finden fih einige mit ziem⸗ 
licher Peichtigkeit, aber auch ſchwach gem 
ſchriebene Eklogen. — Ueberhaupt ſcheint 
die Beſchaftigung wit dem Hirtengedichte 
den franzoͤſiſchen Dichtern, von dem Ans 
fange dieſes Jahehunderts an, ein bloßes 
und ein unnützes Spielwerk geduͤnkt zu 
haben; und, bey dem Inſtande der Gite 
ten und Cultur Ihren Fauptſtadt, welche 
denn 
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denn doch den Werth der Dinge befiimmt, 
mußten auch Empfindungen, wie ſie ſelbſt 
das franzoͤſiſche Hirtenideal gewähren 
kann, endlich eine fade, und langweilige 
Unterhaltung ‚gewähren. Die Bekannt⸗ 
ſchaft mit unſerm Gesner ſcheint fie, auf 
die Bearbeitung dieſer Dichtart, erſt mie 
der gufmerkſam gemacht zu haben; aber 
freylich ſind ſie darum dem Tone des Hir⸗ 
tengedichtes nicht naher gekommen. — 
Ch. Sedaine (In f. Pieces fugit. Par. 
1752. 12, finden fid auch Hirtengedich⸗ 
te.) — Alex. Sv. Jacg. Mazon de 
Pezay (4 1778. Seine Zelis au bain, 
Gen, 1765, 8. vier Geſdnge. Par, 1768» 
8. ſechs Gef, und in L Oeuyt. Liege 
1791, 12, 2 B. gehört im Ganzen hier 
her, iſt reizend, verfuͤhreriſch, aber viel 
zu verfeinert für Hirtenleben.) — MWare⸗ 
thal (Bergeries, Par. 1770. 12. Der 
Juhalt ik aus Gesner genommen, und 
mit franzoͤſiſchem Wafer erweitert mor» 
den.) = Leonard (Idylles morales, 
P. 1766. g. Poefies paftor, 1771. 8. 
vermehrt und mit dem Titel, Idylles et 
Poemes champêtres; Par. 1781. 8. 
und in f. Oeuyr, Par. 1788.8. 3 B. 
worin fie, in 4 Bücher abgetheilt find. 
Der Inhalt iff, zum Theil, auch aus 
Gesner gezogen. Die, von des Verf ei⸗ 
gener Erfindung ſind zwar ein wenig weit⸗ 
fihmeifig, und hin und wieder zu gekuͤn⸗ 
ſtelt, doch voller reizenden Gemaͤhlde und 
ſanfter Empfindung. Wer ubrigens ſe⸗ 
hen will, wie bey den Franzoſen das edd 
fergedicht immer mehr idealiſirt und ver⸗ 
feinert, und aus den, allenfalls noch (beds 
liſchen, franzoͤſiſchen Hirten, zuletzt fogar 
idealifiere Arkadier, (nach den gewöhnlichen 
Begriffen von Arkadien) geworden find, 
der vergleiche dieſen Dichter mit dem Se⸗ 
grais, So angenehm jener ſich zum Theil 
liebt: fo weiß man doch ſchlechterdings 
nicht, wohin man ſeine Perſonen ſetzen 
foll Man it in einer wirklich idealiſchen 
Welt, und ſoll denn doch nicht darin 
fem.) — Berquin ( 1791. laylles, 
Par. 1774. 13, mit K. Eine zepte 
Samml. 1778. 8. Zuſammen 1787. 8.2 B. 
und mit des Verf. Romanzen 1783: 12; 


Auch zu defen hat unſer Gesner, zum 
Theil, und zu einer derſelben, die Gras 
zien aus den Taͤndeleyen des H. v. Got: 
ſtenberg, den Stoff hergegeben. Die 
Verſifiegtion derſelben iſt leicht und anges 
nehm.) — Brunel (Idylles, Par. 
1777. 12%) — Chev, Florian (Ruth. 
Eglog.fainte, 1784. 8. In Anſehung 
der dichterſſchen Darſtellung ohne großen 
Werth.) — Ungen: (Don Gerard ile 
Patriarche, du le vieux laboureur, 
1784. 8.) *— J. B. le Clerc. (Pro- 
menades champêtres, ou Poeſies pa- 
ſtor. 1778. 12, Deutſch, unter dem Zi 
tel, Gemaͤhlde aus dem goldenen Zeital⸗ 
ter, von L. H. Heydenreich, Leipz. 1788. 
8.) — Wofll. Levesque (Idilles ou 
Contes champêtres, Par. 1786, 16, 
Deutſch, von K. Reinhard, Helmſt. 1788. 
8) — Mofll. Slechet (In ihren EL 
fais poet, P. 1790, 12. finden fiif vers 
ſchiedene Hirkengedichte.) — In dem AL 
manac des Mufes finden ſich deren von 
Arnaud, Mde. Duverdier, Peravi, Mails 
be, de la Tour, de la Montagne, W g. 
m. fo wie hey den Contes de Keratry, 
Par. 1791. 12. Auch haben Louis Mons 
genot (T 1768) P. J. B. Nougaret, Blin 
de St. More (Nachahmungen von Ges⸗ 
ner) deren einzelne geſchrieben; und Idyl- 
les „+ . trouvées dans un hermitage 
find Strasb; 1781. 8. gedruckt wor⸗ 
den. — — 

Schoͤferromane in franzdſicher 
Sprache. Dieſe unterſcheiden ſich von 
den, vorher angeführten, italieniſchen 
Schaͤferromanen, groͤßtentheils dadurch, 
daß die Begebenheiten darin das Haupt⸗ 
werk find, und ihnen ein vonlfidubiger Man 
zum Grunde liegt. Sie wurden Mode, 
wie der Geſchmack an Ritterromanen fiel, 
oder vielmehr wie Sitten und Cultur tmi 
mer mehr ſich von Sitten und Cultur der 
Ritterzeiten entfernten, und diebe und 
Galanterie allein herrſchend, wle mehrere 
Stände, als der Stand der Ritter, im 
Staate wichtig wurden. Nun feng man 
an, unter der Dichtung von Schafernah⸗ 
men, Liebesgeſchichten zu behandeln. 
Dieſe Dichtung war fo natuͤrlſch. Liebe, 

ohne 


ohne Ruhe, ſcheint keinen Genuß zu ge⸗ 
wahren: und wo ſcheint mehr Ruhe, als 
bey dem Schaferſtande, zu ſeyn? Der 
erſte, mir bekannte, Roman dieſer Art 
find: Les Bergeries de Juliette, aux- 
quelles: par les Amours des Bergers et 
des Bergeres, l'on voit les effets dif- 
ferens de l'amour, avec cing hift. 
comiques racontées en cinq journées 
par cing bergers . par Olenix du 
Mont Sacré (Nie. de Mogtreux) Par. 
1588, 12, 2 B. 1508. 12. 5 B. Er iſt un⸗ 
beſchreiblich langweilig. — Mehr wurde 
diefe Dichtart gehoben durch Honore 
d'Urfe ( 1623. L'Aftrée, ou plufieurs 
hiltoires où fous petfonnes de Ber- 
gers et d'autres fone deduits plufieurs 
effets de l'honétte amitié, Par, 1610, 
4. vier Theile, und der ste von Walth. 
Baro, Par. 1627. 8. ſaͤmmtlich, Par. 
1637. 8. 5 V. Rouen 1647. 8. $ B. Par. 
1733. 13, 10 B. Der Verf. laͤbt an den 
Ufern der Lignon, unter den erſten ftans 

zoͤſiſchen Koͤnigen, ſeine uͤbrigens in gu⸗ 
ten Gluͤcksumſtaͤnden lebenden Perſonen, 
quà Neigung und zum Vergnuͤgen, ihre 
Schaafe ſelbſt weiden; und aus der da⸗ 
mit verknuͤpften Muße entſtehen nun eine 
Menge biebeshaͤndel, welche im Grunde 
nichts, als die Liebeshaͤndel des Verfaſſers 
und feiner Freunde ſind. Aſtraa if: die 
ſchoͤnſte der Schaferinnen, und war Diane 
de Chateau Morand, zuerſt die Schwa⸗ 
gerinn, endlich die Gemahlinn des lrfe 
Es find viel Berfe, obgleich hoͤchſe ſchlechte, 
mit eingemiſcht und Ritterweſen ſticht dar⸗ 
in noch durch. Die, uͤbrigens regels 
mäßige, oder zuſammenhaͤngende Dichtung 
des Ganzen, verbunden mit ſolchem Inn⸗ 
halte, und einer ziemlich lebhaften, blúz 
henden Darſtellung, verſchafften dem Werz 


ke elnen ſolchen Beyfall, das es nicht al⸗ 


lein allgemein geleſen, ſondern auch ſchon, 
Ven. 1637. 4. von Orat, Perſiani in das 
Italieniſche uberſetzt; — daß es durch 
den auch ſehr oft gedruckten Berger ex- 
travagant .. Par, 1628. 8. 3 B. oder, 
wle das Werk auch heißt, L'Anti- Ro- 
man, Pari 1633. 2 B. des Ch. Sorel 
parobirt, daß es ſelbſt durch Patru und 
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Huet erlautert wurde. Noch in den 
neuern Zeiten nennt ihn Remond de Gta 
Mard den liebenswuͤrdigſten aller Romane, 
obgleich fein Innhalt uns einfoͤrmig, und 
ſeine Ausfuͤhrung langweilig ſcheinen moͤch⸗ 
ten.) Be ayer Boutigny (Von 
den vielen und mannichfaltigen Nachab⸗ 
mungen, welche ein ſolches Werk veran⸗ 
laſſen mußte, führe ich nur Tarſis et Ze» 
lie, Par. 1665. 8. 5 B. 1720, 12, 3 B. 
an. Prinzen und Prinzeſſinnen, um ein 
ruhiges Leben zu führen, begeben ſich in 
das Thal von Tempe, wo ſie nichts als 
Siebe treiben.) — In neuern Zeiten find 
einige größere Gedichte dieſer Art, als 
Les Amours de Paliris et Dirphe, Par. 
1466.12, Deutſch, Bern 1776. 8. (Sechs 
Geſaͤnge, nicht ohne Verdienſt der Dar⸗ 
ſtellung.) LArcadie moderne, p. la 
Baume Deodafat, P. 1766. f. u. g. m. 
erſchienen. Beſonders aber iſt diefe Gate 
tung durch die Galatse, Rom. paftor, 
p: Mr. le Chev, de Florian, P. 1786. 
12, Engl. Lond. 1786, 8. Deutſch, Berl. 
1787. 8, (eine Nachahmung der Seis 
libros de Galatea des Cervantes) und 
die Eſtelle, P. 1788. 12. von ebend. Ver⸗ 
faſſer, Deutſch, Gera 1788. 8. wieder 
Mode geworden. — — 
Ueber eine franzoͤſ. Schäferepopder 
f, d. Art. Heldengedicht. 
Schaͤferdramen haben bey den Fran⸗ 
zoſen geſchrieben: Nic. Filleul (unter 
dem Titel, Les Ombres, eine Pafos 
rale, welche aus zwey Schäfer innen, ets 
nem Schaͤfer, und einem Satyr beſteht, 
welche die Liebe, nach vielem unnuͤtzen Ge⸗ 
ſchwatz mit einander vereint. Das Stuck 
wurde im J. 1506 geſpielt. Ein fruͤheres 
iſt mir nicht bekannt.) — Tic de Mon⸗ 
treny (1608. Unter feinen Werken, fina 
det fih Athléere, Paſtourelle ou fable 
bocagére — La Fable de Diane, Pa- 
ſtourelle — PArimene,  Paftorale, 
welche in den Jahren 1595 21597. auf dem 
feang: Theater aufgeführt worden find.) — 
Die große Anzahl Schaͤferdramen, welche 
bis gegen das Ende des 17ten Jahrhunder⸗ 
tes auf dem franzoͤſiſchen Theater herrſch⸗ 
ten, zuſammen zu zahlen, und einen May⸗ 
ret, 
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tet, Rahſſiguler, Piehou, Vallekrhe, de 
la Morelle, Trotterelle, du Rocher, Maz 
gehal, Montchketien, Boyer, u. a. m. 
wieder aufzuwecken, wuͤrde nicht der Muͤhe 
werth ſeyn. Der groͤßte Theil dieſer, 
während vierzig Jahren, geſchriebenen 
Dramen war aus ber Aſtraa des Urfe ge: 
zogen; (S. Segraifiána, Par. 172 1. 8 
S. 145.) und einer der fruchtbarſten, und 
zu ſeiner Zeit angeſehenſten Lieferanten 
derſelben war Alex. Hardy (f 1630.) 
unter feinen in ſechs Bänden gedruckten 
41 dramatiſchen Stuͤcken, durch welche et 
unſtreitig den Grund zu den anſtaͤndigen 
Schauſpielen in Frankreich legte, finden 
fid) fünf Paſtoralen; ſie blieben im Bez 
ſitze des Theaters, bis — Honorat de 
Beuil, Marg. de Racan (T 1670) 
mit ſeinen Bergeries, ou Artenice, Pa- 
ſtorale, welche im J. 1618 unter dem 
Titel, Artenice, mit vielen Weglaſſun⸗ 
gen, geſpielt, und vollſtaͤndig 1625. ges 
druckt wurde, erſchien. Dieſes Stück, 
das ich als bloße Ekloge characteriſirt, und 
mit dem Suiage angeführt gefunden, daß 
Racan auch viele Schäferfpiele geſchrieben 
habe, ob er gleich ſonſt keines geſchrieben 
hat, vertrieb die ſchlecht erfundenen, 
ſchlecht angelegten, und ſchlecht geſchrie⸗ 
benen Schäferdeamen des Hardy durch et 
nen aluͤcklichen, obgleich etwas verwickel⸗ 
ten Plan, eine ziemlich gute Ausführung, 
und eine ziemlich elegante Verſiſikation 
ganzlich von der Bühne. Auch hat das 
Stuͤck noch das Verdienſt, daß es nicht, 
wie die vorhergehenden, nach der Form 
der italieniſchen Stücke dieſer Art zuge⸗ 
ſchnitten if. (S. hit. du Theatre franc. 
„ Par. 174. 12, B. 4. S. 288.) = 
Jean Ggier des Gombaud (1666. 
L’Amarante paſtorale, würde im Jahre 
1625 mit vielem Beyfalle aufgeführt.) — 
Baro (La Cloriſſe, Paftor. aufgeführt 
1631 mit vielem Beyfall. — Jean de 
Rotron (p 1650. Amarillis Paſtorale, 
wurde erſt als ſolche, nach dem Tode des 
Verfaſſers, im Jahre 1652 geſpielt.) — 
Die vielen Schaferſtucke, und der Gig 
fluß dieſer Schäferenen auf die Sitten, 
veranlaßten eine Sgtore dagegen, welche 


unter dem Titel, Le Berger extrava- 
gant, Comedie en V a&es, von Cot» 
neille de Lisle im J. 1653 geſpielt, und 
im folgenden gedruckt wurde. Auch fiel 
der Geſchmack daran, und die Beſchaͤfti⸗ 
gung damit immer mehr. In den von 
Bourſault (Les Yeux de Philis chan- 
ges en aftres, Paſtorale, aufgeführt 
1665.) von Vif Delice, Paftorale, 
aufgeführt‘ 1667,). von Champmesle 
(L’heure.du Berger, aufgeführt 1672.) 
geſchriebenen Stuͤcken dieſer Art nähern 
fi). die Charactere den Chargeteren der 
buͤrgerlichen galanten Welt; es find nue 
noch Schafernaymen übrig, und fo farb 
gegen Ausgang des Jahrhunderts allmah⸗ 
lig die ganze Gattung aus. In neuern 
Zeiten hat, unter andern, Marmontel, 
eine Paſtorale für das italienſſche Thea⸗ 
ter, la Bergere des Alpes, nach ‚feiner 
Erzählung, im J. 1766, in Muſtk geſetzt 
von Koot, und, nach eben dieſer Erzahlung, 
Desfontaines, um eben dieſe Zeit, eine 
Comoͤdie geſchrieben; aber, daß hierin 
nichts von eigentlicher Schäferwelt, und 
Schaͤferdenkart ſichtbar (E, verſleht (id) 
von ſelbſt. — Auf dem Operntheater Dae 
ben die Schäfer lange Zeit zu bloßen En⸗ 
treen gedient. La Motte gab im J. 1697 
INe, Paſtorale herolque, in Muſik ges 
ſetzt von Destouches, und im ten B. f. W. 
Par. 1754. 12, S. 89 befindlich, heraus, 
worin Schäfer und Gëtter aller Art mit 
einander ihr Weſen treiben. — Nebris 
gens haben die Franzoſen das Hirtenge⸗ 
dicht überhaupt: nie mit gluͤcklichem Erfolge 
betrieben. In den erſtern Zeiten war es 
ganz allegoriſch; die Dichter huͤllten in 
Schäfer ihre Vorfälle ein; und Geneſt 
(in dem angeführten Werke ©. 320 u. f.) 
ſchloß daraus, daß es immer allegoriſch 
ſeyn müßte, und ſuchte zu erweiſen, daß 
auch Theokrit und Virgil, immer unter 
ihren Schaſern, und unter dem, was fie 
fagen, andre Menſchen, andre Begeben⸗ 
heiten, als Menſchen und Begebenheiten 
aus der Schaferwelt, hatten darſtellen 
wollen. Nach den erſten, eigentlichen 
Verſuchen im franzoͤſiſchen Histengedicht, 


arteten die Schäfer bald, mehr oder we⸗ 
: : niger 


niger, in feine, fpißfindige, galante, oder 
gar in idealiſche Weſen aus, zu welchen, 
in der wirklichen Welt, auch nicht ein⸗ 
mal ein Schatten zum Gegen bilde fih 
findet. Unſtreitig ift dieſes in der Art der 
Cultur der Nation gegruͤndet. Aus eben 
dieſem Grunde if dlefe Dichtart überhaupt 
auch nicht ſehr dmfig bearbeitet worden. 
Genet (S. 306) fand eine Urſache davon 
in einer Spötterep des Boil eau 3 aber diefe 
Spoͤtterey ſelbſt entfprang aus dem Geike 
der Nation. Mairault, in f, Dife. fur 
'"Eglosue, der bey feiner Ueberſetzung 
des Nemeſianus und Calpurnius, Par. 
1744. befindlich ift, leitet die wenige Theil⸗ 
nehmung der Frauzoſen au dem Hirten- 
gedichte aus der Lebhaftigkeit des Natio⸗ 
naleharacters, aus ber Geriagſchaͤtzung 
laͤndlicher Bilder und Einrichtungen, wel 
che alſo aus den Gedichten dieſer Art weg: 
bleiben, und die Darſtellung fein kahl und 
allgemein machen muͤſſen; aus dem Genie 
der Sprache, welche weder gemeine, noch 
weit hergeholte Ausdruͤke vertrage (alſo, 
im Grund, aus der Wendung und Eigen⸗ 
heit des Nationgleharacters) und endlich 
daraus her, daß der Gegenſtand ber Dichr⸗ 
art ſelbſt keine Grifteny mehr für die Naz 
tion habe, ba nur Elend, Unwiſſenheit 
und Plumpheit das Egenthuw des Land⸗ 
mannes fep. Und die ganz neuern und 
beſſern Gedichte dieſer Art, ſind, mehr 
oder weniger, alle durch unſers Gesners 
Schriften, veranlaßt worden. Wenn ſie 
auch nicht aus ausdruͤcklichen Nachahmun⸗ 
gen derſelben beſtehen: fo ſieht man denn 
doch, daß die Verf. derſelben den Geſichts⸗ 
punkt des deutſchen Dichters ſich zu eigen 
zu machen geſucht haben. — — 
Hirtengedichte von fpanifchen 
Hichtern: Die erſten eigentlichen Eklogen 
werden von Velasquez und feinem Ueber⸗ 
feger (Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunst 
©. 409, N. d.) dem Garcilaſo de la 
Vega (f 1536) zugeſchrieben; es find de⸗ 
rer drey, die, mit feinen übrigen Werz 
ken, zuerſt bey den Obras de Boscan, 
Mad, 1544. 4. und nachher öfters mit 
jenen, und allein, zuletzt Mad, 1765. 8. 
gedruckt worden ſind. Die erſte, und 
Iweyter Theil. 


Fragmente aus der oten und sten finden 
fid) im zten Bde. S. r u.f des Parn, 
Eſpan.) — Senne, de Saag de Mi⸗ 
renon (115538. Obgleich ein Portugieſe, 
hat er die mehreſten ſeiner Gedichte in der 
ſpaniſchen Sprache geſchrieben. Seine 
Eklogen, in feinen Werken, Lisb. 1595, 4. 
1614.4. 1677. Be ſcheinen einen, für dieſe 
Dichtart, etwas zu heftigen Ton zu paz 
ben, f» fhón fie font, als Kunſtwerke 
betrachtet, immer ſeyn moͤgen. Eine da⸗ 
von findet ſich, im gten Bde. S. 92, des 
Parn. Efp) — Juan de Morales 
(Ein Hirtengedicht von ihm iſt in den ten 
$50, S. 71. des Parn. Efpan. aufgenom⸗ 
men worden.) — George de Miontes 
mayor (1561. Eben auch ein Portugieſe, 
dar vorzüglich in der ſpaniſchen Sprache 
gedichtet hat. Seine einzeln Eklogen find 
in dem zten t». feiner Cancionero, Za- 
rag 1561. 12. Mad.rs88, $. befindlich; 
fie gehören zu den beffern.) — Diego 
Hurtado de Mendoza (1575, Einer 
der beſten Dichter Spantens zu ſeiner Zeit, 
in deſſen Obras ... Mad. 1610. 4. 
einige (efr gute Eklogen fid) finden.) — 
Ped. oe Padilla (T 1595. Seine Eklo⸗ 
gen find einzeln, unter dem Titel, Eclo- 
ges Paſtoriles . . Sev. 15g1.4 gedindt, 
und das beſte, m er geſchrieben hat. 
Eine davon findet fid) im aten B. S. 230 
des Parn. Efpau, Seine ſaͤmmtl. Gez 
dichte find, unter dem Titel, Teforo 
de varias Poeſias, Mad. 1578. 1580. 
4. geſammelt.) — Gomez de Tapia 
(lebte ums J. 1580. Wenigſtens it f. 
Ueberf. des Camoens in dieſem Jahre ge⸗ 
druckt. Eines ſeiner Hirtengedichte ſteht 
im sten Bd. S. 246. des Parn. Efpan.) 
— Juan de la Cueva (Von den, inf, 
Obras, Sev. 1582, 8. befindl. Hirten⸗ 
gedichten ift eines in den aten B. S. 349 
des Parn. Efpan. aufgenommen worden.) 
— Auis Barahong oe Soto (Eine 
Ecloga fimerale von ihm findet ſich, int 
aten Bd. S. 307 des Parn, Efpan.) — 
Bern. de Balbueng (} 1627. Sein 
Siglo de oro en las Selvas de Eriphile, 
en Mad. 1608. 8. beſteht aus zehn, ete 
was zu idegliſchen, font ſchoͤgen Eklo⸗ 
24 gen.) 
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gen.) — Luis Carrillo y Soto⸗ 
mayor (f 1610. In f. Obras, Mad. 
1611 ſind ein paar nicht ſchlech te Eklogen.) 
— Eſtevan Man. de Villegas (1650. 
Das ote Buch des aten Theils feiner Ero- 
ticas... Naj, 1617. 4. beſteht aus Drep 
Schaͤfergedichten, wovon eines in Hexa⸗ 
metern ſehr gut, und eines aus dem Theo⸗ 
frit uͤberſetzt iſt. Eines davon, it in den 
ien Bd. des Parn, Eſpan, und eine dolle 
von ihm, in den zten Bd. S. 52. ebend. 
auftensmmen worden.) — Franc. oe 
Figueroa (Sn f. Obras, Lieb. 1625. 8. 
find Eklogen enthalten, wovon (HCH in 
dem aten Hande S. 78 und yo des Parn. 
Efpan. eine Stelle erhalten haben. — 
Dinc de Espinel (t 163 4. Bey feiner 
aus dem Horaz uͤberſetzten Arte poetica 
Eipanola ... Mad, 1591. 8. finden fid) 
drey ſehr gute Eklogen und zwey davon im 
zten Bb. dei Parn.Efpan.) — Lope 
de Vega Carpio (T1655. In ſeinen 
Rimas ... Huefe, 1623. 12, ſtehen 
drey Eklogen, und feine Paftores de Be- 
len, Brall. 1614. 8. find geiſtliche Eklo⸗ 
gen. Auch ſind noch mehrere von ihm in 
andern Sammlungen vorhanden. Drey 
davon finden fid) im Parn. Eſpau. Bd. 3. 
S. 14. Bd. 4. S. 28. Bd. 7. S. 99. Ein⸗ 
zele Stellen davon ſind vortreflich.) — 
Pedro de Meding Medinilla (Eine 
f. Ell. it in den zten Bd. ©. 155, des 
Parm. Efpan, eingeruͤckt worden. — 
Pedro Soto de Xoras (T 1655. Seine 
Eklogen find in f. El Defengano de 
Amor... Mad. 1625. 4. befindlich, 
und ob gleich nicht ſchlecht, doch zu 
witzelnd. Eine ift in dem aten Bd. S. 
296 des Parn. Efpan, zu finden.) — 
Franc. de Quevedo (t 1647. Unter 
dem Titel: Obras del Bachiller Fran- 
ciſco de la Torre, Mad. 1631. 16. 
gaber eine Sammlung vom Gedichten her⸗ 
aus, worin fich Eklogen befinden, welche 
zu den beſten ſpaniſchen gehören. Acht 
Stück davon ſind in den zten Bd. S. 221 
ui. f. des Parn, Efpan, aufgenommen wor⸗ 
den.) — Franc. Lopez de Jarata 
(1653. Die in feinen Obras varias 
Mad, 165 1,4. befindlichen Eflogen 


LR) 


Hir 


(int aͤußerſt gekuͤnſtelt, geſchroben, witzelnd, 
unnatürlich. Indeſſen hat denn doch eine 
davon in dem gten Bd. S. 173. des Parn, 
Efpan. eine Stelle gefunden.) — Franc. 
Borja, Fuͤrſt von Eſguilache (11638. 
In feinen Obras en Verfo ... Mad, 
1654. 4. tehen einige ſehr gute Eklogen, 
wovon zwey inden gien und §ten B. des 
Parn, Elp. S. 242 und 247 eingeruͤckt 
worden find.) — Bernard, Graf von 
Rebolledo (1660. Drey gute Eklogen 
find in f. Ocios... Amb. 1660. 4. 
Obras, Mad. 1778. 8, 4 Bd. zu fin- 
den.) — Auguſtin de Montiano y 
Luyando (Wey der Verſammlung der 
Mahleraeademie im J. 1754. las er eine 
ſchoͤne Ekloge vor. Ob dle, von Belag 
ques S. 415 erwähnten gedruckt find, weiß 
ich nicht.) — D. Joſeph Porcel (hat, 
dem Velazquez a. a. O. zu Folge Jaͤger⸗ 
eklogen herausgeben wollen; es iſt mir aber 
nicht bekannt, ob fie erſchienen find. ) — 
Vincente Garcia oe la uerta (Eine 
ſchoͤne Fiſcherekloge, Aleion y Glauco 
ſteht in der Diftribucion de los Pre- 
mios concedidos a los difcipulos de 
las trés Artes. . . Mad. 1760. — 
Franc. Mug. Cisneros (La felicidad 
de la vida del Campo, Mad 1780. 8. 
Eines der neuern, beſſern, ſpaniſchen Geiz 
ſteswetke.) — — 

So genannte Idyllen (worin naͤm⸗ 
lich der Dichter blos erzähle) find bey den 
Spaniern (welche aber zu dieſer Dichtart 
Gedichte rechnen, die eigentlicher zu den 
bloßen Erzaͤhlungen, oder dem epiſchen 
Gedichte uberhaupt, gehoͤren, als des 
Muſuͤus Hero und Leander, des Ignazlo 
Luzaus Gedicht von eben dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden u. d. n. f. Velazguez ©. 419, und 
welche alfo hier wegblelben) geſchrieben 
worden, von Franc. de Quevedo (fieke 
hen in dem zten B. f. Obras . . Bruſſ. 
1661.4. in ber Mufa IV. S. 129 und 
176 u. f. welche, ihrem Nahmen (Erato) 
nach, Erotiſche Gedichte emchältz fie fib 
ſehr reizend. Einige davon finden fid) 
iml aten Bd. G. 196 des Parn: Efpan. 
wo ſelbſt auch, Bd. 7. S. 52. eine von Ma⸗ 
nuel de Villegas zu finden if) — Die 
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von andern Dichtern einzeln verfertigten, 
find dem Hen. Diez (Velazquez S. 420. 
N. h.) zu Folge mehr Werke des Witzes, 
als der Empfindung, und kommen alfo 
weniger in Rechnung. — — 
Schaͤferromane von ſpaniſchen Dich⸗ 
tern: Jorge Montemapor (La Diana, 
Pampl. 1578. 4. Bare. 1714. 8. Mad. 
1622. 8. Liſſ. 1624.8, 2 Th. mit vielen 
eigentlichen Eklogen untermiſcht. Da das 
Werk von dem Verf nicht vollendet wurde, 
ſchrieb, als Fortſetzung — Alonſo Perez 
eine Diana enamorada; Amb. 1564, 3; 
Diefe Fortſetzung ift aber hoͤchſt elend. 
Eine beſſere verfertigte GH. Polo: La Dia- 
na enamorada que proſique Ja Diana 
de Monte Major, Val. 1864. 8. Bruf. 
1615; 12. Mad. 1622. f. 1777. 8. 
Sie beſteht aus fuͤuf Buͤchern, iſt auch 
mit Schäfergedichten untermiſcht, wovon 
zwey in dem aten Bd. S. 172 und 18 t. 
eine Stelle erhalten haben. Dieſe Sorte 
ſetzung uͤberſetzte Caſp. Barth, unter dem 
Titel: Erotodidafealus, f. Nemora- 
fium, Lib. V. Hanov, 1625. 8. in das 
Lateiniſche. — Die Diana ſelbſt ift durch 
Nie. Colin, Reims 1578. 12, durch S. G. 
Pavillon, Par. 1603.12, durch Abr. Reniy 
Par. 1624. 8. durch Ant. Vitre, Par. 8. 
durch Mad. Gillet de Saintonge, P. 1696.12 
und die Fortſetzungen durch Gab, Chapuys, 
Lyon 1592.16 2 Bin das Franzoͤſiſche 
und durch Ph. Harsdoͤrfern, Nuͤrnb. 1646. 
8. in das Deutſche uͤberſetzt worden. 
Uebrigens iſt das, von Cervantes, im Don 
Quixote, Th. 1. B. 1. Kap. 6. gefaͤllte Ur. 
theil uͤber dieſes Werk aͤußerſt richtig; die 
Arbeit des Nontemayor will er von eini⸗ 
gen Ungereimtheiten geſaͤubert, die Fort⸗ 
ſetzung des Perez verbrannt, und die von 
Gil polo, gleich einem Werke von Apollo 
ſelbſt, aufbewahrt haben. An und für 
fid) it die erſte in fo fern allegoriſch, als 
die Liebeshaͤndel der Schaͤfer Liebeshaͤndel 
angeſehener Perſonen ſind) — Lais 
Calves de Montalvo (El Paftor de 
Filida, Mad 1582. g. 1610. 8. Aus 
Verſen und Profa beſtehend.) — Miguel 
de Cervantes Saavedra (T 1616. Die 
Seis libros de Galatea, waren ein Ju⸗ 
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gendwerk, und erſchienen zuetſt 158 3. Der 
Plan it, durch die vielen, eingewebten 
Epiſoden ein wenig zu ſehr verwickelt, und 
nichts darin beendigt worden; Cervantes 
war noch nicht Meiſter ſeiner Imagina⸗ 
tion; auch der Styl traͤgt Spuren davon; 
die Wendungen ſind geſucht und weit her⸗ 
geholt. Die darin befindlichen Gedichte 
aber vortreflich. Er verſprach eine Sorte 
ſetzung, oder Vollendung des Werkes, 
welche nie erſchienen iſt. Unter dem Titel, 
La diſereta Galatea, por Mig. de Cer- 
vantes; iſt das Werk meines Wiſſens, 
P. 16 11.8. 8. wieder gedruckt worden.) — 
Bern. de la Vega (Paftor de Iberia, 


„Mad. 1391. 9.) — Lope de Vega 


(Arcadia, Profis y verfos. . Val, 
1602.8. Mad. 1654. 8. Eine Nach⸗ 
ahmung der Arcadia des San ſazar.) — 
Gonzalva oe Saavedra (Los Palto- 
res del Betis, Trani en Italia 1633. 8. 
Profe mit untermiſchten Verſen) — 
Pedro de Caſtro y Anaya (Auroras 
di Diana, Mad. 1638, 8. in welche 
gute Eklogen eingewebt worden find, )-— 
— Ein aͤhnliches beruͤhmtes, portis 
gieſiſches Werk von Franc. Rodrig. Lobo 
wird hier an ſeiner Stelle ſtehen. Es 
fuͤhrt den Titel, Primavera, beſteht aus 


3 Theilen, und ift, Lisb. 1601 1614. 4. 


gedr. Die Galatea des Cervantes ſcheint das 
Muſter geweſen zu ſeyn; es uͤbertrift ſolche 
aber in aller Art. Von eben dieſem Verf. 
find auch noch zehn Eglogas Paftor, Lisb, 
1605, 4. vorhanden. — — : 

Dramatiſche Schaͤfergedichte haben 
die Spanier ziemlich fruͤhe gehabt; we⸗ 
nigſtens ſind in ihren erſten Luſtſplelen 
Schaͤfer aufgefuͤhrt worden. Cerbantes 
ſagt in der Vorrede zu feinen, Mad, i5 15. 
4. gedruckten acht Luſtſpielen daß zur 
Zeit ſeiner Kindheit, das Luſtſpiel aus 
Geſpraͤchen zwiſchen zwey, ober drey Shis 
fern und einer Schäferinn beſtanden, und 
daß man es in der Folge, durch Einſchie⸗ 
bung einiger andern Rollen, verlängert 
habe. Auch finden fid) dergleichen dde 
ferſpiele, in dem Cancionero- des Juan 
de la Enzing, Sarag. 1516; f. achte an 
der Zahl, worin fi Schaͤfer über gete 
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liche Gegenſtaͤnde und uͤber Liebe unter⸗ 
reden, und die auch wirklich vorgeſtellt voor» 
den ſind. Aber von eigentlicher Handlung 
und Verwickelung zeigt fih keine Spur. 
— Lope de Rueda (der eigentliche 
Stifter des ſpaniſchen Theaters, hat une 
ter feinen br amait(den Werken Dos Co- 
loquios pattoriles (Coloquio de Ca- 
milla und Coloquio de Tymbria) Val. 
1567.8. Ob fene Arten Stucke, wie 
Siansrelli Krit. Geſchichte des Theaters, 
Bern. 178338. Th. 2. S. 27) ſagt, auch eis 
gentliche Schaſerſpiele find, weiß ich nicht; 
Cerbaultes, in der gedachten Vorrede, ſagt 
aber, daß er in der Schaͤferpoeſie vortref⸗ 
lich geweſen wäre. — Allein, daß, in den 
darauf folgendengeiten, das Schaͤferbrama 
ferner mare bearbeitet worden, ift mir 
nicht bekannt; und zweifelhaft, weil diefe 
erſten Ver uche doch immer zu ſchwach ſind, 
und die Spnnier zu früh an romantiſche, 
bey dem Schäferdrama nicht gut moͤgliche 
Verwickelungen gewöhnt wurden, als daß 
Ge, an dem letzlern, vorzuͤglich hätten 
Geſchmack finden folen. — Aus fuͤhrli⸗ 
chere Nachrichten von dem Hirtenge⸗ 
dichte bey den Spaidern, liefert Velaz⸗ 
quez in dem sten gab rten Abſchnitt ſei⸗ 
ner Geſchichte der ſpaniſchen Dichtkunſt, 
Gottingen 1769. 8. 
Hirtengedichte bey den Englaͤn⸗ 
dern: In Warton's hift. of Engl. Poet. 
B. 2. G. 248 wird Alexander Barklay, 
der lleberſetzer unſeres Narrenſchiffes in 
das Gngliſche, um das Jahr 1514, als 
der Erheber der engliſchen Eklogen ge⸗ 
nannt. Er hat deren fünfe hinterlaſſen, 
in welchen, fo wie in den mehreſten ftit 
bern lateintſchen Eklogen, mehr über die 
Sitten der Zeit moraliſirt und ſatiriſirt, 
als Sitten der Hirtenwelt dargeſtellt mets 
den. — In dem dritten Bande des ge⸗ 
dachten Werkes S. sı findet ſich ein Aus⸗ 
zug aus einer andern in den bekannten 
Reliques of auc. Poetry, B. 2. S. 67. 
ganz abgedruckten Ekloge oder Idylle, die 
ineinem, dem Inhalt wahrhaft ange⸗ 
meſſenen Tone, in einer gluͤcklich einfaͤl⸗ 
tigen Sprache, und mit vieler Harmonie 
geſchtieben, und in einer, im Jahr 1887 
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und 136 5 mit dem Titel, Songs and Son- 


nettes gedruckten Sammlung von Gedich⸗ 
teu verſchiedener Verfaſſer, erſchienen it. 
— Ein, wahrſcheinlicher Weiſe, eber 
(o altes Hirtengedichte, Kobin and Ma- 
kyue, findet fid) in den angeführten Re- 
liq. ebend. S. 72, — Kom. Spenſer 
(t1598. Unter dem Titel. The Shep: 
herd's Kalender (dem Titel einer Art 
von Sitten⸗ und Unterrichtsſchrift für das 
ganze Jahr, aus Proſe und Verſen beſte⸗ 
pend, urſpruͤnglich franzoͤſiſch geſchrieben, 
und ſchon ums Jahr 1497 in das Engliſche 
uͤberſetzt) unter dieſem Titel, unb alfo aus 
Alterthumsſucht, gab er, ums Jahr 1559» 
zwölf Eklogen, nach den zwoͤlf[ Monaten 
benannt, heraus, welche Bathurſt, Lond. 
165 3. 8. in das Lateintſche uͤberſetzt. Bes 
ſchreibungen laͤndlicher Senen, und Dar⸗ 
ſtellungen feiner eigenenEmpfündungen für 
feine Rojaliude, im Munde von eds 
ferm, untermiſcht mit attegetifder Satire 
auf üeplge und zaͤnkiſche Geiſtliche, maz 
chen den Inhalt aus; und der Styl ift 
dem Chaucer nachgeahmt. Gie find, 
aber nur zum Theil, in regelmäßigen 
Stanzen, von allerhand Art abgefaßt, und 
der Ton der Empfindung iſt, beſonders da 
man ſieht, daß es des Dichters eigene 
Empfindungen ſeyn ſollen, vielleicht zu 
roh. Sie finden fid). in f. Werken, De 
ren Ausgaben bey dem Art. Heldenge⸗ 
dicht angezeigt fii.) — Ungen: (Pan 
his Pipe in three Paftor, Eglogs in 
Engl. Hexamiter, 1594. f. W. S. 
(Cloris, or the Complaynt of the 
paſſion of the defpifed Sheppard 1595. 
8.) — Edw. Fairfax, Ueberſetzer des 
Taſſo (165 1. Er hat zwoͤlf Eklogen hintere 
laffen, wovon fid). Proben in The Mu- 
fes Library, a Collect of old Engl. 
Poems ‚.. by Mftrs. Cowper, Lond. 
1737. 1741. 8. finden. Die Sprache 
ift febr gut; aber Schaͤferartiges haben 
ſie nichts, als die Nahmen; Eglon und 
Alexis reden von Timautkes und Aga⸗ 
memnon, und der Inhalt geht auf die 
Begebenheiten der Zeit. Nachr. von dem 
Verf. giebt Gibber in den Lives, B. 1. 
S223) — Wich. Drayton (f — 

Er 


Er hat dem Cibber zu Folge, a. a. O. 
S. 213 eine Sammlung von Hirtengedich⸗ 
ten im J. 15% herausgegeben, und f. 


Mufes Elizium, 1650. 4. enthelt auch 


dergleichen.) — Will Brown (t1646. 
Seine, in den Jahren 1613 1616 zuerſt 
erſchtenenen, und von W. Thomſon, Lond. 
1771 8. 3B. wieder herausgegebenen Wer⸗ 


ke, enthalten, unter dem Titel, The Shep- ` 


herd's Pipe, fieben Eklogen, welchen es 
nicht an Naivetaͤt fehlt, ob fie gleich, im 
Ganzen, eiwas langweilig find. Ein t 
beres, aͤhnliches Gedicht von ihm in der 
Folge.) — Aft Cockaine (1683. Er 
ſchreibt ſelbſt ſich, bey Cibber, a. g. O. 
Pd 2. S. 29, Eklogen zu, von welchen 
ich aber nicht weiß, ob ſie in ſ. Chain 
of golden Poems fid) finden.) — Ch. 
Gediey (1680. In f. Works, Lond. 
1719. 8. 2 B. find einige Hirtengedichte 
enthalten) — Amb. Philips (1749. 
Seine ſechs Eklogen, welche fruͤher, als 
die Eklogen des Pope erſchienen, ſind 
größtentheils in dem, der Eklege et 
genen, natuͤrlichen Tone, woferne wir 
uns nicht ein idealiſches Arkadien er 
dichten, abgefaßt. Eigentliche dichteri⸗ 
($e Wahrheit hat freylich diefe Dicht⸗ 
art bey den Neuern niemahls, und kann 
ſie nicht haben; wir ſehen und kennen 


den Zuſtand unſers Landmannes viel zu 


wenig, um ihn richtig ideallſiren zu Fón- 
nen; wir betrachten ihn immer durch Ther 
krits, oder gar Virgils Brille; allein, wer, 
wie Philips, ſich am Theokrit halt, bleibt 
der Natur denn doch immer am nachiten, 
Der Beyſall, den feine Eklogen erhielten, 
entzweyte ihn mit Popen, der fie nicht 
allein in dem Guardian N. 4o auf eine aͤuſ⸗ 
fert feine, gluͤckliche Art perſiſlitte, ſon⸗ 
dern auch feinen Styl, in einem Aufſatze, 
der irgendwo in Swifts Mifcellanies ſteht, 
itt andern zuſammen parodirte. Das 
Leben des Philips findet ſich im aten B. 
G. 235 von Johnſons Lives of the moft 
eminent Poets of Great- Britain, Ausg. 


von 1783.) — Alex. Pope (11744. Seine 


vier Schaͤfergebichte erſchienen zuerſt, in 
einem im J. 1709 gedruckten Bande von 
Mifcellanies, worin die vorhin gedachten 
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des Philips die erſten, und feine bie letz⸗ 
ten find. Sie zeichnen fid) freplich durch 
eine aͤußerſt richtige und muſikaliſche Ver⸗ 
ſtfikation von jenen aus; aber, dem Ges 
halt nach, ſind ſie ein wahres Potpourri. 
Sein Meſſias, welchen er eine Nachah⸗ 
mung des Pollio vom Virgil nennt, (ft aus 
den Prophezeiungen des Jeſaiah gezogen, 
und die Bilder und Beſchreibungen darin 
ſind alſo kuͤhner, dichteriſcher, als in jenem. 
Es iſt nur Schade, daß Pope fo manche 
individuelle Darſtellung generaliſirt hat. 
Ju dem ıten Abſchn. des Effay on the 
Genius and Writings of Pope find die 
erſtern, wie mir duͤnkt, febr richtig dae 
räkteriſſet, aber die letzte zu febr erho⸗ 
ben.) — John Gay (1732. Pope fol 
ihn veranlaßt haben, ſeine Shepherd's 
Week eigentlich gegen Philips zu ſchrei⸗ 
ben, um der Welt zu zeigen, daß, wenn 
man die Natur wahrhaft copiren wolle, 
man auch die Landlevte (o roh und mit 
fend dartelen muͤſſe, als fie wirklich find, 
Das Gedicht, aus ſechs Eklogen beſtehend, 
erſchien im J. 1715 und befindet fid) in den 
verſchiedenen Sammlungen ſeiner Werke, 
unter andern, in der vom Jahr 1775, im 
ten B. Die fo getreu, als es dem Dichter 
geſtattet iſt dargeſtellte Natur giebt ihnen 
viel Reiz; der Styl ift dem Innhalt ger 
mäß; nur das Prooͤmium ift eine zu ſicht⸗ 
liche Parodie von Philips Vorrede, und 
eine zu gefliſſentliche Nachahmung veral⸗ 
teter Schreibart, um gefallen zu koͤnnen. 
Von ſeinen ubrigen Gedichten gehören noch 
die Rural Sports, in leichtſließenden Ber 
ſen abgefaßt, The Birth of the Squire, 
eine Satire auf die Lebenbart der engliſchen 
Landjunker, drey fo genannte Stadteklo⸗ 
gen, der Nachtkiſch, der Theetiſch, und 
die Trauer einer Witwe her, welche auch 
Satire find; und fid) im stem B. der ger 
dachten Sammlung feiner Werke befinden, 
Von feiner Dione nachher, Gay's Leben 
findet fid) im sten B. S. 115 der Lebens⸗ 
beſchreibungen von John ſon.) — Haws 
fins Brown (Ihm werden, meines 
Wiſſens, die Piſcatory Eclogues, an 
Emai, Lond. 1729. 8. zugeſchrieben.) 
— Maria Montague (Six Town 
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Eclogues in dem ıten B. S. 82 der Col- 
lection of Poems by ſeveral hands, 
Lond. 1758.8. wovon abef eine, The 
Balet Table, dem Pope gehoͤrt: Dar⸗ 
felluna des Lebens der Staͤdtiſchen Da: 
men; deutſch bat fie Hr Chr. H. Schmid, 
im sten B. der Unterhaltungen geliefert.) 
— Georg Littleton (+ 1773. The 
Progreſs of Love, in vier Eklogen, in 
dem ten B. der angeführten Collection 
S. v uf. unter dem Titel: Ungewißheit, 
Hoffnung, Eiferſucht und Genuß. Ihr 
dichteriſches Verdieuſt iſt mittelmaͤßig, ob 
es ihnen gleich nicht an einzelen aluͤckli⸗ 
chen Stellen fehlt. Freylich darf man 
aber nicht Darſtellung von eigentlichen 
Schaͤferempfndungen erwarten. Das Le⸗ 
ben des Verf. findet fid) in Johnſons Li- 
ves, B. IV. S. 470. Ausg. von 1783.) 
— Mill, Collins (f 1756. Oriental 
Eclogues, Lond. 1756. 4. und in f. 
Works, 1765. 8. 1780. 8. obgleich, 
waheſcheinlicher Weiſe, ſchon fruͤher zu⸗ 
ti gedruckt, enthalten mehr Beſchrei⸗ 
bungen, als Empfindungen, und im Grun⸗ 
de mehr Beſchreibungen europaͤiſcher, als 
orientaliſcher Gegenſtaͤnde; er ſelbſt nann⸗ 
te fic, kurz vor ſeineim Tode, Irifh Eclo- 
gues. Der Styl, im Ganzen, ift hart, 
gezwungen, geſucht, dunkel; nur ein paar 
Stellen koͤnnen als erhaben und glaͤnzend 
angeſehen werden; er ſcheint, wie meh⸗ 
rere Neuere, geglaubt zu haben, daß, um 
Bere zu machen, es genug ity nicht in 
Profe zu ſchreiben. Deutech find fie in der 
Brittiſchen Bibliothek und von Hrn. Nuͤ⸗ 
ſcheler, Zuͤrich 1770. 8. uͤberſetzt. Das 
Leben des Verfaſſers if im Aren B. S. 
309 der Johnſonſchen Lebensbeſchreibun⸗ 
gen enthalten.) — William Shenſtone 
(11763. Seine, im Jahr 1243. geſchrie⸗ 
bene, und zuerſt in der erwähnten Col- 
leclion of Poems by fev. hands, B. 4. 
S. 34 8 gedruckte Paſtoral- Ballad in four 
parts, Abweſenhelt, Hoffnung, Bekuͤm⸗ 
merniß und Untreue, iſt unſtreitig der 
befe Theil feiner Gedichte. Die Empfin⸗ 
dungen find fo natuͤrlich, fo ungeſucht; 
und ſie ſind ſo wahr, ſo angemeſſen aus⸗ 
gedruckt, daß man fie mit der innigſten 


Hir 
Theilnehmung ließt, und mit noch meh⸗ 
reret leſen würde, wenn unzeitig ange⸗ 
brachtes Schäſercoſtuͤme nicht ſo oft die 
Taͤuſchung forte. Seine uͤbrigen Schaͤfer⸗ 
lieder, wenn man Rural elegance aute 
nimmt, find ohne Bedeutung. Sein Les 
ben findet fid) im Aren B. S. 323 der ge⸗ 
dachten Johnſon. Lebensbeſchreibungen.— 
lingenannte; Four Paftorals 178 1. 4. 
— Paſtoral Poems 1751. 8. 
Daphne and Menaleas, à Paftoral 
1759. 4. — John Kobinſon (The 
Methodiſts, an Eclog. 1763. 4. und 
in f: Poems 1768, g.) — J. Cuning⸗ 
bam (Poems, chiefly paſtoral, Lond. 
1766. 8. enthalten ganz glückliche Bez 
ſchreibungen laͤndlicher Gegenſtaͤnde.) — 
George Smith (Six Pattorals: to 
which are added two paftoral ſongs, 
Lond. 1769. 4. find. auch mehr durch 
Beſchreibungen, als durch Darſtellung von 
Empfindung und Handlung, intereſſaut.) 
— lingen. Four Paſtorals 1768. 4. 
— Pbineb. Fleicher (Piſcatory Eclog. 
1772. g.) — Ch. Jenner (Town 
Eclog. 1772, 4.) — W. Brown 
(Augling Sports in 9 Eel. 1773. 8.) 
— N. P. (Six Paftorals 1773. 8) — 
W. Woty (Eftate orators, a Town 
Ecl. 1773, 4.) Ungen, Dorianda, 
a Town Eclog. 1775. 4.) — Will. 
Richardſon (Poems chiefly. rural, 
Glasg. 1775. g. Die darin enthaltenen 
Idyllen und ländlichen Erzählungen find 
zwar gut verſiſieirt; aber ob fie gerade die 
Sprache wahrer Empfindungen reden, 
getraue ich mir nicht zu behaupten.) — 
Ungen. The Auction, a Town Eclog. 
1778: 8. Die, wie mehrere, fo genann⸗ 
te Staͤdte Eklogen auch zu den Satiren 
gerechnet werden kann.) — Will. Chat⸗ 
terton (In den Poems of Th. Rowlie 
1776. 1777.8. finden ſich auch Eklogen.) 
— Moral Eclogues, Lond. 1778. 4. 
(Scheinen, mit bem Vorſatze, das Lands 
leben uͤberhaupt annehmlich zu machen, 
abgefaßt zu ſeyn. Es ſind ihrer viere, in 


welchen das Lob des Landlebens, das Wohl⸗ 


wollen, Unzufriedenheit und Unglück, wie 
es durch die verſchiedenen Jahrszeiten er⸗ 
weckt 
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wockt werden kann, dargeſtellt werden.) 
— lingen. (Paftorals, by an Officer 
in the Canadian Army 1779. 4-) — 
Ewes Irwin ( Eaitern Eclogues, 
written during a tour through Arabia, 
Egypt, and other parts of Afia, Afri- 
ca, in the Vear 1777. Lond. 1789. 4- 
wovon vorher ſchon Bedukat or the felf 
Devoted, 177 7. 4. einzeln gebrudt war. 
Als Darſtellung orientaliiher Sitten, fo 
pel wir Europzer von hier aus davon 
wiffen konnen, (efr gut; auch ift der Ton 
leicht und naturlich, der Ton des Euro: 
pers, nicht der Fon des Morgenlaͤnders.) 
— John Scote (ein Quäker, von 
welchem einzele Gedichte bereits in Dods⸗ 
ley Sammlung ſtehen, gab ſeine Werke, 
Lond, 1780 8. heraus, in welchen fich 
Amoebean Eclogues und Oriental 
Eclogues befinden; einzele Stellen ha- 
ben viel Wahrheit; aber der wahre Dich⸗ 
tergeiſt (ft dem Verf. nicht zu Theile gt- 
worden.) — J Sieloing (The brother 
an Ecl. 178 1. 4. Als Gedicht , gut.) — 
Ungen. (Bey dem firt Book of Fon- 
tenoy 1784. 4. finden fich vier Hirten- 
gedichte.) — Wiſtreß Hughes (Unter 
ihren Poems 1784. 8. find auch Hirten⸗ 
gedichte.) — Rob. Burns (Seine 
Poems 1786. 8. enthalten verſchiedene 
Hirtenged.) — Will. Arkinſon (Seine 
poetic. Effays 1786. 3. beſtehen größten: 
theilg aus ziemlich niedrigen Hirtengedich⸗ 
teu, deren fif) auch in f. Poems 1739. 
4. eben fo schlechte finden.) — Ungen. 
Weft- Indian Eclog. 1787. 4. Als Ges 
dichte ganz gut.) — Hugh Mulligan 
(Seine Poems 1788. 4. enthalten auch 
vier Eclogen, nach den vier Welttheilen 
benannt, worin die darin herrſchenden Un⸗ 
gerechtigkeiten nicht ſchlecht dargeſtellt 
worden fiti.) — J. Rannie (Inf. Poems 
1789.4. finden fid) verſchledene Eklogen 
nach altem Schlage.) — G. ead ville 
Cotter (Unter ſ. Poems 1789. 8. ? B. 
ſind auch ſchlechte Huktengedichte) — Eli: 
ſaberh Hands (Bey ihren Death of 
Amnion 1789. 8 find Hirtengedichte ge⸗ 
druckt.) — — Auch haben die Englaͤn⸗ 
der noch eine, unter dem Titel, The 
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affectionate Shepherd, von Rich. Hars 
nefield geſchriebene Sammlung von Schaͤ⸗ 
fevfonnetten, Lond. 1596. 12. W97 
von Warton in f. Hiftory of Engl. Poet, 
Bd. 3. S. 405 Nachricht giebt. — == 

Schöferromane und Schaͤferepo⸗ 
põen von engländifhen Dichtern: Phil. 
Sidney (1586. Seine, der Graͤſin 
pembroke, feiner Schweſter, zugeſchrie⸗ 
bene Arcadia, foll dem Cibber (Làves of 
the Poets of Great Brit. B. 1, S. 83.) 
zufolge erſt 1613. 4. gedruckt worden ſeyn. 
Mir find, indeſſen bereits Ausgaben vom 
J. 1605. fol, vorgekommen. Sie ift nicht 
allein in holprichten Hexametern abgefaßt, 
ſondern auch durchaus allegoriſch; alle 
Vorfälle find Hätten vorgeblich moraliſcher 
und polltiſcher Wahrheiten. So ſehr ins 
tereſſant das Leben und der Charakter des 
Schriftstellers find; und fo viel er für 
das Aufkommen ber engliſchen ſchoͤnen Lits 
teratur that, fo wenig reizend (ft fein Werk, 
und ſo wenig kann er durch daſſelbe jenes 
Aufkommen ſelbſt beſoͤrdert haben. Es 
iſt in die mehrſten neuern Sprachen, als 
in das Stansóf. von J. Baudouin 1625. 
8. 3 B. und in das Deutſche von Va⸗ 
tentin von Hirſchberg uͤberſetzt worden, 
und in der zten Ausg. dieſer letztern lleber⸗ 
ſetzung ſind die einzeln Gedichte das Werk 
von Martin Opitz. Von dem Leben des 
Verfaſſers giebt unter andern Gibber , an 
dem angefuͤhrten Orte, Nachricht. — 
Will. Browne (+ 1646. In feinen vots 
hin angeführten Werken findet ſich Bri- 
tannia's Paſtorals, beffen Heldinn, Mir 
rina, nach einer Menge von Abentheuern, 
zum Beſitz ihrer Wuͤnſche gelangt, Es 
ift durchaus allegoriſch, und eine Nachah⸗ 
mung von Shakeſpears Feyenkoͤnigiun. 
Einbildungskraft laßt dem Verf. fid) nicht 
abſorechen; aber nichts, als bloße Ein⸗ 
bildungskraft, macht noch nicht den Dich⸗ 
ter aus.) — Ungen Edward and Imo- 
gen, a paſtor. Romance, L. 1784. 12. 
2 B. — 

Schäferdramen bey den Englaͤn⸗ 
dern: Das erſte Stück dieſer Art fuhrt 
den Titel: Titerus and Gallathea, und 
il, dem Warten zu Folge, ( Hift. of 

Qq A Poet, 
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Post. Bd. z. S. 406) im J. 158 4 erſchie⸗ 
nen. Von den übrigen Gedichten dieſer 
Art welche vorzuͤglich in der erten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in England 
geſchrieben wurden, deren Anzahl ſich 
aber doch nicht uͤber ein paar Dutzend be⸗ 
läuft, begnuͤge ich mich mit Anfuͤhrung der 
von bekannten merkwuͤrdigen Dichtern ver» 
fertigten Stuͤcke, als von J. Fletcher 
(1625. Phe faithful Shepherdeß, 
»otgeftellt zuerſt im J. 1629. und in feiner 
und Beagumonts Werken (in der Ausg. 
von 1750 im zten B.) befindlich, an Manz 
nichfaltigkeit und Lebhaftigkeit der Ges 
mählde und an Handlung welt über die 
ähnlichen Werke der Italiener erhaben; 
aber, wenn man nun einmahl Schäfer 
und ein idealiſches Areadien nicht trennen 
kann, nicht fo wahr, nicht fo anmuthig, 
als z. B. das Werk des Taſſo. Engli- 
fhe Schriftſteller haben es für das Mei 
ſterſtuͤck Fletchers erklärt, und doch ift es 
beynghe bergeſſen. (S. die erte Aumerk. 
zu der vorhin benannten Ausgabe.) Viel⸗ 
leicht weil die Schaͤferwelt, wenn ſie noch 
taͤuſchen foll, uns in einer Art von Ruhe 
und Unthaͤtigkeit laffen muß. Die ‚Dar: 
ſtellung des Fletcher mußte indeſſen kraͤfti⸗ 
ger und ſtaͤrker feon, als die Darſtellung 
des Taſſo, weil dieſer nur Schaͤferliebe, 
jener eine Tugend, Schaͤfertreue, dar: 
ſtellen wollte. Den Titel abgerechnet, 
finde ich nicht eine Zeile, welche Aehn⸗ 
lichkeit mit den Ideen des Taſſo und Gua⸗ 
tini hatte.) — Ben. Jonſon (f 1627. 
Nur rin Fragment eines Schaͤferdra⸗ 
ma, aus zwey Aufzügen und dem An⸗ 
fange des dritten beſtehend, The fad 
Shepherd, or a Tale of Robin Hood, 
ft von ihm ba, Es iſt voller Natur und 
Wahrheit.) — Abr. Cowley (} 1667. 
Sein Love’s riddle, welches 1633. 4. ge⸗ 
druckt wurde, iſt ein Jugendwerk, wo, 
wenn Cowley auch Anlage zum dramati⸗ 
ſchen Dichter gehabt Hätte, er doch weder 
durch Beobachtung, noch Erfahrung, 
menſchliche Empfindungen und menſchliche 
Sitten hätte kennen Finnen.) — Colley 
Cibber (} 1757. Er ſchrieb für die Buͤh⸗ 
ne (ep Paſtoralbaladen, Myrtillo, im 
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J. 1716. und Love in aridle (benn Da- 
mon and Phillida find ganzlich aus dem 
letztern gezogen) aber fie machten weder 
auf der Bühne, fo gut fie auch in Muſik 
geſetzt waren, ſonderlich Gluͤck, und met: 
den ſchwerlich es noch minder im Leſen 
machen.) — John Gay (Auch eigent⸗ 
lich, dramatlſch hat er Schäfergegenftände 
bearbeitet, obgleich wohl nicht zur Bors 
ſtellung, denn daß Neis und Galatea, eine 
Schaͤferoper, aufgeführt. mit Handels Mu⸗ 
fif im Jahre 1732, von ihm (ff, daran 
zweifle ich, Seine Dione, a paftoral 
Tragedy, in fuͤuf Aufzügen, hat viele 
(boue einzele Stellen, aber das Ganze 
laßt fid) nicht auslefen. „Eine Paſtorgle,““ 
ſagt Johnſon in Gays Lebensbeſchrelbung 
B. 3. S. 127. „bon ein paar hundert Zei⸗ 
len laßt fid) aushalten; aber wer vermag, 
fünf Akte hindurch, von Schaafen und 
Ziegen, Schasminlauben, und rleſelu⸗ 
den Baͤchen reden zu hoͤren! Solche Dar⸗ 
ſtellungen gefallen Barbaren in der Mor⸗ 
genroͤthe der ſchoͤnen Litteratur, und Kin⸗ 
dern in der Morgenroͤthe des Lebens; 
aber fie werden groͤßtentheils bey Seite 
gelegt, wenn die Meuſchen Flüger und die 
Nationen aufgeklaͤrter werden.“ Dione 
findet fid) im zten Bande der vorhin oft: 
geführten Sammlung feiner Werke.) — 
Allan Xamfay (+ - Roger and Pat- 
tie, or the gentle Shepherd, a pa- 
ftoral Comedy, Edimb. 1729, 12. Urs 
ſpruͤnglich im ſchottiſchen Dialect, und nach 
dem Muſter von Taſſo's Amine geſchrie⸗ 
ben auch an Werth ihm menigfteus gleich. 
Cibber brachte es, im J. 173 1, und Miß 
Margarete Turner 1790. 8. ins Engli 
ſche.) — Aaron Hill (f 1749. In fei 
nen nachgelaſſenen Werken, Lond. 1760.8. 
4 B. findet fid) der erſte Akt, und der Plan 
einer Paſtoraloper, Daraxes, welche, nach 
der Anlage zu urtheilen, ein unterhalten⸗ 
des Werk geworden ware.) — Rob. 
Lloyd (Arcadia, or the Shepherd’s 
Wedding, Lond. 1761. 8. und iu f. 
Works 1774. 8. 2 B. ein dramatiſches 
Paſtoral in Muſik geſetzt von Stanley, in 
Beziehung auf die Verbindung des Kür 
niges geſchrleben.) — Auch find in 
neuern 


neuern Zeiten noch einige Stuͤcke dieſer 
Art mehr, als The Shepherds artifice, 
1765. 8. The loyal Shepherd, von 
Th. Goodwin, 1771. 8. The fearch 
of happinefs, von Auna Moore 1773. 8. 
erſchienen, welche, ob ſie gleich, ſo viel 
ich weiß, nicht aufgeführt worden find, 
doch zur Gnuͤge bezeugen, daß der Ge⸗ 
ſchmack am dramatiſchen Hirtengedichte 
noch nicht gänzlich in England ausgeſtor⸗ 
ben iſt. — — 

Hirtengedichte von deutſchen Dich⸗ 
tern: Die aͤlteſte Gattung derſelben find 
Schoͤferlieder. Opin (11659) ſchrieb, 
ſo viel ich weiß, deren zuerſt. Aber frey⸗ 
lich koͤnnen fie nur in fo fern Schaͤferlie⸗ 
der heißen, als der Singende einen Schaͤ⸗ 
fernahmen hat, und als man damahls, 
nach dem Muſter der Italiener, jedem 
Ausdruck zaͤrtlicher Empfindung, Seuf⸗ 
zen, Schmachten, Klagen, u. d. m. für 
Schaͤferempfindung, und unvereinbar mit 
thaͤtigem Menſchenleben hielt: die, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, wahre, und in dem 
Geiſte und den Sitten jener Zeiten ge⸗ 
gründete Urſache, warum man den Aus⸗ 
druck ſolcher Empfindung in Schäferen- 
ſtuͤme einkleldete. Opitzens Gedichte diez 
ſer Art bleiben, indeſſen, wenn ſie auch 
vollkommene Muſter geweſen waͤren, nicht 
lange Muſter. Aehnliche, aber ſehr viel 
ſchlechtere verfertigen: — Joh. George 
Schoch (Neuerbauter poetiſcher Luſt⸗ 
und Blumengarten von hundert Schaͤfer⸗ 
Hirten = Liebes, und Tugendliedern 
Leipz. 1660. 8, wurde, zu feiner, und in 
beu Gottſchediſchen Zeiten noch, für eine 
Sammlung vortreflicher Hirtenlieder ges 
halten; allein weder Inhalt noch Aus⸗ 
führung, ein paar glückliche Stellen ab⸗ 
gerechnet, koͤnnen fie empfehlen.) — 
Job. Heinr. Califius (floribus blauer 
Kornblümchen, oder einfaͤltiger Hirten⸗ 
geſaͤnge, dreyfaches Buͤndlein, Ulm 1655. 
8. durchaus ſchlecht.) — Eine Samm⸗ 
lung Hirtenlieder .. kam Halle 1753. 8. 
heraus; enthält aber hoͤchſt mittelmaßige 
Sachen. — Eintele Hirtenlieder, oder 
lieber mit Hirtennahmen, find von Kleist, 
Gleim, u. a. m. geſungen worden, und 
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in Hren Gedichten befindlich. Eine ganze 
Sammlung gab Fried. Ang. Clem. 
Werthes (Hirtenlieder, Zem, 1782.8.) 
heraus. Sie ſind angenehm und leicht 
verfifieirt, und leſen fid) mit Vergnuͤgen; 
allein die Seele des, auch idealiſirten 
Dichterhirten, ſo lange er noch Hirte 
bleibt, kaun bey dem Anblicke der Natur⸗ 
ſchoͤnheiten, bep feinen Beſchaͤftigungen, 
und den Beſchaͤftigungen des Hirtenlebens 
überhaupt, ſolche Empfindungen nicht faz 
ben, und fie fo nicht ausdruͤcken; und fo 
ſehr der Dichter auch den Hirten idenlifis 
ren mag: ſo darf er ihm doch das nicht 
nehmen, was ihn zum Hirten macht, 
was ihm, durch ſeine Lebensart, eigen 
werden muß, warum er Hirte heißt? 
Wie kann er noch ſo heißen, wenn er 
nichts, als allenfalls ein bisgen Coſtume 
vom Hirteuleben beybehalten hat! Un⸗ 
moglich kann, z. B. ein Hirte, bey dem 
Saͤuſeln in den Mirthen (S. 110) fid) an 
die Gottheit erinnern; das wird er ehe, 
bey einer nahrungsreichen Flur fuͤr ſeine 
Heerde thun.) — — 

Erzaͤhlende, oder Geſpraͤchswei⸗ 
ſe abgefaßte Hirtengedichte (eigent⸗ 
liche Idyllen und Eklogen) von deutſchen 
Dichtern: George Rud. Weckherlin 
(In ſeinen geiſtlichen und weltlichen Ges 
dichten, Amſt. 1641 und 1648, 8. finden 
fid) einige Eklogen in einer etwas holprich⸗ 
ten Sprache, aber mit ertraͤglich ange⸗ 
meſſenen Ideen.) — Joh Su (} 1667. 
Platte, unedle, in harter Sprache abge⸗ 
faßte Schaͤfergeſpraͤche ſind in ſeinem 
„Deutſchen Parnaß und Neuem deutſchen 
Parnaß, auf welchem befindlich Ehr⸗ und 
Lehr, Scherz⸗ und Schmerz, Leid⸗ und 
Freudengewaͤchſe. .. Koppenh. 1668. 8.“ 
enthalten.) — Siglsm. von Birken 
(11631. Von einer ganzen Schaͤfergeſell⸗ 
ſchaft, dem gekroͤnten Blumenorden an 
der Pegnitz, muß ich mindſtens einen 
Schaͤfer anführen, ſo kahl und laͤppiſch 
und geziert auch immer feine „Pegneſis, 
oder der Pegnitz Blumgenoß⸗Schaͤferei 
Feldgedichte in neun Tagezeiten, meiſt verz 
faſſet und hervorgegeben durch Floridan, 
Nürnberg 1673.12. ſind.) — Chriſtian 
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Hofmann von Hofmannswaldau 
(+ 1679: Jun den von Benj. Neukirch her 
ausgegebenen Sammlungen von Jor. von 
Hofm. und anderer deutſchen auserleſenen 
und bisher ungedruckten Gedichten, Leipz. 
1697. 8. 1 Theile, finden fid) Schaͤferge⸗ 
dichte von jenem, und Neukirch, und ei⸗ 
nigen mir nicht bekannten, welche alle 
gleich leer und geſchmacklos und zum Theil 
ober drauf allegoriſch find.) — Chriſtian 
Wernicke (11719. Poetiſcher Verſuch in 
einem Heldengedicht und etlichen Scha. 
fergedichten, mehrentheils aber in Ue: 
beríd)riften beſtehend, Hamb. 1704. 8. 
Zurich 1749.8. Der Schaßergedichte find 
vier, ſaͤmmelich allegoriſch, alfo nicht ganz 
im Geſchlacke der Alten, obaleich nicht 
ohne Kraft, und einzele gute Stellen) — 
Job. Cbrſipb. Rolt (1765. Sch“ 
fererzaͤhlungen, Berlin 1742. 8. und 
nachher, unter dem Titel, Verſuch von 
Schafergedichten .. Dresden 1744.8. 
1764. 8. felen, unter Schaͤfernahmeu, 
Begebenheiten aus dem buͤrgerlichen Leben 
dar, welche vielleicht eben ſo gut uner⸗ 
zählt; als ungethan bleiben koͤnnten. 
Erzaͤhlt ſind ſie hier indeſſen mit vieler 
Raisetdt, obgleich ein wenig zu weit⸗ 
ſchweifg.) — Chriſtian Friedrich 
Devning (+ 1744. Verſuch in moraliſchen 
und Schaͤfergedichten, Hamb. 1748. 8. 
Das moraltſche Gedicht verträgt vielleicht 
noch ehe, als das Schaͤfergedicht, proſai⸗ 
ſche Stellen, und daher laſſen ſich ſeine 
Gedichte der erſten Art noch ehe leſen, als 
dieſe.) — Conrad Arn. Schmid 
(Zwey, in Ruͤckſicht auf Verſifcation, 
gute gonlen bon ihm, wovon die eine aus 
dem Virgil uͤberſetzt if, ſtehen im atem 
Theil der Anthologie der Deutſchen, und 
waren ur pruͤnglich in den Bremiſchen 
Beytraͤgen, in Ramlers Batteux, und 
in der Ueberſ. von Atrians Indiſchen 
Merkwuͤrdigkelten gedruckt) — Chſtph. 
Kuß. Suppius(Hirtengeſpraͤche, 1751. 
g. und, unter dem Titel, Menalk in der 
Schaͤferſtunde. . . ebend. 1763. 8. 
Im gone des Hirten, nur nicht des dih- 
teuſſchen, oder dichtenden Hirten.) — 
Sal. Gesner (p 1738. Idpyllen, Zurich 
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1756, 8. Moraliſche Erzählungen und 
Idyllen von Diderot und Gesner, Sur. 
1772. 8. Und aufer die ſen noch febr oft, 
mit den übrigen Schriften des Verfaſſers, 
als 1777. 4. 2 B. mit K. 1789. 12.3 B. 
Meines Beduͤnkens, wenn nicht Theokrit, 
doch nach dem Theokrit, ber erſte Schaͤ⸗ 
ferdichter, weil er Hirtenſtand und Hir⸗ 
tenempfindung nicht mehr, nicht auders, 
ideallürt, und überhaupt keinen hoͤhern, 
keinen einern Ton in der Darſtellung an⸗ 
genommen hat, als fid) mit der angenom⸗ 
menen Vorausſetzung allenfals verträgt, 
Er hat die Scene naͤhmlich nach Arka⸗ 
dien, oder, wie er ſelbſt ſagt, in ein 
goldnes Zeitalter versetzt, und dadurch die 
Einbildungskraft des Leſers von aller Ver⸗ 
gleichung feiner Hirten mit ben Landbe⸗ 
wohnern unſerer Zeit abgelenkt, ohne fie 
jedoch jemahls von dem Laude ſelbſt weg, 
oder zu andern Arten von Cultur, als ſich 
mit dem Landleben verträgt, zu führen; 
und an dleſem, wie mir duͤnkt, uns vor⸗ 
zuͤglich durch die vielen, aber immer zweck⸗ 
maͤßig eingeſtteuten, und fo wahren Shil- 
derungen von Naturgegenſtaͤnden, und 
durch die Gimplieitaͤt feines Tones uͤber⸗ 
haupt, feſtgehalten. Freylich ſind ſeine 
Hirten geiſtig und moraliſch, febr viel (ei 
ner, mithin nicht ſo wahr als die Hirten 
Theokrits; aber ſein Arkadien iſt darum 
noch kein ganz idealiſches Arkadlen; feine 
Hirten haben noch Beſchwerlichkeiten und 
Mühe zu ertragen, fie haben noch Arbei⸗ 
ten zu verrichten, fie leiden noch Unbe? 
quemlichkeiten, u. d. m. ob ſie gleich alles 
dieſes ertragen, verrichten, leiden, wie 
dichteriſche Laudmenſchen. Und hieraus 
ift feinen Idyllen ein anderer Vortheil gus 
gewachſen; ſie ſind einmal dadurch man⸗ 
nichfaltiger geworden, und zweytens hat 
es dem Dichter Gelegenheit gegeben, auch 
die ſittliche Denkart des Hirten zu ſchil⸗ 
dern, und ihn nicht blos von der Seite 
der eigentlichen Zaͤrtlichkeit des Herzens 
zu zeigen: Umftände, welche der Ermiz 
dung des Leſers wehren, und die SAN 
ſchung außerordentlich befördern. Auſſer 
dem, was bereits von der Kunſt in der 
Ausfuhrung, von dem Verhältniß zolſchen 
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Inhalt und Ton, zwiſchen der Wahl der 
Umſtaͤnde und dem Zwecke des Oichters 
überhaupt geſagt worden tft zeigt fi) dieſe 
Kunſt auch noch in der Wahl der Scenen 
zu der darauf vorgehenden Handlung. 
So erzählt, z. B. Mirtil dem Thyrſis die 
traurige Geſchichte des Daphnis und der 
Chloe in der Nacht; ſie zeigt ſich in der 
Wahl der Form des Vortrages; denn 
was laͤßt fid) zweckmaͤßiger denken, als 
daß, z. B. der groͤßte Theil des Mycon, 
fo wie Thyrſis, aus Erzaͤhlung nicht aus 
Dialog beſteht? u. d. m. H. Ramler hat 
einen Theil derſelben, Berl. 1787. 8. in 
Verſe (Hexameter) gebracht; aber ſo gut 
dieſe auch ſeyn mögen: ſo haben jene viel⸗ 
leicht doch nichts dadurch gewonnen. Das 
Leben, welches der lebende Menſch athmet, 
iſt immer wahrer, mithin reizender als 
das Leben, welches er, in der vortreflich⸗ 
ſten Marmorſchule dargeſtellt, athmen 
kann. Jede Verſification erfordert Zu: 
ſaͤmmendraͤngen der Bilder und Ideen, 
und führt darauf, wofern fie gute Verſi⸗ 
fication iſt; aber bey dem guten Dichter, 
bey dem Schriftſteller, welcher aus bet 
Fuͤlle der Empfindung, und mit wahrer 
Begeiſterung ſchreibt, it nichts zu viel 
und nichts zu wenig; die geringſte Ver⸗ 
aͤuderung und Verruͤckung feiner Darſtel⸗ 
lung muß die zum Grunde liegenden Ideen, 
ihre Beziehung auf einander, u. d. m. ver⸗ 
ruͤcken, und dem Ganzen einen ſchiefen 
Anblick geben; muß den Ton nicht blos 
verändern, ſondern in einen Ton verwan⸗ 
deln, wie ihn ein Inſtrument von ſich 
giebt, das mit feinem Mundſtuͤcke in kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe Geht, Es kommt hiezu, 
daß dieſe Gedichte Idyllen, daß Einfalt, 
Naivetaͤt weſentliche Beſtandtheile der 
Darſtellung find, daß diefe nicht groß ger 
nug ſeyn, nicht ſorgfaͤltig genug erhalten 
werden koͤnnen, wofern wir vollkommen 
getaͤuſcht werden follens und daß Einfalt 
und Naivetaͤt in ſolchem Grade, auch in 
den beſten Verſen getreulich beybehalten, 
beynahe laͤppiſch und kindiſch werden, oder 
doch ungefahr fo wirken, wie das unſchul⸗ 
dige, gute, treuherzige Landmaͤdchen in 
dem Putze der Stadidame. Beſonders 
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aber ſcheint der Hexameter, welcher der 
deutſchen Sprache immer nicht eigenthuͤm⸗ 
lich eigen iſt, welcher ihr immer fremde 
bleiben muß, Gedichten dieſer Art nicht 
angemeſſen zu ſeyn. — Ueberſetzt find dir 
Idyllen des Hrn, Gesner, in das Italie⸗ 
niſche, von Yurt. Gier, Bertola, Seelta 
d'Idilli, Nap. 1777. 8. Von Fr. 
Soave, I nuovi Idilli di Gesner. Verc. 
1178.8. Von Clif. Caminer, Liv. 1787. 
12, 2 B. Von Mat. Procopio, Stuttg. 
1790. 8. 2 B. Auch it noch eine Ueberſ. 
von Coppelli vorhanden. In das Fran⸗ 
sófif. die erftern, von Huber, Par. 1762. 
12. die neuen, von Hrn. Meiſter Zur. 
1773. 4. zuſammen, mit den franzoͤſiſchen 
Ueberſetzungen feiner uͤrrigen Werke, ebend. 
1777. 4. 2 B. In das Engliſche, die 
erte Samml. von einem Ungen. mit dem 
Titel, Rural Poems 1762. 8. und in 
den Select Poems of Gesner 1762. 4. 
Die letzte Sammlung von Hooper, Lond. 
1775. 4. In das Portugieſiſche, 
Lisb. 1780. 8. — Von ſeinen uͤbrigen 
Gedichten dieſer Art gehoͤrt hier noch her, 
der erſte Schiffer, eine Erzählung in zwey 
Geſaͤngen: eine glückliche Erfindung, reich 
an einzeln Schoͤnheiten, obgleich vielleicht 
nicht ſo taͤuſchend, ſo intereſſant, als die 
übrigen Idyllen. H. Ramler hat auch 
dieſes Gedicht, Berl. 1789. 8. in Verſe 
gebracht. Itslieniſch ift er von Giul. 
Perini, Ven. 1771. 3. Franzoͤſiſch, 
von Hrn. Huber, Par. 1764. 8. herausge⸗ 
geben. Eine, vielleicht nicht ganz tref⸗ 
fende Vergleichung zwiſchen Theokrit und 
Geßner, findet ſich, in den Fragmenten 
über die neuere deutſche Litteratur, ote 
Samml. S. 349. und eine lehrreiche Rec. 
der neuen Idyllen des letztern, im raten 
B. S. go. der Neuen Bibl. der fh. Wiſ⸗ 
ſenſch. Ein Elogio di Gesnero gab Bers 
tola, Pas. 1789. 8. heraus, wovon zu 
Zurich 1790. 8. eine ſchlechte deutſche Ues 
berf. erſchienen if.) — Ewald. von 
Kleiſt 41759. In feinen Werken find 
vier eigentliche Idyllen, welche, wie die 
Gesneriſchen, durch Wahrheit der Dar⸗ 
ſtellung, außerſt intereffant find, Zwey 
davon hat Bertola, in den Poche div, 
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Nap. 1777. 4. ins Ital. uͤberſetzt.) — 
Jac Fried. Schmidt (Poetiſche Ger 
mahlde und Empfindungen aus der heil, 
Sori Altona 1759. 8. Idyllen 

Jena 1761. 8. die, wenn ich mich nicht 
irre, fo wie die, vorher im Hypochondri⸗ 
fien erſchieneuen, auch in ſeinen kleinen 
poetiſchen Schriften, Alt. 1766. g. wieder 
abgedruckt worden ſind. Die Enpfindun⸗ 
gen und Bilder in jenen, wenn ſie auch 
an unb für fid gut wären, find, einzeln 
betrachtet, nicht ind viduel genug, und 
bilden, in Verbindung mit einander, 
ein, zu wenig in einander paſſendes Gans 
zes, als daß ſie uns hinlaͤnglich taͤuſchen 
könnten. Auch ſind fie, fo bekannt wir 
mit ihnen durch die Leſung der H. Schrift 
auch immer feyt mögen, uns immer front 
der, als einheimiſche, und folglich nicht 
fo intereſſant, wie dieſe. Daraus hat in 
der Daſſt Uung eine gewiſſe Steiſigkeit 
entſtehen muͤſſen lleberdem iſt die Schreib⸗ 
art dart. Etwas geſchmeidiger ſind die 
letztern abgefaßt) — J. N. Gotz 
(782. Seine Idyllen waren bereits bey 
der Ueberſetzung des Auakreon, Karlsruhe 
1746. 8. in Ramlers Daiteur, im Muſen⸗ 
almanah, Taſchenubuͤchern für Dichter u. 
d. m. gedruckt; und find, mit vieler Nai⸗ 
vetät, und in einer leichten, angeneh⸗ 
men Verſifkation geſchrieben.) — Georg 
Aug. von Beeitenbauch (Bukoliſche 
Erzaͤhlungen ... Fraukfurt und Leipzig 
1763.8. Juͤdiſche Schaͤfergedichte, Zeit, 
1765. 8. Unbeſtimmte, und übel zuſam⸗ 
menhängende Bilder und Empfindungen, 
ſchlecht und hart dargeftelt.)— C. Heinx. 
Hofer Idyllen oder Klagen über die füh: 
tige Zeit, Leipz. 1764. 8. Idyllen und Er- 
zählung en, ebend. 1777. 8.) — J. C. 
Nonne (In f. vermiſchten Gedichten, Yez 
na 1770, 8. finden fi auch hoͤchſt ſchlech⸗ 
te Hirtengedichte.) — Karl Kriſt. Xe 
ckert (Der ote und zte Th. ſeiuer vermiſch⸗ 
ten Schriften, Muͤnſter 1772. 9. beſteht 
größtentheilt aus Idyllen, welche gar nicht 
lesbar ſeyn wurden, wenn er nicht zuwei⸗ 
len ganze Stellen aus dem Geßner abge⸗ 
ſchrteben hätte.) — H. W. v. Gün: 
derode (Verſuche in Idyllen, Harist, 


620 


ER 


1372. 3. Ebenfalls ſchlechte Geßneriſche 
Nachahmungen.) — Joh For. Weiß⸗ 
mann (Idyllen, Leipz. 1772 1773. 8. 
2 Th. Reime!) — Andr. Grader 
(Idyllen, Riga 1773. 8. Obgleich, in 
Stot auf Jünhalt, beſſere Nachah⸗ 
mungen Geiners als die vorhergehenden, 
doch immer Nachahmungen. Und wer 
bey ſolchen Gegenſtaͤnden nicht die Natur 
mit eigenen Augen, ſondern mit fremden 
Debt, liefert immer minder interefjaute 
Werke, als fie beynghe jeder andere Nach⸗ 
ahmer liefern kann.) — Joh. Chris 
ſtoph Krauſeneck (In feinen Gedich⸗ 
ten, Bayr. 1776. 8. finden ſich einige, 
vorher (don einzeln geüruckte, gut ver⸗ 
ſiſteirte Idyllen.) — ooch, Chriſtian 
Blum (In bem ten Theil feinen Gedich⸗ 
te, Leipz. 1776. 8. 8. 25 u. f. ſind golf 
Idyllen, wovon acht bereits einzeln, Berl. 
1773, 8. gedruckt waren. Empfindungen 
der Zaͤrklichkeit, unter verſchiebenen Gi 
tuattonen, und in verſchiedenen Charak⸗ 
tern, Zufaͤlle ländlichen Lebens, u b. in 
einem leichten, ſimpeln Tone dargeſtelltz 
aber nicht ausſchließungsweiſe Empfindun⸗ 
gen und Situationen, welche nur Hirten, 
nur eigentliche Landleute haben konnten.) 
— Moſes Dobruska (In fe Gedich⸗ 
ten, Wien 1774. 8 finden (id) auch Hir⸗ 
tengedichte.) — J. Krauß (Verſuch in 
Schaͤfergedichten, May 1774. 8. Wahre 
Verſuche!) — Joh. heine. Biting 
(Idyllen, Frft. 1775.8.) — Ign. Cor: 
nova (Unter f. Gedichten, Prag 1775. 8; 
ſind auch Hirtengedichte!) — Friedr. 
Müller, der Mahler (Auſſer einer 
Idylle in der Schreibtafel, Bachidon und 
Milon, Frankf. und Leipz. 1775. g. der 
Satyr Mopſus, eine Idylle in drey Ges 
fången, ebend. 1775. 8. die Schaafſchur, 
eine pfaͤlziſche Idylle, Mannh. 1775. 8 
Adams erſtes Erwachen, und erſte ſelige 
Nichte Man uh. 1778. 8 In den erſtern 
ift ſo ganz unfer gegeuwaͤrtiges Landvolk 
ſehr lebendig dargeſtellt, und fo viel Poggi 
fhe Züge eingeſtreuet, daß die darin vere 
webten, (o kuͤhnen lyriſchen Gefänge, einen 
ſeltſamen Contrat damit machen. Dat 
ſtellungogabe, ſowohl niedriger enn en 
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als lebhafter Empfindungen, tfen dem 
Verf. fih nicht abſprechenz allein ſeine 
Einbildungskraft it denn doch wohl ein 


` menia zu üppig / und ſeine Sprache un un: 


correct, Auch in dem letzten Gedichte zeigt 
ſich die Eigenthuͤmlichkeit feines Geiſtes, 
das Komſſche allenthalben anzubringen,) 
— Erni Theod; Brückner (Idyllen, 


f worin Weren dargeſtellt werden, welche 


nicht von dieſer Welt ſind, in den Voßi⸗ 
ſchen Almanachen von 1775 und 1777.) 
— Job. Heinr. Voß (Gerne Idpllen, 
ſiebzehn an der Zahl, zum Theil vorher 
einzeln gedruckt / und einige in plattdeut⸗ 
ſcher Sprache abgefaßt, finden ſich im er⸗ 
fien Bande feiner Gedichte, Hamb. 1785. 
g.and find, meines Bedunkens, ſowohl in 
Rücksicht auf Innhalt, als Darſtellung, 
währe Idyllen, d. h. Gedichte, welche 
Zuſtaͤnde und Empfindungen, und Denkart 
des gegenwärtigen Landmannes, niit ei: 
nem dierem allen gemaͤtßen Lone, und Bil⸗ 
dern, ſehr auſchaulſch und gluͤcklich dar⸗ 
ſtelen. Sie beweiſen, meines Beduͤn⸗ 
keus, eine ſehr vertrauliche und genaue 
Bekanutſchaft des Hrn. Voß mit dem 
Stammvater der Idylle, dem Theokrit.) 
P. E. Birkner (Eine ländliche Er⸗ 
zaͤhlung, Helmſt. 1777, 8) — Ungen. 
(Neue Idyllen eines Schweizers, 1780. 
8) — Bronner (Fiſchergedichte und 
Erzähl. Für. 1787.8. welche, meines Be⸗ 
duͤnkens, in dem 33ten Bd der N. Bibl. 
der ch. Wiſſenſch. febr richtig beurtheilt 
worden ſind. Franzoͤſiſch hat fie Holer⸗ 
back 1290. 16. herausgegeben.) — R. 
Andr. Bergboͤuſer (Schaͤfergedichte, 
Wien 1788.8. ſchlechte Reimerenen.) — 
G. Leon (Inf. Gedichten, Wien 1788. 
8. finden fid) proſaiſche Idyllen. — — 
Sammlungen: K. €. Klamor Schmidt, 
gab eine, unter dem Titel, Idyllen der 
Deutſchen, Frankf. und Leipz. 17741775. 
8. 2 Th. heraus, worin fid) auch noch ein 
paar Idyllen von der Karſchinn, von 
le und von ihm felbft befin⸗ 
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von Hen. Gesner, gehören hier noch her, 
Daphnis in ären Büchern, xp1. 1760. 8. 
und nachher in ſeinen Schriften und Wer⸗ 
ken; Franz, durch M. Huber, Par 1764. 
8. Eier der größten Vertheidiger Gess 
ners ſagt (N. Bibl. der fd. Wiſſ. B. 14. 
S. 97) daß die Schaͤferwelt zu „Werken 
von groͤßerm Umfange wenig aufgelegt ſey 
42. daß ſie, natürlicher Weife, keine ſeyr 
große Mannichfaltigkeit von Characteren 
und Situationen haben“; und wenn man 
dieſes auf einen Roman anwendet; (o erz 
giebt ſich das Urtheil von ſelbſt. — Zu 
den Gedichten dieſer Art wuͤrde man allen⸗ 
falls auch noch „Hero und Leander, ein 
proſaiſches Gedicht, Zen, 1770. 8. von 
Karl Ehreg. Mangelsdorf rechnen konnen, 
wenn es nicht durch eine Vermiſch ung ale 
ter und neuer, oft unedler, Bilder, durch 
eine zu aufgedunſene Sprache und Weit⸗ 
ſchweifigkeit zu ſchlecht geworden wäre, — 
Daß ich übrigenà nicht Opitzens Scos⸗ 
ferey von der Nimfe Hercinie, 
Brieg 1630. 4. und in den Samml f. 
Werke hieher ziehe, wird jeder Leſer des 
Opitz begreiſlich finden, da, Trotz des Tiz 
tels, und Trotz allem, was Opitz in der 
Zueignungsſchrift (dat, es nichte, als Des 
ſchreibung eines Theiles des ſchleſiſchen 
Gebuͤrges, und einer dahin, von drey Poe⸗ 
ten, gemachten Reife, in Proſe und Ver⸗ 
fen iſt.— — 

Schaͤferdramen von deutſchen 
Dichtern: Opitzens Dafne, im J. 1629 
geſchrieben, ob fie gleich, feinem eigenen 
Geſtaͤndniſſe nach, groͤßtentheils aus dem 
Italieniſchen gezogen worden, iff doch 
wohl, als das erſte Original dieſer Art, un⸗ 
ter uns, anzuſehen; wenigſtens if mir 
kein fruͤheres bekannt. Das erſte ganz prie 
ginale Stuck if, meines Wiſſens, Herm. 
Heinr. Scheren von Jever, Newerbawte 
Schaͤferey, von der Liebe Daphnis und 
Chryſilla neben einem anmuthigen Aufzu⸗ 
ge von Schafe Dieb, Samb. 1638. 8: 
das der Verf. eine Waldeomoͤdia (unfireiz 
tig nach dem Italieniſchen favola bofea- 
reccia) nennt. Aber das Stuͤck ſelbſt, 
fo wie die nachfolgenden, größten theils als 
Singſpieſe abgefaßte, und bis gegen das 
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J. 1740 auch, zu Hamburg, Braunſch weig, 
Dresden, Leipzig, groͤßtentheils geſpielten 
Stucke, fo wie die eigentlichen Schäfer: 
komödien, welche Gottſched und Conforten 
ſchrieben, verdienen keine naͤhere Anzeige. 
Auch fiel gluͤcklicher Weiſe endlich der Gez 
ſchmack an ſolchen Dramen, oder vielmehr, 
wir lernten immer mehr Ruͤckſicht auf 
menſchliche Natur und auf Wahrheit neh⸗ 
men, dergeſtalt, daß in neuern Zeiten 
nur wenige noch geſchrieben worden ſind. 
Unter dieſen zeichnen ſich, durch beſſere 
Schreibart aus: Chr. Fuͤrchteg. Gel- 
lert (das Band, in den Beluſtigungen 
des Verſtandes und Wirges, vom Jahr 
1749, und im sten Theile feiner Werke, 
Sylvia, Leipt. 1748. 8. und ebend. Ich 
wuͤrde, wofern das Band nur mehr, oder 
eine intereſſantere Handlung: hätte, und 
nicht ein wenig langweilig, und im Gatz 
zen zu ſchwach verſifieirt ware, geneigt 
ſeyn, ihm den Vorzug vor der Sylvla, 
eine Schaͤferiun, welche keine Schaͤſerinn 
iſt, zu geben, obgleich die 3Berfifientiou 
in dieſer viel beſſer, und die Handlung 
intereſſanter it.) — Karl Cbrifipb. 
Gärtner (Die geprüfte Treue, in den 
Brem. Beytraͤgen, vom J. 1744. gut ver⸗ 
ſifieirt.) — Fr. W. Gleim (Der blöde 
Schäfer, Berl. 1748. 4.) — Sal. Ges- 
ner (Evander und Aleimea, und Eraſt, 
bey feinen erſten Idyllen.) — Bong, 
Gottl. Pfeffel (Der Schatz, Frankf. 
1761. 8.) — Karl Friedr. Kreiſch⸗ 
mann (Das Geſetz der Diana, in feinen 
komiſchen, lyriſchen und epigr. Gedlch⸗ 
ten, Leipz. 1768. 8.) — Job. G. Ja: 
cobi (Apollo unter den Hirten, ein 
Vorſpiel ... Halbert, 1770. 8.) — 
Ein H. Moſes Dobruska lieferte einen ganz 
zen Band (schlechter) Schäferfpiele, Prag 
ET d 

Uebrigens ſind verſchiedene Gedichte 
der Morgenlaͤnder, als einige Pfalmen 
Davids, von Lowth, in der ooteu f. 
Praele&t. Bd. 2, S. 5 80. Goͤtt. Ausg. 
und einige arabiſche Gedichte, von Jo⸗ 
nes, im fe Poet. Afiat. Comment. 
S. 66. Leipz. Ausg. mit dem Titel Idylle 
belegt worden. Auch dürfte vielleicht noch 
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das fo genannte Hohelied Salomsnis Ne, 
her zu rechnen ſeyn. — — 


Hiſtorie. 
(Hiſtoriſches Gemaͤhld.) 


n dem weitlaͤuftigen Sinn be 
kommt jedes Gemaͤhlde den Namen 
des hiſtoriſchen Gemaͤhldes, wenn 
handelnde Perſonen den Hauptinhalt 
deſſelben ausmachen. Es unterſchei⸗ 
det ſich von dem Portrait, von der 
Landſchaft, von dem Blumenſtuͤk und 
allen andern Gattungen dadurch, 
daß es die Schilderungen handeln- 
der, oder auch nur in gewiſſen be⸗ 
ſtimmten Empfindungen begriffener 
Menſchen zur Abſicht har. In fo 
fern werden die Vorſtellungen aus 
der Mythologie, das allegoriſche Ge⸗ 
maͤhld, die Schlachten, die Gefell 
ſchaftsgemaͤhlde, wenn ſie gleich aus 
Portraiten beſtehen, ingleichen ein: 
zele Bilder, wo nur eine einzige Pers 
fon in Handlung, oder in einer be 
ſtimmten Gemuͤthslage vorgeſtellt 
wird, wie eine bußfertige Magda⸗ 
lene und dergleichen, zu der hiſtori⸗ 
ſchen Claſſe gerechnet. 

Dieſe Gattung unterſcheidet ſich 
von allen andern dadurch, daß ſie 
denkende Weſen in Handlungen, in 
Leidenſchaften und uͤberhaupt in ſitt⸗ 
lichen oder leidenſchaftlichen Umſtaͤn⸗ 
den abbildet, in der Abſicht uns ſo⸗ 
wol das aͤußerliche Betragen, als 
die Empfindungen der Seele dabey, 
lebhaft zu ſchildern. Denn dieſes 
ift hier die Hauptſache. Der Hi⸗ 
ſtorienmahler iſt der Mahler des 
menſchlichen Gemuͤthes, feiner Em- 
pfindungen und feiner Leidenſchaf⸗ 
ten. Wenn das hiſtoriſche Gemaͤhld 
nichts, als die eigentlichen Vollkom⸗ 
menheiten der Kunſt haͤtte, vollkom⸗ 
mene Anordnung, die richtigſte Zeich⸗ 
nung, das ſchonſte Colorit, jo ware 
es darum doch, als Hiſtorie betrach⸗ 
tet, ein ſchlechtes Stuͤk, weil es ſei⸗ 
nem Endzwek nicht entſprechen er 
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Es koͤnnte in dem Cabinet eines 
Mahlers oder Kenners, als ein Mu⸗ 
ftiv gewiſſer Theile der Kunſt aufbe⸗ 
halten, aber zu keinem höhern Ge 
brauch aufgeſtellt werden. Soll es, 
als Hiſtorie, gut ſeyn, ſo muß es 
nicht blos das Auge, ſondern den 
Geiſt und die Empfindung reizen; 
es muß bem empfindſamen Men⸗ 
ſchen Gedanken und Empfindungen 
erweken, die in ihm wirkſam wer⸗ 
den. So wie die Gemaͤhlde der Wol- 
luft, von einem in Feuer getunkten 
Pinſel gemahlt, in der animaliſchen 
Seele Flammen erweken, fo muß das 
hiſtoriſche Gemaͤhlde, das dem Mah- 
ler Ehre machen foll, der ſiktlichen 
Seele einen vortheilhaften Stoß ge⸗ 
ben. Dadurch verdienen ſie zur Un⸗ 
terſtüͤtzung der Andacht in Tempeln, 
RA Erwekung patriotiſcher Em- 
pfindungen in offentlichen Gebaͤuden, 


oder zur Nahrung für die Privat 


tugend in den Zimmern aufgeſtellt zu 
werden. 

Man muß in dem hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde verſchiedene Gattungen wol 
von einander unterſcheiden, weil ihr 
Charakter ſehr verſchieden ift. Die 
eigentliche Hiſtorie ſtellt eine wirk⸗ 
liche Handlung oder Begebenheit in 
einem merkwuͤrdigen Augenblik vor, 
und ſucht die fid) dabey aͤußernden 

affungen der intereſſirten Perſonen 
ichtbar zu machen. Die Morel, 
oder das ſittliche Gemaͤhlde, ſtellt 
ein Beyſpiel handelnder Perſonen 
vor, aus deſſen Betrachtung eine be⸗ 
ſtimmte Lehre oder Maxime ans 
ſchauend erkennt werden kann; fein 
Charakter wird in einem beſondern 
Artikel näher beſtimmt ). Die U- 
legorie verhaͤlt ſich zur Moral ohn⸗ 
gefehr, wie das Gleichniß zum Bep- 
ſpiel. Sie iſt ſchon an einem an⸗ 
dern Orte betrachtet worden. Einer 
andern Gattung konnte man den Na- 
men der Gebrauche geben; fie die- 
nen blos, um zur Nachricht, oder 
S. Moral, 
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zum Ergsoͤtzen Gebräuche unb. Sit⸗ 
ten aus dem gemeinen Leben, haͤus⸗ 
liche Verrichtungen, oder auch of- 
fentliche Feyerlichkeiten abzubilden. 
Dahin kann man auch die ſogenann⸗ 
ten Geſellſchaftsgemaͤhlde rechnen. 
Eine andre Gattung konnte man 
fuͤglich mit dem Namen der Bilder 
belegen. Sie ſtellen blos einzele 
merkwürdige Perſonen, in intereſ⸗ 
fanten Situationen, oder zur Abbil⸗ 
dung ihres Charakters vor; ſo wie 
bey den Alten die Bilder der Goͤtter 
und Helden, und bey den Neuern 
die Bilder der Heiligen. Ihr Cha⸗ 
rakter iſt gerade der, der den Sta⸗ 
tuen zukommt ). Endlich ift noch 
eine Gattung, die man Schlachten 
oder Bataillen nennt, davon auch 
ſchon beſonders geſprochen worden! ). 
Jede dieſer Gattungen hat ihren ei- 
genen Geiſt, den der Mahler nicht 
verfehlen darf. Hier wird haupt- 
ſaͤchlich von der eigentlichen Hiſtorie 
geſprschen. 

Ihre Abſicht iſt, uns das Betra⸗ 
gen, die Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen bey wichtigen 
Zufaͤllen, und Handlungen lebhaft 
vorzubilden, und uns das fühlen zu 
laffen, was wir koͤnnten gefuͤhlt Dae 
ben, wenn wir in dem Augenblik der 
Handlung, der vorgeſtellt wird, die 
Sachen in der Natur geſehen hätten. 
Es bedarf keiner weſtern Ausfuͤh⸗ 
rung, um die Wichtigkeit und den 
Nutzen dieſer Gattung zu zeigen. 
Der Hiſtorienmahler iſt auf eben die 
Art nützlich, wie der epiſche und der 
dramatiſche Dichter, ob er gleich ſehr 
viel eingeſchraͤnkter iſt. 

Die erſte Sorge des Mahlers geht 
auf die Wahl der Materie, wobey 
es um fo viel mehr nothig ift, ihm 
Nachdenken und Ueberlegung zu em⸗ 
pfehlen, da der große Haufen der 

Mah⸗ 
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S. Bataille, 
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Mahler fo gar unuͤberlegt und fo gar 
ohne Verſtand handele, daß bald 
nichts ſelteners iſt, als hiſtoriſche 
Gemaͤhlde, die ſich durch ihren In⸗ 
halt empfehlen. Nichtsbedeutende 
Handlungen, wenn ihrer nur in der 
Bibel, oder in den Verwandlungen 
bes Ovidius, oder in der griechi⸗ 
ſchen Mythologie gedacht wird, wer⸗ 
den gar zu oft, auch von guten 
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Kuͤnſtlern, als ein wuͤrdiger Stoff 
gewahlt, wenn gleich kein Menſch 


zehen Schritte thun wuͤrde, die ab⸗ 
gebildete Sache in der Natur ſelbſt 
zu ſehen. Der Hiſtorienmahler fo! 
nie darum arbeiten, daß er blos ſei⸗ 
ne richtige Zeichnung, oder ſeinen 
guten Hinfel ſehen laſſe. Er ſollte 
vergeſſen, daß er ein Mahler iſt, 
und ſeinen Stoff blos als ein ver⸗ 
fandiger Mann betrachten, um die 
Wirkung zu bemerken, welche die 
Sachen, nicht auf ſein mahleriſches 
Auge, ſondern auf fein Gemäthe 
thun. Er ſuche die Begebenheit, 
ehe er fie bearbeitet, von Figur und 
Farbe zu entbloßen; und uͤberlaſſe 
ſich den Empfindungen, die das Un⸗ 
ſichtbare der Sachen in ſeinem Ge⸗ 
muͤth erwekt. Aber wie unverſtaͤn⸗ 
dige Prediger jedes Wort, das ein 
Prophet oder Apoſtel bey einer nichts 
bedeutenden Gelegenheit, auch wol 
ohne beſtimmte Abſicht geſprochen 
hat, zum Text einer Predigt waͤh⸗ 
len, ſo machen es auch die Mahler. 
Dinge, die man taͤglich ſehen kann, 
wobey man nichts ungewöhnliches 
denkt oder empfindet, Handlungen, 
die das gemeinſte Maaß der Kraͤfte 
erfodern, muͤſſen gar nicht gemahlt 
werden. Man kann ſie ja uͤberall in 
der Natur ſehen. 


Zum zweyten ſoll der Mahler ges 
nau uͤberlegen, daß er einen ganz an⸗ 
dern Beruf hat, als der Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Sollten auch gleich in 
den alten Zeiten die zeichnenden Kün- 
(ic wirklich zum Behuf der Geſchich⸗ 


Sq 


te angewendet worden ſeyn, fo wär 
es doch ungereimt, ſie itzt noch dazu 
zu brauchen, da man weit beſſere 
Mittel hat, das Andenken der Be⸗ 
gebenheiten auf die Nachwelt zu brin⸗ 
gen. Die Geſthichte muß von dem 
Mahler nicht hiſtoriſch abgebildet wer⸗ 
den, dafür forget der Geſchichtſchrei⸗ 
ber; er aber muß den Geiſt der Sa⸗ 
che dartelen, Sollten irgend e» 
nem Mahler dieſe Lehren nicht ver⸗ 
ſtaͤndlich genug ſeyn, ſo mahle er 
lieber andre Dinge, als Hiſtorien; 
es wurde ihm auch nicht viel helfen, 
wenn fie weitlaͤuftig entwikelt wur- 
den. Hat der Mahler einen guten 
Stoff angetroffen, und den Geiſt 
deſſelben in dem beſtimmten und in⸗ 
tereſſanten Eindruk, den die Sache 
auf ihn ſelbſt gemacht hat, empfun⸗ 
den, ſo nehme er ſeinen Inhalt noch 
einmal in Betrachtung, um ſeinen 
eigentlichen Charakter genauer zu 
uͤberlegen, und zu erkennen, ob er 
ins Erhabene, oder blos ins Ernſt⸗ 
hafte, ob er in das Zaͤrtliche, oder 
in das Pathetiſche, in das Rühren: 
de, oder blos Angenehme, ob er in 
das Hohe oder Gemeine einſchlage; 
denn daraus muß das Beſondere in 
dem Charakter der Perſonen, in den 
Leidenſchaften, fo gar im Aeußerli⸗ 
chen, in der Behandlung und in 
dem Ton der Farben, beſtimmt wer⸗ 
den. Viele Mahler ſcheinen gar 
nicht zu überlegen, wenn fie die Cins 
ſetzung des Abendmahls, oder die 
Mahlzeit mit den beyden Juͤngern in 
Emaus vorſtellen, ob ſie eine ge⸗ 
wohnliche, alltägliche Mahlzeit, oder 
bey einer Mahlzeit eine Sache vor⸗ 
ſtellen, die des hoͤchſten Pathetiſchen 
faͤhig iſt. 


Hat der Mahler ſeinen Stoff mit 
Ueberlegung gewaͤhlt, und den Geiſt 
deſſelben, als ein Mann von Em⸗ 
pfindung feſtgeſetzt, ſo denke er an 
den ſchiklichen Augenblik der Hand⸗ 
lung. Hieruͤber find an einem an- 

dern 


dern Orte verſchiedene Anmerkungen 
beygebracht worden *). 

Wegen des Inhalts der Hiſtorie 
iſt noch dieſes ein wichtiger Punkt, 
daß der Mahler wol uͤberlege, ob er 
ſeinen Stoff auch verſtaͤndlich genug 
werde machen koͤnnen. Es koͤmmt 
ungemein viel und gar oft das mei⸗ 
ſte darauf an, daß wir das, was 
uns von der Geſchichte und den Per⸗ 
ſonen bekannt iſt, herbeyrufen, um 
die Kraft der Vorſtellung zu fuͤhlen. 
Wir muͤſſen bey einem guten Ge⸗ 
maͤhlde ungemein viel mehr denken, 
als der Mahler wirklich mahlen 
kann. Dieſes mehrere entſpringt 


daraus, daß wir bey Gelegenheit 


deſſen, das wir ſehen, uns einer 
Menge andrer dazu gehoͤriger Sa⸗ 
chen erinnern. Darum iſt es uͤber⸗ 
aus wichtig, daß uns ber Inhalt des 
Gemaͤhldes ganz verſtaͤndlich ſey; 
daß wir ſogleich die Perſonen kennen 
und gerade den Punkt, auf welchen 
es mit der Handlung gekommen iſt, 
bemerken. Beydes ift oft ſehr ſchwer. 
Wir wollen zur Erlaͤuterung dieſer 
Anmerkung den Tod des Ananias 
von Raphael, wie er in einem der 
beruͤhmten ſieben Cartone, die in 
England ſind, vorgeſtellt iſt, zum 
Beyſpiel nehmen. Wem dieſe Ges 
ſchichte bekannt iſt, der wird ſogleich 
merken, was hier vorgeſtellt iſt. 
Der große Kuͤnſtler hat es deutlich 
machen koͤnnen, daß hier nicht ein 
Menſch vorgeſtellt wird, den etwa 
eine Ohnmacht befaͤllt, dieſes wuͤr⸗ 
de wenig rühren; man erkennt aus 
der Stellung, der Gebehrdung, und 
dem erhaben fuͤrchterlichen Geſichte 
des Apoſtels ſogleich, was alles zu 
bedeuten hat. Dazu aber gehort 
nicht blos Genie und Beurtheilung, 
ſondern oft große Kenntniß, damit 
man durch das Uebliche, durch die 
Kleidung und andre Nebenumſtaͤn⸗ 
de, den Inhalt des Gemaͤhldes zu 
erkennen gebe. Als eine Probe einer 
) S. Augenblik. 
Iweyter Theil. 
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febr geiſtreichen Bezeichnung des In⸗ 
halts kann ein ſchoͤnes radirtes Blatt 
von Füͤeßli ) angeführt werden, un⸗ 
ter welches er die Worte Spectrum 
Dioneum hat ſtechen laſſen. Der 
Ort der Scene iſt ein Saal, in wel⸗ 
chem man einem, von ſeinem Sitz in 
dem größten Schreken und Entſetzen 
zuruͤffahrenden Mann erblikt. Dies 
fes Entſetzen wird von einem Ge, 
ſpenſt verurſachet. Eine Figur, die 
man an ihren brennenden Haaren, 
und an der wuͤthenden Bewegung, 
in welcher ſie mit einem P falls 
brennenden Hebebaum einen Altar 
unmſtuͤrzt, gleich für eine Furie, oder 
für ein hoͤlliſches Geſpenſt haͤlt, Fähre 
wuͤthend durch den Saal. Die Be⸗ 
kleidung der Hauptfigur iſt antik und 
griechiſch, wie fie einem Manne bom 
erſten Range zukommt. Alles, was 
man in dem Saal ſiehet, fuͤhret dnr- 
auf, an dieſem Manne den Dion zu 
erkennen. Er lehnet den linken Arm 
auf einen kleinen vollig nach antiker 
Art gemachten Tiſch, auf welchem man 
eine von koſtbarem Stein geſchnit⸗ 
tene Schgale ſieht, auf deren Grun⸗ 
de das Wort STP AKOSI N **) 
eingegraben iſt. Dieſes führet fos 
gleich auf den Gedanken, daß dieſer 
Mann einer der erſten Männer in 
Syrakuſa ſeyn muͤſſe. Hinter ihm 
erbliket man auf einem praͤchtigen 


Poſta⸗ 


) Diefer junge Gelehrte und Künſtler, 
in welchem der Geiſt des Michael An⸗ 
gels zu wohnen ſcheinet, ij noch wez 
nig bekannt. Er iſt ein Sohn des 
Mahlers Fueßli aus Biridh, der die 
Lebens beſchreibungen ſchweizeriſcher 
Mahler herausgegeben hat. Außer 
einem bewundrüngswürdigen Genie, 
befist er ſchone Keuntniſſe aus der alz 
ten Litteratur. Er war nicht zum 
Kuünſtler, fondern zum Gelehrten bes 
ſtimmt, ein ssivbtaer Schüler Bod⸗ 
mers und Breitingers. Aber der na⸗ 
kuͤrliche Hang hat ihn ohne Verau⸗ 
ſtaltung zum Zeichner gemacht, Er 
gieng 1763 nach England, und Defy 
det fich itzt feit einem Jahr in So, 

= das iſt, von den Sprakuſern. 

Sir 
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Poſtament zwey in Stein gehauene 
Bruſtbilder, davon das eine den ches 
maligen Koͤnig Hieron, das andre 
den Philoſophen Plato vorſtellt. Daz 
her entſteht die Vermuthung, daß 
dieſer Mann der Dion ſey. Betrach⸗ 
tet man die Handlung der Furie nå- 
her, fo ficbt man an dem Altar, den 
fie umſtuͤrzt, diefe Aufſchrift: CTN- 
CIKEATAI 
GEOIC ALON ANEO *). Dieſes 
macht uns völlig gewiß, daß wir 
hier den Dion in feinem Haufe ſehen, 
und haß das ſchrekliche Geſicht abge⸗ 
bildet werde, das er kurz vor dem 
Tode ſeines Sohnes gehabt, beffen 
Plutarchus in dem Leben des Dions 
Meldung thut. Zu den Fuͤßen des 
Dions liegt eine Tafel, auf wel⸗ 
cher eine Stelle aus der Ilias zu 
defen ift: 

Zort dopey Oavaros rys d ego por 

vis Egwuvs 

ExAury d£ Egedevopı. — — — **) 
Dieſes koͤnnte auf bie Vermuthung 
führen, daß Dion eben dieſe Stelle 
aus der Ilias geleſen, und daß die 
ſchrekhafte Vorſtellung dieſer Sache 
ihm die Einbildungskraft verwirrt 
und das Geſicht verurſachet habe. 
Wenn aber dieſes die Abſicht des 
Kuͤnſtlers geweſen iſt, fo hätte er 
dieſe Stelle lieber auf das Convo⸗ 
lut, oder Buch, das Dion wirklich 
noch in der Hand hat, ſchreiben ſol⸗ 


len. 

So finden Kuͤnſtler von Genie und 
Kenntniß allemal Mittel, den In⸗ 
halt, oder den eigentlichen Stoff ih» 
rer Gemaͤhlde dem Kenner verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen; wiewol dieſes oft 
eine ſehr ſchwere Sache iſt. Hat der 
Mahler alle dieſe Punkte berichtiget, 
ſo kann er nur das, was die voll⸗ 

*) d. i. denen über Sieilien herrſchenden 

Göttern ſetzte Dion dieſen Altar. 

„) II I. vf. 567. d. i. (Sie hatte den 

Pluta und die Proſerpina beſchworen,) 
daß fie ihren Sohn umbringen möch⸗ 
ten; und fie erhörtein dem Erebus die 
un Finſtern herumirrende Exinnys. 
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kommene Behandlung feines Stoffs 
betrifft, in Ueberlegung nehmen. 
Hier iſt nun das Wichtigſte, daß er, 
wie der dramatiſche Dichter, Perſo⸗ 
nen von beſtimmtem Charakter waͤh⸗ 
le, die Antheil an der Handlung nehe 
men, und daß er jede gerade in der 
Faſſung, oder Leidenſchaft, die ihr 
zukommt, vorzuſtellen wife. Muͤſ⸗ 
ſige Perſonen, durch deren Gegen⸗ 
wart die Scene nicht intereſſanter 
wird, thun dem Gemaͤhld eben den 
Schaden, den ſie einer lebhaften 
Scene im Schauspiel thun. Aber 
wenige Mahler haben dieſes genug⸗ 
ſam uͤberlegt. Wenn ſie die Haupt⸗ 
perſonen hingeſtellt haben und fin⸗ 
den, daß die Gruppen nicht voll, 
oder nicht zuſammenhaͤngend genug 
ſind, wenn ſie etwa zur Haltung ir⸗ 
gendwo gewiſſe Farben noͤthig har 
ben, ſo ſtellen fie gleich eine unnütze 
Figur dahin, die zwar das Auge st- 
was befriediget, aber in das Feuer 
der Empfindung Waſſer gießt. 
Sollte es dem Mahler nicht moglich 
ſeyn, mit den nothwendig zur Hand⸗ 
lung gehörigen, oder doch zuläßigen 
Perſonen, dem Mechaniſchen der 
Kunſt Genuͤge zu leiſten, ſo laſſe er 
lieber in dem Koͤrperlichen des Ges 
maͤhldes eine Unvollkommenheit zu, 
als in dem Geiſt und dex innern 
Wirkung. Bey vielen hiſtoriſchen 
Vorſtellungen, die man auf Gemaͤhl⸗ 
den, auf geſchnittenen Steinen und 
groͤßerem Schnitzwerk der Alten fin⸗ 
det, iſt man ſo ſehr mit dem lebhaf⸗ 
ten Ausdruck deſſen, was wir den 
Geiſt des Gemaͤhldes nennen, be⸗ 
ſchaͤfftiget, daß man das Fehlerhafte 
der Gruppirungen und andre Fehler, 
gegen das Mechaniſche der Kunſt, 
wirklich uͤberſieht. 

Eben fo wenig hat der Mahler nós 
thig, der hiſtoriſchen Wahrheit zu ge⸗ 
fallen unnoͤthige Perſonen zuzulaſſen. 
Er hat jedesmal einen genau be⸗ 
ſtimmten Geſichtspunkt, aus wel⸗ 
chem er die Geſchichte, die er mahlt, 

an 
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anſieht, und muß gerade nur fo viel 
Perſonen wählen, als dazu nótbig 
ſind, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, 
ob wirklich bey der Handlung meh⸗ 
tere zugegen geweſen. So ſind z. B. 
bey der Kreuzigung Chriſti viele tau⸗ 
ſend Zuſchauer geweſen. Der Mah⸗ 
ler aber, der nun nicht die aͤußerli⸗ 
chen Umſtaͤnde dieſer Handlung, fone 
dern nur eine gewiſſe Wirkung, die 
ein beſonderer Umftand auf gewiſſe 
Perſonen gehabt hat, uns will em⸗ 
pfinden laſſen, kann ohne Bedenken 
von der ungeheuren Menge der Zu⸗ 
ſchauer nur die, die ihm noͤthig find, 
vorſtellen. Es wird ihn kein Ver⸗ 
ſtaͤndiger tadeln, als wenn es unna⸗ 
luͤrlich Wäre, daß er fo wenig Perfo- 
nen auf die Scene gefuͤhrt hat. 

Em Mahler ohne Genie rafft ſo 
viel körperliche Materie zuſammen, 
als er nur kann, um das Auge an⸗ 
zu killen; der große Mahler ſucht die 
kleinſte Anzahl Perſonen, die nur 
möglich ift, weil er an einer einzigen 
| Weron viel auszudruͤken hat. Der 
Dichter braucht oft zum Ausdruk 

des höͤchſten Affekts die wenigſten 

Worte; und fo kann der Mahler eis 

ne an Empfindung ſehr reiche Scene 

durch die wenigſten Umſtaͤnde vor⸗ 
ſtellen. 

Man hat alte Münzen, auf denen 
kroͤmiſche Kaiſer vorgeſtellt find, die 
von dem Rednerſtuhl eine Anrede an 

ihr Heer halten. Das ganze Heer 
| wird oft durch wenig Befehlsha⸗ 
ber vorgeſtellt; denn wozu nuͤtzte es 
| ein ganzes Heer vorzuſtellen? Ge 
| fif, daß der Mahler hiſtoriſch oor» 
| ſtellen wollte, wie Caͤſar, nachdem 

er über den Rubicon gegangen, fei- 
nem Heere Muth zu machen, eine 

Anrede an daſſelbe gehalten. Wenn 

nun ſeine Abſicht dabey nicht ift, die⸗ 
ſe Handlung des Gepraͤnges wegen 
vorzuſtellen, oder uns dieſe Scene 
ganz überſehen zu laffen, ſondern 
| wur die zuverſichtliche Kuͤhnheit des 
| Feldherrn, und die Wirkung derſelben 
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auf feine Unterbefehlshaber, fo ber» 
geben wirs ihm gar gerne, daß er 
uns nur wenig Perfonen in der Naͤ⸗ 
he des Redners vorſtellt, und das 
ganze Heer etwas in der Entfernung 
nur andeutet, oder gar durch etwas 
Hervorſtehendes bedeket. Der Mah⸗ 
ler muß es ſich zur Hauptregel ma⸗ 
chen, nur das Nothwendige in ſein 
Gemaͤhlde zu bringen. 

Nachdem der Inhalt, die Scene, 
die Perſonen und die Bezeichnung 
der Sachen vollig berichtiget ſind, 
hat nun der Kuͤnſtler an das We⸗ 
ſentliche, naͤmlich den wahren Aus⸗ 
druk der Sachen zu denken, um deſ⸗ 
ſentwillen alles andre veranſtaltet 
worden. Da muß er vor allen Dine 
gen ſich ſelbſt erforſchen, was er in 
feiner. Geſchichte fühle, was ihn an 
den Perſonen, die er in ber Yhan« 
taſie ſchon vor fich ſieht, ruͤhret: 
und diefes muß er uns fo lebhaft 
vorſtellen koͤnnen, daß wir in dieſel⸗ 
ben Empfindungen gerathen, die er 
in ſich wahrnimmt. Er kann aber 
immer vorausſetzen, daß das Ge⸗ 
maͤhlde, welches er auf die Leins 
wand bringt, nie ſo lebhaft ſeyn 
werde, als es wirklich in ſeiner 
Phantaſte liegt; denn auch der ges 
ſchikteſte Kuͤnſtler wird ſelten alles 
ausdruͤken koͤnnen, was er innerlich 
ſieht. Darum kann er nicht erwar⸗ 
ten, daß die, fuͤr welche er arbeitet, 
eben ſo ſtark von ſeiner Arbeit wer⸗ 
den geruͤhrt werden, als er ſelbſt 
von der Vorſtellung derſelben ge⸗ 
ruͤhrt iſt; und dieſes muß ihm die 
Klugheit geben, nichts zu bearbei⸗ 
ten, bis er eine Vorſtellung davon 
entworfen hat, deren Wirkung noch 
immer intereſſant bleibet, wenn fie 
auch noch etwas geſchwaͤcht wuͤrde. 
Nach einer guten und gluͤklichen Er⸗ 
findung des Gemaͤhldes iſt nichts ſo 
wichtig, als der redende Ausdruk 
der Figuren. Nur das Gemaͤhld 18 
vollkommen, in dem jede Figur 
durch ihre Stellung, Gebehrdung 
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und Geſichtsbildung wahrhaftig re⸗ 
dend ift. und uns ſogleich bag, was 
in ihrem Innern vorgeht, entdeken 
aͤßt. 

Geng ſteht hieraus, wie hoͤchſt 
ſchwer es fe ein vollkommenes hi⸗ 
ſtoriſches Gemaͤhlde ju machen. Der 
Hiſtorienmahler muß nicht blos, wie 
ein andrer Mahler eine reiche und 
mit allen Annehmlichkeiten erfüllte 
Phantaſie beſitzen, nicht blos Zeich⸗ 
nungen, Colorit und alles, was zur 
‚Ausführung gehört, in feiner Ge⸗ 
walt haben. Sus) dieſe Talente 
wurde er wol in Stand geſetzt, natur: 
liche Vorſtellungen zu machen; aber 
die innere Kraft des hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhldes erreicht er dadurch nicht. 
Wir wollen nicht Menſchen ſehen, 
wie wir ſie taͤglich zu ſehen gewohnt 
find; nicht ſittliche Gegenſtaͤnde, wie 
ſie uns immer vor Augen kommen, 
und die deßwegen nicht mehr inte⸗ 
reſſiren. Wir erwarten. Sachen 
von ihm, die unfern Verſtandes⸗ 
und Gemuͤthskraͤften einen ſtaͤrkern 
Schwung geben. Er ſoll uns mit 
Menſchen bekannt machen, die wir 
ihres Charakters halber bewundern, 
oder die uns wenigſtens ſehr intereſ⸗ 
ſant ſind. Darum muß er, ſo wie 
der Dichter, ein Mann von großem 
Verſtand, und von vorzuͤglichen Ge⸗ 
müthskräften ſeyn. Denn, was er 
ſelbſt nicht zu fuͤhlen im Stand iſt, 
wird er gewiß uns nicht empfinden 
machen. Er muß ein Philoſoph ſeyn, 
der gewohnk iſt, das Genie und die 
Charaktere der Menſchen zu erfor⸗ 
ſchen, ihre Urtheile, Geſinnungen 
und Leidenſchaften gegen einander 
abzuwiegen. Ihm muͤſſen Menſchen 
von hoͤherm Geiſt, und uͤberwiegen⸗ 
den Seelenkroͤften bekannt feyin, und 
ihre Staͤrke muß er koͤnnen empfindbar 
machen. Wer nicht zuverſichtlich 
empfindet, daß er das Große und 
Kleine in der Gemüͤthsart ber Men- 
ſchen und in ihrer Art zu handeln zu 
beurtheilen vermag, der muß ſich 
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nicht mit dieſer Gattung der Mahle⸗ 
rey abgeben. 


Nimmt er feinen Inhalt aus ent⸗ 
fernten Geſchichten und aus frem⸗ 
den Laͤndern, ſo muß er eine genaue 
Kenntniß der Sitten und der Ge⸗ 
braͤuche des Landes haben, dahin er 
feine Scene verfegt, damit er, wie 
oben an einem Beyſpiele gezeiget 
worden, alles genau bezeichnen und 
auch richtig abbilden koͤnne. Blos 
das Studium deſſen, was man das 
Uebliche (Coſtume) *) nennt, erfo⸗ 
dert langen Fleiß und viel erworbene 
Kenntniß. Je genauer der Mahler 
von den Sitten und Gebraͤuchen der 
Nationen unterrichtet iſt, je leichter 
wird es ihm ſeinen Inhalt verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen. Es giebt aber auch 
etwas Nationales in der Bildung 
der Menſchen, und vielleicht auch in 
der Stellung und in den Bewegun⸗ 
gen. Ein feines Auge unterſcheidet 
gar oft den, ihm unbekannten, Eng 
länder, Franzoſen oder Itallaͤner uns 
ter den Deutſchen; und ſo ſieht man 
in den Antiken, wenn man auch auf 
die Gewaͤnder und andre Nebenſa⸗ 
chen gar nicht achtete, andre Geſich⸗ 
ter, andere Stellungen und Gebehr⸗ 
den, als die ſind, die man gegen⸗ 
waͤrtig in der Natur antrifft. Die 
Figuren in den Werken der roͤmi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler unterſcheiden ſich, 
auch in dieſen Stuͤken, von denen, 
die man in den griechiſchen Werken 
ſieht. Dergleichen Sachen muß der 
Hiſtorienmahler genau bemerkt ha⸗ 
ben und in der Zeichnung auszudru⸗ 
ken im Stande ſeyn. 


Wenn man ſich alles, was zu ei⸗ 
nem vollkommenen hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde gehört, vorſtellt, ſo wird 
man ſich nicht wundern, daß es fo 
hoͤchſt ſelten iſt, ein untadelhaftes 
Werk in dieſer Art zu ſehen. 

Auſſer 


*) S. Ucht, 
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Auſſer den, bey ben Ark. Anordnung, 
Ausdruk, Ueblich, u. b. m. audes 
fuͤhrten Schriften, handeln von Hiſtorlen⸗ 
maleren beſonders: Lednard da Vinci 
im goten u. f. Kap. der franja. Ausgabe 
feines: Trite de la Peint. Par. 165 1. f. 
wie man lernen kann, die Figuren in ei / 
ner Geſchichte gut anzuordnen; welches 
Verhaͤltniß die Groͤße der Hauptfigur in 
einem hlftortſchen Gemählde haben muͤſſe; 
wie ein hiſtoriſches Gemahlde uͤberhaupt 
zuſummen zu ſetzen iſt; Über die Verkuͤr⸗ 
zung der Figuren in einem hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤhlde; uͤber die Verſchiedenhelt der Fi⸗ 
guren; wie man dle Anordnung im hiſto⸗ 
riſchen Gemaͤhlde ſtudlren muͤſſe; von der 
in hiſteriſchen Gemaͤhlden nothwendigen 
Verſchledenheit und Mannichfaltigkeit; 
daß man in hiſtoriſchen Gemahlden die 
Aehnlichkeit der Geſichter vermeiden, und 
die Stellungen der Koͤpfe verſchieden ma⸗ 
chen müſſe, unde m — Roland Freeart, 
Sr. de Chambray in der Ide de la 
perfection de la Peinture, Par. 1662. 
4. S. 71 Matre cónfiderations qu'il 
faut obſetver neceſſairement dans là 
compofition d'une  hiftoire , welche er 
aus der Zergliederung mehrerer hiſtoriſchen 
Gemahlde gezogen hat. — Laireſſe, im 
agten Kap. des zten Buches feines großen 
Mahlerbuches Th. 1. S. 153. neue Aufl. — 
De piles, im sten Kap. der Eclairc. 
für Lldbe du peintre parfait, in den 
Oeuvr. div, B. 3. S. 383. Si la fidelité 
de Phiſtoire eft effentielle à la peinture; 
— Dubos in ben reflex. crit. fur la 
poefie er la peinture, im a6ten. Ab⸗ 
ſchnitte des iten B. S. 213. Dresdn. Ausg. 
Que les ſujets ne ſont point epuifes 
pout les peintres, und an einzeln Stellen 
mehr. — Hagedorn, in ber asten fetr 
ner Betrachtungen, S. 358. — Joſ. 
Reynolds in dem Difcourfe-. . . en 
ithe Diſtribution of the Prizes 1771. 
S. 99 in der gemachten Sammlung ſeines 
Diſe. Lond. 1778. 8. Deutſch, im 
ten B. der Neuen Bibl. der ſch. Wiſſ. 
S. 1 u. f. von dem großen Styl, oder der 
Dorſtelung hiſtorlſcher Gemaͤhlde uͤber⸗ 
haupt. — Junker, in ſeinen Grund⸗ 
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ären der Mahlerev, Zuͤrich 1778. 8. S. 
15 U. f. — Ferner gehoren hieher noch: 
Nouveaux fujets de Peintures Par. 
1755. 12. — "Tableaux cités de P'llia- 
de, de TOdyſſee d'Homeére et de 
l'Eneide- de Virgile. . Per. 7 87. 
8. — Hiſtoire d'Hercule le Thebain, 
tirke de diffferis auteurs, à laquelle 
on 2 joint la deſeriprion des tableaux 
quelle peut fournir. Par. 1758. 
g. von dem Gr. Caylus. — Hiftoiré 
univerſelle traitèe "relativement aux 
arts de peindre et de ſculpter; ou 
tableaux de l'hiftoire -enrichis de 
connoilf. analogues à ces ralens, 
par Dandre Barden, Pari 5769 121 
3 Bd. — f 5 
Die berübmteſten Geſchichtmab 
ler der Neuern find Giov⸗ TCimabue 
(1300. Nur als Wlederherſteller der Kunst 
in Italien, und well er die Freskomah⸗ 
lerey wieder zuerſt ausgeübt haben‘ felt, 
merkwürdig.) Angel⸗di Bondone, Giot 
to gen. (f 1336. Soll der erſte geweſen 
ſeyn, welcher feine Figuren verkuͤrzt, in 
Bewenung und mit natürlich gefalteten 
Kleidern Larſzellte.) Stefano dn Lapo 
(T 350. Soll wuert Perſpeetiv in die Ge⸗ 
mahlde gebracht haben.) Abr. Loren⸗ 
zetti (4 1360. Wird für. den ergen gehal⸗ 
ten, der ſeine Gemahlde gui klammen 
zu ſetzen gewußt, und es zuci: gewagt 
habe, Winde, Regen, Ungewiiter, geb⸗ 
lichtes Wetter nachzubilden.) iet. Ca⸗ 
valini (t 1363) Andr. Drgagna ( 380 
Seine Zeichnung ik ſchon enuas edler, 
als des Glotto; und ſeine Gemaͤhlde seis 
gen von mehr Erfindungsgeiſt, als die 
Gemählde feiner- Vorgänger.) Tom. Giot» 
tino (T 1396.) Joh, und Hubert von Eyk 
(f 1426 und 1441. Bekanntermaßen wird 
der erſte für den Erfinder des Mahlens 
mit Oel gehalten. S. indeſſen Leffings- 
Schrift, vom Alter der Oelmahlerey aus 
dem Eheoph. Presbyter, Braunſchw. 1774. 
g. vergl, mit N. Bibl. ber ſch. Wiſſenſch. 
95. 25. 9.209. ti, f. und den Art. Gel⸗ 
mablerey.) Aut. Mamertini, Antonello 
da Meffina gen. (t 1440. hohlte befant: 
ter Maßen das Geheimniß des Oelmaßh⸗ 
Rr 3 lens 
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lens aus ben Niederlanden nach Italien, 
wo er es zu Venedig zuerſt übte.) Th. 
Maſacrio (T 1443. Scheint zuerſt von 
augſtlicher Darſtelung der bloßen Natur 
abgegangen zu ſeyn, und durch Veredlung 
des Umriſſes, der Stellung u. d. m. ans 
gemeſſene Dichtung in die Mahlerey ges 
bracht, und fie zuerſt als Chine Kunſt fih 
gedacht zu haben. Auch lit die Perſpectiv 
in feinen Gemaͤhlden richtiger; dergeſtalt, 
daß Bottari in feiner Ausgabe des Bas 
fati, B. 1. S. 235. fid kein Bedenken 
macht, ihn den zweyten Wlederherſteller 
der Mahlerey zu nennen.) Franc, Squar⸗ 
cione (f 1474. half der Mahlereh durch 
feinen Eifer um fie auf, ſo, daß man 137 
von ihm unterrichtete Lehrlinge zahlt.) 
Bit. lippi (f 1469. vervolkommte immer 
mehr, was Maſaccio angefangen hatte, 
und fol zuerſt Figuren über bebensgroͤße 
in eichtigen Verhaltniſſen dargeſtellt has 
ben.) Andr. del Caſtagno (1478) Gentile 
del Fabriano (1480) Andr. Verroechio 
(t 1488, Soll das Abformen in Gyps und 
Wachs, defen Erfindung dem Liſiſtratus 
zußeſchrieben wird, wieder in Gebrauch 
gebracht haben.) Dom. Ghitrlandajo 
GF 1493. behrer des Michel Angelo.) Gent. 
Bellſni (F iger.) Giov. Belino (f 1540. 
Soll dem Antonello da Meſſina das Ge⸗ 
heimniß, mit Oel zu mahlen, abgeſtoh⸗ 
ben haben. Er verbeſſerte zuerſt die et» 
was trockene Manier der venetianiſchen 
Mahler, und war der behrmelſter des Zi 
tion.) Giorgione Barbarelt (+ 1517. 
Zoͤgling des vorigen, aber welt über ihn. 
Er führte zu Venedig den Gebrauch ein, 
das Aeußere der Hauſer Fresko zu mahlen.) 
Andr. Mantegna (F157. Sein Meiſter⸗ 
Bach, der Triumph Ceſars, if auf 9 Blaͤt⸗ 
tern, in Holz und Kupfer geſtochen. 
latter nach ihm haben auch M. Anto⸗ 
dio, A. Eng, W. Hollar, R. Audenart 
geliefert. Leon da Vinet (f 1520.) 
Niet, Vannuect, Perugino gen. (f 1524. 
Stifter elner Schule zu Perugino, wo 
Nafac gezogen wurde.) Rafael San- 
A da Urbino (t 1520. Seine bebens⸗ 
beſcheeibung im Baſari, iſt franzöͤſiſch 
Mech Pierre Dare, unter dem Titel 
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Abrege de la Vie de R. S. d’Urbini, 
Par. 1607. 1651. Lyon 1509. 12. 
erſchienen. Ein ſehr volitánbiges Vers 
zeichniß ver, von feinen Gemahlden und 
Zeichnungen gemachten, Kupferſtiche findet 
fi. im zten B. S. 315 5 524. der Nach⸗ 
richten von Künflern und Kunſſſachen, 
Leipz. 1769. 9. Ein Auf. uber ſ. Gemahl 
be und Manier, im sten St. von Meu⸗ 
Ile Miscellaneen; und vortreſl. Hemera 
kungen uͤber ſeinen mahleriſchen Character, 
im iten Th. S. us u. f. ven Romdohrs 
Werk: lleber Mahlerey und Bildhauerar⸗ 
beit in Rom, Leipz. 1787, 8. 3 Th.) Bats 
clo della Porta, Bartolomeo di S. Marco 
gen. (F 1617. Soll der Erfinder des Gr 
dermannes ſeyn; war Schuler und Lehe 
rer des Rafael zugleich) Bern. Pintos 
riechio (f 1513. Auch aus der Schule des 
Perugino, der aber ſchon damahls die 
Kunſt, aus Gefaͤlligkeit fúr: fo genannte 
Liebhaber, herunterwuͤrdigte, und erha⸗ 
bene und vergoldete Zierrathen in feine 
Werke miſchte; doch fand er keine Nach⸗ 
folger.) Luc. Signoreli-(} 1524) Dimot. 
della Bite von Urbino (+ 1524) Dom. Pus 
ligo (t 1527) Giov, Franc. Penni, il 
Sattore gen. (t1528) Vin. da San Gis 
mignano D 1528.) Alb. Dürer (1828. 
S. Heinr. Conr, Arends Gedachtniß der 
Ehren eines der vollkommenſten Kuͤnſtler, 
Alb. D. mit deſſen Bildniß, Goslar 1728; 
8. G. Wolf. Knorrs hiſtor. Kuͤnſtlerbelu⸗ 
ſtigung oder Geſpraͤche in dem Relche der 
Todten zwiſchen Alb. Duͤrer und Raphael 
von Urbing, Nürnb. 1738. 8. mit Kupf. 
Dav. Gottfr. Schoebers Leben, Schrif⸗ 
ten und Kunſtw. Alb. Duͤrers, Lelpz. 1769. 
8. und den zten Bd. der beben und Blld⸗ 
nife großer Deutſchen, Mannh. 1786. f.) 
Quintin Meſſis, der Schmid von Ants 
werpen gen. (t 1529.) Roger van der 
Wode (T 1529) Frane. Raibolim, Frans 
cia gen, (f 1530) Por, Seiarpellont, di 
Credi gen. (T 1530) Andr. del Sarto (f 1530) 
fuc. von Leyden (T 0533) Ant. da Cote 
reggio (41534) Bald. Peruzzi (f 1536) 
Pellegr. Munari ( 1538). Giov, Ant, Res 
gillo, Pordenone gen. (I 1540) Franc. 


Mazzoll, Parmeggiano genannt (+ 1540) 
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Bark. Ramenghi (1542) M. Ant, Fran⸗ 
cia Bigi (1542) Pol. Caldara, da Ca⸗ 
tavagsio (f 1543) Joh. Holbein (f 1544) 
Girol. da Trevigi (11544). Giulio Pipi, 
Romano gen. (1546) Piet. Buona⸗ 
corſi, Perino del Baga genannt Ct 1547) 
Seb. del Piombo (+ 1547) for. Lotto 
(+ 1548) Dom. Beccafumi, Mecherino 
gen. (11549). Girol. Genga (15 51) Glace. 
Carrucci, da Pontormo genannt (t 1556) 
Doſſo Doffi ( 1558) Benv. Garofalo, di. 
fio gen. (15 59. Machte, um fibt und 
Schatten deſto beſſer zu beobachten, Mo⸗ 
delle aus gebackener Erde.) John Seoo⸗ 
reel (H 1562) Frane. Stoffi , Cecchino bel 
Salviati gen. (+ 1563) Michaele An: 
geloJ5onatotti (y 1564. Auſſer feiner 
kebensbeſchreibung im Vaſari, Vita 
raccolta per Afc. Condivi dalla ripa 
Tranſona, Rom. 1553. 4. herausgege⸗ 
ben von Ant. Fr. Gori, und Anmerkungen 
von Mariette, Flor. 1746. f. franzoͤſ. durch 
Hauteroche, Par. 1753. 12. Vita di M. A. 
B. da Giac. Vignali, Fir. 1753. 4. 
Auch flet ein deutſches Leben von ihm in 
dem Zufriedenen, N. 67. 99. 103. Die 
Kupferstiche, welche nach feinen Gemahl⸗ 
den und Zeichnungen gemacht worden find, 
finden (id in dem ıten B. der Nachrich⸗ 
ten von Kuͤnſtlern und Kunſtſachen, feipi. 
1768.8. S. 379 u. f. verzeichnet.) Glov. 
Nanni, da Üdine gen. (t 1564) Uef- 
Bonvineino, Il Moreto gen. (1564) Dan. 
Ricolarelll, da Volterra gen. (t 1566) 
Sad. Zucchero (+ 1566) Sirot. Romanſao 
(11567) Franc. Primatieclo (11570. Ein- 
führer des guten Geſchmackes in Frank⸗ 
relch, wo er ſich lange Zeit aufhielt.) 
Franz Floris, von Vrlendt gen. (T v5 70) 
Sec. Procaccini (gieng von Bologna fost, 
well er neben den Mablern dort, dem 
Sabatini, Paſſerotti, Catacei, Fontana 
u. 0. m. nicht aufkemmen konnte, ums 
Jahr 1570, nach Mapland, wo er eine 
Schule ſiftete.) Nie. Abbate, Meſſer 
Nieolo gen. (1570) Bior. Vaſari (71574. 
Verf. der bekannten bedensbeſchreibung.) 
Hemskerken, Martin van Veen gen. 
(f 1574) Anton Moro, von Utrecht 
(+ 1575) Tiziano Vecellio (+ 1526 
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Auſſer feiner ebensbeſchrelbung in des Ri⸗ 
dolſt Maraviglie dell Arte ovvero Vite 
dei Pittori Ven. Ven. 1648. 4. 2 B. 
B. 1. S. 155. iſt ein Breve Compendio 
della Vita del famofo Tiziano 
Ven. 162 2. 4. beſonders gedruckt.) Oraz. 
Vecelli (+ 1576) Lor. Sabbatino, Loren⸗ 
due da Bologna, oder de Siziano gen, 
(t1577) Mare. Venuſſo (4 1530) Girol. 
Siclolante de Sermonetta (1580) Lib. 
Ahreſti (f 1880) Andr. Schiavone, Mels 
bola gen. Ct 1582) Proſp. Fontana (3 

Bat. Naldini (F 9584) Lue. Cranach 
Ct 1586. ©. Hiftor. crit. Abhandl. über 
das beben und die Kunſfw. des Luce. Cras 
nach, Hamb, 1761, 8.) Nie. Cireignano, 
Pommerancio genannt (+ 1588) Paol, Ca⸗ 
fiori, Il Veroneſe gen. (+ 3588) Giae. 
Palma, Il. Veechio gen. (11888) Jean 
Couſin (+ 1590. Der erſte franzoͤſiſche, 
von Primaticeio, gebildete Geſchichtmah⸗ 
ler von Bedeutung.) Pell. Pellegrint, Zi: 
baldi gen. (k 1597) Bork. Paſſerottt 
(17592) Mich. Coxele (11592) $t. unb 
Jae, ba Ponte, Hafani gen. (1593) 
Giac, Robuſti, Il Tintoretio gen. 
(+ 1594) Par. Vordone (f 1595) Carlo 
Caliari (1596) Bened: Caliari ( 1598) 
Joas v. Winghem (K 1603) Joh, Rot⸗ 
tenhammer ( 1664) Paol. Farinato, degli 
ubertt gen. (F 1606) Aleſſ. Mori, Bron⸗ 
gno. gen. ( 1607) Feder. Zucchero 
(1609) Michelangel. Merigi, da Carra⸗ 
vaggio gen. (T 1609) Fraue Hanni 
(11610) Feder. Barozio (11612 ) bud. Car. 
di, Cigoli gen. (t 1613) Cod. Car vac⸗ 
cio (1679. Haupt unb Stiſter der be⸗ 
ruͤhmten Academie zu Bologna, die ſich 
dem damals einreißenden manierirten Ges 
ſchmack auf das kraftigſte entgegen ſtellte.) 
Agoſt. Carraccio (T 1602) Piet. Facini 
(11602) Siſto Roſa, Badaloechio gen. 
(1607). Annib. Carraccio (f 1669) 
Dien. Calvart (+ 1619) — tif. Hori 
(Tizi) Leon. Spada (1622) Barth. 
Spranger (1623.. Daß er, um feinen Ge. 


maͤhlden Kraft und Leben und Ausdruck zu 


geben, in das nebeririebene verfiel, th 
bekannt.) Dom. Beti (t 1624) Camillo 
Procaccini (t 1626). Oink. Ceſ. Procaceini 
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(K. 1626) Mos. Valentin (f 1632) fue, Maf 
fari ( 1633) Jean le Elere(+ 1633) Octav. 
van Veen (+ 1634, Die Niederlande faz 
ben ihm vorzuͤglich die Wiſſenſchaft im 
licht und Schatten und einen beſſern Ges 
ſchmack, als ſie vorher hatten, zu ger: 
danken.) Dom; Erefi, Paſſignano gen. 
Ci 1638) Pet. Paul Rubens (1 1640) 
Ant v. Dycke (13641). Git Cefart 
(51640) Dom. Jampieri, Dominis 
chino genannt (F 1641). Guido Xeni 
(11642) Gi Gementi(t  * ) Frane. 
Gel CF 5620) Bern. Strozzi, Prete Ges 
noeſe gen. CT 1624) Hiov. Lanſeanco( f 1647) 
Zog, Stella (t 1647). Andr. Camaflei 
(11648)- Sim. Cäntarini (+ 1648) Piet. 
Teha (+ 1648) Aleſſ. Furche, Veroneſe 
und Orbetto gen. (+ 1648) Sim. Bouet 
(t1649) Abraham Janſens (+ 1650.) 
Giov, Unde. Donducet (+ 1650) Giuf. 
Ribera, Spagnoletto genannt (1650) 
Ger. Segers ( 1651) Euſtache le Sueur 
(f 1655) Seanc. Albani (+ 1660) Giae. 
Cavedone (+ 1660) G. Diego Velazquez 
de Silva (T 1660) Andr. Sacchi Ouche 
gen. (F166 1) Pet. Tyſſens (1661) Giov, 
Franc, Romanelli (} 1662) Ger. Honthorf 
(1662), Eliſabeta Girant (+ 1665) Nic. 
Poußin (} 1665, S. Eloge de Nic. Pouf- 
fin p. Mr. Guibal, Par. 1783. 8.) 
Miet. Franc. Mola (1666) Giov. Franc, 
Barbieri, Guercino genannt (F 1666) 
Aleſſ. Tlarini (41668) Cafpet v. Crayer 
(11669) D. Ant. Nereda (f 1669) Piet, 
Deretino, da Cortona gen, (f 1669) 
Giov. Benedetto Caſfiglione, Il Genoefe 
gen. (T1670) Giov, Andr. Oirani (f 1670) 
Sut v. Ooſt (1671) Galw. nt. Cal 
vatoriello gen. (} 1673) Paul Rembrand 
van Ryn (f 1674. Einen Catal, des 
Tableaux de R. gah Burgy, Haag 175 5, 8. 
fr, und hol, heraus.) Carlo Gereta 
CF 1674) Gerbrand van der Eckhout (11674 
Ceſar v. Everdingen (11679) Jae, Jordgens 
(t 1678) Giov, Dom. Cerrini, Cavaliere 
Ni Perugia gen. (+ 1681) Bart. Eſtevan 
Still (11685). Carlo Dolce (F 1686) 
dde Ferri ( 1689) Chart le Brun 
(+. 1690) Don Claud. Coelo (f 1695) 
Bee Migcard (1169 5) Will. Doudyss, 
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Diomedes gen. (t 1697) Joh. Carl Loth 
(41698. Mat. Preti, Cavaliere, Gafas 
breſe genannt (+ 1699) Aloſſo del Arco, 
Sordlllo de Pereda gen, (tiyeo) for; Pa⸗ 
fineli (f 1760) Giov. Margcel (+ 1704) 
Luc. Giordano (11705) Dan, Roder, Gav: 
Daniele gen. (T 1705) Andr. Celeſti (t1766) 
Mich. Corneille (f 1708 ) Andr. Pozo 
(41709) Giovb. Gauli.(} og) Gov. Ant. 
Fumiani ( 1710) bud. van Deyſter (iu) 
Ger. Laireſſe (Fu) Dom. Mar. Giant 
(tu) Aug. Terweſten (+ 1712) Carlo 
Margtti (T1713, -. Vità di Maratti fer. da 
Bellori, R. 1732. 4.) Gluſ. Paſſari 
(tı714) Joh. Erasm. Quellinus (11715) 
Paol. Pagani (f 1716) Jean Jouvenet 
(n) Globmar. Morandi (+: 1717) 
arto Ant. Rambaldi (4717) Jean Bapt. 
Santerre (41747) Peter Ruyven (+ 1718) 
Giov. Giuf dal Sole (+ nig) Carlo 
Cignani (T 1719) Santo Prunatt (1720) 
Giov, Segala (4 1720) Pierre Berchet 
(Fee) Lob. Garzi (F 171) Bonan. 
Lamberti (T 1721). Alb. Arnone C 1721) 
Ant. Coppel (+ 1722) Abr, v. d. Werf 
CF 1722) Arnolo v. Bucs (Tue) Anton. 
Zauchi CF 1725) Anton. Burini (71727) 
Gluſ. Chiari (f 1727) Arn. Gelder (1727) 
Paol, de Matteis (+ 1728) Marc, Ant. 
Franeeschiat (t 1729) Chrfipp, ubienenfü 
(t1729) Girol. Brufafero (1730) Giov. 
Odaſi (T 1731) Giov. Camillo Sagreftant 
(t173) Mich. Serre (F 1733) Ger. Hoet 
(1.1233) Louis Boulogne (f 1733) Ges 
baſt. Ricci (1 1724) Greg. Lazarini (K 1738) 
Pic. Bambini (F 1736) Nic. Bertin 
(t173) Cl. Guido Halle (F 1736) Nie. 
Vleughel C237) Sres. be Moine (t 1737) 
Carl v. Moor (+ 1738) Glovb. Lama 
(1740) Ant. Baleſtea ( 1740) Matth. 
Elle (1741) Herm. v. d. Myn (f 1741.) 
Anton. Pellegrini (F 1741) Louis Dorigny 
(t1742) Giov. Cinquí (4 1743). Chriſtof. 
Terzi (1745) Jean Bapt, Vanloo (1745) 
Nie. de Largilieres (T. 1746) Grane. Cres 


viſani (3 1746) Giuf. Mar, Crespi Spa⸗ 


gnuolo gen, (F 1747) Don. Creti (11747) 
Franc. Solimena (+ 1747). Fel. Tonelli 
(1.1248) Joſ. Gabr; Imbert (+ 1749) Au⸗ 
rel, Milani (t 174%) Pierre Subbeyras 

(57499 


Iran Fres be 
goni ($1752) Charl. Ant. Coppel (f 1753) 
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Ct 1749) John Voorhut (T 1749) Mare. 
Tuſcher (F 751) Jof. Mar, Bien (1751) 
Troy (11752) Jad. Ami⸗ 


Mierre Jarg. Lazes (f 78) Duc. de Wit 
(+ 1754) Franc. de l' Ange (F 556) Ant. 
Pesne (1757) Heine. . Limborch (F 1758) 
Luis Silveſtre (41760) Geif Fviſch (76) 
Ferd. Franc. Gratlani (+ 1761) Giuſ. Nos 
gati (+ 1765) Gtuf. Angeli (11763) Marco 
Benefical (4 1764) Sebaſt. Conca (764) 
Piet. Conte de Rotari (+ 1764) Ch. Andr. 
Vanloo (t 1765) Jean Bapt. des Hayes 
(+ 1765) Bine, Meucei (1766) Giovbat. 
Pitteni CT 1767) Fr. av. C. Palcko (+1767) 
Jean Reftout (T 1768) Giovb. Tiepolo 
(+ 1770) Cignaroli 4 1770) Greg: Gugltel⸗ 
mi (+ 1773) Ch. Hutin (T 1776) Int: Raph. 
Mengs C 1779) Girol. Pomp. Battont 
(t1778. Elogio di G. P, Battoni, von 
Onofrio Bona, R. 1787. 8.) Orouais 
(41787) J. H. Biſchbein (1 1791) Joſ. 
Repnolds (1791) — James Barry — 
Giuſ. Bottant — Giov, Casanova — 
Giomb. Cipriani — Mar. Cosway — 
Fuͤeßfli — Eiger — Conr. Giaquinto — 
Graham — Gebruͤder de la Geenne — 
Hamilton — Angel. Kaufmann — 
Nortcote — Fried. Adam Oeſer — Chris 
ſtian Bern, Rode — Joh. Eleaz. Sche⸗ 
nau — Stef. Torelli — Trumbull — 
Wheetlo — Weight — Chr. Am. N. 
Vanloo — Benj. Weſt — u. a. m. 


Hollaͤndiſche Schule. 


(Zeichnende Kuͤnſte.) 


: Holland und andre zum Staat der 


vereinigten Niederlande gehoͤrige 
Provinzen, haben eine betraͤchtliche 
Anzahl guter Mahler gehabt, die ſich 
durch einen eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſchmak und eigene Vorzuͤge von allen 
andern unter ſcheiden, auch deswe⸗ 
gen wirklich eine beſondere Schule 
ausmachen. Die Mahler dieſer 
Schule ſcheinen bey ihrer Arbeit kein 
anderes Geſetz gehabt zu haben, als 
durch Zeichnung und Farben die 
gemeine Natur ſo vollkommen, als 


Det 


möglich, zu erreichen; im uͤbrigen 
aber, ſich um den Werth, oder die 
Kraft des Inhalts nicht zu bekuͤm⸗ 
mern. Man hat eine große Anzahl 
Gemaͤhlde aus dieſer Schule, darin 
die gemeine Natur bis zur Bewunde⸗ 
rung auch in den geringſten Kleinig⸗ 
keiten ſo copirt iſt, daß man kaum 
feinen Augen traut: man glaubt 
eine Scene aus der Natur, durch ein 
verkleinerndes Glas zu ſehen; ſo 
vollkommen ift Zeichnung, Perſpek⸗ 
tiv, Haltung und Farbe in dem Ge⸗ 
maͤhlde erreicht. Wenn man einige 
der beſten Werke dieſer Schule vor 
ſich hat, ſo kann man nicht begrei⸗ 
fen, daß es moͤglich ſey, bemeldte 
Theile der Kunſt hoͤher zu treiben. 
Man kann alſo ſagen, daß die hol⸗ 
laͤndiſchen Mahler in dem Mechani⸗ 
ſchen den hoͤchſten Gipfel der Kunſt 
erreicht haben. 

Dieſe Schule, die der Herr von 
Hagedorn mit Recht die Schule des 
Wabren nennt, haͤtte die vollkom⸗ 
menſten Werke der Kunſt aufzuwei⸗ 
fen, wenn diefe nur die Abſicht haͤt⸗ 
te, dem Auge dasjenige vollkommen 
gemahlt zu zeigen, was man tåg- 
lich in der Natur vor ſich ſieht. 
Wenn der Endzwek der Kunſt durch 
dieſe Taͤuſchung des Auges erreicht 
würde pfo wuͤrde man weder einen 
Raphael, noch einen Correggio, noch 
einen Titian, dem Kuͤnſtler zum Stu⸗ 
diren empfehlen, ſondern ihn allein in 
die Holländische Schule verweiſen. 

In der That iſt das, was fies ore 
zuͤgliches beſitzet, ein wichtiger Theil 
der Kunſt; aber nur in fo fern diefe 
auf wichtige Gegenſtaͤnde angewen⸗ 
det wird. Es iſt zwar ein Vergnuͤ⸗ 
gen, Farben auf einer flachen Lein⸗ 
wand ſo aufgetragen zu ſehen, daß 
man ſich einbildet, man ſtehe in ei⸗ 
ner Kirche, oder man ſehe eine wirk⸗ 
lich lebendige Blume, oder einen ath⸗ 
menden Menſchen vor ſich; weiter 
aber hat auch dieſe bewundrungs⸗ 
wuͤrdige Kunſt nichts auf ſich. Den 
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Endzwek der ſchoͤnen Kuͤnſte wird 
dadurch nicht erreicht *), ſondern 
dieſe Werke dienen bloß, die Liebha⸗ 
ber zu ergoͤtzen. Wenn aber diefe 
Vollkommenheit mit dem hoͤhern 
Werth vereiniget iſt, wenn wichtige 
Gegenſtaͤnde fo behandelt werden, fo 
iſt alsdenn das Werk vollkommen. 
Man mug alfo den Kuͤnſtler, der 
hoͤhere Abſichten hat, als zu er⸗ 
gößen, oder das Auge zu taͤuſchen, 
doch in dieſe Schule fuͤhren. Die 
herrlichſte Erfindung und der größte 
ſichtbare Gegenſtand, den das Ge⸗ 
nie eines Mahlers hervorzubringen 
vermag, muß dennoch, wenn er im 
Gemaͤhlde die groͤßte Wirkung thun 
ſoll, ſich ſo zeigen, als wenn es ein 
in der Natur vorhandener Gegen⸗ 
ſtand waͤre *); folglich ift das Stu⸗ 
dium, wodurch die hollaͤndiſchen 
Mahler groß geworden find, jedem 
andern Mahler auch zu empfehlen. 
Doch aͤußert ſich dabey eine Be⸗ 
denklichkeit, wodurch die Wichtigkeit 
dieſer Werke fuͤr das Studium der 
Kunſt um ein merkliches verringert 
wird. Die ſchaͤtzbarſten Werke ſind 
ohne Zweifel doch die, welche zu ét, 
fentlichem Gebrauch aufgeſtellt wer⸗ 
den. Dieſe muͤſſen ihrer Natur nach 
groß ſeyn. Aber kann das Natuͤrli⸗ 
che im Großen durch dieſelben Mit- 
tel erreicht werden, wie im Kleinen? 
daran muß man nothwendig zwei⸗ 
feln. Wenn die Mahler der rómi» 
ſchen Schule den Pinſel fo geführt 
hätten, wie die hollaͤndiſchen Mei⸗ 
fter, fo wuͤrden ihre Gemaͤhlde 
ſchwerlich vollkommner worden ſeyn, 
als fie durch ihre größere Behand⸗ 
lung des Colorits worden find, 
Wenn ein Mahler, wie Gerard Dow, 
oder Franz Mieris, in die Nothwen⸗ 
digkeit geſetzt worden wäre, große 
Kirchenſtuͤre zu verfertigen, fo hätte 
er nothwendlg andre Methoden, als 
er wirklich gehabt hat, ausdenken 
S. fünfte. 
Sp S. Natur. 
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muͤſſen, um die wahre Haltung und 
die Farben der Natur zu erreichen; 
nicht nur weil der Fleiß in großen 
Arbeiten oft ſchaͤdlich ift ), ſondern 
weil durch das Kleine die gute Wir⸗ 
kung in großen Gemaͤhlden nicht ein⸗ 
mal kann hervhyrgebracht werden. 
Es gehoͤrt eine ganz andre Behand⸗ 
lung dazu, daß ein großer Gegen⸗ 
ſtand, den man von weitem anſteht, 
ein voͤllig natuͤrliches Anſehen habe, 
als die, wodurch ein kleiner und 
ganz naher Gegenſtand natürlich 
wird. Aber, wer in kleinen Sachen, 
wie fid) ein Kenner ausdruͤkt **) va» 
phaeliſch denkt und zeichnet, der hat 
Urſache, ſich die aͤußerſte Muͤhe zu 
geben, daß er auch, wie Gerard 
Dow, mahle. i 


e * 


Zu den vorzuͤglichen Kuͤnſtlern dieſer 
Schule werden gerechnet: Luc. v. Leyden 
(11553) Mart: Heemskerk (F 1574) Oeta⸗ 
vius v. Veen (T 1654) Abrah. Bloemaart 
(+ 1647) Joh. Both ( 1650) Gabr. Megu 
(11658) Barth. Breenberg (T 1660) Cor⸗ 
nel. Poelemburg (F 1650) Phil, Wouwer⸗ 
mans (1 1468) Adr. v. d. Velde (F 1672) 
Joh. Dau. Heem (F 1674) Pet. v. Laor, 
Bamboccio genannt (+ 1675. Von feinem, 
ihm in Italien gegebenen Beynahmen, 
Bamborcto (figdelih, eine Kinderpuppe, 
eine ungeſtalte Sigur, eine Frazze, ein 
Toölpel) hat man, in der Mahlerev, die, 
aus unedlen, niedrigen Figuren, und aus 
gemeinen, unanſtaͤndigen Handlungen bes 
ſtehenden Gemaͤhlde, Bambocciaden ges 
nannt.) Gerard Dow (f 1680) Gerard 
Terburg ( 1680) Franz Mieris (f 1681) 
Nic, Berchem (F 1683) Theod. Hellenbre⸗ 
cken (F 1694) Abr. van der Kabel (11695) 
Gottft. Scalken (t 1704) Wilh. v. d. Bels 
de (4 1707) Adr. v. d. Werf ( 1727) John 
v. Hubſum (1749) — Ausführliche Lez 
bensbeſchreibungen dieſer, und der ſaͤmmt⸗ 
lichen Mahler der Brabantiſchen oder 

7 glam 
*) €. Fleiß. 
) Hagedorns Betracht. S. 419. 
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Flamloͤndiſchen Schule finden fid Ben 
dem, von dieſer letztern handelnden, Ar⸗ 
tikel verzeichnet, wozu noch De Levens- 
befchryvingen der Nederlantichen 
Konſt ~ Schilders en Konft- Schilder- 
effen, met en Uytbreyding over de 
Schilderkonft der Ouden . .. door 
Jac. Campo Weyermann,  s'Grafen- 
hage 1729. 4. 3 B. oder 4 Th. mit K. 


“gehören, — — 


Holzſchnitte. 
(Zeichnende Kuͤnſte.) 


o nennt man dle Abdruͤke von den 
in Holz geſchnittenen Zeichnungen“), 
fo wie man die, welche von geſtoche⸗ 
nen Kupferplatten abgedrukt ſind, 
Kupferſtiche nennt. Von dem be⸗ 
ſondern Zweig der zeichnenden Kuͤn⸗ 
fer dem man die Holzſchnitte zu 
danken hat, haben wir bereits in 
dem angezogenen Artikel geſprochen, 
wo auch beylaͤufig das, was von 
dem Gebrauch und den vorzuͤglichen 
Vortheilen der Holzſchnitte zu mers 
ken iſt, angefuͤhrt worden. 
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Auſſer den, Beg dem Artlkel Forms 
ſchnelden, angefuhrten Schriften, ges 
hoͤren noch hlerher: Anleitung zum Form⸗ 
und Stahlſchneiden, Erfurt 1754. 8. — 
Schaeflini Vindiciae Typographicae 
sa e Argent. 1759. 8. — Obferva- 
tions fur un Ouvrage, intitulé Vin- 
dieiae Typographicae, par Mr. Four- 
mier le jeune, Par. 1760. 8. — Bers 
ſuch, den Ürſprung der Spielkarten, die 
Einführung des bLeinenpapiers, und ben Ans 
fang der Holzſchneldekunſt in Europa zu 
erforſchen, von Joh. Gottl. Imm. Breit⸗ 
kopf, iter Th. Leipz. 1784. 8. mit 14 Sup: 
fern. — — 


Homer. 


Der áftefte griechiſche Dichter, def 
fen Gefánge auf uns gekommen ſind. 
) G. Formſchneider⸗ 
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Er wird deßwegen von vielen Alten 
und Neuen fuͤr den Vater der Dicht⸗ 
kunſt gehalten. Dieſes iſt aber nicht 
ſo zu verſtehen, daß er der erſte 
Dichter geweſen. Man kann aus 
der oͤftern Erwaͤhnung, welche er 
ſelbſt von Saͤngern thut, ſchließen, 
daß die Dichter ſchon vor ſeiner Zeit 
unter den Griechen ſehr haͤufig ge⸗ 
weſen ſind, und auch weit aͤltere 
Voͤlker, als die Griechen, haben ihre 
Dichter gehabt. 

Das gelehrte Griechenland hatte 
eine uneingeſchraͤnkte Hochachtung 
für ihn, und nannte ihn vorzüglich 
den Dichter, als ob er der einzige 
geweſen, der dieſen Namen in der 
vollkommenſten Bedeutung verdiente. 
Der griechiſche Mahler Galaton hat, 
nach Aelians Bericht, ihn ſo abge⸗ 
mahlt, daß aus ſeinem Munde eine 
Quelle floß, aus welcher alle Didh- 
ter geſchoͤpft haben, um anzuzeigen, 
daß er der wahre caſtaliſche Brun⸗ 
nen ſey, 

— a quo ceu fonte perenni 

Vatum Pieriis ora rigantur aquis *), 
Selbſt Ariſtoteles und Plato ſchei⸗ 
nen ihn für den einzigen Original 
dichter zu halten, nach welchem alle 
andre ſich gebildet haben. Seine 
Geſaͤnge wurden von der Zeit an, 
da der Dichter ſelbſt ſie abſang, bis 
auf den Untergang der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte für das Buch aller 
Bücher, für die Quelle der Kuͤnſte, 
der Sittenlehre und der Politik gehal- 
ten. Die Jugend mußte ſie ſtudi⸗ 
ren, und Erwachſene brauchten ſie 
als ein allgemeines Lehrbuch. Selbſt 
zu der Zeit, da die Wiſſenſchaften 
in Griechenland im hoͤchſten Flor 
ſtunden, ſah man eine eigene Claſſe 
von Menſchen, die keinen andern 
Beruf hatten, als die Geſaͤnge die⸗ 
fes Dichters ſowol öffentlich als in 
den Haͤuſern, nach der Kunſt abzu⸗ 


ſingen. 
Man 
) Ovid, Amor. III. 9. 
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Man muß den höͤchſten Begriff 
von dieſem Dichter nothwendig ber 
kommen, wenn man bedenkt, daß 
die groͤßten Männer in verſchiedenen 
Arten ihn fuͤr ihren vornehmſten 
Lehrmeiſter gehalten; daß Lycurgus 
ihn als einen Geſetzgeber, Aeſchi⸗ 
nes und Demeſthenes als den groͤß⸗ 
ten Redner, Alexander der Große 
als den vornehmſten Lehrer des 
Kriegsweſens, Pindar, Moſchus 
und Virgilius als den vornehmſten 
Dichter verehret haben *). Ein Dich 
ter, den die erſten Koͤpfe der erſten 
Nation in der Welt fehr verehrt har 
ben, verdient allen Menſchen von Ver⸗ 
nunft und Geſchmak bekannt zu ſeyn. 

Von ſeinen perſoͤnlichen Umſtaͤn⸗ 
den weiß man wenig zuverlaͤßiges. 
Nach der gemeineſten Meinung fallt 
ſeine Lebenszeit ohngefaͤhr taufend 
Jahre vor den Anfang ber chriftlic 
chen Zeitrechnung hundert unb. fünf 
zig bis zweyhundert Jahre ſpaͤter, 
als der trojaniſche Krieg, den er be⸗ 
ſungen hat. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach iſt er ein Jonier aus Klein⸗ 
afiem, und vermuthlich nicht von 
ganz geringer Herkunft geweſen; 
denn ſeine Geſaͤnge kuͤndigen einen 
Mann an, der alle Wiſſenſchaft, 
alle Kenntniß der Länder, der Kuͤn⸗ 
ſte und der Weltgeſchaͤffte, gehabt, 
die zu ſeiner Zeit möglich geweſen. 
Es iſt auch wahrſcheinlich, daß er 
bey Verfertigung ſeiner Geſaͤnge et⸗ 
was größeres zur Abſicht gehabt ha⸗ 


be, als ſeinem dichteriſchen Genie 


nachzugeben. Wenn man bedenkt, 
daß Homer zu einer Zeit gelebt hat, 
da die Griechen nur kurz vorher an⸗ 
gefangen verſchiedene Colonien in 
ein Land zu ſchiken, in welchem fie 
vor nicht langer Zeit den hartnaͤkig⸗ 
*) ER enim fane mirabile, Homerum 
legum.ac reipubl, interpretem. Ly- 
éurgo ; oratorem Aefchini et Demo- 
ftheni, bellatorem Alexandro, poe- 
sam Virgilio, Pindaro, Mofcho proba- 
tum effe. Clodius fuper Quins, Judicio 

ige Homero, 


Dom 


ften und beruͤhmteſten Krieg geführt 
haben: ſo entſteht die Vermuthung, 
daß etwas von dem Nationalin⸗ 
tere(fe der aſtatiſchen Griechen bie 
Hauptabſicht dieſer Geſaͤnge gewe⸗ 
ſen ſey. 

Wie dem aber ſey, ſo iſt bey itzi⸗ 
ger Beurtheilung derſelben allemal 
genau darauf zu ſehen, daß fie uns 
ganz fremde ſind, und uns unmit⸗ 
telbar nicht weiter angehen, als in 
fo fern ſie uns das Genie eines der 
größten Dichter zeigen, auch die 
Gemuͤthsart und die Sitten vieler 
Volker und der beruͤhmteſten Helden 
des Alterthums, auf das natuͤrlich⸗ 
ſte ſchildern. Wir muͤſſen davon 
auf die Art urtheilen, nach welcher 
ein Heerfuͤhrer unſrer Zeiten von den 
Kriegsverrichtungen Alexanders ur⸗ 
theilt, wobey er nicht die itzigen 
Waffen, nicht die gegenwärtige Po- 
litik, ſondern die damalige Lage der 
Sachen in Betrachtung zießet. So 
wie es einem erfahrnen Kriegsmann 
nicht ſchwer fallen wuͤrde, zu beſtim⸗ 
men, wie Alexander nach der itzigen 
Verfaſſung wuͤrde gehandelt haben, 
ſo kann auch ein guter Kunſtrichter 
ſehen, wie eine Epopde ſeyn wuͤrde, 
die itzt in dem Geiſt des Homers ver⸗ 
faßt waͤre. 

Man wundert ſich nicht ohne 
Grund, wie es neuern Kunſtrichtern 
hat einfallen koͤnnen, es dem Homer 
zur Laſt zu legen, daß er feine Gét, 
ter und Menſchen anders handeln 
und reden laͤßt, als unſre Begriffe 
es zu erfodern ſcheinen, und daß 
ihm Sachen wichtig geſchienen, die 
wir fuͤr unwichtig halten. Dies iſt 
eben ſo viel, als dem Alexander 
vorwerfen, daß er lieber Mauerbre⸗ 
cher, als Canonen, lieber Pfeile, 
als Flinten gebraucht habe. Homer 
ſchildert den Menſchen, wie er zu 
ſeiner Zeit geweſen, mit dem Cha⸗ 
bakter, mit dem Aberglauben, mit 
der Einfalt der Sitten, mit den Ge⸗ 
brauchen, und mit der i 

ie 
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der Natur voͤllig treu geblieben, und 
hat gar nicht nach einem Ideal ge⸗ 
arbeitet. Denn man ſieht wol, daß 
es ihm hoͤchſt leicht geweſen waͤre, 
die Perſonen beſſer oder ſchlimmer 
zu machen, wenn er gewollt hatte. 
Er hatte nicht nöthig an das Ideal 
zu denken, da die Natur ſelbſt zu ſei⸗ 
ner Abſicht hinreichend war. 


Wer dieſen Dichter in ſeinem wah⸗ 
ren Lichte ſieht, wird ohne Zweifel 
dem Urtheil des Strabo beyſtimmen, 
der ihn nicht blos wegen des poetis 
ſchen Genies, ſondern auch wegen 
ſeiner Einſicht in Sachen des Le⸗ 
bens, und der Politik allen andern 
Dichtern vorzieht ). Wir wollen 
ſeinen poetiſchen Charakter mit den 
Worten des Gravina abbilden: „Ho⸗ 
mer iſt ein ſo viel maͤchtigerer und 
weiſerer Zauberer, da er ſeine Spra⸗ 
che, nicht ſowol zur Reizung des 
Gehoͤrs, als zum Ausdruk der Ein: 
bildungskraft und zur Bezeichnung 
der Sachen angewendet, und ſeinen 
ganzen Fleiß darauf gerichtet hat, 
jede Sache naturlich auszudruͤken. 
Bald ſcheinet er die Sachen nur 
fluͤchtig zu berühren, bald fie aus 
dem Geſichte zu verlieren; aber dann 
kommt er wieder durch einen an⸗ 
dern Weg ihr zu Huͤlfe. Am rech⸗ 
ten Orte und zur rechten Zeit miſcht 
er in die Reden, welche er anfuͤhrt, 
gemeine Ausdrüfe und Redensar⸗ 
ten: als ein andrer Proteus nimmt 
er alle Geſtalten und Naturen an. 
Bald fliegt er, bald ſchleicht er am 
Boden; bald donnert er, bald lis⸗ 
pelt er ſanft; allezeit wird die Ein⸗ 
bildungskraft dergeſtalt von ſeinen 
Verſen gerührt, daß er ſich unſrer 
Kraͤfte bemaͤchtiget, und durch ſeine 
Worte, der Kraft der Natur nach- 
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eifert )“ Nicht ohne Bewunderung 
ſieht man die unendliche Mannigfal⸗ 
tigkeit der Dinge, die er beſchreibt; 
von den lieblichſten und gemeinſten 
Gegenſtaͤnden in der Natur und den 
Sitten, bis auf die fuͤrchterlichſten 
und erhabenſten: fuͤrnehmlich wenn 
man dabey bedenkt, wie er jedes 
nach der eigentlichſten Art ſchildert. 
Eben dieſes fuͤhlt man bey den Re⸗ 
den und Handlungen, die er ſeinen 
Perſonen beylegt. Kein unnuͤtzes, 
kein uͤberfluͤßiges Wort, keines, das 
nicht geradezu den Zwek trifft, keine 
auch nicht die geringſte Handlung, 
die nicht den beſtimmteſten Charakter 
anzeiget. Was jeder ſpricht oder 
thut, geſchieht ſo, wie es ſich für 
ihn ſchiket. Sein Ausdruk und ſein 
Vers find for daß die Natur ſelbſt 
fie auf den Lippen des Dichters zur 
beſten Bezeichnung der Sachen ſcheint 
gebildet zu haben. 

Den Namen eines Vaters der 
Dichter verdienet er fuͤrnehmlich daz 
durch, daß kaum eine Art des poeti⸗ 
fher Schwunges, oder der Herab⸗ 
laſſung zu der natuͤrlichen Vorſtel⸗ 
lung der Sachen, keine Wendung 
der Gedanken, kein Theil der poeti⸗ 
ſchen Kunſt iſt, davon er nicht Mu⸗ 
fter gegeben. Der epiſthe Dichter, 
der dramatiſche, der lyriſche, und 
der Redner, koͤnnen ihr Genie an 
dem ſeinigen ſchaͤrfen. Dieſes große 
poetiſche Genie wird uͤberall von 
Verſtand und Weisheit geleitet, um 
auf das Zuverſichtlichſte auf feinem 
Wege fortzuſchreiten, Er zeiget dem 
Verſtand nichts unerhebliches, nichts 
unuͤberlegtes; der Einbildungskraft 
nichts kleines, nichts gekuͤnſteltes, 
nichts ſubtiles; dem Gemüthe nichts 
unnatuͤrliches, nichts ubertriebe⸗ 

nes 


*).Gravina L. I. c. IV. Man fehe auch 
die meiſterhafte Schilderung dieſes 
Dichters in Shaftesbury’s Advice to an 
Author, P. I. Sed, 3. auf der 196 
und 197 Seite. 


Dem 


nes, nichts unbeſtimmtes. Darum 
nennt ihn Horaz mit Recht den 
Mann, 

— Qui nil molitur inepte, 


So hat das Alterthum faſt ohne 
Ausnahme von dem Vater der Did) 
ter geurtheilt. In den neuern Zei⸗ 
ten hat man unzaͤhlige Dinge an 
ihm auszuſetzen gefunden. Man hat 
ihn beſchuldiget, daß er ungeſittet, 
unphiloſophiſch und unmoraliſch ſey. 
Man ſcheinet aber bey dieſen Vor⸗ 
wuͤrfen vorauszuſetzen, daß Homer 
die Abſicht gehabt habe, nach den 
abſtrakten und gereinigten Begriffen 
der Philoſophie und Moral ſeine 
Zeitgenoſſen zu lehren und zu bilden. 
Man erwartet einen Philoſophen, 
der die Naturkunde, die Sternkun⸗ 
de, die Theologie, nach den Begrif⸗ 
fen der heutigen Zeiten erkennt, der 
die moraliſche Vollkommenheit des 


»Menſchen nach dem hoͤchſten Ideal 


gebildet habe. Iſt es ſeine Abſicht 
geweſen, einen idealiſchen Menſchen 
zu ſchildern,, fo hat er fie ſchlecht ers 
fuͤllt. Hat er fid) aber vorgeſetzt 
die Griechen, als die größten Hel⸗ 
den zu ſchildern, den verſchiedenen 
Staͤmmen derſelben den Stolz einer 
edlen Herkunft einzufloͤßen, ihren 
Nationalcharakter durch Erzählung 
der wichtigſten Thaten ihrer Vors 
fahren feſter zu bilden; hat er bie, 
ſes nach den Begebenheiten, deren 
Andenken noch nicht veraltet war, 
und nach den damaligen Sitten ge⸗ 
than: ſo iſt ſehr zu zweifeln, daß 
jemand zeigen werde, wie er es bef 
ſer haͤtte thun koͤnnen. 

Man erkennt an dieſem Dichter 
noch deutliche Spuhren von dem 
Charakter eines Barden ). Er hat 
nichts von dem vorſichtigen Weſen 
eines gelernten Kuͤnſtlers. Er fingt 
nicht, weil er ein Liebhaber der Dicht 
kunſt iſt, ſondern weil er einen af 
fentlichen Beruf dazu hat, Thaten, 

S. Dichtkunst 1 Th. Seite 619. 


Som 


die noch in friſchem Andenken wa⸗ 
ren, in dem Gedaͤchtniß der Nation 
zu erhalten. Daß ſchon aͤltere Wer⸗ 
ke der Dichtkunſt vor ihm vorhanden 
geweſen, nach denen er ſein Model 
genommen, kann man nirgend mere 
ken; ſo ſehr fließt bey ihm der volle 
Strohm aus ſeiner eigenen Quelle, 
ohne Spuhr einer kuͤnſtlichen Veran⸗ 
ſtaltung. 
* 4 


Ueber keinen Schriftſteller IR vielleicht 
ſo viel geſchrieben worden, als uͤber den 
Homer; und ob ich alfo gleich weder Wil 
lens, noch fähig bin, alle dieſe Schriften 
anzuzeigen: (o fcheint es mir doch, zur Dars 
telung des Einfuffes, welchen der Dichter 
gehabt, nothwendig, deren hier mehrere, als 
bey ahnlichen Schriſtſtellern, beyzubringen. 
Am fuͤglichſten wird dieſes in einer kurzen 
Geſchlchte feiner Werke geſchehen können, 
Dieſe Geſchichte iſt uns nur von der Zeit 
an bekannt, da feine Werke zuerſt nach 
dem eigentlichen Griechenland, aus Creta 
oder Jonien, durch den bekannten ſpar⸗ 
taniſchen Geſetzgeber, Lykurg, ſpater als 
hundert Jahre nach dem Tode des Dich⸗ 
ters, gebracht wurden. Lykurg kaufte fie 
von den Nachkommen eines Kreophilus, 
der fie vom Homer ſelbſt erhalten haben 
ſoll. (S. Plut. in Lee, IV. und N. 29. 
Oper. T. I. S. 165. Ed. Reisk. u. a. m.) 
Folglich mußten ſie ſchon in Ein Werk ge⸗ 
ſammelt ſeyn. Daß Homer ſelbſt fe nicht 
niedergeſchrieben, nicht niederſchreiben koͤn⸗ 
nen, iff hoͤchſtwahrſcheinlich, (S. Woods 
Verſuch über das Originalgenie des Homer 
S. 271 u. f. Frankf. 1773. 8.) und alfo, 
wenn fie anfaͤnglich nur durch das Ges 
daͤchtniß aufbewahrt werden mußten, eben 
fo naturlich, daß, je nachdem der Dich⸗ 
ter einzele Theile (Rhapſodien) an dieſem 
oder jenem Orte geſungen, auch nur cita 
zele Theile an dieſem oder jenem Orte gee 
funden, und dle letzten vielleicht ehe, als 
die erſten, entdeckt, oder in dem eigent⸗ 
lichen Griechenland bekannt werden konn⸗ 
ten. Daher konnten dieſe Gefänge, oder 
einzele Theile, welche urſpruͤnglich blos 

nach 
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nach ihrem Inhalte benannt wurden, 
ferner auch leicht, in den erſten Samm⸗ 
lungen, nicht in dem Zuſammenhange ſich 
befinden, in welchem wir ſie jetzt beſitzen, 
und in welchem fie, ſelbſt, wenn Homer 
auch die letztern früher, als die erſtern ges 
dichtet hatte, fie doch in feinem Kopfe vers 
bunden geweſen ſeyn muͤſſen; denn ſonſt 
hätten feine Gedichte nicht ein [o verbun⸗ 
denes Ganzes ausgemacht, als ſie aus⸗ 
machen. Doch, wie er fie abgefaßt, laßt 
ſich jetzt nicht mehr beſtimmen. Genug, 
daß das, was Guidas (in voc, Omngos) 
und Euſtathlus, im Anfang ſeines Come 
ment ſagt, nur aus dem Zußſande, in 
welchem fie zuerſt haben gefunden werden 
muͤſſen, gefolgert zu ſeyn ſcheinet, und 
alſo keine Schwierigkeiten, wie der gute 
Kuͤſter waͤhnt (hift. crit, Hom. Sed. 3. 
©. 99. vor der Wolfiſchen Ausgabe der 
Ilias) machen kann. — Dreyhundert 
Jahr nach dem bokurg fol Piſiſtratus fie 
in Ordnung, d. h. die verſchiedenen, daz 
mahls als einzeln betrachteten Theile des 
Ganzen, in diejenige Folge gebracht ha⸗ 
ben, in welcher fie jetzt eben (Guidas, 
ebend. Ael, Var. Lib. VIII. c; 2. L. XIII. 
c. 1. und Diomed, apd, Meurf. in Pi- 
ſiſtrat. c, 9. Cic. de Orat. III. 33. u. 
q. m.) unb bey dem damaligen Zuſtande, 
oder bey der Art der damahligen Cultur, 
und beſonders bey bem Mangel der Buch⸗ 
druckerey, ik es begreifich genug, daß die 
einzeln Theile lange, ohne in gehörige 
Verbindung gebracht zu ſeyn, aus einer 
Handſchrift in die andere, uͤbergiengen, 
und daß uberhaupt nur wenige, und wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe, noch weniger vollſtan⸗ 
dige Abſchriſten davon genommen wurden. 
Oeffentlich muͤſſen fie indeſſen bereits vore 
her zu Athen von den Rhapſodiſten gefun- 
gen oder deelamirt worden feyn, denn 
Solon verordnete, kurz vor dem Piſiſtra⸗ 
tus, daß jene Sanger des Homer, deren 
waheſcheinlicher Weiſe, viele, an einem 
Tage und an einem Orte, nacheinander, 
dieſe Gedichte, obgleich, wahrſcheinlicher 
Weiſe, nicht dieſe ganzen Gedichte, oder 
nur die ganze Ilias herſangen, ſich nicht 
wiederhohlen; oper, was ſchon, als allge⸗ 
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mein bekannt, zu irgend einem einzeln 
Thelle gehoͤrte, in einen andern ziehen, 
oder gar aus verſchiedenen Theilen ſich ei⸗ 
nen einzeln beſondern e 
ſondern daß der zwente da fortfahremmfollte, 
wo der erſte aufgehoͤrt hatte. Mehr 
ſcheint die Stelle im Laert Lib. I. C. 2. IX. 
nicht zu fagen, und Holon ſcheint bey 
dieſer Veranſtaltung mehr fein Abſehen 
auf bie Ordnung bey den Declamationen, 
oder gegen die daben mögliche Unordnung, 
als auf eine Anordnung der Werke des 
Homer gerichtet zu haben. Auch war es 
zu jenen Deelamationen noch nicht noͤthig, 
daß jeder Theil ſich an ſeiner Stelle und 
alle Theile der ganzen Ilias z. B. in den 
davon befindlichen Abſchriften in gehöri⸗ 
ger Verbindung befanden, ſo daß dem Yia 
ſiſtratus feine Ehre unbenommen bleibt, — 
Sein Sohn, Hipparch, wenn er nicht 
auch etwan noch einzele fehlende Theile 
dieſer Gedichte herbey geſchafft hat, (wie es 
denn bey der von ſeinem Vater unter die 
einzeln Theile gebrachten Ordnung moͤglich 
ware, daß man damahls erf Luͤcken in 
dem Ganzen wahrgenommen) veranſtaltete, 
daß fie zu einer beſtimmten Zeit, wahrend 
dem Panathengiſchen Fefe, geleſen wers 
den mußten. (S. Plat. in Hipp. Oper. 
Lugd. 1590, f. S. 2. F. und Ael, VIII. 2. 
Var.) — Hierauf legte Ariſtoteles (Plut. 
in Alex.) oder, dem Strabo zu Folge, 
(L. XIII.) Kaliſthenes und Anaxarchus 
Hand an dieſe Gedichte für Alexander den 
Großen, fo wie ſpaͤter oder früher noch 
verſchiedene andere mehr (S. Fabr. Bibl. 
gn. lib. II. c. a. S. 272 U. f. f.) unb ſuchten 
fie von fremden Zuſaͤtzen zu reinigen. Es 
ift, nähmlich, ſehr begreiſlich, daß bey 
der Art, wie fie uríprünglic) waren auf⸗ 
bewahrt worden, und bey den Öffentlichen 
Deelamationen derſelben, in den verſchie⸗ 
denen Abfchriften, einzele Berfe wegge⸗ 
laſſen oder hinzugeſetzt, andere von ihrer 
Stelle verruͤckt, andre nur verandert 
wurden; daß Eine Abschrift, oder Ein 
Rhapſode zu einem einzelen Theile, oder, 
wie wir jezt ſagen, zu einem einzelen Bu⸗ 
che oder Geſange, mehr als andre rech⸗ 


nete, u. d. , Indeſſen ſcheint das un⸗ 
ſehen 
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ſehen aller dieſer Männer nicht groß ges 
nug geweſen zu ſeyn, dieſen Unordnungen 
abzuhelfen, und eine beſtimmte Abthei⸗ 
lung zd bestimmte besgeten allgemein feft 
Runas und dfeſes ſceht um deſto went 
ger zu verwundeun, da Homer wahrſchein⸗ 
lich immer an mehrern Orten Griechen⸗ 
lands, bey oͤffentlichen Seiten und Spie⸗ 
len oͤffentlich und ſo gar von dem Theater 
herab, vorgeleſen wurde, und jeder Rhap⸗ 
ſodiſte, um aus bem einzeln Theile, wel⸗ 
chen er deelamiete, ein Ganzes zu maz 
chen, nothwendiger Weiſe, zum Anfange 
und Ende dieſes einzeln Theiles, etwas 
hinzu dichten mußte. (S. hit, crit. Hom. 
gebt. 4. V und Vl. S. 108. d. a. O.) 
Ariſtarch, aus Alexandrien, zu den Zei⸗ 
ten des Ploleipaͤus Philemetor, nahm dieſe 
Gedichte alſo von Neuem vor, und die 
Größe, und der Umfang, welchen jetzt 
die einzeln Buͤcher und Gefänge haben, 
folglich ihre Anßahl, ihre Bezeichnung mit 
Zahlen, an Estatt daß fle, wie gedacht, 
ſonſt nach (orent Innhalte bezeſchnet wur⸗ 
den, ſind ſein Werk. Auch hat er einzelne 
Verſe aus ihnen ausgemerzt, u. b. m. — 
Zugleich war Homer fon frühzeitig in 
Schulen zum Unterricht gebraucht worden 
(S. unter andern den Iſokrates in Pane- 
gyr. und den Plut. in Alcib.) — 

Bey dieſer, auf den Homer, verwand⸗ 
ten oͤffentlichen und mannichfaltigen Auf⸗ 
merkſamkeit, bey dem Werth ſeiner Ge⸗ 
dichte ſelbſt, und bey dem beſondern Reize, 
welchen Te Tür die Griechen haben mußten, 
iſt es nun ſehr natuͤrlich, daß mehrere 
Griethen über fie zu ſchreiben veranlaßt 
würden. Von ihren auf uns gekommenen 
Arbeiten dieſer Art, fange ich mit den ge⸗ 
ringern, den Scholien, an. Didymus 
(zu den Zeiten des Auguſt) foll deren gelies 
fert haben; wenigſtens ſind dergleichen unter 
ſeinem Nahmen da, ob dieſe gleich, wie 
ſchon Lasegris ſelbſt zu ſagen ſcheint, und 
unter andern, Fabricius (Bibl. gr. L. II. 
c. 3. F. 3.) waheſcheinlich genug gemacht 
hat, wohl nicht von ihm allein, und fpds 
ter, als er gelebt, geſammelt worden ſind. 
Die, zu der Jligde, wurden zuerſt, mit 
dem Gedichte ſelhſt, Rom 1517. f. die zu 
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der Obyſſee einzeln, aber mit jenen zw 
ſammen, Ven. 15211829. 8. und ohne 
dieſe, Par. 1838. g. beyde, Strasb. 1539. 8. 
gedruckt. Vollſtandig ſind fie auch den 
Baſeler Ausgaben des Dichters vom Jahr 
1535. 158J. 4. der beiduer und unfferb; Ausg. 
vom J. 1656. 4. 2 B. (obgleich dieſer fefe 
verſtuͤmmelt) und der griech. lat. von Sof 
Barnes, Camb. 17n. 4. 2 B. und dle 
erſtern der Cambr. Ausg. der Illade von 
1689. 4. und der Orf. von 1676. g. und 
1695. 8. bengefüigt, — Bey eben Mett 
Ausgabe der Iliade finden fid Schollen 
zu derſelben, welche Alonſ. Alemannius 
ums Jahr isis aus alten Handſchrlſten 
zog. — Zu bem gten Geſang der Iliade 
gab Conr, Hornejus, Helmi. 1620, 8. Scho⸗ 
lien heraus, welche Joh. Caſelius zu Sie, 
renz aus einer dem Vletorius gehörigen 
Handſchrift genommen hat. — Eman, 
Moſchopulus; ſeine Scholia paraphr, ad 
Hom, Iliad; I. II. gab Jo, Scherpezeltus, 
Traj. ad Rhen. 1702 und 171948. fete 
aus. — Die, bey der beipziger, und bey 
zwey Veneztaniſchen Handschriften befind 
lichen, find bey der Ausg, der Slias, von 
J. B. C. d' Aaſſe Villoiſon, Ven. 1788. 
f. abgedruckt. — Ferner ſind dergleichen 
noch, vorgeblich vom Porphyrius, u. a. 
m. in einer Leidner Handſchrift, welche 
Dt Boffius aus der Bibl. des Pelrescius 
an (id brachte (S. Diſlertat, de praeſt. 
Cod, Leidens, et fchol. in Homerum 
ineditis, von L. C. Valkenger, bey dem 
Virgil. Collat.: fcript. gr. illuftr. Leov. 
1747. g.) — in einer Moskauer (f. die 
Vorr. S. 13. zu syntipze, Phil. Perf, 
Fabul, LXII. . Lipf. 1781. 8.) u. a. 
m. vorhanden, wovon Fabrleli Bibl, Gr. 
Lib. II. c. 3 Nachricht giebt, und der 
ste Th. der Bibl. der alten Litterat, und 
Kunſt, S. 26 u. f. nachzuleſen iſt. Der 
größte Theil dieſer (kleinen) Scholien iff 
indeſſen, hoͤchſt wahrſcheinlich, aus gröfs 
ſern, auf uns nicht gekommenen Werken 
über den Homer, eben ſo wie der Com⸗ 
mentar (rape Boier) des: Euſtathius, 
um J. uso, aus ihnen gezogen. Die⸗ 
fee Commentar iſt bey der griechiſchen Aus⸗ 
gabe des Homer, Rom 1542 1830, . 4 B. 
Daf 


Hom 


Daf- 1560. f. 2 B. unb Auszuͤge daraus, 
bey dem ebend. 1558. f. gedruckten Homer 
befindlich. Ein andrer Auszug daraus iſt, mit 
dem Titel: Had. Junii Copiae Cornu, 
f. Oceanus enarrat. homericar, ex Eu- 
ftathii Comment. gr. abgedruckt map: 
den. Eine griechiſch⸗lateintſche Ausgabe 
wurde, Flor. 1730 angefangen; es find 
aber nicht mehr als bren Bande erſchienen, 
welche nur bis auf das ste B. der Iliade 
gehen. Uebrigens iſt uͤber den Werth, 
oder die Brauchbarkeit dieſer Scholien in 
den erſten Stuͤcken der Minerva, Halle 
1777. 8. eine Abhandlung, und Hr. Chriſtn. 
D. Beck. hat ein Program, De ratione, 
qua Scholiaftae Poet. graec. veter, in- 
primisque Homeri, ad fenfum ele- 
gantiae et venuſtatis acuendum, ad- 
hiberi re&e poffint, Lipf. 1785.,4. ge⸗ 
ſchrieben.— — 
Jene größern Werke, welche zu diefen 
Scholien den Stoff hergegeben haben, md, 
ren mannichfaltiger Art; und ſind, nach 
ihrem Innhalt, auch beſonders bengunt 
worden, (S. Ev. Waſſenb. Iliad, Lib. I. 
et II.. .. S. 52. Ind. Fran. 1783.80 
Einige erklaͤrten blos den zweifelhaft fheis 
nenden Sinn, oder Ausdruck, einige fud): 
ten den, vorgeblich, im Homer liegenden 
geheimen Sinn zu entwickeln, oder brach⸗ 
ten einen dergleichen hinein; andre erlau⸗ 
teiten blos feine Kunſt des Ausdruckes; 
‘andere ſammelten die vom Homer gebrauch⸗ 
ten Woͤrter und Redensarten; noch andre 
loͤſeten ihn, getreu, andre mit Umſchrei⸗ 
bungen, in Proſa auf, andre parodirten 
ihn, einige ſchrieben über feine Vortref⸗ 
lichkeiten, einige ſuchten ſeine Fehler auf; 
bergeffalt , daß Fabrieius (Bibl. gr. L. II. 
€, V.) 125 groͤßtentheils verloren gegane 
gene Schriftſteller, wovon viele mehr als 
ein Werk über ihn geſchrieben, und more 
unter ſich Manner, wie Ariſtoteles, Des 
funden haben, hat aufführen koͤnnen, ob 
er gleich noch nicht alle aufgeführt hat. 
Auf uns iſt ſehr wenig von allen dieſen 
Werken, oder doch, durch ben Deut, in 
voͤlligen Umlauf gekommen; naͤhmlich nur 
des Heraclidis (Heracliti) Pontici Alles 

goriac gr. et lat. ex ed, Gesn. Bafil. 


oweyter Theil. 


Dom 


1544. 8. in den Opufc, myth. .phyf. 
et ethic; ex ed. Th, Gale, S 40$ der 
Amſterd. Ausg. von 1688 g. ex ed. Chr. 
Schow: , . praem. epiſt. C. H. Hey- 
nii, Gött- 1782. g. Deutf von J. ©, 
Schultheſſ, Zuͤr. 1779.8. (ueber den Verf. 
f. in des Menage Ausg. des Diog. Laert. 
den Art. Heraclides Pont. und Fabr. 
Bibl. gr. L. I. c. XX. H. 2.) — Porphy⸗ 
rius. (Quaeſtiones hom. XXXII, ad 
Anatolium, Rom. 1517. 4. Ven. 
1521. g. bey den Scholien, Baſ. 1541. f. 
unb Camb. 1711. 4. 2 B. mit den Werken 
des Homer, De antro Nymphar, (Odyß. 
XII.) allegor. et phil. comment, bey 
den Ausg. des vorigen Werkes, und ex 
ed. R. M. van Goens, Traj. ad Rhen, 
1765, 4. mit einer über die allegorlſchen 
Erklärungen des Homer febr buͤndig ge» 
ſchriebenen Abhandlung begleitet.) — 
Nicephorus oder Gregora (vielleicht auch 
Porphurius ſelbſt: Moralis interpretatio 
errorum Ulyffis ... gr. Hag. 1531, 8. 
gr. et lat. ex ed. C. Gesn, Tig. 15 42. 8. 
loa, Columbi, Holm, 1628. $)— 
Maximus Tyrius (Von feinen Diſſertat. 
handelt die -zte (in der Ausg, des Davis 
und Reiske, die 23te) Utrum rete Ho- 
merum e republica fua dimiſerit Pla- 
to; unb die ıöte (ebend. die áste) An fie 
fecundum. Homerum definita in Phi- 
lofophia opinio.) — Dio Chryſoſtomus 
(die szte und sat feiner Diſſertat, oder 
Reden handelt vom Homer.) — Apollo⸗ 
nius (Lexicon gr. lliad, er Odyſſ. e 
Mipt. edidit, lat. vert, emend. et 
not. illuſtr. J. B. L. d’Anffe de Vil- 
loifon, Par. 1773. 4. 2 B. Ex rec, 
Herm. Tollii, Lugd, B. 1788, 8. — 
Ferner find eigentliche griechiſche fex 
bensbeſchreibungen des Dichters ba, als 
eine (vorgeblich) von Herodot, gewoͤhnlich 
bey den Ausgaben deſſelben befindlich; eins 
zeln, Strasb. 1550. 8. gr. deutſch von J. 
G. Schultheſſ, Zürich 1779. 8. Eine 
andere, unter dem Nahmen des Plutarch, 
die aber, ſichtlich, aus Fragmenter zwey 
verſchiedener bebensbeſchreibungen deſſel⸗ 
ben beſteht, und, unter andern, bey der 
Florent. Ausg. des Homer 1488, f. 2 B. 
S bep 


641 


Ho m 


bey der Mom Heinr. Stephanus 1565. Fol. 
heb der Erneſtiſchen, und einzeln, in den 
angeführten Opulc. des Gale, befindlich 
ift. — Drep kleinere griechlſche bebensbe⸗ 
schreibungen gab Leo Alattus mit ſeiner 
Schelft, De patria Homeri, Lugd, B. 
1640. 8. und im 10fen B. des Gronov⸗ 
ſchen Theſaurus heraus, wovon die eine 
vom Proclus fi herſchreibt, und im iten 
St. der Bibliothek der alten Littergtur 
und Kunſt, vermehrt abgedruckt it. — Auch 
gehöret hierher noch als ein, aus griecht⸗ 
ſchen Schriftſtellern ganzlich zuſammen ges 
tragenes Werk: Apologiae quaedam 
pro Homero et arte post. fabularum- 
que aliquot enarrat. ex comment. 
Procli Lyeil, Diadochi Phil. Plas. in 
libr. Plat. de Rep. in quibus pluri- 
mae de Diis fabulae non Juxta gram- 
mat, vulgus , . fed theologicis» ; » 
er prima philofophia rationibus ex- 
planantur . . ed. C. Gesnerus. Ti- 
gur. 1542, 8. — Die Parodien, deren 
Heinr. Stephanus bey bem "Aq O pos 
xxl Hosodov 1573. 1583. 8. herausgege⸗ 
hen hat, und fid) bey dem Lucian, im 
Diog, dert. Athendus, Chryſoſtomus 
(Or. XXXII.) u. d. m. finden. (S. 
Fabric. Bibl. gr. Läb, II. e. 7. $ 2.) 
Die Centonen (Ouypokevrpwvsg) Wu 
von einige alte im Jrendus (Lib. T. c. 1. 
©. 43. ed. Grab.) und in der Anthologie 
(K. 35) aufbewahrt worden ſind. Die 
ont veligiöfe Gegenſtaͤnde angewandten 
Homeriſchen Centonen, welche von ei⸗ 
ner Eudoeia ſich herſchreiben folen, find, 
unter andern, von Aldus Manutius, 
Ben, 1501. 4. von Heinr. Stef. 1578-12, 
herausgegeben, und befinden ſich bey der 
Amfterd. Ausgabe des Dichters, vom 
J. 1648. 8. (S. Fabr. Bibl. gr. d. a. O. 
Krees 
Uebrigens geben bon dieſen, den Ho⸗ 
mer betreffenden Bemühungen und Schrif⸗ 
ten der Griechen, fo mie von mehrern, 
Ihn angehenden Dingen, von feinen” vere 
foren gegangenen Werken, groͤßtentheils 
ausführlichere littergriſche Nachrichten: 
Joh. Rud. Wektſteins Diſſertat. inat- 
guralis de fato Soriptoram Homeri 
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per omnia faecula, die ſich bey rer 


Orat. apologet. pro graeca, et genui- 
na ling. gr. pronunciate Bafil. 1686, 
8. befinde. — Lud. Neocori (Ku- 
fte) Hif. crit Homeri w «~. 
Freft. ad Viadr. 1696. 8. und vor der 
gr. Ausg. der Ilias (von Fried. Aug. 
Wolf) Hal. 1785. 8. — Fabricius, in 
dem rten bis ten Kap. des aten B. feto 
ner Biblioth, graec. Vol, I. S. 317 der 
neueſten Ausg. — — 

Zu der Geſchichte der Werke des Homer 
in neuern Zeiten gehören zuerſt die Aus⸗ 
gaben deſſelben. Die wichtigern, mit 
Schollen, find bereits angefuͤhrt; blog 
griechiſche find die, von Demetr. Ehala 
condyla beſorgte ecke Ausg. der II. Od. 
und Hymnen, Flor. 1488. J. 2 B. durch 
Ald. Ven. 1504 1517, 1524. 8. 2 B. durch 
Heinr. Stephanus in feinen Poet; graec. 
princ. 1566. f. Glasg. 1756. 7758. f. 4 B. 
— Die Ilias allein, durch Adr. Zut« 
nebus, Par. 1554. 8. Genf 1559. 12. Orf. 
718. 8. Glas. 1747, 4, 2 B. ex cdit. 
Fr, Aug, Wolf, Hal; 1785. 8. — Die 
Odyſſee allein, Genf 1567. 12, Par, 
1582, 4. Oxf. 1705. 8. ex ed. Fr. 
Aug. Wolf. Hal. 1784. 8. (mit der 
Batrach. den Hymnen, und den andern 
Gedichten.) — Die Batrachom allein, 
Ven. 1486. 4. c. ſchol. Melancht. Par. 
1562,4. Von Tob, Dam, Berl. 1736. 8. 
Eine Metaphraſis derſelben von Heinr. 
Smetius, Han. 1619. fk. — Griechiſch 
lateiniſche Ausgaben der ſaͤmmtlichen 
Werke: Die den mehreſten zum Grunde 
liegende lat. Heberfegung ſchreibt ſich ut» 
ſpruͤnglich von Andr. Divus her, und if, 
fo wie die Ueberſetzung der Ilias von Laur, 
Bala, und Eob, Heſſus, und der Odyß. 
von Raf. Volateranus, verſchiedentlich 
einzeln abgedruckt, bey der gr. lat. Ausg. 
aber, von den verſchiedenen Herausgebern 
immer veraͤndert und verbeſſert worden. 
Die erſte dieſer Ausgaben If von Heine. 
Pantaleon, Baſel 1833. K. gedruckt. Bel 
fere find, die apud Criſpin 1559 und 
1567. 12. 2B. Von Seb. Caſtiglione, 
Bas. 1567. fol. Von Heinr. Stephan. Genf 
1598, ue 2 B. Von gem. Portus, Gen. 

1609. 
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1609. 12. 
2. B. Von Stef. Bergler, Amſt. 1707. 12. 
a 95, ebend. 1743. 12. 2B. Von Sam. Clar» 
ke, Lond. 1740-1154. 4. 4 B. Von J. 
Aug. Erneſti, Leipz. 1759 51764. 8. 5 B. 


Par. 1797.12: 2 B. Baſel 1779. 8. 2 B. 


Die Ilias, gr. und lat. einzeln von 
Wem, Portus, Lugd. Bat. 1580. 12. 
Von Sam, Clarke, Lond. 1729. 12. 2 B. 
(correcter als dle in feiner Ausgabe der 
ſaͤmmtlichen Werke Homers) Glasg. 1747. 
8. 2 B. Von J. G. Hager, Chem. 1145 
1753 und 128.8: 2 B. Die Gdyſſee, 
mit der VBatrachoen. den Homnen und 
Epigr. von J. G. Hager, ebend. 1776» 
3217 und 1734. 6. 2 B. — Die Balra⸗ 
chom. allein (von welcher auch beſon⸗ 
ders gedruckte lat. Ueberſetzungen von 
Sim. Lemntus und Jae. Balde, Mon. 
1647. 12. da find) durch Leon. Lorius, 
feipy. (1550) ebend. 1607. 8. von Dan. 
Heinſius, Lugd. B. 1632. 8. durch Mait⸗ 
taire, ganz nach der allererſten Ausgabe 
derſelben, und mit den lat. Ueberſ. von 
Aretint, und Franc. Villerl, X. 1721. 8. 
griech. und deutſch, Petersb. 1771. 8. — 
— Die Sentenzen aus dem Homer mar 
chen das ote Buch des Gnomelogici von 
Mich. Neander, Wak 1564. 8. aus. Auch 
bat fie Boetius Rordauſanus, Lov. 1835. 
4. geſammelt; am vollſtaͤndigſten Zac, du 
Port in der Gnomol. Homer. Cantabr. 
1660, 4. — 

Eben ſo wenig, wie ich alle Ausgaben 
(über welche fih, außer dem, was Far 
brielus darüber ſagt, zum Theil ausfuͤhr⸗ 
lichere Nachrichten in den Vorreden von 
J. G. Hager, und J. A. Erneſel, zu ife 
ren Ausgaben des Homer finden) anzeigen 
wollen, eben fo wenig vermag ich ein voll⸗ 
ſtandiges Verzeichniß aller über ihn vers 
faßlen Schriften zu liefern. Ich ſchraͤnke 
mich daher auf die wichtigern, mir näher 
bekannten, ein. Von dem Genie des 
Homers überhaupt handelt Duff in den 
Crit, Obfervat. on the Writings of 
the moft original Geniufes in Poetry, 
Lond, 1770, 8. S. 1 U. f. (aber, wie mir 
dankt, ſehr kahl und seichte.) — Den 
Zomer und feine Werke uberhaupt 


Ban J. T. P. Amſt. 1648. 8. 


om 


betreffende Schriften: Orat. in expof. 
Homeri, von Aug. Politiano, im stem 
B. feiner Werke, Lugd, Bat. 1317. f. 
(größtentheils aus den vorher angeführten 
Lebensbeſchreibungen des Homer von dem 
Herodot und Plutarch gezogen.) — Apo- 
logeme pour le grand! Homére contre 
la reprehenfion du divin Platon 
par Guil. Paquelin, Lyon 1577. 4. 
— G, Crittonii Or, de Sortibus Ho. 
meri& Pat, 1597. 8. — Pet. Valen» 
tis Orat, de laudibus Homeri, Par 
1621. 8. — Everh, Feithii Antiquit. 
Homer, Lib. IV. Lugd, Bat, 1677. 12, 
und im öten B. S. 2711. des Gronovſchen 
Ze, Verbeſſert und vermehrt (durch 
Stoeber) Argent. 1743.8. — Remar 
ques fur Homere et fur Virgile, p. 
Abbé Faydit,- Par. 1706, 12. 
Effay on the tife,- writings and learn- 
ing of Homer, von Pope, vor feinee 
Ueberſetzung der Iligde, Lond. r715 u. f. 
Deutſch, in der Sammlung auserleſener 
Schriften der Mad. Goktſched, L. 1749. 8. 
Franzoͤſ. Theilweiſe durch Guyot des Fons 
taines bey den Remarques fur Homère 
Par. 1728. 1. (Gegen die Wore 
rede des Pope fügte Mde, Dacfer dem sten 
B. ihrer Dooffee, Par. 1719. 12, Refle- 
xions . beg) — lac, Frid. Réimane 
ni Ilias poft Homer. h. e. Incunabula 
omnium fcientia. ex Homero eruta 
et fyftem. deferipta, Lemgov. 17284 
8. — In dem Effai fur la Poefie epi- 
que des Hrn. v. Voltatre (in ſeinen Wer⸗ 
ken) findet ſich ein Abſchnitt über Homer, 
worin der Dichter richtiger, als meines 
Beduͤnkens fong von einem franz. Schrift⸗ 
Heller geſchehen, gewürdigt wird. — Sur 
la lecture d’Homere, von Ch. Rollin, 
bey dem iten B. feiner: Manière den- 
ſeigner er d'etudier les belles lettres. 
— An Inquiry into the life and 
writings -of Homer by Th. Blackwell, 
Lond. 1755 und 1736. 9. deutſch, ein 
Auszug dargas, unter dem Ettel: „Von 
dem wichtigen Antheil, den das Gluck 
beytragen wuß, einen epiſchen Poeten zu 
ſopmiren,“ in dem zten Stück der keit. 
poetlſchen und andrer geiſtvoller Scheiſten, 
Ss 3 8» 
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Zür, 17410. f. 8. Ferner im ı2ten, igten 
und raten B. des Hamburg. Magazins 
von Agricola, und endlich voldnbig, 
durch Hrn. Voß, Leipz. 1776.8. — Difp. 
homer, Synopfis, Au&. lo. Gottfr. 
Hauptmann, Gerae 1740 - 174 1: 4.7 
Diffeerat, Homer. Au&, Angel. Mar. 
Ricei, Flor. 1741-1742. 4. 3 B. (ſehr 
viel unnützes Zeug enthaltend, von wel⸗ 
chem das unbrauchbarſte weggeblieben if 
in der neuen Ausg. Leipzig 1784. 8) = 
De ſubſidiis; quae requiruntur ad in- 
tell, Homerum, Au&. H. B. Merian, 
Bafil. 1744: 4. = Specim, homericar. 
Obſervatt, Aut, loh. Rud. Stupano, 
Baſ. 1744. 4. — Num Cometae men- 
tio ab Hom. fa&ta? Progr. Frd. Gott- 
helf Freytag, Naumb, 1744. £É-— 
Betrachtungen über Homers Sprache, in 
dem Crito, Zur. 1751. 8. — Cur a 
lectione H. ftudia literar, elegantior. 
olim coepta fuerint? Pr. Io, Gottfr. 
Hauptmann, Ger. 1755. 4. — Dif- 
fertation fur Homère, confidéré com- 
me Poete tragique, von Chabanon, in 
ben Mem; de l’Acad, des Inicript. et 
belles lettres, B. 30. S. 559. Quarts 
ausg. deutſch, in der Neuen Bibl. der 
ſch. Wi. B. 3. S. 187 u. f. — Ho- 
mère plus gentil qu’Annibal, Berl. 
1763. 8. — Epiſtolae Homer.. 
fer, Chr. Ad. Klotzius, Alt. 1764. 8. 
vergl. mit dem aten der frit Walder, Ris 
ga 1769. 8. €. 1. u. f. — Super Quin- 
tiliani Iudicio de Sublimitate Home- 
5... fer, Chr. Aug, Clodius, Lipf, 
1765. 4. — Vertheidigung der haͤusli⸗ 
chen Auftritte in dem Homer, in dem Ar⸗ 
din der ſchweizer Kr. Zuͤr. 1768.8, €. 215. 
u. f. — De meteoris in H. carmini- 
bus Comment. Aut. Sig. Lebr. Hade- 
lich, Erf. 1768. 4. — Von den Bors 
zuͤgen der Homeriſchen Ged. von. C. J. 
Suero, ín f. Kleinen deutſchen Schriſten, 
Kob. 1770. 8. — Eſſay on the Orig, 
Genius of Homer, Lond. 1770. 8. 
ebend. verm. 1775. 4. von Rob. Wood, 
deutſch, Frankf. 1773. 8. die Vermehr. 
ebend. 1778. 8. — De interpretatione 
Homer) . ‚Ten Tb. Chr. Harles, Erl. 
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1770 U. f, 4. 8 Abh. — De eloquen- 
tia Homeri .. » fcr, Dav. Chr. Sey- 
bold, Jen. 1771.4. — Schreiben über 
ben Homer .. von ebend. Gif. 177% 8. 
z— Letters on Homer, by Preícott, 
Lond, 1773. 8. — Homeri Caim. 
laudes ex fontibus Gr. Romanor. de- 
riv. Auct. I. Pietro, Berol. 1775. 8. 
Das rte St. von Purrmanns Schriſt: 
Ueber ben Geif der griech. Dichter, Foft. 
1775. 8. handelt vom Homer. — Differt 
omeriche von Fr. Don. Marini, in dem 
agten und agten Bo des Magazzino 


Tofcano, — Conſiderat. fur Homère, 
von Hrn, Bitaube in den Nouv. Mem, 
de l'Acad. ... de Berlin, de l'année 


1777 und 1782. Berl. 1779 und 1784. 
4. — Ueber Homers edle Elnfalt, das 
Unrecht, das ihm geſchiehet, und dle 
Schwierigkeiten ihn zu uͤberſetzen, in den 
litterariſchen Denkmahlen, Zuͤr. 1779. 8. 
In den Delizie dei Dotti e degli Eru 
diti; op. pofth. del D. Giov. Lami 
handelt das ate und zte St. des iten B. 
S. 53-209. (litterartſch) vom Homer. — 
Ein Aufſatz über Homer, aus dem Franz, 
des Abt. Raynal in dem aten St. der Olla 
Potrida, v. J. 1780. — Bild eines Ho 
meriſchen Kunſtrichterz (von Schott) im 
sten Th. ber Litterat. und Theaterzeltung, 
vom J. 1782. — Ueber das Studium 
des Homers, in niedern und hoͤhern Schu⸗ 
len, beipz. 1783. 8. — Eloge d'Ho- 
mère, von Arnaud, in den Quatre Sai. 
fons litterair. Par. 1785. 12. Deutſch 
in der Litteratur und Voͤlkerkunde, Jahrg. 
1786. — An Homerus litteras move: 
rit, iisque carmina fua deſignaverit, 
Au&. J. A: Wiedeburg. Brunſv. 1786. 
4. Deutſch in des Verf. Magazin fürs 
J. 1787. St. 2. — De animi immor» 
talitate Homerica, Comment. Ioa. H. 
Henrici, Viteb. 1786. 4. — De rette 
legendo Homero . .. Progr. C. Ben. 
Suttinger, Lubb. 1286. 4. — Erkla⸗ 
rende Anmerkungen zum Homer, von H. 
J. Können, Hannov, 17871791. 8. 4 B. 
Einleitung in die erklaͤr. Anm, oder über 
Homers Leben und Geſaͤnge, von ebend. 
Ebend. 1788. 8. — Einiges über das Lefen 

Homers 
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Homers in Schulen, Weimar 1788. 4. => 
Artific. Homer, in exprimendis ani- 
mae affectionibus, D. C. a Rosenftein; 
Upf, 1788. 4. — Bipeawvy, Homeri 
«s. Spec, fcr, K. D. Ilgen, Lipf 
1791. 4. — In dem zten unb zten Th. 
von. F. W. Hetzels Schriftforſcher, Gießen 
1791. 8; finden fih Parallelen zwiſchen $0: 
meriſcher und althebraäifcher Philoſ. und 
Darstellungsart, als Philoſophie und Dar⸗ 
ſtellungsart der alten Welt überhaupt, — 
— Gelegentlich wird vom Homer gehan⸗ 
delt, unter andern, in den Characteri- 
ſtics des Shaftesbury, B. 3. Mifc. 5. 
ch. 1. in der Note, von den Chargeteren 
im Homer, vergh mit den Litterarbr. Th. 7. 
S. 115.— In der aten Samml. der Stage 
mente über die neuere deutſche Litteratur, 
u. g, m. — lleber die Manier des $0» 
mers, und andre feine Werke betreffende 
Dinge mehr, findet fib viel Vortrefli⸗ 
ches in beſſings Labedon, Berl. 1766. 8. 
vergl. mit dem ten der fit, Wälder, 
Riga 1769. 8. — — Uebrigens haben 
verſchiedene Ueberſetzer des Homer, als 
Rochefort, der Iliade, Par. 1770. 8. 
4 Th. Vitaube, ebenderſelben, Par. 1780. 
3. Abhandlungen und Betrachtungen über 
den Homer überhaupt, vorgeſetzt. — — 

Von einzeln Stücken der Homeriſchen 
Gedichte beſonders, als won der Theolo⸗ 
gie des Homers: Diatriba de "Eheolo- 
gia Homeri . «. Auct Nic, Berg- 
manni... Lipf. 1679, 4. m= Reflex. 
fur les Dieux d'Homere, von Cl, graz 
guies, in dem zten Band der Mem. de 
l'Acad, des Inſeript. 4. — Syfteme 
dHomére fur lOlympe, von Jean 
Volpin, ebend. im 7ten B. — Joh. at 
boutn. handelt (auf eine wirklich poßlekliche 
Art) davon in feiner, Apologie d’Home- 
6. ar. 17 16. 1 — De Fato, 
de Jove, de "Theo, Homeri, Th. Chr. 
Harles in feinen Opufc. var. Arg. Hal. 
1773. 8. S. 387,498: = 


Von den Allegorieen im Homer : 


Differtat, upon the nature and inten- 
tion of Homers fables relating to the 
Gods, L. 1753.8. — Eine, bey ber 
Ausgabe des Porphyrlſchen Werkes, De 
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Antro. Nymphar. ex ed. R. M; van 
Goens, Traj. ad Rh. 1.765, 4. befinde 
liche Diſſertat. —- Comment. de ori- 
gine et caufis Fabb. Homer, von Ch. 
G. Heyne, in dem sten B. der Nov, 
Comment... . Gott, deutſch, im azten 
B. S. uu. f. ber N. Bibl. der fib. Wiſ⸗ 
ſenſch. — Interpret. Allegor. Homer, 
de errore et precibus, Auck. Traug. 
Frid. Benedito, Torg. 1784. 1785, 
4. 2 St. — De Allegor. Homer, 
Differt. philof. Au&. Lud. Heinr, Ja. 
cob, Hal 1785. 4. — Ueber Schick⸗ 
ſal und. defen bildl. Vorſtellung beym 
Homer, im 36 Bd. der Neuen Bibl. 
der ſch. Wiſſenſch.— — 


Ueber den Homer, in ſo fern er durch 
juͤdiſche Weisheit gebildet worden, und 
juͤdiſche Geſchichte vorgetragen haben fon: 
Homerus E HBN f, Homeri com- 
paratio c, fcripr. facer. quoad normam 
loquendi . .. . Auct. Zach. Bogan, 
Oxon. 1658. 8. — Ounpoc Eppuioge 
J. Hiftor. Ebraeor. ab Homer, hebraic. 
nominibus ac fentent. confcripta . . x 
a Ger. Craefio, Dordr. 1704,8. In 
ber Odyßee ſollen die Begebenheiten der 
Kinder Israel, von Lothe Ausgang aus 
Sodom, bis zum Tode des Moyſe; in der 
Slinde die Eroberung Cangans durch Jos 
fua und die Iſraeliten dargeſtellt ſeyn. 
Zum Glück enthalt das herausgekommene 
Werk nur die Verdrehung der erſten ſie⸗ 
ben Bücher der Odyßee. — In der Nuo- 
va Raccolta d'Opufc. fcient, et filol, 
B. 26. Ven. 1774. 4. findet ſich eine Ab⸗ 
handlung von Giov. Paſſeri über den Ho⸗ 
mer, nach welcher dieſer im Gelobten 
Lande geweſen ſeyn, Davids und Salpmons. 
Schriften geleſen, und zur Verſpottung 
der griechiſchen Gottheiten feine Gedichte 
geſchrieben haben fol, — — 


ueber die Charactere im Homer 
überhaupt; Vieilleſſe heroique, ou 
les veillards d'Homère, von Jean Sab 
vin in dem eten B. der Mem. de Acad. 
des Inſcript. Quartausgabe. — Gedan⸗ 
ken über die Schwierigkeit, die Homeri⸗ 
ſchen Chargetexe nachzuahmen, im eiten 
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Th, der Jugendfrüchte des K. K. Theres 
ſtanums, Wien 1773. 87 — 

De fimilitudinibus Homeri . . fcr. 
Niemeyer, Hal. 1777. 4. — lleber 
die Homer. Glelchniſſe, ihre Rebereinſt. und 
Abwelehung von den Gleichn. neuerer Dich⸗ 
ter von J. W. Egen, Magd. 1709. 8. — — 

Ueber einzele Werke des Homer, als 
die Ilias, und in Mett beſonders ent» 
haltene Dinge: Comment. explicat. 
primi et fec, libri Iliad. Au&. Tosch, 
Camerario, Argent. 1530- 1540, 4. 
2 95. Freft. 1584, 8. — Carol. Dre- 
lincurtii Homericus Achilles, Lugd: 
Eat; 1695 und 3694, 4. — Mart. Cru- 
fii Comment, grammat. rhet. poet, hi- 
ftor. philof, in prim, libr, Iliad, Typ. 
G, Voeselini 1612. 8. — lo, Hauſſii 
Prelet. in H. quatuor pr. libr. II. 
cura lo, Martini, Dantiſe. 1612. 8. 
—— Examen. du fentiment ordinaire 
jur la durée du fiege de Troyes, von 
Et. Gourmont, in bem sten B. ber Mem, 
de l'Acad, des Inſeript. zte Ausg. — 

Diferrarion fur la durée du fiege de 
Troye (gegen die vorhergehende Schrift) 
von Aut. Banter, ebend. im sten B. — 
Chronologie de IIliade, . diltinguée 
par chaque jour; avec quelques re- 
flex, in den Mem. de Trev. May 1708. 
— Reflex. fur l'lliade, Liege 1731. 
12, —— Critical Diflert, on the lliad 
by Rob. Kedington, Lond. 1760, 8. 
— licher bie Iligs, von H. Wyß, im 
aten Jahrg. des Schweizermuſeums, St. 7. 
S. beg u. f. — Ueber Homers Iliade fút 
Dichter, fünfer und Liebhaber, aus 
deim Holl. des H. J. de Boſch von F. H. 
Mutzenbecher, Zuͤll. 1788. 8. 2 B. — 
Difquif. Actionis princ, in H. lliad, 
Parr. III. fer. K. D. Hgen, Lipf. 1790. 
4. — — De clypeo Achillis, Difp. 
Yo. H. Lederlin, Arg. 1704. 4. — 
Obfervations on the Shield of Achil- 
les, in Pope's Ueberſ. des Homer, deutſch, 
im sten Bde. S. 100 der Sammlung 
Berm. Schriften, zut Beförderung der 
fa. Wiſſenſch, Berl. 1760. 8. — Ged. 
über den Homeriſchen Schild (von Cra⸗ 
mer) im ten Th. S. 336 der Vemühun⸗ 
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gen zur Befoͤrderung der Critik . 
Halle 1743. 8. und in bem sten Bde., 
©. 134 der vorhin angeführten Berliner 
Cammi Bem. Schriften. — Des 
bouchers d' Achille, d' Hercule, et 
d' Ense, von Caylus, im izten Bde, der 
Mem. de Acad. des Inferipr, Deutſch 
in der Samml. f. Abhandl. Th. 2. S. 231, 
Altenb. 1769. 4. — Ueber den Schild 
des Achilles, von Court de Gebelln, in 
f. Monde primitif, engl. 1786. 4, — 
De Clypeo Homerico, fcr, Io, Naft, 
Stutrg. 178 8. 4. — (S. übrigens auch 
die, in der Folge vorkommende Schriſt 
des Boloin, beſſings Paocoon, u. a, m.) 
— — On Homer's Batrle's von Pope, 
bey f. Ueberſetzung bed Homer; Deutſch 
im ten B. S. 79 der angeführten Samml. 
Vermiſchter Schriften. — Ein Aufſatz 
über eben dieſe Materie in den Schriften 
der deutſchen Geſellſch. zu Altorf 1760. 8. 
S. 49. — Von der Beſchaffenheit und 
dem Gebrauch der Cavalerie in ben alte⸗ 
ſten Zelten, nach der Erzählung Homer's, 
Berl, 1774. 8. — Die Belagerung Tro⸗ 
jas verglichen mit der Belagerung Ptole⸗ 
mats, von D. C. Seybold, Piem. 1785. 
4. — . Ueber die Epiſode vom Ther⸗ 
ſttes, von F. Jacobs, im sten St. S. ro. 
der Bibl. der alten Litterat. und Kunſt. — 
— Specim, de ufu et Auftor. Home- 
ri in difeipl. variis, praef, in jure na- 
turae Au&. Er. God. Chr. Schroeder, 
Viteb. 1772. 4. — — Nonnulla in- 
epta atque ridicula ex Iliad. Home- 
rica, Auf, C, S. Walther, Brett, 
1783. f, — — De fabula quadam 
homerica, Progr. Io, Frid. Facii, 
Cob, 1784. 4. 

Weber die Gdyſſee: Io. Hartungi 
Proleg, in tres prior, Odyff. H. Rhapf. 
Frft. 1539. 8. — M. Crufii Orat, de 
Odyff, in f Germ. Graecia, Baſ. 1585. 
f. S. 34. — Difcorfi di Giov. Belloni 
intorno allo antro delle Ninfe Najadi 
d'Omero ... Pad. 1601. 4. — loa. 
Bapt. Perfonae Bergomatis Noctes fo- 
litarise, f. de iis quae fcientifice in 
Odyſſea fcripta fünt, Venet, 1613. 4. 
In Geſpraͤchen, deren 70 find, 10 

an 
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und in welchen Homer durchaus in einen 
Allegoriſten verwandelt wird. — Homeri 
Nepenthes (Odyßee IV. 221 ) Au&. Per, 
La Seine, Lugd. Bat. 1624. 8. unb im 
nten B. S. 1329 des Oronoy. Theſ. — 
De Nepenthe Homerico, op. poſth. 
Per. Petiti, Traj 1689. 8. Chro- 
nologie de l'Odyffée , difpofee par 
jours in den Mem. de Trev, May 1709. 
Art. go, — Chronologie de l’Odyflee 
par Jean Boivin in dem sten B. der 
Mem. de Acad. des Inſer. Quartaus⸗ 
gabe. — De linguis Mercurio. apd. 
Grace: facris ad Hom, Od, K. v. 334. 
Diff. Frid. Strunzii, Viteb. 1716. 4, 
— De virga Circes magica, ad H. 
Od, K. v. 238. Diſſ. G. Sig. Graenii, 
Mil. 1742. 4. — Berf, über. die Od. 
deb, Homer, von Wolf. Jager in den 
Schriften der deutſchen Gefellf. zu Altorf 
1760. 8. S. 83. — In dem sten B. des 
Adyenturer's S. 36 und 89 finden ſich 
Hemert. über die Odyſſee von Warton: — 
Set. uber Homers luſtige Stucke, im. 
Archiv der schweiz. Krit. S. 2, — leber. 
den muͤßigen Held der Odyſſee, ebend. 
S. 12, 77. Super Oduſſea Hom. ſeripſ. 
Day. Chr. Seybold, Hal. 1268.8. — 
Num liber Jobi cum Odyſſ. H. com: 
parari poflit, Difg. Ant. Aug, H, Lich- 
tenſtein, Helmſt, 1273. 4. — Ein. 
luff in den Eflays moral and literary 
von V. fnofá, Lond, 1779, 8. N. 25 
— lleber das Spiel der Freyer der Pez 
nelope, im zten St. des Wiedeburgiſchen 
Magazins, fürs J. 1787. ec 
Vergleichungen des Homer Mit, 
andern Schriftſtelern; Comparazione 
di Tasta con Omero sist. da Paolo 
Beni, Pad. 1612. 4. — Dife, acade- 
mique fur. lą comparaifon entre Vir- 
gile.et.-Homére, Par. 1667. 12. von 
Rene Napin, in deſſen Werken, fie nach⸗ 
her, unter dem Titel, Comparaiſon 
d'Homère. et de Virg. B. Lo S. 91. 
Amt. 172 5. 12. vorkomimt, fot. Halm, 
1684. 12, und in Iac, Pabnerii a Gren- 
temesnil Kr M, Logd, 
Bat. 1204. 4. — lat. Tolli Gompar. 
Virg. et Hom. Unter andern ebend. — 
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Ea Comparaiſon d'Hefiode avec Ho- 
mere, von P. Dan. Huet, in den Hua 
tian, N. 82, —  Difc. fur la querelle 
entre les partiſans d’Homere et de 
Virgile, von Jean Boivin, in dem ste 
95, der Mem. de LAcad. des Infeript, 
ate Ausg. — Parallèle d'Homère ep 
de Platon von Guil.. Maſſieu, ebend. in 
dem aten B. uͤber welche Garnier, ebend. 
im azten: She, der Quartausg. Obfer- 
vations hat drucken laſſen. — Auſſer dies 
fen, beſonders abgefaßten Vergleichungen, 
find. deren, zwiſchen dem Homer und Vir⸗ 
gil, noch in des Sealiger Poet. B. 5. 
Kap. 3. S. 543, atc Ausg. in bes Rene 
Boſſu Traité, du poeme épiques Far. 
1675,12, — in des P. L. Thomaſſin 
Manière, d'étudier les Poetes, Par. 
168 1. 8. in den Effais des Trublet, Par. 
1262, 12. Bd, IV. S. 292, u. g. m. iu 
finden. 

ueber Homers Geographie: Ex 


Traug. Gottl. Schönemann ‚Comments! 


de Geogr, Homeri, Gët, 1781. 4. 
— Herm. Schlichtherſt Geogr. Ho- 
meris. Gött: 1787. 4. Aug. Guil. 


Schlegel De Geogr. Homerica; Han. 


1788.8 — 

lleber den Werth des Homer: Sut 
Geſchichte der daruber im Alterihume gea 
führten Streitigkeiten, gehoͤrt die Differ- 
tation oü l'en examine sil y, a eu 
deux Zoiles d'Homère von. Jaeg. dt» 
dion, in dem gten B. der Mem. de rA- 
cad. des Inſcript. ale Ausg. — Dab, 
in den neuern Zeiten, ele Steeitigfele 


ten in Frankreich am lebhaſteſten geführt 


worden, und daß, obgleich von den Alten 
überhaupt, die Rede war, es dem Homer 
denn doch vorzüglich galt,, iſt bekannt; 


aber alles, was für und wider, und über, 


den Dichter, bey dieſer Gelegenheit, ge 
druckt wurde, anzuzeigen, wüede nicht 
allein zu ſehr in das Weite führen, fous 
dern auch deßwegen nicht von dem geringsten 
Nuten ſeyn, weil viele der erſchienenen 
Schriſten nur die Perſonen ber, adler 
oder Lobredner, und ihre Art zu ſtreiten 
angehen, oder nichts, als Witzeleven üben, 
den Homer und. über Bin Strelt i. d. m. 
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enthalten, wie ihn denn Fuzeller fogar, in 
dem Arlequin, defenſeur d’Homere, 
im J. 1715: auf das komiſche Opernthea⸗ 
ter brachte. — Auſſer den Veranlaſſun⸗ 
gen, welche, unter den Neuern, Seas 
liger (in ſeiner vorher angeführten Ver⸗ 
gleichung) - Zaffont (in ſ. Penſieri div. 
Carpi 1620.4.) unter ben Franzoſen ſelbſt 
Bois Robert (in L Guerre des Auteurs) 
Desmarets de St. Gorlin (in f, Defenfe 
de la poefie et de la langue frane, Par. 
1675. 8.) U. a. m. zu der Herabwurdigung 
des Homer gegeben haben koͤnnen, liegt 
meines Beduͤnkens die wahre Urſache hie⸗ 
von, in dem Character der Nation über: 
haupt, in ihrer Eitelkeit, welche durch den 
Glanz des franzoͤſiſchen Staates, zur Zeit, 
da diefe Streitigkeiten anflengen, noch tod» 
tiger ſeyn mußte, und vielleicht durch das 
übertriebene Lob des Homer gereikt wors 
den mars und dann in der befondern Art 
ihrer Cultur, und in den, dieſe bewirken⸗ 
den Umſtanden, worunter vielleicht die 
Regierungsform nicht eine der unwichtig⸗ 
‚fen it, vermoͤge welcher der Einbildungs⸗ 
kraft zu enge Granzen geſetzt, oder ihr 
doch nur eine einſeitige Richtung gelaſſen 
worden iſt. Wenigſtens ſieng der heftige 
Tadel des Homer mit dem Lobe budewig 
des naten in dem Siecle de Louis le grand, 
einem Gedichte des Perrault, vorgeleſen 
in der franzoͤſiſchen Academie, im J. 1687. 
an; und fethi? in den Vertheidigern des 
Homers zeigen ſich nicht Spuren, daß 
mag das wahre, eigentliche Weſen der 
Poeſie genau gekannt hatte; man verlangte 
immer, elnerſeits, daß Homer den Stoff zu 
feinen Darſtellungen aus den franzöffſchen 
Sitten nehmen, und die Dinge mit den 
Augen der Neuern anſehen folle; anderer 
Seits wollte man nicht die Art, wie Ho⸗ 
mer die Dinge behandelt, ſondern dieſe 
Dinge ſelbſt zu Muſtern der Vorkreflichkeit 
machen. Jenem Gedichte folgten die Pa- 
ralleles des Anc. et Modernes, Par. 
1692 u. f. 12. 4 Th. vachher noch verſchie⸗ 
dentlichgedruckt. Es ift dem Perrault darln 
zwelfelhaft, ob jemals ein Homer gelebt; 
und feine Perſonen ſollen nie, weder ihrem 
Chargeter, noch der gefunden Vernunft 
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und der (franzoͤſiſchen) Anſtanbigkeit gea 
maß, ſprechen; feine Bilder folen niedrig 
und lächerlich, feine Gedanken falſch, feine 
Gleichniſſe unausſtehlich lang, feine Erzaͤh⸗ 
lung unausſtehlich weitſchweiſig ſeyn, u. d. m. 
3: B. wenn Homer II. . 146. fagt, daß das 
Blut aus der Wunde des Menelaus von den 
Schenkeln bis zu den Knoͤcheln herabgeflofen 
ſey; fo ſage er gleich einem Zergliederer, daß 
die Knoͤchel am Fuße unterhalb der Wade 
ſind, u. d. m.) — Lettre de Mr. (Pierre 
Dan.) Huer à Mr. Perrault, vom Jahr 
1692, in dem ten B. feiner: Differtat, «s. 
Par. 1712. 12. (allg. Vertheid. des Hos 
mer.) — Reflex. crit. fur quelques 
paſſages du Rheteur Longin von Nie. 
Boileau, bey feiner Ueberſetzung des Lons 
gin, Par. 169 4. 42. (vorzüglich die zte u f. 
diefer reflex. find gegen Perrault gerich⸗ 
tet; aber diejenigen Stellen abgerechnet, 
in welchen Boileau die Unbekanntſchaft 
des P. mit der griechiſchen Sprache, und 
die Ungereimtheiten zeigt, worin er da⸗ 
Pur gefallen, hoͤchſt mittelmaßſg. Gegen 
das, was P. uͤber die Sitten im Homer, 
3. B. ſagt, weiß er nichts beſſers (reflex. 
1X.) vorzubringen, als eine Tirade gegen 
den neuen Luxus, mit dem Zuſatze, daß 
ſich gar vieles daruͤber ſagen ließe. Daß 
gerade jene Einfalt, jene Natürlichkeit 
der Sitten, welche Homer ſchilderte, und 
zu ſchildern hatte, der Poeſie außerſt gúns 
ſtig ſind; daß der Zuſtand der Sitten nur 
in fo fern in der Poeſie in Erwägung 
kommt, als er nicht geradezu unſittlich, 
und dem, was Poeſie iſt, und will, und 
kann, und keinem andern Dinge in ber 
Welt, mehr oder weniger vortheilhaft iſt; 
davon kein Wort!) — Diſſertat. ſur 
quelques endroits d'Homère, von Freb. 
Reg. Desmarais vor feiner Traduckion 
du ı Livre de P'Iliade en vers franc, 
Par. 1700.8, (Auſſer einer algemeinen, 
kahlen Vertheldigung, eine Pruͤfung der 
von P. aus den Werken des Homers ge⸗ 
zogenen und uͤberſetzten Stellen.) — Dies 
fer Streit über Homer veranlaßte die lies 
berſetzung der Iliade durch Md. Dacter, 
Par. vm. 12. 3 B. und die Vorrede dieſer 
Ueberſetzung einen zweyten Streit. Co 
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Verfaſſerinn wollte den Homer von einer 
beffeen Seite, als ihn die Franzoſen fonk 
aus Ueberſetzungen kannten, bekannt mas 
chen, und empfohl ihn zu geſtiſſentlich auf 
Koſten des herrſchenden Geſchmackes der 
Nation. — Diſcours fur Homère, von 
Greg. Goudard de la Motte, vor feiner 
verkürzten, verſtummelten Iliade, Par. 
114. 8. und im zten B. feiner Werke, 
Par. 1754. 12. (Das Wahrſcheinliche im 
Homer ſoll nicht uͤberraſchend genug, fons 
dern zu ſehr vorbereitet, das Wunder⸗ 
bare zu uͤberraſchend und zu wenig vorbes 
reitet, der Epiſoden zu viel und zu [ange 
wellig, die Götter und Helden des Homer 
laſterhafte Geſchoͤpfe unb die mehreſten der 
letztern nicht ſelbſtſtaͤndig, die Reden im 
Gefechte unnuͤtze Auswuͤchſe, die Erzh 
lung langweilig und unedel, das Schild 
des Achilles ein Meiſterſtuͤck der Verwir⸗ 
rung, und des lächerlichen Wunderbaren 
ſeyn. Uebrigens mit Maͤßigkeit unb Feins 
heit abgefaßt.) — Des caufes de la 
corruption du godt par Mad. Dacier, 
Par. 1714. 12. (heftige und bittre, vere 
meintliche, aber hoͤchſt ſchlecht ausgefallene 
Widerlegung des vorigen, und Prüfung 
der Ueberſetzung; jetzt unlesbar. Z. B. 
Wenn Heetor, mit ſeinen Pferden ſpre⸗ 
chend, dargeſtellt wird: fo fol das Alles 
buchſtablich unb treu wahr ſeyn, und durch 
dle Aeſoplſche Fabel gerechtfertigt werden; 
das Anreden der Todten wird ebenfalls, als 
wahr angenommen, und durch Beyſpiele 
aus der Geſchichte vertheidigt) — Re- 
flex. fur la Critique. . par Fres, 
Houd, de la Motte, Par, 1715. 8. 
Difé, Tur le different mérite des Ou- 
vrages d'efprit, von ebend. bey der aten 
Aufl. des vorhergehenden, Par. 1716. 8. 
und im sten B. feiner Werke, Par. 1754-12. 
Merkwuͤrdig durch das Geſtandniß, daß er 
den Homer nur aus der Ueberſetzung der 
Mad. Dacler kennt und beurtheilt, welche 
Bekanntſchaſt er aber auch Dr hinlänglich 
erklart, einen Dichter zu beurtheilen. 
Well nicht alle über die Abſicht der Jliade 
einſtimmig denken; ſo fol fie auch kein 
Ganzes ausmachen, Sonſt gut geſchrie⸗ 
ben; und im Ganzen mehr glückliche Prüͤ⸗ 
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fung der Daelerſchen Vertheldigung, als 
glückliche Vertheidigung ſeines vorher ge⸗ 
dußerten Tadels; ohne eine Spur, daß 
La Motte je gewußt, was Einbildungs⸗ 
kraft iſt, und hervor bringt, und mit dies 
ſen will; alles nach Vorſchriſten der ver⸗ 
meintlichen Vernunft geprüft.) — Apo- 
logie d'Homére et du Bouclier d'Achil- 
les, Par. 1715, ı2, von Jean Boivin, 
nebſt einer Zeichnung dieſes Schildes. 
(Mit vieler Mäßigung abgefaßt; aber 
keinesweges befriedigend.) — Conjectu- 
res academiques, ou Diſſertat. fur 
Plliade .. Par. 1715. 12, (Von He⸗ 
delin d'Aubignae geſchrieben, und von 
Germ. Brice herausgegeben. Es iſt mehr, 
als wahrſcheinlich, daß es nie einen Hoa 
mer gegeben; ſeine vorgeblichen Werke 
ſind eine Compilation verſchledener alter 
Gedichte, oder alter in Griechenland ge⸗ 
ſungener Tragoͤdſen, u. d. m.) — Dif- 
fertation crit. fur PIliade d'Homère 
<. par Mr. Abbé Jean TTerraffon >. 
P. 1715. 12. 295, Engl. 1722. 8. 2 B. 
und Addition à la Differt. 1716. 12. 
(Ein wenig weitſchwelſig und langweilig; 
vorgebliche Philoſophie, auf Dichtkunſt 
und auf Homer angewandt, um zu erwei⸗ 
fen, daß dieſer — kein franzöſiſcher Dich» 
ter iſt. Der Innhalt der Il. z. B. fol 
nicht eine Handlung, ſondern eine Lets 
denſchaft feon, weil Homer nur den Zorn 
Achills darin befingt.) — Homére en 
arbitrage, Par. 1715. 12. Zweh Brieſe 
von Cl. Buffier, die auch unter dem Titel, 
Differtation, fi nous pouvons bien 
juger des défaurs d'Homère, ſich in 
f. Cours de fciences, Där, 1732. fol. 
befinden, und mit vieler Feinheit abge» 
faßt ſind; und ein Brief von der bekann⸗ 
ten Marg. de Lambert, welcher nichts 
fagt.) — Examen pacifique de laque- 
relle de Mad. Dacier, et de Mr. de 
la Motte fur Homere: avec un traité 
fur le poeme épique . . . par Mr. 
Etienne Fourmont . , . P. 1716. 12. 2 B. 
(Weder Unterſuchung, noch ruhige Untera 
ſuchung; denn nicht was die beyben Geg⸗ 
ner gelant haben, ſo wie nicht ruhiger 
Ton it darin zu finden; übrigens weite 
Ss 3 ſchweiſſg 
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ſchweiſig und langweilig.) — Apologie 
d'H. p. le Pere Hardouin , . P. 1716. 
12,— Homère defendu contre TApo- 
logie, p. Mde, Dacier, P. 1716, 12. 
— Remarques fur Homère ... Par, 
1728. 12. bon Guyot Desfontaihes. 
(Mit Mäßigung abgeſaßt, und brauchbar, 
weil der Tadel ſowohl, als dle Vertheldi⸗ 
gung, treu und beſtimmt barin vorgekra⸗ 
gen werden.). — Diſſertetion fur le 
goût par Jof. Franc, Bourgoin de Vil- 
lefore, indem uten B. der Mem. de 
litterature et d'hiftoire rec, par le P. des 
Molesz (Homer fol nicht Geſchmack ger 
habt haben.) — Umftdndlihere Nachrich⸗ 


650 


ten von dieſen, und andern bey dieſem 


Streite erſchienenen Schriften finden ſich in 
dem 4. B. der Bibl. fr.... Par Mr. PAb- 
bé Goujet, Par. 1741. 12. S. 46 u.f 
— Pey der Weber, der Illade durch Dis 
taube B. 1. ©. 5580. Par. 1785.8. — 
Ulebrigens ſind dle Kritiken der ſranzoͤſiſchen 
Schriſtſeller, zum Theil, in den „Ans 
merkungen über die zwölf erken Bucher 
der Iliade des Homers nach der d. Ueberſ. 


in Deutſchland, oder vielmehr in Nurnberg. 


4771. 8. aufgewarmt worden, Auch ur 
theilen die neuern franzöſiſchen Literat. 
noch nicht richtiger vom Homer. Man tefe 
nur Merciers Bonnet de nuit und ſelbſt 
Marmontels Elemens de Litterat. — 

Zur büchſtablichen Verſfandlichkeit des 
Homers ſind folgende Werke geſchrieben; 
Index omnium in Homero Vocabulo- 
rum. „ . concin, Wolfg. Seberus, 
apud Commel. 1604. 4. mit einem neuen 
Titelblatte, Amft, 1651. 4. = Phra- 
feolpgia homer. fer. Jac. Sorge- 
rus, Frft. 1625, 8» = Clavis ho- 
mer.. . Auct. Ant. Roberto, Dua. 
1636, 8, — Clavis homer. Au&, 
Georg. Perkinfon, Lond, 1647 und 
1671. 8. ohne Nahmen des Verfaſſers, 
Goud, 1649. 8. Rotter. 1655 Ul. 1673. 
9. —- Lexicon homer; . . . Auf, Lud, 
Coulon, Par, 1653, 8. Clavis 
Hom. ., Au&. S. Patrik, Lond. 1758. 
9. 1284. 12, — Nova Clavis homer. 
. Auf. J. Schaufelberg, Tig. 1761. 
- 1769.8. 8 B. — Novum lexicon gr, 
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Etymologicum et reale, cui pro baſt 
ſubſtratae fint concordantiae et elt- 
cidationes Homer. et Pindarieae 
feripf, Chrift. Tob. Damm, Berol 
1765. 4. — — Auch find die Deya 
wörter der Iliade von Nic. Prouſton, 
Lond. 1594. 24. — fo wie aus dem Homer, 
und aus andern grlechiſchen Dichtern, von 
Cont. Dinner, Hanau 1603. 8, geſammelt 
worden. = — 

Beſondere Lebensbeſchreibungen 
des Homer und hiſtoriſche Nachrichten von 
neuen Schriftſtellern: De patria Ho- 
mer X 2, fer, Leo Allatius, Lugd. 
Bat. 1640. 8. und im roten: B. S. 1553. 
des Gronov: Theſ. — Homeri Apotheo- 
fis, vel Conſecratio Homeri, f. lapis 
antiquifimus, in quo poetarum prins 
cipis Homeri. conſecratio Commentars 
illuſtr. a Gisb. Cuperoy Amft. 1685. 4. 
(Schon Kircher hat inf, Lat. vet. et. nov. 
eine Erklarung dieſes Monumentes, wel⸗ 
ches nicht welt von Rom gefunden wurde, 
fo wie Spannheim in der sten Diff. de 
uſu et praeſt. numismatum, Raf. gaz 
bretti, bey feiner Columna Traj. Gros 
nov, im oten B. ſ. Thel. Taf. XXI U. a. m, 
Beſchreibungen oder Abbildungen gelie⸗ 
fert.) Eine Explicat: nouvelle de P.A- 
potheoſe d'Homère! p. Mr. Schott 
erſchien, Amit. 1714. 4. (vergl. uit Wins 
keln Geſch. der Kunſt, Borr S. XIX. 
und S. 338.) — Ueber das Zeitalter des 


Homers finden fid) Unterſuchungen bey den, 


Marm, Oxon. (S. 695. der zten Ausg.) 
und in des H. Dodwell Werk, De vete⸗ 
ribus: Graecor, ' Romanorumque cyclisa 
Ox 1701.4. — Was die Alten uͤber das 
Zeitalter Homers geglaubt, hat zum Theil 
Voſſius, in dem aten Kap. des erſten Dua 
ches, de poet. graec. und vollständigen 
Jackſon in feinen Chronol. Antiquitiess 
B. a1, S. 224 U. f. geſammelt. — Cura- 
tio coeci Homeri var. util, et jucund. 
Philolog. cont. a M. Andr. Wilkio, 
Lipf. 1605. 8. und in ber Plej, fec. fti» 
ner Oration. vergl. mit Heumanns Actis 
philof. Th. 4. €. 671 u. f. — Ueber die 
Armuth des Homer, von Friede. Cheſin, 
Exter, Zweobr. 1777. 8. — Die verſchie⸗ 

denen 
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denen Urtheile über die Werke des Homer, 


hat Ballet, in dem ten Th. des sten B. 
feiner Jugemens (S. 218. AmA, 1725.12.) 
zuſammen getragen. — — Eigentliche 
Lebensbeſchteibungen des Homer find, in 
Greg. Gyraldi Hift, Poetar, S. 202. Haf 
1545. 8. — in be Fevre's Vies des Poetes 
grecs — in dem sten B. der engliſchen 
Biogr. claſſica, deutſch durch Murſinna 
U. a. m, enthalten. — — 

Zu dem, was den Homer angeht, aepo 
ren ferner die alten Rhapſodiſten, von 
welchen Scaliger in dem Arten Kap. des 
sten B. feiner Poetik, Kuͤſter in der anges 
führten hilt. crit, Homeri Th. 2, Abſchn. 
4. S. 104, der vorgedachten Ausg. Fabris 
eius, in der Bibl. graec. B. 2. Kap. 2. 
XXII. Nachrichten liefert, und Lelius 
Blseiola eine beſondere Diſquiſir. de cor. 
varia appellatione, in f. Horis ſubſec. 
Col. Agr, 1618. f. B. 2, Liv- X V. c. 20. 
fo wie Sig. Gbr, Dreſig eine Comment. 
critic in qua eorum vera origo, an- 
tiquiras ac ratio ex A.u&tor; graec. tra- 
ditur, Lipf. 1734. 4. geſchrieben hat, 

Ueberſetzungen des Homer: Nath. 
Gottfr. Leske ſchrieb eine Abhandlung: 
Homeri verſionem germanicam non 
effe probandam, Lipf. 1272. 4. naga 
dem in den krit. Wäldern febr viel vors 
treſliches über die Schwierigkeiten dabey 
war geſagt worden. — Ob Homer übers 
fegt werden könne, ein leſenswerther Nuff. 
in dem Journal von und für Deutſchland, 
v. J. 1784. — Die Ueberſetzungen ſelbſt 
f bey den Art. Ilias, Gdyſſee, und 
Scherzhaft. = = 


Horaz. 
Man würde ſich einen zu niedrigen 
Begriff von einem der größten Dich⸗ 
ter des Alterthums machen, wenn 
man ſich einbildete, daß Horaz aus 
bloßer Liebhaberey ein Dichter ge⸗ 
worden, daß er, wie es etwa in un⸗ 
ſern Zeiten zu geſchehen pflegt, ſeine 
Jugend und ſein reiferes Alter an⸗ 
gewendet habe, poetiſche Gedanken 
und Bilder aufzuſuchen, und Syl⸗ 
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ben abzuzaͤhlen, um bey verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten feinen Mitbürgern 
etwas zu leſen zu geben, das ihnen 
gefiele, und ihm den Ruhm eines 
witzigen Kopfs erwuͤrbe. Der Graf 
Shaftesbury hat richtig angemerkt, 
daß die alten und neuen Kunſtrichter, 
die dieſen Dichter mit ihren Anmer⸗ 
kungen erlaͤutert haben, uns den 
großen Mann in ihm gar nicht ge⸗ 
zeiget haben, der er wirklich gewe⸗ 
ſen iſt. Wenn man nur das, was 
er ſelbſt hier und da in feinen Gedich⸗ 
ten von feinen perfönlichen Umſtaͤn⸗ 
den und von ſeinem Charakter ein⸗ 
fließen laßt, zuſammen nimmt, fo 
zeiget er ſich in einem ſehr vortheil⸗ 
haften Lichte. 

Er war der Sohn eines freyge⸗ 
laſſenen, vermuthlich griechiſchen, 
Mannes von Vermoͤgen und recht⸗ 
ſchaffenem Weſen, der ihm eine gute 
Erziehung gegeben. Er druͤkt fidh 
daruͤber an verſchiedenen Orten ſehr 
deutlich aus; er ſchreibet es ſeinem 
Vater zu, daß er ein redlicher und 
beliebter Mann geworden: 


— purus et inſons 
== fi et vivo caris amicis: 
Caufa fuit pater his *). 


Seinen Lehren danket er es, daß er 
ſich nicht von dem Strohm der Laſter 
hat hinreißen laſſen: 


— Infuevit pater optimus hoc me, 
Ut fugerem, exemplis vitiorum 
quaeque notando: **), 


Er hatte verſchiedene Lehrer und Auf⸗ 
ſeher; aber dieſer rechtſchaffene Va⸗ 
ter verließ ſich nicht auf fie, er war 
ſelbſt der beſte Auffehers ` 


Ipfe mihi cuftos incorruptiſſimus 
omnes ` 


Circum do&ores aderat 85 
Stade 
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4) Sat. I. 6. 
**) Sermon. I. 4. 
T Ibid. 
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Nachdem er in Rom eine fo gute Era 
ziehung genoſſen, und, nach der da⸗ 
maligen Art, auch in den: fchonen. 
Wiſſenſchaften unterrichtet worden, 
reiſte er nach Athen, wo er in der 
Schule der Akademiker das Studium 
der Philoſophie trieb. Indem er ſich 
da aufhielt, brach der buͤrgerliche 
Krieg aus, durch den Brutus die 
roͤmiſche Republik zu retten ſuchte. 
Horaz nahm die Parthey der Frey⸗ 
heit, aus patriotiſchen Geſinnungen 
und aus Hochachtung und Freund⸗ 
ſchaft gegen den Brutus, bem er in 
Griechenland bekannt worden. Die⸗ 
ſer einzige Umſtand, daß er vor dem 
Umſturz der Republik mit den Haͤup⸗ 
tern des Staates bekannt geweſen, 
und von ſo großen Maͤnnern zur Ver⸗ 
theidigung der Freyheit mit gebraucht 
worden, (denn es wurde ihm eine 
Legion anvertraut,) muß uns einen 
vortheilhaften Begriff von ihm ge⸗ 
ben. Er hatte Urſach auch nachher 
ſich deſſen zu ruͤhmen. Die Art, wie 
er davon ſpricht, 

Me primis urbis, belli placuiffe 

domique *). 
— Cum magnis vixile invita 
fatebitur ufque 

Invidia “). 
zeiget deutlich, daß er mit den grófa 
ten Maͤnnern der ſterbenden Repu⸗ 
blik, ſowol vor, als in dem Kriege 
ſelbſt, in vertrautem Umgange ge⸗ 
lebt habe. Darum wurde er auch, 
als eines der Haͤupter der Freyheit, 
nach der Schlacht bey Philippi in die 
Acht erklaͤrt, und verlor feine Gë, 
ter. Dieſes zwang ihn zu einem 
ruhigen Leben; und weil er nun 
nichts mehr fuͤr die Freyheit thun 
konnte, warf er ſich in die Arme der 
Muſen, ſo wie vor ihm Cicero in 
ähnlichen Umſtaͤnden, ſich ganz dem 
Studis der Philoſophie ergeben hatte. 
Alle dieſe Umftande erzähle er ſelbſt, 
mit der ihm ganz eigenen Kuͤrze: 


*) Ep. I. 20. 
) Sir II. 1. 
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Romae nutriri mihi contigit, at- 
que doceri 

lratus Grajis quantum nocuiffet 
Achilles: 

Adjecere bonae paulo plus artis 
Athenae; 

Scilicet ut poffem curvo dignofce- 
re reum, 

Atque inter fylvas Academi quaes 
rere verum. 

Dura fed emoveré loco me tem- 
pora grato; 

Civilisque rudem belli tulit aeftug 
in arma 

Cacfaris Augufti non refponfura 
lacertis, 

Unde fimul prímum, me dimifere 
Philippi 

Decifis humilem pennis, inopem- 

4 que paterni 

Et laris et fundi, paupertas impus 
lit audax, 

Ut verfus facerem *), 


Er aͤußert hier im Vorbeygang 
feine Gedanken über den biürgerlis 
chen Krieg, auf eine Weife, ble ung 
nicht erlaubet, es ihm übel zu neh⸗ 
men, daß er ſich mit dem Caͤſar aus⸗ 
geſohnt hat. Er geſteht ihm hier 
nur eine uͤberwiegende Macht zu, die 
er ſtillſchweigend der gerechten Sa⸗ 
che der andern Parthey entgegen ſetzt. 
Man kann den beherzteſten Mann 
nicht tadeln, daß er der entſchiede⸗ 
nen Uebermacht nachgiebt, wenn er 
nur den Maͤchtigern nicht zugleich 
für den rechtmäßigen Herrn hält. 


Man wuͤrde ſich febr irren, wenn 
man aus den letzten Worten dieſer 
Stelle ſchließen wollte, daß ihn der 
Hunger gezwungen habe ein Dichter 
zu werden, um ſein Leben mit dem 
Gewinſt von feinen Gedichten zu er⸗ 
halten. Er will blos ſagen, daß die 
Beraubung feiner Güter und die Bera 
bannung alle Wirkſamkeit für Ges > 
ſchaͤffte bey ihm unmoglich Sa? 

un 


) Epift. II. a. 
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und ihn gezwungen haben, einem 
andern Nange ju; folgen. : 
Seine erſten Verſuche in der Oicht⸗ 
kunſt waren die Satyren, wozu er 
durch das Beyſpiel des Lueilius auf 
gemuntert worden. Es war ſehr 
natuͤrlich, daß ein ſo groß denkender 
Mann ſeinen Unwillen gegen die 
Thorheit und das Laſter ausließ. 
Dieſer Unwillen war ſeine Muſe, 
nicht der Kuͤtzel, als ein Poet ſich 
einen Namen zu machen. Darum 
machte er anfänglich gar feinen An⸗ 
ſpruch auf den Namen eines Dich⸗ 
ters; 
= Ego me illorum, dederim qui- 
bus effe poetas, 
Excerpam numero *) 


Darum gab er ſich auch keine Muͤhe 
als Dichter gelobt zu werden. Da⸗ 
mals hatten die ſchoͤnen Geiſter, wie 
noch itzt, ihre eigenen Methoden, ſich 
Beyfall zu erwerben und ſich ruͤhmen 
zu laffen. Aber dieſe Schliche ſtun⸗ 
den ihm nicht an. 
Non ego nobilium fcriptorum au- 
diror et ultor 
Grammaticas ambire tribus et pul- 
pita dignor K). 
Er ſchrieb, weil es ihm nicht moͤg⸗ 
lich war uͤber die Thorheiten und La⸗ 
ſter zu ſchweigen. 
— Ben me tranquilla fene- 
&us 
Expectat, feu mors atris circum- 
volat alis; 
Dives, inops, Romae, feu fors 
ita jufferit exul 
Quisquis erit vitae, fcribam, co- 


lor P). 


Noch waͤhrenden Unruhen des bürs 
gerlichen Krieges erlangte er die 
Freyheit wieder nach Rom zu kom⸗ 
men, kaufte ſich in eine buͤrgerliche 
Decurie ein, und feine Freunde Vire 


*) Serm, I. 4. 
**) Epift. I. 19. 
T Serm, II. 1. 
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gilius und Varius machten ihn mit 
Anfangs 
that er ſehr ſchuͤchtern, und erſt neun 

konate nach der erſten Bekannt- 
ſchaft mit dieſem Liebling des Au 
guſts, wurde der Dichter unter die 
Zahl feiner Vertrauten aufgenom- 
men ). Dadurch wurde er auch 
bald dem Auguſtus ſelbſt bekannt, 
der ihn febr hoch ſchaͤtzte. 

Man kann aus hundert Stellen 
ſeiner Gedichte ſchließen, daß in dem 
Umgange, den Horaz mit dem Mi 
cenas und dem Auguſtus gehabt, die 
Unterredungen meiſtentheils die da⸗ 
mals ſchon ungemein große Verdor⸗ 
benheit der Sitten und die Thorhel⸗ 
ten der Römer betroffen haben, unb 
daß dieſes zu mancher Satyre und 
Ode des Dichters Gelegenheit gege⸗ 
ben. Unter dem Schutz des Regen⸗ 
ten konnte er fehe dreiſte ſchrelben; 
darum wurde er ſehr beißend, und 
uͤbertrat auch wol darin die Schran⸗ 
ken der bürgerlichen Geſetze, deßwe⸗ 
gen er ſich ſehr viele Feinde machte. 
Weil er aber vor Verfolgung ſicher 
war, ſo erweckte dieſes bey ihm mehr 
Unwillen, als Furcht. Von Zeit zu 
Zeit that er heftige Ausfaͤlle gegen 
die herrſchenden Thorheiten und La⸗ 
ſter der Roͤmer, und griff ſowol ein⸗ 
zele Perſonen, als das ganze Publi⸗ 
cum an. 

Seine Lebensart war ſo, wie ſie 
ſich fuͤr einen Philoſophen ſchicket; er 
war ohne Ehrgeiz und vergnuͤgt, daß 
ihm ſein Stand erlaubte, fuͤr ſich, 
von offentlichen Geſchaͤfften und vom 
Hofe entfernt zu leben. Als ein 
wahrer Philoſoph fuͤhlte er das Ver⸗ 
gnuͤgen und die großen Vortheile des 
Privatlebens. 


Nollem onus — — portare mo- 
Jeftum, 
Nam mihi continuo major guae- 
renda foret res, 
Atque 


gem, I. 6. 
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Atque falutandi plures; ducen- 
dus et unus 
Et comes alter, uti ne folus rufve 
péregre- 
Ve exirem; plures calones atque 
caballi 
Pafcendi; ducenda petorrita *). 
Er empfand es, daß er in dieſem 
Stuͤk viel Vortheile uͤber die Großen 
hatte. 
— Commodius quam tu prae- 
clare fenator 
Millibus atque aliis vivo; quan- 
tumque libido eft, 
Incedo folus; percontor quanti 
olus et far, 


Mit einer ſolchen Sinnesart konnte 
er freylich auf die Romer, wie von 
einer Hoͤhe herunter ſehen, und ih⸗ 
nen ihre Thorheiten mit ſo viel Nach⸗ 
druk vorwerfen. 

Ein Mann von dieſer Art war dem 
Auguſtus nicht nur zum Umgang 
und zu philoſopiſchen Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten wichtig, ſondern er ſah auch, 
daß er ihm zur Ausbreitung ſeines 
Ruhmes und zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
Politik große Dienſte leiſten konnte. 
Es geſchah auf ausdruͤkliches Ver⸗ 
langen des Regenten, daß Horaz 
ſeine und der Seinigen Siege beſang. 
Viele der ſchoͤnſten Oden ſind aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf deſſen 
Angebung gemacht worden, um den 
Romeen die Ruhe unter feiner Res 
gierung, bisweilen auch, um ſeine 
Veranſtaltungen und Geſetze, beliebt 
zu machen. Im Alter ſcheinet der 
Dichter ſich von dem Hofe etwas ent⸗ 
fernt zu haben, um fuͤr ſich zu leben. 
Er hielt ſich damals meiſtens auf 
ſeinem ſabiniſchen Landgut, oder in 
feinem tiburtiniſchen Luſthaus auf, 
lebte als ein Philoſoph, und kam 
viel ſeltener an den Hof, als man 
ihn da zu ſehen wuͤnſchte. 

Alles dieſes breitet ein ziemlich hel⸗ 
les Licht uͤber den ſittlichen Charak⸗ 

*) Serin. I. 6, 


Hor 


ter dieſes Mannes aus. Er batte 
Genie genug in der Dunkelheit eines 
niedrigen Standes fid) die Einſichten 
zu erwerben, und ſich zu einer Sin⸗ 
nesart zu bilden, die ihn den erſten 
Maͤnnern der Republik wichtig mahe 
ten. „Hätten die Vertheidiger der 
Freyheit geſiegt, fo wuͤrde er ohne 
Zweifel ein anſehnlicher Mann, und 
eine Stuͤtze des Stagtes geworden 
ſeyn. Nachdem die Bemühungen 
für die Erhaltung der Freyheit nicht 
nur vollig vergeblich worden, fot 
dern fogar dem Staat ſchaͤdlich wuͤr⸗ 
ben geweſen ſeyn, verlor er die Luſt 
zu Geſchaͤfften, und unterwarf fich 
dem Schickſal Er wurde von der 
herrſchenden Parthey geſucht, und 
verbarg ſich nicht bor ihr; wurde 
aber auch nicht ihr Schmeichler. Da 
er ſelbſt fuͤr den Staat nichts mehr 
thun konnte, wurde er erſt ein bloſ⸗ 
fer zuſchauer. Seine ſcharfe Bent 
theilungskraft und fein richtiges Ge⸗ 
fühl zeigten ihm den verdorbenen 
Charakter feiner Mitbürger in einem 
lebhaften Lichte. Da die patrioti 
ſche Tugend nichts mehr helfen konn⸗ 
te, ſuchte er die Privattugend zu un⸗ 
bon Es erregte feine Ga lle, 
daß die Romer, nachdem fie die po⸗ 
litiſche Freyheit unwiederbringlich 
verloren hatten, ſich noch ſelbſt in 


die fittlid)e Sclaverey der Leidene 


ſchaften ſtuͤrzten. Er fab ein, daß 
auch unter der neuen Regierungs⸗ 
form ein Mittel uͤbrig war den Staat 
groß und die Buͤrger glücklich zu ſe⸗ 
hen, wenn fie nur felbſt es ſeyn wolf- 
ten. Ein großer Theil ſeiner Ge⸗ 
dichte zielt dahin ab, ſie davon zu 
überzeugen, und fie von dem volli⸗ 
gen Verderben zu retten; ſein eigenes 
Leben gab ihnen das Beyſpiel deſſen, 
was er von ihnen forderte. Dieſe 
große Art zu denken, mit einem febr 
lebhaften poetiſchen Genie verbunden, 
machte ihn zu einem Dichter, der auf 
den wahren Zwek der Saft arbeitete. 
Dieſen moraliſchen Schwung kann 
nan 
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man, wie ein ſcharfſinniger Englaͤn⸗ 
der ſehr richtig angemerkt hat, in al⸗ 
len Werken dieſes Dichters gewahr 
werden, und der Verfaſſer der Epi⸗ 
ſteln blikt ſelbſt in den Oden hervor. 
Horaz iſt, fast dieſer Kunſtrichter H 
vom ganzen Alterthum der popula⸗ 
refte Schriftfteller, weil er an ſolchen 
Bildern reich iſt, die aus dem ge⸗ 
meinen Leben hergenommen ſind, und 
an ſolchen Anmerkungen, die die 
menſchlichen Herzen und Geſchaͤffte 
recht genau treffen. Man kaun hin⸗ 
zuthun, und weil er faſt überall den 
Zwek gehabt hat, nicht als ein wi⸗ 
tziger Kopf durch ſchoͤne Sachen 
feine Seier zu beluſtigen, fonden als 
ein das Publikum uͤberſehender Phi⸗ 
loſoph, ihnen nügliche Sachen zu 
ſagen. 

Freylich war er auch ein witziger 
Kopf, der manches geſchrieben, um 
mit ſeinen Freunden zu lachen. Man 
muß ihn aber nicht aus ſeinen, zum 
Zeitvertreib und zum Spaß geſchrie⸗ 
benen, kleinen Liederchen, ſondern 
aus feinen größern und ernſthaften 
Gedichten beurtheilen. Da ſieht 
man uͤberall einen Mann, der von 


„dem, was er andern belieben will, 


innig durchdrungen iff, der deßwe⸗ 
gen jeden Gedanken mit der größten 
Lebhaftigkeit und Staͤrke ſagt. Man 
fuͤhlet überall mehr ein warmes, ſtark 
empfindendes Herz, und eine herr⸗ 
ſchende Vernunft, als eine reiche 
und lachende Phantaſte. Darum 
wird er durch alle Zeiten der Lieb⸗ 
lingsdichter ernſthafter und philoſo⸗ 
phiſcher Maͤnner bleiben. 


4e ** 


Der groͤßte Theil der, uͤber den Horaz j 


geſchriebenen, eigentlichen Erlduterungs- 
ſchriſten geht immer einzele Gattungen 
feiner Werke an, und fi alfo bep dem 
Art. Dichtkunſt, Bde und Satire zu 
ſuchen; hier ſchraͤnke ich mich, auf die 
*) Der Verfaſſer des Verſuchs Uber poe 
pene. Genie und Schriften. i 
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mehr oder weniger algemeinen ein, Von 
den alteren Auslegern, oder Scholiaſten 
deſſelben, deren fünfe, als C. Aemillus, 
Julius Modeſtus, Q. Terentius ‚Scan: 
rus, Helenius Heron und Pomponins Pors 
phyrion bekannt ſind, iſt nur Acron und 
Porphyrion, aber auch dieje nicht vollſtan⸗ 
dig, und vermiſcht mit den Zufdsen ſpch⸗ 
terer Ausleger, auf uns gekommen, und 
unter andern Neron bey der Ausgabe. der 
Werke des Horgz Meyl. 1474. f. beyde bey 
den Ausg» des Raf. Regius, (Pad) 1481. f. 
Step, 1388. fol. 1486. fol. Ven. 1490. f. 
1544, fe des Georg Fabricius, Baſ. 1555. f. 
mit den Commentaren mehrerer Neuern, 
befind, s Heinr. Stephanus hat feinen Aus⸗ 
gaben des Horaz (Par. 1877) 8. und (Par.) 
1588. 8. eine Abhandlung uͤber den letztern 
bengefügt. . Einen andern alten, unge 
nannten Schollaſten gab Sac. Cruquius, 
mit dem Dichter, Ant. 1578 u. 1879. 4. 
heraus, welche Ausg. nachher noch oͤfters, 
am beiten, ebend. Aën. 4. abgedruckt wors 
den iff, — Unter den neuern, gramma⸗ 
tiſchen Auslegern des Dichters ſind die 
vornebmften ; Chriſtoph Landinus, bey den 
Ausg. Flor. 1482 Ben. 1483. f. u. g. m. — 
Anton. Maneinelli bey den Ausgaben 1492. 
1493. 1499. fol. — Jodo. Badius 
Afcenfins (+ 1533. bey den Ausgaben, Par. 
1503 und 1529, f. — Dionyfius Lambinus 


(+ 15725 bey den Ausg. Lugd. 1561. 4. 


Ven, 1565. 4, Aurel. Allobr, 1606, 4. 
u. m m. — Sac. Cruquius, Antw. 1578 
und 1579. 4. u. a. m. (f. oben) — Jan. 
Douſa; bey der vorhergehenden Ausgabe; 
und einzeln, Commentariolus, Antv, 
1550, 16. — Bernard. Parthenius; 
in Q. Hor. F. Carmina et Epodos 
Comm. Ven. 1584. 4. — Pierre Gauſt. 
Chabot (+ 1597. bey der Ausg. Par. 1582. 8. 
weitſchweiſig, pedantiſch.) — fev. Zur 
rentius (van der Becken T 1595. ben der 
Ausg. Antw. 1608 und 1620. 4.) — Meh⸗ 
rere, minder oder mehr, vollſtaͤndige dr 
tere Comment, des Horgz, ſind an der 
Zahl 4o. bey der Ausg. feiner Werke, Baj, 
1580, f. befindlich. — Auch gehören noch 
hieher: Q. Horat, Flac. Carmina, col- 
lat, Script. craecor, Hluſtr. Hal, 17 70. 

177%, 


— 
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177. 8. 2 Th. unb — von ben Ausle⸗ 
gern oder Erfldrern deſſelben, in neuern 
Sprachen, Les Oeuvr, d' Horace 
par Andre Dacier, Par. 1681; 12. 
12 B. zuletzt Amſt. 173 3. 4. 4 B. 18. 10 B. 
— Les Poefies d' Horace, difpofées 
fuivant l'ordre chronol . . .'par le 
P. Sanadon, P. 1728.4. 2 B. Amft. 1735. 
12. 8 B. Par, 1756.12. 8 B.— — 
Ausgaben des Horaz mit, wehr oder 
weniger, Noten und Anmerkungen: Auſſer 
den bereits angeführten, mit Comment. 
verſehenen: Ed. pr, pr. 4. ohne Drückort, 
Jahrszahl und Drucker. Maittaire (An- 
nal. typogr. B. 1. S. 292) ſchreibt fie 
der Druckerey des Ant. Zarotti von Mey⸗ 
Tank zu, und fegt fle alfo ungeſahr in 
das Jahr 1470. Durch Sac. Locher, Ar- 
gent. 1498. E auch mit einigen: elenden 
Holzſchnitten verſehen. (Dte erte Yon- 
fiändige in Deutſchland gedruckte.) Die 
folgenden erſtern Ausgaben richteten ſich 
gröͤßtentheils entweder nach ben Aldink⸗ 
ſchen. Ven. ror 8. und 1551. 8. U. a. m. 
oder nach der Juntinkſchen, Flor. 1593. 8. 
u. a. m. oder nach der vom Badius Aſcen. 
ſius, Par. 1505. f. u. a. m. Eine der 
beten hievon it (Lugd: Bat.) 15u. 8. ge⸗ 
drückt; und die von Heinr. Stephanus be⸗ 
reits angeführten, und noch einigemahl 
griſgelegten. — Mit dem Dion. lombis 
nus fieng eine neue Epoche in den Ausg. 
des Horaz an; feine Ausgaben find bereits 
angezeigt. — Von den Ausgaben des Dan, 
Heinſius, deren gie ex offic, Plant, 
Raphel. 1604. 8. erſchien, ist die beſte 
Lugd. Bat. 1629. 12. 3 Th. apud Elzev, 
unb 1676. 12. — Von Pet. Burmann 
Traj. Bat, 1699. 12, ebend. 1713.12, — 
Von Jac. Talbot, Cantab. 1699. 4. 
ebend. 1701. 12. — Von Wilh. Baxter, 
Lond. 1701. 8. — Von R. Bentlel, 
Cantab. 1711. 4. 2 B. Amſtel. 1715 und 
1728. 4. Lipf; 1764. 8.2 B. (Gegen diefe 
Ausgabe erſchienen in England Streit⸗ 
ſchriften, als Ariftarchus ampullans in 
curis Horatian. , , . Lond. 1712. 8. 
und Ariftarchus Antibentleianus, Auct, 
Rich; Johnſon, Nottingh. 1717. 8.) 
— Von Alex. Cuningham, Hag. Cem. 


Dar 


1721. 12. Lond. 1721. 8. 2 B. — Von 
Joh. Jones, Lond. 1736. 8. — Von 
J. M. Gesner, Lipf. 175a und 1772. 8. 
— Von Joſ. Valart, Par. 1770. 8. 
Von Dav. Jani, Lipf. 1778 u. f. 8. 2 B. 
(Aber unvollendet.) Zu den guten, oder, 
auf irgend eine Art, merkwuͤrbigen Aus⸗ 
gaben des Horaz gehören noch die zu Ges 
dan 1627. 32. gedruckte ; — die Pariſer 
1642, f. — die c. not. var. Lugd. B. 
1670, 8. — die von fub. Desprez, in 
ufum Delphini, Par. 1691, 4. — die 
Par. 1733. 16. — von Joh. Pine, Lond. 
1733. 8.2 B. — Lond. Brindley 1744. 
24. — Glag, 1745. 12. Edit. immacu- 
lata. — Par. 1746. 12. — Lond. Sands 
by 1749. 8. 2 B. — Birmingh. Baster 
ville 1762. 12. 1770. 4. 1777. 12. 2 B. = 
cur. J. Oberlin Argent, 1788. 4. — 
Auch haben noch, in den neuern Zeiten, 
Franc. Dorighelli zu Pad. 1774. 8. 3 B. 
und Poinſinet de Givry, Par. 1777. 8. 
2 Yusg, geliefert, wodurch aber weder die 
Eigenheiten noch der Werth des Dichters 
mehr entwickelt worden find. — Mehrere 
Nachrichten von den Ausgaben des Horaz 
finden fih in Fabr. Bibl. lat. B. 1. S. 
300 u. f. der neuen Ausg. In Wend. 
Neuhaus Biblioth, Horat. Lipf. 1775. 
8. vergl. mit der, der letzterwaͤhnten Aus⸗ 
gabe vorgeſetzten Schrift, De Horatii 
Editionibus. — — De metris Hora- 
tianis handelt der Gr. Diomedes im zten 
Buche S. 518, Ed. Gr. Putfchii, Han. 
1605. 4, und Mar. Dictorinus im ter 
Buche, ebend. S. 2610. — Und von 
Neuern Nic. Perott, bey feiner Schrift, 
de generibus metrorum, Ven. 1497. 
4. — Aldus, bep feiner Ausgabe defel 
ben, Ven. 1501. 8. Thom. Harsley, Lond. 
1736. 8. H. g. m. — — Von den zu den 
Werken des Horaz verfertigten Regiſtern, 
von den Parodien und Paraphraſen deſſel⸗ 
ben giebt Fabrie, (S. 422. g. g. O.) Nach⸗ 
richt. — — 

Die, von Otto v. Veen, zu dem Ho⸗ 
raz verfertigren Ginabilder (Emblemata) 
welche, Antv. 1607. 4. Bruͤſſel 1683. 4. 
Amſtel. 1659. 8. abgedruckt, und deren 
Erklärungen in das Spaniſche, Bellſel 

1669. 


Ñ ot 


1669. f. in das Franzoͤſiſche von le Roy 


be Gomberville, Par 1646. k. Brux. 
1678. f. und in andere Sprachen mehr 
uͤberſetzt und mit den Kupfern herausgege 
ben worden, find — in jedem Betrachte, 
ſchlecht. — — 

Beſondere, einzele Erlaͤuterungsſchrif⸗ 
ten: Zu ihnen gehoͤrt die Beurtheilung 
des Horaz vom Scaliger, Poet, Lib. VI. 
Cap; VII. G. 867. ate Ausg. vergl; mit 
dem vorhin angeführten Commentar des 
Beru. Parthenins. — De Philofophia 
Horat, Diatr Ioa. Guil, Bergeri, Vi- 
teb. 1704. 4. (Beweißt, daß Heraz ein 
ENeftifer geweſen.) — De Philofophia 
Horat. Diatr Henningli Forelii; Lipf. 
1706.8. — Joh Hardoutn ſucht, in f. Pro- 
leg. ad cenfüram ſeript. veter. aus ein- 
zelen Stellen, und aus einzelen Did)tarten 
des Horaz zu erweiſen, daß wohl nicht ein: 
mahl ein Horaz exiſtirt habe; ein Einfall, 
welcher nicht der Muͤhe tert wäre, anz 
geführt zu werden, wenn er nicht Hen. 
Klotz verleitet hatte, Vindie Horatii, 
Brem. 1764. 8. und nach der Beurthei⸗ 
lung derſelben, in dem aten frit Waͤld⸗ 
chen S. 197 u f. fie, unter dem Titel, 
Lesiones Venuf Lipf 1770. 8. umge; 
arbeiter herauszugeben. — Scrutiny in- 
to the works of Horace, Lond 1706. f. 
— Anfwer to the Scrutiny . 
Lond. 70. 8 — Entretien far Ho- 
rice, par Mr. lAbbé Gedoyn, und 
Réponle à cet entretien par Mr. Mo- 
reau de Mautour, in dem v2ten B. der 
Mem: de Acad. des Tüfcript. 4te Aus⸗ 
gabe. — Rettungen des Horaz, von G. 
Ephe. Leſſing, im sten Theil feiner kleinen 
Schriſten, Berl. 1754, und der verm. 
Schriften, Be l 1784. 8. S 189. — €t 
was Diefer Art finder fid) auch in den Ba- 
bioles litter, des Hru. v Bar. — Sag- 
gio fopra Orazio, von Algarotti, in ft: 
nen Werken Frzſch im zten Th. S. vu f. 
der Varietés litterair. — In Horatia- 
num; Sapere aude, D, Ion Th Mur- 
ray, Gott. 1754. 4. "De Philofo- 
phia Horatii Stoica, fer. I E. I. Walch, 
len. 764 4. — Vindiciae Horat. 
adv. Perraultum, Auct; Chr. Ioazh. 
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Gottfr. Haymann, Dresd. 9 
De Ingenio Horat. fer Chrift. David 
lani, Hal. 1755 4. De moribus 
Horat. fcr. Chr. David Jani; Hal. 1 275. 
4.— In des Hrn. J. H L. Melerotto 
Schrift, de rebus ad auctores quosdam 
claíficos pertinentibus, terol. i735; g. 
findes ſich eine Abhandlung, worin un⸗ 
terſucht wird wie es zuregangen, daß Ho⸗ 
raj von feinen Zetigenoffen, bis hundert 
Jahr nach feinem Tode, wenig geſchaͤtzt, 
und weniger als Virgil, oder Ovid us, ge⸗ 
leſen worden. — S ubrigens die Art. 
Ode und Pindar. — — 


Lebensbeſchreibungen des Horaz: 
Eine von Suekontus, zuerſt von Petr. 
Nannius herausgegeben in dem ten B. 
S. 1261. der Giuterſchen Lampad, Ar- 
tium, und gewöhnlich bey feinen Were 
ken, und mehrern Ausgaben des Horaz 
befindlich. Von Greg. fópralbu in 
Hit Poet. S. 1060. Kal 1545.98. — 
Von Jean Maſſon, lat. geſchrieben, Hag. 
Com. 1701. 8, 1708. 8, über welche 
zwiſchen ihm und Dacier Streitigke teu 
entstanden, welche Goujet, in der iibl. 
franc, B. s. S. 345 wettläuftiger ers 
zahlt. — Von Noel Et. Sanadon, bey 
feiner leber des Hora, Par i728. 4s 
2 B. — Von Lad. Cruſtus, in feinem 
Lebensbeſchreibungen 33: Dichter, B. 4. 
S. 214. deutſcher Ueberſ. — Von D. 
Jani, vor dem ten B. ſ. Ausg. des 
D. — — Zu dieſen Lebensbrſchrei⸗ 
bungen gehören noch die elenden mours 
d' Horace, YE logne (Amih) 1729, 
12. — — So wie des Dom. be 
Sanetis Differtazione fopra la Villa 
di Orazio Flacco, Rom 1761. 4. 
und Decouverte de la maifon de 
Campagne d'Horace, par M. L. Cap. 
martin. de Chaupy, Rome 1767- 
1769-8. 3 B. — — Die Urtheile vera 
ſchiedener Litteratoren über ben Horaz find 
von Baillet Jug des Sav B. 3. Th. 2. 
S. 218. N. 1051. Ausg, von 1225) ge⸗ 
ſammelt. — — N 


Wegen der Ueberſetzungen des Horaz 
ſiehe die bereits nachgewieſenen Artikel. 
St Hori⸗ 


Hor 
Horizont. 


(Mahlerey.) 

In der Natur ift der Horizont die 
dußerſte Linie, die eine ganz flache 
Gegend des Erdbodens von der Luft 
oder dem Himmel abſchneidet: oder 
das aͤußerſte Ende des ohne Huͤgel 
oder Erhoͤhungen vor uns liegenden 
Erdbodens: hinter welchem wir nur 
Luft, oder in die Hohe ſteigende Ge⸗ 
genſtaͤnde ſehen. Eben dieſe Bedeu⸗ 
tung hat das Wort auch in gemahl⸗ 
ten Landſchaften und andern Ge⸗ 
maͤlden; nur mit dem Unterſchied, 
daß man ſich im Gemaͤhlde auch da 
einen Horizont vorſtellen muß, wo 
die Ausſicht in die Ferne durch et⸗ 
was vor uns ſtehendes geheime 
wird. Naͤmlich, wenn wir z. B. in 
der Thuͤr eines Zimmers ſtehen, und 
gerade vor uns auf die, dem Ein⸗ 
gange gegenüber ſtehende, Wand ſe⸗ 
hen, Ip wuͤrde eine an dieſer Wand 
in der Hohe unſers Auges, waage⸗ 
recht laͤngs der Wand gezogene Li⸗ 
nie den Horizont bezeichnen. Der 
Mahler muß in jedem Gemaͤhlde ſich 
einen beſtimmten Horizont vorſtellen. 
Denn es muß immer in dem Ge⸗ 
maͤhldt, oder in der Fläche, von 
welcher es einen Theil bedekt, irgend 
ein Punkt ſeyn, der dem Auge deſ⸗ 
ſen, der das Gemaͤhlde ſo anſieht, 
wie der Mahler den natuͤrlichen Ge⸗ 
genſtand, da er ihn gemahlt, ange⸗ 
ſehen hat, gegenüber liegt; und die 
durch dieſen Punkt waagerecht gezo⸗ 
gene Linie macht die Horizontal⸗ 
linie aus ). 

Alles was im Gemaͤhlde uͤber die⸗ 
ſer Linie liegt, wird von dem Auge 
von unten herauf, was aber unter 
ihr liegt, von oben herunter geſehen. 
Daher hat die Beſtimmung des Ho⸗ 
rizonts einen Einfluß auf die Zeich⸗ 
nung eines jeden in dem Gemaͤhlde 
vorkommenden Gegenſtandes, und 
kein Gemaͤhlde, wenn es auch nur 
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cine einzele Figur vorſtellt, kann vol: 
lig richtig gezeichnet werden, wenn 
der Mahler nicht immer genaue Ruͤk⸗ 
ſicht auf den Horizont deſſelben hat. 
Wir werden in dem Artikel Perſpek⸗ 
tiv das Wichtigſte, was in der Zeich⸗ 
nung von dem Horizont abhaͤngt, 
anzeigen. 

Weil jeder Gegenſtand ſo gemahlt 
wird, wie wir ihn aus einem einzi⸗ 
gen Geſichtspunkt ſehen, der Ge⸗ 
ſichtspunkt aber den Horizont be⸗ 
ſtimmt *), ſo muß jedes Gemaͤhld 
nur einen einzigen Horizont haben. 
Wenn man uns z. E. eine Landſchaft 
mahlt, ſo muß ſie ſo gezeichnet wer⸗ 
den, wie wir ſie von einer einzigen 
Stelle ſehen. Es wuͤrde ein ſeltſa⸗ 
mes Gemiſch herauskommen, wenn 
ein Theil ſo gezeichnet wuͤrde, wie 
wir ihn von einem Thurm herunter 
ſehen, ein andrer, ſo wie er ſich zei⸗ 
get, wenn wir an der Erde ſtehen. 
Darum muß der Mahler in der Zeich⸗ 
nung vor allen Dingen ſeinen Hori⸗ 
zone feſtſetzen; ihn bey Zeichnung 
jedes Gegenſtandes vor Augen ha⸗ 
ben **), und gewiſſen daher entſte⸗ 
henden Regeln folgen, damit alles 
richtig gezeichnet werde. Man ſieht 
bisweilen hiſtoriſche Gemaͤhlde von 
beruͤhmten Meiſtern, wo die Grup⸗ 
pen der Figuren einen andern Hori⸗ 
zont haben, als die Scene, oder die 
Landſchaft, auf der fie ſtehen. In 
dieſen Fehler wird jeder Mahler fal⸗ 
len, der die Regeln der Perſpektiv 
nicht weiß, oder nicht darnach arbei⸗ 
tet. Beſonders aber wird er in der 
Landſchaft angetroffen, deren Theile 
aus verſchiedenen Zeichnungen und 
ſo genannten Studien zuſammenge⸗ 
tragen ſind. 

Will man die Richtigkeit einer 
Zeichnung beurtheilen, fo muß man 
ebenfalls ſich zuerſt bemühen, den 
Hortzont derſelben zu finden. Man 

ent⸗ 

*) S. Geſichtspunkt. 

) S, Perſpektiv. 
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entdekt ihn ſehr leicht, wenn nur ir⸗ 
gendwo im Gemaͤhlde zwey Linien 
auf der Grundflaͤche, oder auf einer 
ihr parallelen Flaͤche vorkommen, 
von denen wir wiſſen, daß fie in der 
Natur parallel ſeyn muͤſſen. Denn 
dieſe beyden Linien bürfem wir nur 
in Gedanken gegen den hintern Grund 
des Gemaͤhldes verlängern; fie muſ⸗ 
ſen in einem Punkt zuſammen tref⸗ 
fen, und dieſer Punkt iſt allemal in 
der Horizontallinie ). Wenn dieſe 
Horizontallinie hoch uͤber der Grund⸗ 
linie des Gemaͤhldes liegt, fo hat es 
einen hohen Horizont; liegt fie aber 
nicht hoch über dieſer Grundlinie, fo 
hat es einen niedrigen orizont. 
Ein Gemaͤhlde faͤllt am vortheilhaf⸗ 
teſten in die Augen, wenn wir es ſo 
anſehen konnen, daß der Horizont 
deſſelben gerade die Höhe hat, auf 
der das Auge ſteht. Die Wahl eines 
hohen oder niedrigen Horizonts hat 
nach der Beſchaffenheit des Gegen⸗ 
ſtandes einen wichtigen Einfluß auf 
feine Schönheit und gute Wirkung, 
wie fehon anderswo mit mehrerm 
angemerkt worden ift **). 


Hymne. 
(Dichtkunſt) ; 
Die Griechen nannten die Lobgeſaͤn⸗ 
ge auf die Götter, welche gemeinig⸗ 
lich bey feyerlichen Opfern abgeſun⸗ 
gen, und durch den Ton der Floten, 
oder der Leyer unterſtuͤtzt wurden, 
Hymnos, und man iſt ſchon ge⸗ 
wohnt, dieſes Wort auch im Deut⸗ 
ſchen zu brauchen. Die Hymne 
macht eine beſondere Gattung der 
Ode. Der darin herrſchende Affekt 
iſt Andacht, und anbetende Bewun⸗ 
derung; bet Inhalt eine in dieſem 
Affekt vorgetragene Beſchreibung der 
Eigenſchaften und Werke des goͤttli⸗ 
chen Weſens; der Ton feyerlich und 
enthuſiaſtiſch. Die Hymnen der 


S. Perſpekti 


2) Perſpektiv. 
**) Im Artikel Geſichtspunkt. 
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Griechen ſcheinen meiſtentheils die 
heroiſche Versart gehabt zu haben, 
welche fich vorzüglich zu dem ſeyer⸗ 
lich erzaͤhlenden Ton, in dem ſie ab⸗ 
gefaßt ſind, ſchiket. Sowol die, 
welche dem Homer zugefchrieben wer⸗ 
den, als die von Callimachus, ſind 
von dieſer Art; doch hatten ſie ver⸗ 
muthlich auch ſolche, die in lyriſchen 
Strophen geſetzt waren *), von wel⸗ 
cher Art das Carmen feculare des 
Horaz iſt. Die praͤchtigſten und er⸗ 
habenſten Hymnen find die, welche 
wir in ber Sammlung ber Pſalmen 
Davids antreen. Unter unfern 
heutigen gottesdienſtlichen Geſaͤngen, 
oder geiſtlichen Liedern, kommen auch 
einige vor, die man zu den Kymnen 
rechnen kann. Woher es aber 
kommt, daß wir bey den hohen Be⸗ 
griffen von den Gegenſtaͤnden unfree 
Anbetung, in den Kirchengeſaͤngen 
fe gar wenig Hymnen haben, die 
dem gegenwartigen Zuſtand der Er- 
kenntniß, des Geſchmats und od 
Dichekunſt angemeſſen find, verdiente 
eine ernſtliche Ueberlegung. Sollte 
die Hymne, die den hochſten Gegen⸗ 
fand unſrer Verehrung — beffugt, 
auch das ſchwerſte Werk der Dicht⸗ 
kunſt fepn? Unſre Vo ſtellungskraft 
kann mit keinem hoͤhern, mit keinem 
einnehmendern Gegenſtand angefüllt 
ſeyn, als dem, den die Hymne be⸗ 
ſingt; das Herz kann von keinen er⸗ 
quikendern Ruͤhrungen getroffen wer⸗ 
den, als denen, die durch gottes⸗ 
dienſtliche Gegenſtaͤnde erwekt wer⸗ 
den; die Seele kann keinen höhern 
Schwung bekommen, als der iſt, 
den die Hymne ihr geben konnte. 
Aber es ift hochſt ſchwer von einem 
ſo hohen Gegenſtand mit Einfalt, 
und zugleich mit der hochſten Würde 
zu ſprechen; das Hochſte, deffen un⸗ 
Tt 2 fre 
*) In ipfis quoque hymnis Deorum per 
ſtropham er anti(trupham metra cano- 
ris verfibus/adhibebantur, Macrob. in 
Somn, Scip. L. M, c. 3. 


$m 


fre Vorſtellungskraft und unſre Em⸗ 
pfindung faͤhig ift, popular auszu⸗ 
druͤren. Dieſes aber wird zu den 
Hymnen erfodert. Vielleicht denkt 
auch der große Haufe der Diener der 
Religion zu niedrig uͤber die Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſrer gottesdienſtlichen Ber- 
ehrung, als daß er eine Verbeſſe⸗ 
rung der feſtlichen Lieder ſuchen ſollte. 
So viel iſt gewiß und in die Augen 
fallend, daß die wahre Feyerlichkeit 
und Andacht bey unſern meiſten hei⸗ 
ligen Feſten fehler. Es ift zu viel 
kleines und bisweilen gar niedriges 
da, wo alles groß und feyerlich ſeyn 
ſollte. Wuͤrden bey feyerlichen Gele⸗ 
genheiten gottesdienſtliche Verſamm⸗ 
lungen mit der gehoͤrigen Würde ver⸗ 
anſtaltet, dabey nur Hymnen von 
wahrer Kirchenmuſik begleitet, ab⸗ 
geſungen würden: fo müßten fie 
nothwendig bie ruͤhrendſten und er⸗ 
wuͤnſchteſten Feyerlichkeiten ſeyn, die 
Menſchen von edlen Empfindungen 
ſuchen konnten. 


660 


Ka * 

Von den Hymnen der Alten han⸗ 
deln, oder geben Nachrichten, unter meh⸗ 
rern: Scaliger, in feiner Poetik, Lib. 
III. c. CXII. S. 412 der zten Ausg. — 
Quadrio, in f. Storia e Rag. d'ogni 
Poef, Vol, II. S. 419 u. f. (ſehr umſtaͤnd⸗ 
lich). — — Einzele Abhandlungen, in 
lateiniſcher Sprache: lac. Vimfelin- 
gii de Hymnor, ... auctoribus, ge- 
neribus Carm. quae in Hymnis inven. 
liber... Argent. 1515. 4. — De 
Hymnis veter. max, Graec, Auct, I. 
Alb. Kries, Gott, 1742. 4. — De 
Chori Graec. tragici nat. ac indole, 
Auct. Arn, Lud. Heeren, Gött. 1784. 
$.— De Hymnis vetet. Graecor, 
Au&. fcr, Frid. Sneedorff, Hafn. 
1786.8. — Šu fransofifcber Spra⸗ 
che! Zwey Differtations fur les Hym- 
nes des Anc, von Souchay, in dem 
18 ten und saten Bde. ber Mem. de 
Acad, des Infeript, — — 
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Griechiſche Hymnen ſind auf uns ge⸗ 
kommen, von (dem vorgeblichen) Qu. 
pbeus: (2748. daß dergleichen von ihm, 
oder doch unter ſeinem Nahmen, wirk⸗ 
lich vorhanden geweſen, bezeugen verſchie⸗ 
dene alte Schrlftſteller, als Plato, Paue 
ſanias, u. g. m. Daß diejenigen, wel⸗ 
che wir beſitzen, nicht von ihm ſind, hat, 
unter andern, C. Meiners in ſ. Hiftor, 
doctrinae de vero Deo, Lemgo 1780. 
G. 188 u. f. zu zeigen geſucht. Der ges 
wohnlichen Meynung nach, foll Onoma⸗ 
kritus ſie, aus vorhandenen Fragmenten 
der achten, und eigenen Zuſaͤtzen, zur 
Zeit des Piſiſtratus verfertigt haben; und 
H. Meiners (a. a. O. S. 198) will fo 
gar, daß fie erft, nach den Zeiten des der 
no, folem abgeſaßt worden ſeyn. Es 
ſind deren 86, welche, mit eben dieſes 
Dichters Argonaut. zuerſt Flor. 1500.4. 
gr. Mit den Poet, gr. princ. von Heinr. 
Stefanus, 1566. k. gr. Von Andr 
Ehrſtn. Eſchenbach, Praj. ad Rh. 1689. 
g. gr. und lat. Von J. Matth. Gesner 
und G. Chr. Hämberger, Lipf. 1764. 8. 
gr. u. lat. herausgegeben worden ſind. 
Joſ. Scaliger (welcher dieſe Hymnen 
relerdg nannte, weil fie nicht, wie die 
übrigen griechiſchen Hymnen, die geſchich⸗ 
te der Goͤtter, ſondern bloße Anruſungen 
derſelben, wie in den Myſterlen gebraͤuch⸗ 
lich waren, enthalten) hat fie, metriſch, 
in das Lateiniſche uͤberſetzt, und dieſe Ue⸗ 
berf. itin f, Opufc. Par. 1610. 4. und 
bey den beyden letztern Ausg. befindlich. 
Ueberſetzt ſind ſie, in das Engliſche: 
von Th. Taylor, mit einer Abhandl. uber 
das Leben und die Theologie des Orpheus 
1787.8. In das Deutſche; die pte in 
M. Antons Treuer Ueberf. lat. gr. und 
ebr, Gedichte, fein, 1772. 8. Die, auf 
die Juno, in dem Kurzen Unterr. in den 
fh. Wiſſenſch. für das Frauenzimmer, 
Chem. 1772.8. 2 Th. Saͤmmtl. in dem 
Iten Jahrg. des SchweizeriſchenMuſeums, 
S. 844 u. f. und S. 1152 U. f. Er⸗ 
laͤuterungsſchriften (welche aber mehr 
den Innhalt, als die Ausführung ange⸗ 
hen) Andr. Chr. Eſchenbach Epigen. 


de Poeſi orphie», Nox. 1702: f. 
De 
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De fragm, Orphic, Differt, C. Gol, 
Lenz, Gött. 1789. 8. Auch handelt 
Brucker, im f. Hit, crit. Phil, B. 1, 
©. 575. und im Anh. S. 202, von dem 
Verf. S. übrigens den Art. Argon gu⸗ 
tica S. 207. — Homer (Unter ſeinem 
Nahmen, und in f. W. finden fij 32 
Hymnen; und eine, an die Ceres, von 
Chr. Frdr. Matthi in Moskau aufgefun⸗ 
dene, iſt von Dav. Ruhnken, Lugd. B. 
1780 und 1782. 8. Von Chr. Wilh. 
Mit ſcherlich, Lipf. 1787. 8. herausgege⸗ 
ben worden. Ueberſetzt; die erſtern 
von Salvini, mit den übrigen Werken 
des Homer, Flor. 1723. g. der letztere, 
in das Itglieniſche, von dem March. Pier 
demonte Baſſano 1785. . In das Eng⸗ 
liſche, die erſtern mit den uͤbrigen Wer⸗ 
ken des Homer, von G. Chapman, 1612. 
der letztere, von Rich, Hole, 1781. 8. 
Von Rob. Lukas 1782. 4. Auch hat J. 
Ritſon eine Ueberſ ber Hymne an die Wez 
nus 1788, 4. herausgegeben, welche einer 
aͤllern von Congreve (inf, Works, B. 3. 
G. 369, Ausg, von 1753.) weit vorzuziehen 
iſt. In das Deutſche: Einzele, in den 
Lyr, Elegiſchen und Epiſchen Poeſien, in 
der vorhin gedachten Ueberſ. von M. An⸗ 
ton, in den Beluſtglungen für allerley Lez 
fer, und ſaͤmmtlich (eigentlich nur 50) in 
den Gedichten aus dem Griechiſchen von 
Chrſtu. Gr. zu Stollberg, Hamb. 1782. 8. 
und zwölfe im zten Th. von J. H. J. Koͤp⸗ 
pen Griechiſcher Blumenleſe. Erlaͤute⸗ 
rungsſchr. Dav, Ruhnkenii Epift 
erit. in Homeridar, Hymnos 

Lugd. B. 1749. 8. verm. bey ber aten 
Ausg. des letztern. Emendat. Hymni 
Hom. in Cererem, Nap. 1784. 8, von 
Ingara. Comment. de Hymnor, Ho- 
mericor, Reliq. Auct. Gottfr. Er. Grod- 
dek, Gött. 1786. g. S. auch Fabr. 
Bibl. Gr. Lib. II. &2. $.4. — Ralli⸗ 
machus (3750. Seiner Hymnen find 
ſechs auf uns gekommen. Ed. pr. Flor, 
1494. 4. gr. Bey den Poet. gr. princ, 


von Heinr. Stefanus 1566. f. gr. C. not, 


Frifchl. Gen. 1577. 4. gr. und lat. 
Exrec, Th. I, G. F. Graevii, Ultraj. 
1697. 8. 2 B. gr. und lat. Cura I. A. 
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Erneſti, ebend. 1761. 8. gt. und lat. 

Glasg. 1755. f. und 4, gr. Cur. Aug. 
Mar. Bondini, Flor. 1765. 8. gr. und 
lat. In den Analect. von Hrant, B. r. 
S. 423. Ueberſetzt in das Italteni⸗ 
ſche, von M. A. Calvini, bey der Ausg. 
des Bondini. In das Franzsſiſche, 
von de la Porte du Theil, Par. 1775. 8. 
mit einer guten Abh. über den Dichter und 
deſſen Werke. In das Engliſche, zwey 
von Prior in deſſen Werken; ſaͤmmtlich 
von W. Dodd, L. 1757. 4. In das 
Deutſche, die auf Apoll und Ceres im 
rten Th. von Goldhagens Anthologie; 
auf Apoll, Jupiter und Diana im a gten 
St. der Klotziſchen Bibliothek; auf die 
Ceres, in dem vorher angefuhrten kurzen 
Unterr. für Frauenzimmer; auf den Apoll, 
in der augef. Ueberſ. von M. Anton (in 
Verſen). Saͤmmtl. von K. Aug. Kuttner, 
Miet. 1775. 8. in Profa. Erlaͤute⸗ 
rungsſchr. Dav, Ruhnk, Epift. crit. 
in Callimach. , .. Lugd. B. 1751. 8. 
verm. bey der zten Ausg. des Homeriſchen 
Hymnus. Iac. Fr. Heufingeri Pericul, 
emendat. Callimach, Guelpherb. 1766. 
4. De Ingenio Call, . fcr. Io. G. 
Zierlein, Hal 1770.4. Das Leben 
des Dichters erzählt Greg. Opralbt S. 338 
f. Hiftor, Poet. und litterar. Nachr. lie 
fert Fabr, Bibl. gr. Lib. III. c. 19.)— 
"Aleantb. (Eine Hymne von ihm findet 
fid) beym Stobaͤus, welche von Cudworth 
in f. Syfiem. intel. B. 1, S. 662. Lugd. 
B. 1773, 4. und von Brunk in f. Gnom, 
Poet, gr. Arg, 1784. 8. S. 141. nebſt 
einer lat. frang. und ital. Ueberſetzung auf⸗ 
genommen und v. H. H. Cludius, Gott. 


1786. 8, gr. und deutſch herausgegeben 


worden ift. Auch findet fie fid) noch deutſch 
im deutſchen Muſeum, von Gedike; in 
Eberhards Geſch. ber Philoſophie, S. 164. 
und in den Stollbergiſchen Ged. aus dem 
Griechiſchen, fo wie italieniſch im aten B. 
der Opere di Girol Pompei, Ver, 
1790. 8.) — Dionyfius (Drey Hym⸗ 
nen von ihm find, zuerſt, in dem Dial, 
della Mulica ant, e moderna des Vine. 
Galilei, Flor. 158 1. f. und darauf bey 


den Phaͤnom. des Aratus, Oxon. 1672. 8. 
. und 
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und in der vorher angef Schrift von Fr. 
Sneedorf, De Hymn. Vet. abgedruckt 
wor en Engliſch überf. finden fie fid) in 
der Dodsleyſchen Collection of Poems, 
$5. V. S. 145. ste Ausg.) — Aritides 
(J. C. 190. In den Reden dieſes Rhe⸗ 
tors find zwey Hymnen auf den Jupiter 
und Minerva eingeflochten, über welche 
in den Obferv. Mifc. Vol. V. T. a. S. 
255. und T. 3. S. 100. fid) Vindic. et 
conject. von Fr. ud. Abreſch finden.) — 
Syneſias, Biſchof von Prolemais 
(430. Seine Hymnen finden fid) in Ioa, 
Lectii Corp. poetar. graecor, Gen. 
1606. f, B. 2. S. 162, In das Franz. 


hat fie Zar, de Courtin de Giffe, fimmt- 


lich, in f. Oeuvr. Poet. Par, 1581 12. 
und in das Deutſche E. Fried. Karl Ro⸗ 
ſenmuͤuer, den fünften, Leipzig 1786-8- 
uͤberſetzt.) — Proklus (+ 485. Vier 
Hymnen von ihm find. bey der vorhin an 
geführten Ausg. des Orpheus, Flor. 1500; 
4. Von Gotift. Olearius, Lipf 1700. 8. 
gr. und lat. Von Maittaire, in den 
Miſcell. Gr. aliq. Script. Carm. Lond, 
1722. 4. Von Fabrieius, in f. Bibl. 
gr. Th. VIII. S 50g gr. und lat. und von 
P. Brunk im ꝛten B. S. 441. der Ana- 
le&. gr. herausgegeben, und zwey davon 
in den Ged. aus dem Gried). von dem Gr. 
Chrſin. zu Stollberg, Hamb. 1782. 8. in 
das Dentſche überſetzt worden. Zwey, 
aus der K. Bibliothek zu Madrid, befin 
den ſich in der Defcr; Codd. Graec, Bibl. 
Reg. Mat. von Iriarte, Vol. I. S. 88. 
und in dem iten St. der Bibl. der alten 
Litterat. und Kunſt, Gott. 17868) — 
Ferner hat Heliodorus, in f. bekannten 
Roman, eine hinterlaſſen, deren Ueber⸗ 
ſetzung, von Meinhard, in den zten B. 
S. 539 der Anthologie der Deutſchen aufs 
genommen worden iſt. — In dem Athe⸗ 
naͤus Lib. XV. S. 702, Lugd. B. 1612. 
if eine Hymne ober vielmehr ein Påan 
von dem Ariphron Sicyon, auf die Gez 
ſundheit, welche J. J. Herder, in den 
Zerſtreuten Blaͤtern, Th. 2. S. 200 in 
das Deutſche, und Webb, in den Litte- 
rar. Amuſements, Lond. 1787. 8. in 
das Eugliſche uͤberſetzt hat. — — 
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Hymnen in lateiniſcher Sprache: 
Von den alten römiſchen Dichkern find, 
unter dieſem Titel, keine Gedichte ge⸗ 
ſchrieben wo: den, Aber das Carmen fec, 
des Horaz laßt, wie H S. ſchon bemerkt 
bat, ſich hieher rechnen. Deſto mehrere 
von chriſtlichen Verfaſſern ſind aus den 
Zeitpunkten der verfauenen lateinischen 
Poeſie vorhanden. Sie aile aazufuͤhren, 
ge tastet der Raum nicht Auch haben 
nur febr wenige dichteriſchen Werth? der 
Zweck der mehrſten iſt Erbauung. Ihre 
Verfaſſer ſind, unter mehrern: — Hi⸗ 
lacius, Biſchof zu Poitiers 355.372. 


(Ihm werden, in Gerberts Werk, De 


Cantu et Muica facra, die erſten las 
teiniſchen Hymnen zugeſchrieben, die er, 
im J. 355 verfertigt, und ſelbſt in Mu⸗ 
ſik geſetzt haben fol.) — Aurelius Prue 
dentius Clemens, J. C. 400. Von 
feinen, ſehr mittelmäßigen Gedichten bera 
ausgeg. in den Poet. veter, ecclef. Ven. 
1502, f. Baf 1504 4 Einzeln, c. not, 
varior. von Joh. Weitz, Han, 1613. 8. 
und von Nie Heinſins, Amftel, 1667. 8. 
führen viele den Titel Hymnen Ueber⸗ 
ſetzt ſind dieſe in das Spaniſche von Luis 
Diez de Aux, Zarag. 1619. 8. Nachr. 
von dem Verf, finden fid) in P. Leyſers 
Hift, Poetar. S. 4.) — Auguſtinus 
der Kirchenvater (+ 450. Seine Hymnen 
finden fih in der augefuͤhrten Baßler 
Samml. der Poet, veter, ecclet 3 — 
Mierop, Pontius Anicius Paulinus 
(F431, in fe Oper, Antv. 1622 8. 
Par. 1685. 4. iſt ein Hymnarium, aus 
einem Buche Hymnen, in verschiedenen 
Sylbenmaßen, beſtehend.) — Coelius 
Sedulius (450. Unter f. Gedichten, 
herausg. von Gruner 1747. und von Arna 
zen 1761. 8. finden fid) verſchiedene Hym⸗ 
nen.) — Teliefinus (650, Hymni, 
c. fchol. Caſſandri, Par. 1616.8) 
Gregorius, Biſchof zu Rom (t 604. 
Verſch. Hymnen von ihm finden fid) in 
der gedachten Baßler Sammlung.) — 
Beda (+ 734. Unter f. verſchiedenen 
Werken ſind auch mancherley Hymnen.) 
— paul Winfrid (780. In Caſſau⸗ 
ders Samml. von Hymn, eccl, in f. W. 
Par. 
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Par. 1616. €. 261 find auch dergleichen 
von ihm aufgenommen worden.) —- 
Theodulphus (t 823. Eine Hymne von 
ihm findet ſich in den beyden, vorher ge⸗ 
dachten Samml.) — Jonas (843. Eine 
Hymne, in Sapphiſchem Sylbenm. und 
de Ludovico Imperat, ſteht in H. Ca- 
nifi Le& antiq. B. VI. S. 508.) — 
Walafrid Strabo (t 849. Ebenda⸗ 
ſelbſt, S. 202 find einige Hymnen von 
ihm zu finden.) — Drepanius Florus 
(850. Die Baßler Sammlung enthalt eiz 
nige Hymnen von ihm.) — Hartmann 
(950. Bey dem Caniſius, B. V. S. 728. 
ſtehen dergleichen von ihm.) — Mdilo 
(t1048. S. die Bibl. Cluniac. S. 291. 
406. 408. Ausg. v. 1614.) — Alpbar 
nus (1296. ©. die Ital. Sacr. des Ferd. 
Ughelli, B. 2. S. 1085 u. f. Ausg. von 
1647.) — Der . Bernhard (T 1153. 
Uster feinem Nahmen finden fid) verſch. 
Hymnen in den Script. Ord. Cifterc. 
Col. 1656. f. S. 45 u. f.) — Wich. 
Marull (Epigr. et Hymni, Flor. 1497. 
4, Par. 1561. 12.) — Joh. Franc. 
Picus (Hymni heroici tres... Arg. 
1511. f.) — Bach, Ferreri (Hymni 
novieecl, R. 1525. 4.) — Salm. 
Macrini (Hymner. Lib. VL Par. 
1537. 8.) — Marc. fier, Vida 
(+ 1566, In der Samml. f. W. Lugd, 
B. 1541. 8. Lond. 1722. 4, finden fid) 
Hymnen.) — Job. Pedionens (Hym- 
nor, Lib. . . . Ingolit. 1550. 8.) — 
Ant. Alexius (Hymnor, Lib. II. Rom, 
1565. 4.) — Warc. Ant. Muretus 
(Lib. Hymnor, ferot, Lutet. 1526. 
16. R. 1581. 8.) — Marc. Alex. 
Bodius (Epift. her, et Hymni. . 
Antv, 1592. 8.) — Ben. Ar. Hien: 
tanus (Hymni... Antv. 1593. 16.) 
— Balth. Bonifacius (Miſcell. 
Hymnor. . . . Dantis. 2599. 4.) — 
Jean 25. Santeuil (In ſ. Oper. Par. 
1698. i2. 3 Bde. u. v. a. m. Samm⸗ 
lungen. Auſſer den bereits angef. Poet. 
vet, ecclef. und der Samml. in Caf- 
ſanders Werken, gehören die Hymni 
Breviarii Romani Urb. VIII. jufu.. 
R. 1629. 4. welche denn auch in die meh⸗ 
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teten ueueſten Sprachen uͤberſetzt find, piez 
her. Mehrere Nachrichten von lateini⸗ 
ſchen Hymnen und Hymnendichtern dieſer 
Art, finden ſich, unter andern, in Qua⸗ 
drio Stor. e Rag. d'ogni Poeſia, Vol. II. 
S. 444 u. f. und in M. Gerberts Werk, 
De Cantu et Mufica facras .. Typ. 
St. Blat 1774. 4. 2 Bde. — 

Hymnen in italieniſcher Sprache: 
Luigi Allamanni (Salmi Peniten- 
ziali, Ven. 152 5. 8. und bey f. andern 
Rime, Ven, 1550. 8.) — Bern. 
Taſſo (Salmi, Nap. 1560, Es ſind de⸗ 
ren 30, in verſchiedenen Versarten.)— 
Bart. Aringo (Unter fe Rime fpiri- 
tuali finden fid) einige Pſalmen von außer⸗ 
ordentlicher Schönheit.) — Franc. di 
Zemene (1204. Dio, Son, ed Ini, 
Mil. 1684. 4. und im uten Th. f. Rime, 
Mil. 1698. 8. Ausfuͤhrl. Nachr. von 
dem Dichter giebt Tom. Ceva in den Me- 
mor. d'alcune virtu del S. Franc, di 
Lemene.. Mil. 1706. 4, aus welchen 
Bodmer, in den Neuen Crit. Briefen, 
gl. 1763. 8. S. 3 13 b. f. Auszuͤge gelies 
fert hat.) — Giamb. Cotta Ci 
Dio, Son, et Inni, Gen. 1709. 8. 
Ven. 1734. 8.) — Bern. Menzini 
(t1704, In f. Rime, Fir. 1730. 8. ſin⸗ 
den ſich auch Hymnen.) — Abt Co⸗ 
razzo (Inno al, Sole, Nap, 1777. 4.) 
— Auch find deren noch von Gabr. Flam⸗ 
ma, Gabr. Chiabrera, u. a. m, verfer⸗ 
tigt worden, und in ihren Werken ſo 
wie mehrere Nachrichten bey Quadrio, g. 
a. O. S. 431 und 455 zu finden. — — 

Hymnen in ſpaniſcher Sprache: 
Diego de Espinoſa ſoll deren geſchrie⸗ 
ben haben, welche ich aber nicht naͤher 
nachzuweiſen weiß. — — 

Hymnen in franzoͤſiſcher Sprache: 
pierre Nonſard (Soll vert franzoͤſi⸗ 
fhe Gedichte unter diefer Aufſchrift verfer⸗ 
tigt haben. S. Goujets Bibl. franc, 
B. 12. S. 229. Sie erſchienen einzeln, 
Par. 153 51886. 4. in 2 Buͤchern, und 
find, vielleicht der befe Theil f. Werke; 
in allen zeigt fid) eine feurige Einbildungs⸗ 
kraft; nur find fie etwas zu gelehrt, und 
die Vermiſchung mythologiſcher unb chriſt⸗ 

Tt 4 licher 


— — 
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licher Ideen und Bilder giebt ihnen ein 
ſonderbares Anſehen. Die befer, auf 
die vier Jahrszeiten, und an die Ewig 
keit, find in den sten Bd. der Annales 
poetiques aufgenommen worden). — 
J. Da Belloy (Hymne Dr la priſe 
de Calais, P. 1559, 4.) — J Patje 
rat (Hymne de la paix, P. 1563. 4.) 
— Cl. Pelfejay (Hymne de la cle- 
mence, 1571. 4. Lob Carl des 9ten) — 
Jean oe Vitel (L' Hymne de Pallas, 
in f. Exerc. poet Par. 158 12.) — Rob. 
Etienne (Eine Hymne von ihm u. von de 
Baif findet fic) im zten Bde. der Annal. 
poet.) — Pierre de Brach (In f. Poe- 
mes, Bouxd 1576. 4. findet fid) cineHym- 
ne de Bourdeaux.) — Guy Le Sevre 
de la Boderie (Hymnes ecclefiaft. 
Par. 1578: 16. 1582. 16.) — Jean 
Aime de Cbavigny (Hymne de l'As- 
tree, Lyon 1570. 3.) — Jean Le 
Blanc (Bey f. Odes Pindariques, Par. 
1610. 4. findet ſich eine Hymne de 
l'efperance ) — Jean Ed. du Monin 
(S. Oeuyr, Par, 1582. 12. enthalten 
auch Hymnen.) — Alex. de Pontay. 
mert (Unter f. Oeuvr. Par. 1599 find 
auch einige Hymnen auf Heinrich den ten 
U. a. Perſonen mehr.) — Jean Ber: 
taut (Hymne de S. Louis, in fe Oeuv. 
poet. Par; 1605, 1620. 8.) — An 
nib. de Lortigue (In f. Poems div. 
Par. 1617. 12. find mancherley Hymnen, 
als de l'ortie, du fromage, du St. 
Sacrement, des Elemens, de la pau- 
vteté u. d. m.) — Pierre Portefair 
(Hymne de la patience, in f. Me- 
ditation, Gen. 1623. 8.) — Anna 
d'Urfe (Hymnes, Lyon 1608, 4.) — 
Jig. de la Vallee (Hymne fur les 
merveilles de la St. Euchariſtie, Par, 
1613. 8.) — G. Aubert (Hymne 
à Mr. de / Thou, f I. et a. 8. Sur la 
venue du Roi, . J. et a. g.) — Ju 
den Werken des Xacan finden (id) eini⸗ 
ge, aus den Palmen getogene Oden. — 
Jean B. Rouſſegu (Das ite Buch f. 
Oden heſteht aus fonſzehn geiſtlichen, de 
ren Steff aus den Propheten und Pfal⸗ 
men gezogen iſt.) — Franc de la. 
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Motte Soudard (Im gten B. . W. Par. 
1754. 12. 10 Bde. finden fid einige Hym⸗ 
nen.) — Franc. oe Pompignan (+ 
Seine Poef facrdes et philof. Par. 
1750 f. Berm, 1763. 4. und im ıten B. 
ſ. Oeuyr. Par 1784. 8. 4 B. beſtehen 
aus 19 Pfalmen, 20 kobgeſangen, 16 
Hymnen, 12 philoſ. Dife. u. d. m.) — 
Sres. Phil. de Xeyrac (Hymne au 
Soleil; Hymne au tombeau, n Proſa, 
Engl. 1783. 12.) — Marechal Livre 
echappé au deluge, Par. 1784. 12. 
ibeuifcb, Minden 1786. 8) — — 
Sammlungen: Mir find deren keine, 
als eine, deren Zweck der Gottesdienkift, 
Himnes du tems, et de ſes parties, 
Lyon 1560. i2, mit K. bekanut.— — 
Hymnen in engliſcher Sprache: 
John Davies (1626 Ob er der erſte 
geweſen, welcher unter dieſem Titel, enge 
liſche Gedichte abgefaßt hat, weiß ich 
nicht; aber Cibber in f Lives, Bd. 1. 
S. 169 ſchreibt ihm Hymns of Aſtrea 
in acroſtie verte zu, und meines Wiſ⸗ 
fens finden ſie ſich auch in oet. Works, 
welche noch 2773.72. gedruckt wor den find) 
— Peacham (Nuptial - Hymns 1613, 
4. und in dem Litterar. Muf, 1792. 8.) 
— Abr. Cowley (unter ſ. Gedichten 
findet ſich eine Hymne an das Licht, wel⸗ 
che Eibber, in f. Lebensbeſchreibung defe 
ſelben, B. 2. S. 58 als eines feiner Mei⸗ 
ſterſtuͤcke hat abdrucken lafen) — Will. 
Congreve (In den verſch. Samml. f 
Werke findet fid) eine Hymn to Har- 
mony, und dieſe Deutſch im zten Bde. 
von Gor. Fel. Weite Lyriſchen Gedich⸗ 
ten.) — Matth. Prior (Zwey Ge⸗ 
dichte, eines an die Sonne, und ein D 
genanntes Carm. fec: führen, im rten 
DD. Ged. S. 2 1 und 106 Ausg. von 1766. 
den Titel, Hymnen.) — Tb. Palden 
(tf736. Als ein Gegenftic zu Cowleys 
angefuͤhrter Hymne, ſchrieb er eine Hymn 
to darkneß, welche vielleicht fein beſtes 
Gedicht iſt. Wenigſteus fecht ſ. Hymn 
to light weit unter ihr. Sein Leben fin⸗ 
det ſich, bey Cibber, B IV. S. 342. und 
bey Johnſon, B. III. S. 143 — J. 
Thomſon (Die Hymne an die Sonne, 
in 
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inf. Sommer, und diejenige, welche den 
Fahrzeiten beygefuͤgt ift, ſind den Ze: 
ſern bekannt. Die letztere iſt noch einzeln, 
ift. 1754. 12. überfegt worden.) — 
Mark Akenſide (In f Ged Lond. 
1772. 2. findet ſich, S. 230 eine Hymne 
an die Fröhlichkeit, und S. 347. eine 
Hymne an die Najaden, welche Deutſch 
im zien Th. des Brittiſchen Muſeums 
ſteht) — Th. Gray (Unter der Auf; 
ſchrift, Hymne, ſteht ein Gedicht von ihm, 

i die Widerwärtigkeit, im gten Bde. der 
Dodsleyſchen Samml. das, nachher, in 
f. Poems, S. 15. Lond. 1775. 4 Ode 
heißt, und von W. Gotter ſehr fhón über 
fest ft.) — Ungen. (Hymn to May 
1754. f, — J Langhorne (T 1779. 
Hymn to Hope 1751. 4 unb in f. 
Poet. Works, 1766. 8. 2 B.) — J. 
Scott (Hymn to repentance, 1762. 
4) — J. King (11787. Hymns to 
the Supreme Being, in. imitation of 
the Eaftern Songs, L. 1781. 8.— — 
Bloße Erbauung haben zur Abſicht dle 
Hymns and ſpiritual Songs von Edw. 
Trivet 1755. 12. Die Three hunderd 
Hymns, von Th. Spooner, 1760. Die 
Hymns von Ch. Wesley, 1768. 12. 2 B. 
Von Th. Gibbons, 1769. 1784. 12, 2 Th. 
Die Hymns in Profe for children, 
1782. 12. U. d. m — — 

Hymnen in deutſcher Sprache: In 
Opitzens Gedichten findet fid) ein Lob- 
gefang auf die Geburt Chriſti. — Ew. 
v. Aleiff (Zwey f. Gedichte führen die 
Aufſchrift Hymnen.) — M. Wieland 
(Seine beyden Oden, auf die Geburt und 
die Auferſtehung Chriſti, in ſ. Poet. Schrif⸗ 
ten, Zuͤr. 1762. 8. Th. 2. S. 285 koͤnnen 
hieher gerechnet werden. Ebend. Th. 5. 
€. 75 findet fich eine Hymne aui die Gott- 
heit) — W. S. W. Hymnen unb 
Oden, Bresl. 1773. 8. — Ungen. (K. 
br. Kretſchmann, Hymnen, Seips. 1774. 
8.) — In den Gedichten der Grafen zu 
Stollberg / Sein. 1779. 8. findet fih, 
S. 255 eine Hymne an die Sonne, und 
S. 267. eine Hymne am die Erde. — 
Cbzfin. Fr. Dan. Schubartb (Hym⸗ 
nus auf Friedrich den ten) — ©. 
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N. Sifcher (Friedrich, Schutz der Frey⸗ 
heit, Berl. 788. 8. Homnus an die 
Wahrheit, im ten St des Berl. Journ. 
für Aufklärung.) — Auch laffen fid) aleta 
dings noch viele der geiſtlichen Oden von 
Utz, Kramer, Klopſtock, Lavater Buͤr⸗ 
be, u. a. m. hieyer zählen, wovon die 
wichtigſten in dem heiligen Gejquge der 
Deutſchen, Zur. 1782. 8. 2 B. geſammelt 
find. — — . 

Zu biefen Gedichten aeboren ferner ein 
Theil ber auf uns gekommenen lyriſchen 
Gedichte der Ebraͤer, vonzuͤglich die 


mehreſten der Pfalmen, die denn auch 


in alle neuere Sprachen uͤberſetzt worden 
ſind, als in das Italieniſche, zuerſt, 
Ben. 1476. f. zuletzt, von Greg. Nedi; 
Flor. 1734.8. 2 B und uͤberhaupt zehn⸗ 
mahl. Bey der von Girol. Afe. Gtuſtinta⸗ 
no, Ven. 1728. fol, findet fic die beruͤhm⸗ 
te Compoſition des Bened. Marcello von 
50 berfelben, die unter dem Titel: Eſtro 
oetico-armonico .. Ven 1724- 

1727. f. 8 Th. erſchien. — Ob, und 
wenn die von Lav. Mattei, angekündigte 
erſchienen ift, weiß ich nicht; Differtaz, 
prelim: alla Traduziöne de Salmi gab 
er Neap. 1780. 8. in 8 Banden heraus. 
— Ju das Spaniſche; von dem Or. 
Rebolledo, unter dem Titel, Rimas 
facras, Anv. 1661. 4. In das 
Franzoͤſiſche: So viel ich weiß, nur 
dreymahl, mert von Cl. Marot (15362 
1543. die, zu ihrer Zeit, wie man aus 
dem Bayle ſieht, eine ſonderbare Wir⸗ 
kung machten) zuletzt von Garzin, Am⸗ 
ſterd. 1764. 8. — In das Engliſche: 
Die aͤlteſte derſelben iſt von Sternhold und 
Hopkins, ſchon unter der Regierung 
Eduard des ſechſten; hierauf von Brady 
und Tate ums J. 1710. Von Blackmore 
ums J. 1721. Von Iſ. Watts, von 
Whealland und Stephen, u. a. m. 1754. 
12, Von Th. Craddock 1754. 3. Von 
G. Fenwick 1759. 8. Von Will. Green, 
1763. 8. Von C. Smart 1765. 4. Von 
J. Merri 1765. 4, u. a. m. Die letzte 
wird fuͤr die beſte gehalten. In das 
Deutſche, aufer den Ueberſetzungen mit 
dem alten Teſtament, einzeln, fo viel ich 
Ste weiß, 
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weiß, wanzig Mahl, jedoch nicht immer 
vollſtͤndig; zuerſt von Amb. Lobwaſſer 
(1158s) aber nur aus dem Franz. des 
Marot; zuletzt von J. Zobel, Augsb. 1790. 
g. Die merkwüͤrdigſten darunter find, von 
Joh. Andregs Cramer, Leipz. 17631766. 
8. 4 Th. Von J. C. Lavater, Auserle⸗ 
fene Palmen, Zuͤr. 1765-1768. 8, 2 Th. 
Von Mofes Mendelsſohn, Berl. 1783.8. 
— Davids Kriegsgeſaͤuge hat Fr. Th. von 
Schönfeld, Wien 1788. 8. einzeln heraus⸗ 
gegeben. — — Als Erläuterungsſchrif⸗ 
ten gehoren zu denfelben; die 24te⸗ag9te 
Vorleſ. des Lowth, S. 499 der Gitt. 
Ausg. — Character Davidis ad regu- 
las Poef. lyr. examin: a I. A. Starkio, 
im aten B. ſ. Commentat, Regiom. 
1769. 9. — Die 4tc der Vorleſ. des 
Hugh Blair, Bd. 2. S. 385 der Quart⸗ 
ausg. — S. auch Herders Schrift vom 
Geit der Ebraͤiſchen Poeſie, Defaut 1782⸗ 
1785. 8, 2 B. — und die, bey dem Art. 
Muſik angeführten Schriftſteller, von der 
Muff der Ebraͤer. — — 


Die eigentlichen, blos zur Erbauung 
abzweckenden geiſtlichen Lieder ver⸗ 
dienen, in fo fern eine Stelle hier, als 
wenigſtens von deutſchen Dichtern de⸗ 
ren, in neuern Zelten, zum Theil ſehr 
gute abgefaßt worden find, von Chrſtn. 
Sücchteg. Gellert (1769. Geiſtliche. 
Oden und Lieder, L. 1757. 8.) — dot, 
Willb. Klopftod (Geiſtl, Lieder, Kopp, 
175851759. 8. 2 Th.) — Kone, Arn. 
Schmid (Lieder auf die Geburt des Er⸗ 
Dietz, kun eb. 1760. 3.) — For. Varl 
Moſer (Geiſtl. Ged. -Palmen und Lies 
der, rft. 1763.8.) — K. For. Negn⸗ 
der (Heil, Lieder, Riga 1766. 8. Zwey⸗ 
te Samml. ebend. 1273. 8.) — Joh. 
Ad. Schlegel (Samml. geiſtl. Geſaͤnge, 
Lelpz. 17681772. 8. Drey Samml.) — 
Job. Andr. Cramer (Evangel. Nadz 
ahm ber Palmen und andre geiſtl. Lies 
der, Kop 1769. 8. Neue geiſtl. Oden und 
Lieder, Kop. 1776. 8. und in deſſen Ges 
dichten, Leipz, 178 2 u. f. 8. 3 Th.) — 
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Lieder, Zur. 1771. 8. Chriſtl. Lieder, té 
Hundert, ebend. 1776. 8. Zweytes Hun⸗ 
dert 1780. 8. Catechismuslieder, ebend. 
1780. g. Lieder für £eibenbe, Tub. 1787. 
8.) — Geo, Frdr. Ludw. Müller 
(Geiſtl. Lieder und Lobgeſaͤnge, Mannh. 
1721. 8.) — Aud. Aug. Unger. (Zehn 
geiſtl. Geſaͤnge, Leipz. 1773. 8.) — Joh. 
Lud. Huber (Verſuche mit Gott zu re⸗ 
den, Süß, 1775. 8.) — C. T. Koſche 
(Neligiousg.Leipz. 1787. 8.) S. Gottl. 
Burde (Geiſtliche Poefen, Bresl. 1787. 
8. worunter ſich auch eigentliche Hymnen 
befinden.) — Joh. Sor. Schink (Ver⸗ 
nuͤnftige chriſtl. Gedichte, Berl. 1788. 8.) 
Mich. Weber (Neue geiſtl. Lieder, L. 
1288.8.) — U. b. g. m. Auch finden fid) 
deren noch in den Ged. von Loewen, Kro⸗ 
negk, Uz, u. a. m. — Von den aͤltern 
geiſtlichen Liederdichtern geben Nachrich⸗ 
ten: Gottfr, Ludovici Sched. fac. de 
Hymnis et Hymnop. Henneberg. 
Schleuf, 1703. 8. — Gottfr. Sculteti 
Hymnop. Silefior. Witt, 1711. 8. — 
Joh. Gasp. Wetzels Hymnopoeogra- ` 
phia, oder hiſtor. Lebeusbeſchr. ber bez 
ruͤhmteſten Liederdichter, Herruſt. 17185 
1728. 8. 4 Th. Ebendeſſelben Anal. 
Hymn. d. i. Merkwuͤrdige Nahl, zur Lies 
derhiſtorle, Gött. 1752. 8. — Ioa. A. 
Gótzii Orat, de Hymnis et Hymnop. 
Lubeciens, Lub. 1721, 8. — Gottl. 
Klugens Histor. Lebensbeſchr, derjenigen 
Liederdichter, deren Leben noch nie, oder 
kurz beſchr. worden, Bresl. 175121255. 8. 
3 Th. — Hiſtor. Nachr. von den Dich⸗ 
tern der Lieder des Halberflädtfihen Ge» 
ſangbuches von L. C. R. Quedl. (o. 3.0 
g. — Nachr. von den Liederdichtern des 
Augsburgiſchen Geſangbuches, von Otto 
gor. Hörner, Augsb. 1770. 8. — -— 
Und eine allgemeine Critik dieſer Dicht⸗ 
art hat Benj. Fdr. Schmieder, unter 
dem Titel: Hymnologie, oder über gu- 
genden und Fehler der verſchiedenen Ar⸗ 
ten geiſtlicher Lieder, Halle 1789. 8. ber? 
ausgegeben. — — 


Joh. Casp. Lavgter (Fuuftig geiſtl. 


Hyper⸗ 


Hy p 
Hyperbel. 


(Redende Kuͤnſte.) 
Eine rhetoriſche Figur, die man die 
Vergroͤßerung nennen konnte, weil 
fie das, was man ausdruͤken will, 
über die eigentliche Wahrheit ver⸗ 
größert. 

Der Gebrauch der Hyperbel iſt je⸗ 
dem Affekt natürlich. Die Furcht 
vergrößert das Uebel, wie die Freu⸗ 
de das Gute, und die Liebe macht ei⸗ 
ne maͤßige Schoͤnheit zu himmliſchem 
Reiz. Die hyperboliſche Sprache, 
oder die, da ſolche Vergroßerungen 
haͤufig vorkommen, dienet zur natur⸗ 
lichen Bezeichnung der Affekte und 
der lebhaften Charaktere. Alſo ift in 
Reden und Gedichten, die voll Af⸗ 
fekt find, die Hyperbel ganz natür- 
lich, und thut, wenn ſie in wichti⸗ 
gen Materien gebraucht wird, große 
Wirkung auf das Gemüthe. Wer 
kann ohne Schauder folgende Hyper⸗ 
bel leſen? 

Quis non latino fanguine pin- 
guior 
Campus fepulchris impia proelia 
Teftatur, auditumque Medis 
Hefperiae fonitum ruinae *)? 


Es ift kaum eine dem Affekt unters 
worfene Art der Rede oder des Ge⸗ 
dichts, darin die Hyperbel nicht ftatt 
habe. Sie reizt bie Aufmerkſamkeit, 
durch das Neue, Große und Unge⸗ 


*) Hor. Od. II. f. 
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woͤhnliche; fie ſetzt in Affekt, weil 
fie aus dem Affekt enrſteht. Sie 
kann aber auch zu Verſtärkung des 
Laͤcherlichen dienen, weil ſie laͤcher⸗ 
lich wird, wenn fie bey geringen Ge 
genſtaͤnden gebraucht wird. 


Aber die Menge der Hyperbeln, 
die man hinter einander gebraucht, 
kann die Rede ganz froſtig machen. 
Sie find eine Würze, die mit ſparſa⸗ 
mer Hand einzuſtreuen ift. Eigeut⸗ 
lich thun ſie ihre Wirkung nur als⸗ 
denn, wenn die Waͤrme der Einpfin⸗ 
dung fie gleichſam erpreßt: fie mufe 
ſen aus dem Herzen und nicht aus 
dem Verſtande kommen; ſobald man 
etwas gefuchtes dabey merkt, wer⸗ 
den ſie widrig. Dieſe ſchlimme Ei⸗ 
genſchaft bekommen ſie, wenn ſie bey 
unwichtigen Gegenftänden gebraucht 
werden. Es geht aber einigen Hy⸗ 
perbeln, fo wie einigen Metaphern: 
durch den allgemeinen Gebrauch ver⸗ 
lieren ſie ihre Eigenſchaft und ſinken 
in die Ordnung des gemeinen Aus⸗ 
druks herab. : 
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* x 


Einige ganz gute Bemerkungen uͤber 
den Gebrauch dieſer Figur finden ſich in 
der 28ten Vorleſung des Prleſtley über 
Redekunſt und Kritik S. 254 der deutſchen 
Ueberſetzung. — In Beattie's philoſophi⸗ 
(den Verſuchen, B. 1. S. 368. der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung. — In Blairs Lect, 
B. 1. XVI. S. 318. 


Jumbus. 
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J am bus. 
(Dichtkunſt.) 


(a ein zweyſylbiger Fuß, deſſen 
erſte Sylbe kurz, die andre lang 
iſt, wie in den Wortern geſagt, ge⸗ 
than. Verſe, die aus ſolchen Fuͤßen 
beſtehen, werden jambiſche Berfe ge- 
nennt, und dieſen Namen behalten 
ſie, wenn gleich in einigen Verſen 
etwa ein Fuß anders iſt. Die deut⸗ 
ſche Sprache beſitzt einen großen 
Reichthum an zweyſylbigen Wor⸗ 
tern, die reine Jamben ſind; zugleich 
hat ſie viel Wörter, die ſich mit kur⸗ 
zen Sylben endigen, und viel die 
mit langen anfangen. Daher kommt 
es, daß die jambiſchen und krochäͤi⸗ 
Chen Versarten die gewoͤhnlichſten in 
der deutſchen Dichtfunft find. 

Man ſollte denken, daß ein Ge⸗ 
dicht, in dem man faſt durchgehends 
nichts als Jamben hoͤret, ungemein 
monotoniſch ſeyn muͤßte: gleichwol 
haben wir lange Gedichte in dieſer 
Versart, in denen der Ton oder Fall 
des Verſes nicht langweilig wird. 
Man hat verſchiedene Mittel folchen 
Verſen das Monokoniſche zu beneh⸗ 
men. Man kann ihnen eine Ver⸗ 
fehiedenheit der Länge, oder der An- 
zahl von Füßen geben, wie in fok 
gender Strophe: 

So jemand ſpricht: ich liebe Gott, 

Und haßt doch feine Brüder s 

Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott 

Und reißt fie ganz darnieder. 

Gott if die Mich’ und will, daß ich 

Den Nächsten liebe gleich als mich, 
Die vier erſten Verſe ſind wechſels⸗ 
weiſe Gitt: und dreyfuͤßig, und dem 
drehfuͤßigen iſt eine kurze Sylbe om 


Ende angehaͤngt; auf dieſe vier Ber 
ſe folgen wieder zwey gleiche vier⸗ 
füfige. Wenn man nun bedenkt, 
daß der jambiſche Vers eine Laͤnge 
von einem bis auf ſechs Fuße haben, 
und daß er entweder ganz aus Jam⸗ 
ben beſtehen, oder am Ende eine an⸗ 
geſetzte kurze Sylbe haben konnte: fe 
begreift man leicht, daß eine große 
Mannigfaltigkeit von jambiſchen 
Versarten für die lyriſche Dichtkunſt 
konne erdacht werden. Fuͤr epiſche 
und dramatiſche Gedichte haͤlt es 
ſchon ſchwerer blos jambiſche Verſe 
zu brauchen ohne langweilig zu wer⸗ 
den. Die Monotonie unſers alexan⸗ 
driniſchen Verſes hat unſre neuen 
Dichter vermocht zum epiſchen Ge⸗ 
dicht den Hexameter zu brauchen, 
Fur das Drama hat man einen fuͤnf⸗ 
füßigen jambiſchen Vers verſucht, 
dem man ſowol die Feſſeln des Reims, 
als den Abſchnitt genommen hat, 
Dadurch naͤhert ſich das Sylben⸗ 
maaß der ungebundenen Sprache; 
aber es verliert zugleich auch den ab⸗ 
gemeſſenen Abfall faſt gaͤnzlich, wo 
der Dichter nicht außerordentliche 
Sorgfalt anwendet, ſchoͤn periodiſch 
zu ſchreiben. Ein Dichter, der ſich 
einbildete, durch den freyen Pit, 
fuͤßigen jambiſchen Vers die Arbeit 
des melodiſchen Ausdruks zu erleich⸗ 
tern, wird ſich gewiß betrogen fin⸗ 
den. Inzwiſchen iſt nicht zu leugnen, 
daß ber freye jambifche Vers fid) 
zum dramatiſchen Gedicht vorzuͤglich 
ſchike. Wir ſehen, daß er faſt jeden 
Ton annehmen, bald ernſthaft und 
feyerlich, bald leicht und zärtlich 
einhergehen kann. Darum haben 
auch die Alten ihre dramatiſchen 

: Stüfe 
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Stuͤke (aft. durchgehends in Jamben 
geſchrieben. 


J dee g l. 
Schöne fünfte.) 

Durch dieſes Wort druͤkt man úber- 
haupt jedes Urbild eines Gegenſtan⸗ 
des der Kunſt aus, welches die 
Phantaſie des Kunſtlers, in einiger 
Aehnlichkeit mit Gegenftanben, die 
in der Natur vorhanden ſind, gebil⸗ 
det hat, und wornach er arbeitet. 
„Jene Bildhauer und Mahler, ſagt 
Cicero, hatten, als fie das Bild des 
Jupiters, oder der Minerva, verfer⸗ 
tigten, niemand vor fich beffen Geſtalt 
ſie nachzeichneten; ſondern ihrem Ge⸗ 
muͤthe war ein Bild von ausnehmen⸗ 
der Schoͤnheit eingepraͤget, welches 
fie wit unverwandten Bliken anfa: 
hen, unb wornach fie arbeiteten“ ). 
Dergleichen Bilder, die der Kuͤnſtler 
nur in feiner Phantaſte ſieht, find 
das Ideal, wonach er ſeinen Gegen⸗ 
ſtand bildet, wenn er nicht etwa ſchon 
in der Natur einen antrifft, den er 
nachbilden koͤnnte. Dieſes geht nicht 
nur auf ſichtbare Formen; auch der 
Dichter bildet Charaktere von Men⸗ 
ſchen und Engeln in ſeinem Gemuͤ⸗ 
the, und traͤgt ſie von da in ſeine 
Gedichte heruͤber. 

Man kann uͤberhaupt von jedem 
Gegenſtand der Kunſt, der nicht nach 
einem in der Natur vorhandenen ab⸗ 
gezeichnet worden, ſondern fein Wes 
ſen und ſeine Geſtalt von dem Genie 
des Kuͤnſtlers bekommen hat, ſagen, 
er ſey nach einem Ideal gemacht 
Jeder Menſch von irgend einigem 
Genie, der nicht als ein blos leiden⸗ 


*) Ulli artifices vel in fimulacris vel in 

picturis cum facerent lovis formam, 
aut Minervae, non contemplabantur 
aliquem, a quo fimilitudinem duce- 
rent; fed fpforum in mente infidebat 
fpecies pulchritudinis eximiae quae- 
dam, quam intuentes in eaque defixi, 
ad illius fimilitudinem artem et ma- 
num dirigebans. Cicero in Orat. 
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des Weſen, als eim tobter Spiegel, 
nur die Formen der Dinge, die er 
durch die Sinnen empfangen hat, 
unverändert behält, bildet ſich We- 
ſen und Formen nach der Analogie 
derer, die er in der Natur findet. 
Aber nur Menſchen von großem Ge⸗ 
nie find vermoͤgend ideale Formen zu 
bilden, die an Fuͤrtrefflichkeit die in 
der Natur vorhandenen übertreffen. 
Dieſe ſind das hohe Ideal, wodurch 
die Werke großer Künſtler eine hohere 
Kraft bekommen, als die iſt, die in 
natuͤrlichen Gegenſtaͤnden des Ge⸗ 
ſchmaks und Gefühls lieget. Dieſes 
iſt das Ideal, deſſen Ausdruk der 
Kuͤnſtler vorzuͤglich muß zu erreichen 
ſuchen, wenn er ſeinem Beruf vollig 
Genuͤge leiſten ſoll. Zwar hat er 
ſchon Verdienſte, wenn er zu jedem 
Werk das, was ſich zum Zwek ſchi⸗ 
ket, in der Natur ausfindig macht 
und richtig abbildet; aber das hoͤchſte 
Verdienſt erreicht er nur vermittelſt 
der Schöpfungsfraft, wodurch er 

das höhere Ideal hervorbringt. 
Daß das menſchliche Genie dieſe 
Kraft habe, kann nicht in Zweifel 
gezogen werden. Der Apollo im Bel⸗ 
vedere ift gewiß) fo wenig nach ber 
Natur gemacht, als Miltons Engel 
oder Teufel. Die Moͤglichkeit der 
Erhoͤhung der Gegenſtaͤnde erhellet 
nicht nur daraus, daß die Natur, 
wie ein großer Kenner anmerkt, in 
ihren Hervorbringungen vielen Zu⸗ 
fällen unterworfen iſt, da die Kunſt 
frey wirkt“); fie entſteht fuͤrnehm⸗ 
lich daher, daß die Natur bey kei⸗ 
nem Geſchoͤpfe nur auf einen einzi⸗ 
gen Zwek arbeitet, welches der Künſt⸗ 
ler meiſtentheils thut. Das Ideal 
beſteht nicht immer in Verbeſſerung 
der Natur, ſondern auch in Vereini⸗ 
gung deffen, was zum Zwek gehort, 
und Weglaſſung deſſen, was ihm 
entgegen ware. Die Natur hat fei- 
nen 


) Mengs Gedanken Aber bie Schoͤnheit 
S. 13. 
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nen Menſchen gebildet, um ihn zum 
ſichtbaren Bild der Majeſtaͤt zu ma- 
chen: aber dieſen einzigen Zwek hatte 
Phidias, als er ſeinen Jupiter bil⸗ 
dete. Wenn wir bey einem wirk⸗ 
lich lebenden Menſchen etwas von 
dem Charakter der Majeftät antref⸗ 
fen, ſo finden wir noch viel andres 
bey ihm, das damit nicht uͤberem⸗ 
ſtimmt, weil die Natur es ihm in 
andern Abſichten gegeben hat. Die⸗ 
ſes andre konnte dem Phidias nicht 
dienen, darum hätte er nach einem 
Ideal arbeiten muͤſſen, wenn er 
gleich das beſte Original vor ſich ge⸗ 
habt haͤtte. Es iſt damit, wie mit 
andern produkten der Natur. Da 
fie keine Sefäße von Gold oder Gil- 
ber macht, wozu dieſe Metalle rein 
ſeyn muͤſſen, fo bringt fie auch kein 
reines Gold oder Silber hervor, ſon⸗ 
dern mit Geſtein und Erde vermiſcht. 
Die Kunſt, die Metalle reiniget, ver⸗ 
edelt fe nicht; ſondern ſcheidet nur 
die Theile, die zu ihrem Zwek nicht 
dienen, davon ab. Alsdenn ſind fie 
nicht ſchlechrerdings beffer, ſondern 
nur zu dieſem beſondern Zwek taug⸗ 
licher. So iſt der farneſiſche Her⸗ 
kules ein vollkommenes Bild deſſen, 
was er ſeyn foll: aber ein Menſch, 
gerade ſo gebildet, wuͤrde unvoll⸗ 
kommner ſeyn, als jeder andre tool 
geſtaltete Menſch. Dieſes iſt der 
wahre Begriff, den man ſich von ei⸗ 
nem Ideal machen muß. 

Der Kuͤnſtler, dem die Schilde⸗ 
rung der in der Natur vorhandenen 
Gegenſtaͤnde zu feinem Zwek hinlaͤng⸗ 
lich iſt, hat mit dem Ideal nichts 
zu thun. Wer ſich vorgenommen 
hat, einzeler Menſchen ihre Tugenden 
oder Laſter zu ſchildern; wer die 
ſtrengen Sitten des Cato, die patrio⸗ 
tiſche Tugend des Cicero, in einem 
Drama zeigen will, der muß ſich ge⸗ 
nau an die Natur halten. Wo aber 
nicht Perſonen, ſondern Tugenden, 
wo gute oder bofe Eigenſchaften 
ſelbſt, zu ſchildern ſind, da muß 
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man das Ideal ſuchen. Dieſes thut 
der Bildhauer und Mahler, der nicht 
die ſchoͤne Phryne, noch die ſchoͤne 
Helena, ſondern die weibliche Schoͤn⸗ 
heit, ohne Beymiſchung deſſen, was 
der perſoͤnliche Charakter darin bes 
ſonders beſtimmt, in einem Bilde 
darſtellen will. Ueberhaup dienet 
das Ideal, um abgezogene Begriffe 
in ihrer hoͤchſten Richtigkeit ſinnlich 
zu bilden. Darum ift auch nicht je- 
des Geſchoͤpf der Phantaſie, nicht je⸗ 
des Bild, das, wie die Helena des 
Zeuxis ), aus einzelen Theilen an⸗ 
drer zuſammengeſetzt iſt, gleich ein 
Ideal zu nennen. Was dieſen Na⸗ 
men verdienen ſoll, muß auf das be⸗ 
ſte den Begriff feiner Art, oder Gate 
tung, ohne Beymiſchung des Einze⸗ 
len ausdruken. Darum ſchikt es ſich 
in den zeichnenden Künſten vornehm⸗ 
lich zu den Statuen **) und zu den 
Gemaͤhlden, die wir Bilder nen⸗ 
nen f); weil es dabey nicht darum 
zu thun iſt, wie die abgebildeten Per⸗ 
ſonen ausgeſehen haben, ſondern zu 
empfinden, was fuͤr einen Charakter 
fie gehabt haben. 

Das Ideal iſt allemal das Werk 
des Genies, und oft die Frucht eines 
gluͤklichen Augenbliks, da die durch 
Begeiſterung erhoͤhten Seelenkraͤfte 
plötzlich ſich zur Bildung deſſelben 
vereinigen. So ſchuf Euphranor, 
nachdem er lange dem Begriff der 
hoͤchſten Majeſtaͤt nachgedacht hatte, 
das erhabene Bild Jupiters, in dem 
Augenblik, da ihm Homer ein paar 
Züge dazu gab ft); und fo wird viel- 
leicht einmal ein kuͤnftiger Kuͤnſtler 
das Ideal zu einer fo genannten Ma- 
dre doloroſa finden, wenn er in dem 
rechten Zeitpunkt der Begeiſterung 
auf folgende Stelle im Meßias kom⸗ 
men wird: 

— Denn 


) S. Cic, de Invent, L. II. 
**) S. Statue. 


L S. Hiſtorie. 
N S. Erfindung, II Th, S. 89. 
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— Denn die Mutter des Unerſchaffnen 

Zeigt, wiewol der Schmerz fie verhuͤllt, 
in ihren Gebehrden 

Eine Hoheit, von Engeln (well die ſie am 
meiſten verſtanden) 

Seelbſt bewundert ). : 

Es iſt zu vermuthen, daß nur die be⸗ 
ften Kopfe, nachdem fie alle Seelen- 
kraͤfte lang anhaltend, auf die voll- 
kommene Bildung einer einzigen 
Idee, vereiniget haben, in einem 
hellern Augenblike die Schoͤpfung des 
Ideals vollenden. 

Man kann die Kuͤnſtler in Abſicht 
auf das Genie in drey Claſſen ein⸗ 
theilen. Die erſte, oder unterſte, 
Claſſe enthaͤlt die, welche ſich genau 
an die Natur halten, und die Ge⸗ 
genſtaͤnde, die ſie noͤthig haben, ohne 
Wahl des Beſſern, nehmen, wie ſie 
ſich darbieten. In der Mahlerey 
gehören die meiſten Hollaͤndiſchen, 
ſo wie auch die meiſten Brabandi⸗ 
ſchen, und die alten deutſchen Mah⸗ 
ler hieher. In ber zweyten Claſſe 
ſtehen die, welche zwar ſich auch an 
die Natur halten, aber in derſelben 
mit Ueberlegung und Geſchmak das 
Beſte waͤhlen; wie die Mahler der 
roͤmiſchen und der bologneſiſchen 
Schule gethan haben. Zur dritten 
und hoͤchſten Claſſe gehoͤren die, de⸗ 
nen die Natur nicht mehr Genuͤge 
leiſtet; die deßwegen ihr Genie an⸗ 
ſtrengen, in den Gegenſtaͤnden der 
Natur das, was zu ihrem Zwek nicht 
dienet, wegzulaſſen, das, was ihnen 
dienet, allein herauszuſuchen, und 
aus bieten Elementen durch die ſchöͤ⸗ 
pferiſche Kraft ihres Genies eigene 
idealiſche Formen zu bilden: dieſes 
thaten die beſten Kuͤnſtler des Alter⸗ 
thums. Wengs urtheilet **) daß 
Niemand von den Neuern auf dem 
Weg der Vollkommenheit der Alten 
Griechen gegangen ſey. Es wuͤrde 
verwegen ſeyn, einem ſolchen Mei⸗ 
ſter der Kunſt geradezu zu widerſpre⸗ 
chen; aber daß Raphael, Hanibal 

*) Meßias VII. Geſang. 

) In dem angezogenen Werk S. 15: 
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Carracei und einige andre, wenigſtens 
in einigen Arbeiten, das höchſte 
Ideal geſucht haben, kann kaum ge⸗ 
leugnet werden; alſo will Wengs 
vermuthlich blos ſagen, daß keiner 
der Neuern die hohe Vollkommenheit 
der Griechen erreicht habe; und hier- 
in wird ihm wol niemand wider⸗ 
fprechen: 
* a 


Da in dem Artikel ſelbſt nicht untere 
ſucht worden iſt, ob, und in wie ferne 
die Poeſie ein Ideal, z. B. ideale Char 
ractere, zulaͤßt? worin dieſes beſtehet!? 
ob es von ganz gleicher Art mit dem Ideal 
des bildenden Artiſten if, und feyu kanne 
u. d. m. und diefe Dinge, fo viel ich weiß, 
noch nirgends vollig auf das Reine gebracht 
find: fo lafen fid) zu dieſem Artikel ſchwer⸗ 
lich befriedigende Nachweiſungen geben. — 
Was das Erſte betrifft: ſo gehört das, 
was die Franzoſen die ſchoͤne Natur, 
oder Verſchoͤnerung der Natur, nen⸗ 
nen, allenfalls hierher, welches aber, od 
Hr. Sulzer es gleich in dem vorſtehenden 
Artikel anuimmt, und natuͤrlich findet, 
doch anandern Stellen feines Werkes aude 
druͤklich von ihm verworfen worden iſt. 
Man ſehe indeſſen hieruͤber den Ramleri⸗ 
ſchen Batteux, B. 1. S. 73. und den Schle⸗ 
gelſchen B. 1. S. 101. — Des Racine Re- 
flex fur la Poefie, im zten B. feiner 
Werke, Kap. 6. Art. 1. S. 254. Par. 
1741.12, — Das ote Kap. des uten B. 
S. 343 der Art, poet. des Marmontel.— 
Ueber die idealen oder vollkommenen Chaz 
ractere f. die Character. des Shaftesbury, 
B. 3. Mifc. V. Kap. 1. S. 177. Ausg. von 
1749. 18. vergl, mit dem 2tenizf. der Sitz 
teraturbriefe S. x 15. mit der Abhandlung 
des Hrn. Garbe über das Intereſſante 
(Abhandl. Leipz. 1779.8. S. 3 70) und den 
Berf, über den Roman S. 42 u. f. — 
Auch finden fid) in dem Werke des Helve- 
tius, De PEfprit, Dife. IV. Ch. 15. 
B. 3. S. 217. (Ausg. von 1758.) vortref⸗ 
liche Bemerkungen uͤber die Bildung dich⸗ 
teriſcher Chargetere. — — 
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lieber das Ideal in den bildenden 
Rünfen: Diſe. . fur le beau Ideal 
des Peintres, Sculpteurs et rotes 
par Mr. L H. Ten Kate, vor dem z ten 
B. der franzoſiſchen Ausgabe der Werke 
des engliſchen Mahlers Nichardſon. Amft. 
1728. 8. engl. Lond. 1769.8. — In 
den Werken des Mengs( B. 1. S. 156.171. 
182 wird von dem Ideal in den Arbeiten 
des Rafael, Correagio und Titlan gehan⸗ 
delt; wo aber dem erſtern idealiſche For⸗ 
men in fo fern mit Unrecht abgeſprochen 
werden, als er wenigſtens deren bilden 
wollen, wie es nater andern aus eben 
dem Briefe an den Gr. Bald. Caftiglione 
(Raccolta di Lettere fulla pittura, B. 1» 
S. 84. Rom 1757. 4 erbellt, ben hr. 
Menas S. 33 febr verſtuͤmmelt anfuͤhrt, 
daß feine, im Fayneſiſchen Pallaſte, Fresko 
gemahlte, und von Mare Aatonio geſto 
chene, Galatea ein Ideal iif, oder doch 
ſeyn fette. — Hagedorn in der 6ten und 
7ten Ber bes en Buches ſeiner Betrach⸗ 
tungen von der Antike und ër en Natur; 
von den Hraͤnzen der Nachahmung. — 
Im Oreſtio handelt das zte Kap. Th. 1. 
S. 22. von der Idee, vder dem Ideal; 
aber blos hiſtoriſch. — Von der zu dë: 
nauen Nachahmung der Natur, Joſ. Rey 
nolds, in dem zten feiner Seven Dife. 
Lond. 1778, 8. €. 67, u. f. deutſch, in 
der Neuen Bibl. der ſch. Wiſſenſch. B. 16. 
S. 1. — In dem sten Hefte der Miſcel⸗ 
laneen artitfhen Inhaltes von Hrn. 
Meuſel, findet fid) eine Abhandlung uͤber 
das Ideal. — Und einige hiſtoriſche Be⸗ 
merkungen in Leſſings Colect. Artik, 
Ideal. — 


Idiotismen. 
(Redende Kuͤnſte.) 
Wiewol dieſes Wort aus der grie⸗ 
chiſchen Sprache zuerſt in die latel⸗ 
niſche und hernach auch in die neuern 
critiſchen Sprachen uͤbergegangen iſt, 
hat es doch ſeine Bedeutung ganz ge⸗ 
ändert: Die lateiniſchen Gramma- 
tiker, die dieſes Wort von dem Wort 
Idiota (welches einen ganz gemeinen 
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Menſchen bedeutet) abgeleitet hatten, 
nannten einen mit guter Ueberlegung 
gewählten, niedrigen, recht cinfále 
tigen und naiven Ausdruk, einen 
Idiotismus. Itzt aber bedeutet es 
das, was die Griechen und Romer 
durch das Wort Idioma ausdruͤkten: 
eine Redensart, einen Ausdruk, oder 
eine Wendung, die einer Sprache ſo 
eigen iſt, daß es nicht moͤglich iſt, 
in einer andern Sprache auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe daſſelbe zu ſagen. Doch 
kann man die Bedeutung des Worts 
auch noch auf das ausdehnen, was 
die Sprache einzeler Menſchen eha⸗ 
rakteriſtiſches hat: das perſonlich 
eigenthuͤmliche in der Sprache gewiſ⸗ 
ſer Dichter und Redner. Es giebt 
demnach nationale und perſonliche 
Idiotismen. Beyſpiele der erſtern 
hat man an vielen Spruͤchwoͤrtern 
und Metaphern, die ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht uͤberſetzen laſſen. Wenn 
der gemeine Mann in Deutſchland 
ſagt: von Ort zu Ende, ſo kaun 
man zwar den Sinn dieſes Aus⸗ 
druks in jeder Sprache geben, aber 
nicht mit dem Eigenthuͤmlichen deſ⸗ 
ſelben. Wenn ein Italiaͤner ſagt: 
Dall' un' all' altr' Aurora, ſo kann 
man zwar in jeder Sprache den 
Sinn dieſer Worte angeben, aber 
nicht in jeder auf die Art, daß nur 
ein Subſtantivum, wie im Italiaͤ⸗ 
niſchen gebraucht werde. 

Die eigenthuͤmlichen wahren Idio⸗ 
tismen find: blos grammatiſch, und 
das Idiomatiſche liegt nicht in den 
Gedanken, oder in den Bildern. 
Denn eine Metapher, die wir nur 
darum nicht uͤberſetzen koͤnnen, weil 
wir das Bild, worauf ſie ſich gruͤn⸗ 
det, nicht kennen, iſt ſo wenig ein 
Idiotismus, als ein griechiſches 
Wort, deſſen Bedeutung wir nicht 
mehr wiſſen Darum muß man 
Ausdruͤke, die ihren Grund in einem 
Bilde, Gebrauche, ober in einer Vor: 
ſtellung haben, deßwegen noch nicht 
fuͤr Idiotismen halten, weil ſie in 

gewiſſen 


gewiſſen Sprachen fo. Häufig tot» 
kommen, daß man fid) des Grundes, 
worauf ſie beruhen, kaum mehr be⸗ 
wußt if. Bey ſolchen Ausdruͤken, 
ſie ſeyen in der roͤmiſchen; griechi⸗ 
ſchen, oder in einer morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Sprache, kommt es darauf an, 
ob das Bild uns bekannt ſey, und, 
wenn dieſes iſt, ob es bey uns auf 
der Stelle, da es vorkommt, ſeine 
Wirkung thue. 

Wenn demnach einige Kunſtrich⸗ 
ter uns die Erinnerung geben, daß 
man dem morgenkändiſchen Ausdruk 
in einer gewiſſen Entfernung folgen 
müſſe, fo fagen fie uns entweder fo 
unbeſtimmtes, daß die Erinnerung 
völlig unnuͤtze wird. Wollen fie fas 
gen, daß man Perſonen aus unſern 
Zeiten, die in unſerm Clima, bey 
unſern Gebraͤuchen und zu unſrer 
Denkungsart erzogen find,’ feine 
orientaliſche Bilder und Ausdruͤke in 
den Mund legen foll; (ein gegruͤnde⸗ 
tes Verbot; ) fo haben fie fid) un⸗ 
richtig ausgedruͤkt. Wollen fit aber 
verbieten, daß man morgenlaͤndiſche 
Perſonen in orientaliichen Redens⸗ 
arten fol forechen laffen : fo verwer⸗ 
fen fie etwas, das chaxrakteriſtiſch 
und gut iſt. Man braucht überhaupt 
nicht zu verbieten, fremde Idiotis⸗ 
men in unſre Sprache einzuführen; 
denn wahre Idiotismen laſſen fid) 
nicht in andre Sprachen verſetzen. 
Es ſcheinet zwar, daß man fremde 
Idiotismen in feine Sprache auf- 
nehmen koͤnne: im Grund aber iff es 
nur ein Schein; weil kein Meuſch 
ſie verſteht, als in ſo fern er ſie wie⸗ 
der in die fremde Sprache, daraus 
fie genommen find, uͤberſetzt. Dar⸗ 
um hat bie Barbarey, fremde Jdid- 
tismen zu gebrauchen, nur da ſtatt, 
wo zwey Sprachen gleich bekannt 
und gelaͤufig ſind; wo die redenden 
Perſonen in der einen denken, und 
in der andern ſprechen. So Noret 
man bisweilen in Berlin den Augs 
druk: er bat ſich gat genommen, 

Iweyter Theil. 
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ber den franzoͤſiſchen Idiotismus, 
il s' eft bien pris, ausdräfet. 
Aber der deutſche Ausdruk iſt für 
den, der nicht feas id) kann, voll⸗ 
kommen unverſtaͤndlich. Indeſſen 
foni die Tyranney der Gewohnheit 
bisweilen gewiſſe fremde Idiotismen 
allmaͤhlig verſtaͤndlich und brauchbar 
machen. So hat die deutſche Spra⸗ 
che unzaͤhlige Idiotismen der lateini⸗ 
ſchen Sprache dadurch bekommen, 
daß man gewiſſe Woͤrter, die in der 
lateiniſchen Sprache aus einer Praͤ⸗ 
poſition und einem andern Work zu⸗ 
ſammengeſetzt worden, auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe zuſammengeſetzt hat, wie 
z. E. Anfangen, von incipere, Vors 
wurf (anſtatt Gegenſtand) von ob- 
je&um. Urſoruͤnglich waren diefe 
Idietismen eben ſounverſtaͤndlich und 
barbariſch, als wenn man das deut⸗ 
fhe Wort Vormauer (Schutz) durch 
Antemurus, oder Mannheit durch 
Virtus uͤberſetzen wollte. Man firhe 
wol, daß dieſe Woͤrter durch die 
Moͤnche, denen die lateiniſche Spra⸗ 
che gelaͤufiger als die deutſche war, 
wenn fie deutſch ſchreiben mußten, 
eingeführt worden find. Ware die 
lateiniſche Sprache nicht ſo durchge⸗ 
hends in Deutfchland bekannt wor⸗ 
den, fo würden auch ſolche Wörter 
unverſtaͤndlich geblieben ſeyn. í 
Man kann fagen, daß der Dich⸗ 
ter oder Redner, welcher die Idio⸗ 
tismen ſeiner Sprache am gluͤklich⸗ 
ſten zu brauchen weiß, ſeinen Aus⸗ 
druk dadurch ausnehmend belebt und 
naturlich macht. Am allernothwen⸗ 
digſten wird dieſes dem comiſchen 
Dichter, der ſowol das nationale, 
als das perſoͤnliche Idiomatiſche 
durchaus zu treffen ſich befleißigen 
muß. Denn dadurch kann er den 
Zuhörer am meiſten kaͤuſchen, und 
ihn glauben machen, daß er die Na⸗ 
tur ſelbſt vor ſich ſehe. Man kann 
dem comiſchen Dichter nie genug eine 
pfehlen, daß er gewiſſen Perſonen 
keine Woͤrter in den Mund lege, die 
Un C Wr 
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wirkliche Idiotismen einer ganz Ans 
dern Gattung von Menſchen ſind. 
So ift es hoͤchſt unnatuͤrlich, wenn 
man Menſchen, die nach ihrem 
Stand und nach ihrer Lebensart 
blos finnliche Begriffe haben koͤn⸗ 
nen, philoſophiſchen, oder aus der 
Sprache einer verfeinerten Lebensart 
entlehnte Ausdrücke in den Mund 
legt: wie wenn man einen Helden 
aus den ttojaniſchen Zeiten das 
Wort Tugend, in dem Verſtand, in 
welchem es unſre Moraliſten neh⸗ 
men, wollte brauchen laſſen. Man 
hat um ſo viel mehr Urſache, den 
Dichtern, die für die Schaubuͤhne 
arbeiten, die genaueſte Beobachtung 
des Ausdruks und der Sprache, die 
jeder Claſſe der Menſchen einiger⸗ 
maßen idiomatiſch it, zu empfehlen, 
da auch die beſten Dichter hierin viel 
faͤltig fehlen. Man wird in den ge⸗ 
lobteſten franzoſiſchen Trauerſpielen 
die Helden des Alterthums oft die 
Sprache eines franzoͤſſſchen Hofman- 
nes reden hoͤren; und auf unſerer 
deutſchen Schaubuͤhne hoͤret man 
nur gar zu oft vornehmere und ge⸗ 
meinere Perſonen eine Sprache re⸗ 
den, die von der Sprache des Um⸗ 
ganges der geringern, oder vorneh⸗ 
mern Welt, vollig verſchieden, und 
die eigentlich die Sprache der Schrift. 
ſteller iff. 
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Von ben Idiotismen, und dem Werthe 
derſelben wird in dem Fragment uͤber die 
neuere deutſche Litteratur, rte Gamm, 
Riga 1767. 8. S. 44. gehandelt. 


Ilias. 


Ein Heldengedicht, darin Homer die 
fatalen Folgen der Entzwehung zwi⸗ 
ſchen Agamemnon und Achilles, bey 
der Belagerung der Stadt Troja, 
beſingt. Die Perſonen des Gedichts 
fallen alſo in ein ſehr entferntes 
Weltalter, und der Dichter ſelbſt 
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ift uns nicht merklich naͤhek. Er 
erzähle Begebenheiten, ſchildert Men ⸗ 
ſchen und Sachen, die uns in man⸗ 
cherley Abſichten ganz fremd ſind. 
Man wird dadurch mit Sitten, 
Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, Politik und 
Staaten bekannt, die fid) von den 
unfrigen fehr entfernen. Das Oo 
dicht enthält eine bewunderungswuͤr⸗ 
dige Menge und Verſchiedeuheit 
von Begebenheiten, von kriegeriſchen 
und politiſchen Thaten, und macht 
uns mit ſehr viel Menſchen von 
merkwuͤrdigen Charaktern genau be 
kannt, Wir lernen faſt alle dup 
ter der fo zahlreichen griechiſchen 
Staͤmme und kleiner Voͤlkerſchaften, 
jeden nach ſeinem eigenthuͤmlichen 
Charakter, kennen. Die Begeben⸗ 
heiten fließen in einer ſehr genauen 
Verknüpfung aus einander, und ſind 
mit der größten Geſchicklichkeit ange⸗ 
bracht, dieſe in das volleſte Licht zu 
ſetzen. Die Charaktere ſind gleich⸗ 
ſam der Reihe nach geordnet, und 
eigene Theile des Gedichts ſcheinen 
gewidmet, gewiſſe beſondere Stüfe in 
jedem auszuarbeiten. 

Die meiſten Perſonen dieſes Ot» 
dichtes ſind von hohem Muth, unge⸗ 
ſtuͤmen Neigungen, voll von Natio⸗ 
nal» oder Familienſtolz, und ſind in 
der gewaltthaͤtigen Unternehmung, 
ein maͤchtiges Volk auszurotten, 
zuſammen verbunden. Alles was 
Kuͤhnheit, Rache, Eigenſinn, frie 
geriſche Ruhmbegierde in Menſchen, 
die von keinem Zwang wiſſen, her⸗ 
vorbringen kann, erſcheint in dieſem 
wunderbaren Gedicht in feiner eigent⸗ 
lichſten Geſtalt, mit den natürlich⸗ 
ſten Farben, und durch die kraͤftigſte 
Zeichnung ausgedruͤkt. 

Ihre Religion und ihre Sitten 
zeugen von der Einfalt der rohen 
Natur und von unüberlegten, oder 
noch nicht verfeinerten, Empfindun⸗ 
gen einer noch halb wilden Nation. 
Eben ſo einfaͤltig, wild und unabge⸗ 
meſſen iſt auch das Genie des er 
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ters, der von feiner Materke ganz 
angefuͤllt fich hinreißen laßt und fele 
ten Zeit nimmt ſich umzuſehen, oder 
ſeine Cdyitte abzumeſſen. Unbe⸗ 
kuͤmmert ob ibm jemand zuhoͤre, und 
was andre dabey fuͤhlen ſoͤnnem, 
fingt.er mit voller Stimme, was er 
fühle. Man fellt fid) immer daben 
vor, daß er alles, was er erzaͤhlt, 
itzt wirklich vor ſeinen Augen enkſte⸗ 
hen ſehe, und allemal mit dem rich⸗ 
tigſten Ausdruk beſchreibe. Er ficbt 
aber alles, als ein Menſch, dem 
von den Sitten, der Gemüthdart 
der Perſonen, von den Kuͤnſten, und 
von den Laͤndern ſeiner Zeit nichts 
unbekannt iſt. 

er erſte Held der Ilias, auf def 
ſen Charakter ſich alles gruͤndet, iſt 
Achilles, ein hoͤchſt ungeſtuͤmer, zor⸗ 
niger, trotziger und aͤußerſt eigenſin⸗ 
niger Juͤngling. Er ſtoͤßt alles vor 
fich her zu Boden, und je großer der 
Tumult wird, deſto mehr glaͤnzt er. 
So groß dieſer im kriegeriſchen Muth 
iſt, ſo groß iſt Ulyſſes in Politik und 
Verſchlagenheit, und Neſtor in ag: 
ſetzter Weisheit eines, durch man⸗ 
cerle Erfahrungen klugen Alters. 
Neben dieſen ſehen wir eine ganze 
Schaar andrer Helden, deren jeder 
der Anführer eines beſondern Etam- 
mes ift, und der feine, ihm vollig 
eigene Art zu denken und zu handeln 
hat. Wir lernen nicht nur alle dieſe 
Helden, ſondern auch die Volker, die 
ſie anfuͤhren, die Laͤnder, aus denen 
fie herkommen, vieles von ihren be: 
ſondern Sitten und Gebräuchen, 
kennen. Alle haben ſich vereiniget, 
einen mächtigen Staat zu zerſtshren, 
den ſelbſt viele Gëtter aus allen 
Kräften unterffüßen, dem mehrere 


Nationen zu Huͤlfe kommen, deffen 


Haupt ein ehrwuͤrdiger Greis ift, für 
welchen eine Schaar Helden, die ſeine 
Soͤhne ſind, ihr Leben mit Freuden 
wagen. Alles, was im Himmel und 
auf Erden an Macht, an kriegeri⸗ 
fhem Muth und an politiſcher Bere 
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ſchlagenheit, groß iſt, kommt hier 
bald als Angreifer, bald als Ver⸗ 
theidiger, bem Refer fo vors Geſicht, 
daß er alles mit Augen zu ſehen und 
mit Ohren zu hoͤren glaubt. 

Das menſchliche Genie hat nichts 
hervorgebracht, das dieſem Werk an 

tennigfaltig£eit der Erfindung und 
an Lebhaftigkeit der Abbildung gleich 
komme, und im Ganzen genommen 
Bir bie Ilias vermuthlich das erſte 

Werk des poetiſchen Genies bleiben. 
Denn wenn auch ein zweyter, oder 
größerer Homer aufſtehen ſollte, fo 
wuͤrde es ihm, allem Anſehn nach, 
an einem Stoffe fehlen, der ihm Ge, 
WE gi gäbe, fo viel berühmte Hels 

ben und Haͤupter fo vieler wirklich i 
merkwuͤrdiger und mit fo völliger ins 
nerer Freyheit handelnder Volker, auf 
den Schauplatz treten zu laffen. 


* . 


Ueberſetzt in das Italieniſche M 
die Iliade, von Paol. Badeſſa, pad. 15 64. 
4. in reimft. Berfe, aber nur s Buͤcherz 
von Franc, Nevlzano, Tor. enz 4. in 
reimfr. Berfe, aber nur s. Bücher; von 
Bern. Leo da Piperno, Rom. 1573. 13. 
in Oetaven, aber nur 12 Vuͤcher; von 
Gidpb. Tebaldi, Roneigl. 1620, 12, in 
Oelaven völlig; von Seb, Malipiero, Dem 
1642, 4, ig Proſa, vollig; von Fraue. Ven 
le, Pal. (1661) 12. in reimfr. Verſen 
und voͤllig; von Bern. Buglinsgini, Luc 
1703. 12, in Oetaven, und voͤllig; vonn 
Mar. Salvini, Fl. 1723. 8. eben fo: vor 
Gi. del Turco, Fir. 1767. 4. in Oetg⸗ 
ven j aber nur vier Gefünge; von Giüf. 
Bozzoli, Rom 1726921770. 8. 2 B. in 
Oetab.; von Ridolfi, Ven. 1776. 8. 2 B. 
in reimfr. Verſen; von Gire. Geruti, 
Tor. 1786. 4. 2 B. eben fo5 von Ceſa⸗ 
rotti, Pad. 1286. u. f. 8. 3 B. eben fo. 
Traveſtirt, aber nur die erſten 6 Bücher, 
unter dem Titel, Iliade jocoſa, von Fr. 
Loredano, Ven 1653. 12.1696. 12. und 
die fieben erſten Bücher, in Neapolita⸗ 
niſchem Dialect, von Nie. Capaſſi, in 
f. Poefie varie, Nap. 176½ 4 == Ji 
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das Spaniſche: von Gonf. gerett, 
Antw. 1550. 8. 1562. 8. — In das 
Franzoͤſiſche: von Jaeg. Millet, ums 
J. 1430, (S. die Mem. de P Acad. des 
Infeript. B. XVII. S. 761. der Quart⸗ 
ausg. wo über die Zeit, wenn Homer in 
Frankreich bekaunt geworden, fid) aller⸗ 
hand Nachrichten finden) Von Joh. 
Samxon 1530. 4. nur aus dem Lateini⸗ 
ſchen, und in Proſe; von Hugh Salel 
und Amad. Jamyn, b. 1380. 12. in Verſe 
(die aber, einzeln, ſchon 15481574. 96 
druckt waren) Von Sal, Certon 1615. 8. 
4 B. in Nerf; nebft den ubrigen Werken 
des Homer; von Du Souhait, 1614.12; 
4 B. in Proſe; von Valterie, Par 1681. 
12. 2 B. v. Moe. Dacier, nebſt der Ody⸗ 
fee, 17111716012. 6 B. Leyde 1771 
12. 5 Bde. in Proſa; von Hudard de la 
Motte 1714. 12 und im zten Bde. W. 
Par. 1754. 13. in Berfe, aber verkürzt, 
oder vielmehr verſtuͤmmelt; von Bitaube, 
1164.8. 777.8. Verb. 1780. 8. 3 B. 
Mit der Odyßee, 1785.8. 6 B 1789.18. 
12 Bde in Proſa; von Rochefort, 1766: 
1770.8. 4 Th. 1772. 8. 595. 1783.4. 
an Verſe, nebſt einem Dife. fur Homere 
und einem Examen de la Philofophie 
d'Homere; von Le Brun, 1776. . 3 B. 
in Proſa; von Begumanier 1781.8, B. 
1785.8. 2 B. in Verſen; von Gin, 1782. 
12. 2 B. mit dem Text zuſammen, 1786. 
4. u. 8. 8 B. in Proſe; von Obremes, 
1784 8.3 B. in Verſen. Auch ſind, in 
neuern Zeiten, noch einzele Stuͤcke, als 
die Scene zwiſchen Hector und Andro⸗ 
machen, von Gruet und von Murville; 
zwiſchenpriamus und Achilles von Dolgny 
und Maiziere, 1726. 12. Der Anfang 
der Il. von St. Ange 1776. 12: Der An⸗ 
fang des 16 ten Gef. von Villette, Mory 
und F. M. in Verſen herausgegeben wor⸗ 
den. Traveſtirt hat Maribaur die ea: 
mottſche Iliade / 17 16. 16. Woher, in der 
neuen Ausgabe von Fabric. Bibl gr. 
Vol. T; S. 43 7. die Nachricht gezogen ttr 
daß Ricart le Romain (ſoll wohl Picart 
le Romain, der bekannte Kühler, feni) 
und J. J. Rouſſeau, der erſte ben gane 
zen Homer, der letzte die Iliade, übers 
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ſetzt habe, weiß ich nicht; nur daß jener 
die Küpfer zu der Dagierfchen Ueberſ. gez 
macht hat, iſt mir bekannt. — In das 
Engliſche, von Arthur Hall, Lond. 1581. 
4. aber nur die zehn erſten Buͤcher; von 
G. Chapmann ums J. 1600 in Verſen; 
von J. Ogilby 1660. k. in ſchlechte Berfes 
von Th Hobbes, 1675. 8. in einem proſai⸗ 
ſchen Skelet; von Drel, Oldisworth und 
Broome, Lond. 1712. in profes von Al. 
Pope, 1115 u. f. fol. Quart und Octav, 
6 Bde. (deren Geſchichte in Johnſdus te 
beusbeſchr. des Vf. Lives, B IV. S. 33. 
erzählt wird, und über welche ſich vor⸗ 
trefliche Bemerkungen iu Woods Perſ. 
über den Homer, im Home, u. g. ni. 
finden) in Verſe; von S Langley, 1767. 
4. in reimfr, Berfe, aber fo viel ich weiß 
nicht vobendet; wenigſtens erſchien da⸗ 
mahls nur das ıte Buch; von J. Stop: 
pherſon, 1773.4. 2 Bein Proſez von Will. 
Cowper, 179.4 mit der Donfee, in reim⸗ 
frene Berfe, Traveſtirt, die beyden erften 
Bücher, mit dem Titel: Homete à lo 
Mode: A mock Poem Oxford 
1695.8. Gaͤnzlich von G. Bridges, un⸗ 
ter dem Nahmen von Cauſtie Barebones, 
und dem Titel: Hom, Iliad adapted to 
the capacity of honeſt englifh roaít- 
beef and pudding-eaters 1771 21764. 
12.2 Th. Auch gab Joſ. Nie. Seott el 
nen Eilay towards a translation of 
Homers works in blanc verfe 1755. 
4. und Will. Holwell Beauties of Ho- 
mers Iliad: 1775. 8. heraus, — In 
das Deutſche: Aufer einzeln Büchern, 
als das ite und ate von J. Ad P. Gries, 
Alt. 1752. 8, und die 6 erſten von Blohm, 
ebd. 1252, u. f. 8. beyde in Reimen, und 
einzeln Stücken von Bürger in der Klotzi⸗ 
ſchen Bibl. im Merkur, Muſeum u. f. w. 
von M. Spreng, Augsb. 1610, f. 1630. 
in Reimen; von einer Geſellſchaft, nebi 
der Dbofiec, Frft. 1754. 4. in Profas von 
Ehr. Tob Dam, nebſt der Odyßee, Lemgo 
1769-1770. 8.4 B. in Proſa; von K. 
Aug Kuttner, Leipz 1771. 8.2 Th. in 
Proſa; von J. J. Bodmer, Zur. 1777. 
g. in etwas rauhe Hexameter; von dem 
Gr. Friedr. Leopold zu Stollberg, Flensb. 

1778 
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1779. und x78 1,8. 2 B. in Hexametern 
kund nicht fo gam voll vom Tone und 
Geiſte Homers, wie ſo oft geſagt worden 
if, und gerade für diejenigen, für mel 
che Ueberſetzungen gemacht werden, ent⸗ 
ent durch die Beybehaltung der griechi⸗ 
ſchen Nahmen der Götter, und die fon- 
derbare und ungleiche Nechtſchreibung, 
da, dem Griechiſchen zu Liebe, t. B. 
Priamos beybehalten, allein die armen 
pbrygier, des Deutſchen wegen, wie⸗ 
der in Frügter verwandelt worden find) 
Von einem Ungen. Leipz. 128 121787. 8. 
3 Th. metriſch. Eine Traveſtirung des 
ıten Gef. (ft Leipz. 1787. 8. erſchienen. 

Die lateinifdoen Ueberſ, find zum 
Theil ſchon bey dem Art. Homer ange⸗ 
fuhrt. Die aͤlteſte derſelben it von Leon⸗ 
tius Pilatus, ums J. 1560, auf Perlan. 
gen des Dorcas gemacht, welcher (Ge- 
neal, Deor, Lib. XV. 6. 7.) erzählt, 
daß vor der Tuͤrkiſchen Eroberung von 
Couſtantinopel vielleicht nicht ein einziges 
griechiſches Exemplar vom Homer in Eu⸗ 
Toya geweſen, Beſondere lateiniſche Uez 
berſ. in Verſen haben, in neuern Zeiten, 
noch herausgegeben, Naym. Cunichio, 
Rom 1776. f. Wien 1784. 8. Fre. Zon, 
Allegri, Bol. 1778, 8.— — 

Zu den, bey dem Art. Homer bereits 
angeführten Schriften über die Illade ge 
hört noch ein he ſyraͤch Aber den politiſchen 
Zweck derſelben, vorgeblich aus dem Gries 
chiſchen gezogen, vor der franzoͤſiſchen 
Ueberſ. don £e Brun, und Deutſch in den 
Philoſophiſchen Aufl, von J. G. Muller, 
Brel. 1289: 8 — 

* 


Inſtrumentalmuſik. 


Die Muſik, deren Geſang blos aus 
unartikulirten Toͤnen beſteht, und 
die keine Wörter braucht, um das, 
was fie ausdruͤtet, verſtaͤndlich zu 
machen; ſie wird deßwegen der Vo⸗ 
calmuſik entgegen geſetzt, welche ver⸗ 
ſtändliche Worte ſingt. Die ganze 
Muſik gründet fid) auf die Kraft, 
die (hon in unartifulieten Toͤnen 
Itegr, verſchiedene Leidenſchaften aus⸗ 
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zudrüken; ) und wenn man nicht 
ohne Worte die Spreche der Empftn⸗ 
dungen ſprechen koͤnnte, fo wuͤrde 
gar keine Musik moglich fyn. Es 
ſcheinet alſo, daß die Inſtrumental⸗ 
mufit bey dieſer ſchoͤnen Kunſt die 
Hauptſache ſey. Man kann in der 
That bey Tanzen, bey feſtlichen Auf⸗ 
zuͤgen und kriegeriſchen Märfchen, 
die Vocalmuſik vollig miſſen, well 
die Inßtrumente ganz allein hinrei⸗ 
chend find, die bey ſolchen Gelegen⸗ 
heiten noͤthigen Empfindungen zu er⸗ 
weken und zu naͤhren. Aber wo die 
Gegenſtaͤnde der Empfindung ſelbſt 
muͤſſen geſchildert, oder kennbar ge⸗ 
macht werden, da hat Mufif die Un⸗ 
terſtüͤtzung der Sprache noͤthig. Wir 
konnen fhr geruͤbrt werden, wenn 
wir in einer uns unverſtaͤndlichen 
Sprache, Tine der Traurigkeit, des 
Schmerzens, oder des Jammers, 
vernehmen; wenn aber der Klagende 
zugleich verſtaͤndlich ſpricht, wenn 
er uns die Veranlaſſung und die 
naͤchſten Urſachen feiner Klage ente 
deket, und die beſondern Umſtaͤnde 
feines Leidens erkennen läßt, fo wer⸗ 
den wir weit ſtaͤrker gerührt. Ohne 
Ton und Klang, ohne Bewegung 
und Rhythmus, werden wir, wenn 
wir die Klagen einer vor Liebe kran⸗ 
ken Sappho leſen, von Mitleiden ge⸗ 
ruͤhret; aber wenn tief geholte Seuf⸗ 
zer, wenn Tone, die der verliebte 
Schmerz von der leidenden erpreßt, 
wenn eine ſchwaͤrmeriſche Bewegung 
in der Folge der Toͤne, unfer Ohr 
wirklich ruͤhret, und die Nerven des 
Koͤrpers in Bewegung feket ; fo wird 
die Empfindung ungleich ſtaͤrker. 
Hieraus lernen wir mit völliger 
Gewißheit, daß die Muſtk erſt ihre 
volle Wirkung thut, wenn ſie mit 
der Dichtkunſt vereiniget ift, wenn 
Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik vere 
bunden ſind. Man kann ſich hier⸗ 
über auf das Gefuͤhl aller Menſchen 
Uu 3 bern⸗ 
*) €. grut, 
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berufen: das ruͤhrendſte Duet, von 
Inſtrumenten geſpielt, oder von 
Menſchenſtimmen, deren Sprache 
wir nicht verſtehen, geſungen, ver⸗ 
liert in der That den groͤßten Theil 
ſeiner Kraft. Aber da, wo das Ge⸗ 
müth blos von der Empfindung 
muß geruͤhrt und unterhalten wer⸗ 
den, ohne einen beſondets beſtimm⸗ 
ten Gegenſtand vor ſich zu haben, iſt 
die Inſtrumentalmuſik hinlaͤnglich. 
Dadurch wird der Gebrauch der 
Inſtrumentalmuſtk ihrer Natur nach 
vornehmlich auf die Taͤnze, Maͤrſche 
und andere feſtliche Aufzuͤge einge⸗ 
ſchraͤnkt. Dieſe ſind ihre vornehm⸗ 
fien Werke. Hiernaͤchſt kann Be auch 
bey dem dramatiſchen Schauſpiel 
ihre Dienſte thun, indem ſie den Zu⸗ 
ſchauer zum voraus durch Guverkuͤ⸗ 
ren oder Symphonſen zu dem Haupt⸗ 
affekt, ber in dem Schauſpiel herrſcht, 
vorbereitet. Zum bloßen Zeitver⸗ 
treib aber, oder auch als nüßliche 
Uebungen, wodurch Setzer und Spie⸗ 
ler fid) zu wichtigern Dingen geſchik⸗ 
ter machen, dienet fie, wenn fie Conz 
certe, Trio, Solo, Sonaten und 
dergleichen hören laͤßt. ^ 
Einige biefer Stuͤke haben ihre 
ſeſtgeſetzten Charaktere, wie die Bak 
letres Taͤnze und Maͤrſche, und der 
Tonſetzer hat an dieſen Charakteren 
eine Richtſchnur, nach welcher er 
bey Verfertigung derſelben zu arbei⸗ 
ten hat; je genauer er ſich an den 
Charakter jeder Art haͤlt, je beſ⸗ 
ſer wird ſich ſein Werk ausnehmen. 
Einigermaßen hat man auch bey 
Oupertuͤren und Symphonien, die 
zum Eingang eines Schauſpiels dies 
nen, noch etwas vor ſich, worauf 
die Erfindung ſich gründen kann, 
weil ſie den Hauptcharakter des 
Schauſpiels, fuͤr welches ſie gemacht 
ſind, ausdruͤken muͤſſen. Aber die 
Erfindung für Concerte, Trio, Solo, 
Sonaten und dergleichen Dinge, die 
gar keinen beſtimmten Endzwek ha⸗ 
ben, ift faſt ganzlich dem Zufall 
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uͤberkaſſen. Mau begreift noch, wie 
ein Mann von Genie auf Erfinduns 
gen kommt, wenn er etwas vor ſich 
hat, baran er fich halten kann; wo 
er aber ſelbſt nicht ſagen kann, was 
er machen will, oder was das Werk, 
das er ſich zu machen vorſetzt, ei⸗ 
gentlich ſeyn foll, da arbeitet er blos 
auf gutes Gluͤck. Daher kommt es, 
daß die meiſten Stuͤke dieſer Art 
nichts anders ſind, als ein wolklin⸗ 
gendes Geraͤuſch, das ſtuͤrmend oder 
fanfti in das Gehör füllt. Dieſes zu 
vermeiden, thut der Tonſetzer wol, 
wenn er ſich allemal den Charakter 
einer Perſon, oder eine Situation, 
eine Leidenſchaft, beſtimmt vorftellt, 
und feine Phantaſie fo lange an⸗ 
ſpannt, bis er eine in dieſen Ums 
ſtaͤnden fid) befindende Perſon glaubt 
reden zu hoͤren. Er kann ſich da⸗ 
durch helfen, daß er pathetiſche, feu⸗ 
rige, oder ſaufte, zaͤrtliche Stellen, 
aus Dichtern ausſucht und in einem 
fich dazu ſchikenden Ton declamirt, 
und alsdenn in dieſer Empfindung 
fein &ouftüf entwirft. Er muß da⸗ 
bey nie vergeffen, daß die Muſtk, in 
der nicht irgend eine Leidenſchaft, 
oder Empfindung ſich in einer ver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache aͤußert, nichts, 
als ein bloßes Geraͤuſch fen. 

Man hat aber bey dem Inſtru⸗ 
mentaliag, außer der Sorge den Stuͤ⸗ 
ken einen beſtimmten Charakter und 
richtigen Ausdruk zu geben, noch 
verſchledene beſondere Dinge wol zu 
uͤberlegen. Es iſt nothwendig, daß 
der Tonſetzer die Juſtrumente, für 
welche er ſetzt, ſelbſt wol kenne und 
genau wiſſe, was auf denſelben zu 
leiſten möglich ſey; denn fonft kann 
es ihm begegnen, daß er Dinge ſetzt, 
die dem Umfang des Inſtruments, 
oder der Art, wie es muß geſpielt 
werden, entgegen ſind. Man muß 
immer bedenken, nicht nur, ob das, 
was man für ein Inſtrument ſetzt, 
auch auf demſelben möglich; ſondern 
ob es leicht zu ſpielen ſey, und e 

et 
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der Natur des Inſtruments überein: 
komme. Eine beſondere Vorſicht iſt 
noͤthig, wo zwey Stimmen von eis 
nerley. Inſtrumenten follen geſpielt 
werden, als von der erſten und zwey⸗ 
ten Violine. Denn, weil es da oft 
geſchieht, daß die Stimmen im Ans 
hoͤren verwechſelt werden, daß man 
das, was die zweyte Violine ſpielt, 
der erſten zuſchreibt, und umgekehrt: 
ſo kann es ſich leichte treffen, daß 

lan verbotene Quinten und Octa⸗ 
ven hoͤrt, wo der Setzer keine ge⸗ 
macht hat. Wenn z. B. zwey ziem⸗ 
lich gleichklingende Violinen folgen⸗ 
des ſpielten: 


re] 


©: St gees 


fo Könnte es klingen, als wenn es 


fo geſchrieb en wäre: 


Viol. 2. 


EE 


welches ſehr widrig ſeyn würde, 
Eben ſo ſorgfaͤltig hat man auch 
darauf zu ſehen, daß man nicht In⸗ 
ſtrumente, die in Anſehung der Hohe 
gar zu fehe aus einander ſind, ohne 
die noͤthigen Mittelſtimmen, gerade 
unter emander bringe, wie, wenn 
man Violinen von einem Bioloncel, 
ohne Bratſche wollte begleiten laſſen. 
Denn dadurch würden die Stimmen 
weiter aus einander kommen, als die 
Natur der guten Harmonie es ver⸗ 
tragt ). Endlich hat man auch hier, 
wie in allen andern Sachen des Ge⸗ 
*) S. Eng; Harmonie. 


vi 
4 


I n ſt 679 


ſchmaks, auf die angenehme Mannig⸗ 
faltigkeit der Inſtrumente zu ſehen; 
die Tone muͤſſen ſich gut gegen ein⸗ 
ander ausnehmen, aber einander 
doch nicht entgegen ſeyn. 

Unter allen Inſtrumenten, wor⸗ 
auf leidenſchaftliche Toͤne koͤnnen gc 
bildet werden, ift die Kehle des Mene 
ſchen ohne allen Zweifel das vor⸗ 
nehmſte. Darum kann man es als 
eine Grundmaxime anſehen, daß die 
Juſtrumente die vorzuͤglichſten find, 
die am meiſten fähig find, den Ges 
fang der Menfchenftimme, nach al⸗ 
len Modificationen der Tone nachzu⸗ 
ahmen. Aus dieſem Grund iſt die 
Hoboe eines der vorzuͤglichſten. 


* ** 


Von den Inſtrumenten der Muſik 
aberhaußt: Sur la Forme des Inftru« 
mens de Mufique, von S. Bapt, Dro⸗ 
vel de Maupertuis, in den Mem. de 
Acad. roy, des Sciences fit Paris v. 
J. 1224. — Abhandlung vom Dutt: 
mentalton, von Matth. Gabler, Ingolſt. 
1276. 4. — 

Von der Inſtrumentgleompoſi⸗ 


tion: Il Defiderio, ovvero de Con- 


certi di vatii Stromenti muſicali, Dial. 
di Mufica da Pre, Bottrigari, Bol. 
1590. 4. — Il Defiderio, ovvere de 
Concerti di varii Stromenti muficaliz 
Dial. nel quale anco fi ragiona della 
participazione di efli.Stromenti . - 25 
da Alemanno Benelli (Annibale Me- 
loni), Ven. 1594. 4. 1599. 4: a 


D 


Parere, fopra il Problema armonico $^ 


fare un concerto con pil Stromenti — 
diverfamente accordati e fpoftare la 
compofizione per qualfivoslia inter- A 


vallo, von Glov. Fr. Beccatelii, im 
zıten B. bes Giorn: de Letterati d' Ital. 
Th. 1. S. 435. Lettera critico muſieg. 
fopra due difficoltà nella facolta muz 5 
fica, von ebendemſelben, zur Aafloſung 
des vorigen problems, ebend im sten Bd. 
der Supplementi, S. 1. u. f. Auch fir 
det fid, ebendaſelbſt, S. 85, ein Parere 
„fopra la Letra crit ung S. 67, 
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eine Rispoſta al Parere. — Diapafon 
gensral de tous les Inſtrumens à vent, 
avec des obfervations fur chacun 
d'eux... p. L. J. Francoeur, Par, 
1772. E (ehrt den Umfang, die Tons 
leiter, die gewoͤhnlichen Schluffel, den 
Gebrauch u. f, w. der uͤblichſten Blasin⸗ 
ſtrumente auf brauchbare Art kennen.) — 
Ef dinür&ion à Lufage de ceux 
qui compofent pour la Clarinette et 
les Cors, p. Mr, Roefer, Par, 1781. 
4. — Der allezeit fertige Menuetten⸗ 
und pPolonoiſencomponiſt, von Joh Phil. 
Kirnberger, Berl. 175 7. 4. frzſch. ebend. 
1257. 4. (Ein Kunna, zu defen Gr 
Huter, fid), in Marpurgs Hiſtor trit, 
Behtr. Bd. 3. S. 135 ein Aufſatz fin⸗ 
det.) — — 
Fachrichten und Beſchreibungen 
von muſikaliſchen Inſtrumenten 
überhaupt: In den Werken des J. 


Gerſon Ct 1429) Baf: 1518. £ 3 B. 


Antv, 1706 f. 5 B. findet fiH eine Be: 
ſchreibung fo wohl alter, als neuer muſi⸗ 
kaliſcher Juſtrumente. — Libro de la 
declaration de Inſtrumentos por Juan 
Bermudo, Gran, 1555. 4, Ofluna 
1659, 4. — In Mich. Praͤtorius Syn- 
tagm. muſic. Guelpherb. 1614 - 1618. 
4. 3 Bde. (f. Art. np) handelt das 
tes ı4te Kap. des aten Membr. vom 
iren Theile, und das zte Membr.. vom 
aten Th. des rten Bandes, fo wie der 
ganze zweyte Band, mit dem Titel: Or- 
danographia, von muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten. — Der ate Theil von M. Mer⸗ 
ſeune Harmonicor, Lib. XII.. .. Luter 
1655. f, 1648. f. (f. den Art. Muſik) 
handelt in vier Büchern, De Intrum, 
svraroig . &yxopóicg; de inftrüm, 
pnevmaticis; de organ, camp. tym- 
penis; de campanis et alus inſtrum. 
axpoUousyou , welcher Theil, meines 
fens, auch einzeln, mit dem Titel: 
Harmonicor, Intrum. lib. IV. Par. 
1676. f. abgedruckt worden iff. 
Diſcorſo della Mufica, von Girol. Des 
fiveri in den Profo degli Acad. Gelati 
di Bologna, Bol. 1671. 4. S. 321.— 
Jabinetto armonico pieno d'lſtro- 
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menti fonori di Fil. Bonani, R 1722, 
4. mit 136 Kupf Verm. und mit einer fran⸗ 
zöſiſchen Ueberſ. unter dem Titel: Deferi- 
zion degli Stromenti armonici- di! 
ogni genere del P. B. . R. 1776. 4. 
mit 140 Kpfru. — Das zweyte Buch des 
Eſſai ſur la Muf. anc. et moderne, Par. 
1780. 4. 4 B. 95. 1. S. 201. enthält 
Nachr. und zum Theil Abbildungen von 
febr vielen Inſtrumenten. — De Inftru- 
mentis Muße. Diſſertat,. Upf. 1717. 4. 
— Auch finden ſich Nachr und zum Theil 
Abbildungen von mehrern muſtkaliſchen 
Inſtrumenten, im sten Buche von Ath. 
Kirchers Muturgia, R. 1650. f. Cf. Art. 
Muſik.) — Mattheſons ertem Orche⸗ 
fier, Kap. 3. und in Ebendeſſelben Vollk. 
Capellmeiſter, Th. 1. Kap. 3. In Adlungs 
Anl. zur muſikal. Gelahrtheit, Kap. 11 
und 12, S. 660. u v. a. m. — — Von 
muſikaliſchen Inſtrumenten der Alten bes 
ſonders: Auſſer den Beſchreibungen und 
Abbildungen in dem Muf. R. Collegii S. 
J. (T Art. Antik, S. 196) in dem Rom. 
Muf, des La Chauffe (ebend. S. 192) in 
des Montfaucon Antiq. expl. et repref, 
(ebend. S. S. 185.) kommen in des Joh. 
Brodaͤus Miſcell. Lib. VI. Baf. 1555, 
8. Nachrichten De Pithaule et Salpiſta, 
de Trigono, Nablo et Pandura, de 
Tribiis paribus et imparibus u. à; m. vor. 
— Barth. Gaetanus, inf. Schrift De 
Proprieratibus Rerum, Aug. Vind, 
1488. 8. giebt Nachr. de Buccina; de 
Tibia, de Calamo, de Sambuca, de 
Timpano, de Cithara, de Pfalterio, 
de Lira, de Cymbalis, de Siftro, de 
Tintinnabulo, — Hier. Magius buts 
delt in ſ. Mifeell, Ven. 1564. 8. von 
den Tuben, und Tibien, u. d. m. — 
In des Laur, Pignorius Commentar. de 
Servis et eor. ap. Veter, minilteriis, 
Amftel, 1674. 12, wird auch von den 
muſikaliſchenAemtern oder Verrichtungen 
derſelben gehandelt. — Differtation des 
Cymbales, Crotales et autres Inftrum, 
des Anc. in J Spong Recherches cut, 
d'Antiquités (S. Art. Antik, S 192) 
De Tubieinibus, de Buccinatoribus, 
de Tuba, de Buccina, handelt God. Ste⸗ 
wechius, 
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wechius, in f. Comment: in PL Vege- 
tium de re militari, Antv. 1585. Ze 
1607. 4. — Collect, de Praecon. Ci- 
tharoedis, Fiſtulis et Tiuntinnabulis, 


von Joſ. Laurentius, im sten Bde. S. 


1456 des Gronopſchen Theſaurus. — De 
tribus generibus Inſtrumentor. iufi- 
các veter. organieae Diſſertat. Franc, 
Rlanchini, Ver.. . zuletzt, Rom. 
1742. 4. — Obfervar. fur. la Flu- 
te et la Lyre des Anc. Par. 1726. 12, 


— Dialogus de Lyra von P. Grali- 


chius, im atem Bde. der Mifcell, de re- 
rum caufis, Cobs 1570 4. --- In des 
Joh. B. oni Lyra Barberina Aur, 
Nos dog; imiten B. f. Opere; Fl. 1743. 
f. wird zugleich von der Leyer, von der 
Cyther und mehrern muſtkaliſchen Inſtru⸗ 
menten der Alten gehandelt. — Letter 
„„ « comrainisg ſome thoughts con- 
cern. the ane, greek and Roman lyre, 
von Th. Molineux, in den Philof. Trans- 
act. v. J. 1702; N. 282. S. 1267, — Im 
sten Th von des Mart. de Roa Singu- 
lar, §. Script, findet ſich ein Auff, De 
Cymbalis Veter; — De Cymbalis Ve- 
ter. Lib. III. ... Au&, Frid. Ad. Lam- 
pe, Ultraj. 1703. 12, mit K. Eine 
Dilineat, tract. de Cymb. Veters ets 
ſchien ſchon Brem. 1700. 4. — Com- 
mentat. de uſu aeror, Tripod. et Cym- 
bálorum in facr. Graec. Auct. Pet. 
Zornio, Kil 1715. 4. — Bey Rich. 
Ellis Obfervat. philol, ad loca novi 
'Teftamenti; Rott, 1727. 8. findet fid) 
eine Abh. von den Cymbeln. — De Si 
tro, ein Nuff. don Sam. Bochard, der 
mir nicht näher bekannt ift. — Libellus 
de Siſtris, Au&, Hier, Boſſius, Me- 
diol, 1612. 12. und im zten Bde. S. 
1373 des Salengreſchen Theſaurus.— 
Bened, Bacchini De Siſtris eorumque 
figur, ac differentiis, Differt, c. dif- 
fertat, et not. lac, Tolli, Traje ad 
Rhen. 1696. 4. und im sten Bde. bes 
Sräyfchen Theſaurus, S. 409. (Das 
Werk iſt urſpruͤnglich italieniſch geſchrie⸗ 
ben, und von Tollius uͤberſetzt.) — — 
Epiſtola de Siftris, in dem 16ten Bde. 
S. 167 der Bibl. choifie. — Hier, Ma- 
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gil de Tintinnabulis, llb, poth., < 
Amſtel. 1664. 1689. 12. und im aten 
B. S. 1157. des Salengreſchen Thefau- 
rus. — De Tibi veter, Epift. von 
dem Aldus Manutius, in ſ. Quaef. p. 
Epift; Ven. 1570. g. im 4ten B. S. 25 1. 
vonGGruters Lamp. Im éten B. S. 1209 
des Graͤpſchen Theſaurus, u. a. a; O. m. 
- loa. Meurfii Colle&. de Tibiis Vee 
ter. Sor, 1641. g. und im sten Bde. 
S. 2453. des Orbonovfhen Thef. (Die 
Schrift enthält 25 Kay. deren Jnnhalt in 
J. N. Forkels Allg. Litteratur der Muſik 
S. 87. angegeben iſt.) — Casp. Bartho- 
lini De Pibfis Veter. et eat, antiquo 
ufu, lib. tres. Rom. 1677. 12, Aus 


ftel, 1679. 12. und im ten Bde. S. 


1157 des Graͤbſchen Thef. (Der Innhalt 
des Werkes findet ſich an dem vorher atte 
gezeigten Orte.) — Bey bem Tereny der 
Mde. Dasier finden ſich Bemerkungen 
über die Floͤte der Alten, welche Deutſch 
im aten B. S. 224. der Hiftor. kritiſchen 
Beytr. von Marpurg abgedruckt ift, — 
De Tibiis Verer, wird an verſchiedenen 
Stellen in des Beu. Averranus Oper, als 
in den Differt: über die Anthologie; und 
in der sten über den Thucydides De 


bar. ufu in proeliis apud Laced. ges 


handelt. — — De Verer, Aydraulo, 
ein Stuff. von Alb. Lud. For. Meiſter, im 
aten Bde. S. 159 der Nov. Commentat. 
Soc. Scient. Götting. — Auch finden 
fid) in den Gommentat, des Vitruv, als 
dem Dan. Barboro, ſo wie in a. Schrif⸗ 
ten mehr, als des Or Boffius De Poem. 
Cantu er viribus Rhythmi Unterſuchun⸗ 
gen darüber. — — Von der Naulia fane 
delt gelegentlich Ang, Politianus, in f. 
Werken.. --- De Tubis et ear. ufu in 
bello, bon Matth. Zimmermann, in f. 
Anal. mifcell, monſtr. erudit, facr. et 
prof. — Diſſertat, fur l'origine et für 


bulſage de la Trompette chez les Anc, 


von Ant. Galland, im rten B. der Mem, 
de P? Acad. des Inſeript. Deutſch im 
zien B. S. 38 von Marpurgs Hiftor. Frit, 
Beptr. — — 
Anweiſung zur Inſtrumental⸗ 
muſik überhaupt: Muſieg inſtrumen⸗ 
Uu 5 talis 
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talis... na welcher begriffen ig, wie 
man nach dem Geſange auf mancherley 
peifen lernen foll.. Auch wie auf die 
Orgel, Harffen, Lauten, Geigen, und 
allepley Inſtrument und Saiten ſpiel nach 
der recht gegründeten Tablatur ſey abzu⸗ 
depen, von Mart. Mariela, Witten b. 
3529: 8. Verm. 1545.8. (Das Buch if, 
größtentheilsin Reimen geſchrieben, und. 
auf den dabey befindlichen Holzſchuitten 
find zo muſtkaliſche Inſtramente abgebil⸗ 
det.) — Arte de tanner fantaſia para 
tecla, viguela , y todo inſtrumento de 
trés o quatro ordenes, por Thom. a 
Sr. Marla, Valad.. 1565, f. — 1l Fro: 
nimo, Dial ſopra Parte del bene in- 
tavolare ed rettamente ſuonare la Mu- 
fica negli Stromenti artificiali, fi di 
corde come di fiato, ed in partic, nel 
Liuto, da Vinc. Galilei, Ven. 1569. 
1594. f£ — The fchool of Muſike, 
teaching the perfe& method of true 
fingering the Lutes, Pandora, Orpha- 
rion and Viol da Gamba, by Th..Ro- 
binfon, Oxf. 1603. f. — Siniscifung 
zur Inſtrumentalmuſik von Th. Merk, 
Augsb. 1695; — Mufeum muíicum 
sheoretico - practicum, d. 1. Neu eroͤf⸗ 
neter theoretiſchund practiſcher Muſikſaal, 
varinnen gelehrt wird, wie man fo wohl 
die Vocal, als Inſtrumentalmuſik grand» 
lich erlernen, auch die heut zu Tag uͤblich⸗ 
und gewöhnlichſte, blaſend. ſchlagend und 
ſtreichende Inſtrumente in kurzer Zeit und 
compendioͤſer Application, in beſondern 
Tabellen mit leichter Muͤhe begreifen koͤn⸗ 
ne... von Joſ. Friedr. Bernh, Maier, 
Schwaͤb, Halle 1732. 4, Nuͤrnb. 1744. 4. 
— Muficus adrod/dnurog, oder der ſich 
ſelbſt informirende Mufifus y. beſtehend fo 
wohl in Bocal: als uͤblicher Juſtrumental⸗ 
mufi, welcher uͤber 24 Sorten fo wohl mit 
Saiten bezogener, als blaſender und ſchla⸗ 
gender Juſtrumente beſchreibt, die ein Je⸗ 
der, nach Beſchaffenheit feines Naturells, 
ſonder große Mühe, in kurzer Zeit, nach 
den Princip. fundam, erlernen kann (von 
Phil. Eifel) Frft. 1738. 4.— Methode 
pour apprendie facilement la Muf- 
que voc, et inſtrumentale, p. Mr, 
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(Ant) Bailleux, Par. 1770. & — 
Principii di Mufica generali, conte- 
nenti anche tutre le fcale per Canto, 
Cembalo, Violino, Viola, Violon- 
cello, Contrabaſſo, Oboe e Flauto; 
finden fid), im zten Jahrg. S. s der Mu⸗ 
ſikal. Realzeitung angezeigt. — Sur la 
Musique iuſtrumentale; eig Aufſ im 
aten B. S. 248 der Variétés hiſtoriques. 
— Ueber die Inſtrumentalmuſik, eine 
Abhandl. von Reichart, in f. ͤKunſtmaga⸗ 
zin, und dem Geit des Kunſtmagazins⸗ 
Berl. 1791. 8. — — 

Auweiſungen Au eimeli Inſtrumenten, 
als zu der Laute: Cine ſchoͤne kuͤuſtliche 
Unterweiſung in dieſem Büchlein, leyt⸗ 
lich zu begreyfen den rechten Grund zu 
lernen auf der Lauten . von Hang Ju⸗ 
denkuͤnig, Wien 1323. 8, — Bey Hans 
Herle „Muſika und Tabulatur auf die In⸗ 
ſtrument der kleinen und groſſen Geygen, 
auch Lauten . Nuͤrnb. 1546. 4.“ 
wird auch von der,, Application und Sumnfty 
darin ein ptliher. Liebhaber. ., on ein 
ſunderlichen Meyſter menſurlich durch teg⸗ 
liche vbung leychtlich kumen kann,“ ges 
handelt. — Inſtruction de partir toute 
Mufique des huit divers Tons en 
Tablature de Luth, par Adr. le Roys, 
Par. 1576. (In dem Effai fur la Mufi- 
que, B. IV. S. 11: wird. das Werk dem bez 
kaunten Dichter, Jean Aut. Waif zuge⸗ 
ſchrieben.) — Eine lateiniſche Abhand⸗ 
lung uͤter die Kunſt, die Laute zu (pielen 
von Baſſet findet ſich in des P. Merſenne 
Harmonic. — lfagoge in sitem tes 
ftadinariam, d. i. Unterricht über das 
künſtliche Saitenſpiel der Lauten, von Joh. 
Bapt. Beſard, in f. Thef. Harmon, 
Col. 1603, f. Einzeln, Deutſch, Augsb. 
1617, f. — Bey des franzoͤſiſchen Laute⸗ 
niten, Mouton, Lautenſtuͤcken fol ſich 
eine Anweiſung zum Lautenſpielen finden. 
— Table pour apprendre à toucher 
le Luth fur les notes chiffrees des Baf- 
fes continües, par Perrine. — Hiſto⸗ 
riſch⸗theoretiſch und practifche Unterſu⸗ 
chung des Inſtrumentes der Lauten 
you Ernst ottl. Baron, Stürnb. 1727.8. 
(Das Werk beſteht aus zwey Theilen, wo⸗ 

ven 
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von der erſte, in 7 Kap. von dem Iuſtru⸗ 
mente und ber Geſchichte des Lautenſpie⸗ 
lers, der zweyte, in 6 Kap, von den Vor⸗ 
urtheilen gegen die Laute, von dem Ge⸗ 
nie zur Laute, von den Anfangsgruͤnden 
der Laute, von den vornehmſten Manie⸗ 
ren auf der Laute, von dem rechten Gusto 
zu ſpielen, und vom Generalbaß handelt.) 
VBeytraͤge zu demſelben und eine Abhandl. 
von dem Notenſyſtem der Laute und The⸗ 
orbe, von ebendemf. finden fid) im 2. 
B. S. 65 und S. 119 der Hift. Erit, Beyz 
träge von Marpurg. — — Ob das Werk 
des Gauthier, Livre de tableaux des 
pieces de Luth fur differens Metho- 
des zugleich Anweiſung enthalt, iſt wur 
nicht bekannt. — — 

Zu der Theorbe: Methode pour le 
Fheorbe, p. Franc. Nic. de Fleury, 
Par, 1678, 8. — Methode pour le 
"Pheore, p. Michel- Ange — Traité 
d'accompagnement pour le Theorbe, 
Franc. Campion. 

Zu der Harfe: Methode fur la vraye 
maniere de jouer de la Harpe; avec 
les règles pour Paccorder, p. Phil. 
Jacq. Meyer, Pan — Verſuch einer 
richtigen Lehrart, die Harfe zu ſpielen, 
von J. €, G. Wernich, Berl. 1772. 4. 
Mem. fur la nouvelle Harpe de Mr. 
Coufineau . , . p. l'Abbé Rouſſier . . 
Par. 178 2. Deutſch, im erten Jahrg. 
S. 667 des Cramerſchen Magazines der 
Muſik. — Methode de Harpe, ou Princ. 
courts, et clairs pour apprendre à jouer 
de cet inſtrument . . p. Mr. Campan, 
Par. 1783. — Part de jouer de la 
Harpe, démontré dans ſes principes, 
p. Mr. Cardon, Par 1784. — — 

Zu ber Eyther: El Maeftro, o Mu- 
fica di viguela da mano .«. por D. 
Lod. Milano, Valenc. 1534. — Sil- 
va de Sirenas, libro de Mufica para 
Vitruela, por Henr. de Valderabono, 
Vallad. 1547. f. (Bevde Werke chen 
hier, als Anweiſungen zur Enther, weil 
Burney und Forkel fie dahin geſetzt ha⸗ 
ben; dem Titel nach ſollte, wenigſtens 
das letztere, eine Anweiſung zur Violine 
ſeyn.) — Brieve et facile inſtruction 


con varietad y perfecion . . 
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pour apprendre la tablature à bien ac- 
corder, conduire et diſpoſer la main 
fur la Guiterne, p. Adr. le Roy, Par. 
1578. — Ein aͤhnliches Werk wird, in 
dem Eſlai fur la Muſique, B. IV. S. r1, 
dem J. A. Baif zugeſchrieben. — Tan- 
ner y Templar la Guitarra por Lol, 
de Brieneo, Par. 1626. — Guitarra 
Efpanola de cinco ordenes, por Je 
Garolüs, Lerida 1626, f. — Corona 
del primo, fecondo e terzo libro d'ins 
tavolatura di Chitarra Spagn. di Pier, 
Milioni, R. 1638. 8. — Nuevo me- 
todo di cifra para taner la Guitarra 
por 
Nic, Dias Velaſco, Nap. 1640. 4.— 
II Maeſtro di Chitarra, di Giul. Bon- 
fi, Mil. 1653. — Guitarra Eipan. in 
füs diferencias de fonos- por Franc, 
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Corbero, — Nouv, Decouvertes für 


la Guitarre, cont, plufieurs füites de 
pieces fur huir-manieres differentes 
d'accorder p. Franc; Campion, Par, 
1705. 4. — Compleat Inſtructions 
for the Guitar, Lond. f. a. 4. — 
Bart: de jouer de la Gitarre, par 
Nic, Derofier. — Methode trés fa- 
eile pour la Guitarre angloiſe ou al- 
lemande p. Mr. Rieter, P. 1770. 4. — 
Inſtructions pour le Cythre ou la Gui- 
tarre allemande, p. Mr. Charpentier, 
Par, 1770, — Traité des agrémens 
de la Mufique executes fur la Gui- 
tarre,, cont. des inſtructions claires 
et des exemples demonftratifs ſur le 
pincer, le doigté, larpege, la bat= 
teric, l'accompagnement, la chutes 
la tirade, le martellement, le trilles 
la gliſſade, et le fon filé, p. Mr; Mera 
chi; Par. 17727. 8. — Nouv. Me- 
thode de Guitarre, felon le Syſteme 
des meilleurs auteurs; cont, les mo- 
yens les plus clairs et les plus aiíées, 
pour apprendre à accompagner une 
voix et parvenig à jouer tout ce qui 
eft propre à cet inftrument, p. B. J. 
Baillon, Par, 1781, 8. — Methode 
de Guitarre pour apprendre: feul à 
jouer de cet inſtrument, p. M. Cor, 
belur... Par. 1283. 9. 

Zu 
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Zu der Muͤſette: Traite de la Mu- 
fette p. Mr. Bourgeon, Lyon 1672. 
fol. — 

Zu der Sautbois: Principes de 
Hautbois, p. (J. Chr.) Schickard, — 

Zu dem Fagot: In dem Eifai für 
la Muſique, B. 1. S. 313. findet fid) eine 
Anweiſung dazu von P. Bugnier. — Me- 
thode nonv. et raifonnée-pour le Baf- 
fon... p. Mr. Ozi, Par. 1788- 8. 
— die Erfindung deffelben foll von dem 
Kanonikus Afranſo, od. Aſiauo, im Anz 
fange des 16ten Jahrh. gemacht worden 
fen. — 

Zu der Floͤte: Fontegara: opera la 
quale inſegna di ſuonare di Flauto, 
da Silv. Ganaf del Fontegno, Ven. 
1539. 4. — Directiones ad pulfatio- 
xem elegantis et penetrantis Inftru« 
menti, vulgo Flageolet dicti: Socius 
jucundus, f. nova collect. le&ion. ad 
inftrumentum, Lond., 1667. 8. = 
Principes de la Flute traverfiere , de 
la Flute à bec, et du Hautbois, p. 
Mr. Hotteterre, Amit. 1708. Hollaͤn⸗ 
diſch ebend. 1728. 3. — Nouvelle me- 
thode pour apprendre en peu de temps 
a jouer de la Flute traverfere . . . 
p. Ant. Mahaut, Amft. 1750. — Bers 
fuh einer Anweiſung, die Floͤte travez 
ſtirt zu ſpielen, mit verſchiedenen, zur 
Befoͤrderung des guten Beſchmacks in der 
praktiſchen Mufit dienlichen Anmerkun⸗ 
gen begleitet und mit Exempelu erläutert, 
von J F Quanz, Berl. 1752. 4. Brest, 
1280; 1788. 4. Holl. Amſt. 175 5.4; (Das 
Werk beſteht aus 18. Hauptſtuͤcken, wovon 
die erſten zehn von der Flöte, die letzten 
achte sonder Muſik uͤberhaupt, als, vom 
guten Singen und Spielen uͤberhaupt; 
von der Art das Allegro zu ſplelen; von 
feu willkuͤhrlichen Veränderungen über 
tío ſimpeln Intervallen; von der Art das 
Adagio zu ſpielen; von den Cadenzen; 
wa s ein Floͤteniſt zu beobachten hat, wenn 
ct in oͤffentlichen Muſiken ſpielt; von den 
pflichten eines Anfuͤhrers der Muſik und 
mehrerer Inſtrumentenſpieler; wie ein 
Miritus und eine Muſik zu beurthellen 
fen) — L'are de la Flute traverſière, 
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p. Mr. Deluffe, Par, 1761. 4. — Me- 
thode pour apprendre à jouer de la 
Flute traverfiére er à lire la Mufique, 
p. Mr, Taillard l'ainé, P. 1782. —: 
Methode pour apprendre aifement à 
jouer de la Flute traverfiere, p. Mr, 
Gorrette, — Kurze Abhanbl. vom Floͤ⸗ 
tenſpielen, von J. G. Tromlitz, Lelpz. 
1786. 4. — Principes du Gabuler, 
ou flute de Tambourin p. Mr. le Mar- 
chant, Par, 1787. — Kurze Anwei⸗ 
fung die ßloͤte zu ſpielen, von F. Kauer, 
Wien 1788. Querfol. — Gruͤndliche An⸗ 
weiſung die Floͤte zu ſpielen nach Quana 
teng Aweiſung von Schlegel, Gratz 178 8. 
8, — Principes de la Flute, p. Mr, 
(J. Chr.) Schikard.— — Auch gehoͤrt, 
im Ganzen, noch hieher: Sur les Tons 
des Flutes, ein Aufſ. von J. H. Lam⸗ 
bert, in den Nouv, Mem, de Acad. 
de Berlin, pour l'an 1775. — Be⸗ 
merkungen uͤber die Floͤte, und Verſuch 
einer kurzen Anleitung zur beſſern Ein⸗ 
richtung und Behandlung derſ., Sten⸗ 
dal 178 2. 4. — Ueber Muſik, an Floͤten⸗ 
liebhaber inſonderheit, ein Stuff. im rten 
Jahrg. des Crameriſchen Magazines, 
S. 686.— — 

Zu der Violine; Libros del Delfin 
de Mufiea, para Tanner la Viguela, 
por Lod, de Narvaez, Vallad. 1530. 
4, — Regola Rubertina, opera che 
infegna ſuonare de Viola d'arco taſta- 
do, da Silv. Ganaffi di Fontegno; 
Ven. 1543. 4.— Wegen des alten deut⸗ 
ſchen Unterrichtes von Hans Judenkoͤnig 
und Hans Herle, f. vorher die Anweiſun⸗ 
gen zur Laute. — Lira de Arco, ou 
arte de ranger, Rabeca por Agoſt, da 
Crüv, — In quanti, modi fi poſſa pra- 
ticare l'accordo. perfetto. nello Violes 
dife. di Giov. B. Doni. im iten Bd. f. 
W. S. 597. — Principes de Violon, 
p. Mr) Dupont, Amft. — Principes 
de la Viole, p. Jean Rouſſeau, Par, 
1687. 8: — Methode facile pour ap- 
prendre à jouer du Violon, avec un 
Abrégé des principes de Mufique, ne- 
ceffaires pour cet inſtrument, p, Mich, 
Monteclair, Par 1736. laͤngl. 4. — 

Art 
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Art of playing on the Violin by M. 
(Franc.) Geminiani, Lond. 1748. f. 
Deutſch, Wien 1785. f. (ate Aufl.) — 
Verſuch einer gründlichen Violinſchule . 
pon Leop. Mozart, Augsb. 1786. 1787. 4. 
(Das Werk iſt in vo Hauptfiüche und diefe 
wieder in verſchledene Abſchnitte einge⸗ 
theilt, deren Innhalt ſich in J. N. For⸗ 
kels Allg. Litteratur der Muſik S. 324. 
findet.) — Kurzer Unterricht für die Bio- 
line, von T. Wodiezka, ift den mue 
fit. Litteratoren nur aus der Holl. Ueberſ. 
von J. Wilh. Lustig, Amſt. 1757. 4. be 
fanut, — Rudimenta Panduriſtae, oder 
Geig Fundamenta, worin die finete Utt 
termeí(ung . +. fo wohl zum Behuf des 
Discipuls als auch zur Erleichterung der 
Mühe und Arbeit eines Leprmeifers . 
dargethan wird, Augsb. 1759. 4. — 
Nouvelle metliode pour apprendre 
par Theorie dans un mois de tems, 
à jouer du Violon, div. en trois claf- 
fes, avec des lecons à deux Violons 
par gradation p. Mr. Carlo da Rimini 
Teſſarini, Amſt. 1762. f. — Reflex. 
fur la Muſique et la vraie maniere de 
Pexecuter fur le Violon, p. Mr. Bri- 
jon, Par 1765. 4. — Methode nouv- 
et fac. pour apprendre à jouer du par- 
deſſus de Viole, Lyon 1766. 8. — 
Princ. de Violon p. M. Jof. Barna- 
be St. Sevin, nommé Abbe fils, P. 
1772.4. (Ob dieſes Werk eben daſſelbe 
iſt, welches in J. N. Forkels Allg. Litte⸗ 
ratur der Muſik, S 325. b. unter dem 
Nahmen Abbé, vom J. 1781 angefuͤhrt 
it, weiß ich nicht: Es it bekannt, daß 
mehrere St. Sevins den Titel Abbe 
geführt haben.) — Lettera infer- 
viente ad una importante Lezione 
peri Suonatori di Violino, alla Sign. 
Lombardini (Mbe: Sirmen) da Got, 
Tartini, Ven. 1779. 8. Lond. 1771. 
4. mit einer engl. Ueberſ. Deutſch in 
Hillers Lebensbeſchr. berühmter Mufikge⸗ 
lehrten S. 278. u. f. — Anweiſung zum 
Violinſpielen mit pract. Beyſpielen . 
von G. Sim. Löhlein, FÜ. 1774. 1781- 
4. — La parfaite connoiſſance du 
manche du Violon, ou Succeſſions 


I n ſt 


des 12 Tons majeurs. et de leur rela- 
tifs mineurs, enchainés par quatre et 
par quinte, avec une inſtruction fur 
la formation des ſons et des Tons de 
la Mulique . . . Par. 1782. — Me- 
thode pour apprendre facilement A 
jouer de la Quinte où Alto, cont. 
des legons, des Sonates: et des Prelu- 
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des, od ceux qui favent déjà jouer, 


du Violon apprendront cet inſtru- 
ment (la Quinte) fans maitre: p. Mr. 
Cotrette, Par. 1782. Von eben bieſem 
Verf, it auch L'art de fe porfection- 
ner für lé Violon, Par. 1783. erſchie⸗ 
nen. — Verbeſſerte Grundlehre ber Vio⸗ 
line . von Sgn. Schweigl, Wien 
1786. Qfol. — Kurzgefaßte Violinſchule 
für Aufaͤnger, von F. Kauer, Wien 1 787. 
Qfol. — Nouv. Methode de Violon 
et de Mufique, p. M. Borhet Paine, 
Par. 1288. £. — Praetiſches Geig⸗Fun⸗ 
dament, das fid) mehr in Zeichen und 
Noten, als in vielen ausgeſinnten Gr: 
rungen fuͤr ſchwaͤchere kehrlinge leicht aus⸗ 
zeichnet, von Joh. Aut Kobrich, Augsb. 
1788. 4. — — Auch gehoͤrt, im Ganz 
zen, noch hieher: Ueber die Pflichten des 
Nipienvioloutſten, von Joh. Fr. Reichart, 
Berl. 1776. 8. — Schreiben. . das 
Spielen der Bratſche bey großen Mufi⸗ 
ken betreffend, Berl. 1782. 3.— mm 
Ferner: Della difpofizione e faciltà 
delle Viole diarmoniche,  Difc. di 
Giov. B, Doni, im 1ten B. S. 376. f- 
W. — Regula per la conftruzione 
de Violine; Viole, Viloncelli e Vio- 
loni . . da Ant. Bagatella, Pad, 
1786. 4. — Obfervat, fur l'origine 
du Violon, p. le Prince le jeune, im 
Journ. Encycl. Noy. 1782, ©. 489- 
(Sie find aus dieſes Verf. Remarques 
fur l'état des Arts dans le moyen age, 
welche in dem Journal des Savans, und 
einzeln, Bart 772. 12, erſchienen finie 
gezogen. In der letztern Ausg. dieſer Re- 


' marques S. 26. Alm. 42 und 43 ſetzt er 


die Erfindung der Violine ins ı ate Jahr⸗ 
hundert; fie ſoll aber anfaͤuglich nur rene 
Saiten und einen ſehr kurzen Hals gehabt 
haben.) — Bemerkungen uͤber die zone 

der 
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der Violine finden fid) in dem iren der 
Lettere fcientifiche di Carlo Ta- 
giihi wm m 
Zu dem Violoncello: Inftru&ion 
de Mufique theoret. et prat. à l'ufage 
du Violonc. p. Jean B. Baumgärtner, 
Haye 1774. 4. — Methode pour le 
Violoncelle, cont, les véritables po- 
fitiens, avec des lecons à un et à 
deux Violoné, des Preludes, des Ca- 
prices etc, p. Mr. Corrette; Pars 1785. 
— Principes ou l'application du Vie: 
loncelle par tous les Tons, p. Mr 
Salvad, Lanzetta, Auifterd. — Kurz⸗ 
gefaßte Anweiſung das Violoncell zu (pies 
len, von F. Kauer, Speyer 1788. Qfol. 
— Methode nouv. et railonnee pour 
apprendre à jouer du Violoncelle, 
p. Mr. (Jean Rapt.) Gupis, Pat; 
Zu dem Clavier: Trartato fopra 
glinftrumenti di tafte di diverfe are 
monie; von Gioob. Doni, im ıten B. 
©. 324. [. W. — Principes du Glave- 
cin, p. Mr. Michel de- St. Lambert; 
Par, 1702, (Das Werk beſteht aus 28 
Kay.) — "L'art de toucher le Clave- 
cin... p. Mr. (Franc.) Couperin 
Par, 1701. 1717. f. Lelong for 
the Harpfichord, by Maurice Green: 
Lond. f. (Ob das Werk aber wirklich 
theoretiſch ift, weiß ich nicht mit Gewiß⸗ 
heit zu ſagen; es ſteht, indeſſen, als ſol⸗ 
ches, in mehrern englifchen Catalogen.) 
— Die auf dem Clavier lehrende Gáci 
lia, welche guten Unterricht ertheilt, wie 
man nicht allein im Partiturſchlagen mit 
5 und 4 Stimmen fpielen, ſondern auch 
wie man der Partitur Schlagſtuͤcke verfer⸗ 
tigen und allerhand Läufer finden konne 
. . von Frz. Aut. Maichelbeck, Augsb. 
1738. f. — The art of fingering the 
Harpſichord, illuſtr. with exemples, 
by Nic. Paſguali, Lond. f. — Die 
Kunſt / das Clavier zu ſpielen von dem 
Crit, Muſikus an der Spree (Fdr. Wiuh. 
Marpurg) Berl. 1750. 4. Verm. unter 
dem Titel: Anleitung zum Clavierſpielen, 
der ſchoͤnen Ausübung der heutigen Kunſt 
gemäß, ebend. 1755. 4. 1265.4. Frzſch. 
ebend. 1756, 4. Holl, Amſt. 1260, (Das 
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Werk ift in 2 Hauptſt abgetheilt, wovon 
das erſte die theoretiſchen und das zweyte 
die praetiſchen Grundſaͤtze des Clabierſpie⸗ 
leus, oder die Lehre von der Fingerſetzung 
euthaͤlt.) — Berfu über die wahre 
Art das Clavier zu ſpielen, mit Exem⸗ 
peln und achtzehn Probeſtuͤcken in ſechs 
Sonaten erläutert, von C. Phil. Em. 
Bach, Bekl. 1753. 4, 1759. 4. Verm. 
Lelpz. 1780. 1787 4. (Das Werk beſteht 
aus drey Hauptſtͤͤcken, wovon das rte 
von der Fingerſetzung, das zte von den 
Manieren, als von den Manieren uͤber⸗ 
haupt, von den Vorſchlaͤgen, von den 
Trillern, von dem Doppelſchlage, von 
dem Mordenten, von dem Anſchlage, von 
dem Schleifer, von dem Schneller, von 
den Verzierungen der Fermaten, und das 
3te Hauptſt. von dem Vortrage handelt. 
Auch gehören noch hieher C. P. E. Bachs 
Anfangsſtuͤcke (58) mit einer Anleitung 
den Gebrauch dieſer Stuͤcke, die Hahi- 
ſche Fingerſetzung, die Mauieren und den 
Vortrag betreffend, von J. C. Grbr. Rell⸗ 
fab, Berl. 4. welche Anleitung auch in 
der Folge einzeln vorkommen wird.) — 
Grundregeln wie mau, bey weniger Ins 
formation, fid) ſelbſt die Fundamente der 
Muſik und des Elaviers lernen kann.. 
von C A. T. (Carl Aug. Thilo) Coppenh. 
1153.4. — Der wohl untetwieſene Elaz 
vlerſchuͤler, welchem nicht nur die wahre 
und ſichere fundamenta zum Clavier auf 
eine leichte Art beygebracht, ſondern auch 
8 Praeamb. 24 Verſette und g Arien zur 
weitern Uebung vorgelegt werden, von R. 
F. Koͤnigsberger, Augsb. 1755. k. — 
Kurzer Entwurf der erſten Anfangsgr. auf 
dem Clavier nach Noten zu ſpielen, von 
G. Ehrſtn. Weizler (oder vielmehr Halter, 
f. Marp. Hiſtor. Erit. Beytr. Bd. 5; S. 
200) Koͤnigsb. 1755. 8. — Korte en 
zaakelyke Onderwyfings Gedagten 
over de Beginíelen en Onderwyzin- 
gen vánt Clavecimbaal y' door Lud, 
Friſchmut, Amft, 1758. — Thecom- 
pleat Tutor for the Harpfichord, ot 
Spinner wherein is fhewn the [tas 
lian manner of fingering, with Suits 
ef Leſſons ıı and rules for Tuning 

the 


Tuning the Harpfichord, 
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the Harpfichord or Spinet, Lond. 
1. a. 8. — Inſtructions for playing 
the  Harpfichord, Thorough - Bafs 
fully explained, and exact rules for 
by Mr. 
Falkner, Lond. f; a. 4. — Muzikaa- 
le A.B. C. of het kor Begtip wegens 
de Behandeling van het Orgel en Cla- 
vicembaal, door Steph. Ch. von 
Loonsma 1760, — Clavierſchule, oder 
kurze und gründliche Ameifüng zur Me⸗ 
Indie und Harmonie, durchgehends mit 
pract. Beyſpielen erlautert, von G. Sim. 
Löhlein, Zul. 1765.4. Verb. 1779. 4. 
1782.4. — Der fih ſelbſt informirende 


Clavierſpieler, ober deutlicher und leich⸗ 


ter linterr. zur Selbſtinformation im Cla⸗ 
vier, von Mich. Joh. For. Wiedeburg, 
Halle 176571775. 4. drep Thelle, =- Kur- 
zer Unterricht von ber Muſik, nebi den 
dazu gehörigen LXXVII Piecen (it die⸗ 
jenigen, welche das Clavier ſpielen . 
von Ehrfin. Gottl. Tubel, Hollaͤnd. und 
Deutſch, Ami. 1767. — Anfangsgründe 
zur Erlernung der Muſik, und iuſonder⸗ 
heit des Claviers .. von Joh. Chrſtu. 
Carl Toͤpfer, Bresl. 1773. 4. — An⸗ 
fangsgr. zum Clavierſßielen und Generals 
Daf, von Heinr. Laad, Osnabr. 1774. 4. 
— Anleitung zum Clavier für muſikali⸗ 
fhe Lehrſtunden, von Sr. Lav, Riegler, 
Wien 1779. 4. — Kurzgefaßte Anfaugs⸗ 
gründe auf das Clavier für Anfänger, von 
Ehrſtn. Benj. Schmidtchen, Sein 178 1. 
4. — Gründliche Clavierſchule, durch⸗ 
gehends mit prget. Beyſpielen erklart von 
Joh. Ant. Kobrich, Augsb. 1782. f. — 
Unterricht fuͤr diejenigen, welche die Mu⸗ 
ſik und das Clavier erlernen wollen, Hamb, 
1782. 4. Cours d'education de Cla- 
vecin ou de Piano forte, , p. Louis 
Fel. Defpréaux, Par 1782- 1783: 
Drey Th. wovon Der rtè die premiers 
principes de Mufique, der ate les 
princ, du doigt, und der 3 te bie princ. de 
l'accompagnement enthält, — Clapier⸗ 


- fihule für Kinder von ©, Frdr. Merbachr 


Leipz. 1782. 4, und ein Aubang zu dieſer 
Clavierſchule von einem Hagen, ebend. 
1783.4. — Elementarbuch der Tonkunſt 


MM. Bach et Ricci, 
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zum Untere. beym Clavier für Lehrende 
und Lernende, mit pract. Beyſplelen . 
von H. P. Boßler, Manoh. 1783. 8.— 
Methode pour executer les variations 
d' Harmonie avec les Clavecins ordi- 
naires fans ôter les mains de deſſus le 
Clavier p. Mr, de laPleigniere, 1783. 
— Kurzer abet deutlicher Unterricht im 
Elavierfpielen von G. Fbr. Wolf, Gärt. 
1783.8. Bernt, und verb. Halle 1784.8. 
1789,8, Ein ater Theil, welcher die 
Grundregeln des Generalbaſſes enthält, 
erſchien ebend. 1789. 3. — Kurzgefaßte 
Claplerſchule fuͤAnfaͤnger, vougr. Kauer, 
Wien 1787. DfoI, — Methode ou Rec; 
de "connoiffances ` elementaires pour 
le Fortepiano ou Glavecin . p. 
Par 1788. 
(Wahrſcheinlicher Wei fe aus unſers Bachtz 
Werke gezogen.) — Kurzer Unterricht 
für Muſikanfaͤnger, dat Clavier ſpielen auf 
eine ſehr leichte Art zu erlernen 
von Hodermaun , Umt. 1799. — Kla⸗ 
vierſchule ober Auweſſung zum Klavier⸗ 
ſpielen für Lehrer und Lernende von Dan, 


Gottl. Türk, Leipi. 1789.4. (Das Werk 


beſteht aus 6 Kap. und einem Anhange, 
wobon jedes wieder in verſchledene Ab⸗ 
ſchnitte abgetheilt iſt. Das ıte Kan. hans 
delt von der Abtheilung des Claviers in 
Oetavben, von den Noten, Schluͤſſeln, 

Vorſetzungszeichen, Jutervallen, Tonlei⸗ 
tern, Tonarten, Punkten, Pauſen, Tact 
und der Bewegung; das a te von der Fine 
gerſetzung; das ste von den Vor, und 
Nach ſchlaͤgen; das ate von den weſentli⸗ 
chen Manieren; das z te von den willfuͤhr⸗ 
lichen Manieren; das erte von dem Vor⸗ 
trage, und der Anhang von Temperatur, 
Stimmung u. d. m.) — Anleitung fuͤr 
Elavierfpieler, den Gebrauch der Badia 
ſchen Fingerſetzung, die Manieren und 
den Vortrag betreffend, von Joh. C. Gor. 
Rellſtab, Berl. 1790. — Kurze Anwei⸗ 


ſung zum Klayierſpielen fúr Lehrer und 


Lernende, von J. F. Nagel, Halle 1792. 
4. — — Nachrichten von befonberm 
Claviererfindungen: Muficale In- 
ftrumentum reformatum von Joh. jac. 
Heyden und Commentat. de Mule; In- 
firum, 


688 


^frum. reform. germanice primum 
conſeripta, nune vero a Philomufo la- 
tinit. donato, Nor. 1605. 8. (Das 
Inſtrument iſt, unter dem Nahmen Gei⸗ 
genwerk bekanntz auch finden ſich Beſchrei⸗ 
bungen und Abbildungen davon in Dop⸗ 
pelmehers Nachr. von den Nuͤrnbergſchen 
Kuͤnſtlern, S. 212. in der Organogra- 
phia des Prätorius, S. 67 u. a. m.) 
Della Sambuca Lincea, ovvero dell 
Infrum, mufico perfetto, da Fab. Co- 
lonna, Nap. 1618. 4. (Es beſtand aus 
500 ungleiche! Saiten,) — Nuova in- 
venzione dun Gravecembalo col pia- 
no e fore, vun Seip. Maffei, im 
sten Bde, des Giornale de' Letterati 
Deutſch im zten £5be. S. 335 der Critica 
mufica des Mattljeſon (Es ift das ſo ge⸗ 
nannte Criſtofal; unſer Schröter wollte 
indeſſen dieſes nimt, als die Erfindung 
des Fortepiano gelten laffen, ſondern 
eignete ſolche ſich zu. S. deffen Send⸗ 
ſchrelben an Mitzler, 1758» 8.) — Um: 


ſtaͤnol Beſchr. eines neu erfundenen Elg⸗ 
vierinſtruments“ mit Nahen! Poly⸗ 


Toni⸗Clavichordium, von Joh. Andr. 
Stein in dem Augsburg. Intelligenzblatt, 
Oetobr. 1769. — Beſchreibung der Stei⸗ 
niſchen Melodien .. van Joh. Chrſtoh. 
Heckel, Augeb. 17 2. 9: — Eine Be⸗ 
ſchreibung von dem Erfinder ſelbſt, in dem 
13 ten Bd. S. 106 der Neuen Bibl. der 
ſch. Wiſſenſch. — Erfindung, wie man 
ber Güte der Claviere und Clavieymbel 
(cbr zu Hülfe kommen koͤnne, aus dem 
Schwediſchen des D. N. Berlin, im aten 
Bde. S. 322 der Hiſtor. Erit, Beytr. von 
Marpurg. — Nachr. von der Verbeſſe⸗ 
rung Ides Pianofortinſtrumentes, durch 
J. A. Stein, im Anhange des zten Jahrg. 
der Hillerſchen Wöchentl. Nachrichten. — 
Avertiſſement, eine Bebung auf dem Cla⸗ 
vier anzubringen, von Chrſtn. F Frideri⸗ 
ci, Leipz. 1770. 4. — Neue Erfindung 
einer Maſchine beym Glavter, daß es klin⸗ 

„wie ein monochordiſchen Doppelklang, 


era 1281. — — Le Clavecin electri- 
que... P le Pere de la Borde, Par. 
1761. 12. — — Von dem Farbenela⸗ 


vier handeln, auſſer den, bey dem Aft, 


Ant 


Farbe S. 2x2, b angeführten Schriften 
noch die Explanation of the ocular 
Harpfichord, Lond. 1757. g. Die 
eben daſſelbſt angeführte Lettre du P. O. 
hat Teleman, unter dem Titel: Bes 
schreibung der Augenorgel ... Hamh. 
1749. 4, und Mitzler im aten Th. des 
aten 9503. S. 269. feiner muſikal. Hib- 
liothek uͤberſetzt. — 

Anweiſung zum Grgelſpielen; Pra- 
do Mufical.para Organo, por Agoſt. 
da Cruz, (mit Ausg. des r6teu Jahrh.) 
— Ricercate per ſuonar l'Organo, 
di. Ott. Bariola, Mil. 1584. 4. 
L'arte. organica di Coſt. Antegnati, 
Brefc. *608. (Ob aber ein theoret. oder 
practiſches Werk, iff unbeſtimmt.) — 
II Tranülvano, fopra il vero modo 
di fuonare organi e Stromenti da Pen. 
na, dell R. P. Girol. Diruta, Ven- 
1615, 142 2. f. 2 Th. — Mufica pra&i- 
ca y theoretica di Organo, por Fr. 


de Correa y Aráuxo, Alcal. 1626. f. 


— Nova inſtructio pro pulfandis Or- 
ganis, Spinellis etc: Au&t, Spiridion 
a Monre Carmelo, Bamb. 1671. f. — 
Suter, jedoch gruͤndlicher Wegweiſer, 
vermittelſt welches man aus dem Grund 
die Kunſt, die Orgel recht zu ſchlagen, fo 
wohl was den Generalbaß, als auch was 
zu dem Gregorianiſchen Choralgeſang etz 
fordert wird, erlernen .. kanu, Augsb. 
1698. längl. 3. 173 . — Manudictio ad 
Organum, oder ſichre Anleitung zur edz 
len Schlaakunſt, durch die höchſt noth⸗ 
wendige Solmiſation von Joh. B. Sam⸗ 
ber, Mugs: 704. 4. Continuation be⸗ 
ſtehend aus 4 Anweiſungen, ebend. 1704. 
„ .Chirologia organico - mulica; 
Muſſikaliſche Handbeſchreibung, d. i. die 
Regeln und Exempla des Manuals, oder 
der Orgelkunſt, bestehend, in Partitur, 
Reguln und Exempeln, nicht weniger in 
Toccaten, Fugen welche nach 
der Componirkunſt regulirt, und heraus⸗ 
gegeben hat P. J. C. Nuͤrnb. 1711. f. 
(Der Verf. ſoll ein Mönch, Juſtinus g 
Despons ſeyn) — Geſpraͤch von der Mu⸗ 
fie zwiſchen einem Organiſten und Adſuvan⸗ 
ten, darinnen „„ eines und das andre 
: berm 


, hoedanigheden 
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beym Clavier und Orgelſpielen ange⸗ 
merkt wird, von I. C, V. O W. Frft. 
1742. 4. — Kurzer Unterricht von den vie 
ierley Arten der Spiele, womit fid) ein 
Organiſt in der Kirche aus freyem Seife, 
ohne Abſicht auf einen Choral, borea lafe 
fen kann, uebf einer Anweifung, die Rez 
giſter gut zu gebrauchen; im frit. Mufiz 
kus an der Spree S. 295. — Kurze 
Entſcheidung der Frage: mie follen die 
Sprálubia eines Organiſten beſchaffen fen? 
oder welches ſind die Kennzeichen eines, 
in feinen Amtsverrichtungen verſtaͤndigen 
Organiſten, von Joh. Friedr. Wil). Son: 
nenkalb, Torg. 1756. 4. — Freund⸗ 
ſchaftliche Erinnerung an einige H. Orga⸗ 
niken von einem Liebhaber des Wohlklan⸗ 
ges, im 4ten Bd. S. 192 der Diftor. Erit. 


Beytraͤge von Marpurg. — Muzikaale 


A. B. C. (f. vorher das Clavier) — Gr 
was zur Nachricht für einige Herren Or⸗ 
ganiſten, und ein Beytrag zu dieſer Nach⸗ 
richt, in Hillers Wocheutl. Nachr. vom 
J. 1766. S. 229. und 261, — Handlei- 
ding tot het Leeren van het Clavis 
cembel of Orgelſpel, opgefteld .. . 
door Joach. Hefs, Gouda 1771. 4. 
(Dritte Aufl.) Von eben dieſem Verfaſſer 
ift: Luiſter van het Orgel, of klaauw- 
keurige Aanwyzinges hoe men, 
door eene gepafte regiftreering en ge- 
Íchickte befpeeling de voortreffelyke 
en verwonderens- 
waardige yermogens van een Kerk, 
of Huis- Orgel in flaat is te vertoo- 
nen... Gouda 1272. 4. — Von bett 
wichtigſten Pflichten eines Organiſten: 
ein Beytr. zur Verbeſſerung der muſtka⸗ 
Lien Liturgie, von Dan. Gottl. Türk, 
Halle 1787. 8. (Dieſe Pflichten ſetzt der 
Verf. in die Kunſt, den Choral gut n 
ſpielen, in zweckmäßige Vorſpiele, in die 
zweckmäßige Begleitung der Muſik, und 
in die Kenntniß des Orgelbaues.) — 
Kann man nicht in ein oder zwey Mong 
ten die Orgel gut und regelmäßig ſchlagen 
leruen? Mit Ja beantwortet, und dar⸗ 
gethan vermittelſt einer Einl. zum Gene⸗ 
ralbaß, £1n585. in Bayern 1792. 4. — 
Von dem Bau, von der Ver peſſe⸗ 
Iweyter Theil. 
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rung, von den Stimmen, von der 
Probe der Wind Orgel, u. d. m. 
In Sal. de Caus Beſchreibung etlicher 
Maſchinen, Erft, giebt das dritte Buch 
» klaͤrlichen und nothwendigen Unterricht, 
wie Orgeln recht zu machen und zu ſtim⸗ 
men.“ — Vollkommener Bericht, wie 
eine Orgel aus wahrem Grunde 
fole gemacht, probtrt und gebraucht mere 
den, von Ehriin, Ferner 1684. — Ora 
ganopocia, oder Unterweiſung, wie eine 
Oigel . .. aus wahren mathematiſchen 
Gründen zu erbauen. . von Joh. Phil. 
Bendeler, Leipz. (1690.) 4. Unter dem 
Titel: Orgelbaukunſt, Frft. „ 
Recherches phyf. mecan, et analyt, 
fur le Son et fur les Tons des tuyaux 
d'orgues differemment conftruit, bon 
Don, Bernsulli, in den Mem, de PA- 
cal, des Scienc. vom Jahre 1762, G. 
431. — L'art du Faiteur d'Orgues, p. 
D. Franc, de Celles Bedos, Par. 1766, 
1778. f. 4 Th. mit 13 7. K. (Der ite Th. 
Handelt, in 6 Kap. De la connoiffance 
de l'Orgue et des princ. de fa meca- 
nique; der ate Th. in 11 Kap. De la 
pratique de la Conftruction de l Or- 
gue; der zte Th. in 4 Kap. enthält eine 
Inſtruction pour les Organiſtes de tout 
ce qui peut être de leur competence, 
par rapport à la fa&ture d’Orgues; der 
ate Th. in 7 Kap. handelt. Des Orgues 
de Concert, et des petites Orgues de 
plußeurs efpeces, avec l'organifation 
de quelques autres inflrumens, ` Un: 
fireitig das buͤndigſte und volifidubiate 
Werk.) — M. Sac. Adlungs Mulica 
Mechan, Organoedi, d. i. Gründl. Un- 
terricht von der Structur, Gebrauch und 
Erhaltung der Orgeln, Elapicnmhe, 
Clabichordien, u. f. w. herausg. von Ne. 
Joh. Lor. Albrecht. Berl. 1768.8. 2 Th. 
in 28 Kap. — Der in der Rechen und 
Meßkunſt wohlerfahrne Orgelbaumeiſter 
„„ von G. Andr. Sorge, Lobenſt. 17 
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4. mit K. — Kunſt des Orgelbaues, Bro: 
ret. unb praet. befi)t. von Jeh. Sam. 
Halle, Brand. 1779. 4. — Kurze Vor⸗ 
ſtellung von Verbeſſerung des Orgelwer⸗ 
kes von Mich. Dale Zubeen, lat. 

E und 
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698 Sut 
und deutſch, Strasb 1690. 12. — On 
the imperfection of the Organ, don 
John Willis, in den Philol. Transact. 
b. J. 1698. N. CCXLII. S. 249. — — 
Von ben Eigenſchaften eines rechtſchaffe⸗ 
nen Orgelbauers, von Joh. Ad. Jae. Lud, 
mia Hof 1759. 4. Gedanken uͤber die 
großen Orgeln, von ebend, feint, 1762. 4. 
Tractat von den unverſchaͤmten Enteh⸗ 
zern der Orgel, von ebend. Erl 1764. 4. 
Verſuch einer Anleitung zur Dispoſition 
der Orgeiſtimmen ... von J. G. T. 
Waldenburg 1778.8 — — A. Werk 
meiſters Orgelprobe 168 1 12. Wem. un- 
ter dem Titel: Erweiterte Orgelprobe, 
Quedl. 1698. 4. Leipz. 175 4. 8. — Exam. 
Organ. pneumat. oder Drgelprobe, von 
Gap: Ernſt Carutins, Sut. 1683. — 
Grundregeln von der Structur und den 
Requifitis einer untadelhaften Orgel ER 
ou 9, Preus, Hamb. 1729, 8. (Iſt aus 
dem vorhergehenden ausgeſchrieben.) — 
Unterr, wie man ein neu Orgelwerk 
examiniren, unb fo vlel möglich probiren 
fell von Werner Fabricius, cipi. 1756. 8. 
(Da der Verf, fon im J. 1679 farb, 
oik das Werk, wahrſcheinlicher Weiſe, 
auch ſchon fruher gedruckt worden.) — 
Auch gehoren, im Ganzen, noch die Ber 
ſchreibungen einzeler Orgelwerke hieher, 
wovon ſich die Anzeigen in M. Jae. Ad⸗ 
jungs Auleit. zur musikal. Gelahrtheit 
S. 396 u. f. ote Aufl. und in J. N. Sat: 
Fels Allg. Litterat. der Muſik, S. 260 
und 331 finden. — — Von ber Ge⸗ 
ſchichte der Orgel; Oorſprong en 
Voortgang der Orgelen .. door 
Gerh. Hávinga, Alkmaer 1727. 8. 
— Hiftor. Abhandl. von der Erfindung, 
Gebrauch, Kunſt und Vollkommenheit der 
Orgeln ... von Joh, Gottfr. Mittag, 
Lüneb. 1756. 4. — Orgelhiſtorie, von 
Joh. Ulr. Sponſel, Nuͤrnb. 1721.8. — 
Auch enthält die Vorrede zum aten Th. 
des angefuͤhrten Werkes von D. Bedos 
noch eine abgekuͤrzte Geſchichte der Or: 
gel; fo wie der ote Th. des Syntagm. 
Mutic. oder die Organographia des M. 
Praͤtorius, Hawkins und Burneys Geſch. 
der Muſik, und a. Werke mehr, ſehr 
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ſehe oteleSSeptrág: dazu liefern. Daß dieſes 
Juſtrument, ur ſpruͤnglich, nicht das war, 
mag es jetzt ift, verſſeht fid) von ſelbſt. 
Die aͤlteſte Spur von ihrem Daſeyn fine 
det fid) in einem, dem Kaifer Julian bey⸗ 
gelegten griechiſchen Epigram in ber An⸗ 
thologie. (In Brunks Anal. Bd. 2. G. 
403. II.) In Griechenland wäre alfo ihr 
Urſprung zu ſuchen. Zu Rom ſoll ſie der 
Pabſt Vitaltanns (657 671.) eingefuͤhre 
haben; und nach Deurſchland ſoll die erfte 
ums J. 756. als ein Geſchenk vom Kaifer 
Conſtantin zu Conſtantinopel au den Piz 
pin, gekommen feyin, (S. Lamb. Schaf- 
naburg. ad An. 756. in Struv. Script. 
Rer. Germ. Bd. 1. S. 510.) Auch find 
die Erfinder Einzeler Stucke daran, als 
des Pedals, von einem Deutſchen, Nah⸗ 
mens Bernhard, ums J. 1480. (S. Ant. 
Cooc. Sabellici Rhapf. Hiftor. Ennead, 
VIII.) der Windwage, von Chrſtnu. Foer⸗ 
ner, (ums J. 1680 bekannt. — — Nads 
richten von beſondern, hieher gehoͤrigen 
Erfindungen: Defcrizione dell' Arcior- 
gano nel quale fr poflono eſeguire à 
tre generi della Mufica diaton, cro» 
mat. ed enarmonicá, da D. Nic. 
Vincentino, Ven 1561. f. — Gal- 
leria, Armonica di Mich. Todini, R. 
1676. 12, — Machina pneumatica, 
invent. da M. G., Baillioni im roten 
Bde. S. 489 des Giorn. de' Letterati — 
'Teftatura quinqueformis Panarmo- 
nico. Metathetica .. . cujus ope foni 
omnes mufici excitantur . . . la- 
bore Mich. de Dulicz Bulyowsky, 
Durl 1711. 4. — — ` 
Anweiſungen zu vermiſchten Inftrus 
menten: De Zintinmahulo Nolano, lu- 
cubratio, Ant. Ioa; Bapt. Pacichellius, 
Neap. 1693. 12, — —  Inftructions 
for the Sriccado Paflorale, by Jam. 
Bremner, Lond. La 4. — — Me- 
thode de jouer le Gier, `p. van 
Hecke (S Effai fur la Muf. Bd. III. 
S. 709.) — — Mem für la Vieille, 
en D. La Re... p Baton le jeune, 
im Merc. de France, Octobr. 1757. 
— -> Meth, pour apprendre à jouer 
du Tambourin, p. Mx, Carbonel, Par. 
1166. 


1766. — Methode facile pour la 
Viole. d'amour, p. Mr. Milandre, Par, 
1782.— — Meth, pour apprendre 
facilement à jouer de la Mandoline, 
à 4i età 6 cordes, p. Mr. Fouchetti, 
Par. 1770. — — Methode raifonnée 
pour paſſer du Violon-à la Mando- 
line, p. Mr. Leone, Par, 1783, — 
— Lettre fur la nouvelle Harmoni- 
que... Par. 1776. (Der Verf. Maz⸗ 
zuchi will, Statt ber Finger, ben Haar: 
bogen zum Spielen gebraucht wiſſen.) — 
Anleit. zum Selbſtunterr auf der Harmo⸗ 
nita, von Joh. Chr. Muͤller, Leipz. 1283. 
4. — Ueber die Harmonika, ein Fragm. 
von J. B. Rollig, Berl. 1788. g. Der 
ſchreibungen von dieſem Inſtrumente lie⸗ 
fern: Nachr. von einem neuen muſikal. 
Inſtrument, Harmonica: gengunt, von 
Albr. Lud. For. Meiſter, im z often St. 
des Haunoͤverſchen Magazines, in Hillers 
Woͤchentl. Nachr. vom J. 1766. — De: 
ſchr. der Harmontea des H. Franklins, im 
aten Bde. S. 116 der Neuen Bibl. der fh. 
Wiſſenſch. — Ueber das neu erfundne In⸗ 
ferment Harmonika, im Anhange der 
Leipz. Woͤchentl. Nachr. v. J. 1768. — 
Beſchreibung der Harmonika des H. v. 
Meyer, in dem Journ. von und für 
Deutſchland, für das J. 1784. Mon. Jul. 
— Nachr. von der Roͤlligſchen Harmonk⸗ 
fa, im oten Bde. der Berl. Monats⸗ 
ſchrift, S. 175. Es verdienet uͤbrigens 
bemerkt zu werden, daß, vor Franklin, ſchon 
unter andern, ein bekannter engliſcher 
Projeetmacher, Pockrich, der durch die 
Pockiade des Newburgh verewigt wor⸗ 
den it, auf zuſammen geſtellten Glaͤſern 
ſpielte, welche er die Angelic Organ 
nannte (S. Life of J. Carteret Lilking- 
ton, Lond. 1761. 12. 2 $$) — — 
Nachrichten von einzeln vermiſch⸗ 
ten Inſtrumenten: Kurze Beſchr. von 
der Conſtruetion und den Arten der Trom⸗ 
met Marin, von Joh. Hier. Gravius, 
Brem. 1681. 8. — Explicat, des dif- 
férences des fons de la corde fendue 
fur la "Trompette marine, von Phil, 
de la Hite, im oten Bd. S. 500. det 
Mem, de I Acad, des Sciences zu Pa⸗ 
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ris. — A new Tuning of the Lyra- 
Viol, by Mr. Salvetti, in den Philof, 
Transact. — Abbildung und kurze Er⸗ 
klaͤrung der muſikal. Inſtrumente der jte 
poneſer, aus Charlevoix Gefch; von Yaz 
pan, Deutſch im zien Bd S. 160, ber 
Mitzlerſchen Bibl. — Account of à 
Muſical Inftrument which was brought 
by Capt. Fourneaux from the Isle of 
Amſterdam in the South - Sea in the 
Lear 17224. by Jof Steele, in bem 
hilof, Transact. v. 3.3775. (9. 63. — 
La Tenotechnie, ou‘ Part de noter 
les Cylindres, p. le P. Mar, Dom Jof. 
Engramelle Par, 17750. 8. — 
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In tereſſant. 
(Schöne Kuͤnſte.) 

Im allgemeinen Sinn iſt das In⸗ 
tereſſante *) dem Gleichgültigen eate 
gegengeſetzt, und alles, was unfre 
Aufmerkſamkeit reizet, kann auch me 
tereſſant genennt werden. Vorzuͤg⸗ 
lich aber verdienet dasjenige bisou 
Namen, welches die Aufmerkſamkeit 
nicht blos, als ein Gegenſtand der 
Betrachtung, oder eines vorüber⸗ 
gehenden Genuſſes, reizen, ſondern 
was eine Angelegenheit fuͤr uns iſt, 
und uns einigermaßen zwinget, un⸗ 
fte. Begehrungskrafte anzuſtrengen. 
Wir nennen eine Situation in dem 
epiſchen oder dramatiſchen Gedicht 
intereſſant, nicht in ſo fern fie uns 
blos gefällt, oder in fo fern fie ange⸗ 
nehme oder unangenehme Empfin⸗ 
dungen erwekt, ſondern nur in ſo fern 
es eine Angelegenheit für uns ſelbſt 
wird, daß die Sachen, nach ver va» 
ge, darin wir fie ſehen, einen gewif⸗ 
ſen Ausgang nehmen. 


€ra Es 


Es iſt wol gleichguͤltig, ob man In⸗ 


tereſſant oder Intreſſaur Ichreidt. 
Die franzoͤſiſche Sprache hat das e 
aus dem Lateinſſchen in dieſem Worte 
beybtbalten, die engliſche hat es ver⸗ 
worfen. : 
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Es giebt Gegenſtaͤude, die wir mit 
einigem Vergnügen betrachten, ohne 
ſtarken Antheil daran zu nehmen. 
Wir ſehen fie als ergoͤtzende Gemaͤhl⸗ 
de vor uns, und beobachten das, 
was ſich darin veraͤndert, als bloße 
Zuſchauer, denen es einigermaßen 
gleichgültig iſt, wie die Sachen lau⸗ 
fen, wenn nur nichts widriges da⸗ 
Ben geſchieht. So ſieht ein muͤßiger 
Menſch aus ſeinem Fenſter auf die 
herumwandelnden Menſchen herun⸗ 
ter, und iſt zufrieden, wenn nur im⸗ 
mer etwas Neues vor ſein Geſicht 
kommt. In dieſer Faſſung leſen wir 
auch bisweilen Beſchreibungen von 
Landern, oder Erzählungen von Gee 
ſchichten, an denen wir weiter kei⸗ 
nen Antheil nehmen, als daß wir 
uns dabey die Zeit vertreiben. Von 
dergleichen Dingen ſagt man nicht, 
daß fie intereſſant ſeyen, weil ſie als 
Sachen angeſehen werden, die unfte 
Perſonen, oder unſern Zuſtand, wei⸗ 
ter nichts angehen. 

Es kann auch ſeyn, daß Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Art ziemlich ſtarken Eins 
druk auf uns machen, ohne darum 
im engen Verſtand intereſſant zu 
ſeyn. Die Vorſtellungen, bey denen 
wir uns großtentheils leibend vers 
halten, wo wir bloß genießen, die 
Sachen ſeyen gut oder bofe, find 
noch nicht von der intereſſanten Art. 
Man kann uns freudig, traurig, 
zärtlich, wolluͤſtg machen, und uns 
durch dergleichen Empfindungen an⸗ 
genehm unterhalten, ohne uns leb⸗ 
haft zu intereſſiven. Wir nehmen 
alle dice Eindruͤke gern an, weil fie 
unterhaltend find, oder uns gleich⸗ 
ſam angenehm einwiegen; aber wir 
ſinden uns dadurch in keine merk⸗ 
liche Wirkſamkeit geſetzt; es wuͤrde 
uns alles eben ſo gefallen, wenn 
auch die Empfindungen anders, als 
wirklich geſchieht, auf einander 
folgten. : 

Wenn uns aber Gegenſtaͤnde vor⸗ 
kommen, die unſre Wirſamkeit auf⸗ 
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fobern; wobey wir uns als mit⸗ 
wirkende Weſen zeigen; bey denen 
wir Entwürfe machen; die Wuͤnſche, 
Furcht und Hoffnung in uns erwe⸗ 
ken; wo uns daran gelegen iſt, daß 
die Sachen gewiſſe Wendungen neh⸗ 
men, und wo wir uns wenigſtens in 
Gedanken thaͤtig erzeigen, etwas zu 
dem Fortgange der Sachen beyzutra⸗ 
gen: alsdenn werden dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde intereſſant genennt. 

Das Intereſſante iſt die wichtigſte 
Eigenſchaft aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde, 
weil der Kuͤnſtler dadurch alle Ab⸗ 
ſichten der Kunſt auf einmal erreicht. 
Erſtlich ift er verſichert uns dadurch 
zu gefallen. Denn ob es gleich ſchei⸗ 
net, daß der ruhige Genuß angeneh⸗ 
mer Empfindungen der erwünſchteſte 
Zuſtand fep, fo zeiget ſich doch bey 
näherer Unterſuchung , daß die in⸗ 
nere Wirkſamkeit, oder Thätigkeit, 
wodurch wir uns ſelbſt, als freye 
aus eignen Kraͤften handelnde Weſen 
verhalten, die erſte und größte Ange⸗ 
legenheit unſrer Natur ſey. Dieſe 
Wirkſamkeit iſt der erſte, wahre 
Grundtrieb unſers Weſens, der Ei⸗ 
gennutz, oder das Intereſſe, welches 
einige Philoſophen zur Quelle aller 
Handlungen machen. Alſo kann der 
Kuͤnſtler uns durch ng mehr 
ſchmeichen, uns durch nichts mehr 
gefallen, als wam er uns durch 
intereſſante Gegenſtaͤnde in Wirk. 
ſamkeit ſetzet. Jeber Menſch wird 


geſtehen, daß die gluͤklichſten Tage 


ſeines Lebens diejenigen geweſen ſind, 
wo ſeine Seele die größte Wirkſam⸗ 

keit geaͤußert hat. i 
Noch wichtiger werden intereſſante 
Gegenſtaͤnde dadurch, daß fie uͤber⸗ 
haupt die innere Wirkſamkeit des 
Geiſtes, die eigentlich den Werth 
des Menſchen ausmacht, vermehren. 
Nicht die fanften, feligen, enthufias 
ſtiſchen Seelen, die nach dem vubie 
gen Genuß innerer Wolluſt, wenn 
ſie auch noch ſo himmliſch wäre, 
ſchmachten; ſondern die lebhaften, 
thaͤti⸗ 


thaͤtigen, nach Wirkſamkeit durſti⸗ 
gen Menſchen, find das, wozu die 
Natur uns hat machen wollen. Al⸗ 
fo beſteht der großte Werth des Men- 
ſchen in einer nervichten wirkſamen 
Seele. So wie aber die Kraͤfte des 
ſtaͤrkſten Korpers durch Ruhe und 
Muͤßiggang erſchlaffen, da ein Menſch 
von mittelmäßigen Leibeskraͤften 
durch beſtaͤudiges Arbeiten ſtark wird: 
ſo werden auch die Nerven der Seele 


durch bloßen Genuß gleichſam ge⸗ 


laͤhmt. Dieſes Einſchlafen aber 


konnen die ſchoͤnen Kuͤnſte hindern, 


wenn ſie uns durch intereſſante Ge⸗ 
genſtaͤnde zur Wirkſamkeit reizen. 
Dadurch allein leiſten ſie uns ſchon 
einen ſehr wichtigen Dienſt. 


Auf das vollkommenſte aber er⸗ 
füllet der Kuͤnſtler die Pflichten fei- 
nes Berufs, wenn er die gereizten 
Kraͤfte der Seele zugleich vortheilhaft 
lenket; wenn er uns jederzeit für 
Recht und Tugend intereſſirt. Hin⸗ 
gegen handelt er auch verraͤtheriſch 
an dem Menſchen, wenn er aus Muth⸗ 
willen, oder aus verkehrtem Herzen, 
oder auch blos aus Unverſtand, den 
wirkenden Kraͤften eine ſchlechte Len⸗ 
kung giebt. Dieſes iſt der Fehler, 
den man mit Recht dem Woliere 
und noch andern comiſchen Dichtern 
Schuld giebt, die nur gar zu oft die 
Zuſchauer fuͤr die Bosheit oder fuͤr 
das Laſter intereſſiren. 

Wer andre ruͤhren will, ſagen die 


Kunſtrichter, der muß ſelbſt gerührt 
ſeyn; mit eben ſo viel Grund kann 


man ſagen, daß der, welcher ein in⸗ 


tereſſantes Werk machen will, eine 
wirkſame intereſſirte Seele haben 
muͤſſe. Vergeblich wuͤrde man einem 
überall kaltſinnigen und blos zum 
Betrachten aufgelegten, oder einen 
blos nach Genuß ſchmachtenden Men⸗ 
ſchen zurufen, er ſoll intereſſant ſeyn. 
Er wird die Wirkſamkeit unſers Her⸗ 


zens nicht rege machen, wo er nicht 
ſelbſt mit Waͤrme Theil nimmt. 
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Kuͤnſtler, denen eine liebliche Ge⸗ 
gend, und ein ſanftwehender Zephyr 
wichtigere Gegenſtaͤnde ſind, als Be⸗ 
rathſchlagungen, oder Unternehmun⸗ 
gen, bey denen die wirkenden Kraͤf⸗ 
te ins Spiel kommen, konnen nicht 
ſehr intereſſiren. Dazu gehort eine 
wirkſame Seele, die gern ſelbſt han⸗ 
delt, und an andrer Handlung An⸗ 
theil nimmt; die fid) eine Angelegen⸗ 
heit daraus macht, uͤberall Ordnung 
zu bewirken und Unordnung zu hin⸗ 
dern; die leicht Feuer faͤngt, wo ſich 
die Gelegenheit zeiget, das Gute zu 
thun, oder etwas Böſes zu hinter⸗ 
treiben; die nicht nur ihre eigenen, 
ſondern auch fremde Angelegenheiten 
fuͤhlt, oder der vielmehr Nichts, 
was andre Menſchen angeht, fremd 
iſt; die, wie Haller es edel ausdrükt, 
ſich in jedem andern findet. Mit 
einem Worte, der Kuͤnſtler, der in⸗ 
tereſſant ſeyn ſoll, muß jede allge⸗ 
meine und beſondere Angelegenheit 
der Menſchen zum Hauptgegenſtand 
feines beſchaͤfftigten Geiſtes gemacht 
haben. Dadurch kommt ihm ſelbſt 
alles intereſſant vor, und denn ift 
er im Stand auch uns in ſein In⸗ 
tereſſe zu ziehen. Ein neuer Beweis; 
daß der große Kuͤnſtler ein Philo⸗ 
ſoph und ein rechtſchaffener Mann 
ſeyn muͤſſe. ; 


* . 


Ausführlicher, und vortreflich, iſt diefe 
Materie behandelt in den Gedanken über 
das Intereſſtrende, im raten Bde. der 
Neuen Bibl. der (5, Wiſſenſch. von C. 
Garve, verm. in der Sanimi. f. Abhand⸗ 
lungen, Seips. 1779. 8, S. 253. — Fer⸗ 
ner handelt davon J. Riedel, im roten 
Abſchn. f. Theorie ber ſch. Ninfe, S. 324. 
der ıten Aufl. — J. €. Konig im c7teu 
Abſchu. f. Philoſophie der ſch, Kuͤnſte, S. 
445. (welcher das für auziehend erklaͤrt, 
wovon wir uns nur mit Muͤhe und Zwang 
losrelßen koͤnnen.) — C. Meiners, im 
roten Cap. f. Grunder. der Theorie und 
2x 3 Geſch. 
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Geſch. der fd. Wiſſenſch. S. 42. — Das 
ate Kap. des vierten Buchs der Art de 
fentir et de juger en matière de gout, 
S 247. der Ausg. von 1788. (worin das 
Intereſſante aus der contrainte du jeu 
des refforts, que l'on nomme intri- 
gue abgeleitet wird.) — — Von dem 
Intereſſanten des Luſtſpieles, Cailhaba, 
im zaten Kap. des ıten 9508. f. Art de 
la Comedie, S. 384, der Ausgabe von 
1722. — 
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Intermezzo. 
(Schauspiel.) 
Gegenwaͤrtig giebt man dieſen Na⸗ 
men italiaͤniſchen, comiſchen, oder 
bielmehr poßirlichen, Opern, wo 
nur zwey oder drey Perſonen vor⸗ 
kommen; weil dergleichen Stüke ehe⸗ 
mals in Italien zwiſchen den Akten 
oder Aufzuͤgen der großen Oper, 
zum luſtigen Zeitvertreibe, vorgeſtellt 
worden. Da dieſes ganze Schau⸗ 
ſpiel blos zum Lachen gemacht ift, 
ſo haben ſowol die Dichter, als die 
Tonſetzer und Sänger vollig freye 
Hand, alles ſo poßirlich zu machen, 
als fie wollen. Weil aber voraus, 
geſetzt wird, daß die Zuſchauer, die 
man durch das Intermezzo beluſti⸗ 
gen will, Perſonen von Geſchmack 
und von feiner Lebensart ſind, ſo 
muß man ſich nicht einbilden, daß 
alle Poſſen für dieſes kleine Shau- 
iel gut genug fepem. Das Wahre 
und feine Laͤcherliche iſt ſchwerer zu 
treffen, als irgend eine andre aͤſthe⸗ 
tiſche Eigenſchaft ). Daher find auch 
die meiſten Intermezzo, die man zu 

ſehen bekommt, hoͤchſt elend. 


EEE 


() Urſpruͤnglich waren, wie Arteaga 
in der Gef. der ital. Oper, B. 1. S. 
406. d. U. erzählt, es nichts als Madrigale, 
welche, zwiſchen den Aufzuͤgen, mit meh⸗ 
rem Stimmen geſungen wurden, und bez 


*) S. Lscherllch. 
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ren Innhalt mit dem Stuͤcke in einiger 
Beziehung fand. Eines der aͤlteſten und 
ſchönſten iſt das Combattimento d’Ap- 
polline col ferpente von Bioy. Bardi, 
wovon fid), ebend. ein Auszug findet. 
Bald aber arteten fie, eben die em 
Schriftſteller, S. 317. zu Folge, aus, feit 
feu eigene Handlungen für fi) vor, und 
wurden der Haupttheil der eruſten Oper, 
— Nachr. von den erſtern giebt Quadrio 
in f. Stor. e Rag. d'ogni Poefia, 
Vol. III. P. 2. S. 503. — S. übrigeng 
den Art. Operette. 


Intervall. 
(Muſik.) ; 

Das Verhaͤltniß zweyer Tone in Abs 
ſicht auf ihre Hoͤhe; oder der Sprung, 
den die Stimme zu machen hat, um 
von einem niedrigern auf einen Dë: 
hern Ton zu kommen. Es liegen 
zwiſchen dem tiefſten vernehmlichen 
Ton und dem hochſten unendlich 
viel Grade, deren jeder gegen den 
tiefſten Ton ein beſonderes Inter⸗ 
vall ausmacht; ſo daß die Anzahl 
der Inzervalle unendlich iſt. Aber: 
aus dieſer unendlichen Menge hat 
man nur wenige mit beſondern Na⸗ 
men bezeichnet, und nach ihrer ei⸗ 
gentlichen Große beſtimmt 9: naͤm⸗ 
lich nur die, welche entweder, in 
dem Syſtem der Tone, als wirk⸗ 
liche Stufen vorkommen, oder doch 
zur Kenntniß des Syſtems und zur 
Beurtheilung der Harmonie dienen, 
ob ſie gleich in dem Geſange ſelbſt 

nicht 


*) Die Groͤße eines Intervalls wird 
durch die Lange der benden Sayten 
ausgedruͤkt, welche die Töne angeben. 
Wenn man z. B. ſagt, die große Se⸗ 
cunde fey S, fo will dieſes (o viel (aget, 
daß das Intervall zwiſchen zwey Toͤ⸗ 
nen, davon der tiefere von einer Say⸗ 
te angegeben wird, die 9 Fuß lang tit, 
der höhere von einer Gante, die s Fuß 
lang i, eine große Gecunde ſey, 
Dieſes wird im Artikel lang aus⸗ 
fuͤhrlicher gezeiget. 


nicht vorkommen. Man ift auf bie 
Betrachtung dieſer letztern Art der 
Intervalle gekommen, da man die 
verſchiedenen Stufen, oder Schritte 
des Tonſyſtems unter einander ver⸗ 
glichen hat. So hat man in dem dia⸗ 
koniſchen Syſtem die Stufe C-D, 


welche einen großen Ton $ aus⸗ 
macht, mit der Stufe D-E, die 
ein kleiner Ton 5 ift, verglichen, 
und gefunden, daß dieſer um $2 
kleiner iſt, als jener, und dieſem 
Unterſchied hat man den Name 
Comma gegeben. Auf eben dieſe 
Weiſe hat man den großen Ton $ 
mit dem halben Ton Li verglichen, 
und gefunden, daß jener um 438 
großer, als dieſer fep, und dieſes 
Intervall, das auch eine Art des 
halben Tones ausmacht, ein Aims 
ma genanut. Die vornehmſten Jn- 
tervalle von dieſer Art ſind das 
Comma, die Dieſis, das Dia⸗ 
ſchisma, und das Limma, deren 
Urſpeung und Groͤße in andern Ar⸗ 
tikeln angezeiget worden ?). Von 
dieſen Intervallen iſt das gemeine 
diatoniſche Comma $2, am vorzuͤg⸗ 
lichſten zu merken, weil es eigent⸗ 
lich das höchfte erlaubte Maaß der 
Abweichung von der volligen Reinig⸗ 
keit ift. 

Um dieſes deutlich zu verſtehen, 
hat man zu bemerken, daß bey dem 
Geſang C-D-E das Ohr zwiſchen 
der erſtern Stufe C-D und der an⸗ 
dern D-E, keinen merklichen Unter⸗ 
ſchied empfindet, ſondern fie für 
gleich groß haͤlt, obſchon die erſtere 
einen großen Ton $, und die andre 
einen kleinen Ton ausmacht, der, 
wie vorher angemerkt worden, um 
das Comma $e kleiner, als jener ift 
Man hat auf der andern Seite ges 

ſehen, daß bey dem Sprung einer 
Octave C-c der letztere Ton vollkom⸗ 
men rein ſeyn muͤſſe, und daß dem 


* S. Comma; Dieſis; Enharmoniſch; 
Limmg. ; 
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Ohr die geringſte Erhohung oder 
Vertiefung der Oetaven empfindlich 
und beſchwerlich ſey. Daraus hat 
man geſchloſſen, daß die Octave 
nothwendig vollkommen rein ſeyn 
müffe, da hingegen die Secunde of» 
ne Schaden um ein ganzes Comma 
hoher oder tiefer ſeyn kann. Bey 
der Quinte, welche naͤchſt der Oeta⸗ 
ve die vollkommenſte Conſonanz iff, 
ift das Gehör weniger empfindlich, 
als bey der Octave, doch weit mehr, 
als bey der Terz. Aus dieſen Be⸗ 
obachtungen hat man denn den 
Schluß gemacht, daß diſſonirende 
Intervalle von ihrer Natur nichts 
verlieren, wenn ſie um ein Comma 
(82) zu hoch oder zu tief find; daß 
aber die conſonirenden um kein Com⸗ 
ma zu hoch oder zu tief ſeyn durfen, 
ohne etwas von ihrer Natur zu ver⸗ 
lieren. Da die kleine Terz zunaͤchſt 
an die Secunde graͤnzet, ſo kann ſie 
zur Noth noch ein Comma über ſich 
vertragen; die große Terz aber ver⸗ 
traͤgt dieſes weniger; für die Quar- 
ten und Quinten aber ware der Mans 
gel eines ganzen Comma ſchon zu 
beſchwerlich. Dieſe Anmerkung muß 
man bey der Temperatur des Sy⸗ 
ſtems vor Augen haben, um nicht 
unbrauchbare Intervalle in das Sy⸗ 
fem einzuführen. Es iff unnothig 
über die kleinern Intervalle, die fei- 
ne wirklichen Stufen in dem Syſtem 
ausmachen, weitlaͤuftiger zu ſeyn. 


Wichtiger iſt die Betrachtung der 
Intervalle, die als wirkliche Stu- 
fen in dem Geſang vorkommen, 
Dieſe haben ihre Namen von der 
Art, wie die Tone in Noten geſetzt 
werden, bekommen; und um dieſe 
Namen auf einmal zu faſſen, darf 
man nur die Stufen des Notenſp⸗ 
ſtems von unten auf mit Zahlen be⸗ 
zeichnen, wie hier: 


Er 4 
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* 
Man muß hier vorausſetzen, daß al⸗ 
lemal die Stufe, worauf die Note 
des Haupttones, aus welchem ge⸗ 
ſpielt wird, ſtehet, mit 1 bezeichnet 
werde. Wenn das Ctüf aus C ge- 
ſpielt wird, ſo iſt die Bezeichnung, 
wie bey æ; wird aus A geſpielt, fo 
ift fir wie bey 8, u. f. f. Von da 
aus werden die andern Stufen der 
Reihe nach mit den Zahlen, wie ſie 
auf einander folgen, bezeichnet. Auf 
dieſe Weiſe bekommt der hohere Ton, 
in Abſicht ſeines Abſtandes von dem 
Grundtone, das iſt, das Intervall, 
den lateiniſchen Namen der Zahl, 
womit die Stufe, darauf cr Geht, be, 
zeichnet iſt. Alſo ift D die Secunde, 
E die Terz, F bie Duarte und fo fort, 
von C. Eben dieſes gilt auch, wenn 
man einen andern Ton, z. E. A, fuͤr 
den unterſten annimmt, wie im zwey⸗ 
ten Beyſplel zu ſehen iſt. 

Daher ſind ehedem ſo viel verſchie⸗ 
dene Namen der Intervalle entſtan⸗ 
den, als in dem Syſtem Stufen ge⸗ 
tem, Die Neuern haben dice Na⸗ 
men nicht alle behalten, ſondern ge⸗ 
ben Patt allezeit den Tonen, die das 
Intervall der Octave uͤberſchreiten, 
wieder die Namen, die ſie haben wuͤr⸗ 
den, wenn die achte Stufe wieder 
mit 1, die neunte mit 2 u. f. f. bezeich⸗ 
net wären, wie bey v. Was alfo nach 
der erſten Bezeichnung eine None, De⸗ 
cime, Undecime wäre, wird auf bicfé 
Akt zur Secunde, Terz und Duarte. 
Dieſe hat man verdoppelte, oder 


brauchen wollte; 


In t 


auch bisweilen zuſammengeſetzte In⸗ 
tervalle genennt. Doch giebt es auch 
Falle, wo die alten Namen: None, 
Decime u. f f. muͤſſen beybehalten 
werden. Um alle jSerrofevuug zu 
vermeiden, wird es nöoͤthig fyn, daß 
wir zeigen, wo dieſes geſchehen 
mi. 

Zuvoͤrderſt muß man die verdop⸗ 
pelten Intervalle bey Verfertigung 
eines doppelten Contrapunkts, nach 
den alten Namen, None, Decime, 
Undecime u. ſ. f. benennen, weil ſonſt 
leicht eine Verwirrung entſtehen 
koͤnnte. Wenn man z. E. eine Stim⸗ 
me in die Duodeeime verſetzen will, 
ſo muß man ſich folgende Vorſtellung 
von der Veränderung der Intervalle 
vorzeichnen: : ; 

12. 11. IO. 9. 8. ic. 

1. 2; 3 4. J c. 

Zum Contrapunkt in der Quinte aber 
folgende: i 

EAST 

1.2, 3:45, . 6. 10. 
Woraus zu ſehen iſt, daß im erſtern 
Falle die Stimmen ganz anders kom⸗ 
men, als im andern. 


Zweytens hat man auch beym Ge⸗ 
neralbaß in der Bezifferung bisweilen 
noͤthig, die Intervalle nach alter Art 
zu bezeichnen. Wenn z. E. bey dem 
Orgelpunct, der Accord ber Septime 


mit der None ſo vorkommt, daß die⸗ 


fe Diſſonanzen, ehe fie aufgeloſt wer- 
den, etliche Schritte heraufthun, und 
dann wieder auf ihre vorige Stelle 
zuruͤktreten und anfaelóft werden, in 
welchem Falle die Bezifferung nach 
der neuen Art Verwirrung machen 
würde, So waͤre es ungereimt und 
unverſtaͤndlich, wenn man anſtatt die⸗ 
fer Bezifferung: 53.7873 1938 dieſe 
27478 


Drittens giebt es Faͤlle, wo die 
None, ihrer Natur und Behandlung 
nach, 


*) S. Contsapunft, 1 Th. S. 380. 
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nach, von der Secunde unterſchie⸗ 
den iſt, ſo daß man ihr ihren eige⸗ 
nen Namen der None nothwendig 
lafen muß. ) 

Nach unſerm heutigen Syſtem, 
kann eine und eben dieſelbe Stufe ein 
höheres oder tieferes Intervall anzei⸗ 
gen; weil einige Stufen in der großen 
Tonart anders ſind, als in der klei⸗ 
nen, und weil uͤberdem der Ton auf 
einer Stufe durch“ oder b erhöhet 
oder erniedriget werden kann. Wenn 


die Note eines Tones auf derſelbi⸗ 


gen Stufe bleibet, fie fey ohne Be- 
zeichnung, oder durch * oder b er- 
höher ober erniedriget, fo behält das 
Intervall benfelbigem Namen, nur 
mit dem Zuſatz groß, oder klein, ver⸗ 


d 
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mindert, oder uͤbermaͤßig. Daher 
bekommt man mehrere Arten der Se⸗ 
cunden, Terzen u. ſ. f. Außerdem 
aber hat beynahe jeder Grundton, 
ſowol der groͤßern als der kleinern 
Tonart, eine von allen andern un⸗ 
terſchiedene Tonleiter, wie aus der 
Tabelle der Tonleiter zu (eeu. ift. **) 
Was wir von dem Gebrauch dieſer 
Intervalle anzumerken haben, wird 
in den beſondern Artikeln über diee 
ſelben angefuͤhrt. Damit man aber 
die Namen aller Intervalle, mit ih⸗ 
ren genauen Verhaͤltniſſen, wie ſie 
in dem von uns angenommenen Sy 
ſtem vorkommen, auf einmal uber 
ſehen koͤnne, wird hier folgende Ta⸗ 
belle eingeruͤkt. 


* 
Tabelle der Intervalle. 
1. Die übermäßige Prime. 
1 Sor Bert or Verhalcß-. | Tone, wo fie vorkommt. 

M V © T C-*C. D- *D..G- *G 
oder l 
ger *E-E. F-*F. B, H. j 
3 5A. A. i 

2. Die kleine Secunde. 

| Aë | E-F. *E-G. H-c. PE 

| Gi A-B. 

i oder i ; 
2767 ZC D. he 
oder 
238 „D. E. F- 5G. A. H. 

0 G. A. 
oder : i 
: 242 C -tp DEE. G- PA, | 
&r5 3. Die 
+) S. None: ` ches alſo eingefaßt it, von dem kurz 


**) S. Tonleiter. 
T) Die Einfaſſung der Zahlen bebeu⸗ 
tet fo viel, daß das Verhältniß, wel⸗ 


vorhergehenden auch von dem fel- 
dm Gehoͤr nicht zu unterſchelden 
eh. 
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3. Die große Gecunde, 


Ihr Verhaͤltniß. 


— 


Tete, wo fit vorkommt. 


C-D.*C-*D. Ch. En 


2 ke F, (D. E.) E. F. 
F- G. bA- B. (*G-*A,) 
B-c, 
E A-H. 
2823 KF. G. (6G. A) H- *, 
oder ; E 
3 D E. 
Re 2 
.4. Die übermäßige Secunde, 
E C. *D. D-*E. F. G. G. A. 
Be. 
GiD tG- A. | 
oder 
Ze ke sep b A. H. D K. 
5. Die verminderte Terz. 
$ xC- bE. D- F. E. bG. E. G, 
5G. A. A c, „H A 
: 6279) A- be. 
Ober 
) 2837 sp b A. H. d. 


6. Die kleine Terz. 
E-G. H- d. 


E 
(153) A - c. 
oder i 
; 1324 bE . bd. (D. F.) G. H. 
i (9A - be.) C- E. (D. F.) 
oder 
21 C ^g. D. F. F. A. G. B. 
B. bd. E 
622) *F. A. 


7. Die 


gehende, und daß es, nachdem es die 
Tonart erlodert, auf die eine, oder die 
andere Weiſe geſchrieben werde. 


+) Dieſe Sinfaſſung der Intervalle deus 
tet an, daß das fo. eingefaßte Intervall 
eben daſſelbe ſey, als das naͤchſtvorher⸗ 


—̃ —4äͤ—kz— 
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7. Die große Terz. 
Ihr Verhältniß. Tone, wo fie vorkommt. 
n CE. P. F GH 
670 BA 
oder 
(33) E. 2G. KF. x A. (G. B. 
H- xd. 2855 
65550 4. 0. | 
oder " 
22 m F. (C. E.) *E-G. 
bA.c. (*G-*H)-B-d. 
8. Die verminderte Duarte. 
| En SC KS. *G-c. A d. 
ober e 
205 E- FA, F. B. H- be, 
|. asp A, Hd. 


9. Die volltommene Duarte. 


— — — F Bids 


(*A. bà) B- be. (*A- De 


C-f. D-G, PE. PA. (*D- *G) 
i E-B. *F-H. Gc. G- Se 
i H-e. ; 
i oder 
18594 *C- K. (*D. $a) 
oder à 
5 A-d. : 
oder 2 à 
222 E. A. 
— ÁÁá— — nen 
5 10. Die übermäßige Duarte, e 
r 32 DCBSE Se. SE: 
4 | 5% | 
oder SC 
n 5.8. G. 
II. Die falſche Quinte. 
war E-B. *F.c. H-E 
45 e 
(4849) An be. 
oder 
E 722 *C-G. *G-d 


12. Die 


190 ant 


Sn 


12. Die vollkommene Quinte. 


Ihr Verhaltniß.. 


Tone / wo ſie vorkommt. 
Pa CGD- EC E 0) 
bE. B. (. KA) E H 
Fee Gd. VA- be. (*G. fd) 


3. f. H. xf. 


st ve, ChG- bag 
DA 
A 


e. 


—— 


13. Die übermäßige Quinte. 


(333) 


(13537) 


ober 


KH 


rn DE nme 


sp. H. (bE- be) ste & 


Cd DAF - 


G - *d. 


de Sce Det 
5D. A. 


14. Die kleine Sete. 
E-c. F. d. H-g 


dp 


B- 5g. (A. zt 
aci 


C-*A. (H. *g.) P. B. 
T ba.. (E. —.— e. 


— — E 


jf. 


15. Die große Certe. 


Sege "ee a = 
D-H. Gre. 
C-A. 


Xp.*d, G- be.) H 
(*C. tA) H. lc. fu. n 


C. A. (p- B) "E- C. 


(*D-*n.) F-d, bA- f. 
(*G-*e) B-g. 
AGE 


16. Die 
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16. Die verminderte Septime. 


Ihr Verhaͤltniß. Töne, wo ſie vorkommt. 
W:!!! ——.!.. ENTE 
38 | SCH De. Ed *G-f. 


XA = g. 
(458) A - bg. 
oder 


244 | E. bd. P be. H. fa. | 


Zo48. em 


17. Die übermäßige Septe. 
i C -*A. D. ^H. PE- *c. 
" F. d. bG.e. B. *g. 


(122) 0A. 
oder i 
3948 D- H. ka at 


18. Die Heine Septime. 


[C-3. D. c. $E- td. (*D- *e.) 
nme ou F. be. F e. G- f. B - Pa. 
= CrA-Ag 2 

122) H-a. 
oder ; 
3238 *C.H. G. ap (A. g. | 
oder ; 

i E: 
as) (ae i 


10. Die große Septime. 


— m e HÀ 


E C- H. F. e. G- *f. 

(i5 B A. 

oder 

2482 D- *c. 

oder : 
43i E-*d. 5G- f. (F. xc. 

Ha. ; 

(32220 A- Se 

oder 

244 b De. tE-d bA g. 

— — ——— 6h — — — — —ẽ 


20. Die 


Jun t 


20. Die verminderte Octave. 


— — — — —aͥr— — —ę—- — 
Ihr Verhaͤltniß. Tone, wo ſie vorfomm— ] 
E. i4 = a eres CH: d G. S. 1 
pber 
| 225 E. te ff. H. b. 
Gi) Do] Ads 


— —— Urüůç 


21. Die Octaven ſind ai rein E. ) 


3- * 

Von den Intervallen (und Tonleitern) 
handeln: Obſervat muf. oder muſtkali⸗ 
fhe Aumerk. welche beſtehen in Einthel⸗ 
lung der Tone, deren Eigenſch. und Wir⸗ 
kungen von G. Preus, Greifsw. 1706: 4. 
— Abhandl. von den mufifalifchen Juter⸗ 
vallen und Geſchlechten, von Joh. Ad. 
Scheibe, Hamb. 1739. 8. — Geneal. 
allegor intervallor, Octavae diatono- 
chromaticae d. i. Geſchlech tsregiſter der 
Intervallen ..., nach Anleitung der 
Klänge, fo das große Waldhorn giebt . 
von G. Andr Sorge, Hof 1741.8.— 
Der muſtkaliſchen Intervallen Anzahl und 
Sitz, von Chrſtu. Gottl. Schroder, im 
Afen Th. des sten Bos. der Mitzleriſchen 
Blbl. S. 68 5. — G. Phil. Telemanus 
neues muſtkaliſches Syſtem, nebit Ghri: 
ters Beurtheilung deſſelben, ebend. G. 
713. und vollſtaͤndig in Scheibens Abhandl. 
von der muſikal. Compoſition, Sein, 1773. 
4. S. — Verſuch über die muſikal, In⸗ 
tervallen, in Anſehung ihrer wahren Ans 
zahl, ihres eigentlichen Sitzes, und na⸗ 
tuͤrlichen Vorzuges in der Compoſttion, 
von gor. Wilh. Riedt, Berl. 1755. 4. 
und eine Vertheidigung dieſes Verſuches 
(gegen Scheibe) in bem iten B. S. 414. 
der Hiftor. Frit. Beytr, von Marpurg- 
Auch gehoͤren hieher ebendeſſelben: Zwo 


*), Man hat in dieſer Tabelle, um ei⸗ 
nige Bruͤche abzukuͤrzen, den Ton 
A429 geſetzt, ob er gleich ganz ges 
nau 355 il. S. Temperatur. 


muſikal.Fragen( ob der vollkommene Unlſo⸗ 
nus wirklich ein Intervall ſey? und ob dle 
perkleinerten und vergrößerten oder die er⸗ 
niedrigten und erhoͤheten Uniſoni in der 
Muſik zuzulaſſen find 2) ebend. im z ten 
Bde. S. 571. — Introduzione armo- 
nica fopra la nuova ferie de’ Suoni 
modulati oggidi, del Sign. Serra, R, 
1168. 8. — Verſuch einer Beſtimmung 
der diatoniſchen Klangleiter in der weis 
chen Tonart... in Hillers Woͤcheutl. 
Nachr. vom J. 1768. S. 205, — De- 
ſeriptions dans l'intervalle pesi 
ve du Syfteme de.partage de la dix- 
feptieme majeure parfaite en Quin- 
tes égales, en fon emploi daus la Ta- 
blature de quelques Jaftrum, de Mu- 
fique, im Journ. des Bàv. Nov. 1769. 
S. 38. — Della legge di continuità 
nella Scala muſica., del Padre Andr. 
Draghetti .. Mil. 1772. 8. (Die 
Schrift iſt durch eine Schrift des P. Sac⸗ 
chi, Della Divifione del tempo della 
Mufica, die bey dem Art. Seiten ange⸗ 
führt iſt, veranlaßt worden.) — Verſuch 
einer muſikaliſchen Jurervallen⸗Tabelle, 
zur Zuſammenſetzung aller uͤblichen Zora. 
leitern, Accorde und ihrer Verwechſelun⸗ 
gen... von J. L. Rollig, Leipz. 1789. 
f. — Uebrigens kommt die Lehre von den 
Intervallen in mehrern, zur Theorie der 
Muſik, und zur Setzkunſt gehörigen 
Schriften, welche bey dem Art. Klang, 
Sat oder Setzkunſt, Temperatur 
angezeigt ſind, vor. Auch gehoͤrt, im 
Ganzen, noch das ste Kap. aus Adlungs 
Milgi- 


NEO 
Anleitung zur muſtkal. Gelahrtheit, S. 
291, der aten Aufl. picher. — — 
Zonif h. 


(Muſik.) 
Die ſoniſche Tonart der Alten ift 


die, welche nach der hentigen Art 


dur genennt wird. Man hat 


auch einen joniſchen Klangfuß, der 


aus vier Tönen beſteht, davon die 


zwey erſten kurz und die zwey an⸗ 


dern lang, oder umgekehrt die zwey 
erſten lang und die zwey andern kurz 
ſind, und alſo einen ungeraden Takt 
ausmachen. 


Jon iſch. 
(Baukunſt.]) 


Die Jonier, welche ſich ehemals 
in Kleinaſten niedergelaſſen hatten, 


haben die beſondere Art der Saͤulen⸗ 


ordnung *) erfunden, die noch itzt 
den Namen von ihnen hat. Vitru⸗ 
viua **) erzaͤhlt den Urſprung dieſer 
Ordnung auf folgende Art. Die 
dreyzehn griechiſchen Colonien, die 
unter der allgemeinen Anführung des 
Jon, aus Grlechenland ausgezogen 
waren und ſich in Kleinaſten nieder⸗ 


gelaſſen hatten, baueten verfihlebene ı 


Tempel, welche ſie anfaͤnglich nach 
doriſcher Art auffuͤhrten, weil dieſe 
in ihrem ehemaligen Vaterlande gez 
wohnlich war. Als fie aber einige 
Zeit hernach den Tempel der Diana 
zu Epheſus zu bauen fic) entſchloſ⸗ 
fen hatten, fannen, fie auf andre 
und zierlichere Verhaͤltniſſe, als die 
waren, die man an den doriſchen 
Tempeln fah. Dieſe waren uͤber⸗ 
haupt nach den Verhaͤltniſſen der 
maͤnnlichen Geſtalt eingerichtet, in⸗ 
dem die Saͤule (ohne Fuß) mit dem 
Nuguff, oder Capiteel, ſechsmal hs- 

„) S. Ordnung. 

rr 
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her, als die Dife an bem unterſten 
Ende des Stammes war; auch hat⸗ 
ten ſowol die Säulen, als die uͤbri⸗ 
gen Theile der Ordnung wenig zier⸗ 
liches. Um alfo etwas Schoͤneres 
zu machen, gaben die fonifchen Bau⸗ 
meiſter den neuen Saͤulen nicht nur 
eine großere, Hohe, indem fié dieſel⸗ 
ben (mit dem Fuß) achtmal hoher 
machten, als der Stamm dik war, 
ſondern auch noch uͤberdem den 
Knauff, nach Anleitung des weibli⸗ 
chen Kopfputzes, verzierten. Die 
Voluten, oder Schnecken, an dem 
Knauff ſollen nach Aehnlichkeit der, 
an beyden Schlafen damals üblichen 
Haarlocken gemacht worden ſeyn; 
die an den Kehlleiſten, dem Wulſt 
und Stab des Knauffs angebrach⸗ 
ten Verzierungen und Schnitzwerke 
aber, von den an der Stirne gefloch⸗ 
tenen und mit Schmuk vekzierten 
Haaren. Dieſe Ordnung hat Her- 
nach ſo viel Beyfall gefunden, E 
verſchiedene Baumeiſter die doriſche 
für. Tempel nicht mehr für ſchiklich 
gehalten haben *). > 


In der That hat die jonifche Ord⸗ 
nung bey ihrer Einfalt große Schon⸗ 
heit, und macht dem Geſchmak der 
alten Jonier viel Ehre. Sie ſteht 
zwiſchen dem ernſthaften, etwas ro⸗ 
hen Weſen der Doriſchen und dem 
Reichthum der Corinthiſchen in der 
Mitte. Sie unterſcheidet ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich durch ihre, aber den ganzen 
Knauff herunterhangende Schneken, 
und durch die edle Einfalt ihres Ge⸗ 
bälkes, deſſen Fries entweder ganz 
glatt, oder mit Fruchtſchnuͤren und 
Laubwerk verziert iſt. Unter dem 
Kranz werden insgemein Zahnſchnit⸗ 
te angebracht. Ehedem wurden die 
Schneken an zwey Seiten des 
Knauffs nach Art aufgewikelter Rol⸗ 
len gemacht; daher die vordere und 

hintere 

) Vitruv. L. IV. c. 3. 


Jon 


hintere Seite des Knauffs ganz ot: 
ders ausſahen, als die beyden an⸗ 
dern, uͤber welche die Rolle her- 
gieng. Die Neuern aber haben dieſe 
Voluta meiſtentheils verlaſſen, und 
machen, wie ſchon einige Alten ge- 
than, die Platte des Knauffs aus⸗ 
geſchweift ); unter jeder der vier 
Eken diefer Platte laffen fie eine dop⸗ 
pelte Schneke wie eine Haarloke Det 
portretem, und dadurch werden alle 
bier Seiten des Knauffs vollig gleich; 
die unten ſtehenden Figuren werden 
dieſen Unterſchied deutlicher machen. 
Die erſte ſtellt den Theil einer joni⸗ 
ſchen Säule nach alter Art vor, wie 
fie. von vorne zu aussieht, die zweyte 
eben dieſelbe von der Seite, und die 
dritte, wie fit itzt gemacht wird. 
Nach dieſer Art hat der joniſche 
Knauff vier gleiche Seiten. 
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Winkelmann ſagt,“) daß an den 
alten joniſchen Capitaͤlern die Volu⸗ 
ten in gerader Horizontallinie ſte⸗ 
hen, und zuweilen nur an den Ek⸗ 
faulen, wie an dem Tempel des 
Erechtheus geſchehen, f) herausge⸗ 
drehet worden; daß man in der let, 
tern Zeit des Alterthums angeſan⸗ 
gen habe, alle Voluten herauszu⸗ 
drehen, ſo wie insgemein in neuern 
Zeiten geſchieht. Dieſer beruͤhmte 
Mann druͤkt fid) hier etwas bor 
worren aus; denn die gerade Hori⸗ 
zontallinie ſagt hier nichts. Ver⸗ 
muthlich hat er ſagen wollen, daß 
die beyden Voluten, an der vor⸗ 
dern oder hintern Seite des Capi⸗ 
teels in einer ſenkrechten Flaͤche gele⸗ 
gen haben. Dieſes war eine narre 
liche Folge davon, daß das oberſte 


*) So findet man fie [don in dei Tem⸗ 
pel der Eintracht in Rom. 

x) Anmerkung über die Baukunſt der 
Alten. S. 31. 


p Auch an dem 
Viriltis. G. 


Tempel der Fortung 
Des - Goders. 


e 


Son 


Glied des Knauffs, das Vitruvius 
den Abacus, die Platte oder den 
Dekel des Knauffs nennt, ein ei⸗ 
gentliches Vierek geweſen, ") da es 
nachher, wie itzt noch immer ge⸗ 
ſchieht, an allen Seiten etwas tit- 
wärts gebogen und gegen die vier 
Eken ausgeſchweift worden, welches 
auch eine Verdrehung der Voluten 
verurſachet hat, wie in der dritten 
Figur zu ſehen iſt. 


Der joniſche Knauff der Alten 
war niedriger, als man ihn itzt 
macht, denn er hatte eigentlich kei⸗ 
nen Hals und beynahe die Haͤlfte 
der Schneken hieng an den Saͤulen⸗ 
ſtamm herunter. Gegenwärtig wer» 
den fie höher gemacht; aber auch 
ſchon in den fpatern Gebaͤuden des 
Alterthums, wie in den Baͤdern des 
Oilokletianus, find fie hoher, als 
Vitruvins angiebt. Der joniſche 
Saͤuleufuß hat wenig von der ein⸗ 
fachen volligen Schönheit bieſer Ord- 
nung. Die vierte Figur ſtellt einen 
ſolchen Fuß vor, wie ihn ein engli⸗ 
ſcher Baumeister in den Ueberbleib⸗ 
ſeln des Tempels der Minerva Po- 
lias zu Priene in Jonien gefunden 
hat.“) Deßwegen findet man auch 
ſchon bey geiechiſchen Ueberbleibſeln 
vielfältig den nachher erfundenen, fo 
genannten attiſchen Saͤulenfuß un- 
ter jouiſchen Säulen, f) welcher 
ungleich befér mit der edlen Eins 
falt dieſer Saͤulenordnung überein⸗ 
kommt, als der arſprungliche joni- 
ſche Fuß. 


E 


G. bie ste Flgur, die ein Fragment 
eines antiken ſoniſchen Gebalkes vors 
ſtellt. t 

an S. lonian Antiquities publifhed 
with permiffion of Dilettenti, Lond. 
MDCCEKXIX. Cap. II. Tab. I 


D S. Attiſcher Saͤulenfuß. 
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Von dieſer Ordnung, und den mit eina- Blondels Cours d' Architect. S. sot. f. 
! zeln Theilen derfelben vorgenommenen und in den Anweiſungen zur buͤrgerlichen 
| Veraͤnderungen, wird, unter andern, imzu⸗ Baukunſt, Leipz. 1784. 8. aus dem Ital. 
ſammenhange im zten K. des sten B. von des Milizia, Th. 1. S. 79 gehandelt. 
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